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NSER  alter  Erdball  hat  es 
leicht:  er  dreht  und  wälzt 
sich  fort  nach  ewigen  Ge- 
setzen; wollt'  er  sich  ein- 
fallen lassen,  eine  neue  Bahn 
einzuschlagen,  dann  wäre  es 
bald  aus  mit  ihm,  —  so  bleibt 
er  lieber  geduldig  in  der  alten. 
Anders  der  Mensch,  dieses  Urbild  unaufhörlicher 
Beweglichkeit  und  Veränderlichkeit:  wollte  er  stehen 
bleiben  oder  auch  nur  durch  eine  längere  Zeit  die 
nämliche  Bahn  einhalten,  so  wäre  das  sein  Tod. 
Für  ihn  gilt  bloß  das  eine  Leitwort:  nunqnam  re- 
trorsum! 

Die  Geschichte  ist  die  Chronik  dieser  fortwäh- 
renden Wandlungen  und  Steigerungen.  Einst  mach- 
ten ganze  Völker  oder  Völkergemeinschaften  die 
Umwälzungen  solidarisch  durch.  Der  dabei  sich  er- 
gebende Niederschlag  bildete  den  Grundstoff  zu 
einer  neuen  Weltanschauung,  einer  neuen  Kultur- 
form, einem  neuen  Baustil.  So  wurde  aus  dem 
Schliemannischen  das  Hellenische,  aus  dem  Roma- 
nischen das  Gotische,  aus  dem  Mittelalter  die  Re- 
naissance. 

In  den  früheren  Zeiten  spürt  man  in  dem  Ge- 
triebe dieser  Umgestaltungen  und  Neuschöpfungen 
kaum  etwas  Persönliches.  Alles  wächst  wie  der 
Wald  aus  innerer  Naturtriebkraft.  Und  doch  muss 
irgendwo  einmal,  vielleicht  von  einem  delphischen 
Priesterkopf,  der  erste  dorische  Tempel  in  Stein 
ausgedacht  und  ausgerechnet  sein;  ebenso  in  einem 
französischen  das  erste  Strebesystem  eines  gotischen 
Domes.     Niemand  wird  jemals  ihre  Namen  nennen. 

Zeitschrift  füi  biUende  Kunst.    N.   F.     V,     H.  l. 


Von  der  Renaissance  an  wird  es  immer  persönlich 
interessanter  in  der  Geschichte  der  Kunst:  Brunel- 
leschi,  Donatello,  Mantegna,  vollends  Dürer,  Michel- 
angelo, Raphael  und  Lionardo  leben  unter  uns  fort 
als  festumrissene  Gestalten,  umringt  von  ihren 
Schöpfungen,  wie  die  Väter  von  ihren  Kindern. 

Und  nun  erst  die  Kunst  von  heute!  Sie  ist 
ganz  auf  die  Persönlichkeit  gestellt.  Schon  bei 
Carstens  tritt  der  nach  Freiheit  ringende  Mensch 
energisch  in  den  Vordergrund,  wenn  auch  nicht 
ganz  ohne  den  weichen  Grundzug  seiner  Zeit.  Cor- 
nelius war  ein  Heros  der  künstlerischen  Überzeu- 
gung, rücksichtslos  und  herrisch  wie  alle  Bahn- 
brecher. Auch  in  Moriz  von  Schwind  lebte  eine 
derbe,  schonungslose  Kraftnatur,  in  seltsamem  Wider- 
spruch mit  seiner  zarten,  duftigen,  märchenhaften 
Kunst.  Sarkasmus  und  Urgemütlichkeit,  das  Erb- 
teil des  Wienertums,  waren  die  Ellenbogeu,  mit 
denen  er  selbst  im  Gedränge  der  feindlichsten  Kuust- 
bestrebungen  sich  kräftig  durchdrückte. 

Auf  die  Epoche  dieser  ersten  Kunsterneuerer 
unseres  Jahrhunderts  folgte  bekanntlich  die  Durch- 
gangsepoche der  ..Malen-Könner",  mit  Schorn  und 
Piloty  an  der  Spitze  und  Hans  Makart  als  rauschen- 
dem Ausklang.  Neben  ihm  kamen  Lenbach,  Gabriel 
Max,  Böcklin  empor.  Damit  stehen  wir  au  der 
Pforte  der  eigentlichen  Gegenwart. 

Was  will  diese?  Vielleicht  ist  es  gut,  zunächst 
einen  kurzen  Blick  auf  die  beiden  Schwesterkünste 
der  Malerei  zu  werfen  und  dann  erst  zu  dem  Schoß- 
kinde der  Modernen  zurückzukehren,  um  eine  klare 
Antwort  auf  die  Frage  zu  gewinnen.  —  Die  Bau- 
kunst, das  wissen  wir,  hat  endlich  den    großen  Re- 
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lietirkurs  der  Stile  durchgemacht  und  kommt  nun 
—  zu  sich  selber.  Denn  Kunst  wird  auch  sie  erst, 
nachdem  die  Schule  absolvirt  ist  und  das  eigene 
SchaflFen  beginnt.  Dadurch  soll  selbstverständlich 
dem  Studium  der  alten  Baustile  nicht  das  Grab  ge- 
graben sein:  im  Gegenteil!  Das  bewährte  Alte  bleibt 
das  Rüstzeug  der  Schule.  Aber  das  Leben  erfordert 
Neues;  Künstler  wird  der  moderne  Architekt  erst 
dann  sein,  wenn  ihm  das  in  der  Schule  Gelernte 
zum  frei  gehandhabten  Ausdrucksmittel  des  Ge- 
dankens geworden  ist.  Diese  Trennung  von  Kunst 
und  Schule,  von  Freiheit  und  Nachahmung  beginnt 
endlich  auch  in  der  heutigen  Baukunst  zum  allge- 
meinen Bewusstsein  durchzudringen.  An  die  Stelle 
der  Stile  tritt  eine  Reihe  künstlerischer  Individua- 
litäten. Die  moderne  französische  Architektur  ist 
reich  an  solchen  wahrhaft  schöpferischen  Talenten. 
Unter  den  jüngeren  Wienern  gebührt  Karl  König 
in  diesem  Betracht  eine  der  ersten  Stellen:  einem 
ebenso  gediegen  und  klassisch  gebildeten  wie  durch- 
aus originell  schaffenden  Meister,  in  dessen  besten 
Schöpfungen  das  einst  von  Eduard  van  der  NM  ange- 
strebte Ziel  höher  und  vollkommener  erreicht  erscheint, 
als  von  irgend  einem  der  unmittelbaren  Schüler  des 
vielverkannten  Erbauers  der  Wiener  Hofoper.  Wie 
dieser,  so  entwickelt  auch  König  ein  jedes  seiner 
Werke  rein  aus  den  Eigentümlichkeiten  der  ge- 
gebenen Aufgabe  heraus,  frei  von  schablonenhafter 
Nachahmung  überkommener  Typen,  und  bildet  das 
Detail  vollkommen  originell  in  moderner,  aber 
höchst  gewählter,  technisch  fein  ausgefeilter  Formen- 
sprache. —  Der  höhere  Grad  künstlerischer  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  von  dem  historischen  Ideal,  in 
dem  wir  den  Fortschritt  der  heutigen  Baukunst  er- 
blicken, kennzeichnet  in  gleicher  Weise  die  Bahn  der 
modernen  Plastik.  Nicht  mehr  Antikeoder  Michelangelo, 
sondern  die  Natur  bildet  ihre  bevorzugte  Grundlage. 
Doch  nur  die  Grundlage,  nicht  das  geistige  Ziel. 
Dieses  ist  weit  über  die  Sphäre  des  Naturalismus 
hinaus  auf  Ausdruck  inneren  seelischen  Lebens  in 
Form  und  Bewegung  der  plastischen  Gestalt  ge- 
richtet. Es  existirt  wieder  ein  plastisches  Porträt 
im  Sinne  geistiger  Charakteristik;  es  erfreut  uns 
wieder  ein  fein  durchgearbeiteter  Akt,  der  Ausgangs- 
punkt aller  plastischen  Vollkommenheit.  Wer  sich 
überzeugen  will,  wie  man  in  Typik  und  Behandlung 
vollkommen  unhellenisch  vorgehen  und  doch  den 
innersten  Kern  einer  idealen  Götterbildung  scharf 
und  bestimmt  erfassen  kann,  der  betrachte  z.  B.  die 
herrliche,  schlanke  Bogenschützin  Diana  von  Fal- 
(juitrcx    auf   der    diesjäiirigen    Ausstellung   im    Miin- 


chener  Glaspalast.  Der  Meister  dieser  edlen  Gestalt 
wandelt  völlig  auf  moderner  Bahn.  Er  besitzt  die 
Einfalt,  die  Unschuld  in  der  Anschauung  der  Natur, 
welche  die  Antike  so  groß  macht,  und  er  ist  doch 
ganz  das  Kind  seiner  eigenen  Zeit,  seines  Volkes, 
seiner  Schule.  —  Ihm  ebenbürtig  durch  Schlichtheit, 
Ernst  und  Tiefe  der  Empfindung  steht  W.  r.  liämamvs 
Marmordenkmal  der  Herzogin  Max  in  Bayern  da.  Auch 
das  ist  ein  ganz  auf  sich  selbst  gestelltes  Werk, 
und  dabei  durchaus  im  Einklang  mit  dem  Geiste  der 
Alten,  mit  den  unwandelbaren  Gesetzen   der  Kunst. 

Am  deutlichsten  aber  zeigt  uns  die  Malerei  den 
Werdeprozess  der  neuen  Zeit.  Wir  treten  damit 
nun  der  obigen  Frage  näher.  Die  M unebener  „Se- 
zession", so  viel  man  sie  auch  schmähen  mag,  hat 
das  unleugbare  Verdienst,  die  Beantwortung  der- 
selben dadurch  erleichtert  zu  haben,  dass  sie  eine 
bedeutende  Zahl  der  Neueren  und  Neuesten  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  vereinigte.  Es  ist  wahr,  man 
findet  noch  viel  Unausgegorenes,  viele  Lehrlings- 
arbeiten unter  den  Meisterstücken.  Auch  das  ist 
nicht  zu  leugnen:  manche  Vertreter  der  neuen  Ideen 
sind  noch  bei  den  „ewig  Gestrigen"  im  Glaspalast 
zurückgeblieben.  Aber  diese  Unklarheiten  waren 
stets  die  natürlichen  Begleiterinnen  derartiger  Scheide- 
und  Werdeprozesse.  Und  so  viel  ist  sicher:  den  Mün- 
cheuer  Sezessionisten  gehört  die  Zukunft;  wer  sich 
ihnen  nicht  anschließt,  wird  unrettbar  dem  Scha- 
blonentode verfallen. 

Den  Charakter  der  „Sezession",  die  „Psyche" 
der  Modernen  hat  Otto  Julius  Bierhaum  in  einem 
kürzlich  erschienenen  Büchlein  über  die  beiden  dies- 
jährigen Münchener  Ausstellungen')  in  ihrer  eigen- 
tümlichen Unbestimmtheit  mit  fein  empfundenen 
Strichen  gekennzeichnet.  „Wir  haben  heute  —  sagt 
er  —  in  der  Kunst  sowohl  Decadence  wie  über- 
schwenglichen Zukunftsglauben,  und  die  künstlerische 
Sehnsucht  wendet  heute  ihre  Augen  sowohl  rück- 
wärts wie  zukunftsgeradeaus.  Man  kann  diese  Kunst 
weniger  denn  je  in  eine  bestimmte  Formel  bringen, 
aber  das  ist  sicher:  wir  hahen  wieder  eine  Kunst, 
die  mehr  sein  will  und  mehr  ist  als  bloße,  träge 
Erbnießerin  der  Vergangenheit.  Gerade  in  ihrem 
wesensuneinen  Gespaltensein,  in  ihrer  auseinander- 
flügelnden  Seelenreichhaltigkeit,  in  ihrer  Spannweite 
vom  Realistischen  zum  Phantastischen,  vom  Naiven 
zum  Raffinirten  zeigt  sie  sich  als  wahre  Kunst,  die 


1)  Aus  beiden  Lar/ern.  Betrachtungen,  Charakteristiken 
und  Stimmungen  aus  dem  ersten  Doppelausstellungsjahie  in 
Miinchi'n  189:!.     Miiiiclicn,  Voi-lng  von  Karl  Sohiilor.  7.")  S.  8. 
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eil)  starker  und  reicher  Ausdi-uck  ihrer  Zeit  ist.  Man 
kaun  es  jetzt  schon  klärhch  sehen,  wie  sie  sich  eng 
dem  geistigen  Entwickelungsgange  der  Zeit  an- 
schheßt.  Wie  sich  aus  dem  Materialismus  ein  neuer 
Idealismus  zu  erheben  beginnt,  nicht  unangefochten 
durch  rückläufige  Neigungen,  so  steigt  aus  dem  als 
Reaktion  notwendig  und  heilsam  gewesenen  puren 
Naturalismus  eine  neue  gläubige  Seelenkunst,  gleich- 
falls nicht  ohne  die  Begleiterscheinung  von  Neigun- 
gen ins  Mystische.  Und  diese  Entwickelung  ist  in 
der  Kunst  nuancenreich  wie  im  Leben.  Wir  haben 
hier  wie  dort  Sondertendenzen  nach  aUeu  möglichen 
Richtungen  hin,  nur  dass  in  der  Kunst  alles  ver- 
feinert und  dennoch  verschärft  auftritt."' 

Auf  ihre  Sinnenfälligkeit  augesehen,  ist  die 
moderne  Malerei  vor  allem  eine  helh  Kunst  ge- 
worden, sie  hat  uns  das  Reich  der  Farben  erst  recht 
erschlossen.  ..Heute  entfaltet  sich  in  der  Kunst  eine 
Farbenlust,  die  nicht  ohneEinfluss  auf  das  allgemeine 
Farbenempfinden  bleiben  kann.  Allerdings  macht 
sich  daneben  bei  den  AUermodernsten  wieder  ein 
Zug  zum  abgetönt  Dunkeln  bemerkbar."  Bierbaum 
erwähnt  speziell  die  „feinen  Koketterieen  in  Schwarz" 
des  Freiherrn  v.  Hahermann.  „Aber  dies  Spielen 
mit  dem  Dunkel,  das  künstlerisch  seine  begreiflichen 
Reize  hat,  ist  keinesfalls  eine  Erscheinung  von  tie- 
ferer allgemeiner  Bedeutung."  —  „Andererseits  hat 
man  gefürchtet  und  fürchtet  wohl  noch,  die  Farben- 
freude sei  auf  dem  Wege,  in  Farbenmissbrauch  aiis- 
zuarten,  zu  einer  Art  Farbennarrheit  zu  werden,  die 
sich  au  keine  Wirklichkeit  mehr  kehrt  und  exakte 
Beobachtung  durch  symbolistische,  farbensympho- 
nische Exzesse  ersetzen  wolle.  Aber  es  ist  nicht 
einzusehen,  warum  eine  Phantastik  der  Farbe  weniger 
„erlaubt"  sein  sollte,  als  eine  Phantastik  der  Form, 
die  man  sich  in  der  Gestaltung  von  allen  möglichen 
Fabelwesen  gerne  gefallen  lässt.  Man  geht  da  in 
der  realistischen  Forderung,  die  man  früher  so  ent- 
schieden ablehnte,  jetzt  entschieden  zu  weit.  Es 
lassen  sich  hier,  wie  sonstwo  in  der  Kunst,  keine 
Gesetze  aufstellen,  und  es  gilt  nur,  Fall  für  Fall 
nachzusehen,  ob  das  innere  und  äußere  Können  des 
Malers  zu  so  souveränem  Umspringen  mit  der  Farbe 
berechtigt  oder  nicht." 

Man  mag  nun  mit  diesen  Anschauungen  einver- 
standen sein  oder  davon  abweichen:  jedenfalls  hat 
der  Autor  vollkommen  recht,  wenn  er  vor  dem  De- 
kretiren in  Kunstdingen  warnt,  wenn  er  sich  be- 
scheiden will,  ruhig  dem  Werden  zuzuschauen  und 
der  echten  Meister,  gleichviel  ob  junger  oder  alter, 
sich    zu  freuen,    eingedenk   des   hübschen   Spruches 


von  Richard  Denid,  den  er  an  die  Spitze  seines  Büch- 
leins setzte: 

Nicht  zum  Guten,  nicht  vom  Bösen 
Wollen  wir  die  Welt  erlösen. 
Nur  zum   Willen,  der  da  schafft: 
Dichterkraft  ist  Gotteskraft. 

lu  Wahrheit  reicht  ja  die  Kette  der  Modernen  bis 
zu  einem  der  ältesten  lebenden  Meister  zurück,  der 
als  ein  unverwüstlich  Junger  unter  uns  lebt  und 
wirkt:  zu  Adolf  Menxel!  Wenn  irgend  einer,  ist  er 
Naturalist  und  Poet  zugleich,  ein  Charakterkopf 
vom  Anbeginn  und  doch  ewig  wandelbar,  ein  treuer 
Spiegel  der  ungeheuren  Peripetieen  der  Zeit.  Unter 
den  halbvergessenen  Begründern  des  Modernen  muss 
dann  Viktor  Müller's  in  Ehren  gedacht  werden,  von 
dem  der  Münchener  Glaspalast  uns  diesmal  eine 
wertvolle  Kollektivausstellung  bringt,  sprühend  von 
Geist  und  visionärer  Farbenphantastik,  wie  in  Vor- 
ahnung Böcklin's.  Dass  dieser  geniale  Schweizer 
wie  ein  glühender  Berggipfel  emporragt  aus  den 
Höhenzügen  der  heutigen  Künstlerwelt,  hat  die 
heurige  Ausstellung  wieder  neu  bewahrheitet.  Seine 
i-utblonde,  träumerische  Teufelin  Venus  Anadyomene, 
sein  ahnungsvolles  Pai'adiesesbild  und  die  blumige 
Frühlingslandschaft  .Sieh,  es  lacht  die  Au"  zeigen 
den  phantasiegewaltigen  Poeten  wie  den  wunder- 
samen Musiker  der  Farbe  in  alter  Kraft  und  Herr- 
lichkeit. Gabriel  Max,  der  erste  und  feinste  der 
modernen  Seelenmaler,  glänzt  wie  der  milde  Mond 
neben  der  feurigen  Sonne  Böcklin's.  An  letzteren 
gemahnt  in  einzelnen  Zügen  der  kernige  Franz 
Stuck,  mit  Anspruch  auf  eine  bedeutende  Zukunft, 
ein  Talent  von  bohrender  Gewalt,  zeichnerisch  wie 
malerisch  gleich  virtuos  und  ein  Herrscher  im  weiten 
Bereiche  der  Kunst  vom  Historisch  -  Monumentalen 
bis  herab  zum  StiUleben,  mit  dem  Modellirholz  wie 
mit  dem  Pinsel,  dem  Zeichenstift  und  der  Radir- 
nadel.  Selbst  Meister  wie  ühde,  Firle,  Liebermann 
in  ihrer  ernsten,  sinnigen  Schlichtheit  haben  Mühe, 
sich  neben  dem  kühn  Aufstrebenden  zu  behaupten. 
Hier  soll  nicht  der  ganze  Generalstab  der  Modernen 
aufgezählt  und  vom  Auslande  ganz  abgesehen  wer- 
den. Wenn  wir  noch  Lenbach  nennen,  ferner  Bartels 
und  Zügel,  Piglhein  und  Thoma,  Trübner  und  Weis- 
haupt, Paul  Höcker  und  Marr,  Herterich  und  Lang- 
hammer, Gotthardt  Ktiehl  und  Dettmann,  so  sind 
damit  aus  den  verschiedenen  Gebieten  der  Malerei 
von  den  deutschen  Führern  die  bewährtesten  heraus- 
gehoben, welche  die  neuen  Bahnen  beschreiten. 

3Iax  Klinger   zählt    dazu   mehr   noch  in   seiner 
Eigenschaft  als  Radirer  denn  als  Maler.     Er  ist  — 

1* 


Programm.    Entworfen  und  gezeichnet  von  0.  Greiser. 


^'EUE  BAHNEN  IN  DEli  KUNST, 


nach  Menzel  —  einer  der  begabtesten  Verkündiger 
des  Modernen  für  die  graphischen  Künste.  Hatte 
^s^■hon  der  Holzschnitt  Jahrzehnte  früher  sein  altes 
Kleid  gewechselt,  xim  den  gesteigerten  Ansprüchen 
der  Gegenwart  auf  Tonwirkuug  und  Glanz  gerecht 
werden  zu  können,  so  folgt  jetzt  aucli  die  Grab- 
stichelkunst auf  diesem  malerischen  Wege  nach. 
Die  „Stichradirung'  entstand.  Der  alte,  plastisch 
niodellirende  Stich  verschwindet  mehr  und  mehr. 
Ebenso  die  vornehmlich  auf  Tiefe  und  Farbe  hin- 
arbeitende Nadelradirung.  Ein  zartes,  verschwimmeu- 
des  Grau  ist  der  Modeton  der  graphischen  Kunst, 
ein  Zwitterding  zwischen  Natur  und  Phautastik  die 
Lieblingssphäre  der  von  Klinger  beeinflussten  Ori- 
ginalradirer.  —  Auch  die  Lithographie  wird  in 
gleichem  Geiste  wieder  gepflegt:  ein  an  und  für 
sich  mit  Freude  zu  begrüßendes  Symptom  gerechter 


Kückerinnerung  an  diese  viel  zu  schnell  über  Bord 
geworfene  Kunst.  Von  Paris  signalisirt  man  be- 
reits eine  neue  Blüte  der  kün.stlcrischen  Original- 
lithographie. Treffliche  Blätter  in  dieser  Technik 
zeigt  die  Ausstellung  der  Münchener  „Sezession" 
z.  B.  von  dem  Schüler  Klinger's  OUu  Grn'ncr  und 
dem  Holländer  Ja»  Vcth.  Auch  die  Franzosen  haben 
sich  dort  mit  einigen  schönen  Beiträgen  eingestellt. 
Man  sieht,  die  Bahnen  der  Moderneu  führen 
aufwärts!  Dankbar  der  guten  Alten  eingedenk, 
freuen  wir  uus  dieses  allgemeinen  Vordringens  zu 
höheren  Zielen  und  folgen  den  Bahnbrechern  mit 
Begeisterung.  Nur  vergesse  keiner  von  den  Rufern 
im  Streit,  dass  jedes  Heute  morgen  Gestern  ist,  und 
bewahre  Bescheidenheit  im  Glück  gegenüber  den 
Besiegten!  ^^^j^  VOS  LÜTZOW 


Uückseile  des  Progi  amms.    Von  0.  üreiner. 


ISMAEL  UND  ANTON  RAPHAEL  MENGS. 


VON  KAHL  WOERMAyy. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


I. 


ATER  und  Söhne !  Eine  Reihe 
von  Künstlei-paaren  der  deut- 
schen Kunstgeschichte  sind 
Väter  und  Söhne  gewesen. 
Bei  den  beiden  Burgkmairs 
und  den  beiden  Lukas  Cra- 
nachs  überragte  der  Vater  den 
Sohn.  Von  den  beiden  Hans 
Holbeins  aber  wurde  nur  der  jüngere  eine  wirkliche 
Weltgröße.  Ahnlich  ging  es  zweihundert  Jahre  später 
mit  Ismael  und  Anton  Raphael  Mengs.  Ismael 
Mengs  wurde  nur  als  der  Vater  Anton  Raphael's 
berühmt.  Anton  Raphael  Mengs  aber  wurde,  wenn 
auch  nicht  ohne  Widersprach,  im  dritten  Viertel 
des  vorigen  Jahrhunderts  von  den  weitesten  Kreisen 
Europa's  als  der  größte  aller  lebenden  Meister  ge- 
feiert. Winckelmann,  der  ihm  seine  ..Geschichte  der 
Kunst  des  Alterthums"  widmete,  bezeichnete  ihn  1764 
in  deren  erster  Auflage  sogar  als  den  größten 
Künstler  seiner  und  vielleicht  der  folgenden  Zeit, 
der  als  ein  Phönix  gleichsam  aus  der  Asche  des 
ersten  Raphael  erweckt  worden  sei,  um  der  Welt 
in  der  Kunst  die  Schönheit  zu  lehren  und  den 
höchsten  Flug  menschlicher  Kräfte  in  derselben  zu 
erreichen.  Und  dass  nicht  etwa  nur  sein  Freund 
und  Landsmann  so  über  ihn  urteilte,  zeigen  die 
Ehren  und  Aufträge,  mit  denen  die  Herrscher  und 
Völker  Europas  ihn  überschütteten,  zeigen  die  bio- 
graphischen „Lobschriften",  die  gleich  nach  seinem 
Tode  in  verschiedenen  Sprachen  über  ihn  erschienen. 
Kein  deutscher  Künstler  vor  ihm  und  nach  ihm 
kann  sich  rühmen,  ehe  ihm  noch  ein  Nachruf  in 
deutscher  Sprache  gewidmet  worden,  von  zwei  Ita- 
lienern, einem  Spanier  und  einem  Franzosen  in  be- 
sonderen Schriften    gefeiert   worden    zu    sein.     Die 


Italiener  waren  sein  Schüler  Carlo  Giuseppe  Ratti ' ), 
der  das  Genueser  Kunstleben  seiner  Zeit  beherrschte, 
und  Giovanni  Ludovico  Bianconi  -),  der  unter  Augustlll. 
Leibarzt  in  Dresden  gewesen,  nach  dessen  und  seines 
Nachfolgers  Tode  aber  zum  kursächsischen  Geschäfts- 
träger in  Rom  befördert  worden  war.  Der  Franzose 
war  sein  Freund  und  Schüler  Nicolas  Guibal-'),  der 
als  Galeriedirektor  und  Akademieprofessor  in  Stutt- 
gart wirkte.  Der  Spanier  aber  war  Don  Jose  Nicolas 
de  Azara^),  der  spanische  Gesandte  in  Rom,  der  in 
seiner  Verehrung  für  den  deutschen  Meister  noch 
weiter  ging  als  Winckelmann,  indem  er  ihn  ohne 
Bedenken  über  Raphael  Santi  stellte,  weil  dieser 
sich  niemals  über  die  Natur  emporgeschwungen  (!) 
habe.  Die  Lobschrifteu  dieser  ersten  Verkünder  des 
Nachruhmes  Anton  Raphael's  wurden  wiederholt 
aufgelegt,  nachgedruckt,  kommentirt  und  übersetzt »). 
Aber  auch  andere  italienische,    spanische  und  fran- 


1)  Epilogo  della  vita  del  fu  cavaliere  Antonio  Raffaelo 
Mengs  etc.     Genova  1779. 

2)  Elogio  storico  del  cavaliere  Raffaele  Mengs  etc.  Mi- 
lane 1780.  Vorher  zerstückelt  in  der  Antologia  Romaua 
1779-1780. 

3)  Eloge  historique  de  Mengs.  Paris  1781.  Verwertet 
in  der  Einleitung  zu  den  Oeuvres  de  M.  Mengs,  ed.  Doray 
de  Lougrais,  17S2. 

4)  Meniorie  concernenti  la  vita  di  Antonio  Raft'aello 
Mengs.  Einleitung  zu  Azara's  Ausgabe  der  litterarischen 
Werke  des  Mengs:  Opere  di  A.  R.  Mengs,  Parma  1780. 

5)  Eine  deutsche  Libersetzung  der  Schriftwerke  des  A.  R. 
Mengs,  der  die  Übersetzungen  von  Azara's  und  von  Bian- 
coni's  Lebensbeschreibungen  des  Meisters  vorangestellt  sind, 
gab  C.  F.  Prange  178G  in  3  Bänden  in  Halle  heraus.  Die 
Übersetzung  als  solche  ist  herzlich  schlecht.  Doch  fügte 
Prange  teils  aus  Guibal's  Aufzeichnungen,  teils  aus  eigenen 
Nachforschungen  eine  Reihe  nicht  unwichtiger  Anmerkungen 
in  Bezug  auf  das  Leben  und  die  Charakterzeichnung  beider 
Mengs  hinzu. 


s 


ISMAEL  UNI)  ANTON  RAPHAEL  MENGS. 


zösisclie  Kunstscbriftstellor  schlössen  sich  bis  in  unser 
Jahrhundert  herein  ihrer  Auffassung  der  Bedeutung 
des  Meisters  an.  LanzL,  der  Verfasser  der  berühmten 
Storia  pittorica  della  Italia,  deren  erste  Auflage  1789 
erschien,  meinte  noch,  die  Nachwelt  würde  mit  Mengs 
ein  neues,  glücklicheres  Zeitalter  der  Malerei  be- 
ginnen lassen;  Cean-Bermudez,  der  bekannte  Ver- 
fasser des  ISOO  erechienenen  spanischen  Künstler- 
lexikons, stellte  als  selbstverständlich  den  Satz  hin: 


wissen  wollten,  weil  seine  Malerei,  mit  dem  höchsten 
Maßstabe  gemessen,  keine  m'sprüngliche,  unmittelbare, 
naturwüchsige,  sondern  eine  absichtliche,  abgeleitete, 
verstandesmäßige  Kunst  sei.  In  Deutschland  ver- 
breitete sich  diese  Auffassung  besonders  seit  man 
anfing,  Jacob  Asmus  Carstens  als  den  Begründer  der 
neuen  Kunst  auf  den  Schild  zu  heben.  Schon  Fernow 
ging  in  seinem  Leben  des  Carstens  (1S06)  so  weit, 
Mengs  als  Beispiel  dafür  anzuführen,  was  geistloser 


ISMAia.  JlF.XGS.     Selbsthililn 


„Don  Antonio  Rapluiel  iMeiigs  war  der  verdienstvollste 
und  berüliinteste  moderne  Maler  Europa's",  und  Louis 
Viardot,  der  seiner  Zeit  angesehene  französische 
Kritiker,  glaubte  sogar  nocli  1839  nicht  viele  Gegner 
zu  linden,  wenn  er  Raphael  Mengs  als  den  größten 
Maler  des  18.  Jahrhunderts  bezeichnete.  Daneben 
hatten  sich  freilich  scliou  früh  in  Italien,  Siianien, 
Frankreich  (Mariette)  und  vor  allem  in  England,  wo 
Gainsborougli  und  Reynolds  andere  Wege  wiesen, 
Stimmen  erhoben,  die  vor  einer  Überschätzung  des 
Meisters  warnten,  ja,  überhaupt  nicht  viel  von  ihm 


Fleiß,  von  einem  denkenden  Verstände  geleitet  und 
einergrOndlicheu  Technik  unterstützt  (gründliche  Tech- 
nik galt  den  einseitigen  Verehrern  des  Carstens  als  das 
sicherste  Zeichen  des  Verfalls)  und  von  den  Um- 
stünden begünstigt,  durch  eifriges  Studium  nach  Voll- 
kommenheit zu  erreichen  vermöge;  und  ähnlich 
schrieb  der  treffliche  Waagen  noch  1S70:  „Mengs 
ist  ein  merkwürdiges  Beispiel,  dass  die  erste  und 
unerlässlichste  Bedingung  in  der  Kunst  der  göttliche 
Funke  des  Genies  i.st  und  dass  ohne  diesen  auch 
der   volle   Besitz    aller  Eigenschaften,    welche    sich 


ISMAEL  UND  ANTON  RAPHAEL  MENGS. 


lehren  lassen,  nicht  ausreichen,  um  einen  tiefen  und 
erwärmenden  Eindruck  auf  den  Beschauer  hervorzu- 
bringen." Nur  als  natürliche  Folge  dieser  Umwand- 
lung der  Anschauungen  erscheint  es  daher,  dass  die 
Berliner  Galerie  ihre  beiden  Bilder  des  Mengs  —  sie 
gehörten  freilich  nicht  zu  seinen  reifsten  Werken  — 
vor  kurzem  dem  „Vorrat",  mit  anderen  Worten  der 
Rumpelkammer,  überwiesen  hat.    Der  Berliner  Kata- 


Besten  seiner  Zeit  genügt,  der  hat  gelebt  für  aUe 
Zeiten"  doch  nicht  verleugnet  werden.  Ein  tüchtiges, 
allseitiges  Können  und  Wollen  wirkt  auch,  wenn  es 
durch  eine  falsche  Zeitrichtung  missleitet  worden, 
noch  überzeugend  und  anziehend;  und  wenn  es  lehr- 
reich ist,  sich  das  Leben  und  Wirken  von  Meistern 
zu  vergegenwärtigen,  denen  erst  die  Nachwelt  zu 
ihrem  Weltruhm  verholfen  hat,  so  muss  es  doppelt 


.AjiTON  Raphael  Mengs,     Selbstbildnis. 


log  von  1S91  hat  sie,  demenf^^prechend,  auch  ge- 
strichen, während  derjenige  von  1SS3  sie  noch  be- 
schrieb. 

Trotz  alledem  bleibt  Anton  Eaphael  Mengs  ein 
Künstler,  mit  dem  es  der  Mühe  Wert  ist,  sich  ein- 
gehend zu  beschäftigen.  Dass  der  Verfasser  dieser 
Seiten  den  eklektischen  Klassizismus  des  Meisters 
nicht  verteidigen  wird,  weiß  man  im  voraus.  Aber 
ganz    darf   das   Wort   des   Dichters  ,.  denn  wer    den 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.     V.    II.  1. 


lehrreich  sein,  sich  auch  einmal  in  das  Wirken  und 
Wesen  eines  Künstlers  zu  versetzen,  dem  es  umge- 
kehrt ergangen  ist.  Eine  kunstgeschichtliche  Per- 
sönlichkeit von  eindringlicher  Bedeutsamkeit  bleibt 
Mengs  unter  allen  Umständen.  Die  deutsche  Kunst- 
geschichte wird  ihn,  wenn  sie  ihm  seine  Sünden 
wider  den  Geist  des  Deutschtums  auch  noch  so 
scharf  vorhält,  niemals  als  Stiefkind  behandeln  dürfen. 
Dass  sie  es  bisher  nicht  gethan,  beweisen  auch  die 
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neueren  Abhandlungen,  die  deutsche  Kunstforscher 
über  ihu  veröffentlicht  haben ').  Von  diesen  fühlt 
man  es  nur  derjenigen  Justi's  an,  dass  ihr,  außer 
den  bekannten  Biographieen  von  Azara  und  Bian- 
coni,  noch  anderes  Quellenstudium  zu  Grunde 
liegt;  in  derjenigen  Rebers  fesseln  besonders  einige 
auf  eigener  Anschauung  beiiihende  Beschreibungen 
römischer  Fresken  des  Meisters;  diejenige  Pecht's 
aber,  den  aucii  niemand  im  Verdachte  des  Klassizis- 
mus haben  wird,  zeichnet  sich  durch  die  unbefangenste 
Würdigung  des  Meisters  aus,  vor  dessen  Uuter- 
schiitzung  sie  wieder  warnen  zu  müssen  meint. 

Stiefmütterlicher  ist  Ismacl  Mcwjs,  der  Vater 
Anton  Raphael's,  in  jenen  Quellenschriften  und  in 
diesen  Abhandlungen  bedacht  worden,  wenngleich 
aus  ihnen  allen  hervorgeht,  dass  seine  Lebens- 
geschichte aufs  engste  mit  derjenigen  seines  Sohnes 
verflochten  ist  und  dass  kaum  jemals  ein  Meister  in 
dem  Maße  von  seinem  Vater  beeinflusst  worden  ist, 
wie  Anton  Raphael  Mengs  von  dem  seinen.  Die 
Eigenart  Ismaels  schärfer  hervorzuheben  als  es  bisher 
geschehen,  ist  daher  eine  Hauptaufgabe,  die  wir  uns 
gestellt  haben;  und  es  ist  eine  um  so  lohnendere 
Aufgabe,  da  es  möglich  sein  wird,  die  Lücken,  die 
jene  älteren  Schriftsteller  in  seiner  Lebensbeschrei- 
bung und  seiner  Charakterzeichnung  gelassen  haben, 
aus  Dresdener  Urkunden  und  anderen  Quellen  aus- 
zufüllen. 

Dagegen  kann  es  nicht  die  Aufgabe  einer  neuen 
Arbeit  über  Anton  Raphael  Mengs  sein,  dessen 
Lebensgeschichte  auf  eine  ganz  neue  Grundlage  zu 
stellen.  Jene  vier  Quellenschriften,  die  man  als  die 
Evangelien  der  Geschichte  seines  Lebens  und  seiner 
Lehre  bezeichnen  könnte,  rühren  von  Männern  her, 
die  dem  Meister  im  Leben  als  Freunde  oder  Schüler 
nuliegestauden  haben.  Einzelne  Widerspi-üche  in 
ihren  Angaben  lassen  sich  leicht  ausgleichen.  Wenn 
die  Schicksale  aller  Künstler  in  gleicher  Weise  durch 
zeitgenössische  Zeugen  beglaubigt  wären,  so  wäre  es 
leicht,  Kunstgeschichte  zu  schreiben.  Wohl  aber 
lässt  sich  denken,  dass  einzelne  bedeutsame,  zumal 
kulturgeschichtlich  bedeutsame  Abschnitte  seines 
Lebens  durch  neuen  Quellenstoff  schärfer  zu  be- 
leuchten und  plastischer  auszugestalten  wären;  und 
diese  Aufgabe  ist  es  in  der  That,   der  wir  uns  an 


der  Hand  einiger  wenig  oder  gar  nicht  benutzter  Ur- 
kunden und  litterarischer  Quellen  unterziehen  wollen 

Ein  vollständiges  Verzeichnis  und  eine  kritische 
Würdigung  aller  einzelnen  Werke  beider  Meister  zu 
geben,  würde  den  Rahmen  eines  Aufsatzes  überschrei- 
ten. Auch  hier  handelt  es  sich  nur  darum,  Irriges  zu 
berichtigen.  Vergessenes  nachzuholen  und  Entschei- 
dendes womöglich  in  ein  helleres  Licht  zu  rücken. 
Vor  allen  Dingen  hoffen  wir,  iu  größerem  Umfange 
als  es  bisher  geschehen  feststellen  zu  können,  welche 
erlialtenen  Werke  Anton  Raphaels  den  durch  die  litte- 
rarische Überlieferung  bekaunten  entsprechen. 

In  jedem  Falle  soll  das  in  den  früheren  Schriften 
über  ihn  ausreichend  Begründete  und  weitläufig  Aus- 
geführte nur  so  kurz  berührt  werden,  wie  es  möglich 
ist,  ohne  die  Charakteristik  des  Meisters  zu  beein- 
trächtigen. Nur  wo  neues  Material  zur  Verfügung 
steht,  soll  etwas  länger  verweilt  werden.  Kurz:  es  soll 
weniger  eine  Verschmelzung  als  eine  Ergänzung 
der  früheren  Arbeiten  über  Anton  Raphael  Mengs 
und  seinen  Vater  Ismael  versucht  werden. 


H. 

Ismael  Mengs  entstammte  einer  Lausitzer  Familie, 
die  erst  nach  Hamburg,  dann  nach  Kopenhagen 
verschlagen  worden  war.  Hier  wurde  er  1688  ge- 
boren. AUe  bisher  benutzten  Quellen  versetzen  seine 
Geburt  freilich  ins  Jahr  1690.  Aber  gleich  hier 
sind  uns  berichtigende  Urkunden  zur  Hand.  Seine 
Witwe  berichtet  der  Behörde  am  28.  Dezember 
1764,  dass  Ismael  am  26.  desselben  Monats,  im  77. 
Jahre  seines  Lebens  (das  er  also  noch  nicht  vollendet 
hatte)  gestorben  sei;  und  aus  anderen  Urkimden  er- 
fahren wir,  dass  er  1714  sächsischer  Hofmaler  ge- 
worden, während  Fea ')  anmerkt,  dass  er,  25  Jahre 
alt,  in  den  Dienst  August  des  Starken  getreten  sei. 
Alle  diese  Angaben  stimmen  überein,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  Ismael  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1688  geboren  sei  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1714  sich  in  Dresden  niedergelassen  habe. 
Er  soll  21  Brüder  gehabt  haben.  Sein  Gevatter, 
ein  gewöhnlicher  Schmierer,  gab  ihm  den  ersten 
Unterricht  in  der  Malerei.  Später  ging  er  in  die 
Schule   Benoit    Coffre's    über,    der    kein    schlechter 


1)  Carl  Justi :  Raphael  Mengs  in  den  „Preußisclien  Jahi-- 
büchern"  Band  XXVIII,  1871;  —  Franz  Reber:  Anton  Ra- 
phael Mengs  in  Dohme's  „Kunst  und  Künstler"  Bd.  II,  1878 ;  — 
Friedr.  Pecht:  Rafael  Mengs  in  der  Allg.  Deutschen  Biogra- 
phie und  in  seinem  Werke  „Deutsche  Künstler  des  XIX.  Jahr- 
hunderts" 111,  18S1. 


1)  Carlo  Fea's  neue  Ausgabe  von  Azara's  „Opere  di 
Mengs"  Roma  1787,  p.  XIV  Anm.  a  und  b.  Diese  in  der  Re- 
gel übersehenen  Anmerkungen  sind  wichtig,  weil  Fea,  wie  er 
sagt,  seine  Nachrichten  von  Theresia  Concordia  Maron,  geb. 
Mengs,  der  Tochter  Ismael's,  hatte.  Sie  spiegeln  also  die 
Familienüberlieferungen  wieder. 
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Künstler  gewesen  sein  kann,  da  er  1692  (Archives 
de  l'Art  Fran^ais  V,  p.  2S1)  mit  seinem  Gemälde  der 
Verstoßung  der  Hagar  den  ersten  Schülerpreis  der 
Pariser  Kunstakademie  davontrug.  Außerdem  hören 
wir  nur,  dass  CofFre  bis  1717  in  Kopenhagen  thätig 
gewesen,  Büdnisse  für  den  dänischen  Hof,  Decken- 
gemälde für  seeländische  Schlösser  gemalt  und  für 
den  besten  Maler  Kopenhagens  gegolten  habe.  Die 
akademisch-französische  Grundlage  seines  Unterrichts 
kommt  in  allen 
kleinen  Bildern 
des  Ismael  Mengs 
zum  Vorschein ; 
und  wenn  daneben 
manchmal  ein  lei- 
ser Hauch  vlämi- 
scher  Wahrheits- 
liebe und  Farben - 
frische  über  ihnen 
zu  liegen  scheint, 
so  erklärt  sich  das 
daraus ,     dass     es 

dem  jungen 
Mengs  schon  in 
Kopenhagen  ge- 
lang, einige  Bü- 
der  Van  D3"ck's 
zu  kopiren ,  die 
sich  dort  im  Pri- 
vatbesitze befan- 
den. „Anno  1709' 
aber  begab  Ismael 
sich  nach  Lübeck, 
wo  er,  wie  Carl 
Heinrich  v.  Hein- 
ecken -erzählt '), 
bei  dessen  Vater 
Paul  Heinecken 
sich  in  der  Öl- 
malerei vervoll- 
kommnete ,       vor 

allen  Dingen  aber  die  Miniaturmalerei  in  Email 
erlernte,  durch  die  er  sich  seinen  guten  Namen  als 
erster  Meister    dieses    Faches  erwerben  soUte.     Bei 


1)  Nachrichten  von  Künstlern  und  Kunstsachen,  Leipzig 
1768  I  S.  52.  —  Neue  Nachrichten,  Dresden  und  Leipzig  1786 
S.  28 — 32.  Auch  diese  Anmerkungen  Heinecken's.  der  aus- 
drücklich erklärt,  beide  Mengs  „besonders  gut"  gekannt  zu 
haben  und  daher  in  der  Lage  zu  sein,  „einiges  zu  berich- 
tigen", sind  in  der  Regel  nicht  genügend  oder  gar  nicht  be- 
rücksichtigt worden. 


Paul  Heinecken  fand  er  Gelegenheit,  —  so  lautet 
der  Bericht  von  dessen  gelehrtem  Sohne  —  „sich 
im  Miniaturmahlen  zu  üben,  sonderlich  aber  die 
Art  der  Emaillemahlerey  desto  besser  herauszu- 
künsteln,  da  in  diesem  Hause  die  Chimie  sehr 
stark  getrieben  ward.  Zu  der  Zeit  konnte  man  die 
Emaille-Farben  noch  nicht  so,  wie  jetzt  zu  Kauf  be- 
kommen; folglich  mussten  die  Künstler  solche  selber 
zubereiten."  Von  Lübeck,  wo  er  drei  Jahre  zu- 
brachte, wandte 
Ismael  Mengs  sich 
1712  nach  Ham- 
burg, um  hier  seine 
neu  erlernte  Kunst 
im    Dienste     der 

reichen  Kauf- 
mannschaft zu  ver- 
werten. Doch  zog 
ihn,  wie  Fea  be- 
richtet, der  kunst- 
sinnige Herzog  des 

benachbarten 
Mecklenburg  bald 
an  seinen  Hof. 
Um  1713  würden 
wir  ihn  demnach 
in  Schwerin  zu 
suchen  haben;  und 
erst  vom  meck- 
lenburgischen 
Hofe  hätte  der 
sächsische  im  fol- 
genden Jahre  sei- 
nen jimgen  Hof- 
maler empfangen. 
Der  alte  Dresdener 
Oberhofmaler  Sa- 
muel Bottscliild 
war  seit  sieben 
Jahren  tot;  der 
Hofmaler  Hein- 
rich Christoph  Fehling,  der  damals  die  Decken  in 
den  Dresdener  Palästen  malte,  war  schon  ein 
Sechziger.  August  der  Starke,  der  bereits  eifrigst 
für  die  Galerie  sammelte,  sah  offenbar  die  Not- 
wendigkeit ein,  jüngere  künstlerische  Kräfte  nach 
Dresden  zu  ziehen.  Ein  Jahr  vor  Ismael  Mengs  war 
der  ungarische  Büdnismaler  Adam  Manyoki  als  Hof- 
maler nach  Dresden  berufen  worden,  ein  Jahr  nach 
ihm  kam  Louis  de  Silvestre,  der  berühmte  Franzose, 
der  über  ein  Menschenalter  lang  an  der  Spitze  des 
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Dresdener  Kunstlebens  stehen  sollte.  Von  Dietricli, 
Thiele,  Riedel  und  Oeser  war  damals  noch  nicht  die 
Rede.  Noch  später  erst  traten  Chiaveri,  Torelli, 
Guarienti  und  Hutin  in  den  Dresdener  Kunstkreis  ein. 
Ismael  Meugs  sah  sie  alle  nach  einander  kommen 
und  überlebte  manche  von  ihnen.  Er  gehörte  zu 
dem  ältesten  Stamme  der  Dresdener  Künstlerkolonie 
des  Augusteischen  Zeitalters,  ging  aber,  ohne  -viel 
rechts'oder  links  zu  schauen,  als  Mensch  und  Künstler 
seine  eigenen  Wege. 

An  Eigenart  und 
Willenskraft  überragte 
der  Mensch  in  ihm  bei 
weitem  den  Künstler. 
Ein  schlechter  Künst- 
ler war  er  in  seiner 
Art  gewiss  nicht.    Sein 

berühmterer  Sohn 
pflegte  zu  sagen,  er 
habe  es  niemals  dahin 
bringen  können,  einen 
Kopf  zu  malen,  der 
dem  in  Öl  gemalten 
Kopfe  seines  Vaters 
in  der  Dresdener  Ga- 
lerie gleich  käme;  und 
ein  tüchtiges  Ölge- 
mälde ist  dieses  Selbst- 
bildnis Ismael's  in  der 
That:  etwas  konven- 
tionell in  der  damals 
üblichen,  beim  Selbst- 
bildnis doch  einiger- 
maßen erklärlichen  Ge- 
bärde der  rechten  Hand, 
aber  individuell  in  den 
Zügen,  in  der  gediege- 
nen, kräftigen, frischen 
Pinselführung  und  in 
der  vollen,  tiefen,  lei- 
der etwas  nachgedunkelten,  von  ausgeprägtem 
Helldunkel  getragenen  Farbengebung.  Dass  Ismael 
bereits  in  Italien  gewesen,  als  er  dieses  Bild  malte, 
lässt  sich  denken.  Seine  erste  italienische  Reise  aber 
haben  alle  seine  alten  und  neuen  Biographen  über- 
sehen. Nur  Fea  bemerkt  kurz,  dass  er,  um  seine 
Ausbildung  in  der  Ölmalerei  zu  vollenden,  1718  und 
1719  in  Rom  gewesen  sei.  Fea's  Nachricht  ist  glaub- 
würdig, schon  weil  sie  auf  die  Tochter  des  Meisters 
zurückgeht.  Nur  durch  diese  Reise  erklärt  sich  auch 
die  Entschiedenheit,  mit  der  Ismael  sich  später  ent- 


schloss,   die   künstlerische  Erziehung  seiner    Kinder 
in  Italien  zu  vollenden. 

Ölgemälde  Ismael's  sind  übrigens  von  der  größ- 
ten Seltenheit.  Die  SchriftqueUeu  nennen  außer  dem 
erwähnten,  von  B.  Folin  gestochenen  Selbstbildnis 
nur  noch  das  nach  dem  Tode  der  Dargestellten  ge- 
malte, von  Bernigeroth  in  Leipzig  gestochene  Bild- 
nis der  Maria  Rosina  Trierin,  geb.  Sinnerin,  ein 
Knabenbildnis  des  Kurprinzen  Christian,  sowie  Bild- 
nisse des  Malers  Hausmann,  des  Kanimerrats  Richter 
und  des  Kaufmanns 
Rabe,  die  sich  im  vor- 
igen Jahrhundert  alle 
im  Leipziger  Privat- 
besitze befanden 
(Prange I,S.  185  Anm.). 
Von  den  öffentlichen 
Sammlungen  aber  be- 
wahrt, außer  der  Dres- 
dener, nur  noch  die 
Leipziger  ein  Ölbild 
des  Meisters.  Es  ist 
dies  das  zuletzt  ge- 
nannte, also  ebenfalls 
litterarisch  beglaubigte 
Bildnis  des  Leipziger 
Tuchkaufmanns  Rabe, 
der,  nach  rechts  ge- 
wandt, in  braunemRock 
und  grauer  Allonge- 
perücke neben  einem 
Tische  steht,  auf  dem 
sehr  stofflich  behan- 
delte rote  und  weiße 
Tuche  liegen.  Es  ist 
ein  lebensgroßes  Knie- 
stück. Trotz  seiner 
Bauschigkeit  und  Ge- 
spreiztheit fesselt  es 
durch  eine  gewisse 
Strammheit  seiner  Auffasung  und  Festigkeit  seiner 
Durchführung. 

Zahlreicher  sind  die  Emailminiaturen  von  Is- 
mael's Hand,  die  sich  unter  seinem  Namen  erhalten 
haben.  Bezeichnet  hat  er  weder  sie,  noch  seine  Öl- 
gemälde; einen  einheitlichen,  ausgeprägten  Stil  zeigen 
weder  die  einen  noch  die  anderen;  von  diesen  wie 
von  jenen  werden  sich  daher  noch  manche  unerkannt 
im  Privatbesitze  befinden;  ihnen  allen  nachzuspüren 
aber  würde  schwierig  und  undankbar  sein.  Von 
seiner  Kunst,  kleine  Bilder  in  Email  zu  malen,  geben 
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auch  seine  Miniaturen  in  den  öfFentlichen  Samm- 
lungen Dresdens,  an  die  wir  uns  halten  müssen, 
eine  genügende  Vorstellung.  Am  vorteilhaftesten 
tritt  er  uns  in  der  Dresdener  Galerie  in  einzelnen, 
bald  als  Brustbild,  bald  als  Kniestück  dargestellten 
Gestalten  entgegen,  wie  in  den  dreizehn  Bildchen,  die 
Christus  und  die  zwölf  Apostel  darstellen,  dem  Dio- 
genes im  grünen  Gewände  mit  der  Laterne  in  der 
Linken,  dem  Bildnis  August  des  Starken  und  dem 
Bildnis  einer  Dame,  die  ihr  Söhnchen  auf  dem 
Schoßehält.  Süß- 
licher erscheint 
er  in  dem  1741 
erworbenen  Dor- 
nengekrönten im 
violetten  Mantel 
und  der  angeb- 
lich auf  ein  Vor- 
Ijild  Manyoki's 
zurückgehenden 
Muttergottes  mit 
gefalteten  Hän- 
den im  „Grünen 
Gewölbe",  denen 
wieder  die  Mag- 
dalena und  die 
Schmerzensmut- 
ter in  der  Galerie 
sich  anschließen. 
Zu  seinen  fri- 
schesten Schöpf- 
ungen dieser  Art 
aber  gehören  die 
beiden  Verkün- 
digungsbildchen 
der  Galerie,  auf 
deren  einem  er 
die  Jungfrau,  auf 
deren  anderem  er 
den  Engel  ge- 
schildert hat. 

Scheint  es  fast,  als  ob  er  hier  der  Aufgabe,  beide 
Gestalten  zu  einer  einheitlichen  Darstellung  zu  ver- 
binden, absichtlich  ausgewichen  sei,  so  zeigt  sein 
einziges  figurenreiches  Bildchen,  die  Darstellung  des 
Diogenes  vor  Alexander  im  , Grünen  Gewölbe',  voll- 
ends seine  Ungeschicklichkeit  in  der  Zusammen- 
stellung verschiedener  Gestalten.  Es  ist  hölzern 
in  der  Anordnung,  kalt  und  bunt  in  der  Färbung. 
Wie  gesagt,  ein  unbedeutender  Künstler  war  Ismael 
Mengs  in  seiner  Art  nicht;  aber  bedeutender  war  er 


Magdalena.    Email-Miniatur  von  Ismael  Mengs, 


doch  unzweifelhaft  als  Mensch.  Dass  er  eine  eigen- 
artige und  auffallende  Erscheinung  war,  sieht  man 
schon  seinen  Bildnissen  an,  mehr  noch  dem  von  seinem 
Sohn,  als  dem  von  ihm  selbst  gemalten  (vgl.  S.  11 ).  Seine 
Züge  waren  groß  und  regelmäßig  geschnitten.  Seiner 
dunklen  Hautfarbe  entsprach  ein  dunkles,  Willens- 
kraft und  Leidenschaft  sprühendes  Auge.  Die  Sinn- 
lichkeit seiner  Lippen,  tritt  besonders  auf  seinem 
Selbstbildnis  hervor.  Bianconi,  der  ihn  gekannt, 
schildert  ihn  als  hoch  gewachsen,  ernst,  schweigsam, 

„obwohl  er,  wenn 
er  wollte,  besser 
zu  reden  ver- 
stand, als  man- 
cher andere".  Er 
versäumte  keine 
Opernvorstellung 
und  blies  selbst 
leidenschaftlich 
die  Flöte.  Da- 
gegen sah  ihn 
nie  jemand  in  der 
Kirche.  C.  H.  v. 
Heinecken ,  der 
schon  erwähnte 
gelehrte  Lübeck- 
er, der  während 
der  ganzen  Re- 
gierungszeit Au- 
gust's    ni.     des 

Grafen  Brühl 
rechte  Hand  in 
Dresdener  Kunst- 
angelegenheiten 
und  vielen  an- 
deren Dingen 
war,  fügt  hinzu: 
,  Ismael  hatte 
nicht  nur  beson- 
dere Principia  in 
der  Religion,  son- 
dern seine  Lebensart  war  ebenfalls  ganz  besonders. 
Er  hielt  viel  von  Jean  Jacques  Rousseau,  und  ich  habe 
ihn  oft  sagen  hören,  dass  er  nur  so  lange  glücklich 
und  vergnügt  gewesen,  als  er  noch  keinen  KoiFer 
gehabt  hätte."  Von  Rousseau  selbst,  dessen  erste  bahn- 
brechende Schrift  1750  erschien,  konnte  er  freilich 
erst  im  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  beeinflusst 
werden,  aber  eine  gewisse  Geistesverwandtschaft 
mit  ihm,  die  in  der  Zeit  lag,  mochte  er  besessen 
haben.    Jedenfalls  war   er  Freigeist   im  Sinne   der 
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Aufklärung  des  vorigen  Jahrhunderts  und  lebte  dem- 
entsprechend. Bald  nach  seiner  Rückkehr  von  Rom, 
im  Jahre  1720,  „verband"  er  sich  mit  seiner  Haus- 
hälterin Charlotte  Bormann  aus  Zittau.  Dass  dieses 
Band  nicht  von  Anfang  an  ein  eheliches  gewesen, 
verschweigen  seine  alten  und  neuen  Biographen. 
Seine  Kinder  wussten  es  vielleicht  selbst  nicht  oder 
hüteten  sich  doch,  das  Geheimnis  Azara,  Biauconi, 
Ratti  oder  Guibal  zu  verraten.  Heinecken  und  Prange 
aber  bezeugen  es  so  ausdrücklich,  dass  es  unmög- 
lich ist,  daran  zu  zweifeln.  Sein  ältester  Sohn  hieß 
Karl  Moritz;  seine  ältere  Tochter  Theresia  Concordia 
wurde  1725  geboren.  Gerade  ihrer  unehelichen  Ge- 
burt wegen  sprach  er  nicht  gern  von  seinen  Kindern, 
und  gerade  um  Unannehmlichkeiten  zu  entgehen, 
sandte  er  Charlotte  Bormann,  als  sie  ihr  drittes 
Kind  erwartete,  nach  Aussig  in  Böhmen.  Hier  wurde 
Anton  Raphael  am  12.  März  1728  geboren.  Es  ist 
bezeichnend,  dass  alle  Schriftsteller,  die  über  Raphael 
Mengs  schrieben,  solange  erlebte,  Hagedorn,  Meusel, 
Füssli,  Mariette,  nicht  anders  wussten,  als  dass  er 
in  Dresden  geboren  sei,  ja  dass  selbst  Heinecken  in 
der  ersten  Fassung  seines  im  Manuskript  im  Dres- 
dener Kupferstichkabinett  erhaltenen  vielbändigen 
großen  ..Dictionaire  des  artistes"  noch  Dresden  als 
seinen  Geburtsort  angab,  diese  Angabe  aber  später 
durchstrich,  um  sie  am  Rande  durch  die  Worte 
„Aussig  en  Boheme"  und  „eleve  ä  Dresde"  zu  er- 
setzen; und  es  ist  verständlich,  dass  man,  als  die 
nach  seinem  Tode  erschienenen  Biographieen  das  Ge- 
heimnis, dass  er  in  Aussig  geboren  sei,  enthüllten, 
zur  Deutung  dieses  Umstandes  zu  so  unwahrschein- 
lichen Erklärungen  seine  Zuflucht  nahm,  wie  dass 
Ismael  sich  am  12.  März  (an  dem  es  noch  Winter 
zu  sein  pflegt)  mit  seiner  Gattin  auf  einer  Lustreise 
in  Aussig  befunden  habe. 

Einige  Wochen  nach  der  Geburt  ihres  Söhn- 
chens kehrte  Charlotte  Bormann  mit  ihm  ins  Mengs- 
sche  Haus  nach  Dresden  zurück;  und  jetzt  ließ 
Ismael  sich  mit  ihr  trauen.  Hatte  er  doch  mit 
diesem  Sohne  „vom  Mutterleib  an"  (Heinecken)  so 
besondere  und  große  Absichten,  dass  er  ihn  und 
damit  zugleich  seine  übrigen  Kinder  durch  die  nach- 
träglich eingegangene  Ehe  legitimiren  musste!  Ismael 
Mengs  mochte  schon  um  diese  Zeit  zu  der  Einsicht 
gekommen  sein,  dass  seine  eigene  Künstlerkraft  nicht 


ausreichte,  seinem  Ehrgeiz  zu  genügen;  längst  hatte 
er  aber  auch  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  es 
mit  der  Kunst  in  den  alten  ausgefahrenen  Gleisen 
nicht  weiter  gehe,  dass  sie  von  Grund  aus  umge- 
staltet und  neugeschaffen  werden  müsse.  Konnte 
er  selbst  der  bahnbrechende  Neuerer  nicht  sein,  so 
sollte  es  einer  seiner  Söhne  werden.  Gerade  den 
kleinen  Anton  Raphael  hatte  er  hierzu  ausersehen; 
und  eben  deshalb  hatte  er  ihm  mit  voller  Über- 
legung die  Namen  Anton  und  Raphael  gegeben; 
denn  dass  Raphael  Santi  von  Urbino  und  Antonio 
Allegri  von  Correggio  die  Vorbilder  seien,  denen 
ein  Erneuerer  der  Kunst  nachstreben  müsse,  war 
ihm  auf  seiner  italienischen  Reise  zur  festen  Über- 
zeugung geworden.  Als  er  einem  Leipziger  Freunde 
bald  darauf  sein  Vorhaben  erzählte  und  dieser  ein 
ungläubiges  Gesicht  dazu  machte,  dass  der  kleine 
Wickelknabe  in  Dresden  Raphael  und  Correggio  in 
einer  Person  werden  sollte,  antwortete  er:  „Er  soll 
und  muss!'' 

„Er  soll  und  muss!"  Wohl  niemals  vorher  oder 
nachher  ist  ein  Knabe  unter  dem  Banne  dieses  Aus- 
spruchs gewissermaßen  mit  Gewalt  zum  berühmten 
Manne  gemacht  worden.  Das  Wort,  dass  Anton 
Raphael  zur  Kunst  geprügelt  worden  sei,  war  schon 
zu  seinen  Lebzeiten  verbreitet. 

An  Geldmitteln,  seinen  ehelichen  Haushalt  be- 
scheiden, aber  ordentlich  zu  führen  und  seine  Kinder 
zu  erziehen,  fehlte  es  Ismael  übrigens  nicht.  Das 
Gehalt  von  600  Thalern,  das  er  als  Hofmaler  be- 
zog, konnte  bei  dem  damaligen  Kaufwerte  des  Geldes 
einem  bürgerlichen  Hauswesen  beinahe  schon  ge- 
nügen. Außerdem  erhielt  er  alle  seine  Arbeiten  be- 
sonders bezahlt;  und  dass  sie  anständig  bezahlt 
wurden,  erhellt  aus  seiner  erhaltenen  Immediatein- 
gabe an  den  König  vom  März  1729,  in  der  er  um 
Zahlung  eines  „kleinen  Restes"  von  273  Dukaten 
für  verschiedene,  vor  einiger  Zeit  auf  höchsten  Be- 
fehl „en  miniature"  verfertigte  Porträts  bat. 

Frau  Charlotte  Mengs  geb.  Bormann  starb  übri- 
gens bald  nach  der  Geburt  ihres  vierten  Kindes, 
eines  Töchterchens,  das  außer  auf  den  Namen  Julia 
auch  auf  den  ihren  getauft  wurde;  denn  in  Ur- 
kunden wird  sie  Juliane  Charlotte  genannt. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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lEDES  Jahr  wandeni  von 
Wien  und  aus  anderen  Orten 
des  österreichischen  Kaiser- 
staates Künstler  und  Kunst- 
handwerker aller  Arten  ins 
Ausland,  um  dort  weitere 
Fortbildung  und  dauernden 
Erwerb  zu  suchen.  Die  Maler 
wenden  sich  seit  neuerer  Zeit  mit  Vorliebe  nach 
Paris  und  München.  Dort,  in  der  Seinestadt,  haben 
seit  längerer  Zeit  Eugen  Jettel,  Eduard  Charlemont, 
Freih.  v.  Myrbach  u.  a.  ihre  Werkstätten  aufgeschla- 
gen, von  Munkacsy  und  den  übrigen  Ungarn  abzu- 
sehen. Die  Übersiedelung  nach  München  ist  viel 
älteren  Datums:  Moriz  von  Schwind  fand  hier  seine 
zweite  Heimat,  ebenso  der  Prager  Gabriel  Max,  dann 


Defregger,  Matthias  Schmid,  und  unter  den  zahl- 
reichen Jüngeren  auch  der  liebenswürdige  und  fein 
begabte  Meister,  welchem  diese  Zeilen  gelten,  der 
Historien-  und  Genremaler  Franz  Simm. 

Simm  ist  ein  Wiener  Kind,  und  der  ihn  aus- 
zeichnende Geschmack,  der  Sinn  für  Eleganz  und 
edle  Formenschönheit,  die  Stoffwahl  und  die  Deli- 
katesse der  Ausführung  seiner  Bilder  lassen  leicht 
die  heitere  Gemütsart  und  das  künstlerische  Naturell 
seiner  Landsleute  wieder  erkennen.  Er  wurde  1853 
als  der  Sohn  des  Malers  Josef  Simm  geboren,  der 
hauptsächKch  in  der  Herstellung  von  Kirchen-  und 
Fahnenbildern  seine  Kunst  übte  und  dessen  Samm- 
lung von  alten  Stichen  und  anderen  derartigen 
Gegenständen  dem  Knaben  die  ersten  künstlerischen 
Anregungen  bot.     Nach   dem  Besuch  der  Oberreal- 


Im  Mai.    Ölgemälde  vou  Fit.  SisiM. 


^r**"«^-: 
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schule,  welcher  jedoch  durch  deu  Tod  des  Vaters 
frühzeitig  unterbrochen  wurde,  kam  Franz  auf  die 
Wiener  Akademie  und  schloss  sich  hier  zunächst 
mit  jugendlicher  Begeisterung  an  den  damals  eben 
dorthin  berufenen  Anselm  Feuerbach  an,  dessen 
Werke  er  auf  einer  Reise  nach  München  in  der 
Schack- Galerie  kennen  gelernt  hatte.  Aber  es  ge- 
lang ilnn  nicht,  zu  dem  Lehrer  in  ein  näheres  Ver- 


Im  Jahre  1876  errang  Simm,  der  an  der  Wiener 
Akademie  mehrfache  Auszeichnungen  erhielt,  das 
römische  Reisestipendium  und  gewann  dadurch  Muße, 
sich  dem  Studium  Italiens  und  seiner  Kunstschätze 
mit  Eifer  hinzugeben.  Nach  Ablauf  der  zweijähri- 
gen Stipendienzeit  blieb  er  noch  weitere  drei  Jahre 
in  Rom  und  erhielt  dort  ISSl  seinen  ersten  größe- 
ren Auftrag,  nämlich  den,  das  Stiegenhaus  des  kau- 


Kiudergiuppe.    Haudzeiobnung  von  Fr.  .Simm. 


hältnis  zu  kommen.  So  verließ  er  denn  bald  die 
Schule  Feuerbach's  und  trat  in  das  Meisteratelier 
Ed.  V.  Engerth's  ein,  wo  er  die  vollste  Berücksich- 
tigung seiner  Individualität  und  namentlich  in  Bezug 
auf  Komposition  die  fördersamste  Unterweisung 
fand.  Gleichzeitig  wurde  Simm  Assistent  des  ver- 
storbenen Prof  Ferd.  Laufberger  an  der  Kunst- 
gewerbeschule des  Osterreichischen  Museums  und 
verdankt  auch  diesem  trefflichen  Künstler  mannig- 
fache Anregungen. 


kasischen  Museums  in  Tiflis  mit  umfangreichen 
Wandgemälden  zu  schmücken.  Auch  noch  in  an- 
derer Hinsicht  wurde  diese  römische  Zeit  entschei- 
dend für  des  Künstlers  Leben.  Er  machte  damals 
die  Bekanntschaft  einer  jungen  Malerin,  einer 
Schülerin  von  Löfftz,  die  sich  gleichfalls  zu  Studien- 
zwecken in  Rom  aufhielt.  Sie  wurde  Simm's  Frau, 
machte  mit  ihm  die  Hochzeitsreise  nach  Tiflis  und 
half  ihm  dort  wacker  bei  der  Ausführung  der  Ge- 
mälde, wie  sie  auch  später  ihm  bei   seinen  größeren 


FRANZ  SIMM. 
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künstlerischen  Arbeiten  vielfach  praktisch  zur  Hand 
gegangen  ist.  Nach  Vollendung  der  Wandbilder 
machte  Simm  noch  durch  zwei  Monate  hindurch 
emsig  Studien  und  Skizzen  in  der  entzückend  schön 
gelegenen  kaukasischen  Stadt,  um  dann  über  seine 
Heimat  Wien  nach  München  zurückzukehren,  wo  er 
von  nun  an  seinen  bleibenden  Wohnsitz  nahm. 

In  München  war  es  zunächst  die  Illustration 
deutscher  Klassiker,  die  den  Künstler  lange  Zeit 
eifrig  beschäftigte  und  für  die  er  als  gründlich  ge- 
bildeter   und   geschmackvoller  Zeichner  sich    inner- 


Häuschens in  Schwabing  entstand,  und  kurz  darauf 
erhielt  Simm  den  Auftrag,  ein  12  m  breites  und 
8  m  hohes  Diorama  mit  der  Darstellung  eines  Harem 
zu  malen,  welche  kolossale  Bildfläche  ihm  wieder 
mit  Hilfe  seiner  kunstgeübten  Gattin  zum  großen 
Ergötzen  beider  in  kurzer  Zeit  zu  bewältigen  gelang. 
Dann  aber  betrat  Simm  dasjenige  Gebiet,  auf 
dem  ihm  seine  schönsten  Lorbeern  blühen  sollten, 
die  Genremalerei.  Namentlich  die  Wertherepoche, 
das  Empire  und  alles,  was  zeitlich  und  kostümlich 
daran  grenzt,  wurde  seine  mit  Meisterschaft  gepflegte 


Porträtstiulie.    Haudzeichuung  von  Fr.  Simm. 


lieh  berufen  fühlen  durfte.  Namentlich  für  die  HaU- 
berger'sche  Goethe- Ausgabe  hat  Simm  zum  West- 
Ostlichen  Divan,  zum  Faust  und  zu  anderen  Werken 
eine  Reihe  der  gelungensten  Blätter  geliefert.  Die 
Gestalt  des  Mephisto,  welche  die  Leser  diesem  Auf- 
satze beigegeben  finden,  ist  eine  Studie  zu  der  Scene 
mit  dem  Schüler.  Die  „Fliegenden  Blätter"  und 
viele  andere  deutsche  Journale  zählen  Simm  zu 
ihren  Mitarbeitern. 

Gleichzeitig  fuhr  der  Künstler  aber  auch  fort, 
seine  Kunst  im  großen  auszuüben.  Die  in  Fresko 
ausgeführte    Madonna    an    der    Giebelwand    seines 


Domäne.  In  dieses  Zeitgewand  kleidet  er  jene  an- 
mutigen kleinen  Bilder  aus  dem  Liebes-  und  Fami- 
lienleben, welche  unsere  Ausstellungen  der  letzten 
Jahre  zierten,  und  von  denen  der  hier  vorgeführte 
Holzschnitt  „Im  Mai"  eine  Probe  giebt.  Auch  die 
Studie  mit  der  auf  dem  Balkon  sitzenden  Dame  im 
Empirekostüm,  die  in  der  beiliegenden  Heliogravüre 
reproduzirt  ist,  fällt  in  dasselbe  Stofigebiet.  Es 
sind  meistens  helltönige  Darstellungen  von  der  höch- 
sten Vollendung  der  Detailmalerei,  bewundernswert 
schon  wegen  der  enormen  Kenntnis  aller  Äußerlich- 
keiten des  Lebens,  welche  die  geschichtliche  Sphäre 
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charakterisiren,  aus  der  die  Gegenstände  entnommen 
sind.  Aber  damit  ist  ihr  eigentlicher  Reiz  nicht  er- 
schöpft. Dieser  besteht  in  dem  nie  sich  verleugnen- 
den Scliönheitsgefühl  und  in  der 
Zartheit  der  Empfindung  für  den 
menschlichen  Gehalt  der  Bilder, 
für  das  Bleibende  und  immer 
.sich  Erneuernde  im  Leben  und 
Treiben  der  Welt.  Das  erst  ver- 
leiht Simm's  kleinen  Meister- 
stücken ihren  geistigen,  echt 
künstlerischen  Wert,  und  er- 
klärt zur  Genüge  die  hohe 
Schätzung,  deren  sie  sich  in 
der  Kunstwelt  zu  erfreuen  haben. 
Eines  der  durchgeführtesten  Bil- 
der dieser  Art  ist  „Der  Stolz 
der  Familie"  im  Kostüm  des 
Empire.  Der  Künstler  erhielt 
dafür  1889  in  Wien  die  goldene 
Medaille.  Ein  anderes,  „Das 
Duett",  wurde  1891  in  Berlin 
prämiirt  und  für  die  National- 
galerie angekauft.  Eine  sehr 
figurenreiche  Darstellung  von 
minutiöser  Ausführung,  „Das 
Liebhaberkonzert",  erwarb  1892 
der  Großherzog  von  Weimar  für 
das  dortige  Museum.  In  der 
diesjährigen  Ausstellung  im 
Münchener  Glaspalast  ist  Simm 
gleichfalls  durch  ein  vollendet 
ausgeführtes  Bildchen  „Vor  der 
trefflich  vertreten.  In  Chicago 
Verleihung  von  Medaillen,  sowohl  in  der  öster- 
reichischen   als    auch    in    der    deutschen    Abteilung, 


ausgezeichnet.  —  Aus  den  letzten  Jahren  haben 
wir  schließlich  auch  noch  zwei  Werke  größeren  Stils 
hervorzuheben.  Für  das  kunsthistorische  Hofmuseum 
in  Wien  (Saal  X)  malte  Simm  sechs 
medaillonförmige  Deckenbilder 
mit  allegorischen  Figuren.  Als 
Diorama  entstand  „Der  Tod  Kai- 
ser Wilhelm's'')  auf  Bestellung 
desselben  Unternehmers,  der  auch 
Miteigentümer  des  unlängst  in 
Wien  verbrannten  Diorama's  von 
Piglhein  war. 

So  sehen  wir  den  Meister 
in  treuer  Bewahrung  und  Pflege 
der  ihm  verliehenen  reichen  Kräfte 
rüstig  wirken  und  schaffen,  und 
begrüßen  in  ihm  einen  der  be- 
rufensten Vertreter  jener  nie 
veraltenden  Richtung  der  Malerei, 
welche  Gefälligkeit  der  Erschei- 
nung, höchste  Feinheit  der  Aus- 
führung und  zartsinnigen  Gehalt 
harmonisch  miteinander  zu  ver- 
binden weiß.  „  . 
C.  c.  L. 


Tanzendes  Mädchen. 
Handzeichnuiig  von  Fb.  Simm, 


Zahnoperation " 
wurde    er    durch 


1)  Das  Staffeleibild  gleichen  Ge- 
genstandes, welches  neuerdings  in  ver- 
schiedenen Städten  gezeigt  wurde,  ist 
nicht  diese  für  künstliche  Beleuchtung 
und  entsprechende  Umgebung  aus- 
geführte Originalkomposition  Simm's, 
sondern  eine  durch  verschiedene  Über- 
malungen hergestellte  Umarbeitung 
von  der  Hand  des  Malers  G.  Goldberg  in  München.  Man 
sehe  darüber  die  Erklärung  Simm's  in  der  „Kunst  für  Alle" 
vom  15.  April  1892  und  den  nach  dem  Dioramabilde  ge- 
fertigten Holzschnitt  in  dem  bei  Bruckmann  erschienenen 
Werke:  „Die  Hohenzollern." 


JÖRG  BREU  DER  ÄLTERE  UND  JÖRG  BREU 
DER  JÜNGERE. 

VON   HEUS  RICK  ALFRED  SCIIMID. 


^«^I^Jft^iftl^a^^  AST   überall 


herrscht  über 
die  Malerfamilie  Breu  bis 
jetzt  noch  Unklarheit.  Der 
einzige,  der  sich  etwas  ein- 
gehender mit  ihr  beschäftigt 
hat,  Rosenberg  in  der  Kunst- 
chronik Bd.  X  (1875),  S.  388 
(nicht  382)  bis  392,  stellt 
die  unrichtige  Hypothese  auf,  dass  die  bisher  be- 
kannt gewordenen  Werke  der  Familie  von  drei  ver- 
schiedenen Künstlern  stammen;  auch  diejenigen, 
welche  sich  zuletzt  über  die  Frage  ausgesprochen, 
bringen  keine  Lösung;  Janitschek,  Geschichte  der 
deutschen  Malerei,  ist  nicht  einmal  in  den  Daten 
genau,  und  auch  Muther  im  Generalregister  der 
, Meisterholzschnitte  aus  vier  Jahrhunderten"  von 
1893  geht  meines  Erachtens  von  unrichtigen  Vor- 
aussetzungen aus.  Nur  die  Ansichten,  welche  die 
kurzen  Notizen  des  Berliner  Katalogs  verraten, 
scheinen  mir  das  Richtige  zu  treffen. 

Im  Folgenden  füge  ich  den  Werken  der  Famihe, 
die  schon  früher  sich  erwähnt  finden,  noch  eine  An- 
zahl von  mir  entdeckter  bei  und  stelle  das  gesamte 
Material  so  zusammen,  wie  es  nach  meiner  Ansicht 
sich  auf  zwei  verschiedene  Künstler  verteilt.  Die 
Beweise  für  meine  Behauptungen  bei  anderer  Ge- 
legenheit. 

Laut  den  von  Vischer,  Studien  zur  Kunst- 
geschichte, S.  478  ff.,  publizirten  Augsburger  Hand- 
werksbüchern steht  fest,  da.ss  im  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts zwei  Künstler  namens  Jörg  Breu,  Vater 
und  Sohn,  in  Augsburg  existirten.  Von  dem  älteren 
findet  sich  die  Aufnahme  in  die  Zunft  nü-gends  ver- 
zeichnet, obwohl  die  Eintragungen  in  dem  in  Be- 
tracht kommenden  Handwerksbuch  bis  ins  Jahr  1487 


hinaufreichen.  Seit  dem  Jahre  1502  aber  ist  ziem- 
lich regelmäßig  bis  1520  alle  zwei  bis  drei  Jahre 
die  Aufnahme  eines  Lernknaben  bei  diesem  Künstler 
verzeichnet;  gestorben  ist  derselbe  1536.  Der  jün- 
gere Künstler  hat  erst  1534  das  Zunftrecht  seines 
Vaters  erhalten,  hat  in  den  Jahren  1539,  1540,  1543 
Leruknaben  vorgestellt  und  ist  1547  gestorben. 

Übersieht  man  nun  die  ganze  Reihe  der  sieben 
verschiedenen  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Malerei 
und  die  Holzschnitte,  welche  durch  vollen  Namen 
oder  durch  Monogramm  bezeichnet  und  datirt  sind, 
so  ergiebt  sich,  dass  diese  Werke  entschieden  zwei 
grundverschieden  beanlagten  Künstlernaturen  ange- 
hören müssen,  und  dass  allerdings  nicht  erst  das 
Jahr  1534  oder  1536  die  Grenzlinie  zwischen  den 
Werken  des  Vaters  und  Sohnes  bildet,  aber  auch 
nicht  etwa  das  Jahr  1510  oder  1512,  sondern  dass 
unter  den  bezeichneten  Arbeiten,  die  nach  1519  oder 
1520  entstandenen  alle  dem  Sohne,  die  früheren  aber 
höchstens  mit  einer  Ausnahme  dem  Vater  angehören 
müssen. 

Nach  den  wenigen  erhaltenen  Werken  zu  schlie- 
ßen, war  der  ältere  Breu  ein  hochbeanlagter,  leiden- 
schaftlicher Künstler,  der  sich  namentlich  durch  seinen 
Sinn  für  schlanke  zierliche  Formen,  durch  feines 
Gefühl  und  einen  eminenten  Farbensinn  vor  seinem 
Sohne  auszeichnete,  nach  seiner  Entwickelung  zu 
schließen  ein  Altersgenosse  Burgkmair's  und  dessen 
Mitschüler  bei  Schongauer. 

Der  jüngere  Künstler  war  als  Zeichner  in  seinen 
besten  Werken  vielleicht  korrekter  als  der  Vater, 
aber  derb,  sogar  roh  veranlagt,  ohne  koloristisches 
Talent,  trocken  und  nüchtern,  genießbar  fast  nur  in 
der  Schilderung  von  Volkstypen,  ganz  ähnhch  wie 
die  Beham,  Feselen  etc.  und  kaum  zu  seinem  Vor» 
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teil  in  späteren  Jahren  (etwa  von  1528  an)  von  Ita- 
lien beeinflusst.  Auftallig  ist  die  Verwandtschaft 
vieler  seiner  Bilder  mit  späten  Werken  Baldung's. 

Hiernach  gehören  dem  älteren  Breu  an : 
A.   Gemälde. 

1)  In  der  Sammlung  des  Chorherrenstiftes  von 
Herzogenburg  (nicht  Herzogenbusch)  bei  St.  Polten 
vier  beiderseits  bemalte  Holztafeln,  Br.  c.  120,  H.  c. 
SO  cm,  ursprünglich  Teile  von  Altarflügeln.  Auf 
den  früheren  Innenseiten  vier  Scenen  aus  dem  Marien- 
leben, auf  den  Außenseiten  vier  Passionsscenen: 

a)  Begegnung   der  Frauen,    Rückseite   Christus 
vor  dem  Hohenpriester; 

b)  Beschneidung,  Rückseite  Geißelung; 

c)  Anbetung  des  Neugeborenen,  Rückseite  Dor- 
neukrönung; 

d)  Anbetung derKönige,  Rückseite Kreuztragung, 
bezeichnet  auf  dem  Gewandsaum  der  Maria  in  der 
Anbetung  des  Neugeborenen.  lORG-  PREW  v.  AV 
und  au  anderer  Stelle:  15—1.  Die  dritte  Zahl  ist 
abgeblättert;  doch  gehören  die  Bilder  sicher  in  den 
Beginn  des  16.  Jahrhimderts  und  nach  Tschischka, 
Kunst  und  Altertum  in  dem  österreichischen  Kaiser- 
staate, Wien  1836,  S.  81,  scheint  am  Beginne  des 
Jahrhunderts  die  Jahreszahl  1501  noch  ganz  erhal- 
ten gewesen  zu  sein;  dasselbe  Datum  ist  auch  in 
einer  Ecke  der  Bildtafel  später  aufgemalt. 

2.  Das  Madonueubildehen  der  Berliner  Galerie 
(Nr.  597  A)  bez.  mit  Monogramm  und  Datum  1512 
(vergl.  die  Aufnahme  der  Photogr.  Gesellschaft) 

3.  Die  Tafel  mit  der  Anbetung  der  Könige  in 
Koblenz,  innen  über  dem  Eingang  des  Bürgerspitals, 
bez.  mit  Monogramm  und  Datum  1518;  ursprüng- 
lich Innenseite  eines  linken  Altarflügels;  auf  Holz 
H.  c.  1,60,  Br.  0,95.  In  Figuren  und  Hintergrund 
sehr  starke  Reminiscenzen  an  Venedig,  namentlich 
aber  das  Kolorit  an  die  Venezianer  erinnernd.  Der 
Kopf  des  alten  Königs,  Porträt  desselben  Patriziers, 
den  Holbein  der  ältere  im  Jahre  1513  durch  das 
bei  Graf  Lanckoronski  in  Wien  befindliche  Porträt 
verewigt  hat.  Der  Abgebildete  war  damals  52 
Jahre  alt. 

In  den  genannten  Gemälden  wird  von  Stufe 
zu  Stufe  die  Modellirung  immer  weicher  und  breiter 
und  das  Farbentalent  des  Urhebers  kommt  zugleich 
ganz  im  Gegensatz  zu  den  Bildern  nach  1520  immer 
prächtiger  zur  Geltung. 

Holzschnitte. 
1.  Pass.   2  Kreuzigung  Chri.sti,   zuerst  vorkom- 
mend in  dem  Missale  speciale  Augusteuse  bei  Erhardt 


Radold  1505');  dann  1507  im  Missale  Salzburgense, 
gedruckt  von  Petrus  Lichtenstein  in  Venedig.  Die 
spätesten  Abdrücke  tragen  die  Bezeichnung:  Antony 
Formschneider  zue  Franckfurdt;  danach  die  Repro- 
duktion in  den  „Meisterholzschnitten"  Nr.  91. 

2.  Drei  Illustrationen  in  Wolfgang  Mäu's  Leiden 
Christi,  Augsburg  bei  Schönsperger  1515,  nämlich: 
1.  Pass.  1  Verspottung  Christi  mit  Monogramm,  2. 
Christus  vor  Pilatus,  beide  H.  92,  Br.  62  mm  in 
Passepartouts  von  H.  Burgkmair,  3.  (wahrscheinlich) 
Der  Schmerzensmann  mit  Maria  und  Johannes, 
H.  1,40,  Br.  44  mm.  Pass.  1  abgebildet  in  Muther: 
Geschichte  der  Bücherillustration  Bd.  II,  S.  175.  Der 
zweite  Holzschnitt  schon  von  Muther  a.  a.  0.  Bd.  I, 
S.  135  für  Breu  in  Anspruch  genommen.  Der  letzte 
aber  ebenda  (auf  alle  Fälle  unrichtigerweise)  dem 
Hans  Burgkmair  zugeschrieben. 

3.  Die  46  Holzschnitte,  ein  Widmungsblatt  (H. 
1,30,  Br.  97  mm)  und  45  Illustrationen  (H.  70,  Br. 
97  mm),  nicht  aber  die  Titeleinfassung,  eines  kleinen 
Quartbändchens:  Die  ritterlich  und  lobwirdig  raiß 
des  gestrengen  ....  ritters  und  landtfarers  Ludovico 
Vartomaus  (sie)  von  Bolonia.  Das  mir  bekannte 
Exemplar  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
Panzer  I,  S.  420,  Nr.  97  ist  in  Augsburg  1518  ohne 
Angabe  des  Druckers  erschienen.  Muther  a.  a.  0. 
S.  167  führt  dieselben  Illustrationen  unter  den  un- 
bekannten Meistern  als  Nr.  1020  an,  und  zwar  schon 
in  der  Ausgabe,  die  1515  bei  Miller  in  Augsburg  er- 
schienen, Panzer  I,  Nr.  820. 

Jörg  Breu  dem  jüngeren  gehören  an: 

1.  Ein  Gemälde  bei  Herrn  Prof.  R.  von  Kauf- 
mann in  Berlin,  früher  bei  Pickert  in  Nürnberg: 
Madonna  mit  Kind,  sitzend,  bis  zum  Knie  sichtbar 
hinter  einer  Brüstung,  auf  der  Vase  und  Buch  liegt. 
Hinter  der  Madonna  eine  Thronlehne  m  etwas  phan- 
tastischen Renaissancetormen.  Den  Hintergrund  bildet 
eine  Rosenhecke  vor  freier  Luft,  bezeichnet  mit 
Monogramm  und  Jahreszahl  1521.  H.  0,70,  Br.  0,56; 
auf  Tannenholz. 

2.  Studie  in  Kreide  mit  Rötel  gehöht,  im  Ber- 
liner Kupferstichkabinett,  wie  es  scheint,  zu  dem 
Kopfe  der  erwähnten  Madonna  benützt,  bez.  1519 
und  mit  Monogramm.  Das  Gemälde  glaube  ich  mit 
voller  Bestimmtheit,  die  Zeichmmg  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  dem  jüngeren  Künstler  zuweisen 
zu  können  nach  zwei  Photographieen   und  Notizen, 


1)  Vergl.  nacli   meiner  Mitteilung   die  Angabe  im  Ge- 
neralregister  der   von  Hirth   und  Muther   herausgegebenen 

„Meisterholzschnitte". 


JÖRG  BREU  DER  ÄLTERE  UND  JÖRG  BREU  DER  JÜNGERE. 
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die  ich  der  Güte  von  Herrn  Direktorialassistent  Dr. 
V.  Tschudi  in  Berlin  verdanke. 

3.  Das  Madonnenbild  im  Wiener  Neuen  Museum, 
früher  im  Depot  der  Belvederegalerie,  bez.  mit  Mono- 
gramm und  Jahreszahl  1523. 

4.  Nach  Notizen  und  Photograjjhie ,  die  ich 
Herrn  0.  Grauberg  in  Stockholm  verdanke:  ein 
großes  Gemälde  auf  Holz  (H.  1,02,  Br.  1,49)  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Carl  Ekman  in  Finspong 
(Schweden):  Die  Geschichte  der  Lucretia.  Vorder- 
grund eine  Renaissancehalle  (ganz  ähnliche  Archi- 
tekturformen, wie  in  Burgkmair's  Esther  vor  Ahas- 
ver,  Nr.  225  der  Münchener  Pinakothek).  Links 
Lucretia,  umgeben  von  einigen  Römern,  .sich  den 
Dolch  in  die  Brust  stoßend,  rechts  mit  denselben 
fünf  Figuren  versinnlicht  der  Racheschwur  an  der 
Leiche  der  Lucretia.  Durch  zwei  Fenster  sieht  man 
nach  dem  Hintergrund  auf  einen  Platz  mit  dem 
Pantheon,  der  Trajanssäule  etc.,  wo  Brutus  das  Volk 
aufwiegelt.  Bezeichnet  mit  Monogramm  und  Datum 
152S  und  der  Inschrift: 

HOC  .  OPVS  ■  FECIT  •  lEÖGRIVS  •  PREW  • 

DE  ■  AVG. 

In  den  Bögen,  welche  den  Ausblick  nach  dem 

Hintergrund    gewähren,    hängen    die    Wappen    von 

Bayern  und  Baden  (Wilhelm  IV.  und  Jacobaea  von 

Baden). 

5.  Die  Schlacht  bei  Zama,  Nr.  228  der  Münche- 
ner Pinakothek.  Wie  das  vorhergehende  Bild  zu  der 
Reihe  von  Darstellungen  aus  der  römischen  Ge- 
schichte gehörig,  welche  von  bayerischen  und  schwä- 
bischen Kün.stleru  im  Auftrage  Wilhelm's  IV.  gemalt 
wurden. 

Auf  Grund  dieser  Gemälde  lassen  sich  dem  jün- 
geren Breu  noch  folgende  unbezeichnete  zuteilen: 

6.  Der  Ursulaaltar,  Nr.  1888  der  Dresdener  Ga- 
lerie. Auf  Mittelbild  und  Innenseiten  der  Flügel  das 
Martyrium,  auf  den  Außenseiten  Grau  in  Grau  der 
hl.  Georg  und  die  hl.  Ursula  in  einer  spätgotischen 
Halle.  Vermutungsweise  schon  früher  von  Scheibler 
(Repertorium  Bd.  X.  S.  27)  und  von  mir  (in  meiner 
Doktordissertation:  Forschungen  über  Hans  Burgk- 
mair,  München  1888,  S.  18)  zugleich  mit  dem  fol- 
genden Gemälde  für  Breu  in  Anspruch  genommen. 
Derselben  Ansicht  folgt  Janitschek,  Geschichte  der 
deutschen  Kunst,  S.  431.  Neuerdings  photographirt 
von  F.  &  0.  Brockmann's  Nachfolger,  R.  Tamme  in 
Dresden. 

7.  Das  Gemälde  Christus  in  der  Vorhölle,  zu 
einem  Epitaph  der  Familie  Meiding  im  Ostchor  der 
St.  Annakirche    zu  Augsburg   gehörig.     Die  Todes- 


daten, welche  sich  am  Sockel  des  alten  Bildrahmens 
befinden,  sind  1498,  1534  und  1533.  Da  das  Todes- 
datum des  Mannes,  der  zuletzt  gestorben,  vor  dem 
seiner  früher  gestorbenen  Gemahlin  steht,  ist  die 
Tafel  offenbar  erst  nach  beider  Tod,  also  1534  oder 
später  entstanden. 

Dass  dies  Bild  dem  jüngeren  Burgkmair  an- 
gehört, wie  noch  Janitschek  a.  a.  0.  S.  430  vermutet, 
ist  vollkommen  ausgeschlossen,  da  dieser  Sohn  des 
berühmten  Malers  überall,  wo  er  seinen  Vater  nicht 
kopirt,  wie  im  letzten  Teil  des  Sigmaringer  Turnier- 
buches, sich  als  vollkommen  unfähig  erweist.  Der 
Kopf  des  Moses  aber  auf  dem  Vorhöllenbild  zeigt 
dasselbe  Gesicht  in  derselben  Stellung,  wie  ein  Mann 
auf  dem  Mittelbild  des  Ursulaaltars  beim  Steuer  des 
großen  Schiffes. 

S — 10.  Die  kleinen  Orgelflügel  mit  der  Dar- 
stellung der  Verkündigung  und  der  Erfindung  der 
Musik  in  der  Fuggerkapelle  der  Augsburger  St.  Anna- 
kirche, der  Entwurf  zu  der  zweiten  Darstellung  in 
den  Uffizieu  und  die  großen  Orgelflügel  der  Fugger- 
kapelle mit  der  Himmelfahrt  Christi  und  der  Him- 
melfahrt Mariae. 

Bayersdorfer  hielt  schon  längst  die  kleinen 
Orgelflügel  für  ein  Jugendwerk  des  jüngeren  Breu. 
Zwischen  dem  Gemälde  in  Finspong  und  dem  Ent- 
wurf in  Florenz  ist  aber  die  Übereinstimmung  so 
groß,  besonders  in  Faltenwurf,  Aufstellung  der  Fi- 
guren und  Architekturformen,  dass  mir  nicht  bloß 
die  Annahme  desselben  Urhebers,  sondern  auch  der- 
selben Entstehungszeit  unumgänglich  scheint.  Von 
den  Gemälden  aber  sind  die  kleinen  Flügel,  wie  ich 
vermute,  in  früher  Zeit  schon  stark  übermalt  worden, 
die  großen  aber  so  ruinirt,  dass  ein  sicheres  Urteil 
beiderseits  schwer  wird. 

11.  Zwei  Glasgemälde  bei  Herrn  Konservator 
V.  Huber  in  Augsburg.  Schwarzlotzeichnungen  mit 
gelben  Tönen;  das  Bild  selbst  von  rundem  Format. 
Durchmesser  0,23  cm.  Auf  der  einen  besser  erhaltenen 
Scheibe  ein  Augsburger  Patrizier  mit  seiner  Frau 
in  einer  Stube  Nahrungsmittel  in  Empfang  nehmend; 
bezeichnet  mit  Monogramm.  Auf  der  anderen  Scheibe 
ein  Turnier,  ohne  Bezeichnung,  aber  unverkennbar 
von  demselben  Künstler. 

12.  Federzeichnung  im  Berliner  Kupferstich- 
kabinett: Bittgang  römischer  Frauen  zu  Coriolan, 
nach  Rosenberg  a.  a.  0.,  wahrscheinlich  Entwurf  zu 
einer  nicht  mehr  erhaltenen  Scheibe  derselben  Folge 
wie  Nr.  11.    Durchmesser  ebenfalls  0,23  cm. 

13.  Die  18  Federzeichnungen  ebenfalls  von  run- 
dem Format   (Durchmesser  34   cm),   die  sich  unter 
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Burgkmair's  Namen  im  Münchener  Kupferstichkabi- 
nett befinden  und  kriegerische  Thaten  und  Jagden 
etc.  des  Kaisers  Maximilian  darstellen.  Die  Zeich- 
nungen stimmen  nicht  genau  mit  Burgkmair's  Strich- 
fühning  überein  und  die  Augsburger  Glasgemälde 
und  die  Sclilacht  bei  Zama  beweisen,  dass  sie  von 
Breu  stammen.  Vergleiche  die  Abbildungen  von 
sieben  dieser  Zeichnungen  in  Hirth's  Kulturgeschicht- 
lichem Bilderbuch  Bd.  I,  Nr.  80—86. 

14.  Elf  Blätter  aus  einer  Holzschnittfolge  von 
fünfzig  Landsknechtfiguren,  laut  Vorrede  heraus- 
gegeben von  David  de  Negker,  sechzig  .lahre  nachdem 
sie  von  Burgkmair,  Breu  und  Amberger  gezeichnet 
worden.  Das  einzige  mir  bekannte  Exemplar  dieser 
Folge  im  Stuttgarter  Kupferstichkabinett  (vergl.  zehn 
Abbildungen  in  Hirth's  Kulturgeschichtlichem  Bilder- 
buch Bd.  I,  Nr.  441,  447,  449—456). 

15.  Der  große  Holzschnitt    von    1540    mit    der 


Geschichte  der  Susanna,  Pass.  ."}  im  Berliner  Kupfer- 
stichkabinett. 

Endlich  wissen  wir  durch  von  Stetten,  dass  im 
Jahre  1538  unser  Künstler  auch  die  Gemälde  an 
der  Holzdecke  der  Zunftstube  des  Weberhauses  re- 
novirt  hat.  Die  Arbeit  befindet  sich  heute  im  Na- 
tionalmuseum in  München,  ist  aber  zu  sehr  ver- 
dorben, um  als  Zeugnis  von  des  Künstlers  Thätigkeit 
in  Betracht  zu  kommen. 

Wie  man  sieht,  war  der  jüngere  Breu  im  drit- 
ten und  vierten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  einer 
der  hervorragendsten  Künstler  des  damaligen  Augs- 
burg, beschäftigt  von  Zünften,  von  reichen  Patri- 
ziern und  auswärtigen  Fürsten.  Uns  ist  er  bloß  noch 
interessant  als  Repräsentant  einer  Epoche,  in  der  sich 
überall  in  Oberdeutschland  der  Verfall  der  Malerei 
ankündigt.  Sein  Vater  aber  muss  einer  der  talent- 
vollsten Maler  seiner  großen  Zeit  gewesen  sein. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


•  Zu  (kr  Origiiialradinoirj  „EaidclawMiafl"  von 
Theodor  Alphorn  in  Wien  schreibt  uns  der  Künstler:  „Die 
Umgegend  des  niederösteneiehischen  Städtchens  Wiener- 
Neustadt  (das  ,.Steinfeld"),  ein  von  fernen  Hügelzügen  um- 
säumtes  und  wenig  bebautes  Flachland,  war  mir  ein  lieber 
Studienplatz  geworden.  Es  war  der  letzte  Abend  vor  der 
Rückkehr  nach  Wien,  als  ich  bei  stürmischem  Regenwetter 
über  die  Haide  eilte,  um  nochmals  von  manchem  lieben 
Plätzchen  .\bschied  zu  nehmen,  da  traf  ich  das  der  Radi- 
rung  zu  Grunde  liegende  Motiv  —  ein  Spiegelbild  der  augen- 
blicklichen Stimmung  meines  Inneren.  Aus  der  dürftigen 
Skizze,  welche  ich  damals  machen  konnte,  entstand  die  vor- 
liegende Radirung,  bei  deren  Herstellung  außer  der  Radir- 
nadel  verschiedene  andere  Werkzeuge  und  technische  Mittel 
zur  Anwendung  kamen.  In  der  Absicht,  die  Stimmung  des 
trüben  Herhstabendes  besser  zu  veranschaulichen,  wurde  die 
Anwendung  kalterund  warmer  Farbtöne  beim  Druck  versucht." 

Berlin.  Im  Kunstauktionshause  von  /?.  Lcpke  kommen 
am  12.  Oktober  und  den  folgenden  Tagen  mehrere  Samm- 


lungen von  Kupferstichen,  Radirungen,  Farbendrucken  und 
Holzschnitten,  ferner  von  älteren  und  neueren  Handzeich- 
nungen und  Aquarellen  zur  Versteigerung.  Der  Katalog  ist 
soeben  erschienen. 

Köln.  Am  16.  Oktober  und  den  folgenden  Tagen  ge- 
langt durch  .7.  M.  Hcbcric  (H.  Lempertz'  Söhne)  wiederum 
ein  Teil  des  Museums  Hammer  zur  Versteigerung.  Derselbe 
enthält  die  schwedische  Porträtsammlung,  bestehend  aus 
schwedischen  Regenten ,  berühmten  Persönlichkeiten  und 
Privatpei'sonen,  ferner  fremde  Regenten  und  berühmte  Per- 
sönlichkeiten von  schwedischen  Meistern  gemalt.  Außerdem 
kommen  unter  den  Hammer  Töpfereien,  Majoliken,  Fayencen, 
darunter  namentlich  schwedische;  europäische  und  orien- 
talische Porzellane,  Arbeiten  in  Glas,  Elfenbein  und  Email, 
Arbeiten  in  Gold  und  Silber,  Arbeiten  in  Bronze  und  Kupfer, 
Eisen  und  Zinn,  Arbeiten  in  Stein,  Schildpatt,  Perlmutter. 
Bernstein  etc.;  Textilarbeiten,  Arbeiten  in  Holz,  Möbel  und 
Einrichtungsgegenstände.  Miniaturen.  Der  mit  zahlreichen 
Abbildungen  versehene  Katalog  ist  soeben  erschienen. 
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Standbild  Friedrichs  dea  Großen  in  Br 


stungeu  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  pflegt  man  im 
übrigen  Deutschland  nicht  lioch  anzuschlagen.  Ohne 
Zweifel  sind  auch  Süd  und  West  durch  ihren  Reichtum 
an  Denkmälern  aller  Art  dem  Osten  weitaus  über- 
legen. Daher  könnte  es  freilich  gewagt  erscheinen, 
die  Teilnahme  eines  weiteren  Leserkreises  für  die 
kunsthistorische  Entwickelung  einer  Stadt  in  An- 
spruch zu  nehmen,  welche,  nicht  weit  von  der  öst- 
lichen Grenze  des  Reiches  gelegen,  eher  den  über- 
wiegenden Einfluss  kulturlosen  Barbarentums  als 
veredelnder  Kunst  erwarten  lässt. 

Allein  wenn  Brieg  schon  darauf  stolz  sein  darf, 
dass  es  von  altersher  einer  der  Vorposten  des 
Deutschtums  in  Schlesien  gewesen  ist,  so  muss  es 
sich  erst  recht  den  Umstand  zum  Ruhme  anrechnen, 
dass  es,  weit  ab  von  den  Centren  der  Kunst,  doch 
derselben  eine  Stätte  in  seineu  Mauern  bereitet  hat. 
Brieg  ist  zwar  heute  nur  eine  bescheidene  Provin- 
zialstadt  von  20  000  Einwohnern,  aber  es  besitzt 
als  ehemalige  Hauptstadt  eines  der  bedeutendsten 
schlesischen  Fürstentümer  eine  eigene,  durch  zalil- 
reiche  Originalurkunden  beglaubigte  Geschichte; 
auch  haben  sich  wiederholt  die  Wogen  der  ganz 
Deutschland  bewegenden  Kämpfe  an  seinen  Mauern 
gebrochen.  Zudem  vei-mag  es  fast  aus  jeder  Epoche 
der  deutschen  Kunst  monumentale  Denkmäler  auf- 
Zeitschrift für  büdende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  2 


zuweisen.  Schon  ein  Bhck  auf  das  Titelbild  lehrt, 
dass  wir  eine  alte  Stadt  vor  uns  haben,  in  der  reich- 
gegiebelte  und  hochdachige  Häuser  mit  moderneu 
eintönigen  Gebäuden  wechseln.  Die  Türme,  welche 
über  den  Häusern  aufragen,  sind  zwar  zum  Teil  erst 
in  unserem  Jahrhundert  ausgebaut  worden;  aber  die 
Bauwerke,  zu  denen  sie  gehören,  liegen  in  ihrer 
Entstehung  Jahrhunderte  auseinander.  Die  schlan- 
ken Türme  im  Osten  (links)  schmücken  die  etwa 
.500  Jahre  alte  gotische  Nikolaikirche;  der  Turm  in 
der  Mitte  der  Stadt  erhebt  sich  am  östlichen  Ende 
des  vor  etwa  300  Jahren  im  Renaissancestil  errich- 
teten Rathauses,  und  das  Turmpaar  im  Westen 
(rechts)  steht  an  der  Stirnseite  der  vor  noch  nicht 
160  Jahren  im  Jesuitenstil  erbauten  katholischen 
Pfarrkirche. 

Der  Standpunkt,  welchen  der  Zeichner  unserer 
trefflichen  Abbildungen  zur  Aufnahme  des  Stadt- 
bildes gewählt  hat,  liegt  im  Osten  von  Brieg  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Oder  und  ist  insofern  ein 
sehr  günstiger,  als  man  von  dieser  Seite  aus  am 
ehesten  einen  Überblick  über  die  Stadt  gewinnt. 
Zugleich  aber  wird  von  hier  aus  dem  Beobachter 
auch  der  Grund  klar,  warum  gerade  an  der  Stelle, 
wo  die  Stadt  steht,  die  Anlage  derselben  in  alter 
Zeit  erfolgt  ist. 

Man  bemerkt  nämlich  sehr  deutKch,  dass  die 
Gebäude  der  Stadt  nur  darum  so  stark  hervortreten, 
weil  das  linke  Ufer,  worauf  sie  stehen,  unmittelbar 
vom  Flusse  an  sanft  aufsteigt.  Diese  leichte,  längs 
der  Oder  hinstreichende  und  aus  der  sonst  flachen 
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Landschaft  sich  scharf  heraushebende,  gegen  Über- 
schwemmungen gesicherte  Uferbank  hat  offenbar 
die  älteste  BesiedeUing  veranlasst.  Dies  geht  auch 
aus  dem  Namen  hervor,  den  die  ersten  Ansiedler 
dem  Orte  gegeben  haben.  Die  älteste  Urkunde,  in 
welcher  Brieg  genannt  wird,  stammt  aus  der  Zeit 
Herzog  Heinrich'«  1.  (1202— 123S).  Dieser  Fürst 
verfügt  im  Jahre  1235,  dass  die  Wallonen  in  Würben 
für  die  Verleihung  des  deutschen  Rechtes  ein  jähr- 
liches Deputat  von  Weizen  und  Hafer  an  den  herzog- 
lichen claviger  (Eentmeister)  in  Visokebreg  abliefern 
sollen.')  Visokebreg  bedeutet  nichts  anderes  als 
hohes  Ufer  (slav.  wyssoki  hoch,  brzeg  Ufer);  und 
andere  Urkunden  geben  hiei-zu  die  lateinische  Uber- 
setzimg  in  alta  ripa.-)  Allmählich  beschränkte  man 
sich  auf  den  zweiten  Bestandteil  des  Namens  Visoke- 
breg, schrieb  in  den  Urkunden  „gegeben  zum  Briege" 
und  sagte  schließlich  Brieg,  lat.  Brega. 

Wie  weit  das  Dasein  des  polnischen  Visokebreg 
hinaufreicht,  ist  unbekannt.  Hingegen  vermögen  wir 
das  Geburt.sjahr  der  deutschen  Stadt  Brieg  mit  Be- 
stimmtheit anzugeben.  Denn  in  derselben  Zeit,  wo 
in  dem  durch  die  Raubzüge  der  Tartaren  verheerten 
Schlesien  viele  Städte  von  den  damals  bereits  hier 
angesessenen  und  durch  Reichtum,  Bildung  und 
Ivriegstüchtigkeit  ausgezeichneten  Deutschen  neu  ge- 
gründet wurden  ^),  verlieh  Herzog  Heinrich  III.  auch 
seiner  civitas  in  alta  ripa  deutsches  Recht ')  (Weih- 
nachten 1250).  Seit  langem  schon  hatte  das  alte 
Herrschergeschleclit  des  Landes,  die  Piasten,  sich  an 
das  deutsche  Nachbarreich  angelehnt  und  den  Zu- 
zug deutscher  Einwanderer  begünstigt;  besonders 
aber  geschah  dies  seit  dem  Einfall  der  Mongolen 
in  der  Absicht,  dem  Lande  neue  Wehr-  und  Finanz- 
kraft zuzuführen.  Auch  der  Kern  der  neuen  An- 
siedler in  Brieg  war  deutsch;  die  Polen  der  Ort- 
schaft mussten  sich  dem  deutschen  Recht  unter- 
werfen. Damit  war  die  Grundlage  zum  Aufblühen 
der  Stadt  geschaffen  und  deutscher  Geist  und  deut- 
scher Fleiß  nützten  nunmehr  die  gunstige  Lage  des 
Ortes  aus.  Denn  nicht  bloß  die  Nähe  des  Flusses 
und  zugleich  die  Sicherheit  vor  Hochwassergefahr 
begünstigten  die  Entwickelung  der  Stadt,  sondern 
auch  der  Umstand,  dass   das  „hohe  Ufer"   der  geo- 


1)  Grünhagen,  Urkunden  der  Stadt  Brieg.  Breslau, 
1870.    Nr.  3. 

2)  a.  a.  0.  Nr.  5. 

3)  Grünhagen,  Geschichte  Schlesiens.   Gotha,  1884.  S.  88. 

4)  Die  Urkunde  ist  abgedruckt  bei  Grünhagen,  Urkunden 
Briegs,  S.  219.  Ein  Faksimile  derselben  ist  in  %  der  Ori- 
ginalgröße dem  Werke  Grünhagen's  beigegeben. 


graphisch  bedingte  Kreuzungspunkt  der  beiden 
gewiss  uralten  meridional  und  westöstlich  ziehenden 
Hauptstraßen  ist. 

Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  war  über  der 
deutscheu  Stadt  dahingegangen,  als  sie  unter  Boles- 
laus  III.  (1311 — 1352)  infolge  einer  von  den  Ur- 
enkeln Heinrich's  des  Frommen,  des  Helden  von 
Wahlstatt,  vorgenommenen  Erbteilung  Residenz  eines 
Fürsten  wurde.  Vom  Breslau'schen  abgetrennt,  trat 
Brieg  fortan  durch  seine  Dynastie  in  engere  Ver- 
bindung mit  Liegnitz,  das  Boleslaus  um  1318  seinem 
Bruder  Wladislaus  halb  abpfändete,  halb  raubte.') 
Es  kam  dabei  zu  einem  der  traurigen  Bruderkämpfe, 
wie  sie  in  dem  plastischen  Fürstengeschlecht,  ver- 
anlasst durch  das  Erbrecht  der  Söhne  zu  gleichen 
Teilen,  so  häufig  waren.  Gewöhnlich  führten  die 
Herzöge  die  verhängnisvolle  Erbfolgebestimmung 
ohne  Rücksicht  auf  die  Interessen  ihres  Landes  und 
auf  die  eigene  politische  Bedeutung  durch,  zersplit- 
terten mit  den  ewigen  Teilungen  ihre  Lande  und 
zertrümmerten  auf  solche  Weise  schließlich  ihre 
fürstliche  Machtstellung.  Aus  den  Beherrschern  des 
weiten,  mächtigen  Polenreiches  wurden  sie  zu  Her- 
zögen von  Schlesien,  aus  diesen  zu  Herren  einzelner 
Fürstentümer  und  endlich  gar  einzelner  Städte.  In 
ihrem  Gebiet  und  ihrer  Macht  beschränkt,  waren 
sie  dann  im  Falle  der  Not  gezwungen,  sich  einem 
mächtigen  Nachbar  zu  beugen.  So  wurde  auch 
Boleslaus  um  1330  aus  einem  unabhängigen  Fürsten 
zu  einem  Lehnsmann  der  Krone  Böhmen  -)  Mit 
Böhmen  fiel  Schlesien  später  au  die  Habsburger, 
die  nach  dem  Aussterben  der  Piasten  (21.  Nov.  1675) 
aus  dem  mittelbaren  in  den  unmittelbaren  Besitz 
traten.  Durch  die  Kriege  Friedrich's  des  Großen 
endlich  kam  es  unter  die  bergenden  Flügel  des 
preußischen  Adlers. 

Bis  1675  also  standen  die  Herzogtümer  Brieg 
und  Liegnitz,  bald  vereint,  bald  getrennt,  noch  unter 
den  direkten  Nachkommen  Boleslaus'  III.  Von  der 
Mehrzahl  derselben  ist  nicht  viel  Rühmliches  zu  be- 
richten. Denn  abgesehen  von  den  ewigen  Fehden, 
welche  sie  von  der  Fürsorge  ftir  ihr  Land  ablenk- 
ten, hatten  die  meisten  einen  leidenschaftlichen  Hang 
zum  fröhlichsten  Lebensgenuss.  Mit  Ritterspiel  und 
Jagd,  mit  Schmausen  und  Zechen,  mit  Bewirtung 
fremder  Gäste  und  abenteuerlichen  Reisen  brachten 
sie  ihre  Zeit  hin.'') 


1)  Schönwälder,  Die  Piasten  zumBriege.  Brieg,  1855. 1,1 16  fl'. 

2)  Schönwälder,  a.  a.  0.  124ff.     Grünhagen,   Urkunden 
Nr.  78,  79. 

3)  Von   diesem   leichtsinnigen   Treiben   hat   Hans    von 
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Allein  gerade  die  Verschwendungssucht  der 
Fürsten  wurde  für  die  ünterthanen,  besonders  für 
die  Bauern  und  Bürger,  eine  Quelle  größerer  Frei- 
heit und  Beweglichkeit;  denn  um  die  stete  Geldnot 
zu  lindern,  verzichteten  die  Fürsten   auf  Privilegien 


und  \eiciuheiteü  viele  ihier  Hoheits- 
rechte.')   Aber   es    gab    doch   auch 
in  der  langen  Reihe  dieser  Herzoge 
solche,  welche  in  gewissenhattei  Ar  • 
beit  für  das  Wohl  des  Landes  th.itig 
waien       Brieg   im    besonderen    hat 
eine  An/<ilil  gutei  IJegenten   gehabt,    welche  duich 
edle    deutsche   Fürsten tochter  in    ihrer    Lmdesvatei- 
lichen  Fürsorge  treulich  unterstützt  wurden.     Unter 
ihnen     entwickelten     sich    Handel     und     Gewerbe, 
Wissenschaft  und  Kunst.      Das  künstlerische  Leben, 
welches    sie    erweckten,    hat    der    Stadt    bis   in   die 
Gegenwart    hinein    ihren    in    architektonischer   Be- 
ziehung eigenartigen  Charakter  verliehen.    Die  Bau- 
denkmäler jener  Zeit  aber  sind  andererseits  wieder 
Marksteine    der  geschichtlichen  Entwickelung,   und 
so   mag   denn  die  weitere  Darstellung    sich  in  ein- 
facher historischer  Gliederung  zugleich  an  die  durcli 
schöne    und    natur wahre    Abbildungen    veranschau- 
lichten Bauten  anschließen. 

Aus  der  polnischen  Zeit  ist  uns  natürlich  kein 
Baudenkmal  erhalten;  denn  die  Häuser  der  unbe- 
deutenden Ortschaft  dürften  wohl  nur  aus  den  auf 
dem  einfachsten  Wege  zu  beschaÖenden  Materialien, 
aus  Holz  und  Lehm,  bestanden  haben.  Auch  die 
Bürger  der  deutschen  Stadt  werden  zunächst  meist 
Holzbauten  aufgeführt  haben,  wie  sich  wenigstens 
aus  der  Stiftungsurkunde  schließen  lässt,  in  welcher 
Herzog  Heinrich  111.  die  ausdrückliche  Genehmigung 
erteilt,  dass  sich  die  Bürger  Holz  zum  Häuserbau 
nehmen  sollen,  wo  sie  es  finden.  Selbst  das  herzog- 
liche Schloss  wurde,  nachdem  es  bereits  über  100 
Jahre  bestanden  hatte,  erst  von  Herzog  Ludwig  I. 
aus  Stein  gebaut.  Unter  der  langen  Regierung  dieses 
Fürsten    (1358  —  1398)    entfaltete    sich    eine    regere 


Schweinichen,  der  Hofmarschall  Heinrich's  XL  von  Liegnitz 
war,  eine  köstliche  Schilderung  in  seinem  Tagebuche  gegeben. 


1)  Vgl.  z.  B.  die  Verleihungen  des  durch  stete  Geldnot 
hart  bedrängten  Herzogs  Boleslaus  111.  an  die  Stadt  Brieg 
in  den  Urkunden  Nr.  57,  02,  88,  106,  116,  126. 
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Bauthätigkeit.     So    begann    die    Büro-erschaft    n7(i      R       u 
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noch  unvollendet.    Erst  im  Jahre  1885  wurden  auch      vorhanden       Was    den    SHl    .nl       .  •  .    . 

warCges  Z„sa„menlreif«,  da,,  „m  die  Zeil,  ab  de,  i,  GHl.b.,..,  o,k„.d..  Nr.  499. 
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beiden  neuen  schlanken  Turmpyramiden  und  der 
acht  Ecktürmclien  erheblich  beeinträchtigt.  Unter 
den  zahlreichen  Denkmälern,  welche  die  Kirche 
schmücken,  haben  besonders  zwei  ein  allgemeineres 
historisches  Interesse:  zunächst  ein  in  Leimfarben 
auf  Holz  gemaltes  Bild,  welches,  Personen  und 
Gegenstände  aus  der  Leidensgeschichte  Christi  dar- 
stellend, mit  mehreren  Inschriften  versehen  ist,  die 
sich  auf  die  Plünderung  der  Stadt  durch  die  Hussi- 
ten  im  Jahre  1428  beziehen.  Da  heißt  es  z.  B.  in 
nicht  gerade  eleganten  Reimen: 

Tausend  Vierhundert  Zwanzig  Acht 
nach  Christi  Geburt  die  Jahrzahl  macht, 
ward  in  gemeiner  Landesnoth 
Durch  die  eifiig  Hussitisch  Rotfc 
Die  Stadt  sammt  diesem  Gotteshaus 
verwüstet  und  gebrennet  aus')  u. s.  w. 

Künstlerisch  bedeutend  ist  das  Denkmal  des  Grafen 
von  Gessler,  welches  den  Vorüberschreitenden  an 
den  ruhmvollen  Tag  bei  Hohenfriedberg  erinnert. 
Namentlich  ist  das  über  dem  dunklen  Sarkophag 
angebrachte,  aus  weißem  Marmor  bestehende  Brust- 
bild des  Helden,  der  einst  als  Führer  des  Bayreuther 
Dragonerregiments  durch  seinen  kühnen  Angriff  den 
Sieg  der  preußischen  Waffen  entschied,  ganz  vor- 
trefflich. 

An  dem  Bau  dieser  seit  dem  1.  Januar  1525--) 
evangelischen  Pfarrkirche  hat  auch  Herzog  Ludwig  I. 
durch  Errichtung  des  Chores  (1383)  thätigen  Anteil 
genommen.  Daneben  aber  führte  dieser  , Gönner 
der  Geistlichkeit  und  Beförderer  der  Kirche"  einen 
lange  und  sorgsam  vorbereiteten  Plan  aus  und  grün- 
dete bereits  ein  halbes  Jahr  früher,  ehe  der  Umbau 
der  Pfarrkirche  begann,  am  29.  September  1369,  das 
Kollegiatstift  zu  Ehren  seiner  Ahnfrau,  der  heiligen 
Hedwig.  Die  alte  Schlosskapelle  erweiterte  er  zur 
Hedwigskirche  und  schmückte  diese  mit  schöner 
Bildhauerarbeit.  Von  diesem  alten  Bauwerk  ist  nur 
noch  der  östliche  Teil,  der  auf  unserm  Bilde  links 
sichtbar  ist,  erhalten,  der  westliche  ist  1784  erneuert. 
Wo  sich  heute  der  Eingang  befindet,  stand  früher 
der  Altar.  Über  der  Pforte  unter  dem  Dache  steht 
ein  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammendes,  gutes 
Steinbild  der  heiligen  Hedwig;  rechts  und  links  sind 
an  den  Strebepfeilern  je  zwei  Wappen  aus  derselben 
Zeit  eingelassen.  Die  ursprünglich  spitzbogigen 
Fenster  sind,   wie    man   deutlich   an  dem    sich  jetzt 


1)  Die  Inschrift  ist  vollständig  abgedruckt  bei  Lorenz, 
Aus  der  Vergangenheit  der  evangel.  Kirchengemeinde.  Brieg, 
1885.    S.  99. 

2)  Nach  Lorenz,  a.  a.  0.  S.  183. 


loslösenden  Abputz  sehen  kann,  von  ungeschickter 
Hand  in  rundbogige  verwandelt  worden.  Das  Haupt- 
schiff ebenso  wie  das  auf  der  Nordseite  befindliche 
Seitenschiff,  dessen  Obergeschoss  die  herzogliche 
Loge  enthielt,  zeigt  Kreuzgewölbe  auf  spätgotischen 
Rippen.  Von  der  inneren  Ausstattung  ist  besonders 
ein  schmiedeeisernes  Geländer  von  schöner  Erfindung 
und  das  Bruchstück  eines  jetzt  neben  der  Kanzel 
angebrachten,  dem  16.  Jahrhundert  angehörenden 
Sandsteinepitaphiums  bemerkenswert.  Das  Relief 
des  Mittelfeldes,  die  Schlangenerhöhung  darstellend, 
enthält  eine  große  Anzahl  Figuren  mit  schönen, 
ausdrucksvollen  Köpfen.  Sonst  sieht  man  nichts 
mehr  von  der  fürstlichen  Pracht,  die  einst  hier 
herrschte.  Die  von  Georg  IL  1 567  angelegte  Fürsten- 
gruft, wo  viele  Mitglieder  der  Piastenfamilie  in 
kunstvoll  gearbeiteten  Metallsärgen  beigesetzt  sind, 
liegt  unter  dem  Pflaster  der  Kirche  verborgen  und 
ist  fest  geschlossen.  Alle  anderen  historischen  Denk- 
mäler sind  bei  den  wechselvoUen  Schicksalen  der 
Kirche  zu  Grunde  gegangen. 

Sie  selbst  aber  ist  wie  kein  anderes  Gebäude 
der  Stadt  ein  Denkmal  für  die  religiösen  Gegen- 
sätze, welche  auch  in  Briegs  Geschichte  eine  große 
RoUe  spielen.  In  ihren  Räumen  geboten  zuerst 
katholische  Priester;  ihnen  folgten  1534  strenge 
Lutheraner.  Statt  mit  Heiligenbilderu  ließ  Gregor  11. 
seit  1567  den  Chor  der  von  ihm  glänzend  erneuerten, 
nunmehr  evangelischen  Hauptkirche  des  Fürstentums 
mit  den  aus  feinem  Sandstein  gemeißelten  Statuen  der 
Herzöge,  ihrer  Gemahlinnen  und  Kinder  schmücken. 
1614  traten  die  Reformirten  in  den  Besitz  der 
Kirche,  1675  kam  sie  in  die  Hände  des  Kaisers 
und  wurde  katholische  Pfarrkirche.  Die  Belagerung 
im  Jahre  1741  legte  sie  zum  großen  Teil  in  Trüm- 
mer, und  erst  1784  erhielt  sie  durch  einen  Jesuiten 
ihre  heutige  Gestalt.  Bei  diesem  Umbau  wurden, 
wie  das  Diarium  der  Stadt  erzählt,  die  steinernen 
Ketzer  und  Ketzerinnen,  die  noch  im  Chor  standen, 
herabgestürzt,  zerstoßen,  zerschlagen  und  zum  Teil 
vermauert.  Seit  Errichtung  der  größeren  katholischen 
Pfarrkirche  durch  die  Jesuiten  (1735)  steht  die 
Hedwigskirche  fast  unbenutzt. 

Doch  Herzog  Ludwig  stattete  nicht  bloß  das 
Äußere  seiner  Kirche  glänzend  aus,  er  berief  auch, 
um  den  Dienst  an  ihr  würdig  versehen  zu  lassen, 
nicht  weniger  als  26  Geistliche:  1  Dekan,  12  Dom- 
herren und  13  Vikarien.  Allerdings  scheint  er  diese 
Geistlichen  neben  ihrem  Amt  auch  zu  wissenschaft- 
licher Thätigkeit  herangezogen  zu  haben.  Er  selbst 
besaß    ein    für  seine  Zeit  weitgehendes   historisches 
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Poloniae  '),  und  seiner  Bibliothek  sclienkte  er  die 
vielleicht  auf  seine  Anregung  entstandene,  sehr  wert- 
volle älteste  bildliche  Darstellung  des  Lebens  der 
heiligen  Hedwig  mit  deutschem  Text,  von  einem 
gewissen  Nikolaus  aus  Preußen  um  1353  verfasst^). 
Schließlich  verdankt  Brieg  dem  Herzoge,  frei- 
lich gegen  seine  Absicht,  das  grundlegende  Kapital 
zur  Errichtung  eines  Institutes,  das  für  das  wissen- 


1)  Schönwälder,    Geschichtliche    Ortsnachrichten    von 
Brieg.  1847.    II,  S.  222. 

2;  Grünhagen,  Geschichte  Schlesiens,  I,  413. 


Interesse;  denn  er  ist  auf  .schlesischem  Boden 
der  erste  Forscher,  der  mit  dem  Spaten  nach 
Schätzen  der  Vorzeit  gesucht  hat.  Auf  ihn  ist  so- 
dann möglicherweise  die  Anlage  des  ersten  Brieger 
Stadtbuches  zurückzuführen  (1358).  Bei  seiner 
Kirche  errichtete  er  die  erste  Bücherei.  Auf  sein 
Stift  weisen  die  wichtigsten  schlesischen  Geschichts- 
quellen für  das  13.  und  14.  Jahrhundert,  das  Clironi- 
con  Polono-Silesiacum  und  die  Chi'onica  principum 
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schaftliche  Leben  der  Stadt  in  alter  und  neuer  Zeit 
von  Bedeutung  gewesen  ist,  nämlich  des  Gymnasiums. 
Mit  denselben  Mitteln,  welche  der  sparsame  Fürst 
für  die  Ausstattung  seines  katholischen  Stiftes  zu- 
sammengebracht hatte  und  die  sich  im  Laufe  der 
Zeit  erheblich  vergrößert  hatten,  gründete  Georg  IL 
das  evangelische  Gymnasium  (1564). 

Allein  damit  sind  wir  bereits  ins  1(5.  Jahr- 
hundert gelangt.  Aus  dem  15.  bleibt  nur  wenig 
nachzutragen;  denn  während  desselben  war  Brieg 
lange  an  die  Herzöge  von  Oppeln  verpfändet  und 
hatte  außerdem  unter  den  Angriffen  der  Hussiten 
zu  leiden,  so  dass  es  zu  keiner  ruhigen  und  erfolg- 
reichen Bauthätigkeit  gelangen  konnte.  Der  einzige 
Rest  jener  Zeit  ist  die  ehemalige  Minoritenkirche,  deren 
Räume  jetzt  wie  schon  unter  Georg  IL  zu  einem 
Militärdepot  umgewandelt  sind.  Auf  der  Titel- 
vignette erblickt  man  dies  kunstlose  Bauwerk  mit 
seinem  hochragenden  Dachstuhl  und  dem  viereckigen 
Turmstumpf  rechts  vom  Rathausturm. 

Im  lö.  Jahrhundert  begann  für  Brieg  unter  der 
Regierung  Georg's  IL  (1547— 8ß)  ein  neues,  durch 
die  Kunst  veredeltes  Leben.  In  der  Inschrift  auf 
seinem  Sarge  wird  dieser  Herzog  „die  Zierde  des 
ganzen  Geschlechts",  „des  Landes  Schlesien  Aug- 
apfel" genannt.  Er  war  unstreitig  der  bedeutendste 
Fürst  unter  den  Brieger  Plasten.  Eine  Fülle  trefflicher 
Eigenschaften  zeichnete  ihn  aus  und  machte  ihn  zum 
Regenten  geschickt.  Durchdrungen  von  wahrer 
Frömmigkeit,  gütig  und  gerecht  gegen  jedermann, 
erfüllte  er  die  Pflichten  gegen  seinen  Lehnsherrn 
mit  gleicher  Treue  wie  gegen  seine  Unterthanen; 
und  welch'  hohe  Auffassung  er  von  seinem  Fürsten- 
beruf hatte,  lässt  die  Inschrift  erkennen,  die  auf 
seinen  Münzen  stand:  aüis  inserviendo  consumor. 
In  der  That  war  er  unermüdlich  darin,  durch  neue 
Verordnungen  der  verschiedensten  Art  den  Wohl- 
stand des  Landes  zu  heben  und  die  Verwaltung  der  Stadt 
aufs  beste  zu  regeln.  Unter  ihm  blühte  Brieg,  wenn 
es  auch  durch  Pest  und  Feuer  genug  zu  leiden  hatte. 


Dem  Fürsten  aber  gaben  die  geordneten  Zu- 
stände seines  Landes  die  Mittel  an  die  Hand,  Wissen- 
schaft und  Kunst  zu  pflegen,  deren  begeisterter 
Verehrer  er  war. 

Leider  sind  von  den  großartigen  monumentalen 
Bauten,  die  er  in  Brieg  errichtet  hat,  nur  Ruinen 
auf  uns  gekommen. 

Das  stolze  Schloss,  welches  an  derselben  Stelle, 
wo  die  früheren  Schlossbauten  in  Holz  und  Stein 
sich  erhoben,  in  30  arbeitsvollen  Jahren  (1544 — 74) 
mit  Fleiß  und  Kunst  geschaffen  worden  war,  wurde 
bei  der  Belagerung  1741  binnen  24  Stunden  ein 
Raub  der  Flammen.  Am  1.  Mai  traf  eine  Bombe 
die  Reitbahn,  wo  Stroh  und  Heu  angesammelt  war. 
Die  Flammen  verbreiteten  sich  über  das  Schloss, 
und  obwohl  Friedrich  der  Große  mit  dem  Bom- 
bardement etwas  innehalten  ließ,  um  Zeit  zum 
Löschen  zu  gestatten,  fielen  doch  die  Dächer,  Giebel 
und  kleineren  Türme  vollständig,  die  ganze  innere 
Ausstattung  und  die  Säulengänge  des  Hofes  bis  auf 
wenige  Reste  der  Zerstörung  anheim.  Der  „starke 
hohe,  viereckige  und  ungespitzte  Löwenturm",  mit 
den  riesenhaften  steinernen  Rittern  und  wappen- 
haltenden Löwen  auf  seinen  Zinnen,  wurde  stark 
beschädigt  und  später  abgetragen.  Schon  1743 
richtete  man  die  weiten,  noch  von  den  Umfassungs- 
mauern eingeschlossenen  Räume  nach  Aufführung 
von  Dächern  und  einer  Reihe  von  Böden  zum 
Getreidemagazin  ein. 

Aber  selbst  die  Trümmer  des  Piastenschlosses 
fordern  noch  die  Bewunderung  der  Nachwelt  heraus, 
und  der  Bau  bleibt  trotz  seiner  verstümmelten  Ge- 
stalt „ohne  Frage  das  Hauptwerk  der  Renaissance 
in  Schlesien  und  eine  der  edelsten  und  großartigsten 
Schöpfungen  dieser  Epoche  in  Deutschland". ') 
(Schluss  folgt.) 

1)  Lübke,  Geschichte  der  deutschen  Renaissance.  Stutt- 
gart. 1873.  II,  674. 
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SPANISCHE  MISCELLEN. 


VON  CARL  JUSri. 


I. 


Über  Bildnisse  des  Don  Carlos. 


EN  ältesten  Rubm,  den  Nach- 
ruhm vernimmt  sein  Gegen- 
stand nie,  und  doch  schätzt 
man  ihn  glücklich.  Also  be- 
stand sein  Glück  in  den 
großen  Eigenschaften,  die 
ihm  den  Ruhm  erwarben,  — 
in  seinem  großen  Herzen". 
Wenn  dii-s  AVort  des  Weisen  auch  nach  seiner 
Kehrseite  Geltung  hätte ,  so  wäre  Don  Carlos  einer 
der  unglückhciisten  Menschen  gewesen.  Seine  un- 
schöne, unregelmäßige  Figur,  das  Gepräge  eines  an 
Körper  und  Geist  nicht  Normalen,  konnte  in  gesunden 
Menschen  nur  Abneigung  oder  Mitleid  wecken,  das 
wirre  Gewebe  seiner  Geschichte  aber  den  Wunsch, 
über  das  kurze,  thatenlose,  von  heftigen  und  verkehrten 
Antrieben  zerrissene  Leben,  versetzt  in  eine  ümcre- 
bung,  der  es  sich  nicht  anzupassen  vermochte,  mög- 
hchst  rasch  hinwegzugehen.  Aber  dies  Opfer  erblicher 
Belastung  war  eben  keine  Privatperson,  diese  küm- 
merliche Gestalt  war  auf  ein  Postament  gesetzt,  das 
nur  Personen  von  außergewöhnlichen  Größeuver- 
hältnissen  und  Verdiensten  ohne  Nachteil  vertragen. 
Seine  peinlichen  Erlebnisse  mussten  ihn  damals 
wie  Jahrhunderte  später  zum  Zielpunkt  der  schärfsten 
Sehgläser  machen.  Die  Trübung  der  Kunde  von  ihm 
hat  es  möglicli  gemacht,  dass  eine  Zeitlang  ein  glän- 
zendes Trugbild  sich  an  die  Stelle  der  Wirklichkeit 
setzte,  und  so  ist  ihm  auch  der  Hohn  nicht  erspart 
geblieben,  dass  er  zum  Helden  erhabener  Dichtungen 
gemacht  wurde: 

sublime  iiif^egno,  e  in  avvenenti  spoglie 
bellissima  alma  —  (Alfieii) 

Dann  ist  jener  Prozess,  dessen  Akten  man  vergeblich 
gesucht  hat,  von  den  Gelehrten  späterer  Zeiten 
wiederholt  oder  nachgeholt  worden,  wie  man  die 
Leiche  des  Vergüteten  aus  der  Erde  gräbt;  und  der 


Endschluss  aller  Revisionen  war  fast  immer  zum 
Nachteil  des  Angeklagten.  Von  diesem  Spruch 
wird  ihm  auch  kein  Retter  erstehen ;  selbst  die  neuer- 
dings in  Scene  gesetzte  Generalrettung  aller  Böse- 
wichter der  Geschichte,  durch  „Umwertung"  der 
moralischen  Begriffe,  wird  dem  armen  Minderwertigen 
kaum  zu  gute  kommen. 

Die  ansehnliche  Litteratur,  die  sich  an  den 
spanischen  Thronerben  geknüpft  hat,  verdankt  er 
also  nicht  dem  Wert  oder  Reiz  seiner  Person.  Aber 
die  Katastrophe,  von  jenem  großen  königlichen 
Geheimniskrämer  planmäßig  mit  Dunkel  umhüllt, 
ihre  Missdeutung  durch  den  Parteigeist  und  die 
romanhafte  Halbgeschichte,  die  Jahrhunderte  wäh- 
rende ünzugänglichkeit  der  noch  erhaltenen  Auf- 
schlüsse, dies  und  anderes  macht  ihn  für  den 
Geschichtsforscher  zu  dem,  was  die  Chirurgen  (auch 
sie  meist  zum  Grauen  empfindlicher  Seelen)  einen 
„schönen  Fall"  nennen.  Das  wäre  er  auch  für  die 
Arzte  geworden,  wenn  es  zu  seiner  Zeit  schon  eine 
Psychiatrie  gegeben  hätte.  Ja,  das  furchtbare  Wort 
des  Schiller'schen  Großinquisitors:  Gehen  Sie  ihn 
mir.  scheint  den  fachmäßig -technischen  Reiz  auch 
für  den  Juristen  —  und  Theologen  auszudrücken. 
Soll  nun  der  arme  Prinz,  wie  für  die  vier  Fakultäten, 
auch  für  den  Kunstgelehrten  ein  schöner  Fall  werden? 
Man  könnte  es  meinen  ^  wenn  man  die  neueste  ge- 
lehrte Monographie  aufschlägt,  und  gegenüber  dem 
Titel  das  bildliche  Requisitorium  in  Gestalt  einer 
Heliogravüre  nicht  ohne  Staunen  betrachtet. ') 

Die  leibliche  Person  gehört  ja  auch  gewisser- 
maßen zu  den  Thatsachen  und  Dokumenten  eines 
historischen  Objekts.    Besonders  in  diesem  Fall,  wo 

1)  Don  Carlos'  Haft  und  Tod.  insbesondere  nach  den 
-Auffassungen  seiner  Familie  von  Max  Büdinger.  Wien  und 
Leipzig  1S81.  Das  Titelbild  ist  nach  einem  Gemälde  im 
Laxenburger  Schlosse  angefertigt. 
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psycliopatliifche  Fragen  so  oft  in  die  Beurteilung 
hinein  spielen.  Sonst  freilich  hieß  es  solchen  graphi- 
schen Quisquilien  gegenüber  bei  den  Gelehrten  De  mini- 
mis  non  curat  praetor.  Sie  verschmähten,  papieren 
bis  ans  Herz  hinan,  diese  Nachgiebigkeit  gegen  die 
allgemein  menschliche  Sehnsucht  oder  Schwachheit, 
von  Personen,  die  das  Nachdenken  lange  in  Anspruch 
genommen,  sich  auch  einmal  den  Schatten  citiren 
zu  lassen.  Indes  wenn  Bildnisse  durch  Ungleichheit 
und  Widerspruch  zum  Gebranch  kritischer  Werk- 
zeuge, z.  B.  zu  Rangunterscheidungen  der  Quellen- 
raäßigkeit  Anlass  geben,  so  erheben  auch  sie  sich  ja 
in  die  Zone  selbst  der  Gelehrten  strenger  Observanz. 

In  den  Räumen  desselben  Königsschlosses,  dessen 
Mauern  im  Jahre  1568  Zeugen  des  unheimlichen 
Schlussakts  dieses  fürstlichen  Lebens  gewesen  waren, 
sah  man  damals  zahlreiche 
Bildnisse  des  Prinzen,  in  ver- 
schiedenem Alter,  in  wech- 
selnden, reichen  Kostümen, 
zum  Teil  von  Meisterhand. 
Noch  andre  gab  es  in  den  Jagd- 
schlössern und  im  Schloss  zu 
Valladolid.  Nach  Beschrei- 
bungen ihres  Inneren  aus  dem 
XVI.  Jahrhundert,  besonders 
aber  nach  den  Inventaren 
lässt  sich  vermuten,  dass 
jene  Gemälde  nach  der  Ka- 
tastrophe nicht  von  ihrer 
Stelle  gerückt  worden  waren 

Der  Hauptschatz  Phi- 
lipp's  IL  an  Bildern  war 
nicht  in  den  Wohnräumen 
oder  in  einer  Gemäldegalerie  zu  finden,  er  wurde  noch 
nach  mittelalterlicher  Weise  in  den  großen  Reposi- 
torien  der  Juwelenkammer,  der  Rechnungskammer 
und  des  Schatzhauses  aufbewahrt.  Nur  diese  Räume, 
nicht  die  Privatzimmer  des  Königs  im  Westflügel  und 
in  dem  goldnen  Turm,  ebensowenig  die  großen 
Galerien  des  Süd-  und  Nordflügels,  des  „ Furiensaals" 
u.  a.  sind  in  dem  nach  des  Königs  Tode  von  dem 
Maler  Pantoja  de  la  Cruz  aufgestellten  Inventar  ver- 
zeichnet. Für  die  anderen  ist  man  auf  dürftige 
Mitteilungen  von  Reisenden  und  auf  Rückschlüsse 
aus  dem  Gemäldebefund  späterer  Zeiten  ange- 
wiesen. 

Die  älteste  uns  interessirende  Nachricht  findet 
sich  in  Argote  de  Molina's  Beschreibung  des  Jagd- 
schlosses im  Prado  (1582).  In  dem  großen  Saal,  wo 
der  König  47  Bildnisse  von  Mitgliedern  des  Hauses 


Don  Carlos.    MedaiUe  vou  Pompeo  Leoni. 


und  Verwandten  vei-einigt  hatte'),  hing  das  Porträt 
des  Prinzen  Don  Carlos  -)  von  der  Hand  des  Alonso 
Sanchez  Coello  unter  Nr.  24,  zwischen  dem  seines 
Oheims  D.  Johann  von  Osterreich,  von  demselben, 
und  seiner  Stiefmutter  Isabella  von  Valois  von  So- 
fonisbe  Anguisciola,  der  Cremoneserin.  Diese  Sala 
real  de  los  retratos  wurde  durch  den  Brand  des 
13.  März  1608  verwüstet.  Zwar  verzeichnen  auch 
spätere  Inventare  des  17.  Jahrhunderts  hier  eine  Bild- 
nisgalerie, in  der  zum  Teil  dieselben  Personen  vor- 
kommen; aber  dies  waren  Kopieen  und  Ersatzstücke, 
die  auf  Geheiß  Philipp's  III.  jener  Maler  Pantoja  sofort 
nach  dem  Brande  herge.stellt  hatte.  38  waren  schon 
im  Jahre  1614  aufgestellt.  Hier  erscheint  Don  Carlos 
zwischen  seinen  später  geborenen  Stiefbrüdern  D. 
Fernando,  D.  Diego  und  D.  Philipp,  den  Söhnen  der 
vierten  Gemahlin  Philipp's  IL, 
Anna  von  Österreich. 

Im  Alcazar  von  Madrid 
fanden  sich  beim  Tode  Phi- 
lipp's folgende  Stücke.     Im 
Guardajoyas  ein  kleines  Bild- 
nis (■'/,  varas  Höhe,  die  vara 
oder   Elle    =    3    castilische 
Fuß,  tixxirt  zu   100  Realen); 
':        in    der  Contaduria  ein    grö- 
ßeres   (l'V|Xl    V.);    in    der 
Casa    de   Tesoro    der   Prinz 
mit    seinem    Lieblingszwerg 
XpovalCornelio  in  scharlach- 
rotem   Anzug   (2  X  1  ',',    V., 
100    Realen).      In   späteren 
Jahren     mochte     er     (nach 
Tiepolo,  1567)  die  Bufi"onen 
nicht     leiden.       Aus     dem    Nachlass    der    Kaiserin 
Maria,  Witwe  Maximilian's  IL,  waren  hierhergebracht 
worden  zwei  Gruppen  von  Familienbildnissen  in  ver- 
goldeten Holzrahmen.    In  der  ersten  waren  vereinigt 
der  Kaiser  und  die  Kaiserin,  Philipp  IL  und  Isabella, 
Don   Juan    und    Don   Carlos.     In    der    Nordgalerie 
(Galeria  del  cierzo)  sah  im  Jahre  1599  ein  deutscher 
Reisender  nebeneinander  Philipp  IL,  Don  Carlos,  Kaiser 
Ferdinand  I ,  D.  Sebastian  von  Portugal,  Don  Juan. 
Diese   Galerie    stieß    an    den    nordwestlichen  Turm, 
wo   der  Prinz    gefangen  gehalten   wurde  und  starb. 


1)  Darunter  waren  15  von  Anton  Mor,  11  von  Tizian, 
9  von  Sanchez  Coello,  2  von  Maestre  Luca  (Lucas  de  Heere), 
1  von  Sofonisbe  und  7  von  einem  ungenannten  Deutseben. 
Argote  de  Melina,  Libro  de  la  Monteria,  Sevilla  15S2. 

2)  Der  erstgeborene  Thronfolger  wurde  schon  damals 
nicht  mehr  Infant,  sondern  Prinz  genannt. 
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AVeit  das  merkwürdigste  aller  auf  den  Prinzen 
Bezug  tiitlialtenden  Stücke  aber  war  ein  Ölgemälde 
auf  Leinwand,  Katharina  von  Medici  mit  dreien  ihrer 
Söhne  und  ihrer  ältesten  Tochter  Elisabeth,  lebens- 
große Figuren  (Coutaduria,  ^2'^■^  X  3 -"'s  v.).  Die 
Königin  hielt  in  der  Hand  ein  Miniaturbild  ihres  Ge- 
mahls Henri  II.,  die  Prinzessin  ein  solches  des  Don 
Carlos.')  Das  große  Gemälde  rauss  also  in  der  Zeit 
entstanden  sein,  als  die  Verbindung  des  letzteren  mit 
der  französischen  Prinzessin  beschlossene  Sache  war. 

Nun  aber  war  dieses  schon  im  Jahre  1555  aufs 
Tapet  gebrachte  Ehebündnis  auf  dem  Kongress  zu 
Sercamp  Ende  1558  vereinbart  worden,  zugleich  mit 
dem  Margarethen.s,  der  Schwester  Henri's  II.,  mit  dem 
Prinzen  Philibert  Emanuel  von  Savoyen  Der  Tod 
der  zweiten  Gemahlin  Philipp's  IL,  Maria  Tudor 
(17.  November  1558),  veränderte  des  Königs  Pläne. 
Als  er  sah,  dass  auf  die  Hand  der  Elisabeth  von 
England  keine  Aussicht  sei,  entschloss  er  sich  rasch, 
an  die  Stelle  seines  Sohnes  zu  treten,  und  ließ  auf 
dem  Kongress  zu  Cateau  -  Carabresis  erklären^  er 
wolle  aus  Liebe  zum  allerchristlich.sten  König  und 
im  Interesse  der  Befestigung  des  Friedens  sein 
Widerstreben  gegen  Wiedervermählung  aufgeben  und 
unter  denselben  Bedingungen  wie  sein  Sohn  sich  zu 
einer  Verbindung  mit  der  Prinzessin  Isabella  gern 
verstehen  (d'y  condcscendrc  franchcvicnt) ;  am  I.April 
1559.  — 

V7enige  Jahre  später  wurde  in  Madrid  das 
schöne  Bildnis  der  jungen  Königin  in  ganzer  Figur 
und  in  prachtvollem  Anzug  gemalt,  das  noch  jetzt 
in  der  Galerie  des  Prado  (925)  zu  sehen  ist.  Sie 
hält  hier  wieder  ein  Miniaturmedaillon  in  der  Hand: 
das  Bildnis  Philipp's  IL 

Nun  ist  ja  das  Märchen  von  der  strafbaren 
Liebe  zwischen  Don  Carlos  und  der  Königin  längst 
aufgegeben.  Jener  für  unser  Empfinden  freilich  ver- 
letzende Tausch  hat  den  Prinzen  seiner  Zeit  wahr- 
scheinlich wenig  angefochten.  Der  vierzehnjährige 
Knabe  hatte  die  Prinzessin  nie  gesehen  und  seine 
Wünsche  erhielten  durch  das  lebhaft  ergritFene  Pro- 
jekt einer  Verbindung  mit  der  österreichischen  Anna 
eine  bestimmte  Richtung.  Das  Verhältnis  zu  seiner 
jungen  Stiefmutter  wurde  ein  freundschaftliches,  das 


1)  Otro  Retrato  ötero  e  lienzo  al  ollio  de  la  Reyna  de 
Francia  niugei-  del  Rey  Ennico  de  Francia  con  quatro  retra- 
tos,  los  tres  de  tres  hijos  y  el  otro  de  una  hija  la  madre 
tiene  el  retrato  de  su  marido  e  la  mano  dereoha  y  la  hija  el 
retrato  del  Principe  don  Carlos  uro  Sr  e  las  manos.  100  Du- 
caten.  Pinturas  que  estan  colgadas  en  la  pieza  de  la  Cou- 
taduria. Invcntario  general  Philipp's  11.  von  1600.  Palastarchiv. 


einzig  reine  und  erfreuliche  Herzeusverhältuis  viel- 
leicht in  dem  dunklen  Leben  des  Unglücklichen.  Er 
durfte  so  frei  und  so  oft,  wie  e.s  die  Etikette  irgend 
zuließ,  mit  Isabella  verkehren,  der  der  König  unbe- 
dingtes Vertrauen  schenkte.  Sie  war  stets  gütig 
gegen  ihn;  vielleicht  betrachtete  sie  seine  vom  Fieber 
entkräfteten  Züge  nicht  ohne  Mitleid,  ergötzte  sich 
auch  wohl  an  seiner  grotesken  Lebhaftigkeit.  Sie 
verstand  es,  seine  finsteren  Geister  durch  mancherlei 
aus  Paris  mitgebrachte,  ihr  gern  gestattete  Unter- 
haltungen, z.  B.  Tänze  und  Musik  zu  verscheuchen.  Sie 
bemühte  sich,  ein  versöhnliches  Verhältnis  zwischen 
Vater  und  Sohn  zuwege  zu  bringen,  und  hegte  den 
Plan,  ihn  mit  ihrer  Schwester  zu  verbinden.  So 
werden  die  Empfindungen  selbst  einer  so  zerrütteten 
Natur  der  liebenswürdigen  Dame  gegenüber  schwer- 
lich die  Grenzlinie  zwischen  dankbarer  Freundschaft 
und  Leidenschaft  überschritten  haben.  Mag  auch 
die  Hofdame  Claude,  welche  der  Katharina  von  Me- 
dici über  ihre  Tochter  zu  berichten  hatte,  einmal 
geschrieben  haben:  Je  eroys  qu'il  voialroU  estrc  davanlagc 
sott  parent.  Und  wenn  er  auch  den  Eindruck  jener 
heiteren  glücklichen  Stunden,  die  er,  der  nie  seine 
Mutter  gekannt,  in  den  Gemächern  Isabella's  genoss, 
mit  der  Erinnerung  in  Verbindung  bringen  musste, 
dass  er  ohne  den  Mann .  den  er  hasste,  diese  Frau 
von  seltenem  Liebreiz  jetzt  hätte  sein  nennen  können, 
so  mag  er  freilich  oft  mit  finsteren  Gedanken  vor 
jenem  bildlichen  Dokument  verweilt  haben. 

Als  die  verbrecherischen  Anschläge  des  Prinzen 
und  seine  geistige  Gestörtheit  offenbar  geworden 
waren,  hatte  Philipp  IL  zugleich  mit  der  im  Geheimen 
entschiedenen  Verurteilung  zu  ewiger  Gefangenschaft 
und  Ausschluss  von  der  Thronfolge,  zum  Wohl  des 
Reiches  beschlossen,  seine  Verirrungen  vor  der  Welt 
mit  dichtem  Schleier  zu  bedecken.  Eine  Konsequenz 
dieser  Maßregel  scheint  nun  auch  der  Vorsatz  gewesen 
zu  sein,  die  zahlreichen  Bildnisse  des  Verstorbenen 
an  ihrer  Stelle  zu  belassen.  AUen,  die  die  königlichen 
Schlösser  bewohnten  oder  besuchten,  sollte  er  hier  nur 
als  der  rechtmäßige,  einst  von  den  Cortes  in  feier- 
licher Huldigung  anerkannte  Erbe  des  Thrones  er- 
scheinen. Noch  eine  andere  Empfindung  als  die  der 
Ehre  ist  Philipp  zuzutrauen.  Seine  Rolle  als  Richter 
und  Rächer  war  zu  Ende  mit  der  furchtbaren  Sühne 
des  Todes.  Nach  dem  Sprichwort  unserer  Vor- 
fahren — 

swen  der  wolf  ricliet, 

der  ist  errochen  also  wol, 

daz  mans  niht  fürbaz  rechen  sol. 

Au  die  Erinnerungen  und  Bilder  des  von  Gott 
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Gerichteten  sollte  nicht  gerührt  werden.  So  hat  der 
alte  König  noch  im  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens 
die  Statue  des  D.  Carlos  in  sein  Familiendenkiual 
in  der  Kirche  des  Escorial  aufnehmen  lassen.  Als 
in  den  Jahren  1592  bis  1598  Pompeo  Leoni  für  die 
Capilla  major  die  Gruppe  Philipp's  und  der  Seinen 
in  fünf  knieendi'n  Bronzefiguren  schuf,  erhielt  Don 
Carlos  den  PLlIz  hinter  dem  Vater,  zur  Linken 
seiner  Mutter  Maria  von  Portugal.  Zu  seiner  Rechten, 
mehr  nach  vorn,  kniet  Isabella  von  Valois.  — 

Die  oben  mitgeteilte  Liste  der  Bildnisse  w^ird 
vervollständigt  durch  die  Inventare  aus  der  Regie- 
rungszeit Philipp's  IV.,  in  denen  nun  auch  die  in  den 
königlichen  Wohnräumen  aufgehängten  Gemälde  an- 
geführt werden.  Dieser  König  hatte  sich  für  seinen 
Sommeraufenthalt  in  der  Hauptstadt  die  unter  dem 
Hauptstockwerk  des  Schlosses  gelegenen  Räumlich- 
keiten (cuarto  hajo)  gewählt. 

In  dem  Schlafzimmer  S.  M.,  wo  besonders  inter- 
essante Bilder  zusammengebracht  waren  (wie  Rubens" 
Graf  Rudolf  von  Habsburg  mit  dem  Priester,  der 
Bacchus  des  Velazquez,  die  Venus  mit  dem  Spiegel  von 
Tizian),  hing  1636  neben  Philipp  II.  als  Jüngling 
(manccbo)  sein  Sohn  in  Halbfigur,  violettem  Anzug 
mit  Goldstickereien  und  dem  Studentenkräglein 
(cuelledllo  d  modo  de  estudiante,  ■'/4  X  Vo  EUe).  Im 
Geschäftszimmer  taucht  jenes  Bildchen  der  Conta- 
duria  wieder  auf,  jetzt  genauer  beschrieben:  „ein 
Täfelchen  in  schwarzem  Rahmen:  Kniestück,  in 
schwarzer  Jacke  '  (ropilla)  mit  weißen  Ärmeln  und 
Strümpfen,  Goldknöpfen;  daneben  das  Närrchen 
(truancillo)  in  rotem  Anzug." 

Zwei  andere  Bildnisse  waren  im  aposento  de 
las  furias,  jenem  quadratischen,  gewölbten  Saal,  so 
geheißen  von  den  nach  dem  Tode  der  Königin  Maria 
aus  dem  Schlosse  Binz  nach  Spanien  gebrachten 
vier  Tartarusbüßern  Tizians.  Das  eine,  Kniestück  in 
Rüstung  mit  weißen  Strümpfen,  die  Linke  am  Degen, 
hing  wieder  neben  demPorträt  des  Vaters.  Das  andere, 
ebenfalls  neben  Philipp  und  Karl  V.  aufgestellt, 
zeigte  den  Prinzen  in  ganzer  Figur,  in  gelbem  An- 
zug mit  violettem  Mäntelcben  von  Hermelin  pelz.') 

Diese  Beschreibung  passt,  wenn  man  von  dem 
retrato  entero  absieht,  auf  das  Kniestück  in  der  Ga- 
lerie des  Prado  (1032),  von  der  Hand  des  Sauchez 
Coello.  Letzteres  giebt  eine  sehr  lebendige  Vorstellung 


von  dem  zwöltjälirigen  Prinzen.  Mit  dem  Schimmer 
der  kostbaren  Modetracht  kontrastirt  die  kränklich- 
schwächliche Gestalt.  Das  Gesicht  stimmt  ganz  zu 
den  Beschreibungen  der  Gesandten.  Unverkennbar 
ist  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Vater:  die  kalten  grauen 
Augen,  die  weiße  Gesichtsfarbe,  nach  Soranzo  (1565) 
mehr  verlebt  (consumato),  d.  h.  vom  Quartanfieber 
verzehrt^  als  blass.  Ferner  der  matte,  missvergnügte, 
argwöhnische  Blick,  der  Unterkiefer  des  ,  Vorkauers", 
die  »eingebogene  Brust",  der  schmächtige  Rumpf. 
Nur  den  „stets  offenen  Mund"  (Dietrichstein)  hat  der 
Maler  uns  erspart. 

Das  schwarze  Barettchen  mit  gelb  und  weißen 
Federn,  schräg  sitzend,  lässt  die  Wucht  der  Stirn  er- 
kennen. Die  Missbildung  des  Kopfes  trat  noch  auf- 
fallender hervor  in  seiner  Kindheit.  Die  damals  von 
Pompeo  Leoni  modellirte  Medaille  veranschaulicht 
Profil  und  Schädelform  besser  als  die  Gemälde  ver- 
mögen. ')  Um  das  Barett  liegt  eine  mit  Edelsteinen 
besetzte  Schnur  (cenüllo).  Eine  eng  an  den  Hals 
schließende  schmale  Krause  (lechuguiUa)  rahmt  das  Ge- 
sicht ein.  Das  Wams,  wie  die  Kniehosen  citrongelb,  mit 
wagrechten  Goldlitzen,  umgürtet  ein  reichverziertes 
Degengehenk.  Die  violettseidene  Schaube  (bohemio) 
weit  auseinanderstarrend,  breit  umgeschlagen,  lässt 
ein  kostbares  Futter  von  Schwanenpelz  sehen. 

Diese  Tracht  bestätigt  die  von  dem  Prinzen 
berichtete  Neigung  zum  Luxus.  „Er  ist  sehr  erpicht 
(cajmreioso)  auf  Raritäten,  Kleider  und  Juwelen,  die 
er  auch  gern  schneiden  sieht,  ohne  sie  jedoch  ab- 
schätzen zu  können.  Sein  Bild  ließ  er  einst  in  Rubinen 
und  Diamanten  fassen.  Aber  acht  Tage  später 
mochte  er  es  nicht  mehr  sehen." 

Jene  Ähnlichkeit  von  Vater  und  Sohn  kon- 
trastirte  wunderlich  mit  dem  schroffen,  typischen 
Gegensatz  ihres  Naturells,  —  einer  Nebenursache 
des  unheilvollen  Verlaufs  dieses  Lebensgangs.  Man 
könnte  ihren  Gegensatz  psychologisch  als  Über- 
spannung und  Lähmung  der  Hemmungsvorstellungen 
bezeichnen.  Dort  ein  Mensch  des  Systems,  der  Regel, 
der  Konsequenz  und  Vorbedachtheit;  verschlossen 
und  zögernd,  einsilbig  und  kalt;  pedantisch  ordent- 
lich und  gewissenhaft  in  Geschäften,  Religions- 
pflichten  und  Zerstreuungen.  Hier  sein  Sohn,  maß- 
los reizbar  und  heftig  in  seinen  Empfindungen,  wild 
und   explosiv   in  den   Antrieben,  launisch    und    zer- 


1)  Don  Carlos  vestido  de  amarillo  con  boemio  morado 
forrado  en  armiiias.  Es  retrato  entero.  Aposento  que 
llaiuan  de  las  furias.  Inventar  Philipp's  IV.  von  1636.  Vor- 
trefflich radiit  von  B.  Maura,  Madrid  1875,  erschienen  in  der 
Publikation  El  grabador  al  agua  fuerte. 


1)  Sie  liegt  einem  gleichzeitigen  italienischen  Stich  zu 
Grunde,  wo  die  Büste  des  Prinzen  von  allegorischen  Figuren 
umgeben  ist.  Die  Knabentigur  der  Kasseler  Galerie  kann  ich 
nicht  für  D.  Carlos  halten. 


P.S 
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risseu  in  den  GedankeiiverbinduDgen,  aufrielitig, 
scliwatzhaft  uud  wüst  im  Gespräcli.  — 

Ein  Wort  uocli  über  den  Maler'. 

Alonso  Sanchcz  Coello  (f  löOO)  kam  iu  eine  Zeit, 
wo  auch  in  der  Malerei  das  eigentümlich  sjjanische 
Wesen  vor  fremden  Einflüssen  verschiedener  Art 
zurückgewichen  war.  Sein  Leben  hat  ein  fast  inter- 
nationales Gepräge.  Von  portugiesischer  Abstammung, 
aber  in  Spanien  geboren,  in  Madrid  verheiratet 
(1541),  bildet  er  sich  zuerst  als  Porträtist  unter 
Leitung  eines  Holländers,  um  sich  später  in  Historien- 
nnd  Kirchenbildern  in  einen  wenig  anziehenden 
Nachahmer  italienischer  Cinquecentisten  umzuwan- 
deln. Er  erscheint  da  unter  der  Malerkolouie  des 
Escorial. 

Man  liest  zwar  jetzt  allgemein,  dass  er  ein  Spanier 
gewesen.  Cean  Bermudez  entdeckte  in  den  Papieren 
einer  Adelsprobe  seinen  Taufschein,  ausgestellt  in 
einer  valencianischcn  Ortschaft;  man  führt  auch  an, 
dass  die  älteren  Scliriftsteller,  Sigüenza,  Pacheco  nichts 
von  seiner  portugiesischen  Herkunft  zu  wissen  schei- 
nen. Sie  ist  jedoch  unzweifelhaft  bezeugt  durch 
keinen  Geringeren  als  Antonio  Granvella,  in  einem 
Briefe  von  1583  an  den  Kaplan  Vazquez,  geschrieben 
zur  Unterstützung  der  Bewerbung  des  Sanchez  um 
die  Stelle  eines  Zeugwarts  oder  Aryncro,  für  die  ein 
Standesnachweis  erforderlich  schien.')  Hier  nun  be- 
ruft sich  der  Kardinal  darauf,  dass  der  Maler  ihm 
„authentische  Instrumente  seiner  Geburt  und  seines 
Adels  in  Portugal  vorgelegt  habe,  in  Gestalt  von 
Privilegien,  welche  der  Leistungen  seiner  Eltern  und 
GroBeltern  rühmend  gedenken,  die  Grade  im  Dienste 
der  dortigen  Könige  besessen  jiiitten  und  sich  tapfer 
bewiesen'. 

Nun  ist  es  aber  ebenso  begreiflich,  dass  jene 
spanischen  Autoren  seine  portugiesische  Herkunft 
übergangen  haben,  wie  es  unerhört  wäre,  dass  der 
Spanier  Sanchez  sich  für  einen  Portugiesen  aus- 
gegeben haben  sollte.  Der  Maler  Vincencio  Car- 
ducho,  der  als  geborener  Italiener  hierin  unbefangen 
war,  nennt  ihn  Lusitano  famoso.'-) 

Auch  über  seine  Anfänge  als  Künstler  giebt 
jeuer  Brief  Granvella's  einen  sicheren  Anhaltspunkt. 
Danach  hatte  er  einst  zu  seiner  Hausklientel  gehört, 
und  der  Kardinal  ihn  von  seinem  Schützling  Mor  in 
der   Malerei   unterweisen   lassen.  ^)     Er   war  seinem 


1)  Coleccion  de  documentos  inöditos  paia  la   Historia 
de  Espana.    T.  LV,  p.  451.    Madrid  1855. 

2)  V.  Carducho,  Dialogos,  p    349. 

3)  Er  habe  sich  jetzt  an  ihn  gewandt,  por  haberse  criado 
algunos  aflos  en  ini  cassa  con  el  pintor  Antonio  Mor.    a.  a.  0. 


Lehrer  an  den  Hof  von  Portugal  gefolgt,  wo  jener 
einen  Gehilfen  wohl  brauchen  konnte,  war  dann  in 
Lissabon  geblieben  und  .später  mit  seiner  Gönnerin 
Doüa  Juana,  der  Witwe  des  Prinzen  Juan  von  Bra- 
silien, nach  Madrid  zurückgekehrt.  Sie  empfahl  ihn 
ihrem  Bruder,  dem  König,  der  ihm,  ob  als  Probe 
seiner  Geschicklichkeit,  oder  zur  Abschleifung  seiner 
trocknen  Manier,  den  Tantalus  des  Tizian  zu  kopiren 
auftrug  (1554).  Sein  Glück  machte  dann  der  Fort- 
gang Mor's,  als  Philipp  IL  sich,  sehr  verdrossen  über 
den  Ausfall  der  ihm  zur  Gewohnheit  gewordenen 
Unterhaltung,  nach  einem  Ersatz  umsah.  Alonso 
erhielt  die  Wohnung  der  Kammermaler  im  Schatz- 
hause. Der  König  hatte  einen  geheimen  Durchgang 
dorthin  und  kam  gern,  oft  zu  ungewöhnlicher  Stunde, 
im  Morgenanzug.  Wenn  jener  etwa  mit  seiner  Familie 
bei  Tische  saß  und  Miene  machte  aufzuspringen, 
hieß  ihn  der  König  ruhig  sitzen  bleiben  und  begab 
sich  ins  Atelier.  Stand  er  an  der  Stafielei,  so  schlich 
er  sich  heran  und  legte  ihm  die  Hand  auf  die 
Schulter,  was  ebenfalls  bedeutete:  keine  Umstände 
machen !  Er  stand  bei  seinen  Töchtern  Maria  und 
Antonia  Pate  und  ließ  sie  zu  Alcalä  im  Kloster  er- 
ziehen; auch  wurden  sie  den  Infantinnen  Isabel  und 
Catalina  als  Gespielinnen  angewiesen.  Im  Buckiug- 
ham  Palast  sieht  man  beide  Schwestern  in  einem 
Bilde  vereinigt,  aus  dem  Jahre  1571;  es  stammt 
aus  der  Sammlung  Karls  L,  dem  es  Lord  Ankrom 
verehrte;  ferner  die  Bildnisse  der  Erzherzöge  Rudolf, 
sechzehnjährig  (1567),  Ernst  und  Wenzel  (157S), 
damals  Gäste  des  dortigen  Hofes.  Kein  Wunder, 
dass  die  Großen  des  Hofes  und  die  Gesandten  dem 
Atelier  zuströmten  Dabei  stimmt  es  ganz  zu 
den  Gepflogenheiten  Philipp's,  dass  des  beneideten 
Künstlers  finanzielle  Stellung  keineswegs  glänzender 
wurde  als  die  seiner  Kollegen.  Jene  Töchter 
finden  wir  später  in  großer  Dürftigkeit.  Er  musste 
sein  Einkommen  zu  verbessern  suchen  durch  An- 
fertigung von  Repliken  der  besonders  an  italie- 
nischen Höfen  begehrten  Bildnisse  spanischer  Per- 
sönlichkeiten. Eine  hierauf  bezügliche  Korrespondenz 
mit  dem  Kardinal  Alexander  Farnese  sah  der  Ver- 
fasser im  Archiv  zu  Parma.  Im  Jahre  1571  lieferte 
er  dem  Argote  de  Molina  für  sein  Museum  von 
Büchern,  Münzen  und  Waffen  in  der  Cal  de  Francos 
zu  Sevilla  vierzehn  Bildnisse  des  königlichen  Hauses 
und  der  Großen  des  Hofes,  darunter  Don  Carlos,  denen 
noch  dreißig  folgen  sollten.  Der  Preis  für  die 
nach  dem  Leben  gemalten  betrug  15,  für  Kopien 
12  Dukaten. 

Einen    guten   Begrifl'   seiner  Weise    giebt   das 
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Bildnis  der  vierten  Gemahlin  Philipp's  IL,  Anna,  der 
Tochter  Maximilians  II.,  in  der  kaiserlichen  Galerie 
zu  Wien  (603).  Wogegen  die  ihm  von  Otto  Mündler 
zugeschriebene  Madonna  mit  einem  Verehrer  in  der 
Galerie  Harrach  von  dem  Verfasser  (1S76)  als  Werk 
des  Neapolitaners  Fabrizio  Santafede  erkannt  wurde. 

Obwohl  die  Bildnisse  Sanchez  Coello's  zuweilen 
mit  denen  Mor's  verwechselt  worden  sind  (wie  denn 
obiges  Prinzessinnenpaar  noch  auf  der  Akademie- 
ausstellung von  1S81  in  London  unter  dessen  Namen 
aufgeführt  wurde),  so  ist  doch  gewiss,  dass  er  seinen 
Lehrer  nie  erreicht  hat.  Seine  Arbeiten  sind  ein- 
förmiger und  kälter  im  Ausdruck,  schwächer  indivi- 
dualisirt  in  Haltung  und  Bewegung,  und  besonders 
in  den  Händen,  an  denen  man  sie  gleich  erkennt. 
Er  stellte  nur  die  Zeichnung  nach  dem  Leben  fest. 

Im  Falle  des  Don  Carlos  trafen  jedoch  viele  Be- 
dingungen für  ein  zuverlässiges  Porträt  zusammen: 
die  Gelegenheit,  ihn  öfters  zu  sehen  und  zu  sprechen, 
die  Bestimmung  für  einen  so  genauen  und  nüchternen 
Beurteiler,  wie  der  König  war,  die  exakte  Art  des 
Mor,  dessen  Schule  und  Einfluss  ihn  damals  noch 
ganz  beherrschten.  Denn  später  hat  er  auch  im 
Porträt  nach  Tizian's  Vorbild  einen  breiteren  und 
wärmeren  Vortrag  anzunehmen  versucht,  mit  nicht 
viel  Glück. 

Er  ist  übrigens  nicht  der  einzige  gewesen,  dem 
Carlos  gesessen  hat.  Es  giebt  noch  ein  zweites 
Originalporträt,  das  ihn  etwa  ein  Jahrzehnt  älter 
darstellt,  im  22.  Lebensjahre.  Früher  im  Besitz  der 
Grafen  Ouate,  ist  es  von  Valentin  Carderera  in  seiner 
Ikonographie  (Nr.  77)  in  einer  freilich  etwas  lang- 
weiligen Lithographie  mitgeteilt  worden;  auch  in 
Prescotfs  Geschichte  Philipp's  II.  findet  sich  ein  Stahl- 
stich; hier  glaubt  man  dem  Gesicht  die  Mattigkeit 
des  Fiebers  anzusehen.  Sonst  macht  er  einen  ro- 
busteren Eindruck,  als  in  jenem  Knabenbild.  Der 
Mund  hat  einen  grobsinnlichen  Zug.  Die  Tracht 
ist  noch  reicher.  Ein  Wams  von  weißem  gesteppten 
Sammet  mit  großen  weiß  auf  blau  emailhrteu  Gold- 
knöpfen, Ärmel  von  damascirtem  Silberstoff;  der 
breit  zurückgeschlagene  Mantel  zeigt  ein  Futter  von 
kostbarem  Marderpelz. ') 

Unter  dieser  Gestalt  kann  man  ihn  sich  ver- 
gegenwärtigen in  jenen  Scenen  der  letzten  Jahre, 
die   sein   gestörtes  Gleichgewicht  oft  in  rohen  Aus- 


1)  Mit  diesem  Gemälde  hat  das  von  Fi-.  Kenner  im 
Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses, XIV,  148,  mitgeteilte,  übrigens  sehr  sekundäre 
Bildchen  entfernte  Ähnlichkeit. 


brüchen  zu  Tage  brachten.  Der  Mantuaner  Orator 
Emilio  Roberti  erzählt  in  einem  Schreiben  vom 
19.  Januar  1568,  dem  Tage  also  nach  der  Gefangen- 
setzung des  Prinzen,  eine  Geschichte,  die  das  Gegen- 
stück ist  zu  dem  bekannten  Anfall  auf  den  Herzog 
Alba.  Eines  Tages  traf  er  die  ihm  feindselige  Frau  des 
Ruy  Gomez  im  Zimmer  der  Königin.  Die  Prinzessin 
von  Eboli,  bekannt  wegen  ihres  leidenschaftlichen 
Wesens,  hatte  nun  die  Bosheit  und  Keckheit,  in  Gegen- 
wart des  legitimen  Thronerben  die  damals  schwangere 
Königin  mit  den  Worten  zu  beglückwünschen,  „sie 
hoffe,  dass  Gott  ihr  einen  Knaben  schenken  werde 
zur  Rettung  und  Befestigung  dieser  Reiche."  Don 
Carlos  schrie  sie  an:  „So  sei  es;  Sie  Teufelsweib 
mit  einem  Auge!"  Doua  Ana  erwiderte:  „Ich  bin 
eine  ehrbare  Frau,  und  wennschon  es  Gott  gefallen 
hat,  dass  ich  seit  einigen  wenigen  Jahren  einäugig 
bin,  so  sage  ich  doch  Seiner  Göttlichen  Majestät 
großen  Dank,  dass  er  nicht  gestattete,  dass  ich  ver- 
rückt (mentccato)  zur  Welt  gekommen  bin."  Der 
Prinz  griff  hierauf  zum  Dolch  und  ging  auf  sie  zu. 
Die  Königin  warf  sich  zwischen  beide.') 

Vergleicht  man  nun  diese  beiden  authentischen 
Bildnisse  mit  dem  Laxenburger,  so  kann  man  sich 
des  Verdachts  nicht  erwehren,  dass  hier  vielleicht 
eine  ganz  andre  Person  dargestellt  ist,  die  nur  durch 
Missverständnis  oder  Täuschung  einst  zu  diesem  Namen 
gekommen  ist.  Die  charakteristischen  Züge  —  der 
vortretende  Unterkiefer,  der  stehende  kränklich- 
verstimmte Ausdruck  —  fehlen  gänzlich  in  diesem 
fast  mädchenhaften,  gesunden  und  zufriedenen  Ge- 
sicht. Nur  ein  Punkt  könnte  zu  passen  scheinen: 
die  Asymmetrie  der  Gesichtshälften,  ein  Stigma  der 
Degenerirten.  Aber  D.  Carlos  hatte  zwar  eine 
hohe  Schulter  und  ein  langes  linkes  Bein,  er  war 
überhaupt  „  übel  proportionirt '  und  auch  nach 
Dietrichstein  „die  rechte  Seite  übler  als  die  linke" ;  aber 
von  einem  Missverhältnis  des  Gesichts  wird  nichts  er- 
zählt und  unsere  Bildnisse  zeigen  davon  nichts.  Diese 
Asymmetrie  ist  sicher  dem  mittelmäßigen  Maler  auf 
Rechnung    zu  setzen;    in  verkürzten  Gesichtshälften 


1)  Per  rimedio  e  stabilimento  di  questi  Regni,  sagte 
die  Eboli.  Der  Prinz  drauf:  Assi  DognaVallaca  tuerta.  Bellaco 
ist  einer  der  schlimmsten  Ausdrücke,  die  von  einer  Frau  ge- 
braucht werden  können.  Dicc.  de  la  R.  Academia:  El  hombre 
de  ruines  y  malos  procederes,  y  de  viles  respetos,  y  condiciön 
perversa  y  danada.  Die  Geschichte  scheint  in  die  ersten  Mo- 
nate des  Jahres  15t)7  zu  fallen,  die  zweite  Tochter  Isabella's, 
D"  Catalina,  wurde  am  10.  Oktober  1507  geboren.  —  Hierbei 
will  ich  bemerken,  dass  das  einzige  Bildnis  der  Prinzessin 
von  Eboli  (das  V.  Carderera  mitteilt)  lange  nach  ihrem  Tode 
gemalt  sein  muss. 
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finden  sich  solche  Verzeichnungen  häufig.  Aber 
der  hier  unschuldig  auf  die  Anklagebank  gekommene 
Jüngling  kann  auch  sein  Alibi  beweisen.  Aus  dem 
Kostüm  zu  schliefen,  wird  er  wohl  kaum  geboren 
gewesen  sein,  als  die  Katastrophe  des  Prinzen  von 
Spanien  sich  abspielte.  Derbreite  steit'gestärkte  Mühl- 
steinkrageu  ist  in  Spanien  erst  zur  Zeit  Philipp's  111. 
bei  Männern  und  Frauen  in  Aufnahme  gekommen, 
zu  seines  Vaters  Zeit  gab  es  nur  die  lockere  Hals- 
krause mit  Spitzensaura,  und  noch  in  jenen  Statuen 


des  Escorial  findet  sich  nur  diese  gorgiiera.  Ebenso 
wenig  passen  die  über  der  Stirn  aufgetürmten  Haare 
zur  damaligen  kurzgeschnitteuen  Haartracht,  in  der 
D.  Carlos  stets  erscheint.')  Vielleicht  versteckt  sich 
unter  diesem  anonymen  Knaben  einer  der  späteren 
Prinzen  des  Hauses  Medici. 


1)  Tiene  el  cabello  corto,  como  lo  llovö  siempre  este 
principe.  P.  de  Madrazo,  Catiilogo  del  umseo  ilel  Prado. 
I,  p.  508. 
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MIT  ABBILDUNGEN. 


ENN  die  Ausgrabungen  von 
Epidauros,  welche  die  grie- 
chische archäologische  Ge- 
sellschaft vor  nunmehr  zwölf 
Jahren  ins  Werk  gesetzt 
hat,  in  ihren  Ergebnissen 
nicht  so  allgemein  bekannt 
geworden  sind,  wie  man  es 
wohl  nach  dem  Interesse  hätte  erwarten  dürfen,  das 
die  Erforschung  der  berühmtesten  Heilanstalt  des 
Altertums  erwecken  musste,  so  liegt  der  Grund 
hauptsächlich  darin,  dass  die  Funde  nur  durch  Be- 
richte in  griechischen  Zeitschriften  mitgeteilt  worden 
sind,  die  außer  bei  den  Fachgelehrten  nicht  auf  Be- 
rücksichtigung rechnen  konnten.  Die  humanistischen 
Wissenschaften  —  und  die  Stellung  einer  selbstän- 
digen Wissenschaft,  nicht  einer  bloßen  Amateur- 
disciplin,  wie  sie  einer  der  bekanntesten  philolo- 
gischen Professoren  unlängst  genannt  hat,  darf  ja 
auch  die  Archäologie  allmählich  beanspruchen  — 
die  humanistischen  Wissenschaften  haben  es  aber 
gerade  heute  sehr  nötig,  das  Interesse  in  weiteren 
Kreisen  wachzuhalten  und  das  können  sie  nur  durch 
leicht  verständliche  und  leicht  zugängliche  Bekannt- 
machung ihrer  Errungenschaften.  Das  Verdienst,  für 
Epidauros  nach  dieser  Richtung  hin  gesorgt  zu 
haben,  hat  sich  jetzt  der  Leiter  der  dortigen  Aus- 
grabungen, Herr  Generalephoros  Karvadias,  durch 
eine    kürzlich    erschienene   große   Publikation')    er- 


1)  Fouilles  d'Epidaure ,  par  C.  Cavvadias.  Volume  I, 
accompagne  de  lU  planches.  Athfenes,  Imprimerie  S.  C.  Vla- 
stos.    122  S.    75  Frank. 


worben,  die  in  französischer  Sprache  abgefasst,  in 
kurzer  und  klarer  Beschreibung  die  Funde  behandelt 
und  mit  ihren  reichen  Beigaben  von  Plänen  und 
Abbildungen  ein  anschauliches  Gesamtbild  der  Au.s- 
beute  dieser  sehr  erfolgreichen  Ausgrabung  bietet. 
Wie  fa.st  alle  Ausgrabungen  in  Griechenland, 
so  hatte  auch  die  von  Epidauros  von  vornherein 
ihren  festen  Rückhalt  in  der  Periegese  des  Pau- 
sanias,  der  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  die  Stätte 
besucht  und  ziemlich  ausführlich  beschrieben  hat. 
Man  konnte  danach  ungefähr  wissen,  was  für  Re- 
sultate zu  erwarten  waren.  Es  ließ  sich  aber  auch 
darüber  hinaus  noch  auf  weitere  Ergebnisse  hoffen, 
auf  Spuren  von  älteren  Werken,  die  schon  zu  den 
Zeiten,  aus  denen  die  antike  Überlieferimg  stammt, 
nicht  mehr  sichtbar  und  bereits  imter  der  Erde 
waren.  Eine  solche  Erwartung  hat  sich  nur  in  sehr 
geringem  Maße  erfüllt,  nur  in  den  Funden  einer 
kleinen  Anzahl  von  archaischen  Weihinschriften, 
den  einzigen  erhaltenen  Resten,  die  von  der  Bedeu- 
tung der  Kultstätte  schon  in  älterer  Zeit  Zeugnis 
ablegen.  Um  so  vollständiger  aber  ist  das  Bild, 
wie  es  Pausanias  von  dem  heiligen  Bezirk  und  seinen 
Bauten  beschrieben  hat,  aus  dem  Schutte  der  Jahr- 
hunderte wieder  erstanden.  Die  Bauten  sind  bis 
auf  die  in  ihrer  Gesamtheit  noch  nicht  wieder  auf- 
gedeckten Anlagen  aus  römischer  Zeit,  die  Epidauros 
zum  größten  Teil  der  Munificeuz  des  Kaisers  An- 
touinus  verdankte,  aus  einer  eng  umgrenzten  Epoche, 
aus  dem  Anfang  und  der  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  Der  große  Tempel  des  Asklepios 
bildete  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Bezirks.  Dicht 
neben  ihm  dehnte  sich  eine  lange,  in  der  westlichen 
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Hälfte  zweigeschossige,  ionische  Säuleuhalle  aus,  die  währencl  außerlialb  des  Bezirks  an  einem  Vorspruno- 

Stätte    der  Wuuderkuren,    die    der  Gott  nachts    an  des    Kynortionberges    das    Theater    lag,    schon    im 

den  schlafenden  Kranken  vornahm  und  von  denen  Altertum  wegen  seiner  Pracht  und  Größe   berühmt, 

wir  durch  die  großen,   in   eben   dieser  Halle   gefun-  und    heute    in    seinen    im    ganzen     wohlerhaltenen 


Relief  vom  Asklepiostempel  zu  Epidauros. 


denen  Heilinschriften  sehr  ausführliche  Kunde  haben. 
Etwas  weiter  ab  lag  die  Tholos,  ein  zierlicher  Rund- 
bau mit  doppelter  Säulenstellung,  dessen  Inneres 
mit  berühmten  Gemälden  des  Pausias  geschmückt 
war,  und  nach  der  entgegengesetzten  —  östlichen 
—   Richtung    hin    der    kleine  Tempel   der  Artemis, 

Zeitschrift  für  biliJeuJe  Kirnst.    N   F.    V.    H.  ä 


Ruinen  von  unschätzbarem  Werte,  weil  in  ihm  allein 
eine  reine  Überlieferung  echt  griechischer  Theater- 
anlage auf  uns  gekommen  ist,  die  auf  unsere  Vor- 
stellungen vom  antiken  Bühnenwesen  von  Grund 
aus  reformii'end  gewirkt  hat. 

Die    Bedeutung  [dieser   Überreste   für   die    Gy- 
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scliichte  der  antiken  Architektur  wird  dadureli  er- 
höht, dass  für  einige  der  Anlagen  und  gerade  für 
einige  der  wichtigsten,  nämlich  für  den  Asklepios- 
tempel  und  die  Tholos,  die  Bauakten  noch  vorliegen, 
die  zu  den  wenigen  übrigen  bisher  bekannten  Ur- 
kunden dieser  Art,  wie  denen  von  Athen  und  Delos, 
als  wichtige  Ergänzung  hinzutreten.  Die  Inschrift 
des  Asklepiostempels  giebt  über  die  Ausführung  des 
Baues  so  genaue  Auskunft,  dass  wir  über  die  Kosten- 
rechnung selbst  bis  in  so  geringe  Details,  wie 
die  Ausgaben  für  kleinere  Materiallieferungen,  für 
Botenlohn,  Reisediäten  und  derartiges  fast  voU- 
st<ändig  orientirt  sind. 

Nach  der  Berechnung,  die  Kavvadias  auf  Grund 
der  Inschrift  angestellt  hat,  beliefen  sich  die  Gesamt- 
kosten für  den  Bau  auf  etwa  125  000  Drachmen. 
Davon  fiel  für  den  leitenden  Architekten  Theodotos 
für  die  ganze  Arbeit  während  der  4'.,  jährigen  Bau- 
zeit nur  ein  Honorar  von  1590  Drachmen  —  näm- 
lich eine  Drachme  pro  Tag  —  ab,  während  z.  B. 
für  das  an  den  Flügeln  der  Hauptthür  verwendete 
Elfenbein  allein  3070  Drachmen  und  für  die  Ent- 
würfe und  Ausführung  der  marmornen  Akroterien 
und  Giebelfiguren  nahe  an  14  000  Drachmen  vei-- 
ausgal)t  wurden. 

Mit  Hilfe  der  Detailangaben  der  Inschrift  und 
der  erhaltenen  Bauglieder  ist  eine  ziemlich  voll- 
ständige Rekonstruktion  des  Tempels  ermöglicht;  es 
war  ein  dorischer  Peripteraltempel  von  13,04  m 
Breite  und  24,35  m  Länge  (also  ungefähr  ebenso 
l)reit  und  etwas  kürzer  als  das  sog.  Theseion  in 
Athen),  mit  sechs  Säulen  an  den  Schmal-  und  elf 
Säulen  an  den  Langseiten,  ganz  aus  Kalkstein  gebaut 
bis  auf  das  hölzerne  Dachgerüst  und  die  marmornen 
Gesimse  und  Ziegel,  sowie  das  auf  Akroterien  und 
Giebelskulpturen  beschränkte  marmorne  Bildwerk. 
Die  Cella  hat  nach  vorn  eine  Vorhalle,  schließt  aber 
uach  Westen  ohne  Opisthodom  ab;  wahrscheinlich 
vor  der  Rückwand  stand  das  große  Goldelfenbeinbild 
des  Asklepios,  das  TItrasi/medct-- ,  ein  Schüler  des 
Phidias,  gemacht  hatte,  unter  deutlicher  Einwirkung 
von  dessen  Bilde  des  olympischen  Zeus,  wie  die 
Nachbildungen  auf  Münzen  und  namentlich  auf 
einem  in  Epidauros  gefundeneu  vorzüglichen  Relief, 
das  vorstehend  (Fig.  2)  abgebildet  ist,  zeigen. 

Einige  Jahrzehnte  jünger  als  der  Asklepios- 
tempel  ist  die  Tholos,  auf  die  Kavvadias  mit  über- 
zeugenden Gründen  die  zweite  große  Bauurkunde, 
die  leider  weniger  gut  erhalten  ist,  bezogen  hat. 
Nach  ihr  zog  sich  die  Arbeit  am  Bau  nicht  weniger 
als  21  Jahre  hin,  infolge  von  Einschränkungen  und 


zeitweiligen  Unterbrechungen,  die  vermutlich  durch 
vorübergehenden  Geldmangel  hervorgerufen  wurden. 
Denn  die  Kosten  müssen  sehr  beträchtlich  gewesen 
sein,    da   z.  B.   allein  für   den  Fußboden   der  Cella, 
der  aus   weißen   und   schwarzen   Marmorplatten   be- 
stand, niihe  an  7000  Drachmen  aufgewendet  wurden. 
Nach  den  in  der  Inschrift  enthaltenen  Angaben 
über    Material    und    Bauart    und    übereinstimmend 
damit  nach  den  erhaltenen  Fundamenten  und  Archi- 
tekturgliedern   bestand    der    Bau    aus    einer    kreis- 
runden Cella,    die  im  Innern   eine  Stellung   von    14 
korinthischen  Säulen  aus  pentelischem  Marmor  ein- 
schloss    und   außen    von   einem    Kranz    von    Säulen 
aus   sehr    feinem  Porös    umgeben  war.     Die   Wand 
der  Cella,   gleichfalls  aus  Porös,   stand  auf  einem 
nach  außen  weißen,  nach  innen  schwarzen  Marmor- 
sockel und  schloss  nach   oben  mit  einem  Fries  von 
pentelischem    Marmor    ab.      Wenn    der    Asklepios- 
tempel  durch  die  ruhige  Größe  seiner  strengen  For- 
men  imponirte,    so   wirkte  die  Tholos  mehr   durch 
die    leichte,    gefällige    Gliederung   und    stand    wohl 
neben  jenem  schwereren  Bau   ähnlich  im  Eindruck, 
wie   das  Erechtheion    neben    dem   Parthenon.     Ein- 
zelne Architekturglieder,  wie  die  korinthischen  Kapi- 
telle der  inneren  Säulenstellung  und  die  Sima   mit 
Ranken  und  Löwenköpfen    über    dem    äußeren  Tri- 
glyphenfries    gehören     durch    die    Schönheit    ihrer 
Zeichnung  und  die  schwungvolle  kräftige  und  daljei 
bis   in   die  feinsten  Details    sorgfältige   Ausführung 
zu    dem  besten,    was    von    antiker   Architektur    er- 
halten ist  (s.  die  Abbildung  der   Sima   auf  Seite  45 
Fig.  1).     Den  Architekten  des  Gebäudes  kennen  wir 
aus  der  litterari.schen  Überlieferung.    Es  ist  derselbe 
Künstler,  der  sich  durch  den  Bau  des  Theaters  von 
Epidauros  berühmt  gemacht  hat,  Poli/kkt  von  Argos, 
aber  nicht,  wie  bisher  vielfach  angenommen  wurde 
der  bekannte  Bildhauer  des  fünften  Jahrhunderts,  son- 
dern der  um  zwei  Generationen  jüngere  Künstler,  der 
bei  Pausanias  Schüler  des  Naukydes   genannt  wird. 
Hinter  den  Architekturfunden  steht  der  Gewinn 
an  Skulpturen  etwas  zurück.    Hervorragende  Meister- 
werke hat  die  Ausgrab\mg  nicht  geliefert  und  solche 
waren  wohl  außer  dem  Kultbild  des  Asklepios  über- 
haupt schwerlich  jemals  in  größerer  Anzahl  in  Epi- 
dauros vorhanden.    Dafür  sind  aber  neben  einer  be- 
trächtlichen Menge  kleinerer,  meist  aus  späterer  Zeit 
stammender  Weihfiguren  zahlreiche  Fragmente  vom 
bildlichen    Schmuck    des    Asklepiostempels    wieder- 
gefunden   und    der    wissenschaftliche    Wert    dieser 
Stücke   wiegt   vieles    auf,    was    die   Gesamtheit    der 
Skulpturenfunde  an  künstlerischem  Wert  vermissen 
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lassen  mag.  Im  westlichen  Giebel  des  Tempels 
waren  Amazonenkämpfe,  im  östlichen  Giebel  der 
Kampf  der  Kentauren  und  Lapithen  dargestellt; 
Nereiden,  die  auf  ihren  Rossen  aus  den  Wogen  auf- 
steigen, zierten  —  nach  Kavvadias'  Annahme  — 
als  Akroterien  die  Firste  der  Giebel.  Die  Bau- 
inschrift des  Tempels  hat  uns  auch  die  Namen  der 
ausführenden  Künstler  erhalten.  Der  eigentliche 
Schöpfer  des  Ganzen  war  Timolheos  von  Athen,  der 
die  Modelle  zu  sämtlichen  Figuren  lieferte  und  für 
die  Akroterien  der  einen  Giebelseite  auch  die 
Fertigstellung  in  Marmor  selbst  tibernahm,  während 
die  Ausführung  der  Akroterien  der  anderen  Seite 
einem  Künstler  Namens  Thcotimos,  die  der  Giebel- 
tiguren  verschiedenen  Bildhauern  überlassen  wurde, 
von  denen  llrktoridas,  Agathinos ,  Lysion  genannt 
werden.  Das  Verhältnis  von  Meister  und  Gehilfen 
tritt  hier  zum  erstenmal  in  voller  Klarheit  hervor. 
Die  einzelnen  Figuren  der  Giebelkompositionen 
(s.  Fig.  W)  sind  nicht  alle  ganz  gleichartig.  Bei  ge- 
nauerem Betrachten  kann  man  Unterschiede  finden, 
aber  nur  Unterschiede  in  den  Äußerlichkeiten  der 
Ausführung.  Die  Entwürfe  sind  einheitlich  und  wie 
die  Akroterienfiguren  der  Nereiden  (Fig.  4),  deren 
erhaltene  Stücke  auch  in  ihrer  Ausführung  in  Mar- 
mor möglicherweise  von  der  Hand  des  Timotheos 
selbst  sind,  in  Stil  und  Charakter  mit  den  Giebeln 
übereinstimmen,  so  zeigt  sich  der  gesamte  Bild- 
schmuck als  geschlossenes  Werk,  in  dem  wir  die 
Kunst  des  einen  Meisters,  der  das  Ganze  leitete,  zu 
erkennen  haben.  Die  Figuren  erinnern  lebhaft  an 
die  Reliefs  vom  Tempel  der  Athena  Nike  in  Athen. 


Sie  sind  in  den  Formen  entwickelter  als  diese  und 
haben  längst  nicht  den  Reichtum  an  Motiven  und 
die  unerreichbar  feine  und  graziöse  Behandlung,  wie 
die  Balustradenreliefs,  die  ja  freilich  auf  Nahansicht 
berechnet  sind.  Aber  man  erkennt  den  Charakter 
der  attischen  Kunst,  wie  er  in  den  Nikeskulptureu 
ausgeprägt  ist,  in  der  reizvollen  leichten  Zeichnung, 
in  der  bei  aller  Lebhaftigkeit  maßvollen  Zurück- 
haltung der  Bewegungen,  in  allem  Einzelnen  der 
Arbeit,  wie  namentlich  an  der  Behandlung  der  wie 
durchsichtig  auf  dem  Körper  anliegenden  Gewan- 
dung leicht  wieder.  Man  könnte  sich  denken,  dass 
der  Künstler  in  jungen  Jahren  noch  selbst  an  der 
Herstellung  der  plastischen  Werke  des  Niketempels 
beteiligt  gewesen  wäre:  sicher  ist  er  in  den  Tradi- 
tionen dieser  Schule  groß  geworden.  Andererseits 
wissen  wir,  dass  Timotheos  im  Alter  zusammen  mit 
Skopas,  Bryaxis  und  Leochares  noch  am  Mausoleum 
von  Halikarnass  mitbeschäftigt  war,  und  es  fehlt 
unter  den  erhaltenen  Skulpturen  dieses  Grabmals 
nicht  an  Stücken,  die,  den  epidaurischen  Bildwerken 
nahe  verwandt,  wie  eine  unmittelbare  Fortbildung 
dieser  Kunst  erscheinen. 

So  werfen  die  epidaurischen  Funde,  indem  sie 
uns  ein  einzelnes  Werk  eines  bisher  fast  unbekann- 
ten Meisters  wiedergegeben  haben,  zugleich  ein 
Licht  auf  die  ganze  Entwickelung  dieses  Künstlers 
und  lassen  uns  namentlich  deutlicher  erkennen,  in 
wie  fest  umgrenzten  Bahnen  sich  die  attische  Kunst 
auf  den  im  fünften  Jahrhundert  gewonnenen  Grund- 
lagen bis  zu  dem  Ende  der  vorhellenistischen  Epoche 
fortbewegte.  FR.  WIXTEU. 


Fig.  1.    Sima  vou  der  Tholos  lu  EpiJauros. 
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Fritz  von  TJlide.    Vou  0.  J.  Bici-liaiiiii.    München,  Albert 
u.  Co.     LSil3. 

Fritz  von  Uhde  hat  den  Weg  von  der  ccclesia  militans 
zur  ecclesia  triumphans  über  Erwarten  rasch  zurückgelegt. 
1884  erschien  die  erste  Strophe  seines  christlichen  Ejios. 
Bereits  nach  zwei  Jahren  brachte  die  „Zeitschrift  für  bil- 
dende Kunst"  seine  ausführliche  Biographie ;  das  Art  Journal 
stellte  ihn  den  Engländern  vor;  Frankreich  schätzt  und 
Amerika  kauft  ihn.  Zu  den  Stößen  von  längeren  und  kür- 
zeren Aufsätzen,  zu  denen  seine  Malerei  schon  Anlass  gab, 
ist  nun  auch  ein  eigenes  Buch  getreten.  Otto  Julius  Bier- 
baum, der  in  München  die  Entwickelung  des  Meisters  mit 
ansah  und  als  der  ersten  einer  in  der  Presse  für  ihn  eintrat, 
war  der  Berufenste,  es  zu  verfassen  Mit  der  Beschreibung 
von  Bildern  ist  es,  wie  man  weiß,  ein  eigen  Ding.  Von 
trocken  philologischen  Augen  betrachtet,  bekommen  sie  selbst 
eine  Kruste  von  Trockenheit,  unter  der  dann  die  jüngsten 
lebendigen  Meister  gleich  langweilig  wirken  wie  die  ältesten 
toten.  Bierbaum  hatte  schon  in  seinen  geistreichen ,  im 
Magaziu  für  Litteratur  veröfl'entlichten  Nachdichtungen 
Böcklin'scher  Gemälde  gezeigt,  was  er  gerade  in  nach- 
fühlendem Verständnis  von  Kunstwerken  leiste,  und  so 
bilden  denn  auch  im  vorliegenden  Bande  die  zarten  Um- 
schreibungen Uhde'scher  Werke  das  Glanzstück.  Doch  auch 
der  geschichtliche  Teil  des  Buches  ist  sehr  gut.  Die  Thätig- 
keit  des  Meisters  giebt  Bierbaum  Gelegenheit,  das  Wesen 
dieser  modernen  Kunst,  aus  der  Lhde  als  einer  der  ersten 
Gipfel  emporragt,  feinsinnig  zu  eröi-tern:  den  langen  Kampf, 
der  nötig  war,  um  von  eklektischem  Nachempfinden  zu 
selbständiger  Beobachtung,  dann  in  weiterer  Folge  von 
platter  Abschilderung  des  Wirklichen  zu  seelischer  Ver- 
tiefung zu  gelangen.  Der  junge  Anfänger  legt,  von  seinem 
Vatei-  begleitet,  seine  ersten  Zeichnungen  dem  alten  Kaul- 
bach vor,  schwelgt  in  koloristischen  Orgien  ä  la  Makart,  malt 
in  Paris  Asphalt  mit  Munkacsy,  folgt  Liebermann  auf  der 
Reiseroute  zu  Israels  und  wird  seit  1884  Uhde  —  ein  Stück 
Menschenleben,  das  in  nuce  auch  ein  Stück  Kunstgeschichte 
enthält.  ^-  ■'^■ 


Georg  Nordensvan,  ,sVc;;.s7.-  Koiist  och  SrensJ.a  Konst- 
nürcr  i  ItMe  Arliundradct.  Stockholm,  Bonnier  1893. 
Wer  gezwungen  ist,  über  modei'ne  Kunst  zu  schreiben, 
kommt  oft  in  recht  hilflose  Lage.  Das  Zeitalter  der  inter- 
nationalen Ausstellungen  hat  alle  Länder  so  nahe  gerückt, 
dass  man  wie  mit  einem  Riesenfernrohr  die  Produktion  der 
ganzen  Welt  überschaut.  Aber  dies  Fernrohr  giebt  wie  der 
Moment  photograph  doch  immer  nur  ein  Augenblicks- 
bild wieder  —  was  vorher  war,  bleibt  verschlossen. 
Man  kann  nicht  aus  einer  zufälligen  Leistung  heraus 
einen  Künstler  bem-teilen;  man  muss  sein  Gesamtwerk 
kennen,  die  Stellung,  die  er  in  seiner  Heimat  einnimmt,  den 
Schulzusammenhang,  der  ihn  mit  der  Vergangenheit  ver- 
knüpft. Und  darüber  sucht  man  in  der  Regel  vergeblich 
Belehrung.  Eine  spanische,  italienische,  dänische, norwegische, 
russische,  selbst  eine  englische  Kunstgeschichte  ist  noch  nicht 
geschrieben,  und  das  Riesenmaterial,  das  in  Zeitschriften 
aufgespeichert  liegt,  jst  trotz  seiner  Fülle  teils  lückenhaft, 
teils  schwer  erreichbar.  Nur  für  Schweden  liegt  seit  einigen 
Monaten  eine  erschöpfende  Arbeit  vor,  auf  die  deshalb  hier 
besondere  Aufmerksamkeit  gelenkt  sei.  Noch  bis  vor  kurzem 
galt  dieses  Land,  da  man  nichts  von  ihm  wusste,  für  ziem- 
lich barbarisch.  Erst  das  epochemachende  Auftreten  der 
jungen  schwedischen  Schule  —  Zorn,  Prin/.  Eugen,  Richard 
Bergh,  Karl  Larsson  u.  a.  -  belehrte,  dass  innerhalb  der 
Grenzen  des  nordischen  Königreichs  ein  frisches  Künstlerleben 
sich  rühre.  Und  Nordensvan's  Buch  zeigt  nun,  dass  Schweden 
schon  seit  dem  18.  Jahrhundert  eine  Kunst  besaß,  die  den 
Vergleich  mit  keiner  Schule  des  Kontinents  scheut  Alle 
Welt  kennt  Lavreince  als  einen  der  elegantesten  Meister 
des  französischen  Rokoko,  und  wenige  wissen,  dass  schon 
um  diesen  Nicolas  Lafrensen  eine  ganze  Gruppe  gleich  reiz- 
voller schwedischer  Rokokomaler  sich  scharte.  Jeder  kenut 
Thorwaldsen,  und  nicht  vielen  ist  bekannt,  dass  der  um 
30  Jahre  ältere  Joh.  Tob.  Sergel  nicht  nur  der  Begründer 
dieser  klassicistischen  Plastik,  sondern  auch  ein  viel  ur- 
sprünglicherer Meister  als  der  Däne  war.  Schweden  hatte 
seinen  Overbeck  in  Karl  Plageman,  seinen  Schwind  in 
Blommer,   seinen  Lessing  in  Fahlorantz,   seinen  Fromentin 
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in  Egron  Lundgren,  seinen  Eduard  Hildebrandt  in  Marcus 
Larsson.  W;ui  bei  uns  Bürkcl  und  Albroclit  Adam  heißt, 
nennt  sich  dort  Soedermark,  Dabiström  und  Wickenberg. 
Delacroix.hat  seine  Parallele  in  Hoeckert,  Piloty  in  Bokluud, 
Makart  in  Kronberg.  Das  große  Drama  der  modernen  Kunst 
teilte  sich  wie  anderwärts  in  die  gleichen  Akte,  und  wie 
die  Schweden  als  Künstler  oft  die  Franzosen  des  Nordens 
fenannt  werden,  so  ist  auch  Nordensvan's  Buch  trotz  seiner 
wissenschaftlichen  Gediegenheit  mit  so  leichter  Eleganz  ge- 
schrieben, dass  man  seinen  Erörterungen  wie  einem  spannen- 
den Drama  folgt.  Seine  Perspektive  ist  weit,  sein  Verständ- 
nis eindringend;  er  kennt  das  Gesamtbild  der  moderneu 
Kunst  und  weiß  die  schwedische  im  Rahmen  der  Weltkuubt 
zu  verstehen.  Eine  geistreiche  Cliarakterislik  der  allgemeinen 
europäischen  Kunstlage  bildet  die  Einleitung  jedes  Ab- 
schnittes, worin  dann  die  schwedischen  Meister,  zu  über- 
sichtlichen Gruppen  vereint,  feinsinnig  gekennzeichnet  wer- 
den. Ober  300  vorzügliche  Abbildungen  unterstützen  die 
Darstellung,  und  wenn  die  Verlagshandlung  sich  zu  einer 
deutschen  oder  französischen  Ausgabe  entschlösse,  wäre  dem 
Buche  gewiss  auch  ausserhalb  Schwedens  eine  größere  Ver- 
breitung gesichert.  ^-  '''■ 

Londun.  Der  Jahresbericht  der  ewjlischen  „National 
Oallery"  bis  xum  1.  April  1893.  Die  bedeutendsten  dies- 
jährigen Erwerbungen  auch  dieses  Kunstinstituts  sind  im 
Laufe  des  Jahres  bereits  eingehender  von  der  „Kunstchronik" 
besprochen  worden,  so  dass  nur  an  die  Ankäufe  aus  den 
Londoner  Auktionen  u.  s.  w.  zu  erinnern  nötig  erscheint. 
Der  größte  Glücksumstand  für  das  Institut  bestand  in  Mr. 
H.  Tate's  Schenkung,  welche  eine  der  ersten  moderneu  Bilder- 
sammlungen Englands  umfasst  und  deren  VPert  auf  zwei 
Millionen  Mark  veranschlagt  wird.  Die  besten  englischen 
Namen  sind  darin  vertreten:  Landseer,  John  Linuell, 
Orchardson,  Hook,  Gregory,  Millais,  Burne  Jones,  Paed,  Alma- 
Tadema,  Woods,  Leader,  Bonghton,  Leighton,  Waterhouse, 
Watts  und  viele  andere.  Der  großmütige  Kunstmäcen, 
welcher  ferner  noch  eine  Volksbibliothek  errichtete,  ent- 
schloss  sich  außerdem,  eine  Million  sechsmalhunderttausend 
Mark  zur  Unterbringung  der  Bilderschätze  zu  bewilligen. 
Hierdurch  ist  es  möglich  geworden,  zur  Vergrößerung  der 
„National  Gallery"  angrenzenden  Grund  und  Boden  zu  er- 
werben. Die  Pläne  und  Einteilung  der  Räume  unterliegen 
der  Beratung.  Es  stehen  sich  in  Bezug  hierauf  zwei  Parteien 
entgegen,  deren  eine  zur  Unterbringung  der  Bilder  ähnliche 
Einrichtungen  schatten  möchte,  wie  sie  in  der  Berliner  Na- 
tionalgalerie bestehen,  während  die  wahrscheinlich  sieg- 
reichen Gegner  die  Form  der  alten  Konstruktionen  angewandt 
wissen  wollen.  Schon  jetzt  werden  wegen  Raummangels 
in  der  Galerie  3G  größere  Wandschirme  benutzt,  um  Kabi- 
nettsbilder aufzuhängen,  die  an  den  Wänden  nicht  mehr 
untergebracht  werden  können.  Aber  die  Hemmung  in  der 
Bewegung  des  Publikums  und  sonstige  hierdurch  verursachte 
Unbequemlichkeiten  machen  sich  so  fühlbar,  dass  es  un- 
möglich ist,  die  Zahl  der  Wandschirme  noch  zu  vermehren. 
Der  tägliche  Besuch  der  „National  Gallery"  beträgt  im 
Durchschnitt  25(J0  Personen,  und  diese  Zahl  steigt  bei  be- 
sonderen Gelegenheiten  bis  auf  8000.  An  den  sogenannten 
„Studententagen"  (Donnerstags  und  Freitags),  an  welchen 
eine  Einlassgebühr  von  50  Pfg.  erlegt  werden  muss,  beläuft 
sich  der  Besuch  durchschnittlich  auf  500  Personen.  Die  Zahl 
der  Kopisten  und  den  Kunststudien  sich  widmenden  Schüler, 
welche  selbstverständlich  kein  Entree  zu  zahlen  haben ,  be- 
trägt außerdem  etwa  3lKJ,  unter  denen  wiederum  neun  Zehntel 
Damen  sind.  Diese  setzen  sich  aus  allen  Ständen  zusammen, 
aus  der  professionellen   Kopistin,    die  gute  Preise    für  ihre 


Bilder  verlangt,  und  der  eleganten  Amateurdame,  der  es 
mehr  auf  eine  gewisse  Auszeichnung  ankommt.  Künstle- 
rinnen, welche  eine  Begleiterin  haben,  erhalten  auch  für 
letztere  Freikarten.  Die  Erhebung  des  kleinen  Eintritts- 
geldes wurde  aber  nötig,  um  die  Arbeit  der  Künstler  nicht 
zu  sehr  gestört  zu  sehen.  Dank  der  Aufmerksamkeit  des 
Abteilungdirektors,  Mr.  Charles  Eastlake,  ist  viel  für  die 
Bequemlichkeit  und  Zeitersparnis  der  Studirenden  geschehen. 
Es  dürfte  wohl  am  Platze  sein,  einige  Worte  über  die  Art 
der  Konservirung  der  Bilder  zu  sagen.  Um  diese  vor  dem 
verderbenden  Einfluss  der  Londoner  Atmosphäre,  namentlich 
vor  dem  Nebel  zu  schützen,  sind  mit  Ausnahme  von  drei 
abnorm  großen  Objekten  sämtliche  Gemälde  unter  Glas  ge- 
bracht. Diese  Maßregel  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  gut  be- 
währt. Die  Gläser  werden  in  einem  bestimmten  Turnus 
abgenommen  und  sowohl  diese  wie  die  Bilder  selbst  alsdann 
gründlich  durch  besonders  angestellte  Aufseher  gereinigt. 
Der  Ankauf  der  Bilder  für  die  Galerie  ist  vollständig  der 
Diskretion  des  Direktoi-s  überlassen,  jedoch  befragt  er 
meistens  den  Verwaltungsrat  um  seine  Ansicht.  Mitunter 
werden  zwar  Käufe  auf  dem  Kontinent  bewirkt,  in  der 
Hauptsache  aber  geschehen  die  Erwerbungen  in  den  hiesigen 
Auktionen,  bei  Händlern  in  London  und  oft  auch  aus  dem 
Besitz  von  Privatpersonen.  —  Die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
dass  für  das  große  englische  Publikum  sich  das  Interesse 
bei  dem  Besuche  der  Bildersammlungen  so  ziemlich  unver- 
ändert auf  dieselben  Gemälde  konzentrirt  und  hierbei  in 
der  Hauptsache  das  Sujet  entscheidend  wirkt.  Selbtsverständ- 
lich  gilt  dies  nicht  von  Fremden,  Kunstfreunden,  Studiren- 
den oder  Kennern  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne.  Aus 
diesem  Grunde  bilden  sich  täglich  die  stereotypen  lebhaften 
Gruppen  annähernd  vor  denselben  Bildern.  Danach  wird 
am  meisten  beachtet:  alles,  was  auf  das  Meer  Bezug  hat, 
Soenen,  in  denen  Wellington  hervortritt,  Porträts  bedeuten- 
der englischer  Staatsmänner,  Parlamentarier  und  schöne 
Frauen,  Landschaften  bekannter  Gegenden  und  das  mög- 
lichst mit  Sport  verbundene  Genrebild,  sowie  alles,  was  mit 
dem  Tierleben  in  Verbindung  steht.  Der  Zusammenhang 
des  Instituts  mit  dem  Publikum  äußert  sich  ferner  durch 
unausgesetzte  reiche  Schenkungen.  —  Der  bisherige  erste 
Direktor  der  „National  Gallery",  Sir  Frederick  Burton,  ge- 
denkt sich  demnächst  in  den  Ruhestand  zu  begeben,     q" 

*^*  Für  die  Errielitiouj  des  Kationaldeidmals  Kaiser 
Willieliii's  I.  auf  dem  Platze  der  Sclikssf reihe tt  in  Berlin 
wird,  wie  die  „Vossische  Zeitung"  erfahren  hat,  im  Reichs- 
haushaltsetat des  nächsten  Jahres  die  erste  Rate  im  Betrage 
von  1  100  00t)  M.  gefordert  werden.  Das  Denkmal  wird  auf 
dem  Platz  gegenüber  dem  Königsschlosse  aufgestellt  werden, 
der  durch  Niederlegung  der  Schlossfreiheit  entstanden  ist. 
Es  liegt  jetzt  ein  Entwurf  vor,  der  vom  Kaiser  genehmigt 
worden  ist.  Danach  bleibt  die  Denkmalsanlage  auf  das  öst- 
liche Ufer  des  Spreekanals  beschränkt  und  wird  in  letzteren 
nur  so  viel  hineinragen,  als  es  mit  den  Bedürfnissen  der 
Schiffahrt  vereinbar  ist-,  die  Anlage  soll  außer  dem  Reiter- 
standbild selbst  aus  einer,  den  Denkmalsplatz  nach  dem 
Schiflahrtskanal  zu  abschließenden  Halle  bestehen.  Die  Aus- 
arbeitung der  Modelle  für  das  Reiterstandbild  ist  dem  Bild- 
hauer Professor  Rcinhold  Beijas  zu  Berlin  übertragen  worden. 
Über  die  Vergebung  der  sonstigen  Bildhauerarbeiten,  nament- 
lich des  ornamentalen  und  figürlichen  Schmuckes  der  Halle, 
sind  Entschließungen  noch  nicht  gefasst.  Die  Bildhauer- 
arbeiten sollen  zusammen  einen  Kostenaufwand  von  acht 
Millionen  M.  erfordern.  Dafür  kommen  auf  Standbild  nebst 
Sockel  (Modelle  und  Ausführung  in  Bronze)  ISSOOtOM.; 
auf  die  zur  Architektur  gehörigen  Bildwerke,  die  gleichfalls 
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in  Bronze  ausgeführt  werden,  2  500  000  M.  Die  Arbeiten 
sollen  so  gefördert  werden,  dass  die  Enthüllung  des  Denk- 
mals am  22.  llärz  1897,  am  hundertjährigen  Geburtstage 
Kaiser  Wilhelm's  I.,  erfolgen  kann. 

Ankäufe  auf  der  JaJircs-Aiisstelli/ng  im  Glaspalast 
in  München. 

A.  Ölgemälde,  Aquarelle,  Zeichnungen.  Kugen  An- 
keleu, München,  „Ein  Gruß".  D.  A.  Artz,  Haag,  „Mutter 
mit  Kind".  Fanny  Ässenbaum ,  München ,  „Abend".  H. 
Baisch,  Karlsruhe,  „Mittag  auf  der  Hochalm".  A.  Barbason, 
Rom,  „Trödelladen  in  Subiaco".  G.  Barlösius,  Charlotten- 
burg, „Im  Frühling".  C.  von  Bergen,  München,  „Ein 
kritischer  Moment";  „Kleine  Gehilfen".  M.  Beroldingen, 
Ratzenried,  ,, Vogelbeute".  M.  Bilders  van  Bosse,  Haag, 
„Sonnenschein  im  Walde".  F.  Birkmeyer,  München,  „In 
der  Beauoe  1870".  Heb.  Böhmer,  Düsseldorf,  „Buchenwald 
im  November".  N.  Bordignon,  Venedig,  „La  Dottrina".  G. 
Bottero,  Turin,  „Am  Molo".  Jos.  von  Brandt,  München, 
„Nach  der  Jagd".  A.  K.  Brown,  Glasgow,  „Der  Gareloch". 
Georg  Burmester,  Kiel,  „Bunte  Blätter  fallen".  Gilbert  von 
Canal,  Düsseldorf,  „Motiv  aus  dem  Ahrthal";  Abendstim- 
mung'. V.  Caprile,  Neapel,  „Ruhe".  J.  V.  Carstens,  München, 
,, Stillleben".  Gaetano  Chierici,  Reggio  Emilia,  „Die  Lieblinge"; 
..Häusliche  Scene".  Edw.  J.  Compton,  Feldafing,  „Roccia  Viva 
in  den  Grajischen  Alpen".  Tito  Conti,  Florenz,  ,.Das  Blumen- 
mädchen". Helene  Cramer,  Hamburg.  „Mohn".  Angelo 
Dali  '  Occa,  Bianca-Verona,  „Der  Spaziergang".  Frz.  Defreg- 
ger,  München,  „Die  neue  Pfeife".  Herrn.  Dischler,  Karls- 
ruhe, „Äbendstimmung".  Carla  von  Dreifus,  Grüneck  (Ober- 
bayern), „Im  Atelier".  L.  Douzette,  Berlin,  „Waldinneres 
von  Prerow".  Jose  Echena,  Rom,  „Zeitvertreib".  Conr. 
Eile.-s,  München,  „Am  Waldsee";  „Parklandschaft".  Jahn 
Ekenaes,  München,  „Sonntagsfischer  in  Norwegen".  Jean 
Endogouroff,  St.  Petersburg,  „Romsdalsfiord  '.  Fabio  Fabbi, 
Florenz,  „Verkauf  einer  Sklavin".  Antonio  Fabres  y  Costa, 
Barcelona.  „Ein  Hellebardier  aus  dem  16.  Jahrhundert". 
Arnold  Ferragutti,  Pallanza,  „In  Venedig".  Aug.  Fink, 
München,  „Mondaufgang  im  Winter".  Walther  Firle,  Mün- 
chen ,  „Vaterunser"  iTriptychon).  L.  v.  Flesch-Brunningen, 
München,  ..Entre  nous".  Roberto  Fontana,  Mailand,  „De- 
kameron".  Alb.  J.  Franke,  München,  „Tric-Trac- Spieler''. 
Charles  W.  Furse,  London,  „Kiefer".  Max  Gaisser,  Mün- 
chen, „Stillleben".  Jose  Gallegos,  Rom,  „Venezia'-.  M. 
Garcia  y  Rodriguez,  Sevilla,  „Märzmorgen";  „Eine  Straße 
in  Granada".  Lud.  Gebhardt,  München,  „Aus  dem  Hoch- 
gebirge". Otto  Gebier,  München,  „Heimkehr";  „Im  Stall". 
Charles  Giron,  Cannes,  „In  Trauer".  Louis  Graner  y 
Arrufi,  Barcelona,  „Kapitalisten".  Theo  Gi'ust,  München, 
„Naschmäulchen".  Rudolf  Haak,  Nieuwen-Amatel,  „Am 
Kanalufer".  Gabriel  Hackl,  hier,  „Das  erste  Quartier  1812". 
f^lise  Hedinger,  Berlin,  „Mohn  und  Nelken".  Rud.  Hellwag, 
Karlsruhe,  ,,Bei  den  Ruinen  von  Wisby".  Herm.  Hendrich, 
Berlin,  ,,Northsche  Landschaft".  Carl  Gust.  Herrmann,  Mün- 
chen, „Landschaft  aus  Oberbayern".  H.  Jansen,  Amst«rdam, 
„Hafen  zu  Hoorn".  Ol.  Jernberg,  Düsseldorf,  „In  den  Feldern". 
Friedr.  Kallmorgeu,  Grötzingen,  „Zwischen  blühenden  Bäu- 
men". Emil  Keck,  München,  .,KafFeeplausch".  E.  KhnopfF, 
Brüssel,  „I  lock  my  door  upon  myself '.  Th.  Kleehaas,  Mün- 
chen, „Kasperltheater".  J.  Kleinschmidt,  Kassel,  „Belohnte 
Neugierde'-.  Eugen  Klimsch,  Frankfurt  a.  M.,  „Minne".  A. 
L.  Koster,  Haarlem,  „Die  Tulpen-  und  Hyazinthen-Cultur  in 
Haarlem".  P.  Kraemer,  München,  „Musikant".  W.  Kreling, 
München,  „Menuett".  E.  Kubierschky,  München,  „Mondauf- 
gang"; „Flusslandscbaft  '.  Franz  V  Leubach,  München,  „Frauen- 


porträt". Wilh.  Lindenschmit,  München,  „Dürer  malt  seine 
Frau".  Leo  Littrow,  Abbazia,  „Strand  bei  Abbazia".  Wilh. 
Löwith,  München,  „Recitation".  Maria  Lübbes,  München, 
„Nähendes  Mädchen".  E.  Lutteroth,  München,  „Brandung". 
R.  de  Madrazo,  Paris,  ,.Die  Romanze".  E.  Mandlik,  Mün- 
chen, „Junge  Männer  von  heute".  Carl  Marr,  Müuchen, 
„Kinderporträt".  L.  E.  Meissonier,  Paris,  „Der  Maler".  S. 
Mesdag  van  Honten,  Haag,  „Stillleben".  B.  E.  Mestres, 
Barcelona,  , .Morgen  wieder".  A.  Milesi,  Venedig,  „Zur 
Dämmerstunde".  0.  da  Molin,  Venedig.  „San  Giovanni  e  Paolo" 
Adr.  Mols,  Antwerpen,  „Früchte".  H.  Mühlig,  Düsseldorf, 
„Erntezeit  in  Düsseldorf";  „Kartoffelernte  am  Niederrhein". 
Helene  Mühlthaler,  München,  ,,Kind  mit  Schlüsselblumen". 
Max  Nonnenbruch,  München,  ,,In  Gedanken".  A.  Normann, 
Berlin,  „Sognefjord".  Marie  Nyl,  München,  „Rosen"; 
„Blumen".  Georg  Oeder,  Düsseldorf,  „Blühende  Bäume"; 
„Winterstimmung".  Ferd.  Fächer,  München,  „Dingolfing". 
G.  Pennasilico,  Genua,  „Tauben".  George  Pirie,  Glasgow, 
„Spielende  Terriers".  Ernst  Platz,  München,  „Memento 
mori".  R.  von  Poschinger,  Schleißheim,  „Abend".  Karl  Raupp, 
München,  „Spiegelbild";  „Heimwärts".  M.Roebbeke,München, 
„Feldmohn".  Rossi,  Paris,  „Farniente".  F.  Roubaud,  Mün- 
chen, ,Jm  Kaukasus".  C.  Le  Roux,  Paris,  „Mädchen  aus 
der  Normandie".  F.  Rüben,  Venedig,  „Stimmungsbild". 
S.  Sabbides,  München.  „Aus  Bagdad".  P.  Salinas,  Rom,  „In 
der  Küche";  „Hochzeitsmahl".  S  Sanchez-Barbudo ,  Rom, 
„Lago  Trassimeno".  .Alfonso  Savini,  Bologna,  „Unter  Blüten". 
P]mil  Jak.  Schindler  {fl,  Wien,  „Heustadelwasser  im  Prater"; 
,,Thal  des  Friedens";  „Sägemühle  in  Oberösterreich".  Ro- 
bert Schleich,  München,  „Heuemtein  Oberbayem".  H.  Schlitt, 
München,  „Gnomen".  E.  Schmitz,  München,  „Gsund  san 
ma";  „Prosit";  „D'sollstleb'n";., Auf's  Wohl".  Th.Sehmuz-Bau- 
dis.  München,  „Dankbares  Publikum".  Otto  Schulderer,  Lon- 
don ,  „Trauben".  A.  H.  Schramm ,  Wien ,  „Floralia". 
R.  Schuster-Woldan, München,  „Herbstlandschaft".  W.  Schwär, 
München,  „Lautenspielerin".  Scipione  Simoni,  Rom,  „Strada 
in  Ceccano";  Geflügelhändler";  „Straße  in  Ceccano".  Gustav 
Simoni,  Rom,  „Serenade".  F.  Sindici,  Rom,  „Flitterwochen". 
Louis  Spangenbergt,  Berlin,  „Motiv  aus  dem  bayrischen  Ober- 
land". Ph.  Sporrer,  München,  „Der  Marterkasten".  Gertrud 
Staats,  Breslau,  „Gartenthor".  W.  Steinhausen,  Frankfurt  a/M. 
„Kreuzigung";  ..Abendmahl".  F.  Steinmetz,  München,  „Im 
geheimen  Kabinett".  Stefanie  von  Strechine,  München, 
„Brack".  Ludw.  Stürtz,  Würzburg,  ,,ln  der  Klosterzelle" 
J.  M.  M.  Ten  Kate.  Haag.  „Soheveningen.  Cesare  Tiratelli, 
Rom,  „Festtag  in  Ceccano".  Joseph  Vanderoye,  Antwerpen 
„Orangen''.  Federico  Verly,  Rom,  „Die  Faraglioni  bei  Capri". 
Rud.  Voigtländer,  Berlin,  „Aktstudium".  H.  v.  Volkmann, 
Karlsruhe,  „Haferfeld";  „Waldeinsamkeit".  Jan  Vrolyk, 
Im  Haag,  „Auf  dem  Wege".  Nie.  van  der  Waag,  Amster- 
dam, „Schmutzige  Straße".  Alex,  von  Wahl,  München, 
„Heimkehrende  Tscherkessen''.  Charlotte  Wahlström,  Stock- 
holm, „Der  Abend".  Cl.Walther,München, „Madonna".  M.Wil- 
berg,  Berlin,  ,,Ave  Maria".  Marie  Wünsch,  Gries  b.  Bozen, 
„Die  Schaukel''.  M.  Wywiörski,  München,  „Nach  dem  Elch- 
trieb".   Clara  Zschille,  Großenhain  (Sachsen),  „Veilchen". 

B.  Plastische  Werke.  J.  C.  Chaplain,  Paris,  Vier 
Medaillen.  Syrius  Eberle,  München,  „Der  Heilige  Georg" 
(Gipsstatue).  Gust.  Eberlein,  Berlin.  „Gefesselte  Venus" 
(Bronzegruppe).  Emanuel  Fremiet,  Paris,  „Ritter  aus 
dem  14.  Jahrhundert"  (Bronze).  Fritz  Gerth,  Rom,  ,.Psyche" 
(Bronzebüste).  Franz  Lange,  Berlin,  „Die  Jugend"  (Mar- 
morbüste). Fritz  von  Miller,  „Violinspieler"  (Bronze); 
..Lautenspieler"  (Bronze).  E.  Onslow  Ford,  London,  „Shelley- 
Monument"  (Gipsstatue).     F.  Rosse,   Berlin,  „Psyche"  (Gips- 


48 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


statue).  Franz  Rosse,  Berlin,  „Psyche"  (imit.  Bronze), 
Statuette.  J.  Ringel  dlllzath,  Paris,  „Rakoczy- Marsch" 
(Gipsstatue).  W.  v.  Rütuann,  München,  „Denkmal  der  Her- 
zogin Max"  (Marmor).  Alois  Stehle,  München,  „Pierette" 
(Statuette).  Ileinr.  M.  Wadere,  München,  ,, Herzog  Christof 
der  Kämpfer  (Bronze). 

C.  liadirungcii  etc.  Max  Dasio,  München,  6  Radirungen 
und  6  Lithographieen.  Lud.  Michalek,  Wien,  „Porträt  des 
Tondichters  J.  Brahms"  (Radirung).  Km.  J.  Schindler!,  Wien, 
,, Landschaft"  (Original-Radirung).  Karl  Stautter,  Bern,  „Die 
Zwanglosen"  (Original  Radirung);  3  Original -Radirungen; 
„Gottfr.  Keller"  (Original-Radirung);  „Gottfried  Keller"  (Ori- 
ginal-Radirung, unvollendet);  „Frau  Welti"  (Original-Ra- 
dirung, unvollendet);  Dr.  Ad.  Menzel  mit  Hut  (Original-Ra- 
dirung, unvollendet);  „Landschaft"  (Original-Radirung). 

*  Mit  derOriginalradirung,,  Von  Olwn"  von  />.  Th.  Mcycr- 
Briscl  beginnen  wir  heute  den  Abdruck  der  von  unserer 
Jury  mit  dem  mvoUcii  Preise  gekrönten  Radirungen.  (Der 
erste  Preis  kam  nicht  zur  Verteilung.)  Der  Autor  des  vor- 
liegenden Blattes  kam  unserem  Wunsche,  uns  etwas  über 
seine  künstlerische  Eiitwickclung  mitzuteilen,  in  folgenden 
Worten  freundlich  nach,  „so  gerne  eben  ein  Maler  zur  Feder 
greift!"  Wir  glauben  den  Lesern  keinen  besseren  Begleittcxt 
zu  dem  Blatte  bieten  zu  können.  —  „In  Ihrer  Zeitschrift 
haben  Sie,"  schreibt  der  Künstler,  „bei  einer  früheren  Arbeit 
von  mir  schon  den  15.  Mai  1800  als  meinen  Geburtstag  an- 
gegeben, ebenso,  dass  ich  bei  Herni  l'rof.  Raab  das  Zeich- 
nen und  Radiren  erlernte.  Von  der  Raabschule,  welche  ich 
fünf  Semester  besuchte,  kam  ich  zu  Prof.  Alexander  Wagner, 
bei  dem  ich  das  Malen  zu  erlernen  hoffte.  Da  es  mich 
schon  von  fmh  an  zur  Landschaft  hinzog,  kehrte  ich  nach 
zwei  bei  Wagner  verbrachten  Semestern  der  Akademie  den 
Rücken,  um  bei  Herrn  Prof.  J.  Wenglein  freundliche  Auf- 
nahme und  den  Weg  zur  Landschaftsmalerei,  den  Hinweis 
auf  die  Natur,  zu  finden.  Im  Jahre  ]88S  versuchte  ich  auf 
eigene  Füße  zu  kommen ,  manches  Erlernte  streifte  ich  mit 
der  Zeit  ab ,  den  beiden  Lehrern  Raab  und  Wenglein  stets 
Dank  schuldend  für  ihr  Bemühen,  mich  auf  den  rechten 
Weg  zu  weisen.  Bei  dem  Besuch  der  Raabschule  schon 
machte  ich  mit  der  Nadel  die  ersten  Gehversuche,  die  Platten 
nahm  ich  meistens  ins  Freie  mit,  um  sie  gleich  vor  der 
Natur  mutig  zu  verkratzen.  Von  der  Raabschule  her 
waren  es  die  Freunde  Peter  Halm  und  L.  Kühn,  die  mein 
Interesse  an  der  Schwarzkunst  stets  wachhielten  und  mich 
zu  Versuchen  anfeuerten.  Ebenso  verfolgte  ich  mit  lebhafter 
Freude  die  hohen  künstlerischen  Erfolge  meines  verstorbe- 
nen Freundes  und  Landsmannes  Stautl'er-Bern.  Auf  der 
Studienreise,    welche  entweder  in  der    nächsten  Umgebung 


Münchens  oder  am  Bodensee  endete,  begleiteten  mich  stets 
einige  Kupferplatten.  Es  giebt  ja  so  viel  in  der  Natur,  das 
einen  mehr  zeichnerisch  anspricht;  dies  suche  ich  mir  mit 
der  Nadel  festzuhalten.  Es  sind  auf  diese  Weise  mehrere 
Blätter  aus  der  Umgebung  Münchens  entstanden,  so 
auch  die  Radirung  „Von  Oben".  Sie  stammt  aus  Haira- 
hausen,  einem  malerischen  Dorf  in  der  Nähe  von  Schleiß- 
heim, an  der  Amper  gelegen.  Es  hat  schon  vielen 
Malern  als  Studienplatz  gedient.  Ende  Oktober  1891  zog 
ich  für  einige  Tage  dorthin,  um  noch  vor  Winters  Anfang 
etwas  heimzuholen  und  so  einen  letzten,  frischen  Natur- 
eindiuck  mit  ins  Atelier  zu  nehmen.  Der  Blick  auf  die 
alten  Häuser  mit  der  vorbeiziehenden  Amper,  welche  in 
heller  Sonne  glänzte,  reizte  mich  zu  dem  Versuch,  die 
blitzende  Sonne  möglichst  treu  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Nach  einer  tonigen,  malerischen  Zeichnung  habe  ich  die 
Platte  zu  Hause  geätzt,  erst  letztes  Jahr  am  Bodensee  be- 
nützte ich  das  schlechte  Wetter,  um  die  Platten  auch  auf 
dem  Lande  zu  ätzen,  um  womöglich  den  ersten  Abdruck, 
nach  dem  allerdings  meistens  wenig  geschieht,  nochmals 
vor  die  Natur  zu  nehmen.  Um  recht  viel  Frische  zu  be- 
wahren ,  ändere  ich  so  wenig  wie  möglich  und  lasse  mir 
lieber  den  Vorwurf  des  flüchtigen  Arbeitens  nachsagen,  da 
das  rasche,  malerische  Auffassen  für  meine  Empfindung  bei 
derOriginalradirung  die  erste  Bedingung  sein  sollte.  Manches 
wird  wohl  beim  ruhigen  Überlegen  im  Atelier  solider,  durch 
das  unruhigere  Arbeiten  vor  der  Natur  aber  wird  die  künst- 
lerische Auffassung  jedenfalls  lebendiger  und  frischer.  Es 
war  mir  vergönnt,  schon  verschiedenen  meiner  Kollegen  bei 
ihren  Radirversuchen  behilflich  zu  sein,  auch  Schüler  haben 
sich  bei  mir  eingefunden,  und  ich  werde  stets  bestrebt 
sein,  sie  auf  das  künstlerische  und  rein  malerische  Ele- 
ment in  dem  mir  so  interessanten  Kunstzweige  hinzuweisen. 
Wie  kein  anderes  Material,  eignet  sich  die  Nadel  dazu,  eine 
rein  künstlerische  Auffassung  festzuhalten  und  so  als  Er- 
gänzung des  Pinsels  zu  dienen  Darauf  brauche  ich  wohl 
kaum  hinzuweisen,  dass  ich  eifriges  Mitglied  des  Münchener 
Radirvereins  bin,  den  ich  mitgründen  half  und  in  dessen 
Vorstand  ich  gewählt  wurde;  das  von  der  Dresdener  Aquarell- 
ausstellung erhaltene  Ehrendiplom  für  Zeichnungen  und  Ra- 
dirungen ermutigt  mich,  auf  dem  angefangenen  Wege  fort- 
zuschreiten." —  Aus  dem  Urteil  der  Jui-y  über  das  vor- 
liegende Blatt  sei  hervorgehoben,  dass  diese  sowohl  die  Bild- 
wirkung desselben  als  auck  die  treffliche  Naturbeobachtung 
rühmend  anerkannte,  und  die  Technik  der  Radirung  freier 
und  lebendiger  fand  als  bei  den  übrigen  Blättern.  Beson- 
deres Lob  erhielten  die  Ferne  und  das  Sonnige  des  Vorder- 
grundes. 


llerau.'igeber;   Carl  von  lAiUoiv  in  Wien.  —  l'iir  die  Redaktion  verantwortlich:  Artur  Seemann  in  Leipzig. 
Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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MAX  KLINGER'S  GEMÄLDE. 


MIT  ABBILDUNGEN. 


U  deu  neuen  Erwerbungen  der 
Dresdener  Galerie,  welche  deu 
Wänden  im  Oberstock  dieses 
Museums  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  allmählich  ein  frischeres 
Aussehen  verliehen  haben, 
sind  vier  Gemälde  hinzu- 
gekommen, die  beweisen,  dass 
die  Direktion  es  als  ihre  Pflicht  erkennt,  das 
gute  Neue  aufzufinden.  Sie  bestrebt  sich  somit, 
das  Publikum  zu  leiten;  es  genügt  ihr  nicht,  das 
Lob  der  laienhaften  Mehrzahl  zu  erringen,  indem  sie 
nur  allgemein  gefällige  Kuustware  vorführt. 

Als  großes  Staatsinstitut  giebt  die  Galerie  hier- 
durch den  Talenten  außerordentliche  Ermutigung. 
Diesmal  kommt  das  unter  anderen  einem  Künstler 
zu  gute,  der  sich  auf  einem  Gebiete  schon  allgemeine 
Achtung  erworben  hat,  dessen  Malerei  aber  noch 
meist  verworfen  wird.  Max  Klinger  wird  als  Ra- 
direr  in  Deutschland  heute  allgemein  unter  die  ersten 
gerechnet.  Das  deutsche  Volk,  von  dessen  Kunst- 
trieb die  Phantasie  immer  den  hervorragendsten  Be- 
standteü  bildete,  kann  sich  verhältnismäßig  schnell 
in  ein  Kunstschaffen  hineinfinden,  welches  von  einer 
so  mannigfaltigen  und  kühnen  Phantasie  geleitet 
wird,  wie  die  Klinger'sche  Zeichnung.  Jedoch  über 
das  Bestreben,  sich  in  die  Gedankenwelt  des  Künst- 
lers hineinzuleben  und  seine  Schöpfungen  zu  deuten, 
sind  wohl  wenige  gelangt.  Selten  hört  man  ein 
Urteil,  aus  welchem  mau  erkennt,  dass  dem  Betref- 
fenden die  Schönheit  Klinger'scher  Kunst,  sein  groß- 
artiger Formensinn,  seine  Meisterschaft  in  der  Be- 
handlung des  Widerspiels  von  Licht  und  Schatten, 
aufgegangen  seien.  Daher  finden  seine  Gemälde,  bei 
denen  es  nichts  zu  deuten  giebt,  die  im  wesentlichen 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  3. 


Schöpfungen  seines  Auges,  nicht  seines  Denkens 
sind,  weniger  Anklang. 

Das  erste  große  Bild,  mit  dem  Klinger  in  die 
Öffentlichkeit  trat,  ist  meines  Wissens  das  „Paris- 
urteiP'.  Klinger  hat  zu  verschiedenen  Zeiten  sym- 
pathische Saiten  in  der  Antike  gefunden.  Einmal 
sprießt  in  ihm  vrieder  die  Würdigung  des  Sinnlichen 
auf.  Zu  Zeiten  nur,  als  Reaktion,  als  Aufbäumung 
gegen  ungerechte  Unterdrückung  und  lügenhafte 
Askese  äußert  sich  dieses  künstlerische  Element 
satirisch  bitter  und  schroff.  Sodann  bildet  in  spä- 
teren Werken  die  griechische  Lebens-  und  Religions- 
philosophie den  Anknüpfung.spunkt,  während  in 
früheren  Werken  die  Gemeinschaft  nur  in  einem 
ruhigen  fröhlichen  Ebenmaß  der  Kunstauffassung 
liegt.  Auch  hier  ist  die  Kunst  ein  friedlicher  Ge- 
nuss;  sie  schwächt  selbst  den  Schmerz  durch  eine 
Verallgemeinerung  der  Form  ab;  sie  verlegt  statt 
in  den  Ausdruck  des  Charakteristischen  das  Haupt- 
gewicht der  Kunstübung  in  die  Darstellung  des  Ein- 
fachen und  Reizenden. 

Die  helle  freundliehe  Farbe,  von  der  Pompeji's 
Reste  und  die  Überlieferung  uns  sprechen,  finden 
wir  bei  Klinger  wieder;  ebenso  das  reiche  Spiel 
dekorativer  Formgebung.  Es  ist  erstaunlich,  wie 
unerschöpflich  Klingers  Phantasie  sich  gerade  im 
dekorativen  Beiwerk  zeigt:  in  den  Umrahmungen 
zu  „Amor  und  Psyche",  zu  den  ..Rettungen  Ovi- 
discher  Opfer".  In  diesen  Schöpfungen  ist  das 
Ornament  rein  seiner  selbst  willen  da  und  steht 
nicht  in  so  bedeutungsvoller  Beziehung  zu  dem  Haupt- 
bilde, wie  in  den  späteren  Werken  „Vom  Tode"  u.  s.w. 
Eben  dieses  Ornament,  das  nur  der  Fülle  von  Formen- 
phantasie einen  Spielraum  verleihen  will,  treö'en  wir 
im  ,.Urteil  des  Paris"  an,  und  zwar  im  Rahmen. 


50 


MAX  KLINGER'S  GEMÄLDE. 


Der  Vorgang  spielt  sich  auf  einer  bis  an  den 
Vorderrand  des  Bildes  laufenden  Terrasse  ab,  von 
welcher  hinab  man  auf  eine  der  entzückenden  klas- 
sischen Landschaften  blickt,  wie  sie  uns  so  oft  bei 
Klinger  erfreuen.  (Titel  zu  den  „Ovidischen  Rettun- 
gen", Intermezzo  aus  „Eine  Liebe"  u.  s.  w.) 

Den  Hermes,  der  hinter  dem  links  sitzenden 
Paris  steht,  sowie  die  Göttinnen,  welche  diesem  vor 
die  Augen  treten,  hat  der  Künstler  nicht  mit  den 
üblichen  Attributen  versehen.  Sie  stehen  mit  ge- 
messenen Gebärden  und  ruhigem  Ausdruck  da, 
dennoch  ist  es  dem  Künstler  trefflich  gelungen,  die 
Personen  ohne  Zuhilfenahme  der  Attribute  und  ohne 
sie  im  Aifekt  zu  zeigen,  zu  charakterisiren.  Ein 
plastischer  Rahmen  teilt  die  Leinwand  in  sechs  Felder 
ein  und  verbindet  sich  organisch  mit  dem  Bilde. 
Oben  schmücken  ihn  kleine  Köpfe  neben  rein  deko- 
rativen Zuthaten.  Unten  zeigt  er  große  plastische 
Arbeiten,  antike  Köpfe  und  Figuren.  Der  Rahmen 
ist  im  Einklang  mit  dem  Bilde  geschaffen  und  von 
Klinger's  eigener  Hand  modellirt.  —  — 

Im  Jahre  1888  ließen  aber  Klinger's  gemalte 
Leinwand  und  modellirter  Ralimen  das  Publikum 
kalt.  Er  hatte  es  wohl  zunächst  kaum  anders  er- 
wartet, und  ich  bezweifle,  dass  ihm  damit  eine 
herbe  Enttäuschung  widerfahren. 

Wer  uns  das  Elend  vorführen  will,  der  muss 
eigenes  erlitten  haben.  Wunderbar  lernt  die  Seele 
am  eigenen  Leiden  ein  Verständnis  für  fremden 
Schmerz.  So  möchte  man  fast  jedem  Künstler,  von 
dem  wir  ergriffen  werden  wollen,  ein  volles  Maß 
von  Unglück  wünschen.  Und  in  der  That,  wer  geht 
hier  leer  aus?  Wem  sind  bittere  Verkennung  und 
Enttäuschung  erspart  worden?  Wie  wenige  große 
Künstler  haben  nicht  die  lähmendste  Sorge,  die  Angst 
um  das  tägliche  Brot  empfunden!  Wer  nun  wie  unser 
Künstler  nach  solch  charakterbildender  Erfahrung  sich 
in  der  glücklichen  Lage  befindet,  das,  was  schwere 
Lehrjahre  in  ihm  herangebildet  haben,  in  künstler- 
ische Form  umzusetzen,  ohne  Furcht  vor  weiterer 
Not,  der  ist  zu  beneiden.  Er  kann  seinen  festen  Weg 
schreiten  und  warten,   bis  das  Publikum  ihm  folgt. 

Gleicli  in  dem  nächsten  großen  Bilde,  welches 
zur  Ausstellung  gelangte,  zeigte  Klinger,  dass  er 
auf  nichts  Rücksicht  nimmt,  als  auf  sein  künstle- 
risches Ziel,  dass  er  dem  Publikum  keine  thörichten 
Zugeständnisse  zu  machen  gesonnen  ist. 

Die  große  „Kreuzigung" ')  wurde  drei  Tage  lang 

1)  Ober  ein  Dutzend  Studienblätter  dazu  besitzt  das 
Dresdener  Kupfeistichkabinett,  diejenige  Sammlung,  welche 


in  München  auf  persönliche  Einladung  gezeigt; 
öfiPentlich  durfte  sie  nur  einen  Tag  ausgestellt  bleiben. 
Was  in  jeder  Skulpturensammlung  geduldet  wird, 
ward  gemalt  —  verboten;  und  obwohl  alle  geschicht- 
liche Forschung  Klinger's  Auffassung  der  Begeben- 
heit rechtfertigt,  so  musste  das  Bild  doch  mit  einem 
Vorhang  halb  verdeckt  werden! 

In  den  Werken  ühde's  haben  wir  den  überaus 
gelungenen  Versuch  einer  modernen  Auffassung  der 
religiösen  Kunst  kennen  lernen.  Die  ewigen  Wahr- 
heiten sowie  die  einmaligen  Begebenheiten  hat  uns 
dieser  Künstler  näher  zu  bringen  gesucht,  indem 
er  sie  uns  in  Umgebungen  und  in  Trachten  vor- 
führt, die  uns  allgemein  verständlich  sind.  Es  ist 
eine  echte  Kunst  für  das  Volk,  die  gewissermaßen 
den  Kommentar,  den  geschichtlichen  Apparat  für 
überflüssig  hält,  die  der  Bibel  das  zufällige  Gewand 
abstreift  und  ihr  dafür  das  entsprechende  von  heute 
verleiht.  Der  geringste  Mann  kann  deshalb  die 
Wahrheiten,  das  Dauernde  ohne  weiteres  daraus 
nachempfindeu. 

Neben  dieser  volkstümlichen  Erneuerung  der 
christlichen  Kunst  möchte  ich  die  Klinger's  bezeichnen 
als  eine  Erneuerung  für  die  oberen  Zehntausend  der 
gebildeten  Kreise.  Sie  will  uns  die  christliche  Ge- 
schichte nicht  vergegenwärtigen  durch  Anpassung 
der  äußerlichen  Merkmale,  sondern  setzt  die  seeli- 
schen Leiden  der  biblischen  Personen  um  in  die 
seelischen  Leiden  des  modernen  Menschen,  wie  sie 
mittels  Gebärden,  Gesichtsform  und  Gesichtsausdruck 
gekennzeichnet  werden  können.  Wer  sich  selbst 
einmal  in  die  biblischen  Gestalten  vertieft  hat,  wem 
es  gelungen  ist,  sich  mittels  der  schriftlichen  Über- 
lieferung in  das  Seelenleben  dieser  oder  jener  Person 
zu  versenken,  der  allein  kann  Klinger  folgen.  Er 
versucht  nicht,  uns  in  die  alte  Geschichte  zu  ver- 
setzen, er  versetzt  die  alte  Geschichte  in  uns.  Seine 
Menschen  sind  Kinder  der  Gegenwart,  so  wie  sie 
sich  verhalten  würden,  wären  ihnen  —  an  denen  zwei 
Jahrtausende  gearbeitet  haben  —  jetzt  plötzlich  die 
Begebenheiten  des  neuen  Testamentes  widerfahren. 
Die  Magdalena  jammerte  um  den  Tod  des  Retters: 
heute  schreit  in  ihr  der  Schmerz  des  Sinnesmenschen 
um  den  Tod  der  Schönheit.  Die  Maria  erstickte  im 
Schluchzen   über  den    Untergang  all  ihres  Hoffens: 


das  radirte  Werk  Klinger's  am  vollständigsten  aufzuweisen 
hat.  Wir  reproduziren  zwei  davon.  Der  Fleiß  und  das 
Können,  welche  in  diesen  Studien  stecken,  haben  manchem 
die  Augen  geöffnet,  der  auf  Grund  einer  oder  der  anderen 
willkürlichen  Verzeichnung  in  Klinger's  Radirungen  an  des 
Künstlers  Fähigkeiten  zweifelte. 
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heute  verzweifelt  sie  stumm  vom  Alp  der  ungelösten 
Zukunft  bedrückt.  Christus  blickte  zum  Himmel 
empor,  zum  Ende  seiner  Leiden.  Heute  blickt  er 
auf  sie  zurück  und  aus  seinen  Augen  leuchtet  der 
frohe  Trotz  des  sterbenden  Siegers,  in  seinem  Blick 
birgt  sich  d<is  Mitleid  für  die  wenigen,  die  trotz 
des  guten  Willens  nicht  mit  ihm  ziehen  können. 

Das  Bild  ist,  was  die  rein  äußerliche  Mal- 
technik anbelangt,  vieUeicht  weniger  vollkommen 
als  die  anderen  des  Meisters:  eine  teilweise  Verände- 
rimg der  Farbenskala  wird  auch  jetzt  von  ihm  be- 
absichtigt. In  der  Komposition  begegnet  uns  die 
nämliche  Anordnung  auf  einer  Ten-asse  im  Vorder- 
grunde, wie  in  dem  Urteil  des  Paris.  Die  Haupt- 
sache bleibt  dabei,  dass  der  Künstler  versucht  hat, 
das  große  Thema  endlich  wieder  einmal  groß  zu 
behandeln,  ohne  Rücksicht  auf  das,  was  in  sämt- 
lichen geschriebenen  und  ungeschriebenen  Sitten- 
codices der  Welt  steht,  ohne  Beachtung  theoretischer 
t  berlieferung.  rein  und  allein  mit  dem  Zweck,  eines 
Künstlers  Empfinden  ganz  zu  Tage  zu  bringen. 

Eine  Beschreibung  der  figurenreichen  „Kreu- 
zigung" unterlasse  ich,  um  noch  ein  Wort  über  den 
Johannes  zu  sagen,  der  auch  in  der  „Pietä"  wieder- 
kehrt. Oben  betonte  ich,  dass  Klinger  in-  drei  sonst 
geschiedenen  Künsten  heimisch  ist,  in  der  Malerei, 
der  Bildhauer-  und  Radirkunst.  Doch  dringt  sein 
künstlerisches  Empfinden  selbst  über  das  weite  Be- 
reich dieser  drei  Künste  hinaus.  Für  ihn  redet  auch 
die  Musik  eine  anregende  Sprache.  Wie  Farbe  und 
Form  ihm  ihre  Geheimnisse  gleich  einem  Wort- 
gedicht erschließen,  so  erweckt  auch  die  Verbindung 
von  Tönen  in  ihm  Empfindungen  und  Gedanken, 
so  stark  wie  das  Wort.  Und  wie  bei  allen  musika- 
lischen Menschen  die  Phantasie  immer  von  einer 
Kunst  in  die  andere  spielt,  sich  die  Legende  einer 
Kunst  in  der  anderen  fertig  erzählt,  so  setzt  sich 
bei  ihm  oft  die  Einwirkung  einer  Kunst  in  das 
Schaö'en  einer  anderen  um.  Schon  äußere  Zeichen 
bekunden  seine  Beziehungen  zur  Musik.  Dem  An- 
denken Schumann's  sind  die  Retlungen  gewidmet. 
Seiner  Verehrung  für  Brahms  verlieh  er  Ausdruck 
durch  die  Widmung  der  Folge  „Amor  und  Psyche", 
und  dadurch,  dass  er  Titelblätter  zu  Brahms'  Liedern 
verfertigte.  Im  Atelier  neben  dem  Klavier  liegen 
Wagner's  Musikdramen.  Endlich  wird  sein  neuestes 
Werk  eine  Folge  von  radirten  Stimmungsbildern 
zu  Brahms'  „Schicksalslied"  sein.  Doch  noch  weit 
tiefere  Beziehungen  weist  seine  Kunst  auf.  Als 
Klinger  sich  das  Leben  und  das  Werk  einer  der 
Hauptfiguren   der  Bibel  vorführte,  um  sich  zu  ver- 


gegenwärtigen, wie  der  Mann,  der  solches  leistete, 
wohl  ausgesehen  haben  möchte,  da  klang  es  ihm 
von  der  Musik  herüber.  Ein  Beethoven,  so  schien 
es  ihm,  hätte  er  in  Worten  statt  in  Tönen  ge- 
schrieben, würde  die  Offenbarung  Johannis  haben 
schreiben  können.  Cnd  so  wurde  des  Musikers 
Totenmaske  Modell  für  den  Evangelisten.  —  — 

Klinger's  „Pieta"  war  auf  der  großen  Berliner 
Ausstellung  eigentlich  das  einzig  monumentale.  Nur 
bei  diesem  Bilde  hatte  mau  die  Empfindung,  dass 
es  in  der  Darstellung  eines  einzelnen  Ereignisses 
ein  Stück  immer  wiederkehrender  Erfahrung  des 
menschlichen  Seelenlebens  symbolisirt.  Ohne  stören- 
des Beiwerk  treten  uns  die  drei  Faktoren  einer  jeden 
großen  historischen  Krise  entgegen,  der  Tod,  das 
Mitleid  und  die  Hofi^nung,  die  Anknüpfung  an  das 
neue  Leben.  Christi  Leichnam  hat  der  Künstler 
kräftig  und  schön  gebildet,  ohne  herbe  Spuren  der 
Marter,  das  neue  Prinzip  ist  stolz  und  in  Schönheit 
untergegangen.  Maria,  der  leidende  Teil,  der  im 
Handeln  so  ohnmächtig  ist  und  trotzdem  den 
Schmerz  so  stark  empfindet,  ist  bis  zu  dem  Grade 
des  Kummers  gelangt,  wo  die  Thränen  versiegen 
und  ein  trockenes  Schluchzen  keine  Erleichterung 
mehr  verleiht.  Johannes  endlich,  der  ihr  Trost  zu 
spenden  sucht,  ist  der  Phönix,  der  aus  dieser  Asche 
steigt.  Sein  ist  die  Aufgabe,  das  aufzunehmen,  was  der 
große  Held  vor  ihm  so  weit  geführt  hat.  In  seinem 
Blicke    liegt  das  Sinnen,   die    Arbeit    der   Zukunft. 

Vornehmheit  und  erhabene  Ruhe  kennzeichnen 
das  Bild.  Es  wirkt  einzig  durch  die  Situation,  ihm 
fehlt  alle  erzählende -und  ablenkende  Beigabe.  Ruhe 
und  Einfachheit  kennzeichnen  auch  die  malerische 
Behandlung.  Es  ist  im  freien  Licht  gemalt;  kein 
kräftiger  Schlagschatten  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  etwaige  Virtuosität  der  Technik  ab.  Die 
Farbengebung  ist  heU,  und  alle  einzelnen  Partieen 
sind  sorgfaltig  abgetönt  zu  einer  ruhig-matten  Har- 
monie, die  der  Einfachheit  in  der  Auffassung  des 
Bildes  gleichkommt. 

In  dieser  monumentalen  Größe  empfinden  wir 
eine  Übereinstimmung  mit  der  Frühkunst  des  Landes, 
in  dem  die  „Pietä"  entstanden  ist.  Die  Komposition 
ist  aus  derselben  Stimmung  hervorgegangen  wie 
die  der  italienischen  Quattrocentisten.  Malen  die 
Künstler  heute  meist  erst  den  Raum,  die  Landschaft 
und  setzen  hierein  ihre  Figuren,  so  malt  Klinger 
in  der  , Pietä"  gleich  den  alten  Italienern  erst  die 
Hauptfiguren.  Diese  sind  ganz  im  Vordergrunde, 
nur  bis  zu  den  Knieen  zu  sehen.  Die  Landschaft 
hat  an  und  für  sich  kein  selbständiges  Leben,  son- 
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dern  dient  nur  dazu,  die  Figuren  sich  abheben  zu 
lassen,  und  spiegelt  deren  Stimmung  wieder.  Ein 
verwandtes  Stilgefühl  lässt  Klinger  den  eigentlichen 
Mittelgrund  durch  eine  niedrige  weiße  Mauer  er- 
setzen, wie  die  Alten  es  oft  durch  Teppiche  und 
Mauern  thaten.    Von  der  nuu  ganz  in  die  Ferne  ge- 


rückten Landschaft  heben  sich  die  Figuren  klar  ab. 
Dieser  Hintergrund  lässt  vermöge  seiner  Entfernung 
keine  ablenkende  Behandlung  der  Einzelheiten  zu, 
sondern  bildet  in  der  Farbe  und  in  den  Lmieu  nur 
die  Ergänzung  zu  dem  dargestellten  Vorgange. 
HAXS  II'.  SL\aER. 
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VON  DR.  ALFRED  KIRSTEIN. 
MIT  LICHTDRÜCKBILD. 


^Mto: 
,,Ki-  hat,  wie  ilie  Natur,  jederzeit  Recht. ' 
(Goethe  über  Raffael.) 


IE  von  Ratfael  in  seiner  letzten 
Schöpfung,  der  „Transfigu- 
ratiou  (Verklärung)  Christi", 
dargestellte  Idee  ist  in  einem 
der  wesentlichsten  Punkte 
ihres  Gehaltes  bisher  von 
sämtlichen  Autoren,  die  sich 
mit  ihr  beschäftigt  haben, 
verkannt  worden.  Goethe  giebt  in  der  Italienischen 
Reise  (Bericht  vom  Dezember  1787)  folgende  Er- 
klärung des  Inhaltes:  „In  Abwesenheit  des  Herrn 
stellen  trostlose  Eltern  einen  besessenen  Knaben  den 
Jüngern  des  Heiligen  dar;  sie  mögen  schon  Ver- 
suche gemacht  haben,  den  Geist  zu  bannen;  man 
hat  sogar  ein  Buch  aufgeschlagen,  um  zu  forschen, 
ob  nicht  etwa  eine  überlieferte  Formel  gegen  dieses 
Übel  wirksam  könne  gefunden  werden;  aber  ver- 
gebens. In  diesem  Augenblicke  erscheint  der  einzig 
Kräftige  und  zwar  verklärt,  anerkannt  von  seinen 
großen  Vorfahren,  eilig  deutet  man  hinauf  nach 
solcher  Vision,  als  der  einzigen  Quelle  des  Heils." 
Goethe  nimmt  also  an,  dass  die  vor  dem  besessenen 
Knaben  stehenden  Apostel  in  dem  dargestellten  Mo- 
mente von  der  mit  Moses  und  Elias  in  der  Luft 
schwebenden  Gestalt  des  verklärten  Heilandes  Kennt- 
nis haben,  sich  aber  nicht  bewogen  fühlen,  von 
diesem  den  Lauf  der  Natur  durchbrechenden  Phä- 
nomen selbst  irgendwie  Notiz  zu  nehmen  (kehren 
sie  ihm  doch  fast  alle  achtlos  den  Rücken  zu!),  son- 
dern das  beinahe  über  ihren  Häupten  sich  ereig- 
nende Wunder  nur  als  ein  zur  rechten  Zeit  sich 
einstellendes    Mittel    zur    Heilung    des    Besessenen 


gerne  in  Benutzung  ziehen.  Die  Unrichtigkeit  dieser 
Annahme  liegt  auf  der  Hand:  wenn  den  vor  dem 
Knaben  versammelten  neun  Jüngern,  ja  wenn  nur 
einem  einzigen  derselben  etwas  von  dem  Transfigu- 
rationswunder  zur  Wahrnehmung  gelangt  wäre,  so 
müsste  von  solcher  Wahrnehmung  eine  psychische 
Erschütterung  von  noch  nie  gefühlter  Gewalt  blitz- 
artig in  die  untere  Gruppe  einschlagen;  den  von  der 
Verklärung  des  Meisters  (gleich  ihren  drei  Genossen 
auf  dem  Hügel)  überwältigten  Jüngern  verginge 
unter  dem  Banne  der  Heilandserscheinung  sofort 
die  Fähigkeit,  dem  besessenen  Knaben  noch  irgend 
welche  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  —  während 
doch  auf  dem  Bilde  sich  gerade  ihr  ganzes  Iuteres.se 
auf  den  Kr.anken  konzentrirt. 

Goethe  ist  hier  von  der  richtigen  Erkenntnis 
abgeirrt;  von  der  soeben  vollzogenen  Verklärung 
Chri.sti,  als  einer  Thatsache,  ist  den  unten  stehenden 
Jüngern  nicht  das  mindeste  bewusst,  —  das  lehrt 
der  erste  Blick  auf  das  Bild,  und  mehrere  neuere 
Autoren  erkennen  dies  auch  an.  Dass  aber  die 
wunderbare  Lufterscheinung  den  Jüngern  nicht  zur 
Wahrnehmung  gelangt,  obwohl  die  räumliche  Dis- 
position des  Bildes  offenbar  mit  allem  Fleiße  danach 
eingerichtet  ist,  dass  sie  dieselbe  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  bequem  erblicken  könnten  und  bei  der 
Auffälligkeit  des  Pliänomens  erblicken  müssten,  — 
das  ist  das  eigentlich  Frappante,  das  in  hohem  Grade 
Erstaunliche  an  der  im  Transfigurationsbilde  von 
Raffael  fixirten  Situation.  Unsere  Verwundei-ung 
über  dieses  Nichtsehen  der  Jünger  muss  vollends 
die    höchste    Stufe    erreichen,    wenn    wir    mit    Veit 


Die  Transfigiiration  von  Raffael. 
Nach  einer  Photographie  von  Alixari  in  Florenz. 
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Valentin^)  erkennen,  dass  sie  sogar  ganz  nachdrück- 
lich und  in  lebendigster  Weise  mit  Gebärden  und 
Geschrei  auf  die  Heilandserscheinung  hingewiesen 
werden,  nämlich  durch  den  besessenen  Knaben, 
welcher  vermöge  der  Kraft  des  ihm  innewohnenden 
Teufels  die  Verklärung  sieht  und  in  der  eben  an- 
gedeuteten Weise  kundgiebt.  Man  denke  sich  in 
den  Vorgang  hinein:  die  allererste  Wirkung  dieser 
Kundgebung  muss  bei  den  Jüngern,  nach  der  Be- 
schaffenheit der  menschlichen  Natur,  doch  unbedingt 
die  gewesen  sein,  dass  sie  instinktiv  mit  den  Augen 
der  aufwärts  weisenden  Handbewegung  des  Knaben 
zu  der  Erscheinung  hin  gefolgt  sind.-)  Wenn  dessen- 
ungeachtet aus  dem  leidenschaftlich  erstaunten  Ge- 
baren der  Jünger  keine  weitere  Beziehung  zu  der 
oberen  Aktion  zu  entnehmen  ist  als  die  durch  die 
ausgestreckte  Linke  des  hochaufgerichteten  Mannes 
charakterisirte  Frage:  „Dort  oben,  wohin  du  zeigst, 
sollen  Dinge  vor  sich  gehen,  deren  Kraft  dich  plötz- 
lich so  wunderbar  beeinflusst?"  bei  völliger  Ignori- 
rung  dessen,  was  dort  oben  wirklich  vor  sich  geht, 
so  müssen  zweifellos  die  Jünger  sich  bereits  davon 
überzeugt  haben,  dass  es  dort  oben  für  sie  nichts 
zu  sehen  giebt!  Dieser  für  das  zu  erstrebende  Ver- 
ständnis des  Bildes  grundlegende  Schluss  ist  kein 
erklügelter  oder  auf  weiten  Wegen  abgeleiteter,  son- 
dern einem  jeden,  der  einmal  an  das  Bild  ganz  un- 
befangen mit  offenen  Augen  herangetreten  wäre, 
hätte  bei  dem  ersten  Versuch,  das  Ganze  einheitlich 
zu  erfassen,  die  von  Raffael  zu  drastischer  Dar- 
stellung gebrachte  Blindheit  der  unten  stehenden 
Jünger  für  den  Verklärungsvorgang  als  derjenige 
Zug  imponiren  müssen,  der  sogleich  die  tiefste 
menschliche  Teilnahme  für  diese  offenbar  mit  einem 
eigentümlichen  Defekt  behafteten  Personen  wach- 
ruft. Indessen  scheint  es,  dass  diese  thatsächliche 
Beobachtung  zu  einfach  und  zu  naheliegend  ist,  als 
dass  schon  jemand  auf  dieselbe  hätte  verfallen  sollen.  ■') 


Das  Verständnis  des  Raffael'schen  Bildes  musste 
sämtlichen  älteren  Autoren  versperrt  bleiben,  weil  sie 


1)  Über  Kunst,  Künstler  und  Kunstwerke.  Frankfurt 
a.  M.  1889,  S.  248ff.:  Raftael's  Transfiguration. 

2)  Goethe's  unrichtige  Erklärung  setzt  übrigens  ebenfalls 
ein  dem  abgebildeten  Momente  vorhergehendes  Um-  und 
Aufschauen  der  Jünger  voraus. 

3)  Streng  genommen  braucht  die  obige  Darstellung  weder 
für  den  einen  Apostel  zu  gelten,  der  soeben  erst  durch  das 
Geschrei  aus  der  Lektüre  aufgeschreckt  zu  sein  scheint,  noch 
für  die  beiden  am  fernsten  stehenden,  die  das  Gebaren  des 
Knaben  vielleicht  nicht  genau  beobachten  konnten  und  jetzt 


1)  das  Verhältnis  des  Besessenen  zu  der  schweben- 
den Christusgruppe, 

2)  das  Verhältnis  des  Besessenen  zu  den  vor  ihm 
versammelten  Aposteln  und  umgekehrt, 

3)  das    Verhältnis    dieser    unten    stehenden    neun 
Apostel  zu  Christo,  dem  Verklärten, 

gründlich  verkannt  haben.  Die  erste  dieser  drei 
Fundamentalfragen  hat  Valentin  (a.  a.  0.)  glänzend  ge- 
löst, für  die  Lösung  der  zweiten  Frage  hat  er  eben- 
falls den  wesentlichsten  Schritt  gethan,  die  Lösung 
der  dritten  und  schwierigsten  Frage  gedenke  ich  in 
der  vorliegenden  Arbeit  zu  liefern,  indem  ich  über 
den  von  mir  in  der  Einleitung  aufgedeckten,  den 
neun  Aposteln  anhaftenden  sonderbaren  Defekt  volle 
Klarheit  verbreiten  werde. 

Valentin's  Aufsatz  gebührt  der  Ruhm,  in  den 
Wall  von  Missverständnissen  Bresche  gelegt  zu  haben, 
die  durch  die  ästhetische  Arbeit  vieler  Geschlechter 
sich  zwischen  dem  Werke  und  dem  schlichten  Men- 
schenverstand aufgehäuft  hatten,  von  Buch  zu  Buch 
(,wie  eine  alte  Krankheit")  sich  forterbend.  Erst 
durch  die  von  Valentin  gewonnene  Einsicht  in  die 
Rolle  des  Besessenen  als  derjenigen  Person  der 
unteren  Gruppe,  welche  die  Verklärung  wahrnimmt 
und  (durch  körperliche  und  psychische  Symptome) 
kundgiebt,  ist  die  in  den  lebhaftesten  Gestikulationen 
sich  Luft  machende  Erregung  der  Jünger  begreif- 
lich geworden,  da  .sie  eben  durch  jene  im  höchsten 
Grade  überraschende  Kundgebung  erzeugt  worden 
ist. ')  Mit  Recht  weist  Valentin  darauf  hin,  dass  die 
Besessenheit  als  solche,  als  Krankheit,  keinen  so 
starken  Eindruck  auf  die  Jünger  machen  konnte, 
da  sie  ihnen  ein  ziemlich  alltägliches  Vorkommnis 
war;   sie   hatten    sogar  schon  die    Approbation   zur 


erst  durch  einen  nach  oben  deutenden  (dem  Beschauer  die 
Hinterseite  des  Kopfes  zukehrenden)  Genossen  die  Neuigkeit 
erfahren.  Aber  wir  dürfen  getrost  voraussetzen,  dass  diese 
drei,  falls  sie  noch  aufschauen  sollten,  nicht  mehr  sehen 
werden  als  die  sechs  anderen  gesehen  haben,  sonst  wäre  ja 
im  nächsten  Momente  eine  totale  Umwälzung  der  im  Bilde 
dargestellten  Verhältnisse  unvermeidlich,  —  eine  Eventua- 
lität, für  welche  doch  das  Bild  selbst  nicht  den  mindesten 
Anhalt  darbietet. 

1)  Der  mit  dem  rechten  Arm  direkt  auf  den  Kranken 
weisende  Apostel  macht  seinen  Nachbarn  zur  Rechten  (den  Alten 
mit  dem  durchfurchten  Antlitz)  speziell  auf  die  plötzliche 
Veränderung  der  objektiven  Krankheitssymptome  aufmerk- 
sam (vgl.  weiter  unten  die  Analyse  der  krankhaften  Erschei- 
nungen); die  beiden  Mitteltiguren  (der  sich  vorbeugende 
Jüngling  und  der  zu  seiner  Linken  am  Boden  hockende 
ältere  Mann)  drücken  ein  mit  Grauen  gemischtes  Erstaunen 
aus,  welches  wohl  in  gleichem  Maße  den  körperlichen  Ver- 
änderungen wie  der  (scheinbar  gegenstandslosen,  hallucina- 
torischen)  Bekundung  einer  Einwirkung  von  oben  gilt. 
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Teiüelsaustreibung  erlangt  (Ev.  Matth.  10,  1  und  8), 
wenn  auch  die  beständige  Anwesenheit  des  Meisters 
ihnen  zu  selbständigen  Kuren  vielleicht  noch  keine 
Gelegenheit  gegeben  hatte.  Valentin  hätte  hinzu- 
fügen können,  dass  gerade  die  auffällige  Erregung 
der  Jünger  den  greifbaren  Gegenbeweis  gegen  die 
allgemein  verbreitete  Annahme  liefert,  sie  seien  in 
dem  dargestellten  Momente  noch  in  Versuchen  und 
Überlegungen  zur  Heilung  des  Krauken  begrifi'en: 
weder  einem  Arzte  noch  einem,  der  sich  als  Arzt 
aufspielt,  entlockt  der  Anblick  nervöser  Anfalle 
jemals  Äußerungen  eines  so  unverhüllten  Erstaunens, 
welche  das  Vertrauen  des  anwesenden  Laienpubli- 
kums auf  eine  allzu  gefährliche  Probe  stellen  müssteu. 
Man  kann  den  Aposteln  ruhig  nachsagen,  dass  sie 
aus  ihrer  Heilkünstlerrolle  jäh  herausgefallen  sind, 
und  zwar  aus  Schreck  über  die  uuheimliche  Über- 
raschung, die  sie  soeben  an  ihrem  Patienten  erlebt 
haben  (vgl.  weiter  unten  die  Analyse  des  Besessenen). 
Hinsichtlich  der  zwischen  den  Aposteln  und 
dem  Besessenen  herrschenden  gegenseitigen  Bezie- 
hungen bedarf  die  im  allgemeinen  richtige  Dar- 
stellung Valentin's  doch  noch  einiger  nicht  ganz 
gleichgültiger  Korrekturen.  Er  stellt  sich  vor,  dass 
die  Kundgebung  des  Knaben  in  einer  ausdrücklichen, 
den  Aposteln  voll  verständlichen  Verkündigung  der 
Verklärung  Christi  bestünde.  Hiermit  schießt  unser 
Autor  wohl  über  sein  Ziel  hinaus,  wenigstens  giebt 
das  Bild  in  diesem  Punkte  keinen  weitergehenden 
Anhalt,  als  dass  der  Knabe  durch  lautes  Geschrei 
und  Hindeuten  mit  dem  rechten  Arm  anzeigt,  dass 
dort  oben  in  der  Luft  etwas  sehr  Merkwürdiges  und 
Aufregendes  sich  ereignet.  Indessen  will  ich  mich 
einmal  absichtlich  für  einen  Moment  der  Ansicht 
Valentin's  anbequemen,  will  also  den  Fall  setzen, 
dass  der  Knabe  den  Aposteln  deutlich  zuschreit: 
„Dort  oben  schwebt  Christus  in  verklärtem  Zustande!" 
—  dann  bleibt  es  doch  noch  sehr  verwunderlich, 
wie  sich  Valentin  die  Wirkung  dieser  Offenbarung 
des  Knaben  auf  die  Apostel  vorstellt.  Er  meint 
nämlich,  die  letzteren  seien  wenig  geneigt,  der  er- 
staunlichen Mitteilung  des  Krampfkranken  Glauben 
zu  schenken!  Aber  wer  sollte  den  ernsten  Männern 
auch  eine  solche  kindische  Leichtgläubigkeit  zu- 
trauen? Wie  kann  denn  überhaupt  nur  die  Mög- 
lichkeit diskutirt  werden,  dass  vernünftige  Menschen 
einem  nervös  zerrütteten  Individuum  eine  so  weit 
außer  aller  Erfahrung  liegende  Behauptung  einfach 
„glauben"  sollten,  noch  dazu,  wenn  den  Betreffenden 
die  Gelegenheit  zur  Kontrolle  so  bequem  geboten 
ist  wie  hier?    Vollends  undenkbar  ist  Valentins  Aus- 


spruch: zwei  der  Apostel  (einer  davon  „ruhig  prü- 
fend") ,,überlegen,  ob  das"  (was  der  Besessene  ver- 
kündet, also  die  Verklärung  Christi)  „wohl  wahr 
sei."  Darüber,  ob  oben  in  der  Luft  der  verklärte 
Christus  schwebt  oder  nicht,  stellt  man  in  der  Lage 
der  Jünger  keine  ruhig  prüfende  Überlegung  an, 
sondern  man  dreht  sich  um  und  sieht  nach;  das 
haben  die  Jünger  selbstverständlich  gethan  und  haben 
sich  (unter  dem  Banne  des  ihnen  anhaftenden  eigen- 
artigen Defektes)  davon  überzeugt,  dass  an  der  Ver- 
kündigung- des  Knaben  kein  wahres  Wort  ist,  und 
nunmehr  stehen  sie  hocherstaunt  und  ratlos  vor 
dem  beunruhigenden  Phänomen  einer  Wirkung  ohne 
Ursache.  — 

Aber  weshalb  sehen  denn  die  Apostel  den  Trans- 
figurationsvorgang  nicht?  Was  ist  denn  das  für  ein 
sonderbarer  Defekt,  der  ihren  Gesichtssinn  stumpf 
macht  gegen  die  Überfülle  himmlischen  Lichtes,  vor 
dessen  Glänze  ihre  drei  Genossen  auf  dem  Hügel 
geblendet  zusammengesunken  sind?  —  Das  ist  die 
Frage,  mit  deren  Beantwortung  ich  den  so  lange 
gesuchten  Schlüssel  zum  vollen  Verständnis  der 
Transfiguration  Raffael's  darzubieten  gedenke.  Be- 
vor ich  mich  jedoch  diesem  Hauptteil  meiner  Unter- 
suchung zuwende,  halte  ich  es  für  geboten,  dem 
Meister  Rafifael  den  Lehrbeitrag  zur  Ästhetik  des 
Hässlichen  abzulauschen,  welchen  er  uns,  praktisch 
angewandt,  in  der  Gestalt  des  besessenen  Knaben 
hinterlassen  hat,  —  ein  Unternehmen,  welches  Herr 
Professor  Dr.  Leichtenstern ,  Oberarzt  des  Bürger- 
hospitales  in  Köln,  durch  seinen  Beirat  zu  fördern 
die  Güte  hatte,  wofür  ich  dem  hochverehrten  Manne 
an  dieser  Stelle   meinen   ergebensten  Dank   abstatte. 


Unter  „Besessenheit"  (von  einem  bösen  Geist) 
mögen  die  Autoren  des  neuen  Testamentes  die  ge- 
wöhnliche Epilepsie  (Fallsucht,  morbus  sacer)  ver- 
standen haben,  deren  Sj'mptome  sich  Ev.  Marci  9, 
17 — 27  recht  anschaulich  geschildert  finden.  Dem 
gegenüber  bedarf  es  der  ausdrücklichen  Feststellung, 
dass  der  Besessene  bei  Raffael  mit  aller  Sicherheit 
kein  Epileptiker  ist,  dass  derselbe  vielmehr  die 
typischen  Merkmale  des  epileptischen  Anfalles 
durchaus  vermissen  lässt.  Wollte  man  dieser  Ge- 
stalt einen  Platz  in  dem  System  der  nervösen  Er- 
krankungen anweisen,  so  ließe  sie  sich  nur  bei  der 
Hysteria  major  unterbringen,  deren  wechselvolle  Er- 
scheinungen   namentlich    durch    Charcot's ')   Schilde- 


1)  Charcofc,  Le(;ons  suv  les  malailies  du  Systeme  nerveux. 
Tome  I.     Paris  1886.  —  Den  Namen  „Hysteria  major"  setzt 
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rungen  jetzt  genauer  bekannt  geworden  sind.  Man 
könnte  das  ganze  Gebaren  des  Knaben  sehr  wohl 
als  hysterisch  (speziell  in  der  forme  demoniaque) ') 
bezeichnen,  und  der  für  Hysterie  charakteristische 
isolirte  Krampf  einer  Extremität  (der  linken  oberen) 
würde  diese  Diagnose  unterstützen.  Allerdings 
dürfte  ein  so  extrem  starkes  Auseinandertreten  der 
Augenachsen  (Strabismus  divergens)  im  hysterischen 
Anfalle  für  gewöhnlich  nicht  zur  Beobachtung  ge- 
langen, oder  doch  nur  als  momentanes  Durchgangs- 
stadium stürmisch  rollender  AugenbewegTingen,  wäh- 
rend die  ganze  Attitüde  bei  Raifael  mehr  an  ein 
Feststehen  im  Krämpfe  (für  einen  gewissen  kurzen 
Zeitabschnitt)  denken  lässt.  Immerhin  wird  sich, 
bei  Berücksichtigung  der  außerordentlichen  Mannig- 
faltigkeit des  hysterischen  Symptomenkomplexes, 
gegen  die  Glaubwürdigkeit  eines  Körperzustaudes 
wie  des  hier  im  Bilde  dargestellten  im  hysterischen 
Anfalle  kein  stichhaltiger  Einwand  erheben  lassen, 
und  somit  wäre  die  Frage  vom  kritischen  Stand- 
punkte der  khnischen  Medizin  erledigt. 

Indessen  sind  wir  mit  dieser  einseitigen  Be- 
trachtung unserem  Ziele,  die  dichterische  Idee 
zu  ergründen,  noch  nicht  sichtlich  näher  ge- 
rückt; gerade  Raifael  ist  wohl  der  letzte  dazu, 
sich  an  einer  bloßen  virtuosen  Kopie  eines  (etwa  in 
einem  Hospitale  beobachteten)  interessanten  Krank- 
heitsfalles gütlich  zu  thun.  Wenn  er  sich  dazu  ent- 
schließt, der  Nachtseite  des  natürlichen  Lebens  eine 
solche  Schreckensgestalt  zu  entlehnen,  so  geschieht 
das  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  sie  dient 
ihm,  dem  Meister,  als  ein  liöchst  eigenartiges,  sich 
organisch  in  das  Ganze  einfügendes  Mittel,  um  die 
ihm  bei  der  Komposition  seines  letzten  Bildes  vor- 
schwebende erhabene  Idee  verwirklichen  zu  helfen. 
Deswegen  (nicht,  wie  man  wohl  in  Geltendmachung 
eines  willkürlichen  Geschraacksurteiles  gemeint  hat, 
wegen  abstoßenderer  Grässlichkeit  des  Anblickes  an 
sich)  konnte  er  keinen  gewöhnlichen  Epileptiker 
brauchen,  denn  der  typische  epileptische  Anfall 
kann  zwar  gelegentlich  durch  von  außen  kommende 
Einwirkungen  ausgelöst  werden,  in  dem  Ablaufe 
seiner  Symptome  jedoch  ist  er  einzig  und  aUein  be- 
dingt durch  den  Zustand  des  Nervensystemes  des 
Patienten:  der  zureichende  Grund  für  die  bekannten 


krampfhaften  Erscheinungen  am  Körper  des  Epilep- 
tikers liegt  ganz  und  gar  in  dem  Kranken  selbst, 
in  seinem  abnorm  beschaffenen  Gehirn.  Ein  Epilep- 
tiker au  der  Stelle  des  Hysterikers  würde  demnach 
jeder  notwendigen  Beziehung  zu  der  Gesamtheit  des 
dargestellten  Vorganges  bar  sein,  die  Verzerrungen 
seines  Körpers  wären,  vom  Standpunkte  der  beson- 
deren Idee  des  Bildes,  zwecklos,  sinnlos,  bedeutungs- 
los, gewissermaßen  zufällig,  und  eben  um  ihrer 
Sinnlosigkeit  willen  abscheulich  und  an  diesem 
Platze  (zu  Füßen  des  verklärten  Christus)  schlechter- 
dings unwürdig.  Hier  bewährt  nun  RafFael  in  der 
Bewältigung  des  sprödesten  Stoffes  seine  unvergleich- 
liche kompositorische  Meisterschaft.  Er  versteht  die 
Besessenheit,  dem  von  der  Natur  gegebenen  Vor- 
bilde der  Hysterie  (bewusst  oder  unbewusst,  jeden- 
falls mit  der  Treffsicherheit  des  Genies!)  folgend, 
einfach  als  Disposition  zu  allerhand  krampfhaften 
Zusammenziehungen  der  Muskulatur.  Welche  Mus- 
keln dem  Krämpfe  anheimfallen  —  das  bestimmt 
sich,  auf  der  Basis  dieser  Disposition,  mit  logischer 
Konsequenz  ganz  und  gar  durch  die  den  Kranken 
treffenden  genau  definirbareu  Eindrücke.  Der  dämo- 
nisch begabte')  Knabe,  welcher  (im  Gegensatze  zu 
den  Opfern  epileptischer  Anfälle)  seines  ungetrübten 
(oder  nur  leicht  getrübten)  Bewusstseins  mächtig 
ist,  erblickt  den  verklärten  Christus;  naturgemäß  er- 
hebt er  über  solchen  unerhört  wunderbaren  Anblick 
ein  furchtbares  Geschrei  und  weist  mit  dem  frei 
und  willkürlich  erhobenen  rechten  Arm,  unter  allen 
Zeichen  der  äußersten  Aufregung,  auf  die  in  der 
Luft  schwebende  Erscheinung.  Der  in  dem  Knaben 
sitzende  Teufel  aber,  entsetzt  über  die  Verklärung 
seines  Überwinders  Christus,  flüchtet  sich  eiligst  in 
der  dem  Heiland  abgewandten  Richtung-);  schon 
hat  er  nur  noch  in  dem  nach  abwärts  gerichteten 
linken  Arm  eine  Stätte  (die  Muskeln  desselben  sind 
krampfhaft  gespannt!),  um  auch  diese  alsbald  zu 
verlassen  und  aus  den  Spitzen  der  stark  gespreizten 
Finger,  wie  ein  entströmendes  Fluidum,  auszufahren 
(die  geballte  Faust  des  Epileptikers  wäre  dieser  Voi-- 
steUung  des  „Ausfahrens"  ganz  ungünstig).  Der 
Knabe  drängt,  im  richtigen  Gefühle  der  sich  an  ihm 


Charcot  an  die  Stelle  der  vielfach  gebräuchlichen,  aber 
leicht  misszuverstehenden  Bezeichnung  „Hystero-Epilepsie" 
—  „pour  eviter  tonte  confusion"  (S.  433). 

1)  Vgl.  Charcot  a.  a.  0.  S.  4iC;  ferner  S.  .342  die  Geschichte 
einer  demoniaque  (possedee)  mit  drei  höchst  interessanten 
Abbildungen  (Fig.  19—21). 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     N.  F.    V.    11.  3. 


1)  Der  volkstümlichen  Bezeichnung  von  Krämpfen  als 
„Begabung"  bin  ich  am  Rheine  begegnet. 

2)  Faustfreunde  werden  sich  hier  gern  des  altbekannten, 
auf  die  gloriose  Erscheinung  Christi  bezüglichen  Mephisto- 
pheles-Paralipomeuons  erinnern : 

Nein!  diesmal  gilt  kein  Weilen  und  kein  Bleiben: 
Der  Reichsverweser  herrscht  vom  Thron; 
Ihn  und  die  Seinen  kenn'  ich  schon, 
Sie  wissen  mich,  wie  ich  die  Ratten,  zu  vertreiben. 
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voUzieheudea  Heilung,  mit  aller  Gewalt  dem  vollen 
Anblicke  seines  Erlösers  zu,  der  Satan  aber,  der 
noch  am  linken  Arme  eine  Handhabe  hat,  sucht  mit 
letztem  Kraftaufwande  sein  Opfer  festzuhalten  imd 
dem  himmlischen  Einflüsse  zu  entwinden.  Aus 
diesem  zwiespältigen  Impulse  erklärt  sich  die  ver- 
zerrte Körperhaltung  des  Knaben  bis  in  alle  Einzel- 
heiten ohne  Rest:  die  spiralige  Drehung  des  Ober- 
körpers nach  links,  der  Schrägstand  des  Schulter- 
o-ürtels,  die  Zurückwerfung  der  Brust  und  des  Kopfes, 
welche  ihn  in  Gefahr  bringt,  seinen  Schwerpunkt 
zu  verlieren,  und  den  stützenden  Vater  arg  bedrängt 
(ein  Epileptiker  könnte  in  dieser  Weise,  fest  auf 
seinen  Füßen  stehend,  überhaupt  nicht  aufrecht  er- 
halten werden).  Über  das  rechte  Auge  hat  der  wie 
mit  gleichnamig  magnetischer  Kraft  von  Christus 
abgestoßene  Teufel  die  Macht  bereits  verloren,  es 
ist  gänzlich  dem  Heilande  zugewandt,  das  linke 
Auge  reißt  der  böse  Geist  in  grässlicher  Verzerrung 
soweit  als  möglich  auf  seine  Seite  herüber.  So  ist 
der  Strabismus  divergens  (das  Auswärtsschielen)  das 
wirkungsvollste,  dabei  streng  logische  Ausdrucks- 
mittel für  den  an  dem  Körper  des  Knaben  sich  voll- 
ziehenden Kampf  der  himmlischen  mit  der  höllischen 
Macht,  dessen  Ausgang  aus  der  soeben  gewürdigten 
Haltung  der  linken  oberen  Extremität  mit  zweifel- 
loser Sicherheit  vorherzusehen  ist. 

Nunmehr  begreifen  wir  in  klarster  Erfassung 
aller  Einzelheiten  das,  was  Valentin  in  allgemeine- 
ren Zügen  bereits  richtig  erkannt  hat,  nämlich  die 
mit  allerhand  Scheingrtinden  so  oft  bestrittene  Ein- 
heit der  Handlung  des  Bildes  (die  etwas  durchaus 
anderes  ist,  als  die  seit  Goethe  ziemlich  allgemein 
anerkannte  Einheit  der  Wirkung):  die  gesamte  Be- 
wegung, oben  und  unten,  geht  ganz  ausschließlich 
von  einem  einzigen  Anstoße  aus,  nämlich  von  der 
Erscheinung  des  verklärten  Christus;  diese  ist  es, 
welche  den  besessenen  Knaben  zu  seinen  jetzt  ganz 
verständlich  gewordenen  und  als  notwendig  ')  begrif- 
fenen Verzerrungen  sowie  zum  lauten  Schreien  ver- 
anlasst, und  dieses  Gebaren  des  Knaben  bringt 
wiederum  (als  Reflex  der  Heilandserscheinung)  die 
Bewegung  der  ihn  umstehenden  Personen  mit  Not- 
wendigkeit hervor.  Die  Eigenart  des  um  den  Kna- 
ben   herum    sich     entwickelnden     reich     bewegten 


Lebens  beruht  nun  darin,  dass  das  ihn  begleitende 
Volk,  seine  Aufmerksamkeit  den  Aposteln  zuwen- 
dend, wohl  einen  neuen  Ausbruch  der  Krankheit  be- 
merkt, nicht  aber  den  exceptionellen  Charakter  dieses 
Anfalles,  während  die  um  Hilfe  angegangenen 
Jünger  wohl  erkennen,  dass  der  Knabe  durch  irgend 
ein  Phänomen,  welches  er  oben,  in  der  Luft,  zu 
schauen  vermeint,  seelisch  und  leiblich  aufs  heftigste 
beeinflusst  wird,  dieses  Phänomen  nun  aber  auch  ihrer- 
seits wirklich  wahrzunehmen  gänzlich  unvermögend 
sind.  Somit  sind  wir  definitiv  zu  dem  Hauptgegen- 
stande imserer  Untersuchung  zurückgekehrt,  näm- 
lich zu  der  psychischen  Unfähigkeit  der  neun  Jünger, 
die  schwebende  Gruppe  des  verklärten  Christus  und 
der  Propheten  (auch  bei  direktem  Hinschauen  auf 
dieselbe)  optisch  zu  perzipiren. 


1)  Für  den,  der  die  Notwendigkeit  durchschaut,  verliert 
dieFi-age,  „ob  schön?  ob  hässlich?",  ihr  Gewicht:  das  Not- 
wendige steht  gleichsam  .jenseits  von  Schön  und  Hässlich" ; 
gerade  die  erhabensten  Kunstzwecke  konnten,  wie  hier  so 
anderwärts  häufig,  nur  durch  die  verwegensten  Kunstmittel 
verwirklicht  werden,  —  „so  ist's  nach  Meister- Weis'  und  Art." 


Die  Thatsache,  dass  eine  Erscheinung  von 
einzelnen  Personen  gesehen  wird,  von  anderen,  die 
sich  ebenfalls  in  Sehweite  befinden,  nicht,  steht  im 
Bereiche  der  Kunst  nicht  ohne  Beispiel  da.  Der 
Geist  des  alten  Hamlet  erscheint  im  Schlafzimmer, 
der  Sohn  sieht  ihn,  entsetzt  sich  über  ihn,  hält 
Zwiesprache  mit  ihm ;  für  alles  dieses  ist  die  daneben 
stehende  Königin  blind  und  taub. 

Die  von  der  Königin  geäußerte  Vermutung 
,dies  ist  bloß  Eures  Hirnes  Ausgeburt"  ist  irrtüm- 
lich, der  Geist  ist  keine  bloße  Vision,  sondern  eine 
objektiv  wahrnehmbare  Person;  Horatio,  Bernardo 
und  Marcellus  haben  ihn  ja  ebenfalls  gesehen.  Der 
Geist  unterscheidet  sich  von  einer  lebendigen,  ma- 
teriellen Person  dadurch,  dass  letztere  von  einem 
jeden  Menschen,  der  gesunde  Seh  Werkzeuge  hat  und 
aus  der  Nähe  aufmerksam  den  Blick  auf  sie  richtet, 
gesehen  werden  muss,  während  der  Geist  unter  den 
gedachten  Umständen  gesehen  werden  kann,  aber 
nicht  gesehen  zu  werden  braucht.  Ob  einer,  der 
nach  dem  Geiste  hiuschaut,  ihn  erblickt  oder  nicht, 
hängt  von  der  Beschaffenheit  des  Schauenden  ab; 
es  gehört  anscheinend  zum  Geistersehen  mehr  als 
die  Funktionstüchtigkeit  der  Sehwerkzeuge,  es  muss 
wohl  noch  eine  gewisse  über  natürliches  Bedürfnis 
hinausreichende,  irgendwie  geartete  innere  Bereit- 
schaft dazukommen,  welche  im  Falle  Hamlet  der 
liebende  Sohn  und  die  getreuen  Vasallen  besitzen, 
die  verräterische,  von  schnödem  Ehebruche  befleckte 
ehemalige  Gattin  nicht  besitzt.  ') 


1)  Es  wäre  müßig,  den  hier  behandelten,  auf  das  Über- 
sinnliche gerichteten,   in  das  Bereich  der  Poesie   fallenden 
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Übertragen  wir  die  hier  gewonnene  Erfahrung 
auf  die  Transfiguration,  so  erkennen  wir,  dass  die 
wunderbare  Lufterscbeinung  hinsichtlich  ihrer  op- 
tischen Wahrnehmbarkeit  dem  Geiste  des  alten 
Hamlet  gleich  geartet  ist;  sie  ist  keine  bloße  Vision, 
denn  sie  wird  nicht  nur  von  den  beiden  sogenannten 
„Diakonen'-  und  von  dem  Knaben  (bezw.  dem  in 
ihm  sitzenden  Teufel),  sondern  auch  von  den  drei 
Jüngern  wahrgenommen,  welche  von  dem  Glänze  des 
Verklärten  geblendet  auf  dem  Hügel  kauern.  Aber  die 
Erscheinung  ist,  ganz  wie  die  im  Hamlet,  keine 
grob  materielle,  welche,  sowie  nur  die  natürlichen 
Voraussetzungen  des  Sehens  erfüllt  sind,  gesehen 
werden  muss;  denn  den  unten  befindlichen  Jüngern 
(teilweise  auch  den  Angehörigen  des  Knaben)  sind 
aUe  physikalischen  und  physiologischen  Bedingungen 
des  Sehens  gegeben  und  sie  sehen  doch  nicht:  sie 
haben  Augen  und  sehen  nicht!  (mit  diesen  Worten 
kennzeichnet  Jesus  ausdrücklich  seine  Jünger!  Ev. 
Marci  8, 18).  Es  fehlt  diesen  Personen  also  offenbar 
die  innere  Bereitschaft,  welche  dazu  erforderlich  ist, 
um  den  verklärten  Zustand  Christi  sehen  zu  können; 
diese  Disposition  kann  aber  gegenüber  der  Person 
Christi  unmöglich  etwas  anderes  sein  als  der  Glaube 
(im  Sinne  der  christlichen  Religion).  Wer  da  glaubet, 
der  siehet  den  Verklärten:  die  Stufenleiter  der 
optischen  Perception  ist  auf  unserem  Bilde  der 
adäquate  künstlerische  Ausdruck  für  die  Stufenleiter 
des  Christo  willig  oder  (beim  Teufel)  erzwungen 
geweihten  Glaubens;  die  drei  Lieblingsjünger,  die  von 
dem  ihnen  erstrahlenden  Glänze  der  Erscheinung 
überwältigt  werden,  stehen  auch  auf  dieser  Doppel- 
skala (ebenso  wie  in  der  räumlichen  Anordnung  des 
Bildes)  zwischen  den  den  Anblick  der  Herrlichkeit 
ertragenden  himmlischen  Gestalten  und  den  im 
Stumpfsinn  des  Unglaubens  befangenen  niederen 
Erdensöhnen. ') 


„Defekt  derGesichtswahrnehmung"  dahin  diskutiren  zu  wollen, 
ob  das  Bild  gar  nicht  erst  auf  die  Netzhaut  des  Auges  ein- 
wirkt, oder  ob  bloß  das  Gehirn  unfähig  ist,  den  vom  Auge 
zugeführten  Eindruck  wahrzunehmen.  Nur  so  viel  sei  be- 
merkt, dass  der  Zustand  des  Nichtsehenkönuens,  um  den  es 
sich  hier  handelt,  nichts  zu  thun  hat  mit  der  „Seelenblind- 
heit" der  Physiologie;  denn  bei  dieser  letzteren  Affektion 
wird  das  Bild  mehr  oder  weniger  deutlich  wahrgenommen, 
nur  nicht  seinem  Wesen,  seiner  Bedeutung  nach  erkannt. 
Eher  könnten  gewisse  hypnotische  (bezw.  suggestive)  Phäno- 
mene zum  Vergleiche  (nicht  zm-  Erklärung!)  herangezogen 
werden. 

1)  Die  von  RafFael  benutzte  dichterische  Auffassung 
des  Unglaubens  als  eines  optischen  (bezw.  auch  akustischen) 
Defektes  ist  uralt  und  echt  biblisch;  sie  geht  zurück  auf 
5.  Buch  Mosis  2'j,  4,  wird  dann  mit   allem    Nachdruck   von 


Der  scharfe  Kontrast  in  der  dem  Göttlichen 
entgegengebrachten  Sehkraft  bei  Gläubigen  und 
Ungläubigen  findet  schon  in  dem  300  Jahre  vor 
Raffaers  Lebzeiten  gedichteten  Parcival  Wolframs 
von  Eschenbach  Verwendung  als  poetisches  Motiv; 
die  Erweckung  zum  Glauben  wird  hier  durch  den 
Empfang  der  Taufe,  Christus  durch  den  heiUgen  Gral 
symbolisirt.  Von  allen  in  der  Gralsburg  Anwesenden 
ist  der  Heide  Feirefiss  (Parcival's  Halbbruder)  der 
einzige,  der,  zum  allgemeinen  Erstaunen,  den  von 
Urepanse  de  Joie  getragenen  heiligen  Gral  nicht 
sieht. ') 

Amfortas  sprach  zu  Parcival: 

„Herr,  Euer  Bruder  hat  den  Gral, 

So  glaub'  ich,  gar  noch  nicht  gesehn." 

Und  Feirefiss  gestand  ihm  frei, 

Dass  nichts  vom  Gral  ihm  sichtbar  sei. 

Das  schien  den  Rittern  wundersam, 

Bis  auch  es  Titurel  vernahm, 

Der  lahme  Greis  im  Krankenbette. 

Und  dieser  sprach:     „Ist  an  der  Stätte 

Ein  Heide,  darf  er  sicher  trauen,; 

Dass  nie  den  Gral  er  werde  schauen, 

Eh'  aus  der  Tauf  er  nicht  gehoben. 

Da  ist  ein  Riegel  vorgeschoben.  — 

Sein  Aug'  war  für  den  Gral  noch  blind. 
Bis  er  der  Taufe  Heil  genossen: 
Nun  strahlte  plötzlich  lichtumflossen 
Vor  seinem  Angesicht  der  Gral. 


,  Unten  das  Leidende,  Bedürftige,  oben  das  Wirk- 
same, Hilfreiche,  beides  auf  einander  sich  beziehend,  in 
einander  einwirkend",  —  so  lautet  die  Formel,  in 
welche  Goethe  die  „große  Einheit'  der  Konzeption 
Rafiael's  zusammenzufassen  versucht  hat.  Aber 
weder  Goethe  selbst  noch  irgend  ein  anderer  Kun.st- 
forscher  hat  den  Kernpunkt  der  zwischen  dem  oberen 
und  dem  unteren  Bildteile  herrschenden  Beziehungen 
erfassen  können,  da  ihnen  als  das  „Leidende,  Be- 
dürftige" immer  nur  der  vom  Teufel  besessene 
(d.  h.  hysterische)  Knabe  imponirt  hat.  An  den  neun 
Jüngern  hat  bis  heute  noch  niemand  eine  Hilfsbedürftig- 
keit bemerkt,  es  sei  denn  in  Bezug  auf  deren  unzu- 
reichende ärztliche  Kunst,  also  in  ihrem  Verhältnis 


Jesaias  (6,  9—10)  aufgenommen  und  sowohl  von  Jesus  (Ev. 
Matth.  13,  13—16)  wie  von  Paulus  (Apostelgeschichte  28, 
20—27)  aus  Jesaias  citirt;  vgl.  ferner  Ev.  Marc.  4, 12  und 
Ev.  Luc.  8,  10;  schlielilich  Ev.  Joh.  12,  39—40:  „Darum 
konnten  sie  nicht  glauben;  denn  Jesaias  sagt  abermal:  ,Er 
hat  ihre  Augen  verblendet  und  ihr  Herz  verstockt,  dass  sie 
mit  den  Augen  nicht  sehen,  noch  mit  dem  Herzen  vernehmen, 
und  sich  bekehren,  und  ich  ihnen  hülfe'." 

1)  Parcival,    übersetzt   von   San  Harte.    3.  Aufl.    Halle, 
1887.    S.  420  und  425. 
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zu  deui  Iviankrii;  aber  gerade  in  dem  Verhältnis 
der  neun  Jünjfer  zu  Christo  dem  VerkUirten  liegt  das 
eigentliche  Haujitleiden,  dem  Hülfe  Not  thäte.  Das 
leihliche  und  das  geistliche  Elend,  Krankheit  und 
Unglaube,  sind  uns  hier  unten  mit  greifbarer  Deut- 
lichkeit neben  einander  vor  die  Augen  gestellt. 
Aber  während  dem  kramjif kranken  Knaben  trotz 
der  Ratlosigkeit  der  konsultirten  Ärzte  die  schleunige 
Genesung  durch  den  „einzig  Kräftigen-'  sicher  ist, 
während  also  unser  Mitgefühl  für  das  unglückliche 
Kind  und  die  geängstigten  Seinen  durch  die  im 
Bilde  angedeutete  Aussicht  der  nahen  Heilung  eine 
wesentliche  Milderung  erfährt,  lastet  die  volle 
Wucht  der  Tragik  dieses  erschütternden  Weltbildes 
auf  den  neun  Jüngern  Christi!!  Das  sind  die  Berufeneu, 
zum  hohen  Dienste  Erkorenen,  das  sind  die  Weisen, 
die  Gelehrten,  die  klugen  Arzte,  zu  denen  das  arme 
Volk  aufblickt  wie  zu  Göttern.  Die  haben  gar 
vieles  studirt  und  erforscht  aus  Büchern  und  aus 
eigener  Beobachtung;  dem  Meister  haben  sie  bei 
der  Heilung  wohl  noch  schwierigerer  Fälle  oft 
assistirt,  alle  Künste  haben  sie  ihm  abgesehen,  und 
so  dachten  sie  denn,  die  Gelegenheit  seiner  Ab- 
wesenheit benutzend,  es  ihm  einmal  im  Heilen  nach- 
zuthun  —  zum  Wohle  der  leidenden  Menschheit. 
Aber  siehe  da,  ihren  Beschwörungen  fehlte  die 
Kraft,  der  Teufel  der  Krankheit  wollte  ihrem  Spruche 
nicht  weichen,  und  alle  ihre  Weisheit  drohte  zu 
Schanden  zu  werden  vor  dem  Volke,  —  da  kommt 
ihnen  der  Himmel  mit  einem  Wunder  zu  Hilfe,  die 
„Quelle  des  Heiles"  eröiFnet  sich  ihnen,  unmittelbar 
vor  ihren  Augen,  —  aber  ihre  Augen  sind  blöde; 
die  Herrlichkeit  des  Herrn  thut  sich  über  ihnen  auf, 
aber  sie  sehen  sie  nicht,  sie,  des  Herren  eigene  Jünger! 
(was  soll  man  da  von  dem  profauum  volgus  er- 
warten?) und  da  man  sie  mit  Hand  und  Mund  auf 
die  Wunder  der  Hohe  hinweist  —  da  hören  sie  wohl 
die  Botschaft,  allein  es  fehlt  der  Glaube,  der  hier 
allein  die  Binde  von  den  Augen  lösen  könnte:  der 
Glaube,  der  Berge  versetzt  (Ev.  Matth.  17,  20),  und 
so  bleibt  ihnen  denn  die  Botschaft  ein  leerer  Wahn. 
Den  von  der  Schuld  des  Unglaubens  belasteten 
Jüngern  giebt  Raffael's  Bild  keine  Hoffnung.  Sie, 
die  sich  so  gesund  dünken,  sind  die  mit  schwer 
heilbarem  Siechtum  Geschlagenen. 

Die  Transfiguration  Raffael's  ist  die  Welttragödie 
des  Unglaubens  oder  die  Weltapotheose  des  Glaubens. 


Tendenz,  den  Glauben  als  die  weltbezwingende  All- 
kraft zu  verherrlichen  und  den  Unglauben  gerade 
an  den  Jüngern  als  das  Erzübel  zu  brandmarken,  in 
der  auffälligsten  Weise  zur  Schau.  Vgl.  Ev.  Matth. 
17,  14—20:  Da  Jesus  auf  dem  Berge  vor  Petrus, 
Jacobus  und  Johannes  verklärt  worden  war,  kam 
er  hernieder  zum  Volke;  da  „trat  zu  ihm  ein  Mensch, 
und  iiel  ihm  zu  Füßen,  und  sprach:  Herr,  erbarme 
dich  über  meinen  Sohn;  denn  er  ist  mondsüchtig,  und 
hat  ein  schweres  Leiden;  er  fällt  oft  ins  Feuer  und 
oft  ins  Wasser;  und  ich  habe  ihn  zu  deinen  Jüngern 
gebracht,  und  sie  konnten  ihm  nicht  helfen.  Jesus 
aber  antwortete,  und  sprach:  0,  du  ungläubige  und 
verkehrte  Art,  wie  lange  soll  ich  bei  euch  sein!  Wie 
lange  soll  ich  euch  dulden !  Bringet  mir  ihn  hier- 
her. Und  Jesus  bedrohete  ihn;  und  der  Teufel  fuhr 
aus  von  ihm,  und  der  Knabe  ward  gesund  zu  der- 
selbigen  Stunde.  Da  traten  zu  ihm  seine  Jünger 
besonders,  und  sprachen:  Warum  konnten  wir  denn 
ihn  nicht  austreiben?  Jesus  aber  antwortete,  und 
sprach  zu  ihnen:  Um  eures  Unglaubens  willen. 
Denn  ich  sage  euch:  Wahrlich,  so  ihr  Glauben  habt 
als  ein  Senfkorn,  so  möget  ihr  sagen  zu  diesem 
Berge:  hebe  dich  von  hinnen  dorthin;  so  wird  er 
sich  heben,  und  euch  wird  nichts  unmöglich  sein." 
(Vergl.  hierzu  Ev.  Marc.  Kapitel  9  und  Ev.  Luc. 
Kapitel  9.)  Die  völlige  Identität  der  in  der  bibli- 
schen Erzählung  so  nachdrücklich  betonten  Tendenz 
mit  der  in  dieser  Arbeit  für  Raffael's  Bild  ent- 
wickelten Deutung  muss  der  letzteren  eine  starke  Be- 
kräftigung verleihen,  soll  aber  keinesweges  von  mir 
als  Beweismittel  in  Anspruch  genommen  werden, 
denn  es  hätte  Raffael  ja  freigestanden,  von  der 
biblischen  Idee  nach  seinem  künstlerischen  Ermessen 
sich  beliebig  weit  zu  entfernen;  auch  habe  ich  meine 
Deutung  aus  keiner  anderen  Quelle  abgeleitet  als 
aus  dem  Bilde  selbst.  Indessen  ist  es  der  höchsten 
Bewunderung  würdig,  wie  Raffael  seiner  epischen 
Vorlage  bis  in  Einzelheiten  hinein  treu  geblieben 
ist  und  durch  die  denkbar  geringsten  Änderungen 
es  ermöglicht  hat,  die  weit  ausgesponnene  und  in 
drei  auf  zwei  Orte  und  zwei  Zeiten  verteilte  Hand- 
lungen') zerfallende  Erzählung  zu  einem  Momentbilde 
zu  verdichten,  welches  das  Universum  (vom  Himmel 
durch  die  Welt  zur  Hölle)  in  einen  engen  Rahmen 
einspannt  und  die  in  der  Bibel  in  Jesu  scheltendeu 


1) 


erste  Zeit 


zweite  Zeit 


auf  der  Anhöhe        Verklärung  Christi 


Die   biblische   Erzählung,    welcher  Raffael    den 
Stoff  zu  seinem  Weltbilde  entnommen  hat,  trägt  die 


in  der  Ebene 


Heilungsversuch 
der  Jünger 


Heilung  durch 
Christus 
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Worten  sich  offenbarende  Idee  durch  die  bloße  Si- 
tuation zu  machtvoll  ergreifendem  Ausdrucke  bringt. 
Die  erste  Änderung,  die  Raffael  zu  diesem  Behufe 
vornahm,  ist  die  Ersetzung  des  „hohen  Berges"') 
(Ev.  Matth.  17,  1)  durch  einen  flachen  Hügel;  die 
zweite  Änderung  ist  die  über  die  biblische  Schil- 
derung hinausgehende  Darstellung  des  Verkliirungs- 
zustandes  durch  Erhebung  Christi  in  die  Luft  und 
Vergrößerung  seiner  lichtumflosseneu  Gestalt  über 
menschliches  Maß  hinaus.  Durch  diese  beiden  über- 
aus einfachen  Mittel  ist  (von  allen  malerischen  Ge- 
sichtspunkten vöUig  abgesehen)  erreicht  worden, 
dass  die  obere  Gruppe  der  unteren  zu  bequemster 
Sichtbarkeit  dicht  vor  die  Augen  gerückt  worden 
ist,  womit  sofort  die  Möglichkeit  gleichzeitiger  Ein- 
wirkung Christi  auf  den  Besessenen  und  sinnföUiger 
Bloßstellung  der  neun  Jünger  geschaffen  ist.  Unten 
haben  wir  die  Schar  der  Kranken,  oben  die  Medizin, 
die  in  diesem  Falle  wirklich  als  Allheilmittel  ge- 
dacht ist;  wenn  sie  dem  einen  hilft  und  den  an- 
deren nicht,  so  liegt  die  Schuld  ausschließlich  an 
den  letzteren  selbst,  die  noch  nicht  einmal  zum  Be- 
wusstsein  ihres  Krankseins  gekommen  sind. 


Hinsichtlich  der  beiden  traditionell  so  genannten 
„Diakonen"  dürfte  das  letzte  Wort  auch  noch  nicht 
gesprochen  sein;  die  Identifizirung  solcher  frommen 
Beter  mit  den  Porträts  irgend  welcher  Personen  der 
profanen  oder  heiligen  Geschichte  (Stiftern,  Schutz- 
patronen etc.)  mag  anderen  religiösen  Bildern  Ge- 
nüge thun,  aber  nicht  diesem  Bilde,  dessen  fast  bei- 
spiellose dramatische  Gewalt  jede  von  außen  auf- 
erlegte Nötigung  in  eine  von  innen  her  bedingte 
Notwendigkeit  verwandelt.^)  Ich  bin  geneigt,  nach 
Situation  und  Ausdruck,  an  Repräsentanten  des  Pur- 
gatoriums,  aus  den  höchsten  Regionen  des  Läuterungs- 


1)  Nirgends  steht  in  der  Bibel,  dass  die  Verklärung  auf 
dem  Berge  .,Tabor"  stattgefunden  habe;  die  vielfach  üb- 
liche Bezeichnung  des  Raft'ael'schen  Bildes  als  „Transfiguration 
auf  dem  Berge  Tabor"  ist  also  nicht  blofi  sachlich  ungerecht- 
fertigt (wegen  Mangels  eines  Berges),  sondern  nebenbei  auch 
noch  unbiblisch. 

2)  Der  Faustkenner  mache  sich  dieses  Verhältnis  an  dem 
„Genius  ohne  Flügel"  klar  (Faust,  IL  Teil,  III.  Aufzug), 
dessen  Bedeutung,  als  Lord  Byron,  den  Eingeweihten  ver- 
ständlich bezeichnet  ist,  der  aber  für  das  Drama,  als  lebendige 
Aktion,  niemand  anders  ist  als  Euphorion,  der  in  Arkadien 
erzeugte  Sohn  des  Faust  und  der  aus  der  Unterwelt  beur- 
laubten Helena. 


berges,  zu  denken;  dadurch  würde  das  katholische 
Weltbild  zu  einem  lückenlos  vollständigen;  vgl. 
Dante,  Divina  commedia,  vor  allem  aber  die  heihgen 
Väter  im  Faust,  Schlussscene  des  zweiten  Teils,  ganz 
besonders  den  Doktor  Marianus,  dessen  Seele  aus  der 
schwärmerisch  hingebungsvollen  Handgebärde  imd 
dem  inbrünstig  entzückten  Angesichte  des  einen,  dem 
Beschauer  näheren  Beters  zu  sprechen  scheint: 

Lasse  mich  im  blauen 
Ausgespannten  Himmelszelt 
Dein  Geheimnis  schauen! 
Billige,  was  des  Mannes  Brust 
Ernst  und  zart  beweget 
Und  mit  heil'ger  Liebeslust 
Dir  entgegen  traget! 

Er  „blicket  auf  zum  Retterbliök",  gleich  als  harrete 
er  des  Erlösungswortes: 

Komm!  hebe  dich  zu  hohem  Sphären!  — 

Ob  diese  beiden  knieenden  Gestalten  in  Bezug 
auf  ihre  Sichtbarkeit  für  Menschenaugen  unter  die- 
selbe Kategorie  faUen  wie  die  in  der  Luft  schwebende 
dreipersönliche  Erscheinung,  ist  eine  praktisch  be- 
langlose Frage,  da  ihr  Anblick  selbst  in  dem  un- 
wahrscheinlichen Falle  grob  materieller  Sichtbarkeit 
den  Untenstehenden  durch  die  vordere  Wand  des 
Hügels  doch  verdeckt  bleiben  würde,  —  ebenso  wie 
der  Anblick  der  oberen  drei  Jünger,  von  denen 
höchstens  Fragmente  des  einen  (etwa  der  weit  aus- 
gestreckte linke  Arm)  von  unten  aus  gesehen  wer- 
den können,  so  dass  das  erschrockene  Gebaren  der 
oberen  Genossen  keinen  Eindruck  auf  die  unteren 
zu  machen  vermag. 


Indem  ich  hoffe,  die  Wolken  des  Unverständ- 
nisses und  des  Halbverständnisses  verjagt  zu  haben, 
welche  sich  nur  allzulange  um  die  hocherhabene 
Meisterschöpfung  zusammenballen  durften,  und  deren 
Dunkel  zu  lichten  schon  Altmeister  Goethe  sich  be- 
müht hat,  weiß  ich  mit  keinem  besseren  Worte  zu 
schließen,  als  mit  dem  an  die  Spitze  dieser  Arbeit 
gestellten  Kernspruch,  in  welchem  sich  das  grenzen- 
lose Vertrauen  des  deutschen  Dichterfürsten  zu  dem 
dichterischen  Genius  des  Urbinateu  in  einer  alle 
Zweifler  und  Krittler  tief  beschämenden  Weise  aus- 
spricht, und  in  dem  das  innerste  Wesen  einer  jeden 
genial  schöpferischen  Thätigkeit  seine  unübertrefflich 
klare  Deutung  findet: 

„Er  hat,  wie  die  Natur,  jederzeit  Recht." 


Eingaug  zum  Glasjialast  iu  Jlünchen. 


DIE  MÜNCHENER  KUNSTAUSSTELLUNGEN. 


VON  ALFRED  GOTTHOLD  MEYER. 


I. 


illE  „neue  Schule"  hat  in  diesem  Jahr  au 
gleicher  Stätte  ihren  Historiker  und  ihr 
eigenes  Heim  gefunden.  Beide  Thatsachen, 
das  Erscheinen  von  Nicliard  Muthcr\s  lang  vorbereiteter 
„Geschichte  der  Malerei  im  neunzehnten  Jahrhundert" 
und  die  „Sezession"  der,, bildenden  Künstler"  Münchens, 
an  sich  von  ungleicher  Bedeutung  und  von  einander 
gänzlich  unabhängig,  bezeichnen  in  der  äußeren  Ge- 
schichte der  modernen  Malerei  vielleicht  den  Beginn 
einer  neuen  Epoche.  Möglich,  dass  nunmehr  das  Uber- 
gangsstadium,  in  welchem  sich  unsere  Malerei  be- 
findet, seinem  Ende  naht;  jedenfalls  ist  der  jetzige 
Zeitpunkt  beachtenswert.  —  Was  sich  in  einem 
Jahrhundert  in  heißem,  mit  materiellem  Elend  und 
Tod  besiegeltem  Ringen  zahlloser  kraftvoller  Per- 
sönlichkeiten schrittweise  vorbereitet  hat,  kann  nicht 
mehr  als  ein  vorübergehender  Irrtum  gelten,  auf 
den  man  vom  Standpunkte  traditioneller  Anschau- 
ungen nur  mitleidig  herabblickt  oder  strafend  den 
Bannstrahl  schleudert,  und   eine   Bewegung,  welche 


sich,  allen  Hindernissen  und  Anfeindungen  zum 
Trotz,  in  unserem  Kunstleben  während  eines  Jahr- 
zehntes so  siegreich  Bahn  gebrochen  hat,  dass  sie 
jetzt  auf  dem  ersten  Haltepunkt  ihres  Eroberungs- 
zuges ein  so  treffliches  Zeugnis  von  ihrer  Kraft  ab- 
zulegen vermag,  wie  es  die  Sezessionistenausstellung 
in  der  Prinzregenten.straße  bot,  ist  nicht  mehr  ein- 
zudämmen und  noch  weniger  totzuschweigen.  Sie 
verlangt  mit  dem  Rechte  jeder  historischen  That- 
sache  vor  allem  Gehör  und  objektive  Würdigung. 
Auch  der  unerbittlichste  Feind  muss  nunmehr  zuge- 
stehen, dass  die  Sezessionisten  wissen,  was  sie  wollen, 
und  Achtung  gebietend  zur  Geltung  bringen,  was  sie 
können.  Über  Grad  und  Wert  dieses  Könnens  selbst 
darf  das  Urteil  verschieden  lauten:  über  seine  Be- 
dentimg  als  treibende  Kraft  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  unserer  Kunst  ist  ein  Zweifel  fortan  un- 
möglich. Das  ist  das  bleibende  Ergebnis  der  Se- 
zession als  einer  künstlerischen  und  daher  kunst- 
historisch beachtenswerten  That. 
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Bei  diesem  Ruhm  klingen  jedoch  noch  andere 
und  keineswegs  stets  wohlthuende  Töne  mit.  Wenn 
sich  im  Kimstleben  eine  äußere  Spaltung  vollzieht, 
so  pflegt  dies  keineswegs  lediglich  zu  Gunsten  der 
Gesundheit  seines  Organismus  zu  geschehen.  Neben 
der  lebenspendenden  Kraft,  welche  sich  vom  alternden 
Körper  zu  selbständigem  Dasein  loslöst,  drängen  sich 
auch  zahlreiche  schmarotzende  Teile  hervor,  denn 
der  neue  Boden  verspricht  ihnen  besser  beachtete 
Entfaltung.  Die  Sezession  ist  nicht  nur  eine  künst- 
lerische That,  sie  ist  in  mancher  Hinsicht  auch  das 
Ergebnis  persönlicher,  dem  reinen  Kampfplatz  der 
Kunst  selbst  fernliegender  Gegensätze,  und  der 
Deckmantel  für  unbefriedigten  Ehrgeiz.  Darin  liegt 
die  eine  große  Gefahr,  welche  für  unser  Kunstleben 
und  vor  allem  für  die  „neue  Schule"  selbst  aus  dem 
in  München  vollzogenen  Schritt  erwachsen  kann. 
Weniger  folgenschwer  erscheint  zunächst  ein  anderes 
Bedenken,  das  sich  dem  unbeteiligten  Beobachter 
des  jetzt  zu  hellen  Flammen  entbrannten  Kampfes 
schon  lange  aufdrängen  musste.  Niemals  ist  es  gut, 
die  Kräfte  kontinuirlich  bis  zum  äußersten  anzu- 
spannen. Als  1889  der  Plan  der  ,, Münchener  Jahres- 
ausstellungen'' ins  Werk  gesetzt  wurde,  mochte  man 
sich  wohl  fragen,  ob  es  möglich  bleiben  würde,  die 
alljährlichen  Veranstaltungen  dauernd  auf  gleicher 
Höhe  zu  halten.  Bisher  ist  diese  Aufgabe  quanti- 
tativ wie  qualitativ  glänzend  gelöst  worden,  aber  es 
bedurfte  doch  stets  neuer  Reizmittel,  um  das  Publikum 
in  gleicher  Weise  zu  fesseln.  Man  bot  in  Sonder- 
ausstellungen die  besten  älteren  Meister  auf,  man 
entsandte  die  Einladungen  bis  zu  den  Japanern, 
man  gewährte  manchem  Sonderling  Aufnahme,  weil 
seine  Arbeiten  im  guten  oder  auch  im  schlechten 
Sinne  Aufsehen  erregen  mussten.  In  diesem  Jahre 
ist  diese  Taktik  dmxh  die  Scheidung  in  zwei  Heer- 
lager zum  äußersten  gelangt.  Schon  in  der  Zahl 
der  ausgestellten  Werke!  1890  beherbergte  der 
Glaspalast  rund  1430,  1891  1790,  im  vorigen  Jahre 
schon  2390  Gemälde  und  diesmal  erreichen  die  in 
beiden  Ausstellungen  vorhandenen  Ölbilder  etwa  die 
gleiche  Zahl.  Eine  quantitative  Steigerung  ist  kaum 
noch  möglich,  sicherlich  nicht  wünschenswert,  aber 
auch  die  qualitative  Sichtung  könnte  durch  taktische 
Bedenken,  bei  dem  an  sich  begreiflichen  Wunsch 
beider  Unternehmungen,  schon  äußerlich  in  im- 
posanter Weise  vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten, 
Gefahr  laufen.  Und  auch  für  das  Walten  der  Jury 
sind  die  jetzigen  Verhältnisse  nicht  gerade  günstig. 
Diesmal  ist  von  den  Sezessionisten  manche  Arbeit 
zugelassen  worden,  welche  das  einheitliche  Gesamt- 


bild ihrer  Ausstellung  stört,  und  im  Glaspalast  fand 
sich  eine  sehr  stattliche  Anzahl  von  Werken,  die 
innerlich  und  kunsthistorisch  zu  denjenigen  Prinzi- 
pien, von  welchen  sich  die  „bildenden  Künstler" 
lossagten,  im  schärfsten  Gegensatze  stehen,  Schö- 
pfungen, welche  —  wenn  anders  die  „Sezession" 
innere  und  äußere  Berechtigung  besitzt  —  in  die 
Prinzregentenstraße  gehörten.  Beide  Thatsachen 
können  die  gute  Wirkung  der  Sezession  nur  schä- 
digen. Bedient  man  sich  im  Glaspalast  auch  ferner- 
hin so  unbedenklich  der  gleichen  Waffen,  mit 
denen  die  Sezessionisten  kämpfen,  so  ist  die  Sezes- 
sion als  solche  unnötig.  Sie  hat  dann  eine  ihrer 
besten  Aufgaben,  aus  unseren  Ausstellungen  das 
Verkaufsgut  möglichst  zu  verdrängen,  erreicht, 
könnte  sich  schon  mit  dieser  einen  befreienden  That 
begnügen  und  sich  auflösen.  Das  wäre  aus  manchen 
Gründen  zu  bedauern,  aber  an  sich  kein  allzu- 
schwer wiegender  Nachteil  im  höheren  Sinne.  Bei 
der  jetzigen  Lage  der  Dinge,  die  sich  naturgemäß 
immer  persönlicher  zugespitzt  haben,  ist  jedoch  ein 
anderer  Ausgang  weit  eher  zu  fürchten.  Je  mehr 
sich  die  Jahresausstellung  der  Sezession  künstlerisch 
zu  nähern  sucht,  um  so  mehr  wird  die  letztere  dem 
Radikalismus  in  die  Arme  getrieben,  um  so  häufiger 
wird  sie  genötigt  werden,  nicht  mehr  nur  nach 
dem  Neuen  und  Guten,  sondern  nur  nach  dem 
,, Neuen"  auszuschauen.  —  Das  ist  zweifellos  die 
größte  Gefahr,  welche  die  jetzigen  Verhältnisse  der 
Münchener  Ausstellungen  für  unser  Kunstleben  be- 
sitzen, eine  Gefahr,  welche  man  keiner  der  beiden 
streitenden  Parteien  zur  Last  legen  kann,  sondern 
welche  sich  aus  der  Situation  selbst  mit  Notwendig- 
keit ergab.  Wird  der  angreifende  Teil,  die  Sezes- 
sion, Kraft  und  Charakter  genug  haben,  ihr  erfolg- 
reich zu  begegnen?  —  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
muss  der  Zukunft  überlassen  bleiben ,  denn  jede 
Prophezeiung  wäre  jetzt  müssig.  Für  diesmal  ist 
die  Sezession  zu  ihrem  Erfolge  rückhaltslos  zu  be- 
glückwünschen, und  es  gebührt  ihr  allseitiger  Dank, 
denn  sie  hat  es  an  sich,  und  nicht  zum  wenigsten 
durch  ihre  Rückwirkung  auf  ihre  Gegnerin  erreicht, 
dass  das  Gesamtbild  der  modernen  Kunst  in  Mün- 
chen diesmal  eine  selbst  dort  ungewöhnliche  Voll- 
ständigkeit zeigte,  ja  dass,  wer  die  letzte  Entwicke- 
lungsphase  unserer  Malerei  mit  allen  ihren  Gegen- 
sätzen zur  älteren  Art  studieren  wollte,  diesmal 
in  München  besseren  Boden  fand,  als  selbst  in 
Paris.  — 
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Der  Standpunkt  dieses  Berichtes  ist,  soweit  dies 
möglich ,  derjenige  der  Kunstgeschichte.  Er  ver- 
sucht ein  Bild  von  dem  zu  geben ,  was  diese  Aus- 
stellungen für  den  künftigen  Historiker  der  modernen 
Malerei  Beachtenswertes  enthielten.  Er  darf  die 
örtliche  Trennung  der  Werke  füglich  ganz  unbe- 
achtet lassen,  und  die  Anzahl  der  Künstlernamen, 
soweit  dieselben  nicht  eine  Bedeutung  im  Sinne  der 
Kunstgeschichte  besitzen,  möglichst  beschränken. 
Bei  der  thatsächlich  unübersehbaren  Fülle  des  Ge- 
botenen muss  eine  Charakteristik  der  Ausstellung 
von  vornherein  darauf  verzichten,  hier  auch  nur  an- 


punkt  der  ausländischen  Abteilung  blieben  die  Säle 
Englands,  und  um  so  unbestrittener,  als  hier  jed- 
wedem Anspruch  an  künstlerisches  Schaffen  genügt 
wurde.  —  Die  letzten  Jahre  haben  die  Kenntnis  der 
englischen  Kunst  durch  Bild  und  Schrift  auch  bei 
uns  in  weitere  Kreise  verbreitet,  und  nicht  ohne  ein 
gewisses  Erstaunen  mag  man  stärker  und  stärker 
empfunden  haben,  dass  in  der  zukünftigen  Kunstge- 
schichte unserer  Tage  die  englische  Kunst  vielleicht 
eine  nicht  minder  große  Bedeutung  gewinnen  wird, 
als  die  französische.  Mit  historischem  Recht  sieht 
Muther  die  Anfänge  der  modernen  Kunst  im  Eng- 
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nähernd  aller  tüchtigen  Leistungen  einzeln  zu  ge- 
denken. Der  einzelne  Künstlername  möge  im  fol- 
genden daher  vielfach  eine  ganze  Reihe  gleich- 
wertiger Leistungen  decken!  —  Vorausgeschickt  sei 
noch,  dass  die  Beteiligung  des  Auslandes  in  beiden 
Ausstellungen  eine  rege,  eine  hervorragende  aber 
nur  seitens  Englands  war.  Die  französischen  Arbeiten 
aus  den  Pariser  Salons  sind  an  dieser  Stelle  schon 
von  anderer  Seite  gewürdigt  worden.  Spanien  und 
Italien  hatten  —  abgesehen  von  den  Werken  einzelner 
Hauptmeister,  wie  Ville<jas  —  zur  Verkaufsware 
stark  beigesteuert.  Holland  imd  Belgien  viel  Vor- 
treffliches, aber  wenig  Neues  gebracht.     Der  Glanz- 


land des  achtzehnten  Jahrhunderts,  mit  künst- 
lerischem Recht  sind  die  englischen  Präraffaeliten 
jetzt  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  des  all- 
gemeinen Interesses  getreten.  Ihre  Bahn  läuft  ab- 
seits von  den  breiten  Wegen  der  „neuen  Schule", 
und  ist  mit  dieser  dennoch  durch  geheime  Pfade 
verbunden.  Die  Sonderausstellung  von  G.  F.  Watts 
ließ  dies  vor  ihren  Porträts,  vor  ihren  Landschaften, 
selbst  auch  vor  ihren  gedankenreichen  Allegoi'ieen 
wohl  ahnen.  Von  den  Farben  eines  Tintoretto  aus- 
gehend, ist  er  zuweilen  —  besonders  in  den  Land- 
schaften —  zu  der  Art  der  modernsten  Schotten  ge- 
langt,   und   die   bald    an  Hymnen    und  Orgelklang, 
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bald  an  zarte  Kanzonen  gemahnende  Sprache  seiner 
Bilder  aus  idealem  Reich  hat  nicht  selten  leise  Ähn- 
lichkeit mit  dem  geheimnisvollen  Losungsruf,  den 
einige  der  modernsten  Farbensymbolisten  in  sich  zu 
vernehmen  glauben.  Bei  diesen  aber  klingt  der- 
selbe noch  undeutlich.  Was  sie  bieten,  sind  meist 
noch      verschwommene 

Traumbilder,  deren 
Wirkung  auf  Auge  und 
Sinn  am  ehesten-  der- 
jenigen des  musikali- 
schen Tones  an  sich  zu 
vergleichen  ist.  Watts 
führt  eine  klare  Sprache, 
kunstvoll  und  wohlbe- 
dacht, selbst  da,  wo  er 
an  die  Pforte  des  Un- 
erforschlichen  pocht.  Er 
ist  mehr  Denker  als 
Dichter,  mehr  Denker 
und  Dichter  als  Maler. 
Darum  kann  er  auch 
nicht  volkstümlich  wer- 
den. —  Es  gab  in  dieser 
Ausstellung  noch  einen 
Raum,  in  welchem  die 
Kunst  sich  in  ähnlicher 
Weise  zu  überirdischen 
Sphären  erhob  und  alle 
üegeuwart  vergessen 
ließ :  der  Boecklin  -  Saal, 
aber  wie  ganz  anders 
wussten  die  Bilder  dort 
von  einer  überii'dischen 
Welt  zu  erzählen!  Das 
Gemälde  „Die  Heim- 
kehr" mutet  an  wie  ein 
Volkslied,  das  köstlich»' 
Bild:  „Gottvater  zeigt 
Adam  das  Paradies"'  wie 
ein  echtes  Märchen. 
Watts  verleiht  den  Welt- 
kräften, der  Zeit,  dem 
Tode,  der  Liebe,  dem 
Gericht,  die  Gestalt  gottähnlicher  Menschen,  zu 
denen  eine  persönliche  Beziehung  unmöglich  ist: 
von  Wesen  höherer  Gattung,  ernst  und  hehr 
oder  voll  Anmut  und  Lieblichkeit,  aber  stets  un- 
nahbar, wie  die  Gesichte  der  alten  Seher.  Boeck- 
lin's  Herr  der  Heerscharen  ist  ein  Greis  voll  un- 
endlicher Güte,   in   einen   strahlenden  Zaubermantel 
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gehüllt;  sein  Adam  ein  hilflos  befangener  Knabe;  sein 
Paradies  ein  Paradies  der  Kinder,  und  neben  seiner 
„Pietä"  erblassen  selbst  die  Gestalten  des  englischen 
Präraffaeliteu.  Doppelt  wird  man  sich  bei  solchem 
Vergleich  bewusst,  wieviel  Gesundheit  und  echt 
deutsche  Kraft  in  der  Kunst  des  großen  Baselers 
steckt.  Wer,  wie  dies- 
mal Sandreuter,  seinen 
Pfaden      ohne      dieses 

Lebenseleraent,  nur 
äußerlich  folgt,  geht 
trotz  aller  Mühe  einer 
tiefer  greifenden  Wir- 
kung verlustig.  — Wenn 
Watts  einem  Boecklin 
gegenüber  als  Grübler 
erscheint,  so  kennzeich- 
net er  jedoch  im  Hin- 
blick auf  eine  in  Deutsch- 
land vor  allem  durch 
Gabriel  Max  vertretene 
Kunstrichtung,  welcher 
neuerdings  auch  Pavl 
Höcker  („Die  Wund- 
male") Zugeständnisse 
macht, noch  einkerniges 
und  gesundes  Schaffen. 
Das  konnte  man  in 
München  besonders  vor 
den  beiden  malerisch 
wie  inhaltlich  besonders 
eigenartigenWerkendes 
Belgiers  Khnojiff  em- 
pfinden. Dessen  „I  lock 
my  door  upon  myself"' 
betiteltes  Gemälde,  auf 
welchem  ein  Mädchen- 
kopf in  seltsamer  Um- 
gebung, zwischen  rebus- 
artig verteiltem  Beiwerk, 
weltabgeschieden  träu- 
merisch vor  sich  hin- 
blickt, hat  viel  von  der 
englischen  Malerei,  aber 
zu  wenig  von  deren  selbst  im  Rätselhaften  noch 
gewahrter  Klarheit.  Auch  seine  „Sphinx"  —  ein 
nacktes  Weib,  dessen  Glieder  wie  von  einem  ge- 
heimnisvollen Schleiervorhang  leicht  verhüllt  sind  — 
ist  eine  technisch  vollendete,  der  Auffassungsweise 
nach  jedoch  krankhafte  Leistung.  —  Des  Krank- 
haften   gab    es    auch    sonst  noch   in   diesen  beiden 
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Ausstellungen  genug,  und  dass  dies  zugelassen  wurde, 
war  bei  der  Lage  der  Dinge  ein  arger  taktischer 
Missgriff,  sowohl  für  die  „Sezession",  in  der  die 
Werke  von  Mxinthc  und  Slralhmann  eine  gar  zu  komi- 
sche Rolle  spielten,  als  auch  ftirdie  Jahresausstellung, 
welche  durch  die  Arbeiten  des  Malavschen  ,.Linieu- 
symbolisten"  Jan  Toorop  die  Gegnerin  noch  über- 
trumpfte. —  Es  wii-kte  wie  eine  Ironie  des  Schick- 
sals, dass  die  Sendungen  dieser  drei  Aussteller, 
welche  den  Widerspruch  am  schärfsten  und  allge- 
meinsten herausforderten,  zu  den  umstrittenen  Zielen 
der  ,,nenen  Schule"  in  keinem  oder  vielmehr  in  einem 
gegensätzlichen  Verhältnisse  standen :  sie  sind  anti- 
naturalistisch, ohne  farbige  Wirkung,  und  entstam- 
men mehr  einem  reflektirenden  als  einem  künst- 
lerischen Schaffen.  Allerdings  ist  zuzugestehen, 
dass  Toorop  sich  in  seinen  Gemälden  völlig  zum 
Impressionismus  bekennt.  — 

Wenn  der  Gegensatz  zur  „modernen  Schule" 
in  der  Gedankenmalerei  eines  Watts  und  der  male- 
rischen Poesie  eines  Boecklin  mit  der  königlichen 
Machtvollkommenheit  großer,  nur  als  Einzelpersön- 
lichkeiten aufzufassender  Künstler  auftrat,  so  waren 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Porträts,  der  Geschichts- 
und Genrebilder  und  der  Landschaft  die  Vorkämpfer 
der  Tradition  in  Achtung  erheischender  Vereinigung 
repräsent  irt,  au  ihrer  Spitze:  Lcnbach,  Arthur 
Kampf,  Dcfregger,  E.  v.  Gehhardt,  de  Vric.ndt,  Leihl 
und,  von  Toten,  Meissonkr  und  der  Österreicher  Emil 
Jakob  Schindler.  Das  Kabinett  des  letzteren  —  es 
zählte  nicht  weniger  als  -15  Bilder  —  ließ  seine 
Bedeutung  in  ihrer  Größe  und  in  ihren  Grenzen 
vortrefflich  ermessen.  Mühsam  ist  er  zum  Ziel  ge- 
langt, auf  einer  Bahn,  die  in  eigenartiger  Weise  den 
Entwickelungsgang  der  deutschen  Landschaftsmalerei 
im  ganzen  schildert.  An  ihrem  Beginn:  ein  Bild 
voll  künstlicher  Romantik,  ein  Märchenwald  mit 
Riesenbäumen  und  phantastischem  Gestrüpp ,  mit 
Sonnenstrahleffekt  und  einer  leibhaftigen  Fee,  und 
dennoch  von  kalter,  poesieloser  Wirkung,  —  am 
Ende :  das  bis  auf  die  kleinsten  Pfützen  naturwahre 
Abbild  einer  ganz  schlichten,  von  Pappeln  um- 
säumten Chaussee,  aber  im  Schimmer  des  um- 
wölkten Abendhimmels  von  wunderbarer  Stimmung. 
—  Einen  in  sich  abgeschlossenen  Beitrag  zur  Kunst- 
geschichte bot  auch  der  Saal  des  genialen  Victor 
Müller,  der,  bei  Lebzeiten  noch  weit  weniger  richtig 
geschätzt  als  sein  Genosse  im  Atelier  Couture's, 
Anselin  Feuerbach,  wohl  unmittelbar  neben  diesem 
zu  nennen  wäre,  hätte  ihn  nicht  allzufrüh  der  Tod 
ereilt.  —  Hans  Thotna   hatte  bei  den  Sezessionisten 


ausgestellt  —  gewiss    ein   Beweis   dafür,   dass   man 
unter    denen,    die    mit    den    Verhältnissen   unseres 
Kunsttreibens  unzufrieden  sind,  nicht  nur  Anhänger 
des  Pleinair    und   des  Impressionismus   suchen  darf. 
Thoma  ist  unter  diesen  ein  Vertreter  des  Klassicismus. 
Er  sieht  plastisch.  Seine  Menschen  stehen  uns  in  voller 
Körperlichkeit,  greifbar  vor  Augen,  die  Wolken  über 
seinen  Landschaften  haben  ein  bestimmtes,  fühlbares 
Volumen.     Mit  diesem  Zug   zum  Plastischen   hängt 
es    auch    zusammen ,    dass    Thoma   dem    modernen 
Naturalismus    im   Grunde    abhold    ist.     Er  stilisirt 
seine    Gestalten,   er   stilisirt   selbst   die  Landschaft. 
Schon    seine    Technik    weist    darauf    hin.      Thema 
wirkt   nicht    durch  Farben,   sondern    durch  farbige 
Formen    und    nicht   zum    wenigsten    durch    Linien. 
Seine  Aquarelle   gleichen  häufig   den  alten  Farben- 
holzschnitten;  in    einzelnen   seiner  Werke   zeichnet 
er  mit  einem  ähnlichen  Stilgefühl,  wie  Franz  Stuck. 
Den   letzteren    dürfte   man    überhaupt  viel    eher  im 
Zusammenhang   mit  Thoma  nennen,   als,  wie  meist 
üblich,    mit   Boecklin.     Das    bezeugt    bereits    sein 
Minervakopf,  welcher  zum  Plakat  der  Sezession  ge- 
worden ist,   das  beweist   seine   nackte  Frauengestalt 
auf  dem  Becher  (,In  vino  veritas"),  ja    selbst   sein 
„Sieger"    und    die  neue  Variation    seiner   „Sünde", 
welche   freilich    auch    durch    fascinirende    Farben- 
wirkuug    überrascht.     Im  Vergleich  mit  der  neuer- 
dings durch  den  „Modernen  Musenalmanach"  bekannt 
gewordenen  Behandlung  des  gleichen  Themas  (dort 
„Sinnlichkeit"    genannt),   ist    der    Gesamteffekt   hier 
schärfer  kouzeutrirt.    Dort  wirken  Hintergrund  und 
Umgebung   mit  —   hier   spricht    die   Gestalt    allein. 
Die  Schlange  hat  ihre  Lage  gewechselt:  sie  schlingt 
sich  nicht    mehr  zwischen  den   Beinen   imd  Armen 
hindurch,    sondern    sie    umkreist    den    Oberkörper, 
dessen   wie  von  goldigem  Licht   gestreiftes   Fleisch 
aus    diesem    buntschillernden,    glitzernden    Rahmen 
um  so  berückender  hervorleuchtet.     Trotz  der  äußer- 
lich zahmeren  Auffassung  hat  das  Bild  an  Sinnlich- 
keit nichts   eingebüßt,   an  künstlerischem  Reiz   und 
an  Feinheit  jedoch  gewonnen,  und  die  völlig  ruhige 
Haltung    giebt,    im  Verein   mit   dem   fascinirenden 
Blick   der   Rätselaugen,    der  ganzen   Gestalt  etwas 
Visionäres,   das  in  diesem  Sinne   an    die  „Sphinx" 
des  Belgiers  Khnopff  gemahnt,  zugleich  aber  in  der 
günstigsten  Weise   den  plastischer   schaffenden   Sti- 
listen der  Form  schätzen  lehrt.    Noch  ist  es  allerdings 
kaum  zu  sagen,  auf  welchem  Gebiet  Stuck's  vielseitige, 
völlig  individuell   entfaltete  Begabung  ihre  größten, 
bleibenden    Erfolge    erzielen    wird.     Er    ist    seinem 
Endziel  noch  fern  und  arbeitet  rastlos  an  sich  selbst. 
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Neben  den  unausgereiften  Versuchen,  welche  er, 
kraft  seiner  Potenz,  dem  Publikum  bisweilen  zu 
bieten  wagt,  legt  er  von  dieser  Arbeit  allerorten 
Zeugnis  ab.  So  hatte  er  in  München  ein  winziges 
Muschelstillleben,  das  an  koloristischem  Reiz  in  seiner 
Art  kaum  übertrotfen  werden  kann.     Stuck  verfügt 

eben       auch       über 

einen  ungemein  fei- 
nen, wenn  auch  zu- 
weilen etwas  gar  zu 
seltsamen  Farben- 
sinn. Seinen  Haupf- 
ruhm  aber  dürfte  er 
doch  weniger  seinem 
Farben-  als  seinem 
S<//gefühl  danken. — 
Jedenfalls  wu'd  die 
Folgezeit  Künstler 
wie  Thoma  unil 
Stuck  von  der  Haupt- 
schar der  modernen 
Malerscharf  sondern 
Sie  sind  Meister  der 
Form,  —  diese  Mei- 
ster der  farbigen  Er- 
scheinung als  sol- 
cher. Das  absolute 
Ideal  läge  in  der 
Vereinigung  beider 
Richtungen,  und  ein 
gewisses  Stilgefühl. 
ein  undefinirbarer 
künstlerischer  Takt 
könnte  hier  die  Brü- 
cke bilden. 

Mehr  und  mehr 
ist  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Kräfte, 
welche  das  heutige 
Entwickelungsstadi- 
um  unserer  Malerei 
bestimmen,  ein  Ele- 
ment hervorgetreten, 
welches  dem  Ur- 
sprung der  neuen  Schule  im  Grunde  völlig  fern- 
liegt: die  Neigung,  die  gegebene  Form  auf  einen 
künstlerisch  wirksamen  Grundtypus  zu  reduziren, 
sie  zu  stilisiren ;  und  dem  entspricht  auf  dem  Gebiete 
der  Farbe  die  jüngste  Entwickelungsphase  des 
„Symbolismus",  bei  welcher  die  natürliche  Farbig- 
keit der  Dinge   lediglich   zu   einem  Tonwerte  wird. 


Dri  IlalsUragen.     Gemälde  von  A.  Uandära. 


Es  ist  schwer,  für  diesen  künstlerischen  Vorgang 
die  rechten  Worte  zu  finden:  am  ehesten  lässt  er 
sich  wohl  an  der  in  Antonio  Gandara's  farblosen 
Zeichnungen  herrschenden  Äuffassungsweise  erläu- 
tern. Dieselben  geben  fast  durchgängig  moderne 
Frauen  gestalten  wieder:  eine  Dame  bei  der  Toi- 
lette („die  Haarfri- 
sur", „der  Halskra- 
gen'') oder  als  Mutter 

und  kunstfertige 
Stickei'in.    Das  sind 

scheinbar  banale 
Momentbilder,  aber 
sie  wirken  wahrhaft 
klassisch.  Wie  hier 
die  technischen  Mit- 
tel auf  das  denkbar 
geringste  Maß  redu- 
zirt  sind  —  einfache 
Konturzeichnung 
mit  scheinbar  gleich- 
mäßigem Estampe- 
grund  —  so  auch 
die  künstlerischen  im 
höheren  Sinne:  man 
möchte  sagen,  dass 
hier  die  Bewegung 
jedes  Gliedes,  der 
Kontur  jedes  Gesich- 
tes, ja  selbst  jedes 
(jewandstückes,     zu 

seinem  künstle- 
rischen Grundtypus 
stilisirt  ist.  Das  ist, 
wenn  mau  nur  die 
Wirkung  im  Auge 
liehält,  ein  Zurück- 
greifen auf  die  Tra- 
dition. Diese  Zeich- 
nungen erinnern  an 
die  Quattrocentisten, 
sie  können  kunst- 
lüstorisch  mit  den 
Werken  der  engli- 
schen Präraffaeliten  verbunden  werden.  Und  ähnliches 
findet  sich  auch  in  Bezug  auf  die  Farbe.  Am  be- 
zeichnendsten war  hierfür  in  München,  neben  Gan- 
dara's Porträts  im  Glaspalast,  Aman  Jean  in  seinem 
dekorativen  Gemälde  „Venezia".  Traumverloren  er- 
scheint hier  nicht  nur  die  Jungfrauengestalt  selbst, 
sondern  das  ganze  Gemälde  gleicht  in  seinen  zarten 
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duftigen,  verschleierten  Farbentönen  einer  Vision.  Das 
dürfte  man  wohl  ein  Stilisiren  der  Farbe  nennen. 
Eigenartig  ist,  dass  diese  Richtung  ihre  glücklichsten 
Erfolge  in  München  gerade  auf  demjenigen  Gebiete 
erzielte,  welches  einer  solchen  Stilisirung  zunächst 
am  wenigsten  günstig  ist:  im  Porträt,  Ich  habe 
hierbei  besonders  die  Bildnisse  des  Engländers 
Moual  Loudan  im  Sinn.  Die  Art,  wie  er  seine  Ge- 
stalten —  es  waren  meist  Kinder  —  in  den  Raum 
stellt,  wie  er  denselben  abgrenzt,  so  dass  der  in- 
differente Hintergrund  farbig  als  ein  ungemein  fein 
gewähltes  Milieu  das  ganze  Kolorit  beherrselit  und 
ihm  die  Stimmung  giebt,  ist  das  Ergebnis  eines 
eigenartigen  Stilgefüliles.  —  Gandara,  Aman  Jean 
und  Mouat  Loudan  sind  als  Maler  Vertreter  des  mo- 
dernsten Impressionismus,  als  Künstler  aber  sind  sie 
jedem  Naturalismu.«,  ja  selbst  dem  Realismus  durch- 
aus abhold:  das  Bild  der  Wirklichkeit  wird  bei 
ihnen  stilisirt.  Man  wird  diese  Erscheinung  scharf 
im  Auge  behalten  müssen.  Möglicherweise  ent- 
hält sie  den  Keim  zu  einer  neuen  Entwiokelungs- 
phase  der  modernen  Malerei,  auf  welcher  dieselbe 
nach  dem  langen  Übergangsstadium  der  naturalisti- 
schen und  symbolistischen  Proben  sich  wieder  mit  neu 
geschulter  Kraft  den  höchsten  traditionellen  Zielen 
aller  Kunst  zuwendet  und ,  zunächst  nur  die  Er- 
scheinung als  solche  künstlerisch  zu  ihrem  Ty))us 
erhebend,  allmählich  den  rechten  Ausdruck  auch  für 
Geist  und  Seele  der  Dinge  findet.  Spuren  dieses 
Strebens  fand  man  in  dieser  Ausstellung  allerorten, 
bosonders  auch  in  der  Landschaftsmalerei. 

Den  Haupttou  gab  unter  den  Modernen  freilich 


noch  der  Impressionismus  mit  seiner  neueren  Nu- 
ancirung  an.  Ich  darf  diese  an  sich  wenig  glück- 
lichen Schlagwörter  hier  wohl  gebrauchen,  ohne 
missverstanden  zu  werden.  Es  ist  eine  bereits 
historisch  gewordene  Thatsache,  dass  dem  modernen 
Maler  das  malerische,  beziehungsweise  das  tech- 
nische Problem  als  solches  im  Vordergrunde  steht, 
dass  er  vor  allem  danach  strebt,  die  „Impression", 
den  momentanen  Eindruck  einer  Erscheinung,  im 
Bilde  festzuhalten  und  um  so  eifriger,  je  eigen- 
artiger das  Momentbild  und  je  schwieriger  seine 
Wiedergabe  ist;  dass  auf  dieser  Grundlage  ferner 
eine  Art  Stimmungsmalerei  erstanden  ist.  welche  die 
Sprache  der  Musik  auf  die  Farben  zu  übertragen 
sucht.  Je  mehr  das  letztere  gelingt,  um  so  mehr 
wird  das  Bild  zu  einem  Kunstwerk  im  höheren 
Sinne,  aber  auch  da,  wo  lediglich  das  technische 
Problem  gelöst  wird,  muss  man  die  Arbeitsleistung  . 
anerkennen.  Unsere  Maler  haben  wohl  allgemach 
gelernt,  dass  sie  —  wenn  anders  sie  nicht  auf  jeden 
materiellen  Nutzen  verzichten  wollen  —  dem  Be- 
schauer Konzessionen  machen  müssen.  Unter  den 
Pleinair-  und  Interieurstudien  fanden  sich  diesmal 
ungewöhnlich  viel  anziehende  Bilder,  die  jedem  Ge- 
schmack willkommen  sein  dürfen,  auch  in  der  Se- 
zession, wo  beispielsweise  Ootthardt  Kuchl'.<  „Chor- 
knaben" und  das  „Interieur"  und  Eddfchlt's  „Bügel- 
ziramer"  als  vorzüglich  gemalte  und  gut  verkäufliche 
Genrestücke  eine  ^froKe  Reihe  in  diesem  doppelten 
Sinne  verwandter  Arbeiten,  wie  die  Interieurs  von 
Höcker,  v.  Schrötter,  v.  Schmädcl,  Opplcr  und  Engel,  er- 
öffneten. (Schluss  folgt.) 
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Herbst.    Zeichnung  von  G.  v.  Bochmank. 

Verkleinerung  einer  Abbildung  aus  dem  Werke 

„Unsere  Kunst". 

(Michels,  Düsseldorf.) 


Unsere  Kunst.  Mit  Beiträgen  deutscher  Dichter  herausgegeben  von 
der  Freien  Vereinigung  Düsseldorfer  Künstler.  Düsseldorf,  Verlag 
von  Hermann  MicJiels.     Fol. 

Der  Sturm,  der  seit  Jahren  die  Künstlerschaft  Europas  erschüttert, 
zerzaust  und   zum   unterschiedslosen  Angriff  auf  verrottete  Zustände 
und    geheiligten   Besitz    spornt,    ist    auch    der    alten    Kunststadt    am    Rhein 
nicht    fern    geblieben.       Wie    sie    selbst    aus    ihrer    alten    Haut    geschlüpft 
ist    und     trotz    ihrer    künstlerisch -litterarischen     Vergangenheit,     trotz    der 
noch    in    ihrem   Herzen     erhalteneu    Naturidyllen    die    Physiognomie     einer 
banausischen  modernen  Fabrik-  und   Industriestadt   angenommen   hat,    so  hat 
auch  ein  Teil  der  bildenden  Künstler  den  Drang  empfunden,  sich  von  gewissen 
Fesseln   zu   befreien   und   die   große  Bewegung    mitzumachen.     Die  einzelnen 
Phasen    dieser    „Sezession"    haben    nur    ein  lokales   Interesse.     Nur  soviel  sei 
bemerkt,    dass  sieb  die   Ultras   der  mit  Akademie,  Kunstgenossenschaft,  Mal- 
kasten  u.  s.  w.  Unzufriedenen  zunächst  in  einem  Lucas-Klub  zusammenfanden, 
dei-  im  vorigen  Jahre  mit  einer  Mappe  von  Radirungen  vor  die  Öffentlichkeit 
getreten  ist,    und    dass  diesen    ersten    Klubisten,    die    einen    etwas 
exklusiven  Charakter  trugen,  eine  „Freie   Vereinigung"   gefolgt  ist, 
die   zunächst    den  Vorzug   hat,    dass    sie  nicht   mit   hohlen   Phrasen 
und  revolutionären  Beschlüssen,  sondern  mit  einer  That  die  Berech- 
tigung   ihres  Daseins    begründet,    mit   einem   Buch   in    Folioformat, 
das  wir   nicht  „Album"  —    in  Rückblick  auf  alte   Düsseldorfer   Er- 
innerungen —    nennen    wollen.     Es  ist   nicht   aus   der    Spekulation 
eines   Kunsthändlers  hervorgegangen,   sondern   in  allen  Einzelheiten 

das  Werk  einer  Jury,  die 
unabhängig  von  Verleger- 
interessen, den  künstlerischen 
und  litterarischen  Inhalt  einer 
strengen  Prüfung  unterzogen 
und  nm-  das  Beste  durch- 
gelassen hat,  was  die  Ver- 
einigung zu  bieten  vermag. 
Auch  die  Zeichnung  der  Ein- 
banddecke rührt  -von  einem 
Mitgliede,  dem  Architekten 
W.  Schleicher,  her.  Die  Or- 
namentik der  Umrahmung  ist 
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meisterhaft  stilisirt;  aber  das  Gekräusel  der  dünneu 
Goldlinien  auf  dem  purpurroten  Grunde  macht  einen 
etwas  verwirrenden  Eindruck.  Er  ist  vielleicht  be- 
absichtigt, um  auf  den  bunten  Inhalt  vorzubereiten. 
Naturalistische  Ausschreitungen  oder  Wagnisse 
hat  der  Beschauer  —  je  nach  seinem  ästhetischen 
Standpunkte  —  nicht  zu  befürchten  oder  zu  hoffen. 
Darauf  bereitet  schon  das  statt  der  Vorrede  geltende 
Leitgedicht  Ernst  Scherenberg's  vor,  der  sich  noch 
niemals  naturalistischer  Regungen  verdächtig  ge- 
macht hat.  Was  er  in  Verse  gegossen  hat,  ist  so 
vernünftig  und  zugleich  so  bezeichnend  für  den  In- 
halt dieser  artistisch-litterarischen  Kundgebung,  dass 
wir  das  ganze  Unternehmen  nicht  besser  charakteri- 
siren  können  als  durch  die  Wiedergabe  der  folgen- 
den Strophen: 

, .Nicht  Ritter  nur  von  einer  Art 
In  unsrem  Fähnlein  fechten  — 
Welch  Stil  in  Schnitt  und  Wams  und  Bart, 
Wer  möchte  darum  recliten? 

Ob  klassisch  —  oder  ganz  Natur  — 
Quillt's  aus  dem  Born,  dem  vollen, 
Willkommen  sei's!    Wir  fordern  nur 
Ein  kraftbewusstes  Wollen. 

Romanticismus  —  Impression  — 
Gleichwertig  ihre  Schätze; 
Ob  heller  —  dunkler  Farbentou, 
Wer  zwängt  es  in  Gesetze? 

So  abhold  sind  wir  altem  Zopf 
Wie  neusten  Modenarren; 
Und  nimmer  soll  Hand,  Herz  und  Kopf 
In  Formeln  uns  erstaiTen! 

Dies  „unsere  Kunst'",  die  zu  euch  spricht 
Aus  neuerschloss'ner  Halle; 
Ihr  Schlachtruf  laute  nicht  „Freilicht"  — 
Doch:  „Freies  Licht  für  alle!" 

Und  im  Einklang  mit  diesem  Programm  finden 
wir  im  friedlichen  Verein  Lehrer  der  Akademie  und 
junge,  frohgemute  Anfänger,  die  Vertreter  der  Düssel- 
dorfer Genremalerei  alten  Stils,  der  gemalten  No- 
velle und  des  Kostümstücks,  und  die  Wortführer 
der  neuen  Richtung,  denen  das  Was?  gleichgültig 
und  das  Wie?,  das  koloristische  Experiment,  die 
Hauptsache  ist,  die  Romantiker  der  Landschaft  und 
die  modernen  Realisten  der  Stimmung,  die,  jeder 
Detaillirung  fremd,  den  Naturausschnitt  nur  als  ein 
Ganzes  sehen.  Und  dazwischen  treiben  Phantasten 
alten  und  neuen  Stils,  die  bald  mit  Gnomen  und 
Nixen  verkehrten,  teils  durch  neue  Gebilde  ihres  Witzes 
dem  Beschauer  Rätsel  aufgeben,  ihr  munteres  Wesen. 
Von  Künstlern,  deren  Namen  allen  Kunstfreunden 
vertraut  sind,  begegnen  wir  in  dieser  bunten  Reihe 
den    Landschafts-     und    Marinemalern    E.    Dücker, 


G.  Oeder,  L.  Munthe  (s.  die  beigegebene  Abbildung), 
Hugo  Mühlig  und  G.  v.  Bochmann,  den  Geschichts- 
und Genremalern  Max  Volkhart,  Carl  Sohn,  H.  Mücke, 
Ferd.  Brütt,  Arthur  Kampf  und  dem  humorvollen 
Zeichner  und  Illustrator  Carl  Gehrts.  Nicht  minder 
fleißig  hat  sich  der  junge  Nachwuchs  gezeigt,  von 
dem  uns  die  Kunstausstellungen  der  letzten  Jahre 
schon  manche  verheißungsvolle  Talentproben  vor- 
geführt haben.  Auch  in  ihm  findet  sich  die  alte 
und  die  neue  Richtung  bei  einander,  so  dass  auch  bei 
der  jungen  Generation  nicht  von  einem  radikalen 
Bruch  mit  der  Vergangenheit  die  Rede  sein  kann. 
Was  uns  Heinrich  Hermanns,  Louis  Herzog,  H.  Liese- 
gang, Otto  Heichert,  Fritz  von  WiUe,  Ad.  Lins, 
Eugen  Kampf  und  E.  Kämpffer  hier  bieten,  sind 
Äußerungen  selbständiger,  eigenartig  sinnender,  be- 
obachtender und  schaffender  Geister,  die  zusammen 
bezeugen,  dass  die  Frühlingsstürme,  die  das  Kunst- 
leben Düsseldorfs  verjüngt,  manche  schlummernde 
Blüte  zur  Entfaltung  gebracht  haben. 

Um  eine  möglichst  gleichmäßige  Wirkung  zu 
erzielen,  sind  die  Gemälde,  Studien  und  Zeichnungen 
durch  Photogravüren  und  Lichtdruck  auf  Kupfer- 
druckpapier und  durch  Zinkdruck  im  Text,  zumeist 
von  Meisenbach,  Riffarth  &  Co.,  zum  Teil  auch  von 
Röramler  und  Jonas,  Bruckmann,  Angerer  und  Göschl 
u.  a.  klar  und  sauber  reproduzirt  worden,  wovon  die 
hier   beigegebenen  Proben  eine  Vorstellung   geben. 

Auf  denselben  maßvollen  und  vermittelnden  Ton 
wie  die  Künstler  haben  auch  die  an  dem  Werke 
beteiligten  Dichter  und  Schriftsteller  ihre  Beiträge 
gestimmt.  Wenn  man  die  Namen  Rudolf  Baum- 
bach, Julius  Wolflf,  Felix  Dahn,  Julius  Lohmeyer 
und  Ernst  von  Wildenbruch  hört,  weiß  jedermann, 
was  er  zu  erwarten  hat.  Aber  auch  Karl  von  Per- 
faU,  dessen  dichterische  Neigungen  durch  viele 
Fäden  mit  dem  Naturalismus  verbunden  sind,  hat 
sich  in  einer  durch  bitteres  Herzeleid  zu  idyllischem 
Frieden  führenden  Novelle,  die  das  litterarische 
Hauptstück  des  Werkes  bildet,  zu  einer  rein  und 
edel  ausklingendeu,  poetischen  Stimmung  aufge- 
schwungen. ADOLF  liOSENBERG. 


Sezession.    Eine  Sammlung  von  Photogravüren  nach 
Bildern  und  Studien  von  Mitgliedern  des  „Vereins 
bildender  Künstler  Münchens".     Berlin,  Kunstver- 
lag der  Photographischen  Gesellschaft.  1893.    Fol. 
Ein  Frauenbild  von   rätselvoller  Schönheit,  die 
Rechte  hoch  erhoben,  ins  Unbekannte  weisend,  doch 
in  sich  gefestigt,    ernst,    heroinenhaft:    so  steht  die 
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Kunst  der  Münchener  „Sezession"  auf  dem  von 
Klinger  entworfenen  Titelblatte  des  Werkes  vor  uns, 
das  die  Berliner  Photographische  Gesellschaft  soeben 
herausgiebt.  München  und  Berlin  also  in  erneutem 
Bunde!  Wie  die  nordische  Hauptstadt  bereitwillig 
ihre  Thore  öifnete,  als  man  den  Sezessionisten  an 
der  Isar  das  Asyl  verweigerte,  so  bietet  sie  jetzt 
ihre  vollendete  Meisterschaft  photographischer  Kupfer- 
drucktechnik  auf,  um  den  Münchenern  in  der  weiten 
Welt  Bahn  brechen  zu  helfen.  Und  sie  bedürfen 
solcher  Beihilfe!  Denn  Ausstellungen  vergehen, 
Druckwerke  bestehen.  Zu  den  Ausstellungen  muss 
man  pilgern,  kann  sie  oft  nur  allzu  flüchtig  be- 
trachten; Druckwerke  reisen  uns  nach,  suchen  den 
Kunsti'reund  auf,  schmücken  seinen  Tisch,  dienen 
ihm  im  stillen  Stübchen  als  immer  gern  gesehene 
Augenweide. 

Es  geschah  zum  erstenmal,  dass  die  „Sezession" 
vergangenes  Jahr  in  getrennter  Ausstellung  sich 
dem  Publikum  zeigte.  Hier  tritt  die  neue  Kunst 
nun  auch  als  geschlossene  Phalanx  in  einem  photo- 
graphischen Prachtwerke  hervor.  Und  zwar  in 
glänzender  Weise.  Ölgemälde,  Aquarelle,  Pastelle 
sind  in  den  vorliegenden  Photogravüren  gleichmäßig 
stilgetreu  und  technisch  tadellos  wiedergegeben. 
Wir  gewinnen  in  diesen  Blättern  von  der  „Sezes- 
sion" und  ihren  Zielen  ein  vollkommen  klares  und 
liarmonisches  Bild. 

In  der  ersten  Lieferung  —  es  sollen  deren  vier 
werden  —  sind  es  ausschließlich  Bilder  aus  dem 
Natur-  und  Menschenleben,  welche  reproduzirt  er- 
scheinen: sämtlich  von  großer  Schlichtheit  der  Mo- 
tive und  der  Auffassung,  Und  doch  drängt  sich 
nirgends  ein  geistloser  Naturalismus  vor.  Es  sind 
nicht  Momentphotographieen,  sondern  Stimmungs- 
bilder, die  den  Ausschlag  geben.  Dass  in  den  fol- 
genden Lieferungen  auch  der  geistigen  Welt,  der 
Poesie,  der  Symbolik  ihr  Anteil  zufallen  wird,  lässt 
sich  denken:  außer  Skarbina  und  Liebermanu  stehen 


ja  u.  a.  Dettmann  und  Höcker,  Klinger  uud  Pigl- 
hein  auf  dem  Programm! 

Man  hat  es  der  jungen  Schule  vielfach  vor- 
geworfen, dass  sie  mit  allzu  viel  Unfertigem,  Halb- 
reifem, flüchtig  Aufgegriffenem  vor  das  Publikum 
trete.  Auch  in  dem  vorliegenden  Werke  der  „Se- 
zession" finden  sich  einige  nur  als  „Studien"  be- 
zeichnete Beiträge.  Aber  sie  verschwinden  vor  den 
fertigen  Bildern,  und  unter  diesen  ist  kaum  eines, 
das  nicht  einen  persönlichen  Stempel  trüge,  nicht 
einen  durchaus  künstlerischen  Reiz  und  Wert  be- 
säße. Von  den  Bildnissen  seien  z.  B.  Josef  Blockes 
Porträt  des  Violinspielers  Volnhals  und  Friedrich 
Fchrs  Damenbildnis ,  von  den  landschaftlichen  Bil- 
dern und  Genresceneu  vor  allem  der  diesem  Auf- 
satze beigegebene  köstliche  „Angler"  von  Thomas 
Theodor  Heine,  dann  die  herrliche  Landschaftstudie 
von  Otto  Strütxel,  ferner  die  einem  Breton  und 
Millais  nachempfundene  .Kartoffelernte"  von  Max 
Liebermann,  sowie  die  „Holzschläger  an  der  Isar" 
von  Wilhelm  Triibner  hervorgehoben.  Unter  den  Tier- 
stücken sprechen  vor  allen  der  komisch  würdevoll 
dastehende  „Marabu"  von  Hubert  von  Heijden  und 
die  Beiträge  von  Ziir/cl  und  Victor  Weishaupt  für 
die  Meisterschaft  ihrer  Urheber.  Eiu  bäuerliches 
Genrebild  von  intimem  Reiz  giebt  FritK'  von  Ulidc 
in  seiner  ganz  voi'züglich  reproduzirten  „Heiligen 
Familie",  in  der  nur  der  Schimmer  des  verklären- 
den Sonnenlichts,  das  durch  die  Bäume  bricht  und 
über  der  Wiege  des  schlafenden  Kindchens  aus- 
gebreitet liegt,  die  Beziehungen  zu  den  biblischen 
Gestalten  andeutet. 

Was  die  Künstler  der  „Sezession"  hier  bieten, 
will  wie  alle  Bemühungen  der  neuen  Generation 
mit  liebevoller  Prüfung  hingenommen  sein;  wer  es 
aufmerksam  betrachtet  und  nicht  um  seiner  Neu- 
heit willen  schlechtweg  verwirft,  wird  eine  Menge 
feiner  Schönheit  und  hoffnungerweckenden  Lebens 
darin  finden.  ('.  (■.  L. 
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LIONARDO  DA  VINCI 

UND  DIE  BERÜHMTEN  WEIBLICHEN  BILDNISSE 

IM  LOUVRE  UND  IN  DER  AMBROSIANA. 


il  ELCHE  lolinendere  Aufgabe 
kann  es  heutzutage  für  den 
wahren,  lebendig  empfinden- 
den Kunstfreund  geben  als 
die,  der  Natur  und  dem 
Geiste  der  erhabensten  Mei- 
ster der  Kunst  immer  näher 
zu  treten,  ihren  Eigenschaf- 
ten möglichst  gerecht  zu  werden  und  zu  einem 
klaren  Begriff  ihres  inneren  Wesens  zu  gelangen? 
Mag  unter  den  Kunstgelehrten  noch  lange  Streit 
herrschen  über  dies  oder  jenes  Problem  der  Kunst- 
geschichte, mögen  diese  einander  schelten  und  be- 
kämpfen über  die  Satelliten  der  großen  Planeten: 
vergebens  würde  man  sich  der  Hoffnung  hingehen, 
die  Gemüter  eines  größeren  Kreises  von  Menschen 
dafür  zu  interessiren  und  zu  erwärmen.  Erfreulich 
hingegen  muss  jedem  human  Gesinnten  die  Wahr- 
nehmung sein,  dass  die  großen  Gestalten  der  Mensch- 
heit, dank  den  Ergebnissen  der  modernen  Forschung, 
sich  nach  imd  nach  in  den  Denkmälern  ihrer  Thätig- 
keit  immer  klarer,  von  den  Nebeln  befi-eit,  die  sie 
früher  verschleiert  hatten,  unseren  Blicken  darstellen. 
Allgemein  sollte  anerkannt  werden,  dass  unter  den 
großen  Fortschritten,  auf  welche  die  zweite  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  stolz  sein  darf,  die  wachsende 
Einsicht  in  Sachen  der  Kunst  keineswegs  die  ge- 
ringste Errungenschaft  ist. 

Zeitschritt  für  bildende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  4. 


Ist  man  nicht  erst  seit  ganz  kurzer  Zeit  zu  der 
Einsicht  gekommen,  wie  sehr  der  Inbegriff  der  Kunst 
Raffael's  im  Laufe  der  Jahrhundeiie  arg  entstellt 
worden  -war?  Wobei  zugleich  anerkannt  werden 
musste,  dass  angesichts  der  unermesslichen  Zahl  von 
Werken,  die  ihm  früher  allenthalben  zugeschrieben 
wurden,  seine  in  der  That  beschränkte  Lebensfrist 
von  37  Jahren  wohl  auf  ein  ganzes  Jahrhundert 
hätte  ausgedehnt  werden  müssen!  Man  sehe  nur, 
wie  es  noch  heutzutage  in  einem  weniger  vorgeschritte- 
nen Lande,  wie  Spanien,  mit  diesen  Dingen  beschaffen 
ist,  wo  in  dem  herrlichen  Museum  des  Prado  nicht 
weniger  als  zehn  Gemälde,  und  darunter  mehrere 
weltberühmte,  unter  dem  Namen  des  Urbinaten  auf- 
gehängt sind,  während  doch  bei  näherer  Betrachtung 
nur  zwei  davon  auf  eine  eigenhändige  Ausführung 
von  ihm  Anspruch  machen  können. 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Missbrauch, 
der  mit  dem  Namen  Lionardo's  getrieben  worden 
ist.  Er  müsste  ein  ganz  anderer  gewesen  sein,  als 
er  wirklich  war,  wenn  er  alles  das  hätte  malen 
sollen,  was  man  ihm  zumutete.  Darüber  sind  wir 
durch  die  Veröffentlichungen  seiner  Manuskripte  hin- 
länglich unterrichtet;  wir  kennen  jetzt  das  ungeheure 
Maß  seiner  Vielseitigkeit,  durch  die  ihm  die  Zeit 
und  die  Lust  zur  Ausführung  eigentlicher  vollendeter 
Werke  der  bildenden  Kunst  erheblich  beschränkt 
werden  musste.     Zwar  trägt   das   wenige,    was   auf 
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diesem  Gebiete  ihm  thatsächlich  angehört,  ein  so 
bestimmtes  Gepräge  seiner  außerordentlichen  Natur, 
dass  mau  schon  durch  eine  eingehendere  Prüfung 
desselben  zu  dem  Resultate  gelangen  kann,  sein 
Eigentum  von  dem  seiner  zahlreichen  Schüler  und 
Nachahmer  zu  unterscheiden.  Die  herrlichste  Er- 
gänzung seiner  künstlerischen  Anlagen  aber  thut 
sicli  uns  in  einem  anderen  reichen  Schatze  auf,  der 
glücklicherweise  wohl  zum  großen  Teil  noch  erhalten 
ist,  nämlich  in  seinen  Handzeichuungen.  Freilich 
ist  auch  für  diese  erst  in  neuerer  Zeit  ein  sicheres 
Kriterium  gewonnen  worden.')  Wer  Augen  hat  zu 
sehen  und  Ohren  zu  hören,  der  mag  sich  davon  be- 
lehren lassen  und  wird  schließlich  den  innigen  Ge- 
nuss  haben,  der  aus  der  Überwindung  von  alther- 
gebrachten Vorurteilen  erwächst. 

Das  Verdienst,  über  die  künstlerische  Natur 
Lionardo's  ganz  neues  Licht  verbreitet  zu  haben, 
namentlich  durch  seine  praktische  Kritik  der  echten 
Handzeichnungen,  gebührt  vor  allem  dem  unvergess- 
lichen  Giovanni  Morelli,  sodann  Herrn  Dr.  Jean 
Paul  Richter,  dessen  bekanntes,  in  englischer  Sprache 
veröffentlichtes  Werk  uns  eine  Fülle  von  Anschau- 
ungen zur  Erhärtung  der  Lehren  Morelli's  gewährt. 
In  den  echten  Zeichnungen  Lionardo's,  oft  nur  leichten, 
flüchtig  hingeworfenen  Skizzen ,  bisweilen  aber  auch 
ganz  fein  ausgeführten  Studien,  lebt  der  Genius  des 
Künstlers  wieder  vor  unseren  Augen  auf.  Abgesehen 
von  den  materiellen  Kennzeichen  seiner  Zeichen- 
weise, welche  aus  dem  Umstände  zu  erklären  ist, 
dass  er  sich  auch  beim  Schreiben  der  linken  Hand 
zu  bedienen  pflegte,  sind  denselben,  ihrem  geistigen 
Gehalte  nach,  ganz  besondere  Züge  eigen.  Wir 
haben  uns  bereits  in  einem  anderen  Artikel  dieser 
Zeitschrift  bei  Gelegenheit  eines  Vergleiches  zwischen 
Lionardo  und  Holbein  in  dem  Sinne  ausgesprochen, 
dass  ersterer  von  keinem  anderen  Meister  an  Leben- 
digkeit, an  Grazie,  an  Gewandtheit  der  Hand  über- 
troffen worden  ist.-)  War  dieser  Ausspruch  dort  in 
Bezug  auf  die  Handzeichnungen  gethan,  so  dürfen 
wir  ihn  hier  wohl  auch  auf  Lionardo's  Gemälde  aus- 
dehnen und  dadurch,  sowie  durch  die  dem  Meister 
ganz    eigene  Tiefe  in    der    Behandlung    des    Hell- 


1)  Eine  Bestätigung  dieses  Kiiteiiums  im  Widerspruche 
zu  den  von  anderer  Seite  erhobenen  Einwendungen  glaube 
ich  in  einem  Aufsatz  gegeben  zu  haben,  welcher  in  der 
florentinischen  Zeitschrift  Arte  e  Storia  vom  25.  März  1S88 
erschienen  ist. 

2)  „Lionardo  da  Vinci's  und  Hans  Holbein's  d.j.  Hand- 
zeichnungen in  Windsor",  Neue  Folge  I,  24.i. 


dunkeis,    sein    Werk    von    denjenigen    der    Schüler 
und  Nachfolger  unterscheiden. 

I. 
Es  liegen  uns  drei  Bildnisse  vor,  die  von  den 
Nachkommen  des  Meisters  (gewiss  nicht  von  seinen 
Zeitgenossen)  bis  auf  den  heutigen  Tag  insgemein 
ihm  zugeschrieben  wurden.  Was  aber  dem  Auge 
einer  harmlos  unkritischen  Zeit  nicht  aufgefallen  ist, 
darf  demjenigen  nicht  mehr  entgehen,  dem  es  ge- 
geben ist,  mit  aufgeschlossenem  Sinn  der  Wahrheit 
nachzuforschen.  Betrachtet  und  vergleicht  man  ohne 
vorgefasste  Meinung  diese  berühmten  Bildnisse,  so 
kann  es  dem  geübten  Auge  nicht  verschlossen  bleiben, 
wie  sehr  dasjenige  der  Mona  Lisa  den  anderen  bei- 
den an  geistigem  Gehalt  überlegen  ist.  Der  erste 
deutlich  erkennbare  Unterschied  wäre,  wie  uns  dünkt, 
der,  dass  die  anderen  beiden  offenbar  als  Porträts 
im  eigentlichen  und  bestimmten  Sinne  des  Wortes 
sich  uns  darstellen,  während  dagegen  die  zauberhaft 
schöne  Gioconda  eine  Erscheinung  ist,  welche  zu- 
gleich auf  ganz  besondere  Weise  an  die  Lösung 
eines  psjchologischen  Problems  denken  lässt.  Wo 
könnte  man  in  der  That  ein  anderes  Bildnis  finden, 
in  welchem  die  Seele  der  dargestellten  Persönlichkeit 
so  innig  und  so  fein  sich  ausspräche,  wie  in  diesem? 
Ein  Umstand,  der  uns  von  Vasari  mitgeteilt  wird, 
scheint  zu  bestätigen,  dass  es  dem  Künstler  vor 
diesem  Modell  darum  zu  thun  war,  dasselbe  in  einer 
besonderen  Gemütsstimmung  aufzunehmen;  wir  mei- 
nen die  Erzählung,  dass  Lionardo,  wenn  er  an  dem 
Porträt  malte,  dafür  gesorgt  hatte,  dass  jedesmal 
eine  Gesellschaft  von  Sängern,  Musikern  und  Possen- 
reißern zugegen  war,  damit  die  anmutige  Frau  durch 
deren  Spiel  erheitert  und  ihr  das  melancholische  Aus- 
sehen benommen  würde,  welches  gar  oft  von  der  Maler- 
kimst  den  Bildnissen  aufgeprägt  u'ird.  Die  Landschaft 
des  Hintergrundes  offenbart  ein  bisher  nie  dagewese- 
nes, großartig  unbestimmtes,  phantastisches  Element, 
an  dem  der  Künstler  in  ähnlicher  Weise  in  seinen 
größeren  Gemälden,  der  Jungfrau  in  der  Felsengrotte 
und  der  hl.  Anna  (ebenfalls  im  Louvre),  sein  Ge- 
fallen geäußert  hat.  —  Dass  übrigens  die  mensch- 
liche Erscheinung  von  keinem  anderen  Künstler  so 
wie  von  Lionardo  erforscht  worden  ist,  das  bezeugt 
—  von  den  zahlreichen  Zeichnungen,  in  denen  er 
den  Menschen  nach  allen  möglichen  Seiten  dargestellt 
hat  —  gerade  dieses  einzig  dastehende  Porträt  der 
Mona  Lisa.  Man  betrachte  nur  die  Modellirimg  des 
Gesichts  in  all  seinen  einzelnen  Teilen,  die  unüber- 
treffliche Feinheit  der  Hände   sowohl  in  der  Form 
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als  in  der  Bewegung,  die  ungezwungene  Beliaglich- 
keit  der  ganzen  Erscheinung,  mit  ihrem  herabrieseln- 
den Lockenhaar,  dem  leichten  Schleier  und  den 
merkwürdig  faltenreichen  Gewändern  und  man  sage 
uns,  wo  man  im  Ernst  ein  gleich  ausgeführtes  Bild- 
nis aufzutreiben  wüsste,  das  diesem  an  die  Seite 
zu  stellen  wäre.  Wir  stehen  nicht  an  zu  behaupten, 
dass  es  ein  Unkum  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  ist,  als  eigenhändiges,  von  Lionardo  aus- 
geführtes Poiirät ;  wohlverstanden  unter  den  Werken, 
die  von  ihm  noch  erhalten  sind,  zu  denen  wir  kaum 
noch  die  fast  gänzlich  zu  Grunde  gegangenen  Bild- 
nisse des  Lodovico  il  Moro  und  seiner  Gemalilin 
auf  der  großen  Freskowand  der  Kreuzigung  von 
Montorfano  im  Refektorium  von  S.  Maria  delle 
Grazie  in  Mailand  rechnen  können. 

Da  die  junge  Mona  oder  Madonna  Lisa,  Tochter 
des  Ant.  Maria  di  Noldo  Gherardini,  sich  bekannt- 
lich mit  dem  1460  geborenen  Francesco  di  Barto- 
lomeo  di  Zanobi  del  Giocondo  (weswegen  sie  auch 
mit  dem  Namen  la  Gioconda  bezeichnet  wurde)  im 
Jahre  1495  als  seine  dritte  Frau  in  Florenz  verehe- 
lichte, so  kann  kein  Zweifel  ülier  die  Zeit  obwalten, 
in  welcher  sie  Lionardo  gemalt  hat.  Es  muss  näm- 
lich in  den  ersten  Jahren  nach  1500  geschehen  sein, 
nachdem  der  Meister  Mailand  verlassen  und  sich 
wieder  nach  der  Heimat  begeben  hatte.  Wie  es 
dann  kam,  dass  das  Gemälde  nicht  lange  Zeit  nach 
seiner  Entstehung  nach  Frankreich  in  Besitz  des 
Königs  Franz  L  gelangte,  ist  uns  nicht  überliefert. 
Genug,  dass  -es  heutzutage  eine  der  Hauptzierden 
der  Louvre- Galerie  bildet. 

Alte  Kopieen  davon  giebt  es  verschiedene;  die 
dem  Original  am  nächsten  stellende  ist  wohl  die- 
jenige, die  wir  selbst  vor  kurzem  in  der  Prado-Galerie 
in  Madrid  gesehen.')  Die  strenge,  wenn  auch  ziem- 
lich harte  Zeichnung,  die  treffliche  solide  Maltechnik 
haben  mich  zu  der  "Überzeugung  gebracht,  dass  der 
Ursprung  des  Gemäldes  sehr  früh,  d.  h.  höchstens 
einige  Jahrzehnte  nach  der  Entstehung  des  Originals 
anzusetzen  ist.  Lange  wurde  das  Bild  in  Madrid 
als  ein  echtes  Werk  von  Lionardo  angesehen;  Don 
Pedro  de  Madrazo  aber,  der  es  als  Kopie  bezeichnet, 
drückt  sich  in  seinem  letzten  beschreibenden  Katalog 
mit  besserer  Einsicht  folgendermaßen  darüber  aus: 
„El  ritrato  de  Mona  Lisa  original  del  Vinci  es  sin 
duda  alguna  el  de  la  galeria  del  Louvre,   y  no  hay 


])  Sie  trägt  daselbst  die  Nr.  550,  ist  gleichfalls  auf  Holz 
gemalt  und  soll  m  0,76  hoch  und  0,57  breit  sein.  Das 
Lou\rebild  wird  als  m  0,77  hoch  und  0,ü:!  breit  angegeben. 


mas  que  recordar  la  manera  como  estan  ejecutadas 
las  sombi'as  y  la  parte  luminosa  de  las  carnes  del 
ritrato  de  Paris,  verdadero  miraglo  del  arte,  compa- 
rada  con  les  tintas  un  tanto  pesadas  del  nuestro 
para  convencerse  de  ac^uella  verdad."  —  Wenn  der- 
selbe Autor  aber  weiterhin  zwischen  zwei  verschie- 
denen Urteilen  schwankt,  nämlich  zwischen  den  von 
verschiedenen  „sehr  kompetenten  Professoren",  wie  er 
sie  nennt,  welche  in  dem  Madrider  Bilde  den  Pinsel 
des  Carlo  Dolce  zu  erkennen  glauben  und  denjeni- 
gen von  anderen  Kritikern,  ,nou  meno  respetables", 
welche  es  einem  vlämischen  Maler  zuschreiben  möch- 
ten, so  muss  mau  daraus  schließen,  dass  der  Herr 
Verfasser  des  Katalogs  sich  mit  den  fremden  Schulen 
nicht  sehr  vertraut  gemacht  hat.  Es  dürfte  denn 
doch  keine  so  schwere  Sache  sein,  einen  Carlo  Dolce 
von  einem  Vlamänder  zu  unterscheiden.  Ein  solcher 
aber  war  es  gewiss,  einer  nämlich  aus  der  großen 
Schar  der  Verehrer  und  Nachahmer  Lionardo's  und 
der  lombardischen  Schule,  welcher  dieses  Werk  zu 
stände  gebracht  hat;  denn  die  Glätte  der  Farbe,  die 
bestimmte,  harte  Zeichnung,  die  sowohl  in  den  Um- 
rissen der  Hände  als  auch  in  denen  der  Falten  und 
der  Haarlocken  hervortritt,  sind  hinreichende  Zeug- 
nisse für  eine  solche  Abstammung.  Wir  müssen  ge- 
stehen, vor  dem  Bilde  konnten  wir  uns  nicht  des 
Gedankens  erwehren,  dass  es  möglicherweise  von 
demselben  Maler  herstammen  könnte,  der  den  auf- 
erstandenen Christus  in  der  Galerie  zu  Berlin  ge- 
malt hat.  Vielleicht  war  es  hauptsächlich  die  steife 
rechte  Hand  der  Dargestellten,  mit  ihren  scharf  be- 
grenzten Nägeln,  die  uns  an  die  S.  Lucia  des  Ber- 
liner Gemäldes  gemahnte.  Wie  dem  nun  sei,  wenn 
vm  auch  die  Identität  des  Urhebers  der  erwähnten 
Bilder  in  Madrid  und  in  Berlin  nicht  bestimmt  zu 
behaupten  wagen,  so  tragen  wir  dennoch  kein  Be- 
denken, in  den  beiden  die  Hand  eines  flandrischen 
Nachahmers  zu  konstatiren. 

Den  Kunstfreunden,  die  sich  für  dergleichen 
Fragen  interessiren,  möchten  wir  raten,  wenn  es 
ihnen  nicht  möglich  ist,  die  besprochenen  Gemälde 
in  Paris  und  Madrid  zu  sehen,  sich  zu  ihrer  Be- 
lehrung die  zwei  großen  Braun'schen  Photographieen 
nach  denselben  zu  verschafi^en.  Sie  werden  schon 
in  diesen  vortrefflichen  Aufnahmen  manchen  bezeich- 
nenden Unterschied  zwischen  dem  italienischen  und 
dem  niederländischen  Maler  wahrnehmen  könneu. 
Zwar  sind  uns  die  Stimmen  bekannt,  welche  behaup- 
ten, dass  die  Zurückführung  von  italienischen  Kunst- 
werken auf  deutsche  oder  vlämische  Kopisten  gar 
zu  oft  unbetirüudeterweise  versucht  worden  sei.    Eine 
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solche  WamuDg  soU  gewiss  nicht  unberücksichtigt 
bleiben.  Wenn  aber  weiter  bemerkt  wird,  dass  die 
meisten  Kopieeu  und  Nachbildungen  von  Nordlän- 
dern nach  italienischen  Originalen  von  letzteren  weit 
entfernt  seien,  so  möchten  wir  dagegen  einwenden, 
dass  diese  Verschiedenheit  geringer  oder  größer  sein 
kann,  je  nachdem  die  Kopisten  oder  Nachahmer 
selbständige  oder  abhängige  Künstler  gewesen  sind 
und  dass  diese  Unterschiede  noch  der  gehörigen 
Untersuchung  und  Bestimmung  harren. 

IL 

Das  andere  weltbekannte  Bildnis  im  Louvre, 
welches  noch  immer  als  ein  Originalwerk  Lionardo's 
angesehen  zu  werden  pflegt,  ist  dasjenige  der  ver- 
meintlichen Belle  Ferroniere.  Dass  dasselbe  gleich- 
falls ein  edles  charakteristisches  Werk  ans  der  Blüte- 
zeit der  italienischen  Kunst  ist,  wird  niemand  in 
Abrede  stellen;  ob  es  aber  auf  die  Höhe  einer 
Schöpfung  des  allervoUendetsten  Künstlers  gestellt 
werden  kann,  das  muss  erst  erwogen  werden. 

Da  es  keine  quellenmäßigen  Nachrichten  giebt, 
welche  dieses  zweite  Bildnis  als  ein  Werk  Lionardo's 
bezeichnen,  so  sind  wir  umsomehr  berechtigt,  das- 
selbe vorurteilsfrei  mit  den  sicherstehenden  Werken 
desselben  in  Vergleichung  zu  ziehen.  Betrachten 
wir  nun  einerseits  den  kostbaren  Vorrat  an  echten 
Handzeichnungen  Lionardo's,  welche  namentlich  in 
den  Sammlungen  von  Windsor,  Paris,  Florenz  und 
Venedig  aufbewahrt  werden,  und  andererseits  seine 
an  den  Fingerspitzen  abzuzählenden  Werke  der 
Malerei,  die  sich  noch  erhalten  haben,  so  ist  es 
schwer  möglich,  zu  verkennen,  dass  in  der  Erschei- 
nung der  sog.  BeUe  Ferroniere,  trotz  ihrer  bestechen- 
den Eigenschaften,  etwas  Befangenes  und  Steifes 
liegt,  was  mit  der  freien,  über  aUe  Maßen  gewan- 
dten Hand  Lionardo's  nicht  übereinstimmt  noch  über- 
einstimmen kann.  Vor  allem  die  Beliaudlung  des 
Haares!  Diese  harte  und  kompakte  Masse,  die  einer 
Perücke  ähnlich  sieht,  wann  hat  sie  der  Meister  je 
so  gemacht?  Ist  sie  nicht  gerade  das  Gegenteil  von 
dem,  was  uns  in  seinen  Köpfen,  auch  wo  es  sich 
um  Porträts  handelt,  begegnet,  da  er  immer  an  den 
geschwungenen  leichten  Linien  sich  gefiel?  Gut  ge- 
zeichnet sind  zwar  die  Gesichtszüge  des  Pariser  Por- 
träts, aber  im  ganzen  doch  etwas  plump  für  Lio- 
nardo;  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  auch  die 
bestimmte  Angabe  der  Augenbrauen  gegen  die  Ur- 
heberschaft des  Meisters  zeugt,  da  er  durchgehends, 
wie  MoreUi  richtig  beobachtet  hat,  an  seinen  weib- 


lichen Figuren  dieselben  gar  nicht  zu  betonen 
pflegte.')  Vergleicht  man  endlich  die  Behandlung 
aller  zur  Kleidung  gehörigen  Details,  so  dürfte  man 
vollends  einsehen,  dass  der  fast  ängstliche  Fleiß,  der 
darauf  verwendet  worden,  dem  über  das  Kleinliche 
durchwegs  erhabenen  Geiste  Lionardo's  nicht  ent- 
sprechen kann.  Ja,  wir  möchten  fast  so  weit  gehen, 
zu  behaupten,  dass  das  Motiv  des  Ornaments,  welches 
im  Saum  des  Halsausschnittes  am  Kleide  durch- 
läuft, kein  spezifisch  Lionardisches,  wohl  aber  ein 
der  gleichzeitigen  lombardischen  Schule  eigentüm- 
liches ist.  2) 

Ob  Lionardo  je  dergleichen  vollendete  Porträts 
auf  geschlossenem  dunklen  Hintergrunde  gemalt  habe, 
wollen  wir  dahingestellt  lassen,  da  uns  die  nötigen 
Vergleichungspunkte  dafür  fehlen.  Wenn  wir  außer- 
dem nicht  unbedingt  darauf  bestehen  wollen,  dass 
der  große  Meister  in  einer  ähnlichen  Darstellung 
gerne  beide  Hände  oder  doch  eine  Hand  auf  die 
Brüstung,  womit  die  Figur  begrenzt  ist,  gelegt  haben 
würde,  so  können  wir  uns  doch  nicht  der  Überzeu- 
gung verschließen,  dass,  wenn  hier  auch  nur  eine 
Hand  vorkäme,  dieselbe  wieder  ein  sprechendes 
Zeugnis  gegen  die  Urheberschaft  Lionardo's  abgelegt 
haben  würde. 

Nun  hieße  es  aber,  den  wahren  Autor  anzu- 
geben! Das  ist  freilich  um  ein  gut  Teil  schwieriger, 
besonders  bei  dem  keineswegs  untadelhaften  Zu- 
stande des  Gemäldes,  welches  hauptsächlich  in  der  Kar- 
nation, durch  eine  in  früheren  Jahren  vorgenommene 
Reinigung,  verrieben  worden  sein  muss.  Immerhin 
muss  sich  gewiss  mit  der  Zeit  die  Überzeugung  aus- 
breiten, dass  dieses  Bildnis  doch  um  eine  Stufe 
niederer  steht  als  die  authentischen  Werke  Lionardo's, 
wiewohl  es  unter  seinem  künstlerischen  Einfluss 
entstanden  ist.  Hat  die  moderne  Forschung  bereits 
nachgewiesen,  dass  das  Lünetteubild  im  Kloster  von 
Saut  Onofrio  in  Rom  vielmehr  dem  Schüler  Bel- 
traffio  als  dem  Meister  angehört  3),  dass  die  groß- 
artige, aber  wilde  Madonna  (il  Madonnone  gen.)  in 
Vaprio,  unweit  von  Mailand,  sich  als  nichts  anderes 


1)  In  Bezug  auf  die  Mona  Lisa  mag  hier  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  da.ss  sie  im  Originale  völlig  ohne  Augen- 
brauen ist,  wohingegen  in  der  Madrider  Kopie  dieselben 
mit  einem  scharfen  Strich  angegeben  sind. 

2)  Dasselbe  Motiv  kommt  besonders  in  alten  Rahmen 
öfters  vor.  Ein  Beispiel  davon  hat  man  u.  a.  in  dem  ur- 
sprünglichen Teile  des  später  vergrößerten  Rahmens  des  Ma- 
donnenbildes von  Boltrafüo  im  Museo  Poldi  Pezzoli  vor  Augen. 

3)  S.  die  vergleichenden  Abbildungen  rmd  Besprechun- 
gen in  meinem  Aufsatz  über  das  Museo  Poldi  Pezzoli  in  der 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst  vom  Jahre  ISSl. 
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als  ein  Werk  des  geistvollen  Sodoma  herausstellt*), 
dass  ferner  das  bekannte  weibliche  Profilporträt  in 
der  Ambrosiana,  wie  wir  es  im  Nachfolgenden  be- 
stätigen werden,  unbedingt  dem  Lionardo  entzogen 
und  einem  untergeordneten  Mailändischen  Maler  zu- 
erkannt werden  muss,  dass  endlich  die  nicht  weniger 
bekannte  Madonna,  welche  aus  dem  Hause  Litta  vor 
Jahren  in  die  Petersburger  Galerie  übergegangen 
ist,  jedenfalls  auch  von  einem  lombardischen  Meister 
herrührt,  der  sich  höchstens  einer  Vorlage  von 
Lionardo  bediente  2),  so  hat  wohl  auch  die  Stunde 
geschlagen,  in  der  man  sich  in  Bezug  der  sogenann- 
ten Belle  Ferroniere  eines  Besseren  belehren  lassen 
mag.  Wiewohl  die  edle  Auffassung  des  Antlitzes, 
die  wohl  abgerundeten,  durch  eine  einfache  Verteilung 
von  Licht  und  Schatten  angegebenen  Formen,  die 
großen  sinnigen  Augen  und  der  regelmäßige,  wellen- 
förmige Mund  uns  zu  der  Ansicht  unseres  jungen 
Freundes  Carl  Löser  hinneigen  lassen,  dass  als  Ur- 
heber dieses  Gemäldes  der  Mailänder  Edelmann 
Giov.  Ant.  Beltraffio  angesehen  werden  dürfte''),  so 
glauben  wir  doch,  dass  es  angesichts  der  beschränk- 
ten Anhaltspunkte  schwer  halten  wird,  zu  einer  ganz 
genauen  und  überzeugenden  Bestimmung  des  rätsel- 
haften  Bildes  zu  gelangen. 

III. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Profilbildnis 
in  der  Ambrosiana  zu  Mailand.  Hier  können  wir 
schon  sicheren  Schrittes  vorgehen.  Unsere  Freude 
an  diesen  reinen  Zügen  ist  eine  volle  und  aufrich- 
tige; der  Duft  eines  jungfräulichen  Gemüts  umweht 
dieses  edle  Geschöpf. 

Wenn  wir  trotzdem  erklären  müssen,  dass  wir 
es  für  unmöglich  halten,  das  Werk  für  einen  un- 
mittelbaren Ausfluss  des  Genius  unseres  Lionardo  zu 
halten,  so  soll  damit  nur  betont  werden,  dass  die 
italienische  Kunst  in  jenen  glücklichen  Zeiten  selbst 
durch  ihre  Meister  zweiten  Ranges  so  große  Wirkun- 
gen zu  erzielen  vermochte,  dass  die  späten  Nach- 
kommen den  Zauber  derselben  sich  nur  durch  das 
Walten  der  höchsten  Genien  erklären  konnten. 

Soviel  ist  aber  gewiss,  dass  nach  alledem,  was 
von    Morelli    zum    erstenmal  über    das    Bildnis    der 


1)  S.  die  Abbildung  davon  auf  der  Tafel  unseres  Buches 
..Arte  Itah'ana  fiel  Riiiaschiioito",  Milano,  Fratelli  Dumolard 
editori,  1891. 

2)  S.  die  Handzeichnung  im  Louvre,  photogr.  von  Braun. 

3)  Man  vergleiche  dieses  Bildnis  namentlich  mit  einem 
anderen,  sicheren  Frauenporträt  von  Beltraffio  im  Besitze 
des  Grafen  General  del  Maino  in  Mailand. 


Ambrosiana  im  Zusammenhang  mit  manchen  anderen 
ähnlicher  Art  auseinandergesetzt  worden  ist,  niemand 
sich  mehr  für  einen  Kenner  der  Kunst  Lionardo's 
ausgeben  dürfte,  der  noch  mit  unerschütterlicher  Zu- 
versicht an  dessen  Urheberschaft  bei  diesem  Profil- 
bildnisse  festhielte.  Die  Merkmale,  die  in  Lermo- 
lieffs  „Kunstkritischen  Studien",  Bd.  I,  S.  2310".  an- 
gegeben sind,  um  den  Maler,  dem  es  in  der  That 
angehört,  nämlich  den  Mailänder  Ambrogio  de  Predis 
darin  zu  erkennen,  sind  so  bestimmt  und  so  zwin- 
gend, dass  es  kaum  noch  nötig  erscheint,  weiteres 
zu  sagen.  Ich  möchte  nur  hinzufügen,  dass  die 
ganze  Auffassung  und  Darstellungsweise  trotz  ihrer 
Reize  doch  etwas  so  Beschränktes,  so  Steifes  an 
sich  hat,  namentlich  in  der  Behandlung  der  Neben- 
sachen, dass  man  dadurch  zunächst  an  einen  Miniatur- 
maler erinnert  wird. 

Was  nun  die  Frage  nach  der  dargestellten  Per- 
sönlichkeit betrifft,  so  ist  bereits  viel  darüber  ver- 
handelt worden.  Dass  sie,  wie  bis  vor  wenigen 
Jahren  angenommen  worden,  für  die  Gemahlin  des 
Lodovico  il  Moro,  d.  h.  Beatrice  d'Este  anzusehen 
sei,  ist  schon  längst  durch  Vergleiche  widerlegt 
worden.  Auch  der  später  von  Morelli  vorgeschla- 
gene Name  der  Bianca  Maria  Sforza,  der  Gemahlin 
des  Kaisers  Maximilian,  musste  aufgegeben  werden, 
nachdem  Fr.  Lippmann  in  Berlin  in  den  Besitz  eines 
sicJieren  Porträts  derselben  Person  gelangt  war '), 
eines  Porträts,  dessen  Urheber,  dank  den  Unter- 
suchungen Morelli's,  sofort  als  der  von  ihm  ent- 
deckte Ambrogio  de  Predis  bezeichnet  werden  konnte. 

Wir  können  also  vor  der  Hand  nur  die  Ver- 
mutung aussprechen,  dass  die  in  dem  Bildnisse  der 
Ambrosiana  dargestellte  junge  Frau  auf  eine  Person 
aus  der  Umgebung  der  Sforza  zu  beziehen  sei,  da 
sie  in  ihren  Zügen  mit  keinem  der  bekannten  Glieder 
jener  herrschenden  Familie  übereinzustimmen  scheint, 
in  deren  Diensten  der  Maler  bekanntlich  stand. 

Das,  was  wir  hier  besonders  betonen  möchten, 
ist  der  innerliche  Unterschied  zwischen  dem  Wesen 
Lionardo's  und  demjenigen  der  gleichzeitigen  lom- 
bardischen Kunst.  Dass  die  Erkenntnis  eines  solchen 
Unterschiedes  noch  immer  nicht  allgemein  durchge- 
drungen ist,  lässt  sich  begreifen. 

Den  Verteidigern  der  Meinung,  dass  unser  Por- 
trät ein  eigenhändiges  Werk  Lionardo's  sei,  möchten 
wir  die  Frage  stellen,  in  welche  Periode  seiner  Kunst- 


1)  S.  den  Aufsatz  von  W.  Bode  im  Jahrbuch  der  kgl. 
preuß.  Kunstsammlungen  v.  J.  1889,  Heft  2,  mit  trefflicher 
Abbildung. 


Prolilbildnis  iler  sogenauuten  Herzogin  in  der  Ambrosiana  zu  Mailand. 
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entwickelung  sie  es  dann  setzen  wollten.  SoUte 
jemand  dasselbe  als  ein  Jugendwerk  des  Meisters 
bezeichnen  wollen,  d.  h.  als  vor  seiner  Übersiedelung 
nacb  Mailand  entstanden,  so  wäre  dagegen  einzu- 
wenden, dass  nicht  nur  die  Tracht,  sondern  auch 
die  Maltechnik  durchaus  einen  lombardisch  mailän- 
dischen  Stempel  an  sich  tragen,  verschieden  von 
demjenigen,  der  den  gleichzeitigen  Werken  der  Malerei 
in  Toskana  aufgeprägt  ist.  Zu  Lionardo's  reiferen 
Jahren  aber,  in  die  so  tief  durchdachte  Werke  wie 
sein  Abendmahl  und  seine  Mona  Lisa  gehören,  passt 
das  schlichte  und  befangene  Mädchenprofil  noch 
weniger.  Sieht  man  es  sich  näher  an,  so  wird  man 
bekennen,  dass  der  Gebrechen  darin  gar  zu  viele 
vorkommen.  Die  äußerst  scharfe  Angabe  der  Ge- 
sichtszüge, die  unschöne,  geradezu  abnorme  Form 
des  oben  zugespitzten  Schädels,  die,  wie  sie  Lermo- 
lieff  richtig  bezeichnet,  jäh  herabfallende  Linie  vom 
Nacken  auf  den  Rücken  (Kunstkritische  Studien  I, 
239),  ja  das  Kleinliche  in  der  ganzen  Ausführung 
überhaupt  hätte  sich  Lionardo  nie,  am  wenigsten 
aber  in  den  besten  Jahren,  zu  Schulden  kommen 
lassen. 

Alle  diese  Einzelheiten  lassen  sich  um  so  be- 
stimmter in  diesem  Bilde  nachweisen,  als  es  glück- 
licherweise in  gutem  Zustande  der  Erhaltung  auf 
uns  gekommen,  was  leider  mit  dem  der  sogenannten 
Belle  Ferroniere  nicht  der  Fall  ist.  Sie  dürfen  in- 
sofern mit  guter  Zuversicht  als  bestimmte  Merkmale 
des  Ambrogio  de  Predis  angesehen  werden,  dessen 
Existenz  seit  der  Zeit  feststeht,  da  es  dem  genann- 
ten Kritiker  gelang,  seine  abgekürzte  Namensbezeich- 
nung in  dem  Amliraser  Profilbildnis  des  Kaisers 
Maximilian  richtig  zu  lesen,  während  sie  früher  irr- 
tümlicherweise auf  Ambr.  Borgognone  gedeutet 
worden  war. 

Ambrosius  de  Predis  ist  uns  bis  zum  heutigen 
Tage  nur  durch  eine  beschränkte  Zahl  von  Porträts 
bekannt.  Dass  aber  seine  Schöpfungen  in  diesem 
Fache  wiederholt  für  Werke  Lionardo's  angesehen 
worden,  ist  erwiesen;  hier  dafür  wenigstens  zwei 
Beispiele.  Das  eine  ist  das  anmutige  Jünglingsbild- 
uis  in  der  Sammlung  Morelli '),  das  andere  das  Bild- 
nis im  Besitze  des  Herrn  FuUer  Maitland  in  Eng- 
land, welches  ein  authentisches  Werk  des  Ambrosius 
de  Predis  oder  Preda  ist.  Letzteres  wurde  zwar  von 
dem  früheren  Besitzer,  dem  Grafen  Archinto  aus 
Mailand,  auf  den  Namen  eines  Vorfahren  bezogen, 


während  ja  schon  aus  der  Deutung  der  zusammen- 
gestellten Buchstaben  des  Monogramms,  womit  es 
versehen,  auf  .Iwbrosius  Preia,  Jfediolanendis  zu 
schließen  ist.') 

Merkwürdigerweise  ist  uns  in  Bezug  auf  letzteres 
Gemälde  ein  schriftliches  Dokument  erhalten,  aus 
dem  sich  ergiebt,  dass  der  Verfasser  der  .Kunst- 
kritischen Studien",  als  er  noch  kein  ausgemachter 
Kritiker,  sondern  ein  jugendlicher  Enthusiast  war, 
das  Bildnis  als  ein  echtes  Werk  Lionardo's  bewun- 
dert hatte.  Wir  entnehmen  dies  aus  einem  in  seiner 
lebendigen  Weise  geschriebenen  Briefe,  den  er  am 
3.  März  1847  an  einen  seiner  guten  Freunde  in 
Bergamo  gerichtet  hatte.  Er  giebt  ihm  darin  Be- 
richt über  seinen  Besuch  im  Hause  Archinti  und 
hebt  dabei  folgendermaßen  an: 

»Durch  die  gütige  Vermittelung  meines  Tisch- 
genossen Crivelli  wurde  ich  gestern  der  Gräfin  Ar- 
chinti vorgestellt,  die  sodann  die  besondere  Gefällig- 
keit hatte,  uns  eigenfüßig  in  ihren  Zimmern  und 
Sälen  herumzuführen  und  uns  zugleich  ihre  kost- 
baren Bilder  zu  zeigen.  Und  darauf,  ja  einzig 
darauf  war  unsere  Visite  gemünzt.  —  Einen  solchen 
Luxus  habe  ich  nicht  leicht  gesehen,  —  es  ist  die 
Wohnung  einer  Königin.  —  Unter  den  vielen  Bil- 
dern werde  ich  bloß  diese  vier  herausheben:  erstens 
und  vor  allem  den  Lionardo  da  Vinci.  Er  ist  ein 
junger  Mann  mit  blonden  Haaren,  lieblichen,  etwas 
melancholisch  träumerischen  blauen  Augen  und  einem 
zarten  und  höchst  feinen  Mund  und  Kinn.  Er  trägt 
einen  kleinen  Pelz  über  die  Schultern  und  hält  in 
der  linken  Hand  einen  Zettel,  worauf  geschrieben 
steht:  1494  —  ann.  20  und  /RX  —  (flüchtig  und 
nicht  richtig  angegebenes  Monogramm)  —  also  Ar- 
chinti. Ein  reizenderes  Bild  lässt  sich  nicht  leicht 
sehen  ■ —  es  sieht  so  naiv,  so  jugendlich  aus,  als 
ob  der  Tau  des  Genius  des  Künstlers  darauf  ruhte. 
Die  Hand  ganz  osteologisch  richtig  gezeichnet  und 
doch  vollkommen  verzeichnet;  auch  das  Pelzwerk 
noch  ganz  schülerhaft  gemacht,  aber  sonst  so  leben- 
dig und  geistvoll  hingestellt,  dass  man  sich  kaum 
von  diesem  Juwel  zu  trennen  vermag.  —  Die  Gräfin 
hatte  selbst  ihre  Freude,  mich  so  begeistert  zu 
sehen.  "2) 

Was  soll  denn  aus  dem  Widerspruch  zwischen 


1)  S.  dessen  Abbildung  und  Besprechung  in  „La  Galleria 
Morelli  in  Bergamo'^    Fratelli  Bolis  editori,  Bergamo  1892. 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  4. 


1)  S.  „Kunstkritische  Studien"  I,  239. 

2)  Das  zweitgenannte  Bild  war  ein  Porträt  eines  Kai'- 
dinals  Archinti  von  Tizian,  das  dritte  und  vierte  zwei  Land- 
schaften von  Salvator  Rosa.  Ferner  wird  einer  reichen 
Kupferstich-  und  Handzeichnungssammlung  gedacht,  alles 
leider  seit  Jahren  in  der  weiten  Welt  zerstreut. 
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diesem  jugendlichen  Eindruck  und  dem  reiferen  Ur- 
teil desselben  Mannes  gefolgert  werden?  Sollte  etwa 
jemand  Anstoß  daran  nehmen,  oder  nicht  eher  den 
Entwickelungsgaug  des  menschlichen  Geistes  darin 


erkennen,  welcher  zuerst  nur  von  den  Anschauungen 
des  Gefühls  beherrscht  wird,  später  aber  den  Schlüssen 
der  vernünftigen  Überlegung  Raum  giebt? 

0  USTÄ  V  FUIZZONI. 


ISMAEL  UND  ANTON  RAPHAEL  MENGS. 


VON  KARL  WOERMANN. 
MIT  ABBILDUNGEN. 

^Fortsetzung.) 


III. 


L^B' 


:-'^  »Sir 

JTlTrriTiTiTT 


Mi-  wm 


iXtlLJiJi^l'liiliii?!'  LS  Ismael  sich  nun  mit  seinen 
Kindern  allein  in  seinem 
Hause  sah,  hatte  er  keinen 
anderen  Gedanken  mehr  als 
deren  künstlerische  Erzie- 
hung. Sie  vor  den  Augen 
der  Welt  verbergend,  sie 
nur  Nachts  spazieren  füh- 
iTiul,  ,^ic  M'ii  L;,iii/.<'n  Tag  unablässig  zur  Arbeit 
anhaltend,  nur  seinem  eigensten  Lehrgange  folgend, 
unterrichtete  er  sie  mit  der  äußersten  Strenge  im 
Zeichnen  und  Malen.  Sein  älterer  Sohn  Karl  Moritz 
hielt  die  Behandlung  nicht  aus.  Er  entfloh  dem 
Elternhause,  •  wurde  in  Prag  katholisch,  schloss 
sich  den  Jesuiten  an,  wurde  Hauslehrer  bei  den 
Söhnen  des  Grafen  von  Seeau  und  des  Baron  von 
Grüathal  und  erhielt  endlich  eine  Anstellung  als 
Lehrer  der  französischen  und  italienischen  Sprache 
an  der  Ritterakademie  zu  Kremsmünster  in  Oster- 
reich, wo  er  starb.  In  den  Akten  des  Dresdener 
Hauptstaatsarchivs  erscheint  später  nur  seine  Witwe, 
die  nach  seinem  und  Ismael's  Tode  die  größte  Mühe 
hatte,  ihren  Erbteil  nach  Osterreich  ausgeliefert 
zu  erhalten.  Die  sächsische  Regierung  behauptete, 
dessen  Auszahlung  nicht  zugeben  zu  können,  da  Karl 
Moritz  Mengs  ohne  Erlaubnis  ausgewandert  sei;  erst 
als  die  österreichische  Regierung,  die  den  Rechts- 
grund dieser  Weigerung  bestritt,  mit  Repressalien 
drohte,  erhielt  die  Witwe  Mengs  in  Kremsmünster 
(1782)  ihren  Erbteil.  Im  Mengs'schen  Hause  aber 
war  nach  der  Flucht  des  Karl  Jloritz  nie  mehr  von 
ihm  die  Rede.  Ismael  tröstete  sich  damit,  dass 
seine  strenge  Erziehung  bei  seinen 
beiden  Töchtern  und  besonders  bei 
seinem  jüngeren  Sohne  Anton  Ra- 
phael  um  so  besser  anschlug.     Ohne 


Raphael  seines  Vaters  Willen  freilich  nicht  erfüllen 
können;  aber  ohne  die  eiserne  Zucht,  die  ihm  sein 
Leben  lang  nachging,  hätte  er  es  wahrscheinlich 
auch  nicht  gethan.  Er  ,soUte  und  musste'  ja. 
Wozu  hieß  er  son.st  Anton  Raphael?  Es  sind  ihm 
auch  niemals  Zweifel  daran  aufgestiegen,  dass  An- 
tonio da  Correggio  und  Raffaello  da  Urbino,  seine 
Paten,  neben  denen  er  als  dritten  im  Bunde  höch- 
stens Tizian  gelten  ließ,  die  einzigen  wirklichen 
Maler  der  Welt  seien,  die  einzigen  Meister,  auf 
deren  in  eins  verschmolzener  Nachahmung  das  ganze 
Heil  der  Zukunftskunst  beruhe.  In  seinen  späteren 
Schriften  ist  dies  der  unzähligemal  wiederholte  und 
abgewandelte  Leitgedanke,  der  ursprünglich  offenbar 
von  seinem  Vater  Ismael  herrührte. 

Es  war  daher  nur  folgerichtig,  dass  Ismael  sich 
schon,  als  Anton  Raphael  sein  zwölftes  Lebensjahr 
erreicht  hatte,  entschloss,  mit  seinen  Kindern  nach 
Italien  überzusiedeln,  um  sie  dort  an  der  Quelle 
weiterstudiren  zu  lassen.  Vor  der  Abreise  aber  be- 
warb er  sich  noch  in  einer  eigenhändigen  Eingabe 
au  den  König  um  die  Leitung  der  Gemäldegalerie, 
damit  er  nach  seiner  Heimkehr  einem  sorgenfreien 
Alter  entgegensehen  könne.  Er  hatte  wohl  voraus- 
gesehen, dass  der  Galeriedirektor  Le  Plat  während 
seiner  Abwesenheit  sterben  würde,  und  gefürchtet, 
dass  der  vor  kurzem  (1739)  als  Hofmaler  nach  Dres- 
den berufene  böhmische  Meister  Johann  Gottfried 
Riedel  die  Stelle  erhalten  würde,  wenn  er  sich  nicht 
beizeiten  meldete.  Wie  jene  Voraussicht,  ging  nun 
allerdings  auch  diese  Befürchtung  trotz  seines  Ge- 
suches in  Erfüllung.  Le  Plat  starb  am  3.  Mai  1742, 
als  Ismael  Mengs  noch  in  Italien 
war,  und  an  seiner  Stelle  wurde 
Johann  Gottfried  Riedel  mit  der  Lei- 
tung  der  Galerie  betraut.     Ismael's 


natürliche  Veranlagung  hätte  Anton  Faksimile  von  ismael  m 


Gesuch  aber  ist  so  charakteristisch. 
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dass  es   der    Mühe  wert   ist,  es    zu    veröffentliclien. 
Es  lautet  wörtlich: 

Allerdurchlauchtigster,  großmächtigster  König 
und  Churfürst,  allergnädigster  Herr! 

Ew.  Kgl.  Maj.  und  Churfürstl.  Durchl.  wird  in 
allergnädigstem  Andenken  ruhen,  was  gestallt  dero 
Königl.  und  Churfürstl.  Hauße  ich  in  das  21^^  Jahr 
Dienste  geleistet')  und  solche  jederzeit  möglichster 
maßen  verrichtet  habe,  allermaßen  nun  meine  Jahre 
heranwachsen,  mithin  auch  gar  leichte  die  Augen 
blöder  werden  dürfften,  hinfolglich  ich  sodann  in 
meinem  Alter  eine  Retirade  zu  suchen  um  desto 
nöthiger  finde,  maßen  Ew.  Königl.  Majt.  sodann 
meine  allerunterthänigsten  Dienste  nicht  so  wie  sonst 
zu  leisten  im  Stande  wäre,  voritzo  aber  dahin  ledig- 
lich mich  bestrebe,  dass  meine  Kinder  mein  Metie, 
wo  nicht  besser,  so  doch  ebenso  tüchtig  als  ich  er- 
lernen und  zu  allerhöchst  derselben  Diensten  fähig 
werden,  ich  hingegen  ein  Soulagement  haben  möchte, 
So  verwendet  an  Ew.  Königl.  Majt.  mein  allerunter- 
thänigst  gehorsamstes  bitten,  Sie  wollen  die  aller- 
höchste Gnade  vor  mich  zu  haben  und  insofern  bey 
dero  Gallerie  hierselbst  eine  Vacanz  sich  ereignen 
solte,  selbige  mir  conferiren  zu  lassen,  alleraequa- 
uimest  geruhen.  Ich  werde  dann  alles  obliegende 
auf  das  genaueste  zu  observiren  nicht  ermangeln 
und  biß  in  das  Grab  in  allertiefster  Erniedrigung 
beharren     Ew.  Königl.  Majt.  u.  Churfürstl.  Drchlt. 

allerunterthänigst  gehorsamster 
Neustadt  bei  Dresden  Ismael  Mengs. 

am  2.  Sept.  17-10. 

Da  eine  Vakanz  damals  noch  nicht  vorhanden 
war,  reiste  er,  ohne  eine  Antwort  abzuwarten,  noch 
im  Herbst  1740  mit  seinem  Sohne,  seinen  beiden 
Töchtern  —  und  seiner  neuen  Haushälterin  Katharina 
Nützschnerin  nach  Rom  ab. 

Der  Vatikan,  in  dessen  Nähe  die  Familie  Mengs 
wohnte,  wurde  jetzt  der  tägliche  Aufenthalt  Anton 
Raphael's.  Den  ganzen  Tag  über  wurde  er  hier  bei 
Brot  und  Früchten  sozusagen  eingesperrt.  Erst 
abends  gab  es  eine  reichliche  Mahlzeit.  Im  Vatikan 
musste  er  zuerst  die  Gemälde  Michelangelo's  in  der 
sixtinischen  Kapelle  und  die  Antiken  im  Belvedere 
kopiren.  Dann  erst  kamen  die  Stanzen  Raphael's  an 
die  Reihe.  In  der  Stadt  aber  zeichnete  er  abends 
noch  in  Marco  Benefiale's  Aktsaal  nach  dem  lebenden 
Modell.      Seine    beiden  Töchter    hingegen    förderte 


1)  Auch  hierdurch  wird  bestätigt,  dass  er  1714,  ver- 
mutlich in  der  ersten  Hälfte  des  Jahi-es  1714,  zum  Hofmaler 
ernannt  worden. 


Ismael  zu  Hause  in  der  Pastell-  und  Miniaturmalerei. 
Bianconi  sagt:  ,Für  die  Römer  war  es  ein  Wunder, 
diese  stillen  und  sittsamen  kleinen  drei  Deutscheu 
(questi  taciti  e  modesti  tre  tedeschini)  in  so  zartem 
Alter  und  so  gut  arbeiten  zu  sehen." 

Nach  dreijährigem  Aufenthalte  in  der  ewigen 
Stadt  kehrte  Ismael  mit  seinen  Kindern  nach  Dresden 
zurück.  Schon  am  19.  Febr.  1744  ist  die  Familie 
hier  urkundlich  wieder  nachzuweisen.  Am  20.  schrieb 
der  Graf  Wackerbarth  an  den  Pater  Guarini:  „Gestern 
hatte  ich  die  Ehre,  ihm  (d.  h.  dem  jungen  Prinzen 
Friedrich  Christian)  den  „Sieur  Menks"  vorzustellen, 
der  seit  kurzem  von  Rom  zurückgekehrt  ist."  Nach 
dem  ganzen  Zusammenhang  kann  hier  natürlich  nur 
von  Ismael,  noch  nicht  von  dem  15jährigen  Anton 
Raphael  die  Rede  sein.  Doch  dies  nur  nebenbei. 
Am  besten  lassen  sich  die  urkundlichen  Nachrichten 
mit  den  unter  sich  verschiedenen  Überlieferungen 
der  Schriftquelleu  vereinigen,  wenn  man  annimmt, 
dass  die  Familie  Mengs  sich  ungefähr  vom  Januar 
1741  bis  zum  Januar  1744  in  Rom  aufgehalten  habe. 

In  Dresden  wurde  der  noch  nicht  sechzehn- 
jährige Anton  Raphael  jetzt  zunächst  zur  Pastell- 
malerei angehalten,  die  damals,  wie  heute  wieder, 
Mode  war  und  einträglieh  zu  werden  versprach.  Das 
köstliche  Bildnis  seines  Vaters  und  seine  beiden 
Selbstbildnisse  in  der  Dresdener  Galerie,  auf  denen 
er  sich,  der  Zeitmode  entgegen,  aber  seinem  Vor- 
bilde Raphael  entsprechend,  mit  langem  natürlichen 
Haare  dargestellt  hatte,  waren  gewissermaßen  seine 
Probe-  und  Meisterstücke  in  dieser  Kunst.  Die 
Selbstbildnisse  zeigen  in  derThat  einen  15 — 16jährigen 
Knaben  von  dunklem  Typus,  hübscher,  offener  Ge- 
sichtsbildung und  lebhaftem,  ansprechendem  Aus- 
druck. Bianconi  erzählt  eine  lange  romantische  Ge- 
schichte von  der  zufälligen  Entdeckung  dieser  Bilder 
und  der  drei  Künstlerkiuder,  von  denen  niemand  in 
Dresden  eine  Ahnung  gehabt  habe.  Der  berühmte 
Sänger  Annibali  soll  eines  Tages  in  Ismael  Mengs' 
Wohnung  Zutritt  gefunden,  das  geheim  gehaltene 
Künstlernest  entdeckt  und  zunächst  dem  Pater 
Guarini,  dem  Beichtvater  August's  III.,  verraten  haben. 
Als  der  König  davon  erfahren,  soll  das  Geheimnis 
nicht  länger  zu  wahren  gewesen  sein.  Im  Triumphe 
sollen  die  Kleinen  hervorgeholt  worden  und  nun  soll 
Anton  Raphael  vom  König,  vom  Hofe,  von  allen 
Kunstkreisen  Dresdens  gedrängt  worden  sein,  Pastell- 
bildnisse zu  malen.  Jeder  wollte  von  dem  Sechzehn- 
jährigen gemalt  sein.  Dass  die  anekdotenhafte 
Zuspitzung  dieser  Geschichte  erfunden  ist,  geht  schon 
aus  der  mitgeteilten  Eingabe  Ismaefs  an  den  König 
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vom  Jahre  1740  hervor.  Schon  in  ihr  spricht  er  ja 
ausdrücklich  davon,  dass  er  zunächst  der  künstlerischen 
Erziehung  seiner  Kinder  lebe.  Wahr  aber  ist  es, 
dass  der  junge  Anton  Raphael  in  den  Jahren  1744  bis 
1745  nicht  nur  den  König,  sondern  auch  den  Sänger 
.\uuibali,  nicht  nur  den  Oberhofmaler  Silvestre, 
sondern  auch  die  Sängerin  Mingotti,  nicht  nur  den 
Herrn  von  Ilofraann,  der  der  Gatte  der  Malerin 
Felicitas  Sartori  war,  sondern  auch  die  Gattin  des 
Landschaftsmalers  Thiele,  der  zwei  Jahre  darauf  zum 
Hofmaler  ernannt  wurde,  iu  Pastell  malte;  wahr  ist 
es,  dass  alle  diese  Pastellbildnisse,  die  noch  heute 
der  Technik  und  der 
geistigen  Erfassung  der 
Persönlichkeiten  nach  zu 
dem  Tüclitigsten  gehören, 
was  in  diesem  Fache  ge- 
leistet worden,  im  kunst- 
sinnigen und  kunstver- 
ständigen Dresden  jener 
Tage  ein  um  so  größeres 
Aufsehen  erregten,  da  sie 
von  einem  so  blutjungen 
Fanten  gemalt  waren; 
wahr  ist  es,  dass  der 
König  alle  diese  Arbeiten, 
die  noch  heute  die  Dres- 
dener Galerie  schmücken, 
ankaufte,  und  dass  Antou 
Raphael  infolgedessen 
durch  Dekret  vom  1.  Ok- 
tober 1745  ,in  Betracht 
seiner  in  dieser  Kunst 
erlangten  und  bey  vei'- 
schiedener  ihm  seither 
anvertrauter  Arbeit  er- 
wiesenen Geschicklich- 
keit" zum  königlichen 
Hofmaler  ernannt  wurde. 
So  etwas  war  noch  nicht  dagewesen.  Israael  hatte 
also  allen  Grund,  mit  dem  Erfolg  seiner  Erziehungs- 
methode zufrieden  zu  sein. 

Alle  diese  Bildnisse  sind  in  der  That  so  lebendig 
gesehen  und  so  meisterhaft  wiedergegeben,  dass 
Antou  Raphael  Mengs,  in  dieser  Bahn  fortschreitend, 
selbständige  Naturanschauung  mit  technischer  Voll- 
endung verbindend,  vielleicht  wirklich  auch  für  die 
Nachwelt  der  Reformator  der  Kunst  hätte  werden 
können,  für  den  die  Mitwelt  ihn  ansah.  Aber  wozu 
hieß  er  Anton?  Wozu  hieß  er  Raphael?  Auf  den 
Gedanken,  dass  es  ein  Verdienst  sei,  die  Natur  mit 


eigenen   Augen 
sein  Vater. 


zu   sehen,    kamen    weder    er   noch 


A.  R.  Mengs.    Jugendliches  SelbstbiUlnis  in  Pastell.    Dresden 

Er  war  erst  1 7  V?  Jahr  alt, 


IV. 
Um  Correggio  und  Raphael  nachzuahmen,  musste 
Anton  Raphael  Mengs  nach  Rallen  zurückgeführt 
werden.  Die  Dresdener  Galerie  besaß  ja  1745  noch 
keinen  echten  Raphael  und  noch  keinen  Correggio. 
Die  sixtinische  Madonna  wurde  erst  1753  erworben; 
die  berühmten  Bilder  Correggio's  aus  Modena  aber 
können  1746  erst  kurz  vor  der  Wiedei-abreise  der 
Mengs  in  Dresden  aufge- 
stellt worden  sein.  Im- 
merhin werden  sie  sie 
noch  gesehen  haben.  Vom 
6.  April  1746  ist  d;is 
königliche  Dekret  datirt, 
welches  dem  „Hofmaler 
Antonio  Raphael  Mengs 
ein  jährliches  Tractament 
von  Sechshundert  Tha- 
lern" aus  der  königlichen 
„Chatoulle"  «dergestalt 
in  höchsten  Gnaden"  be- 
stimmte, ,dass  ihm  sol- 
ches von  Anfang  iezigen 
Jahres,  in  denen  gewöhn- 
lichen Terminen ,  auch 
währender  dessen  bevor- 
stehender Reise  nach  Ita- 
lien, wozu  Ihro  Königl. 
Majt.  ihm  die  allergnä- 
digste  Erlaubniss  erthei- 
let,  gegen  seine  Quittung, 
imverrückt  gereichet  wer- 
den ,  er  aber  dagegen 
jederzeit  zu  dero  Dienst 
sich  bereit  finden  lassen  soll";  iind  vom  11.  April 
ist  der  französisch  geschriebene  Brief  datirt,  durch 
den  der  allmächtige  Minister  Graf  Brühl  Ismael 
Mengs  und  seinen  Sohn  dem  Grafen  de  Lagnace, 
der  sächsischer  Gesandter  in  Rom  war,  empfiehlt. 
Dieser  Empfehlungsbrief  lautet: 

„Le  peintre  de  la  Cour,  Mengs,  allant  ä  Rome 
y  conduire  son  fils  qui  est  aussi  au  Service  du  Roi, 
et  qui  a  des  talents  tout  particuliers  pour  la  peinture, 
lesquels  il  tachera  de  perfectionner  encore  d'avantage 
dans  cette  grande  Academie,  je  dois  les  recommander 
ä  Votre  protection  et  assistance  pour  faciliter  leur 
(sie)  vues,  et  l'obtien  du  büt  que  le  Roi  s'est  propose 
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en  leiir  faisant  faire  ce  voyage."  Wird  in  diesem 
Brief  der  Schwestern  Anton  KaphaeFs  auch  nicht 
gedacht,  so  hatte  August  III.  Theresia  Concordia 
und  Juliane  Charlotte  doch  nicht  vergessen.  Eine 
wie  tüchtige  Malerin  wenigstens  die  erstere  war, 
zeigen  ja  auch  ihre  Bilder  in  der  Dresdener  Galerie : 
die  beiden  Pastelle,  von  denen  das  eine  ihr  Selbst- 
bildnis, das  andere  das  Bildnis  ihrer  Schwester  dar- 
stellt, und  die  bei- 
den glänzenden 
Miniaturkopieen 
nach  Correggio's 
,  Nacht'  in  Dres- 
den und  nach  Cor- 
reggio's »Tag" 
in  Parma.  Au- 
gust III  hatte 
auch  jede  der 
beiden  Schwes- 
tern vor  ihrer  Ab- 
reise mit  einem 
Gehalte  von  300 
Thalern  ausge- 
stattet. Im  Gan- 
zen reisten  die 
Mengs  also  mit 
einem  festen  Jah- 
reseinkommen 
von  1800  Thalern 
wieder  nach  Ita- 
lien ab.  Dass 
sie  noch  im  April 
1746  abgereist, 
lägst  das  Datum 

des  Empfeh- 
lungsbriefes ver- 
muten. Sie  rei- 
sten dieses  Mal 
aber  langsam.  In 
Venedig,  in  Fer- 
rara,  in  Parma, 
in  Bologna  hiel- 
ten sie  .sich  auf.  Tizian,  Correggio  und  Raphael,  be- 
sonders Correggio,  wurden  unterwegs  studirt.  Erst 
gegen  Ende  des  Jahres  kamen  sie  wieder  in  Rom 
an.  Hier  setzte  Anton  Raphael  seine  Studien  fort, 
malte  auch  seinem  Vater  zu  Gefallen  mitunter  einige 
sauber  ausgeführte  Miniaturen,  wie  sich  ihrer  fünf, 
die  teils  Kopieen  nach  Bildern  Raphael  Santi's  .sind, 
teils  auf  eigenen  Erfindungen  beruhen,  in  der  Dres- 
dener Galerie  erhalten   haben,    ging  aber  nur  lang- 


A.  R.  Mengs.    Jugendliches  Selbstbilduis  nach  einem  Pastell.    Dresde 


sam  und  tastend  an  die  Ölmalerei  heran.  Sein  erster 
Versuch  auf  diesem  Gebiete  war  eine  Halbfigur  der 
Magdalena.  Eine  solche  von  der  Hand  des  Raphael 
Mengs  hat  sich  z.  B.  im  Madrider  Museum  erhalten. 
Sein  zweites  Ölbild  war  das  lebensgroße  Bildnis 
seines  Vaters.  Es  steht  nichts  im  Wege,  anzuneh- 
men, dass  dieses  das  Brustbild  Ismael's  im  roten 
Rock   im    Vorrat    der   Berliner   Galerie   ist.     Durch 

den  Erfolg  dieser 
Versuche  ermu- 
tigt, wagte  er 
sich,  als  er  ein- 
undzwanzig 
Jahre  alt  gewor- 
den war,  an  eine 
große  „Heilige 
Familie".  Näher 
beschrieben  wird 
sie  nicht.  Wir 
hören ,  dass  er 
sie  bald  darauf 
mitnachDeutsch- 
land  nahm;  aber 
schon  Bianconi's 
Ausdrucksweise, 
dass  er  sie  den 
Dresdener  Maje- 
stäten vorge- 
stellt habe  (pre- 
sentö  loro),  lässt 

nicht  darauf 
schließen,  dass 
sie  in  Dresden 
geblieben,  wie 
sieh  hier  denn 
auch  in  der  That 
keine  Spuren  von 
ihr  finden.  Wo- 
hin aber  ist  sie 
gekommen  ?  Von 
einigen  Seiten 
wird  ohne  wei- 
teres die  Madonna  zwischen  zwei  Engeln  in  der  kais. 
Galerie  zu  Wien  für  dieses  erste,  tief  mit  seiner 
Lebensgeschichte  verflochtene  mehrfigurige  Ölgemälde 
seiner  Hand  erklärt.  Da  das  Wiener  Bild  aber  doch 
eben  keine  „Heihge  Familie"  darstellt,  auch  die 
spätere,  nicht  die  frühere  Mal  weise  des  Meisters 
zeigt,  so  ist  diese  Annahme  von  vornherein  unwahr- 
scheinlich. Der  nicht  genug  beachtete  Ratti  sagt 
(p.  VI)  auch  ausdrücklich,    dass  Mengs  die   ,tavola 
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della  Vergine  col  suo  Divino  Figliuolo  in  grembo 
c  dite  Ängiolini''  1770  in  Monaco  gemalt  und  (p.  XI) 
1773  der  Großherzogin  von  Toscana  überlassen,  gleich- 
zeitig aber  für  den  Herzog,  gewissermaßen  als  Gegen- 
stück, einen  »Traum  Joseph's'  gemalt  habe.  Nun, 
die  „Madonna  zwischen  Engeln"  und  „der  Traum 
Joseph's*  kamen  beide  zu  gleicher  Zeit,  1796,  in  die 
Wiener  Galerie.  Ohne  Zweifel  sind  sie  die  beiden 
von  Ratti  be- 
sprochenen Bil- 
der. Sie  stammen 
also  aus  großher- 
zoglich toskani- 
schem  Besitze. 
Jene  heilige  Fa- 
milie aber,  die 
der  junge  Mengs 
1749  in  Rom 
gemalt,  werden 
wir  wahrschein- 
lich ebenfalls  im 
Vorrat  der  Ber- 
liner Galerie  zu 
suchen  haben. 
Die  dort  auf- 
bewahrte heili- 
ge Familie  zeigt 

auf  dunklem 
Grunde  Joseph 
im  gelben  Man- 
tel neben  Maria, 
die  über  blauem 
Kleide  einen  ro- 
ten Mantel  trägt 
und  das  mit  wei- 
ßem Hemdcheu 
bekleidete  Kind- 
chen auf  dem 
Schoßehält.  Die- 
se Arbeit  ent- 
spricht in  ihrer 
ziemlich  indivi- 
duellen, wenn  auch  nicht  einheitlich  durchem- 
pfundenen Gestaltung  und  ihrer  glatten  Malweise 
wohl  unserer  Vorstellung  von  Raphael  Mengs'  Jugend- 
stil. Kugler  rühmte  diesem  Bilde  „derbe  frische 
Naturwahrheit •  nach.  Dazu  stimmt  einigermaßen, 
dass  Dresdener  Kunstfreunden  1750  an  Mengs'  „Heiliger 
Familie'  vor  allem  die  große  Ähnlichkeit  mit  seiner 
schönen  jungen  Frau  auffiel 

Die  schöne  Margherita  Guazzi,  die  ihm  ModeU 


A.  K.  Mengs.    PasteUbildnis  .4ugu>t  -^  lll.    Dresden. 


zur  Madonna  gesessen,  war  nämlich  seine  Gattin 
geworden.  Etwa  gleichzeitig  war  er  mit  seinen 
Schwestern  zur  katholischen  Kirche  übergetreten. 
Ratti,  sein  erster  Biograph,  lässt  durchblicken,  dass 
von  einem  Konfessionswechsel  bei  ihnen  eigentlich 
kaum  die  Rede  sein  konnte,  weil  sie  sich  vorher 
überhaupt  zu  keiner  Konfession  bekannt  hätten;  und 
Heinecken    sagt    ausdrücklich,    Ismael    habe    seinen 

Kindern  von  An- 
fang an  die  Wahl 

der  Religion 
überlassen.  Jetzt 
aber  folgte  er 
ihrem  Beispiel, 
weil  er,  wie  er  sag- 
te, „keine  Schis- 
men im  Hause 
haben  wollte". 
Nur     Katharina 

Nützschnerin, 
die  Haushälterin, 
ließ    sich     noch 
nicht     bewegen, 
mitzuthun. 

Der  roman- 
hafte Anstrich, 
den  Bianconi  sei- 
ner Erzählung 
dieser  Begeben- 
heiten gegeben, 
veranlasste  schon 
im  vorigen  Jahr- 
hundert einige 
Berichterstatter 
(Heinecken  und 
Prange),  Zweifel 
an  ihnen  zu  äu- 
ßern und  wenig- 
stens Einzelhei- 
ten in  anderer 
Fassung  vorzu- 
tragen. Heine- 
cken bestritt  besonders,  dass  die  Familie  Mengs  erst 
aus  Anlass  der  Heirat  Anton  Raphael's  katholisch 
geworden  sei.  Doch  hat  Bianconi's  Erzählung 
gerade  in  dieser  Beziehung  die  innere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich.  Er  sagt  auch  ganz  bestimmt,  dass 
der  übertritt  am,  19.  Juli  1749  in  Rom  erfolgt  sei 
und  dass  einige  Wochen  darauf  die  Hochzeit  statt- 
gefunden habe. 

Gewiss  ist,  das.s  die  Familie  Mengs,  katholisch 
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geworden,  um  Weihnacliten  1749  wieder  in  Dresden 
ankam,  Ismael  an  der  Seite  der  Katharina  Nützsch- 
nerin  und  seiner  Töchter,  Raphael  an  der  Seite  seiner 
jungen  Gattin,  deren  Schönheit  Aufsehen  in  Dres- 
den erregte,  und  gewiss  ist,  dass  es  hier  bald  zu 
ärgerlichen  Auseinandersetzungen  zwischen  dem  Alten 
und  dem  jungen  Paare  kam.  Ismael,  der  eine  aus- 
gezeichnete Tafel  liebte,  beanspruchte,  alter  Gewohn- 
heit entsprechend,  den  Haushalt  für  die  ganze 
Familie  zu  füh- 
ren, dafür  aber 
auch  alle  Einnah- 
men seiner  Kin- 
der einzukassi- 
ren.  Ihn  deshalb 
mit  Anton  Ra- 
phael's  Freun- 
den der  Habsucht 

und  Herrsch- 
sucht anzukla- 
gen, ist  kaum 
nötig,  da  ein  sol- 
ches Verhältnis 
bisher  in  der 
Natur  der  Sache 
gelegen  hatte. 
Vollkommen  er- 
klärlich ist  es 
aber  auch,  dass 
das  junge  Paar, 
besonders  nach- 
dem ihm  1750 
hier  sein  Töch- 
terchen Anna 
Maria  geboren 
wurde,  nach  Selb- 
ständigkeit ver- 
langte. Es  kam 
zu  einem  Ver- 
gleich, nach  dem 
Ismael  und  sein 
Sohn  zwar  im  gleichen  Hause  wohnen  blieben,  aber 
verschiedene  Haushalte  führten.  Die  Reibereien, 
an  denen  hauptsächlich  die  Haushälterin  Katharina 
schuld  war,  dauerten  trotzdem  fort.  Dass  der  König 
ihnen  dadurch  ein  Ende  gemacht,  dass  er  Anton 
Raphael  und  seiner  Gattin  eine  besondere  Wohnung 
und  gar  Equipage  angewiesen,  wie  Azara  und  Guibal 
berichten,  ist  schon  aus  dem  Grunde  unwahrscheinlich, 
weil  Bianconi,  der  damals  bereits  Leibarzt  in  Dresden 
war  und  mitten   in  dessen   Getriebe  stand,    also   un- 

Zeitsohrift  für  bUdenae  Kunst.    N.  F.    V.    H.  4. 
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zweifelhaft  davon  wissen  musste,  kein  Wort  davon  er- 
wähnt, vielmehr  seinen  Bericht  über  diese  Familien- 
zwistigkeiten  ausdrücklich  mit  den  Worten  schließt: 
„Ecco  in  pochi  giorni  la  famiglia  dei  Mengs  divisa 
d'interessi  e  di  tavola,  ma  non  divisa  di  domicilio"'. 
Anton  Raphael,  dessen  Herz  von  gi-ößter  Dankbar- 
keit gegen  seinen  Vater  erfüllt  war,  litt  außer- 
ordentlich unter  diesen  Verhältnissen,  erstickte  seinen 
Schmerz  aber  in  rastlosem  Arbeiten.    An  Aufträgen 

fehlte  es  ihm 
nicht.  In  Pastell 
malte  er  um 
diese  Zeit  den 
Prinzen  Fried- 
rich Christian 
undseineGemah- 
lin  Maria  Anto- 
nia,  1751  auch 
deren  am  23.  De- 
zember 1750  ge- 
borenes Söhn- 
chen, den  nach- 
maligen König 
Friedrich  August 
den  Gerechten. 
Der  berühmte 
kleine  Amor,  der 

seinen  Pfeil 
schleift ,  muss 
ebenfalls  dieser 
Zeit  angehören, 
wenn  er  nicht 
später  aus  Rom 
geschickt  wor- 
den ist.  Alle  diese 
Pastelle  gehören 
zu  den  Zierden 
der  Dresdener 
Galerie.  In  Ol 
malte  er  den 
Prinzen  Fried- 
rich Christian  und  seine  Gemahlin  noch  einmal 
als  lebensgroße  Kniestücke.  Dasjenige  des  Prinzen 
befindet  sich  im  Schlosse  Weesenstein  im  Müglitz- 
thal,  dasjenige  der  Prinzessin  ist  in  die  Dresdener 
Galerie  gekommen.  Es  sind  ungemein  frisch  und 
keck  aufgefasste,  farbig  und  kräftig  gemalte  Bilder, 
die  höchstens  eine  gewisse  Weichheit  des  malerischen 
Schmelzes  vermissen  lassen.  Vom  König  erhielt  er 
den  Auftrag,  ihn  und  die  Königin  lebensgroß,  in 
ganzer  Gestalt,  mit  königlichem  Schmuck  in  Ol  zu 
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malen.  Doch  siud  diese  Bilder  niemals  fertig  ge- 
worden. Anton  Rapliael  nahm  sie  1752  unvollendet 
mit  nach  Rom.  Unvollendet  nahm  er  damals  auch 
das  Ölbild  seines  Freundes,  des  Hofsänger  Annibalis, 
mit  auf  die  Reise,  vollendete  es  aber  unterwegs.  Mit 
des  Künstlers  Namenszeichnung  und  der  Jahreszahl 
1752  versehen,  schmückt  es  gegenwärtig  die  Brera 
in  Mailand. 

Die  Hauptaufgabe  aber,  die  dem  jungen  Hofmaler 
iu  den  Jahren  1750 — 1751  in  Dresden  gestellt 
wurde,  war  die  Ausschmückung  des  Hochaltars  der 
neuen,  von  Chiaveri  erbauten,  1751  eingeweihten 
katholischen  Hofkirche  und  seiner  beiden  Neben- 
altiire  mit  großen  Andachtsbildern.  Dresden  war 
unier  August  III.  von  einer  französischen  zu  einer 
italienischen  Kolonie  geworden.  Den  italienischen 
Sängern,  Musikern,  Ärzten,  Bildhauern,  Malern  ge- 
sellte sich  in  Chiaveri  auch  der  italienische  Bau- 
meister. Schon  standen  die  in  den  vorhergehenden 
Jahrzehnten  errichteten  Prachtbauten,  wie  der 
Zwinger,  das  japanische  Palais,  das  Altstädter  Rat- 
haus, das  1760  abgebrannte  Flemming'sche,  das 
Kurländer  Palais  und  andere  Gebäude,  in  denen  sich 
Deutsche  wie  Pöppelmann,  Bahr,  Knöffel,  Franzosen 
wie  Le  Plat,  de  Bodt,  Longuelune  verewigt  hatten; 
schon  wölbte  sich  als  Wahrzeichen  des  neuen  Dresdens 
Bähr's  großartige  Steinkuppel  der  Frauenkirche  über 
der  Stadt;  schon  ging  das  Brühl'sche  Palais  von  der 
Hand  Knöffel's  seiner  Vollendung  entgegen.  Das 
Hauptereignis  in  der  Baugeschichte  Dresdens  aber, 
das  die  Familie  Mengs  um  diese  Zeit  hier  erlebte, 
war  eben  die  Vollendung  der  katholischen  Hofkirche, 
der  eigensten  Kirche  des  Königshauses,  zu  deren 
Erbauung  der  Römer  schon  1737  nach  Dresden  be- 
rufen worden  war.  Anton  Raphael  Mengs  hatte 
einen  gewissen  Anteil  an  der  Vollendung  des  Ge- 
bäudes. Der  Bau  war  eingestellt  worden,  weil  bös- 
willige oder  ängstliche  Gemüter  das  Gerücht  ver- 
breiteten, das  Gewölbe  sei  im  Begrifife  einzustürzen. 
Anton  Raphael  untersuchte  den  Bau  auf  eigene  Ge- 
fahr, gewann  die  Überzeugung,  dass  nur  Ränke  den 
Weiterbau  hinderten,  öffnete  dem  König  die  Augen 
und  hatte  die  Genngthuung,  bald  der  Einweihung 
der  Kirche  beiwohnen  zu  können.  Der  alte  Chiaveri 
umarmte  den  jungen  Mengs  und  nannte  ihn  „seinen 
Vater". 

Ein  nicht  minder  großer  Sieg  des  jungen  Hof- 
malers war  es,  dass  bei  der  Verteilung  der  Gemälde, 
mit  denen  die  neue  Kirche  geschmückt  werden  soUte, 
Silvestre  und  Hutin,  Torelli  und  Falko  sich  mit 
Altarbildern  im  Chorumgang  und  im  Schiffe  der  Kirche 


begnügen  mussten,  während  er  selbst  den  Auftrag 
erhielt,  die  drei  großen  Gemälde  für  den  Chor  zu 
malen.  Die  Gemälde  der  beiden  Seitenaltäre  des 
Chors  führte  er  sofort  1750  in  Dresden  aus.  Sie  be- 
finden sich  noch  an  ihrem  Platze.  Dasjenige  zur 
Linken  stellt  den  Traum  Josefs  dar.  Der  Entwurf 
dazu,  sowie  der  Entwurf  eines  zweiten  Bildes  des- 
selben Gegenstandes  werden  in  der  Dresdener  Galerie 
aufbewahrt.  Das  Altarbild  zur  Rechten  aber  stellt 
nach  alten  und  neuen  Angaben  eine  „Immaculata 
conceptio",  eine  .Empfängnis  Maria's"  dar.  Doch 
kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  diese  Angaben 
unrichtig  sind.  In  Wirklichkeit  ist  es  eine  der 
keineswegs  selten  vorkommenden  symbolischen  Dar- 
stellungen des  Sieges  der  christlichen  Religion:  Maria 
erscheint  im  Goldlicht  auf  der  Erdkugel;  aber  sie 
hält  ihren  Knaben  neben  sich;  und  der  Jesusknabe 
zertritt  die  Schlange,  die  sich  um  den  Erdball  windet. 
Beide  Gemälde  sind  nicht  besonders  reizvoll  in  der 
Anordnung,  aber  auch  nicht  besonders  reizlos  in  der 
lichtdurchglühten  Färbung.  Doch  tritt  die  Absicht, 
zugleich  Raphael  und  Correggio  nachzuahmen,  in 
ihnen  etwas  trocken  zu  Tage.  Mit  des  Meisters 
gleichzeitigen  Bildnissen  können  sie  sich  nicht  im 
entferntesten  messen.  Das  Hauptbild  der  katholischen 
Kirche  aber  ist  die  Himmelfahrt  Christi  auf  dem 
Hochaltare.  Es  ist  ein  Riesenhöhenbild  mit  drei  ver- 
schiedenen Augenpunkten:  einem  für  die  lebhaft  be- 
wegten Apostelgruppen  auf  der  Erde,  aus  denen  links 
die  hohe  Gestalt  der  Scimierzensmutter  aufragt,  einem 
zweiten  für  den  in  der  Mitte  zwischen  erwachsenen, 
langbekleideten  Engeln  ruhig  emporschwebenden 
Heiland,  einem  dritten  für  den  ewigen  Vater,  der 
im  Goldlicht  der  Höhe,  weißhaarig,  weißbärtig,  ganz 
in  Weiß  gekleidet,  von  Engeln  umringt  und  getragen, 
seinem  göttlichen  Sohne  entgegenschwebt.  Pecht 
sagt,  es  sei  „ein  hochschätzbares  Werk  und  zugleich 
ein  Beweis,  wie  ungerecht  ganze  Zeiten  sein  können, 
da  man  es  heute  kaum  mehr  beachte".  Andere 
urteilen  anders.  Die  Himmelfahrt  Christi  wurde 
übrigens  175Ü  in  Dresden  nur  entworfen.  Nachdem 
August  III.  den  Entwurf  genelimigt,  erklärte  Anton 
Raphael  sofort,  das  Gemälde  nur  in  Rom  ausführen 
zu  können.  Doch  ließ  er  es  unvollendet  in  Rom 
zurück,  als  er  1761  nach  Madrid  übersiedelte. 
Hierher  wurde  es  ihm  auf  Befehl  des  sächsischen 
Hofes  1765  nachgeschickt.  Da  er  von  dem  festgesetzten 
Preise  von  6000  Thalern  4000  Thaler  bereits  im 
voraus  in  Dresden  ausbezahlt  erhalten  hatte,  beeilte 
mau  sich,  ihm  nunmehr  den  Rest  von  2000  Thalern 
in  Madrid  zukommen  zu  lassen.     Mau  traute  dem 
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Meister,  wie  aus  dem  amtlichen  Briefwechsel  über 
die  Angelegenheit  hervorgeht,  zu,  dass  er  sonst  das 
noch  nicht  völlig  bezahlte  Bild  als  unverkauft  dem 
Madrider  Hof  anbieten  könne.  Am  13.  März  1766 
endlich  berichtete  der  Legationsrat  Saul,  der  säch- 
sischer Gesandter  in  Madrid  war,  seinem  Hofe,  dass 
das  Bild  vollendet  in  Madrid  ausgestellt  sei  und  dort 
ungeheures   Aufsehen    errege.     Die   Verpackung   in 


eine  große  Kiste  werde  Saul  selbst  überwachen.  Am 
10.  April  desselben  Jahres  fügt  Saul  hinzu,  dass  es, 
nachdem  die  Farbe  getrocknet,  wohlverpackt  nach 
Cadiz  abgegangen  sei.  Über  Amsterdam  und  Hamburg 
langte  es  erst  gegen  Ende  des  Jahres  1766  ganz  zu 
Wasser  in  Dresden  an,  wo  seine  endliche  Aufstellung 
natürlich  als  ein  Ereignis  gefeiert  wurde. 


AUGUST  WITTIG. 

VON   OTTO   DONNER    VON   BICHTER. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


iE  deutsche  Bildhauerkunst 
hat  am  20.  Februar  1S93 
einen  hervorragenden,  hoch- 
begabten Vertreter  verloren. 
An  diesem  Tage  beschloss 
August  Wittig ,  königlicher 
Professor  der  Bildhauerei 
an  der  Düsseldorfer  Aka- 
demie, ein  Leben,  welches  ganz  ausgefüllt  war 
von  dem  ernstesten,  heißesten  Bestreben,  nur  das 
nach  seiner  Auffassung  und  Erkenntnis  Beste  und 
Würdigste  zu  leisten,  und  niemals  um  materieller 
Vorteile  willen  auch  nur  einen  halben  Schritt  von 
seiner  Bahn  abzuweichen.  Dabei  erwies  sich  ihm  das 
Geschick  insofern  freundlich  gesinnt,  als  es  ihm  in 
seinen  Bestrebungen  die  Anerkennung  der  Besten  zu 
teil  werden  ließ  und  ihm  gewährte,  was  er  bedurfte, 
so  dass  er  sich  seinem  Ringen  nach  Vollendung, 
wenigstens  von  seinem  Mannesalter  an,  ohne  Sorgen 
hingeben  konnte. 

Doch  war  seine  Kindes-  und  Knabenzeit  keine 
leichte  und  bequeme.  Wittig  wurde  am  23.  März  1S23 
in  dem  freundlichen  Meißen  durchaus  mittellosen 
Eltern  geboren,  welche  für  seine  Erziehung  nicht 
mehr  thun  konnten,  als  den  Knaben  der  dortigen 
guten  Volksschule  zu  übergeben.  Aber  die  Natur 
hatte  ihn  mit  lebhafter  Auffassungsgabe  ausgerüstet, 
so  dass  er  mit  rastlos  nach  Vervollkommnung  stre- 
bendem Geist  im  Laufe  späterer  Jahre  vieles  nach- 
zuholen vermochte,  was  ihm  der  erste  Unterricht 
nicht  hatte  gewähren  können.  Zudem  waren  seine 
dunklen,  leuchtenden  Augen,  welche  sein  angeregtes 
Innere   spiegelten ,   zur  Beobachtung   der  Natur  und 


der  Menschen  mit  der  nötigen  Schärfe  ausgestattet, 
die  ihn  früh  das  Schöne  erkennen  ließ,  dessen  Kultus 
.sein  ganzes  Leben  ausfüllte.  Seine  Begabung  für 
die  bildende  Kunst  wurde  auch  bald  erkannt  und 
ihm  durch  Gönner  die  Aufnahme  in  die  Dresdener 
Akademie  ermöglicht,  nachdem  er  zuvor  in  Meißen 
nur  als  Steinmetz  gearbeitet  hatte. 

Hier  war  es  der  als-  Künstler  wie  als  Mensch 
gleich  treffliche  Rietschel,  in  dessen  Atelier  Wittig 
im  Jahre  1843  eintrat,  der  sich  seiner  besonders 
annahm  und  mit  wahrhaft  väterlicher  Sorgfalt  nicht 
nur  seinen  Studiengang  als  Bildhauer  leitete,  sondern 
ihm  auch  zur  Vervollständigung  seiner  allgemeinen 
Bildung  stets  hilfreich  zur  Seite  stand  und  ihn  in 
seine  Familie  wie  einen  Sohn  aufnahm.  In  dieser 
Stellung  lernte  ich  im  Jahre  1846  zuerst  den  Drei- 
undzwauzigjährigen  kennen,  der  sich  damals  schon 
die  Schätzung  aller  der  in  Dresden  lebenden  hervor- 
ragenden Künstler  erworben  hatte,  von  welchen  Ben- 
demanu  und  Hühner  an  der  Akademie  als  Lehrer 
wirkten,  Hälinel  jedoch  außerhalb  derselben  eine 
selbständige,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  oppo- 
sitionelle Stellung  einnahm.  Dies  war  teils  in  der 
Verschiedenartigkeit  des  Studienganges  begründet, 
welchen  die  Genannten  durchgemacht  hatten,  lag 
zum  Teil  auch  in  den  Charakteren  selbst.  Bende- 
mann  und  Hübner  hatten  die  Anschauungsweise  der 
Düsseldorfer  Schule  nach  Dresden  verpflanzt;  Hähnel 
dagegen  hatte  sein  Talent  in  München  unter  dem 
Einfluss  der  Cornelianischen  Schule  und  namentlich 
in  inniger  Anlehnung  an  Genelli  entwickelt  und  als 
eine  Persönlichkeit  von  ungewöhnlicher  Kraft  und 
Energie    vertrat    er   seine  Anschauungen  auch   dem 
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entsprechend.  Eine  gewisse  Mittelstellung  aber  nahm 
Rietschel  ein.  Als  Schüler  Rauch's  zu  stilvoller 
Auffassung  der  Kunst  erzogen,  hatte  er  sich  all- 
mählich mehr  und  mehr  einem  feinen  Realismus  zu- 
gewendet, den  die  damalige  Münchener  Cornelianische 
Richtung  noch  verschmähte,  welcher  den  Werken 
Rietschel's  aber  gerade  einen  ganz  ungemeinen  Zauber 
verlieh.  Das  Reliefporträt  von  Moritz  von  Schwind 
ist  eine  seiner  .schönsten  Arbeiten  in  dieser  Richtung. 

Es  ist  nun  bei  Wittig's  Bildungsgang  von  In- 
teresse, zu  sehen,  wie  er  trotz  seiner  durch  Rietschel 
geleiteten  Studien  früh  schon  eine  stärkere  Hin- 
neigung zu  der  Hähnel'schen  Richtung  zeigte,  und 
wie  sich  diese  Richtung  bei 
zunehmender  Selbständigkeit  in 
ihm  immer  mehr  und  mehr  ent- 
wickelte. Ein  gewisser  Zug  von 
llerbigkeit  in  seinem  eignen 
Wesen  mag  ihn  unbewusst  da- 
hin gezogen  haben.  Ein  Zeug- 
nis für  sein  richtiges  und  edles 
Gefühl  ist  es  aber,  dass  dies 
niemals  zu  einer  Verschiebung 
seiner  Stellung  zu  Rietschel 
führte,  dem  er  bis  an  desseu 
Lebensende  in  treuester  Dank- 
barkeit ergeben  war. 

Die  erste  Arbeit,  mit  wel- 
cher der  junge  Künstler  ver- 
diente Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenkte,  war  ein  Relief,  der  Raub 
des  Hylas,  im  Jahre  18415.  Es 
trug  ihm  die  aufmunternde  Be- 
stellung zweier  Reliefs,  die  Land- 
wirtschaft und  den  Gartenbau  dar- 
stellend, seitens  des  kunstlieben- 
den Herrn  Dr.  Crusius  in  Leipzig 
für  dessen  Landhaus  ein,  Arbeiten,  welche  ganz  im 
Sinne  der  Rietschel'schen  Unterweisung  ausgeführt 
wurden. 

Aber  neue  Einflüsse  wirkten  nun  auf  die  Ge- 
schmacksrichtung des  jungen  Bildhauers  bestimmend 
ein,  und  zwar  von  malerischer  Seite  ausgehende. 
Im  Frühjahr  1S46  hatte  Moritz  von  Scliwhid  von 
Frankfurt  aus  einen  Besuch  in  Dresden  gemacht 
und  war  mit  Enthusiasmus  dorten  von  den  jungen 
Künstlern  empfangen  worden;  auch  Julius  Schnorr 
von  Carolsfeld,  der  in  jenem  Jahre  zum  Galeriedirek- 
tor und  Professor  an  der  Akademie  berufen  worden 
war,  begann  in  Dresden  Einfluss  zu  gewinnen,  und 
seine   talentvollen   Schüler   Widii-emis  und  Glciehauf 


A.  WiTTKi.    Nach  einer  Pliotograpli 


wurden  nahe  Freunde  Wittig's.  Unter  solchen  Ein- 
flüssen entstand  Wittig's  Gruppe  „Siegfried's  Abschied 
von  Chriemhilde",  welche  als  Bronze  in  den  Besitz 
des  Professors  Gönne  überging,  und  mit  welcher 
er  sich  seitens  der  Akademie  das  Stipendium  für 
Rom  eroberte. 

Die  ihm  damit  gebotenen  Mittel  zu  sorgenloser 
Weiterbildung  benutzte  Wittig,  um  auf  dem  Wege 
nach  Rom  zuerst  in  München  einen  längeren  Auf- 
enthalt zu  nehmen.  Er  traf  dort  im  Frühjahr 
1849  in  glückseliger,  hoffnungsvollster  Stimmung  ein. 
Gerne  gedenke  ich  der  dort  mit  ihm  und  anderen 
Freunden  in  nahem  Umgange  mit  Morilx  von  Schwind 
und  Gencin  verbrachten  Monate 
voll  ernster  Arbeit  und  heiterer 
Erholungsstimden.  Namentlich 
waren  es  die  monumentalen 
Malereien  von  Cornelius,  die  wir 
gemeinschaftlich  studirten.  Da- 
zwischen modellirte  Wittig  die 
Skizze  zu  einer  Gruppe  der  Ca- 
ritas, die  er  später  in  Rom  aus- 
führte. 

Im  Herbst  trat  er  die  Reise 
nach  Rom  an,  nahm  jedoch  in 
Florenz  wieder  einen  längeren 
Aufenthalt.  Dort  fand  er  in  den 
Werken  Donatello's  gerade  das 
ausgesprochen,  was  ihm  konge- 
nial war,  was  er  selbst  in  der 
Kunst  suchte  und  was  er  in 
der  erwähnten  Gruppe  der  Cari- 
tas, mit  deren  Ausführung  er 
nach  seiner  Ankunft  in  Rom  im 
Winter  seine  dortige  Thätigkeit 
begann,  zu  verkörpern  strebte. 
Doch  lassen  wir  ihn  über  diese 
Zeit  selbst  reden.  Er  schrieb  mir  unter  dem  Datum 
des  27.  Juli  1851:  „Diese  Arbeit  (die  Caritas), 
^/j  Lebensgröße,  beschäftigte  mich  bis  August 
vorigen  .Jahres.  Dann  reiste  ich  nach  Neapel,  wo 
mir  eine  ganz  neue  Welt  offenbart  wurde,  so- 
wohl in  Bezug  auf  Naturschönheiten  als  in  Be- 
ziehung auf  alte  Kunst,  welche  dorten  im  Museum 
besonders  durch  die  Bronzen  und  Gemälde  herrlich 
vertreten  ist.  Nach  zwei  Monaten,  deren  Erinnerung 
mir  fürs  ganze  Leben  bleiben  wird,  kehrte  ich  wieder 
nach  meinem  lieben  Rom  zurück  und  fing  ein  Relief, 
Ganymed,  den  Adler  speisend,  an,  in  dem  Glauben,  es 
würde  hier  meine  letzte  Arbeit  sein.  Doch  als  ich 
es  zieuilich  vollendet  hatte,   kam  die  Nachricht  aus 
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Dresden,  dass  meine,  von  mir  eingesandte,  Gruppe 
(die  Caritas)  so  gut  aufgenommen  worden  sei,  wie 
ich  es  nie  vermutet  hätte,  und  dass  infolge  dieser 
Arbeit  der  akademische  Rat  ungewöhnlicherweise 
mein  Stipendium  noch  um  ein  Jahr  verlängert  habe. 


tropfen  vergieße.  Sie  stellt  einen  Mann  vor,  der, 
noch  alle  Jugendkraft  in  seinen  Muskeln  spürend, 
hinaus  auf  die  Jagd  geeilt  ist,  und  in  dem  Moment 
dargestellt  ist,  in  welchem  er  seine  Beute  erblickt, 
die  er  zu  erlegen  im  Begriff  ist,  indem  er  den  Pfeil 


Hagar  und  Ismael.    MaiTnorgrurije  von  A.  Wittio 


So  fing  ich  bald  ein  Pendant  zu  jenem  Relief,  Hebe, 
den  Pfau  der  Juno  fütternd,  an.  Nach  Beendigung 
dieser  Arbeiten,  welche  viele  Anerkennung  gefunden 
haben,  fing  ich  eine  große  Figur  an,  an  welcher  ich 
jetzt    in    der    furchtbaren  Hitze    manchen   Schweiß- 


aus dem  Köcher  und  den  Bogen  zur  Hand  nimmt. 
Es  wird  mir  diese  Figur  ein  reiches  Feld  zum 
Studium  des  menschlichen  Körpers  bieten,  wozu 
hier  herrliche  Hilfsmittel,  d.  h.  Modelle  vorhanden 
sind Leider  habe  ich  einen  Verlust  erlitten, 
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den  ich  fürs  ganze  Leben  bitter  fühlen  werde;  es 
ist  der  Tod  meines  edlen  Freundes  Hermann  Kerstin^ 
(ein  Schüler  Bendemann's).* 

Die  beiden  angeführten  Marmorreliefs  sind  an- 
mutig poetische,  ungemein  durchgebildete  Arbeiten; 
die  Figur  des  Jägers  in  der  That,  wie  er  es  selbst 
auffasste,  eine  vorzügliche  Studie  nach  dem  Leben, 
zu  welcher  ein  damals  berühmtes  Modell,  Carlo,  das 
Vorbild  gab.  Sie  ist  nie  in  Marmor  ausgeführt  wor- 
den und  befindet  sich  in  Gips  im  Krystallpulaste  zu 
London  unter  den  Werken  moderner  Skulptur.  Die 
Caritas  jedoch  ist  ein  W^erk  voll  frischer,  poetischer 
Erfindung  und  eigenster,  natürlichster  Ausdrucks- 
weise. Eine  junge  Mutter,  am  Oberkörper  unbekleidet, 
dreht  sich  mit  freundlichem  lilick  rechts  nach  einem 
Töchterchen  um,  das  sich  kosend  an  sie  anschmiegt, 
während  der  jüngste  Knabe  sich  an  ihre  linke  Brust 
herandrängt  und  ein  älterer  Junge,  übermütig  zwischen 
ihren  Knieen  liegend,  ihren  Arm  fest  an  sich  presst. 
Auch  für  diese  Gruppe  fand  sich  zur  Ausführung 
in  Marmor  leider  keine  Gelegenheit,  doch  wird  sie 
jetzt  in  Bronze  für  Meißen  gegossen. 

Der  im  Frühjahr  1853  erfolgende  Besuch  des 
Professors  Fregc  aus  Leipzig  mit  seiner  künstlerisch 
durchgebildeten  Gattin  wurde  A^eranlassung,  dass 
Wittig  ein  Reliefporträt  derselben  in  Medaillonform 
ausführte  und  zugleich  die  Bestellung  auf  ein  Medail- 
lourelief  in  der  Größe  der  beiden  schon  erwähnten 
erhielt,  eine  Loreley,  welche  auf  der  Harfe  ihre  ver- 
lockenden Lieder  begleitet.  Das  Werk  wurde  in 
Marmor  erst  1860  vollendet  und  zeichnet  sich  durch 
schönste  Harmonie  der  Linien  und  anmutige  Durch- 
bildung aus,  welche  jedoch  einer  gewissen  Herbigkeit 
nicht  entbehrt  und  darin  an  Cornelius  erinnert, 
welcher  seit  dem  Frühjahr  1853  Rom  wieder  zu 
seinem  Wohnsitz  gemacht  hatte.  Mit  ihm  war 
Wittig  sehr  bald  in  die  nächsten  Beziehungen  ge- 
treten und  hatte  sich  von  ihm  der  lebhaftesten  Auf- 
munterung bei  seiner  ungefähr  seit  einem  Jahre 
schon  begonnenen  Gruppe  —  ich  sah  dieselbe  bei  ilim 
im  Herbst  1852  schon  ganz  aufgebaut  —  der  Hagar 
mit  dem  verschmachtenden  Ismael  im  Schöße,  s. 
Abb.  S.  93,  zu  erfreuen.  Wie  mir  ein  Ohrenzeuge,  der 
Maler  Karl  Moßdorf,  damals  schrieb,  sagte  ihm  Cor- 
nelius: »Machen  Sie  nur  so  fort,  es  wird  sehr  gut.  Sie 
sind  so  jung,  und  es  dürfte  mancher  Alte  froh  sein, 
wenn  er  so  etwas  zu  stände  brächte.  Ich  glaube 
dies  sagen  zu  dürfen,  ohne  Sie  eingebildet  zu  machen, 
denn  wer  so  etwas  hinstellt,  ist  darüber  hinaus." 

In  der  That  spornte  dieses  Lob  Wittig  zu  der 
äußersten   Anspannung    seiner  Kräfte    au.     In   dem 


Wunsche,  das  Beste  zu  leisten,  konnte  er  sich  nur 
schwer  zu  einem  Abschluss  der  Arbeit  entschließen, 
au  welcher  er  immer  und  immer  wieder  zu  ver- 
bessern suchte,  an  sich  selbst  die  höchsten  Ansprüche 
stellend,  die  stets  wuchsen,  jemehr  er  sich  dem 
Studium  der  alten  Meister,  namentlich  Michelangelo's 
in  der  Sixtinischen  Kapelle,  hingab.  Die  Antike 
stand  Wittig  stets  ferner  als  die  mittelalterliche  und 
die  moderne  Kunst,  und  niemals  ist  er  der  Versuchung 
erlegen,  sich  der  ersteren  gegenüber  nachahmend 
zu  verhalten.  Wohl  aber  darf  mau  sagen,  dass  er 
in  der  Hagargruppe  sich  eine  durchaus  eigene,  aus 
seinem  angeborenen  Talente  und  seinem  besonderen 
Bildungsgange  entsprungene  künstlerische  Ausdrucks- 
weise geschaffen  liat,  die,  verbunden  mit  dem  glück- 
lichen Kompositionsgedanken,  dieses  Werk  unter  die 
hervorragendsten  Bildhauereien  unserer  Neuzeit  ein- 
reiht. Die  beigegebene  Illustration  enthebt  mich  jeder 
weiteren  Beschreibung  derselben.  Erst  Ende  Januar 
1854  konnte  er  sich  entschließen,  das  Modell  in 
Gips  zu  gießen. 

Wie  sehr  er  einen  Auftrag  auf  Ausführung 
der  Gruppe  in  Marmor  ersehnte,  können  wir  einem 
vom  19.  August  1854  datirten,  an  mich  gerichteten 
Briefe  entnehmen:  „Mein  Atelier  befindet  sich  jetzt 
in  dem  neuen  Eckhause  Via  San  Isidoro,  Nr.  15. 
Es  ist  sowohl  durch  seine  Lage,  als  durch  seine 
Räumlichkeiten  und  den  dazu  gehörigen  kleinen 
Garten  so  vorzüglich,  dass  nichts  zu  wünschen  übrig 
bleibt  als  die  Kleinigkeit  einiger  Bestellungen,  die 
sich  gewiss  vorzüglich  darin  au-sführen  ließen.  Und 
wirklich  bin  ich  auch  beschäftigt,  drei  Reliefs,  welche 
mir  bestellt  sind,  wenn  auch  nicht  vorzüglich,  doch 
so  gut  als  ich  kann,  in  Marmor  auszuführen.  Das 
eine  stellt  die  Loreley  dar,  die  für  ein  Musikzimmer 
bestimmt  ist;  die  beiden  anderen  sind  die  Dir  viel- 
leicht erinnerlichen  Reliefs  von  Ganymed  und  Hebe, 
welche  letztere  ich  ganz  von  neuem  modellirt  habe. 
Es  freut  mich  sehr,  dass  diese  beiden  Reliefs  in 
einem  Speisezimmer  eingelassen  werden,  wofür  ich 
sie  mir  gedacht  hatte.  Da  ich  sie  mit  Ausnahme 
der  ersten  Vorarbeiten  ganz  allein  in  Marmor  aus- 
führe, so  machen  sie  mir  viel  Freude,  haben  aber 
auch  den  Wunsch  bei  mir  um  so  viel  reger  ge- 
macht, eine  größere  Arbeit  in  Marmor  ausführen 
zu  können,  denn  die  Bildhauerei  feiert  eben  doch 
nur  ihren  eigentlichen  Triumph  durch  die  höchste 
Vollendung,  und  diese  ist  in  keinem  anderen  Material 
so  möglich,  als  in  Marmor.  Wie  glücklich  würde 
es  mich  gemacht  haben,  hätte  ich  meine  Hagar  aus- 
führen können!    Ich  hatte  mehrfach  Aussicht  dazu. 
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doch  hat  sich  bis  jetzt  noch  keine  erfüllt,  so  dass 
mir  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  allmählich 
schwindet." 

Dieser  Wunsch  wurde  ihm  jedoch  in  seinen 
späteren  Lebensjahren  noch  erfüllt!  Im  Jahre  1874 
war  die  Ausführung  in  Marmor  für  die  National- 
galerie in  Berlin  vollendet  und  zwar  wiederum  mit 
sehr  bedeutenden  Verbesserungen  des  ersten  Modelles. 

Aber  schon  früher  ward  ihm  Gelegenheit,  eine 
Arbeit  in  Marmor  bis  ins  Letzte  durchzuführen, 
nämlich  ein  Relief  der  Grablegung  Christi  im  Auf- 
trage der  Gräfin  Dohna-Dönhofstädt  für  die  Vorder- 
seite eines  Altars  in  ihrer  Schlosskapelle  bestimmt, 
1,40  m  lang  und  0,70  m  hoch.  Es  war  im  Jahre 
1857  vollendet  und  darf  wohl  als  eine  der  vorzüg- 
lichsten Leistungen  des  Künstlers  bezeichnet  werden. 
Hier  feiert  er  wirklich  seineu  „eigentlichsten  Tri- 
umph durch  die  höchste  Vollendung"  in  dem  Mar- 
mor, wie  durch  die  ergreifende  Ausdrucksweise  des 
Vorganges  und  die  würdevolle,  rhythmisch  vollendete 
Anordnung  der  Komposition.  Hier  hat  er  auch  in 
der  Behandlung  des  Gewandes  sowohl  in  Feinheit  der 
Durchbildung  aller  Einzelheiten,  als  auch  in  der  ge- 
schmackvollen Gestaltung  der  Hauptmassen  ein  ihm 
ganz  Eigentümliches  erreicht,  seine  eigenen  Ideale 
in  der  That  ganz  verwirklicht. 

Bald  darauf  begann  Wittig  eine  Arbeit,  welche 
er  erst  kurz  vor  seinem  Tode  zum  Abschluss  brachte. 
Es  ist  die  Gruppe  der  Pieta,  die  ihm  Herr  von  Betk- 
mann-Eollweg  bei  seinem  Aufenthalt  in  Rom  in  Lebens- 
größe bestellt  hatte.  Der  großen  Schätzung  seines 
Talentes  durch  letzteren  verdankte  Wittig  die  im 
Jahre  1862  erfolgte  Ernennung  zum  Professor  der 
Bildhauerkunst  an  der  Düsseldorfer  Akademie,  welche 
bis  dahin  keine  Bildhauerschule  besessen  hatte.  Da 
er  aber  seine  Pietä  noch  in  Rom  zu  vollenden 
wünschte,  so  konnte  er  erst  1864  dorthin  übersiedeln. 
Sein  Modell  der  Pietä  fand  er  aber  sehr  bald  seinen 
Ansprüchen  nicht  mehr  genügend  und  zerschlug  es, 
um  ein  neues  zu  beginnen. 

Nun  aber  trat  sein  Lehrberuf,  dem  er  auf  das 
gewissenhafteste  oblag,  seiner  schöpferischen  Thätig- 
keit  hemmend  entgegen  und  nicht  minder  seine  Be- 
mühungen, zum  Zwecke  seiner  Schule  ein  Museum 
von  Gipsabgüssen  zu  gründen,  in  welchem  nach  und 
nach  die  Hauptwerke  der  antiken  Kiinst  und  der 
Renaissance  zur  Aufstellung  gelangten.  Dennoch 
entstanden  neben  seinem  beständigen  Arbeiten  an 
der  Pietagruppe  eine  Anzahl  von  Werken,  welche 
jedoch  kaum  der  künstlerischen  Individualität  Wit- 
'tig's,  wie  sie  sich  in  den   bis   hierher  geschilderten 


Werken  ausgeprägt  gezeigt  hat,  einen  neuen  Zug 
hinzufügen,  es  seien  denn  die  beiden  Kolossalbüsten 
des  Direktors  Wilhelm  von  Schadow,  1869  auf  dem 
Schadowplatze  in  Düsseldorf  aufgestellt,  und  jene 
von  Cornelius,  welche  Wittig  anlässlich  der  Toten- 
feier in  Düsseldorf  modellirte  und  welche  später  in 
Bronze  ihre  Aufstellung  in  der  Nationalgalerie  fand. 
Diese  Büste  bringt  den  Giganten  unserer  modernen 
Kunst  in  der  ganzen  Wucht  seiner  geistigen  Be- 
deutung auf  das  eindringlichste  zur  Anschauung  und 
kaum  konnte  ein  anderer  als  Wittig,  da  er  dem 
Meister  Jahre  hindurch  so  nahe  gestanden  hatte, 
eine  solche  Büste  nach  seinem  Tode  schaffen. 

Nicht  zur  Ausführung  gelangte  das  im  Jahre 
1870  im  Auftrage  der  Gräfin  Dohna-Dönhofstädt 
entworfene  ModeU  für  ein  Grabmal  ihres  in  den  Frei- 
heitskriegen gefallenen  Bruders,  des  Grafen  Dohna, 
der,  in  den  Soldatenmantel  gehüllt,  auf  einem  Sarko- 
phage ruht.  Gleiches  Schicksal  hatte  der  1871  ent- 
standene Entwurf  zu  einem  Siegesdenkmal,  einer  Vik- 
toria, welche  einem  dahingesunkenen  sterbenden 
Krieger  den  Lorbeerkranz  aufs  Haupt  drückt.  Es 
ist  bemerkenswert,  dass  Wittig  sich  hier  nicht  ent- 
schließen konnte,  realistisch  zu  verfahren,  sondern 
den  Krieger  idealistisch  in  antikes  Kostüm  kleidete, 
dadurch  allerdings  auch  jene  ungemein  edle  Gestalt 
eines  Sterbenden  schaffen  konnte.  Dem  entsprechend 
wich  er  auch  in  der  Gewandung  der  Viktoria  von 
der  von  ihm  für  christliche  Gegenstände  gewählten 
Form  ab  und  näherte  sich  etwas  mehr  antiker  Ge- 
wandbehandlung. 

Nicht  minder  unausgeführt  blieben  aus  hier 
nicht  näher  zu  erörternden  Ursachen  die  im  Jahre 
1878  für  die  Basilika  in  Trier  modeUirten  Statuen 
der  Apostel  Petrus  und  Paulus  und  zwei  als  Karya- 
tiden für  das  Portal  der  neuen  Akademie  1882  ent- 
worfene weibliche  Figuren,  von  welchen  die  eine 
den  Ölzweig,  die  andere  ein  Füllhorn  in  der  Hand 
hält,  beide  von  ganz  besonderer  Schönheit  der  Ver- 
hältnisse und  großartiger,  einfacher  Anordnung. 

Alle  diese  unerfreulichen  Erlebnisse,  welche  den 
leidenschaftlich  empfindenden  Künstler  tief  ergriffen, 
hatten  auf  seine  Gesundheit  den  nachteiligsten  Eiu- 
fluss.  Aber  diese  Missgeschicke  waren  nicht  die 
einzigen.  Vier  Porträtmedaillons ,  welche  die  Aka- 
demie zieren  sollten  und  am  Tage  vor  dem  Brande 
der  Akademie  im  Jahre  1872  fertig  geworden  waren, 
gingen  bei  demselben  zu  Grunde  und  die  Modelle 
derselben,  welche  in  einem  Schuppen  aufbewahrt 
waren,  wurden  nach  dem  Brande  von  roher  Hand 
zerschlagen.     Die   für  die    Vorhalle    des    alten  Mu- 
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seuiiis  in  Berlin  bestimmte  Statue  von  Carstens,  welche 
in  Marmor  bestellt  war,  war  bei  dem  Brande  der 
alten  Akademie  schon  fast  vollendet;  aber  die  sich 
nie  genügende  Selbstkritik  Wittig's  konnte  sich  zum 
Abschluss  der  Arbeit  nicht  entschließen,  seine  ge- 
schwächten Körperkräfte  reichten  später  zur  Vollen- 
dung der  gestellten  Aufgabe  nicht  aus,  und  so  blieb 
dieses  Werk  für  ihn  ein  quälendes  Zeichen  unbe- 
friedigenden Strebeus. 

Aber  neben  allen  hier  zuletzt  aufgezählten  Ar- 
beiten ging  ein  stetes 
Weiterschaften  und  Bil- 
den an  der  Pietägruppe 
ununterbrochen  seineu 
Gang.  Nie  konnte  sich  der 
Meister  an  dieser  Arbeit 
genügen,  und  zum  zwei- 
tenmal zerschlug  er  zum 
Schmerz  seiner  Freunde, 
die  von  dem  Werke  ent- 
zückt waren,  das  seinem 
Ideale  nicht  entsprechen- 
de Modell.  Zum  dritten- 
mal begann  der  Unermüd- 
liche seine  Arbeit  mit 
einem  Modell  geringerer 
Größe  und  brachte  das- 
selbe endlich  im  Jahre 
1892  zum  Abschluss.  Und 
wahrlich,dieser  Abschluss 

seiner  künstlerischen 
Laufbahn  ist  auch  die 
Krönung  seines  ganzen 
Lebenswerkes.  Alle  die 
Eigenschaften,  welche 
Wittig  in  seinen  verschie- 
denen Arbeiten  bethätigt 
hat:  seine  Fähigkeit,  tie- 
fen Seelenausdruck  dar- 
zustellen, seine  Kenntnis  und  edle  Auffassung  des 
Nackten,  die  geschmackvolle  und  originelle  Anord- 
nung und  Durchbildung  der  Gewandung  kommen  in 
dieser  Gruppe  in  edelster  Vereinigung  zur  Erschei- 
nung. Tief  ergreifend  ist  der  Eindruck  der  stillen 
und  doch  so  lebendig  zu  uns  redenden  Gruppe. 
Ewig  zu  bedauern  ist  es,  dass  die  Durchbildung  in 
Marmor  dem  Künstler  versagt  blieb.  In  Bronzeguss 
soll  sie  aber  nach  dem  Entwurf  des  Herrn  Archi- 
tekten W.  Schleicher  das  Grabdenkmal  des  Meisters 
als  edelster  Schmuck  zieren. 


Pieta  vou  A.  Wjttic 


Die  letzten  Lebensjahre  Wittig's  waren  durch 
mancherlei  körperliche  Leiden,  wie  durch  innere 
Aufregungen  getrübt.  Seit  1882  traten  asthmatische 
Beschwerden  immer  stärker  hervor  und  nötigten  ihn 
zu  größter  Vorsicht  in  allem  Thun  und  Lassen.  Bei 
der  positiven  Art  und  Weise,  mit  welcher  er  sich 
bei  seinem  lebhaften  Charakter,  namentlich  in 
jüngeren  Jahren,  zu  äußern  pflegte,  bei  den  strengen 
Anforderungen,  welche  er  an  andere  gerade  .so  wie 
an  sich  selbst  stellte,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
er  mancherlei  Interessen 
verletzte,  sich  mancher- 
lei Gegnerschaften  zuzog. 
Dafür  hatte  er  aber  auch, 
wie  alle  hervorragenden 
Naturen,  die  treuesten  und 
anhänglichsten  Verehrer 
uud  Freunde. 

Unter  seinen  Schü- 
lern haben  sich  Carl  Hil- 
gers,  Carl  Müller,  Alex. 
Zick,  Heinrich  Hofl"- 
uieister,  Joseph  Tüshaus 
uud  Carl  Jansen  bekannt 
t;'emacht.  Sein  letzter 
Schüler,  dessen  Eifer  und 
Anhänglichkeit  dem  Mei- 
ster viel  Freude  machte, 
ist  Joseph  Wolf. 

Zum  Vollstrecker 
seines  letzten  Willens 
liatte  er  einen  jüngeren 
treuen     Freund,     Herrn 

Regierungsbaumeister 
Willid»!  Schleicher,  er- 
nannt, welchem  ich  nebst 
anderen  mir  wertvollen 
Notizen  auch  die  Mit- 
teilung einer  testamenta- 
rischen Verfügung  verdanke,  welche  uns  einen  rühren- 
den Rückblick  auf  die  Jugendeindrücke  des  siebzig- 
jährigen Meisters  gestattet:  er  hat  der  protestantischen 
Stadtkirche  seiner  Vaterstadt  Meißen  die  Summe  von 
20  000  M.  vermacht  mit  der  Bestimmung,  aus  den 
Zinsen  derselben  mittellose  Konfirmanden  zu  kleiden, 
die  in  der  Kirche  konfirmirt  werden  sollten,  in  welcher 
er  selbst  als  armer  Knabe  vor  dem  Altar  stand  und 
woselbst  er  die  religiösen  Grundsätze  und  Anschau- 
ungen aufgenommen  hatte,  denen  er  in  Kunst  und 
Leben  ein  treuer  Bekenner  oreblieben  ist. 


Walhall's  Sturz;  Erscheinung  Christi.    Gemälde  von  Fr.  KOber. 


DER  UNTERGANG  DER  NORDISCHEN  GÖTTERWELT 
UND  DAS  ERSCHEINEN  DES  CHRISTENTUMS. 

BILDER-CYKLÜS  VON  FRITZ  RÖBER  IN  DÜSSELDORF. 


EITDEM  Richard  Wagner 
versucht  hat,  den  Geist 
des  neuerstandenen  deutschen 
Volksbewusstseins  auf  die 
einfachste  und  natürlichste 
Weise  durch  die  Wieder- 
belebung und  Rückkehr  zu 
der  altgermanischen  Helden- 
sage zum  dramatisch -musikalischen  Ausdruck  zu 
bringen,  giebt  es  kaum  eine  Kunstform,  welche 
in  der  Verwertung  von  Ideen  und  Darstellungen  aus 
der  nordischen  Mythologie  ein  so  weites  und  frucht- 
bares Feld  für  ihre  Bethätigung  gefunden  hat,  wie 
die  Malerei. 

Die  nordischen  Sagen  sind  für  die  malerische 
Darstellung  gerade  so  geschaffen,  vde  die  griechischen 
für  die  reine  Form  und  weisen  so  direkt  auf  die 
Farbe  hin,  wie  die  hellenischen  auf  die  Plastik.  Die 
Fähigkeit  der  Malerei,  das  zu  erzeugen,  was  wir 
unter  dem  Begriff  „Stimmung"  verstehen,  ist  es,  was 
sie  prädestinirt  zur  Wiedergabe  nordischer  Motive. 
Eingehendere  Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand, 
welche  hier  zu  weit  führen  würden,  liefert  Oscar  Bie 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    K.  F.    V.    H.  1. 


in  seinem  vortrefflichen  Aufsatz  über  „Hermann 
Hendrich  und  die  mythologische  Malerei"  (Wester- 
mann's  Monatshefte,  Aprilnummer  v.  J.) 

Wir  stehen  bei  den  Werken  Fritz  Röber's  vor 
einer  Schöpfung,  welche  der  Welt  des  Gedankens 
und  der  Symbolik  entsprungen  ist.  Der  Geist,  der 
diese  Malerei  durchweht,  hat  gar  keine  Berührungs- 
punkte mit  dem  Ziel  der  neuesten  Richtung,  so  dass 
es  im  ersten  Augenblick  Mühe  kostet,  sich  in  den 
notwendig  gänzlich  verschiedenen  Gesichtspunkt  der 
Beurteilung  hineinzuversetzen.  Dieser  Geist  ist 
nordisch,  heldenhaft,  monumental.  Die  Farbe  dem- 
entsprechend. An  Stelle  der  Naturfarbe  tritt  die 
Farbe  der  dichterischen  Symbolik.  Eine  solche  Kunst 
ist  keineswegs,  wie  heute  irrtümlich  oft  behauptet  wird, 
konventionell.  Wenn  sie  sich  in  dem  Rahmen  histo- 
rischer Überlieferung  bewegt,  d.  h.  in  diesem  Fall  dem 
Charakter  der  Sage  angepasst  ist,  so  ist  sie  darum 
noch  lange  nicht  im  schlimmen  Sinne  konventionell. 
Sobald  einem  alten  Stoffe  individuelles  und  lebendiges 
Gepräge  verliehen  wird,  hat  dieses  seine  Berechtigung. 
Es  braucht  darum  ebenso  wenig  akademisch-konven- 
tionell, wie  schein-originell  oder  bizarr  zu  sein.  Uber- 
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all  da,  wo  tiefes,  großes  Empfinden  ist,  wird  auch  wahre 
Kunst  sein.  Der  Stoff,  aus  dem  sie  schafft,  unterliegt 
keiner  Zeit  und  keiner  Beschränkung.  Beschränkung 
und  Beschränktheit  sind  nur  dort  zu  suchen,  wo  die 
Horizontweite  fehlt,  um  das  in  sich  aufzunehmen, 
was  nicht  auf  gleichem  Wege  zu  gleichen  Zielen 
strebt.  Bei  Röber  merkt  man  in  jedem  Strich  den 
Denker,  den  Philosophen.  Wenn  man  das  konven- 
tionell nennen  will,  so  kann  ein  Künstler  auf  solche 
„Konventionalität"  sich  etwas  einbilden! 

Im  Aufbau,  in  der  Einheit  der  Gedanken,  Licht- 
wirkung und  Stimmung  lässt  das  neue  Werk  Röber's 
alle  seine  früheren  Arbeiten  weit  hinter  sich;  her- 
vorragend geradezu  ist  es  hinsichtlich  Formenschön- 
heit und  Bewegung  und  jenes  geheimnisvollen  Aus- 
drucks der  seelischen  Affekte.  Die  wuchtige  Energie 
der  Komposition  erzeugt  einen  überwältigenden  und 
nachhaltigen  Eindruck. 

Die  Reihenfolge  der  Gemälde,  die  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  bilden,  von  dem  zehn  Abschnitte  den 
Untergang  des  Heidentums,  das  elfte  als  Abschluss 
die  Verklärung  durch  das  Christentum  versinnbild- 
licht, ist  folgende: 

Das  erste  Bild  deutet  in  düsteren  schwermütigen 
Tönen  den  Untergang  der  alten  Welt  prophetisch 
an.  Allvater  Odin  (Wotan),  der  ,Runenrater°, 
kommt  zum  letzten  mal  zur  allwissenden  Schicksals- 
Göttin  Wala.  Auf  öder  Felsklippe  über  einer  tiefen 
Schlucht  kniet  der  Gewaltige,  in  düsteres  Brüten 
versunken.  —  Er  ist  ohne  Speer  und  Helm,  selbst 
die  Waffen  hat  er  hergegeben,  um  die  letzte  Wahr- 
heit zu  erfahren!  —  Angstlich  umflattern  sein  Haupt 
Hugin  (Gedanke)  und  Munin  (Erinnerung),  seine  beiden 
Raben.  Die  Göttin,  in  deren  Antlitz  die  tiefe 
Schwermut  über  das  unerbittliche  Schicksal  sich 
ausdrückt,  deutet  mit  dem  Speer,  den  er  geopfert 
auf  eine  Runenschrift,  die  in  den  Felsen  gegraben 
ist.  Der  grübelnde  Gott  hat  alles  geraten,  nichts 
liegt  ihm  mehr  verschleiert,  denn  nur  Odin  kann 
Runenschrift  deuten.  Vor  diesen  letzten  Runen  aber 
bleibt  er  versunken  in  tiefem  Sinnen,  er  kann  sie 
nicht  fassen,  nicht  lösen.  —  —  Die  Runen  heißen •' 
Christos.  ^  Dieses  für  ihn  unverständliche,  undurch- 
dringliche Runengeheimnis  bedeutet  den  nahenden 
Untergang  des  A sengeschlechtes,  die  Götterdämme- 
rung! —  Ein  Gedanke  voll  tiefer  Philosophie  ist  hier 
(mit  wenigen  Mitteln)  meisterhaft  zum  künstlerischen 
Ausdruck  in  Form  und  Farbe  erhoben. 

Auf  dem  zweiten  Bilde  wirdNanna,  die  „blühende 
Erde',  welche  von  Eisriesen  geraubt  worden,  durch 
Baidur  befreit.     Noch  einmal  bringt    der  Lichtgott, 


der  Gerechte  Baidur,  der  Welt  Sonne  und  Frühling, 
und  mit  Nanna  vereinigt,  ziehen  nun  beide  im  Braut- 
schleier über  die  fruchtbaren  blühenden  Gefilde  der 
Erde.  Aber  es  ist  das  letzte  Mal.  Das  Verhängnis 
bricht  herein  über  die  Götter  Walhalls  und  Baidur 
muss  sterben.  Alle  Gegenstände  hatten  geschworen, 
den  Gerechten  Baidur  nicht  zu  verletzen,  nur  einer 
kleinen  Mistel  war  der  Eid  nicht  abgenommen  worden. 
Aus  ilir  nimmt  Loki,  der  auf  der  Äsen  Verderben 
sinnt,  einen  Zweig  imd  schärft  ihn  zum  Pfeile.  Als 
nun  die  Äsen  sich  damit  belustigten,  auf  Baidur  zu 
schießen,  von  dem  alle  Gegenstände  abprallen,  da 
legt  Loki  den  Mistelzweig  auf  den  Bogen  Hödur's, 
des  Winterfrostes,  lenkt  den  Pfeil  und  Baidur  fallt- 
Durch  den  Verrat  Loki's  also,  der  seinen  Stiefbruder 
hasst  wie  die  Finsternis  das  Licht,  stirbt  der  jugend- 
liche Gott  und  mit  ihm  geht  alles  Gerechte  und 
Gute  im  Asengeschlechte  zu  Grunde.  Loki  sucht 
sich  mit  seinem  Weibe  Signe  zu  retten,  wird  aber 
von  den  nachjagenden  Walküren  ergriffen  und  auf 
Odin's  Geheiß  an  eine  Felswand  gefesselt.  Über  ihm 
ist  eine  Schlange  angekettet,  welche  fortgesetzt  Gift 
in  sein  Antlitz  speien  muss.  Signe  fängt  dieses  Gift 
in  einer  Schale  auf;  wenn  sich  diese  aber  gefüllt 
hat,  muss  Signe  sie  ausleeren  und  die  Schlange  trifft 
mit  ihrem  Gift  das  Haupt  des  Gottes.  Loki  zuckt 
dann  so  gewaltig  vor  Qual  zusammen,  dass  die  Erde 
erbebt.  —  Die  ängstlich  vorgebeugte  Signe,  in  deren 
entsetztem  Gesichte  sich  die  Sorgfalt  und  gespann- 
teste Aufmerksamkeit,  dass  kein  Gift  den  Gatten 
treffe,  widerspiegeln,  ist  packend  gemalt,  und  ergreifend 
ist  der  Ausdruck  des  Gefesselten,  dessen  Züge  halb 
Trotz,  halb  tiefen  Schmerz  verraten.  Die  Figur  Loki's  in 
ihren  verschiedenen  Phasen  darf  überhaupt  als  der 
Höhepunkt  des  Röber'schen  Werkes  bezeichnet  werden. 
Überall  ist  sein  göttlicher  Ursprung  fühlbar,  an  ihm 
ist  nichts  kleinlich,  denn  er  ist  ja  auch  —  wie  der 
Satans-Engel  —  ein  „Gefallener".  Das  Blut  Wotan's 
kreist  in  seinen  Adern:  er  ist  das  Prinzip  des  Bewusst- 
Bösen,  aber  mit  Wotan  unlösbar  verknüpft  und  ver- 
schlungen, wie  das  Gute  mit  dem  Bösen,  da  beides 
für  sich  allein  nicht  bestehen  kann.  Hier  liegt  wieder 
jener  tief  philosophische  Zug  der  nordischen  Mytho- 
logie. — 

Nach  einer  anderen  Überliefei-ung,  —  die  u.  a. 
auch  Felix  Dahn  benutzt  hat  in  seinem  trefflichen 
Roman:  .Odin's  Trost",  —  hatte  Odin  den  Leib  des 
geliebten  Sohnes  mit  einer  Salbe  unverwundbar 
gemacht.  Nur  am  Nacken  war  eine  kleine  SteUe 
nicht  von  dem  schützenden  Ole  bedeckt.  Diese  Stelle 
hatte  nun  Loki  entdeckt  durch  die  kindliche  Offen- 
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heit  der  ihm  vertrauenden  Nanna,  welche,  ängstlich 
über  ihres  Gatten  verwundbaren  Nacken,  dem  „  listi- 
gen Loki'  ahnungslos  das  Geheimnis  verraten.  Loki 
trifft  alsbald  den  Bruder  und  schießt  von  hinten  den 
Pfeil  auf  die  ungeschützte  Stelle.  Baidur  fällt,  und 
indem  auch  Nanna  vor  Schreck  getötet  wird,  eüen 
die  Götter  WalhaU's  zu  der  Unglücksstätte,  während 
Loki  hohnlachend  als  Feuerflamme  versinkt.  Odin 
aber  eilt  mit  Thor  ihm  nach  bis  vor  die  Thore 
Hel's  und  bringt  ihn  gefesselt  zurück.  Diese  etwas 
veränderte  sehr  gebräuchliche  Version  wäre  aber  nicht 


die  Äsen  in  Schwelgerei  und  Wollust  versinken. 
In  dieser  Gruppe  bemerkt  man  einige  herrliche  Akte, 
die  alle  von  Licht  überflutet  sind.  Alles  flimmert 
und  schimmert  hier;  man  meint,  dass  sich  das  Licht 
wirklich  spielend  und  tändelnd  auf  den  Körpern 
bewege.  Aus  diesem  trunkenen  Bacchanal  ruft  Odin 
die  Äsen  zur  letzten  großen  Schlacht.  Mit  Sturmes- 
wehen und  Kampfesfreude  —  ein  wahrer  „furor 
teutonicus'  ist  auf  der  rechten  Hälfte  des  Bildes 
geschildert  —  eilt  der  Zug  der  Krieger  und  Wal- 
küren durch    die  Lüfte,    Thor   greift    zum  Hammer, 


Ollin  befragt;, lue  allwissende  Wala.     Ciemälde  von  Fe.  Eöber 


für  eine  malerische  Behandlung  im  Sinne  Röber's 
geeignet  gewesen,  und  so  hat  der  Künstler  wohl 
mit  Recht  der  anderen  Schilderung,  als  der  malerisch 
verwendbareren,  den  Vorzug  gegeben. 

Den  Leichnam  Baldur's  bringen  die  Götter  auf 
ein  Schiff  und  nehmen  von  ihm  Abschied.  Das 
Schiff  trägt  ihn  zu  Hei,  der  Göttin  der  Unterwelt. 

Das  siebente  Gemälde  aus  dem  Cyklus  wirkt 
durch  seine  gewaltigen  Kontraste.  Die  Götter  gehen 
ihrem  Schicksale  entgegen.  Links  steht  Freia,  die 
Schöne,  —  die  nordische  Aphrodite,  eine  leuchtende 
Frauengestalt  mit  langem  Goldhaar.  Sie  bethört  die 
Götter   mit   dem  unerschöpflichen  Methorn,  so  dass 


Naglfar,  Jas  Totenscliiff.     UemälJe  von  Fk. 


die  Schlachtenjungfrauen  mit  halbentblößten  Leibern 
haben  sich  wieder  mit  Speeren  bewaffnet.  Aber  auch 
Loki  hat  inzwischen  seine  Fesseln  gebrochen,  und  auf 
dem  nächsten  Bilde  sieht  man  ihn,  von  der  furcht- 
baren Midgardschlange  und  dem  Fenriswolf  begleitet 
gegen  die  Äsen  ziehen.  Die  ganze  Unterwelt  hat 
sich  aufgethan  und  leistet  ihm  Hilfe.  Loki  ist  wieder- 
um der  Situation  angemessen  charakteri.sirt;  der  Kopf 
ist  bleiern  und  die  Lippen  sind  blutleer  und  die 
langen  Qualen  an  der  Felswand  prägen  sich  deut- 
lich aus.  AUes  hat  sich  bei  ihm  zu  einem  letzten 
wilden  Impuls  zusammengekrampft.  Und  doch  wie 
schön  ist  dieser  Loki!     Kraft  und  Ebenmaß  überall. 
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Der  Künstler  hat  den  Stoff  vollkommen  bewältigt 
und  seine  Gestalten  genau  so  dargestellt,  wie  sie 
seinem  künstlerischen  Auge  vorschwebten.  Dies  gilt 
auch  von  den  Gestalten  der  Unterwelt,  welche  so 
charakterisirt  sind,  dass  man  daran  glaubt.  Wir 
fühlen  in  dem  Augenblick,  dass  sie  so  und  nicht 
anders  sein  müssen,  und  wenn  ein  Künstler  diesen 
überzeugenden  Eindruck  hervorbringt,  kann  er  zu- 
frieden sein.  Es  ist  der  höchste  Gipfel  des  Erreich- 
baren in  der  Kunst. 

Nunmehr  ist  das  Schicksal  der  Äsen  besiegelt 
und  das  Totenschiff  Naglfar  treibt  führerlos  im 
Ozean  umher.  Auf  demselben  künden  die  sterben- 
den Nornen  der 
Welt  Ende.  — 
Es  folgt  nun  die 
große  Vernicht- 
ungsschlacht, die 
eigentliche  Götter- 
dämmerung.(Siehe 
S.  97.)  Der  durch 
Odin  zu  Tode  ver- 
wundete Loki  hetzt 
den  Fenriswolf  auf 
den  Vater  und  zieht 
den  Speer  aus  sei- 
ner Wunde.  In 
dem  Augenblick 
muss  auch  Odin 
sterben.  Um  ihn 
fallen  seine  Schild- 
jungfrauen, seine 
herrlichen  Wal- 
küren, und  auch 
er  weiß,   dass    er 

in  demselben  Augenblick  sterben  muss,  in  dem  Loki 
seinen  Geist  aushaucht.  Das  Gute  kann  ja  ohne  das 
Böse  nicht  bestehen.  Alles  ist  in  Auflösung  und 
Todeskampf  begriffen.  Loki  und  seine  Scharen 
stürzen  in  die  Tiefe,  die  Haare  flattern  wild  nach 
oben,  um  dadurch  das  Stürzen  der  ganzen  zu  einem 
großen  Knäuel  zusammengeballten  Gruppe  anzu- 
deuten. Midgard,  die  Schlange,  hat  sich  um  die 
Sterbenden  geringelt  und  presst  ihre  Leiber  im 
eigenen  Todeskrampfe  fest  an-  und  ineinander.  Einer 
der  gepeinigten  Unterweltsgötter  krallt  seine  Finger- 
nägel in  den  Körper  der  Schlange  ein,  noch  in  der 
Agonie  seine  Wildheit  nicht  verlierend.  Die  Mauern 
Walhalls  brechen,  die  Säulen  lösen  sich,  und  vor  der 
in  strahlendem  Licht  erscheinenden  Gestalt  Christi  und 
seiner  Heerscharen  stürzt  die  Götterburg  zusammen! 


Loki  bricht  seine  Fesseln.    Gemälde  von  Fr.  Röber. 


Dieses  große  Gemälde  ist  von  wahrhaft  gran- 
dioser Wirkung.  —  Im  letzten  Bude,  welches  wieder 
friedliche  Ruhe  atmet,  ist  die  Erlösung  der  alten 
und  die  Auferstehung  in  einer  neuen  Welt  durch 
das  Christentum  angedeutet  durch  die  drei  unsterb- 
lichen weiblichen  Symbole:  Glaube,  Liebe,  Hoffnung, 
das  Gegenstück  zu  den  Nornen. 

Eine  neue  Erde  steigt  empor.  Die  Liebe  ist  als 
mittlere  größte  Gestalt  gemalt,  es  ist  die  christliche 
Liebe  und  Demut,  nach  dem  Spruche: 

„Nun  aber  bleiben  Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  diese 
drei,  aber  die  Liebe  ist  die  größte  unter  ihnen." 
Der  sanfte  Ton  und  die  ideale  Anschauung 
kontrastiren  hier 
mit  der  Wildheit 
der  heidnischen 
Götterwelt,  und 
der  Künstler  cha- 
rakterisirt auch  da- 
durch in  feiner 
Weise  und  beweist 
seine  Vielseitigkeit 
in  dem  Ausdruck 
des  Gegensatzes 
zwischen  den  bei- 
den Weltanschau- 
ungen und  Reli- 
gionen. So  wirkt 
denn  der  Schluss- 
stein in  dem  Ge- 
mälde-Cyklus  wie- 
der     versöhnlich. 

Der  Beschauer 
wendet  sich  tief  er- 
griffen  und  nach- 
denkend, aber  vollkommen  befriedigt  ab. 

Dies  ist  in  den  Hauptzügen  der  Inhalt  der 
Röber'schen  Werke,  deren  voUe  Wirkung  natürlich 
erst  in  eigener  Anschauung  empfunden  werden  kann. 
Die  Kunst  kann  auf  solche  Arbeiten  wieder  mit 
Stolz  blicken.  Die  Gemälde  werden  überall,  wo  sie 
zur  Ausstelluug  kommen  mögen,  den  alten  Ruhm 
der  Düsseldorfer  aufs  neue  nach  allen  Seiten  ver- 
breiten helfen.  Sie  kommen  uns  in  diesem  Augenblick 
gerade  trefflich  zu  statten,  indem  sie  einmal  vrieder  den 
Beweis  dafür  erbringen,  dass  man  in  Deutschland  noch 
im  stände  ist,  historische  Kunst  im  großen  Stil  zu 
betreiben.  Aus  dem  nie  versiegenden  Born  germani- 
scher Götter-  und  Heldensage  lässt  sich,  ohne  veraltet 
und  abgelebt  zu  erscheinen,  immer  Großes  und  Schönes 
schöpfen.     Es   muss    nur    der  Rechte    kommen. 
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Der  ganze  Cyklus  ist  zur  Ausschmückung  der 
PrachtviUa  des  Herrn  von  der  Heydt  in  Godesberg 
bestimmt.  Es  ist  in  hohem  Grade  erfreulich,  dass 
aus  der  offenen  Hand  reicher  Privaten  der  Kunst 
eine    so   schöne    Unterstützung    zu  Teil   wird    durch 


Bestellung  von  Werken,  welche  meist  nur  der  Staat 
in  dem  Umfange  zu  erwerben  im  stände  ist. 

Die   Bildung  und  Veredelung    des  Volkes   ver- 
dankt solchen  Männern  viel. 


VATIKANISCHE  MINIATUREN/) 

MIT  EINER  LICHTDRUCKTAFEL. 


BERMALS  thun  sich  die 
Si-hätze  der  Vatikanischen 
Bibliothek  auf:  nunmehr 
zum  Nutzen  der  Kunst- 
wissenschaft. Der  deutsche 
Jesuit,  Stephau  Beißel,  wel- 
cher bereits  1886  die  Bilder 
der  Ottonischen  Evangelien- 
handschrift des  Münsters  zu  Aachen  (vgl.  Ztschr. 
f.  bild.  Kunst  XXII,  S.  278  ff.)  und  der  Beruward- 
Evangelien  zu  Hildesheim  1891  in  eingehenden  Be- 
arbeitungen veröffentlicht  hat,  bietet  uns  jetzt  eine 
Auswahl  aus  den  bedeutendsten  Bilderliaudschriften 
der  Vatikanischen  Bibliothek,  die  Früchte  eines 
längeren  Studienaufenthaltes  in  Rom,  wobei  er  sich 
zur  Erreichung  seines  Zieles  von  besonders  günstigen 
Umständen  begleitet  sah.  Es  kann  nur  dankbar  be- 
grüßt werden,  wenn  unter  diesen  Voraussetzungen 
an  eine  Sammlung  vorzüglicher  Miniaturen  in  einer 
mit  Lichtdrucken  von  wahrhaft  künstlerischer  Voll- 
endung aus  dem  Atelier  Danesi  in  Rom  ausgestatte- 
ten Veröffentlichung  geboten  wird,  die  dem  noch 
so  ungleich  ausgebauten  Gebiete  neues  und  so  wert- 
volles Studienmaterial  zuführt.  Mögen  auch  die 
Meinungen  darüber  geteilt  sein,  ob,  wie  der  Heraus- 
geber annimmt,  der  Malerei  des  Mittelalters  damit 
wesentliche  Aufhellung  erwächst,  so  ist  die  Sparte 
der  Miniaturmalerei  selbst  bedeutend  genug,  um  all- 
seitige Durchforschung  zu  verdienen.  Lag  doch  zeit- 
weise unter  der  Geschmacksrichtung  des  Schreibstiles 
die  Malkunst  gänzlich  in  der  Miniatur  beschlossen 
auf  klassischem  Boden  klingt  in  ihr  der  flüchtige 
dekorative  Stil  aus,  während  die  unbeholfenen  Hände 


1)  Vatikanische  Miniaturen.  Herausgegeben  und  erläu- 
tert von  Stephan  Beißel  S.  J.  Quellen  zur  Geschichte  der 
Miniaturmalerei.  Mit  XXX  Tafeln  in  Lichtdruck.  Freibmg 
i.  B.  1893,  Herder.  Fol.  VHl  u.  51  S.  zweispalt.  Test.  Deutsch 
u.  französ.    Lwdbd.  Mk.  24.  — 


der  frühmittelalterlichen  Klosterzelle  dieÜberlieferung 
mühsam  weiter  pflegten,  bis  sie  von  den  unmittelbaren 
Eingebungen  einer  neuen  Zeit  abgelöst  wurden.  In 
der  Folge  entwickelte  sie  sich  mehr  und  mehr  zur 
Feinkunst,  eine  Gattung,  die  nun  bleibend  den  Namen 
der  Miniatur  überkommt  und  bei  größerer  oder  ge- 
ringerer Geschicklichkeit  ein  Wiederschein  der  Ma- 
lerei im  ganzen  ist,  ohne  auf  selbständige  Bedeutung 
einen  Anspruch  zu  haben.  Was  nun  zur  Beleuch- 
tung des  Gebietes  Neues  geboten  wird,  hat  in  dem- 
selben Maße  Anspruch  auf  Beachtung,  als  es  sich 
um  Zeiten  und  Erscheinungen  handelt,  wo  die  Kunst 
der  Miniatur  im  Vordergrunde  stand.  Danach  be- 
misst  sich  überhaupt  der  Wert  solcher  Beiträge,  wie 
der  vorliegende.  Es  lässt  sich  nun  nicht  sicher  er- 
kennen, dass  der  Herausgeber  diesen  oder  einen  ver- 
wandten Gedanken  seiner  Auswahl  zu  Grunde  ge- 
legt habe:  er  geht  im  ganzen  chronologisch  zu  Werk 
und  scheidet  danach  in  Gruppen  des  altklassischen 
Stiles,  in  Werke  des  Abendlandes  aus  dem  7.  bis 
11.  Jahrb.,  dann  Miniaturen  des  gi-iechischen  Mittel- 
alters, ferner  die  abendländischen  Werke  des  1 1.  bis 

14.  Jahrh.   und    schließlich    die   Buchmalereien   des 

15.  und  16.  Jahrh.  Bei  der  Fülle  des  Materials 
giebt  er  nur  Stichproben  aus  den  nach  seiner  Auf- 
fassung bedeutendsten  Handschriften  und  hofft  dabei, 
„möglichst  vielen  Freunden  der  Kunstgeschichte  die 
Benutzung  und  Verwertung"  der  vatikanischen  Mi- 
niaturenschätze vermitteln  zu  können.  Indes  steht 
zu  besorgen,  dass  dies  Bemühen,  jedem  etwas  zu 
bieten,  dem  höheren  Ziel  des  Werkes  Eintrag  thue: 
nicht  sowohl  ein  Inventar  des  vatikanischen  Mate- 
rials, nicht  einmal  die  Auslese  des  schönsten  aus 
den  dortigen  Beständen  ist  das  Postulat  der  Kunst- 
forschung, als  vielmehr  eine  kritisch  gesichtete  Über- 
schau, wobei  den  obschwebenden  Fragen  in  ent- 
sprechender Weise  Rechnung  zu  tragen  war.  Diese 
Erwägung  scheint  übrigens  dem  Herausgeber   nicht 
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gar  fern  zu  liegen,  indem  er  am  ScUuss  der  Ein- 
leitung den  Gedanken  ausspricht,  »nach  und  nach 
die  wichtigeren  Miniaturen  aller  größeren  Biblio- 
theken" behandeln  zu  wollen,  um  eine  Quellensamm- 
lung des  ganzen  Gebietes  zu  beschaffen.  Bei  so 
weitaussehenden  Plänen  erscheint  es  wirklich  an- 
gezeigt, dass  der  so  rüstig  schaffende  Herausgeber 
Fühlung  nehme  mit  den  Desiderien  der  Kunstfor- 
schung, um  im  engen  Anschluss  an  die  Fachkreise 
seine  Bestrebungen  und  Leistungen  auf  ein  Ziel  von 
durchschlagendem  Erfolge  zu  richten. 

Sehen  wir  übrigens,  was  der  Herausgeber  zur 
Zeit  uns  bietet. 

Der  Schwerpunkt  ist  mit  Recht  auf  die  Bild- 
tafeln gelegt;  der  Text  giebt  nur  in  jedem  Fall  die 
Größenverhältuisse  der  Originalien  und  knappe  An- 
gaben über  Inhalt  und  Herkunft  der  Handschrif- 
ten nebst  Verweisungen  auf  vorgängige  Veröffent- 
lichungen. Dabei  war  sich  zu  begnügen;  denn  die 
Schilderung  der  hier  nicht  wiedergegebenen  Minia- 
turen und  gar  die  Beschreibung  von  deren  farbiger 
Ausstattung  hat  keinerlei  Wert.  Jeder  Abteilung 
ist  eine  Übersicht  vorangestellt,  welche,  neben  den 
zur  Abbildung  herangezogenen  Codices,  andere  der 
gleichen  Gattung,  wenn  auch  nur  lückenhaft,  ver- 
zeichnet. Hier  durften  berechtigterweise  kritische 
Ausführungen  erwartet  werden;  es  wird  indes  nur 
die  einschlägige  Litteratur  in  ausgiebiger  Weise  ver- 
zeichnet. Auf  die  litterarische  Durcharbeitung  ist 
überhaupt  bemerkenswerte  Sorgfalt  verwendet.  So 
sind  am  Schlüsse  die  in  Text  und  Noten  angeführ- 
ten illustrirten  Handschriften  der  Vaticana  nach  Be- 
ständen in  10  Abteilungen  aufgeführt;  daneben  die 
Handschriften  anderer  Bibliotheken.  Namen-  und 
Sachregister  sind  endlich  mit  peinlicher  Berück- 
sichtigung der  Ikonographie  und  der  geographischen 
Zugehörigkeit  des  Bildermaterials  ausgearbeitet. 

In  der  Gruppe  I,  Miniaturen  des  altklassischen 
Stils,  beansprucht  die  JosuaroUe  (Cod.  Vat.  Pal. 
Graec.  431,  Taf.  VI)  wohl  das  größte  Interesse. 
Wenn  der  Herausgeber  sich  auch  für  ein  verhält- 
nismäßig hohes  Alter  (7.  Jahrh.?),  und  dies  mit 
Vorbehalt  ausgesprochen  hat,  so  wagt  er  doch  nicht 
Koudakoffs  Annahme  zu  folgen,  der,  wohl  mit  gutem 
Grund,  für's  5.  oder  6.  Jahrhundert  neuestens  eintritt. 

Die  IL  Gruppe,  abendländische  Miniaturen  des 
7.  bis  1 1.  Jahrh.  Taf  V,  VllI,  eröffnet  eine  Evangelien- 
handschrift, die  nach  einem  bis  jetzt  übersehenen 
Eintrag  vom  Jahre  1479  ehemals  dem  Kloster  Lorsch 
gehörte.  Die  nahe  Verwandtschaft  mit  der  berühm- 
ten Ada-Haudschrift  zugegeben,  erscheint  deswegen 


doch  die  Annahme  noch  nicht  gerechtfertigt,  dass 
beide  Handschriften  der  Schreibstube  des  Klosters 
Lorsch  entstammten.  Lorsch  stand  in  seiner  ganzen 
Entwickelung  und  auch  in  Behandlung  seiner  künst- 
lerischen Angelegenheiten  (vgl.  Adamy,  Die  fränk. 
Thorhalle  u.  Klosterkirche  zu  Lorsch,  1891,  S.  3 
u.  25)  so  ganz  in  Abhängigkeit  von  Metz,  dass  es 
viel  richtiger  sein  wird,  wie  die  Ada -Handschrift, 
so  auch  den  Lorscher  Codex  des  Vatikans  der  Schule 
von  Metz  zuzuerkennen.  Eine  höchst  beachtenswerte 
Ubergangsstellung  nehmen  die  Bilder  der  Sermones 
in  Monte  Ca.ssinensi  scripti.  Cod.  Vat.  lat.  1202, 
Taf.  VIII  ein.  Die  dem  11.  Jahrh.  (?)  zugeteilte 
Handschrift  steht  der  byzantinischen  Kunst  jener 
Zeit  nahe,  zeigt  aber  dabei  eine  so  straffe  Behand- 
lung der  Form  und  ein  so  klares  Verständnis  für  die 
Vorgänge  des  Lebens,  dass  damit  ein  wichtiges 
Zwischenglied  zum  Verständnis  der  normannischen 
und  englischen  Miniaturen  der  folgenden  Zeit  ge- 
geben ist. 

Mit  besonderem  Interesse  tritt  man  an  den  111. 
Abschnitt,  griechische  Miniaturen  des  Mittelalters, Taf. 
IX — XVI  heran.  Die  hier  gebotene  Auswahl,  von 
dem  „Kosmas",  dem  wichtigsten  Buche,  das  nach 
Kondakoff  die  byzantinische  Kunst  bietet,  ange- 
fangen, bis  zu  den  pathetischen  Darstellungen  eines 
Monologiums  des  11.  Jahrh.  (Taf  XVI)  und  den 
minutiösen  Marterscenen  des  Climacus  (Taf  XIV), 
zeigt,  wie  irrig  die  so  oft  wiederholte  Phrase  vom 
Stagniren  der  byzantinischen  Kunst  ist,  wie  vielmehr 
unter  dem  erneuten  Aufblühen  des  ganzen  Reiches 
seit  den  makedonischen  Herrschern  auch  die  Kunst 
von  einem  neuen  Zug  erfüllt  war  und  im  vielseitigen 
Verkehr  mit  dem  europäischen  Westen  dahin  die 
nachhaltigsten  Einwirkungen  abgab.  Das  byzanti- 
nische Mittelalter  ist  in  dieser  Beziehung  noch  viel 
zu  wenig  gewürdigt,  und  Proben,  wie  die  vorliegen- 
den, sind  recht  geeignet,  deren  Wichtigkeit  in's 
Licht  zu  setzen  und  deren  Vermehrung  als  höchst 
wünschenswert  darzuthun.  Das  eigentliche  male- 
rische Element  tritt  in  der  Auffassung  und  Behand- 
lung des  Figürlichen  im  einzelnen  erfreulich  hervor 
und  empfängt  iu  dem  Sinn  für  Gruppirung  und 
malerische  Ausgestaltung  der  Vorgänge  die  ent- 
sprechende Ergänzung. 

Die  Beiträge  zum  11.  bis  14.  Jahrh.  (IV.  Teil, 
Taf.  XVII— XXllI)  sind  durch  die  Bibel  des  Klosters 
Farfa  gut  eingeleitet,  sofern  hier  Einwirkung  by- 
zantinischer Vorbilder  und  ihre  Umsetzung  in  lon- 
gobardische  Vorstellungen  klargelegt  werden.  Die  son- 
stigen Proben  sagen  nicht  gerade  viel.     Für  deutsche 
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Kreise  von  Wichtigkeit  ist  der  Ottobeurer  Codex  mit 
einer  allegorischen  Darstellung  Kaiser  Heinrich's  IL, 
eine  Handschrift,  welche  dem  Bamberg-Regensburger 
Künstlerkreise  entstammen  dürfte. 

Mit  dem  15.  Jahrh.  (V.  Teil,  Taf.  XXIV— XXX) 
bewegt  sich  die  Kunst  der  Miniaturmalerei  in  völliger 
Abhängigkeit  um  den  mittleren  Drehpunkt  der 
großen  Kunst.  Bei  aller  Schönheit  kommt  ihren 
Leistungen  eine  selbständige  Bedeutung  nicht  mehr 
zu:  man  ist  längst  davon  abgekommen,  wie  bei  dem 
Breviarium  Grimani  in  Venedig,  für  die  Mehrzahl 
dieser  Leistungen  überhaupt  noch  einen  Künstler- 
namen vorzuschlagen.  Wie  das  Pontificale  (Taf.  XXV) 
nicht  von  der  Hand  Perugiuo's  illustrirt  ist,  so  auch 
nicht  die  Bibel  (Taf  XXVI)  von  Pinturicchio  oder 
einem  der  sonst  genannten  Künstler,  Cosimo  Roselli 
oder  Piero  di  Cosimo;  vielleicht  könnte  man  an 
Nachbildungen  von  Stichen  denken,  die  Baccio  Bal- 
dini zugeschrieben  werden.  Für  weitere  Kreise  haben 
solche  Einzeluntersuchungen  kaum  Wert.  Die  vlä- 
misch-burgundischen  „Livres  d'heures"  sind  trotz  ihrer 
niedlichen  Ausstattung  an  dieser  Stelle  von  keinem 
Belang.  Von  höchster  Schönheit  ist  eine  zum  Teil 
von  einem  Florentiner,  zum  Teil  von  Giulio  Clovio 
illustrirte  Dante-Handschrift  (vgl.  Taf.  XXVII).  In 
der  weichen,  modischen  Formgebung  schlagen  die 
Bildchen  des  letzteren  einen  Ton  an,  der  sie  fast  mit 


dem  Geschmack  aus  der  späteren  Zeit  Ludwig's  XVI. 
verwandt  erscheinen  lässt.  Eine  deutsche  Hand- 
schrift (Taf.  XXX)  zeigt  einesteils  frischen  Natur- 
sinn, andernteils  aber  auch  Bildungen  auf  kostüm- 
licher Grundlage,  welche  beweisen,  wie  wenig  sich 
damals  noch  die  Kunst  nach  landschaftlichen  Gruppen 
geschieden  hatte. 

Zum  Schluss  sei  dem  Gedanken  Ausdruck  ge- 
geben, dass  der  Herausgeber  in  den  „Vaticanischen 
Miniaturen"  gewiss  eine  in  mancher  Hinsicht  lehr- 
reiche und  sicher  geschmackvolle  Bilderreihe  geboten 
und  damit  sich  den  Dank  verschiedener  Kreise  ver- 
dient hat.  Sollten  jedoch,  nach  seinem  in  der  Ein- 
leitung angedeuteten  Plane,  die  Schätze  anderer 
Bibliotheken  nach  und  nach  herangezogen  werden, 
so  bedürfte  ein  so  weitaussehendes  Unternehmen 
einer  festeren,  wissenschaftlichen  Grundlage:  nicht 
ein  bildliches  Inventar  der  Miniaturen  von  größerer 
oder  geringerer  Vollständigkeit  wird  dem  Verlangen 
der  Kunstforschung  dienen,  wohl  aber  eine  kritisch 
verarbeitete  Auslese,  welche  die  Bedeutung  der 
Miniaturenkunst  im  Zusammenhang  mit  der  Kunst- 
entwickelung im  Ganzen  anstrebt.  Für  eine  solche 
Leistung  wird  die  Kunstforschung  ihren  weiteren 
Dank  nicht  schuldig  bleiben. 

Mainz.  FRIEDEICH  SCHNEIDER. 
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MIT  EINER  KUPFERTAFEL. 


AHREND  der  letzten  Zeit 
sind  bekanntlich  nach  dem 
Vorbilde  der  vor  dreißig 
Jahren  in  Paris  entstandenen 
„Societe  des  Aquafortistes" 
in  Deutschland  und  England, 
in  Osterreich  und  Amerika 
viele  derartige  Gesellschaften 
in's  Leben  getreten,  deren  gemeinsamer  Zweck  in 
der  Pflege  der  Originalradirung  besteht.  Vor  zwei 
Jahren  folgte  auch  München  dem  guten  Beispiel 
und  die  Früchte  der  dort  1891  geschaffenen  Ver- 
einigung seiner  Maler-Eadirer  liegen  uns  jetzt  in 
zwei  Foliomappen  vor,  welche  zusammen  vierund- 
zwanzig Drucke  fassen.     Jedes   Jahr   im  September 


erscheint  eine  solche  Folge  von  zwölf  Blättern,  in 
Remark-Drucken  auf  Japanpapier,  in  gewöhnlicher 
Ausgabe  auf  holländischem  Papier,  gedruckt  in  der 
Kunst-Kupferdruckerei  von  Aug.  Wetteroth  in  Mün- 
chen. Die  ersteren  sind  von  der  Verlagshandlung 
E.  Stahl  in  München  zum  Preise  von  65  M.,  die 
Drucke  der  letzteren  gegen  den  jährlichen  Mit- 
gliedsbeitrag von    25  M.  zu  beziehen. 

Die  Künstler,  welche  den  München  er  Verein 
gegründet  haben,  fassen  ihre  Aufgabe  mit  dem 
vollen,  sachlichen  Ernst  auf,  der  die  dortige  Kunst- 
welt so  vorteilhaft  kennzeichnet.  Namen,  wie  Ernst 
Zimmermann,  Peter  Halm,  Meyer-Basel  u.  a.,  die  wir 
in  dem  Verzeichnis  der  leitenden  Persönlichkeiten 
lesen,  bürgen  dafür,  dass  nichts  Dilettantisches,  bloß 


104 


VEREIN  FÜR  ORIGINAL-RADIRUNG  IN  MÜNCHEN. 


Versuchsmäßiges  und  nur  äußerlich  Anlockendes  in 
die  Publikationen  aufgenommen  werden  wird.  Das 
dem  Verein  gesteckte  Ziel,  .die  Schaffung  selbstän- 
diger, nur  als  Radiruug  vom  Künstler  empfundener 
einfarbiger  Blätter" ,  ist  in  den  vorliegenden  beiden 
Jahresfolgen  durchgängig  erreicht.  Man  sieht  es 
allen  diesen  Bildchen  an,  dass  sie  wirklich  als  Ra- 
(Uru)igen  gedacht,  nicht  erst  aus  einer  anderen  Technik 
mittels  der  Radirnadel  ins  Schwarz  und  Weiß  über- 
setzt sind.  So  bieten  uns  die  Blätter  auch,  mit  der 
dieser  wunderbaren  Augenblickskunst  eigentümlichen 
Schlagkraft  und  Unmittelbarkeit,  den  Ausdruck  einer 
Anzahl  markanter  künstlerischer  Individualitäten. 
Es  sind  Improvisationen  geistvoller  Menschen,  hinge- 
worfene Gedanken,  rasche  Beobachtungen,  momen- 
tane Eingebungen  ihrer  Empfindung  und  Phantasie. 
Dass  auch  letztere  mitspricht,  und  nicht  selten 
in  gehobenem,  weihevollem  Rhythmus,  halten  wir 
für  ein  besonders  willkommenes  Zeichen  der  Zeit. 
Das  groß  gedachte  Blatt  von  Ludwig  Raders  (II,  12) 
„Musik"  —  eine  die  Geige  spielende  weibliche  Ge- 
stalt, in  deren  Schoß  ein  Genius  sich  schmiegt  — 
könnte  von  Feuerbach  komponirt  sein,  w^eungleich 
Typus  und  Ausdruck  nicht  die  seinigen  sind.  Auch 
die  beiden  Radirungen  von  Hans  Anetsberger:  , St.  Hu- 
bertus" und  „Idylle",  mit  Reminiscenzen  an  Thoma, 
fallen  in  das  poetische  Gebiet.  C.  Schmidt- Hehn- 
h-echts  schweift  mit  seinem  „Gespenst"  vollends 
hinüber  in  die  Sphäre  des  Barock- Phantastischen. 
—  Die  größere  Mehrzahl   der  Beiträge   sind  jedoch 


der  Wirklichkeit  entnommen,  teils  Einzelstudien, 
teils  geschlossene  Stimmungsbilder  von  oft  reizvoller 
Lebendigkeit.  Von  der  ersteren  Gattung  seien  Leibl's 
„Alte  Frau"  (Dachauerin),  Walter- Ziegler' s  „Jugend- 
freunde" und  die  beiden  Tierköpfe  von  Hubert  von 
Hcgdcn  genannt;  von  der  letzteren  Georg  Biichncr's 
„Lesende  Mädchen"  und  der  „Netzflicker"  von  Prof. 
Peter  Halm,  der  diesem  Aufsatze  in  Drucken  der  oben 
genannten  Kunst-Kupferdruckerei  von  Aug.  Wette- 
roth in  München  beigegeben  ist.  Das  von  uns 
ausgewählte  Blatt  darf  als  Muster  einer  Original- 
radiruug  bezeichnet  werden.  Es  führt  uns  mit 
einem  Schlag  in  die  stille,  ärmliche  Existenz  des 
armen  Arbeiters  hinein:  jeder  Zug  spricht  zur 
Empfindung,  nichts  bleibt  unwirksam  und  über- 
flüssig. Und  dabei  ist  alles  nur  für  die  gewählte 
Technik  und  Ausdrucksart  gedacht,  alles  am  rich- 
tigen Platz,  in  der  passenden  Tonart  und  Stärke 
vorgetragen.  —  Auch  aus  dem  landschaftlichen  Fache 
finden  sich  in  den  beiden  Heften  eine  Anzahl  von 
trefflichen  Beiträgen.  Doch  hebt  sich  keiner  der- 
selben iu  so  prägnanter  Weise  von  den  anderen  ab, 
dass  wir  ihn  hier  besonders  betonen  möchten. 

Der  Verein  aber  und  sein  Werk  im  Ganzen 
seien  aufs  wärmste  willkommen  geheißen  und  der 
Beitritt  allen  ernsten  Kunstfreunden  bestens  em- 
pfohlen! Denn  es  eröffnet  sich  uns  in  ihm  ein  neuer 
Mittelpunkt  echt  künstlerischen  Wollens  und  Stre- 
bens,  ein  neues  Bildungscentrum  für  die  künstlerische 
Erziehung  der  Nation.  C.  v.  L. 


Herausgeber:  Carl  von  Liitxow  in  Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Artur  Seemann  in  Leipzig. 
Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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BRIEG. 


VON   OEORG  JONETZ. 
(Fortsetzung.) 


IE  Bauformen  der  Renais- 
sance hatten  in  dem  blühen- 
den und  geistig  entwickel- 
ten Schlesien  hauptsächlich 
durch  die  rege  Verbindung, 
in  welcher  die  beweglichen 
und  unternehmenden  Kauf- 
leute Breslaus  mit  Italien 
standen,  rasch  Aufnahme  gefunden.  Georg  berief 
schon  im  Jahre  seines  Regierungsantritts  (1547) 
welsche  Künstler ')  an  seinen  Hof,  als  deren  Haupt 
Jakob  Baar  aus  Mailand  anzusehen  ist.  Neben 
und  nach  ihm  erlangte  sein  Schwiegersohn  Bernard 
Niuron  aus  Lugano  2)  Bedeutung.  Diese  Künstler 
haben  den  Bau  des  Schlosses,  des  Gymnasiums, 
des  Rathauses  und  des  Oderthores  in  Brieg  geleitet. 
Nähert  man  sich  vom  Ring  aus  dem  mächtigen, 
am  Nordwestrande  der  Stadt  sich  erhebenden 
Schlosse,  so  trifft  man  zunächst  auf  den  aus  schönem 
Sandstein  bestehenden,  kunstreichen  Portalbau  (Abb. 
S.  28),  der,  im  J.  1553  vollendet,  von  allen  Teilen  des 
Bauwerkes  am  besten  erhalten  und  das  berühmteste 
Denkmal  Briegs  aus  der  Piastenzeit  ist. 

Der  dreigeschossige  Aufbau  ist  wagerecht  durch 
Gesimse  und  senkrecht  durch  Pilaster  korinthischer 
Ordnung  übersichtlich  gegHedert.  3)  Nur  im  Erd- 
hat   Baar    die    Symmetrie    nicht    wahren 


1)  Im  Ganzen  lassen  sich  15  aus  Urkunden  nachweisen. 
S.  Wernicke,  Topographische  Chronik  der  Stadt  Brieg. 
1879.  S.  10. 

2)  Der  Erbauer  des  Ohlauerthores  iu  Breslau. 

3)  Vgl.  Lutsch,  Die  Kunstdenkmäler  der  Landkreise 
des  Eeg.-Bez.  Breslau.  1889.  S.  327.  Diesem  tüchtigen,  grund- 
legenden Werke  ist  der  Verf.,  was  die  Besprechung  der  Bauten 
anlangt,  im  Wesentlichen  gefolgt. 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     N.  F.     V.     H.  5. 


können,  da  er  sich  durch  die  Sitte  des  Nordens  ge- 
nötigt sah ,  neben  dem  großen  Thorweg  ein  kleineres 
Pförtchen  für  die  Fußgänger  anzulegen.  Den  Raum 
über  letzterem  füllte  er  mit  einem  kreisrunden 
Fenster  und  einer  Tafel  aus,  die  folgenden  Bibel- 
spruch trägt:  Nisi  dominus  aedißcaverit  domum, 
in  vanum  laborant,  qui  aedificant  eam.  Nisi  dominus 
custodierit  civitatem,  frustra  vigilat,  qui  custodit  eam. 
Psal.  127.  Auf  dem  das  Erdgeschoss  abschließenden, 
stark  hervortretenden  Gesims  gab  er  den  lebens- 
großen und  offenbar  durchaus  lebenswahren  Statuen 
des  Herzogs  Georg  und  seiner  Gemahlin  Barbara 
von  Brandenburg  einen  hervorragenden  Platz.  Hoch- 
aufgerichtet und  selbstbewusst  schauen  beide,  ange- 
than  mit  ihrem  fürstlichen  Schmuck,  in  die  vorüber- 
rauschenden Zeiten  hinaus.  Ihnen  zu  Häupten  stehen 
die  Inschriften: 

GEORGIVS  D.  G.  DVX  SILESIAE 
LIGNICEN  .  BREGEN  .  DIVINA 
FAVENTE  CLEMENTIA  PRTM' 
HANG  STRVCTVRAM  FIERI 
ET  AEDIFICARI  CVRAVIT  REG- 
NANTE  FERDINANDO  REGE 
RO.  SEMPER  AVGVSTO  MDLIII  . 
und 

BARBARA  ILLVSTRIS  PRIN- 
CIPIS  lOACHlMI  MARCHIO- 
NIS  BRANDEBVRGEN.SACRI 
ROMA.  IMPERII  ELECTORIS 
FILIA  ILLVSTRIS  PRINCIPIS 
GEORGII  DVCIS  SILESIAE 
ET  CAET .  CONIVNX  MDLIII . 

Beide  Figuren  "umgab  der  Künstler  mit  den 
prachtvoll  ausgeführten,  von  reichem  Schmuck  um- 
rahmten Emblemen  der  Fürstenhäuser  von  Liegnitz- 
Brieg  und  Brandenburg.  Aber  Baar  hatte  auch  dem 
Stolze   des  Herzogs   auf  die  historische  Vergangen- 
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heit  des  Piastengesclilechtes  Rechnung  zu  tragen. 
Er  that  dies,  indem  er  unterhalb  der  oberen  Fenster- 
reihe in  höchst  origineller  Weise  eine  förmliche 
Ahnengalerie  anlegte.  24  Vorfahren  des  Fürsten, 
von  denen  derselbe  in  gerader  Linie  abstammte, 
vom  sagenhaften  Piast  bis  auf  Herzog  Friedrich  IL, 
sind  hier,  in  Gruppen  zu  je  vieren  vereinigt,  in 
charaktervoll  ausgeprägten,  die  plastische  Kunst 
jener  Zeit  nicht  wenig  ehrenden,  steinernen  Brust- 
bildern dargestellt.  Die  obere  Reihe  enthält  die 
polnischen  Fürsten  und  Könige,  letztere  mit  Krone 
und  Scepter,  die  untere  die  schlesischen  Herzöge, 
meist  mit  dem  Herzogshut.  Allenthalben,  teils  an 
den  Pilastersockeln,  teils  über  teils  zwischen  den 
Köpfen,  sind  erläuternde,  recht  gute  historische 
Kenntnisse  verratende  Inschriften  angebracht.  End- 
lich stehen  über  den  oberen  Fenstern  unmittelbar 
am  jetzigen  Mauerkranze  mehrere  für  die  Frömmig- 
keit und  Gerechtigkeitsliebe  Georg 's  bezeichnende 
Sprüche.  Sie  lauten:  Verbum  Domini  manet  in 
aeternum.  Si  Dens  pro  nobis,  quis  contra  nos? 
Justitia  stabil  thronus. 

Über  alle  Flächen  und  architektonischen  Glieder 
des  Portales  aber  hat  der  italienische  Künstler  eine 
Fülle  von  Ornamenten  ausgebreitet,  die  deutlich  das 
Gepräge  seiner  heimatlichen  Kunst  tragen.  In  die 
Verschlingungen  des  Akanthusblattwerkes  sind 
allegorische  und  mythologische  Figuren  neben  Vasen, 
Muscheln  und  Delphinen  eingewoben.  Geistreich 
wechselnde  Formen  halten  die  Eintönigkeit  fern 
imd  sind  geschickt  über  die  Flächen  verteilt.  Leicht 
vmd  zierlich  fließen  die  Linien  hin.  Zwar  scheint 
die  Ausführung  von  verschiedenen  Händen  zu  sein. 
Denn  es  unterscheiden  sich  z.  B.  die  eleganten  Ver- 
zierungen in  den  Bogenzwickeln  des  großen  Thores, 
die  schönen  Volutenranken  über  dem  Fenstergebälk 
des  ersten  Geschosses  wesentlich  von  dem  etwas 
schwerfälligen  Rankenwerk  über  der  kleineren  Thür. 
Am  meisten  hat  der  Künstler  seiner  Phantasie  bei 
der  Ausfüllung  der  Pilasterflächen  freien  Lauf  ge- 
lassen. Hier  erscheinen  in  den  Laubgewinden 
zuweilen  höchst  wunderliche  Verbindungen  der 
Menschen-  und  Tiergestalt. 

Die  Wirkung  des  Portales  wurde  ehedem 
wesentlich  dadurch  gesteigert,  dass  Teile  desselben, 
wie  die  Statuen  und  Brustbilder,  die  Wappen,  der 
Grund  der  Inschriften  bemalt  oder  vergoldet  waren. 
Auch  die  Wirkung  des  Gegensatzes  kannte  der 
Künstler.  Denn  er  wusste  den  Eindruck  der  feinen 
und  edlen  Formen  des  Portales  durch  eine  dasselbe 
umschließende  Quadermauer  zu  verstärken. 


Über  dem  Hauptgesims  erhob  sich  früher  noch 
eine  Galerie.  Von  der  Brüstung  derselben  ist  jetzt 
nur  noch  ein  Wappenschild  mit  dem  schlesischen 
Adler  erhalten,  das  vielleicht  erst  bei  der  Renovation 
des  Portales  (1864  65)  wieder  über  demselben  ange- 
bracht worden  ist.  ') 

An  den  Außenwänden  des  Stadt-  und  Oder- 
flügels ist  sonst  nichts  mehr  von  Bedeutung  er- 
halten. Die  vielleicht  in  Sgraffitotechnik  ausge- 
führte Verzierung  der  langen  Flächen  ist  ver- 
schwunden; ebenso  der  von  der  Herzogin  Luise 
(,1672—75)  um  das  Erdgeschoss  des  Stadtflügels  an- 
gelegte Säulengang. 

Kommt  man  durch  das  mächtige  Tonnengewölbe 
des  Thor  Weges  in  den  1700  qm  großen  Hofraum, 
so  erhält  man  erst  den  rechten  Begriff  von  der 
Zerstörung,  welche  die  blindwütende  Macht  des 
Feuers  angerichtet  hat.  Denn  von  der  anmutsvollen 
und  vornehmen  Hofanlage,  von  den  durch  zwei 
Geschosse  führenden  ionischen  Säulengängen,  den 
schön  umrahmten  Bleustem  und  Thüren  sind  nur 
Bruchstücke  geblieben.  Der  nordwestliche,  ehemals 
einstöckige  Flügel  des  Schlosses  ist  vollkommen  ver- 
schwunden; an  seiner  Stelle  steht  die  kathohsche 
Elementarschule;  der  Flügel  an  der  Hedwigskirche, 
in  welchem  »die  schöne  Tafelstube"'  mit  den  «ge- 
wirkten Bildnissen  der  Liegnitz-Brieger  Herzöge'' 
sich  befand,  ist  bis  auf  wenige  Teile  ganz  neu  für 
die  Zwecke  des  Magazins  aufgeführt.  An  den  ge- 
schwärzten und  verwitterten  Mauern  des  Portal- 
und  Oderflügels  hingegen  lassen  sich  noch  einige 
Bogen  der  einstigen  Säulenhallen  verfolgen.  Eine 
Anzahl  Fenster-  und  Thürrahmen  aus  Sandstein, 
kunstvoll  gegliedert  und  verziert,  kleben  mit  ver- 
mauerten Offnungen  an  den  kahlen  Wänden;  sie 
führten  nicht  auf  die  Säulengänge  heraus.  Von 
den  Hallen  des  Erdgeschosses  sind  rechts  und  links 
vom  Hofportal  in  den  Ecken  des  Hofes  einige  Säulen 
mit  Bögen  und  Kreuzgewölben  erhalten;  unter  ihnen 
führen  die  alten  Treppen,  zum  Teil  noch  mit  Stufen 
aus  Prieborner  Marmor  belegt,  nach  dem  ersten 
Geschoss  hinauf.  Am  besten  erhalten  ist  das  1551 
vollendete,  die  Einfahrtshalle  nach  dem  Hofe  hin 
abschließende  Portal.  Dasselbe  unterscheidet  sich 
in  seiner  Ausführung  und  Ausschmückung  wesent- 
lich vom  großen  Eingangsportal.  Der  breitgedrückte, 
etwas  zugespitzte  Thorbogen  überspannt  die  ganze 
Öffnung  der  Halle  und  erscheint  als  ein  von  Bändern 
umwundener,  gewaltiger  Eichenkranz.     Die  Flächen 


1)  Kunz,  Das  Sohloss  der  Kasten  zum  Briege.  1885.  S.  29. 
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der  als  Widerlager  dienenden  korinthischen  Pilaster 
tragen  sehr  derb  gezeichnete  und  verhältnismäßig 
zu  große  Embleme  und  Trophäen.  In  den  Zwickeln 
sind  die  Wappen  von  Lieguitz-Brieg  (links)  und 
Brandenburg  (rechts)  nebst  kleinen  Inschrifttafeln 
angebracht.  Rechts  von  diesem  Portal  befindet  sich 
noch  der  Eingang  zur  ehemaligen  Trabantenwache. 
Über  der  Thür  liest  man :  Vortrue  (Vertrauen)  darff 
aufschauen.  Gut  erhalten  sind  auch  die  rundbogigen 
Eingänge  in  die  mächtigen  Kellergewölbe. 

Von  der  fürstlichen  Ausstattung  des  inneren 
Schlosses  sind  nur  noch  ein  paar  mit  Rahmen, 
Rosetten  und  Rankeuwerk  verzierte  Spiegelgewölbe 
und  einige  deutsches  Gepräge  tragende  Thürein- 
fussungen  im  Erdgeschoss  des  Oderflügels  vorhanden. 
Ein  kleines  Gemach  enthält  den  einzigen  Rest  der 
Malereien  des  Schlosses,  nämlich  an  der  einen  Wand 
vier  Wappen  und  an  der  andern  einen  mehr  originell 
als  kunstvoll  ausgeführten,  leider  etwas  zerstörten 
Stammbaum,  dessen  untere  Äste  von  der  Brust 
Georg's  und  Barbara's  ausgehen,  und  auf  dessen 
Zweigen  eine  Reihe  von  Brustbildern  ruhen,  welche 
die  Sölme  des  herzoglichen  Paares  nebst  ihren  Ge- 
mahlinnen und  Kindern  darstellen. 

Wie  verlautet,  geht  das  K.  Kultusministerium 
mit  der  Absicht  um,  diese  schönen  und  hohen  Räume 
wiederherstellen  zu  lassen,  um  darin  ein  kleines 
Museum  einzurichten. 

Aber  neben  der  Kunst  vernachlässigte  Herzog 
Georg  die  Wissenschaft  nicht.  Er  ließ  zu  derselben 
Zeit,  wo  man  am  Schlosse  baute,  in  den  Jahren 
1564—69,  200  Jahre  nach  Errichtung  des  Domstiftes 
durch  Ludwig  I. ,  von  seinem  Baumeister  das 
Gymnasium  als  einen  Wohnsitz  für  den  wahren 
Glauben,  für  eine  erleuchtete  Philosophie  und  alle 
Tugenden  in  unmittelbarer  Nähe  seines  Fürsten- 
sitzes aufführen.  ')  Für  Bau  und  Fundirung  dieser 
Schule  verwandte  der  Herzog,  wie  schon  erwähnt, 
besonders  die  Einkünfte  des  Hedwigsstiftes,  welche 
allmählich  nach  Durchführung  der  Reformation   im 


Brieger  Fürstentume  durch  Herzog  Friedrich  II. 
(1554)  frei  geworden  waren.  Seither  hat  sich  das 
Gymnasium  an  der  Erziehung  und  Bildung  vor- 
nehmlich des  schlesischen  Adels  und  Bürgertumes 
in  hervorragender  Weise  beteiligt.  Welchen  Ruf 
es  genoss,  erhellt  aus  der  Angabe  des  Chronisten 
Lucä,  wonach  zwischen  1625  —  33  dem  Rektor 
seitens  der  Brieger  Universität  die  Vollmacht  er- 
teilt worden  ist,  die  philosophischen  Würden  zu 
erteilen').  Tüchtige  Männer  in  großer  Zahl,  be- 
rühmt als  Dichter  und  Gelehrte,  bewährt  im  Rat 
der  Fürsten  und  der  Städte,  sind  aus  ihm  hervor- 
gegangen. Über  die  Grenzen  der  engeren  Heimat 
hinaus  wurden  namentlich  bekannt  Johann  Herrmann, 
der  Dichter  evangelischer  Kirchenlieder  (f  1647),  der 
Epigrammatist  Friedrich  von  Logau  (f  1655),  aus 
der  neueren  Zeit  der  Altertumsforscher  Karl  Ottfried 
Müller  (t  1840),  der  Dombaumeister  Zwirner  (flSöl) 
und  der  Politiker  August  Heinrich  Simon  (f  1860). 
Glücklich  hat  sich  die  Brieger  Fürstenschule  in  den 
Stürmen  der  Jahrhunderte,  welche  ihr  religiöses 
Fundament,  ihreu  wissenschaftlichen  Geist,  ja  ihre 
Existenz  bedrohten,  behauptet.  Allerdings  wurde 
sie  durch  dasselbe  Ereignis,  welches  ihren  evange- 
lischen Charakter  sicherte,  durch  die  Eroberung 
Briegs  1741,  zugleich  ihrer  äußeren  Schönheit  für 
immer  beraubt;  denn  die  preußischen  Kugeln  zer- 
trümmerten das  Dach  samt  den  mit  den  Bildnissen 
der  Musen  geschmückten  Giebeln,  samt  dem  oberen 
Stockwerk  und  dem  „durchsichtigen",  mit  dem  Bilde 
Apoll's  gezierten  Turme. ^)  Die  ehedem  im  Hofe  am 
Gebäude  entlang  führenden  offenen  Gänge  wurden 
1747  vermauert  und  mit  Fenstern  versehen.  1765 
ließ  Friedrich  der  Große  noch  einmal  das  Bauwerk 
in  Stand  setzen.  ■')  Seitdem  trägt  es  einen  mehr 
als  schlichten  Charakter.  Von  der  ursprünglichen 
Ausstattung  ist  nur  das  Portal  mit  dem  kleinen 
Pförtchen  daneben  erhalten;  aber  auch  diese  Reste 
haben  keinen  besonderen  künstlerischen  Wert. 
(Schluss  folgt.) 


1)  Diesen  Zweck  giebtdieBauinschrift  über  dem  kleineren 
Portal  des  Gebäudes  an.  Dieselbe  ist  abgedruckt  bei  Schön- 
wiüder-Guttmann,  Geschichte  des  K.  Gymnasiums  zu  Brieg 
1809.  S.  19. 


1)  Schönwälder-Guttmann  a.  a.  0.  S.  113. 

2)  Den    gleichen    Schmuck    besaß    das    alte    1502   ge- 
gründete Elisabetan  in  Breslau. 

3)  S.  Die   Inschrift  links  vom  Thoibogen;    bei   Schön- 
wälder-Guttmann a.  a.  0.  S.  24. 
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Schwerttäuzerin  von  Ad.  Brütt. 


Eine  besondere 
und  wohl  auch  be- 
absichtigte Über- 
raschung bot  die  neue 
Schule  im  Vorsaal 
der  Sezessionisten- 
ausstellung  durch 
vier  schon  im  Maß- 
stab und  im  Inhalt 
ganz  ungewöhnliche  Leistungen,  denen  sich  auch  im 
Glaspalast  einiges  Verwandte  gesellte.  —  Programm- 
und Historienmalerei  liegt  abseits  der  bisherigen  neuen 
Ziele.  Man  hat  der  modernen  Schule  daraus  einen 
Vorwurf  gemacht,  der  an  sich  völlig  bereclitigt  ist, 
aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  diese  Einseitig- 
keit, die  sich  nur  an  das  in  der  Natur  unmittelbar 
Gegebene  hält  und  in  demselben  auch  das  Un- 
scheinbarste der  sorgsamsten  Nachbildung  wert  er- 
achtet, erziehlich  sehr  günstig  wirkt.  Besser,  die 
Kräfte  an  zu  kleinen  Aufgaben  stählen,  als  sie 
vorzeitig  an  zu  großen  versuchen!  Falsch  und  be- 
dauerlich ist  nur,  diese  der  Schulung  dienende 
Thätigkeit  als  das  letzte  Endziel  aller  Kunst  hin- 
zustellen, und  jede  Programmmalerei  von  vornherein 
zu  verpönen,  weil  sie  nicht  IcdigUch  durch  künst- 
lerische Mittel  wirkt.  Jedenfalls  ist  es  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  dass  nunmehr  auch  dieser  Irrtum  zu 
schwinden  beginnt,  und  auch  hierfür  bezeichnet  die 
Münchener  Ausstellung  vielleicht  einen  Markstein 
in  der  Entwickelung,  vor  allem  durch  das  Vestibül 
bei  den  Sezessionisten.  Vier  mächtige  Bilder  be- 
grüßten dort  den  Beschauer,  viele  Quadratmeter 
Leinwand  mit  lebensgroßen  Gestalten,  und  zwar  keine 
.  Alltags- ,  sondern  Kultur-  und  Historienbilder  im 
Dienst  der  Monumentalmalerei.  Am  wenigsten 
vielleicht  gilt  dies  von  dem  Gemälde  des  Villegas, 
„Der  Tod  des  Stierkämpfers".  Dasselbe  ist  thatsächlich 
eine  Vergrößerung  eines  schon  wohlbekannten  Bildes 


und  hat  den  Charakter  dieser  äußerlichen  Über- 
tragung in  größeren  Maßstab  auch  künstlerisch 
bewahrt,  so  virtuos  immer  die  malerische  Leistung 
als  solche  sein  mag.  Das  Bild  ist  mustergültig  für 
eine  flotte,  sichere  Malerei,  aber  es  packt  nicht  so, 
wie  es  dem  Stoife  und  dem  materiellen  Aufwände 
nach  packen  könnte  und  müsste.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  trifft  dies  auch  bei  dem  zweiten  großen 
Bilde  desselben  Meisters,  „Der  Triumph  der  Dogin 
Foscari"  zu,  aber  hier  sind  Stoff  und  Arbeit  denn 
doch  zu  ungewöhnlich  bedeutend,  um  diesen  Mangel 
in  seiner  vollen  Schwere  fühlbar  werden  zu  lassen. 
Der  Glanzzeit  Venedigs  ist  der  Gegenstand  des  Bil- 
des entlehnt.  Das  Interesse  am  Namen  Foscari  mag 
mitgespielt  haben,  —  oder  ist  das  Gemälde  im  Auf- 
trage gemalt  ?  —  den  Hauptreiz  aber  bot  es  für  den 
Maler,  das  Venedig  des  Quattrocento,  das  Venedig 
der  Belliui  und  Carpaccio,  im  Festgewand  zu  schil- 
dern, und  darin  musste  auch  die  Wirkung  des  Bildes 
auf  den  Beschauer  gipfeln.  Er  nimmt  als  unmittel- 
barer Zeuge  an  der  Scene  selbst  teil.  Eine  Schar 
weißgekleideter  Venezianerinnen  schreitet  ihm,  der 
Dogaressa  voraus,  entgegen;  vor  zahlreichem  glän- 
zendem Gefolge,  hart  am  Ufer  des  Canale,  stehen, 
groß  wie  der  Beschauer,  rechts  der  Doge,  links 
die  Vertreterin  der  huldigenden  „Venezia".  Treff- 
lich berechnet,  ist  diese  Komposition  ungemein 
geschickt,  —  freilich  auch  sehr  gewagt,  denn  sie 
erfordert  die  glänzendste  Beherrschung  der  Per- 
spektive, und  schon  hier  hat  selbst  das  außer- 
ordentliche Können  des  Villegas  wenigstens  die 
Luftperspektive  nicht  völlig  zu  bewältigen  vermocht. 
Er  hat  sich  außerdem  diese  an  sich  schon  so  schwie- 
rige Aufgabe  noch  selbständig  erschwert,  besonders 
durch  das  seltsam  helle,  grelle  Rot  des  unten  aus- 
gebreiteten Teppichs  und  das  kalte  Weiß  in  der 
Tracht  der  Ehrenjungfrauen.  Diese  beiden  Haupt- 
töne bleiben   trotz  aller  Nüancirung  harte  Gegen- 
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sätze,  Widersprüche,  wie  sie  gerade  die  Lagunenstadt 
bei  warmem  Sonnenlicht  nicht  duldet.  Sie  ist  das 
Paradies  der  Farben,  weil  sie  durch  ihre  feuchte 
Luft  selb.st  deren  schärfste  Kontraste  mildernd  ver- 
mittelt, weil  sie  jede  Lokalfarbe  in  goldigen  Schimmer 
und  Duft  hüllt.  Das  haben  schon  die  Quattrocen- 
tisten  empfimden.  Dass  sie  es  mit  Uii-cii  malerischen 
Mitteln  noch  nicht  wiederzugeben  vermochten,  durfte 
Villegas  nicht  veranlassen,  ihnen  —  wie  in  so  voll- 
endeter Weise  in  den  Einzelgestalten,  vor  allem  in 
dem  Geleit  des  Dogen  —  auch  hierin  zu  folgen. 
Er  stellt  sich  auf  den  Boden  Gentile  Belliui's  und 
Carpaccio's,  und  für  die  Zeichnung  seiner  Figuren 
war  das  vollauf  berechtigt,  für  die  malerische  Hal- 
tung aber  reichte  es  nicht  aus.  Besitzt  doch  Ve- 
nedig selbst  —  auch  abgesehen  von  Tizian  und 
Giorgione  —  noch  das  Werk  eines  Meisters,  das, 
unübertroffen  durch  die  Kunst  aller  Zeiten,  ein  Bild 
Venedigs  und  seiner  Menschen  in  wundersamem  Ein- 
klang uns  vor  Augen  stellt:  ßo)Y/o«c'sUberreichung  des 
S.  Marco-Ringes  an  den  Dogen.  Burckhardt  nennt 
es  „die  reifste,  goldenste  Frucht  der  mit  Carpaccio's 
Historien  beginnenden  Darstellungsweise"  und  spricht 
ihm  hierdurch  das  hehre  Ziel  zu,  welches  Villegas  vor- 
geschwebt hat,  das  er  jedoch  noch  nicht  erreichte, 
denn  noch  immer  bleibt  dieses  Gemälde  Bordone's 
„das  am  schönsten  gemalte  Ceremonieenbild,  das 
überhaupt  vorhanden  sein  mag"  und  zeigt  am  besten, 
was  dem  Werk  des  Spaniers  zur  Vollendung  fehlt. 

An  Natürlichkeit  der  Raumwirkung  und  Har- 
monie des  Kolorits  wird  dasselbe  auch  von  Hti- 
bert  Herkomer's  ebenfalls  mit  lebensgroßen  Figuren 
ausgestattetem  Kolossalbild  einer  „Magistratssitzung 
in  Landsberg"  übertroffen.  Auch  hier  nimmt  der 
Beschauer  unmittelbar  au  der  Scene  teil.  So  na- 
türlich wirkt  hier  der  Innenraum  mit  seinen  zur 
Straße  geöffneten  Fenstern,  dass  man  ihn  zu  betreten 
glaubt.  Auch  die  Gestalten  sind  meisterhafte  Por- 
träts, leider  nur  zuweilen  etwas  zu  sichtlich  „komponirt". 

Im  ganzen  repräsentiren  diese  drei  Gemälde  einen 
so  hohen  Grad  künstlerischen  Könnens,  dass,  an  ihnen 
gemessen,  ein  großer  Teil  der  beiden  Ausstellungen  an 
Wert  wesentlich  einbüßt.  Reife  Meister  geben  hier 
ihr  Bestes  —  und  dies  ist  in  dieser  Umgebung  auch 
(las  Beste.  —  Nicht  völlig  schien  dies  beim  ersten 
Eindruck  von  dem  vierten  Kolossalgemälde  dieses 
Vestibüls  zu  gelten.  Der  erste  Anblick  frappirte, 
aber  nicht  sogleich  im  günstigen  Sinn.  Ein  Tripty- 
chon  mit  Gestalten  von  nahezu  doppelter  Lebens- 
größe, Gestalten  aus  dem  Volke,  Männer  und  Weiber, 
alt    und  jung,    sämtlich   nach    rechts   hin   gewandt. 


knieend,  flehend,  singendl  Ihrer  aller  Ziel  dort  ist 
ein  den  rechten  Flügel  des  Triptychons  füllender 
Altar;  im  linken  schwingt  eine  mächtige  Glocke,  — 
das  Ganze  nennt  der  Maler,  Waclaw  Siy7nanowski:  „Ge- 
bet". Ein  solches  Werk  ist  ein  Wagnis  und  zugleich 
ein  Selbstbekenntnis.  Gewagt  ist  es,  die  Komposition 
in  dieser  Art  ohne  Mittelpunkt  zu  lassen,  gewagt, 
Bauernköpfe  ins  Riesenhafte  zu  steigern,  und  wer 
ein  solches  Bild  in  diesen  Dimensionen  malt,  be- 
kennt sich  zur  winzigen  Schar  derer,  die  Kunst  um 
ihrer  selbst  wülen  treiben,  unbekümmert  um  ma- 
teriellen Nutzen.  So  fordert  diese  Arbeit  auch  von 
der  Kritik  einen  eigenen  Maßstab.  Im  Können  ver- 
mag sich  Szymanowski  mit  seinen  Genossen  in  die- 
sem Vestibül  nicht  zu  messen,  im  Wollen  aber 
übertrifft  er  sie  beide.  Aus  diesem  Bild  tönt  hehre 
Begeisterung.  Den  ergreifenden  Klang  der  Kirchen- 
glocken will  es  versinnbildlichen,  wie  eine  Gemeinde 
vor  der  mächtigen  Stimme  der  Kirche  in  die  Kniee 
sinkt,  wie  all'  ihr  Sorgen  und  Mühen  sich  auflöst 
in  ein  inbrünstiges  Flehen,  und  der  Choral  anschwillt 
zu  gewaltigen  Accorden.  In  jeder  Dorfkii-che  kann 
man  ein  ähnliches  Bild  schauen,  und  hundertfach 
ist  es  schon  dargestellt  worden.  Aber  es  bleibt  meist 
ein  mehr  oder  minder  gutes  Genrebild.  Hier  ist  es 
ein  Stimmungsbild  geworden  von  ergreifender  Kraft. 
Die  zeitlichen  und  örtlichen  Schranken  schwinden, 
ins  Riesenhafte  steigern  sich  die  Gestalten,  und  aus 
dem  Momentanen  wird  ein  Ewiges.  Man  begreift, 
dass  der  Maler  sein  Werk  nicht  anders  nennen  konnte 
als:  „Das  Gebet."  — 

Bezeichnet  das  Bild  dieses  jungen  Polen  den 
Weg,  auf  welchem  die  „neue"  Schule  in  Zukunft 
die  »alten"  Aufgaben  zu  behandeln  gedenkt?  —  Das 
wäre  freudig  zu  begrüßen,  denn  sein  Ziel  ist  Seeleu- 
schilderung, eine  Stimmungsraalerei,  an  welcher  nicht 
nur  die  Hand  beteiligt  ist,  sondern  das  Gemüt,  und  die 
daher  auch  nicht  nur  zum  Auge  spricht,  sondern  zum 
Herzen.  —  Den  eigenartigen  Prozess,  in  welchem  sich 
der  Impressionismus  als  Verewigung  des  momentanen 
Eindrucks  und  der  Symbolismus  als  eine  extreme 
Gattung  der  Stimmungsmulerei  langsam  zu  den 
traditionellen  Zielen  zurückwenden,  habe  ich  hier 
schon  wiederholt  verfolgt  und  zu  schildern  versucht. 
Auch  die  diesjährigen  Ausstellungen  gewährten  für 
diesen  Gesichtspunkt  stattliche  Ausbeute.  Farben- 
probleme schweben  den  Künstlern  vor,  fast  unbe- 
wusst  aber  schaffen  sie  Stimmungsbilder,  aus  denen 
die  Poesie  des  Erdendaseins  tönt.  In  diesen  Werken 
flutet  das  Sonnenlicht  durch  schlichte  Räume,  ihren 
dürftigen  Hausrat  vergoldend,  breitet  über  alltägliche 
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Gestalten  sonntäglichen  Glanz  und  spiegelt  sich  in 
an  sich  wenig  beachtenswerten  Dingen,  ein  Sonnen- 
licht, das  nicht  niehi'  als  kalte  HeUe  wirkt,  sondern 
aus  köstlicher  Farbenpracht  lebhaft  zurückstrahlt. 
Von  dieser  Poesie    vermag    neben  der  iuhaltreichen 


in  ähnlichem  Sinn  eine  ganze  Reihe  trefflich  er  Studien 
nach  Licht  und  Farbeneffekten  unter  freiem  Himmel, 
wie  sie  nur  die  Gunst  des  flüchtigen  Augenblicks 
schafit,  wenn  ein  völlig  momentanes  Verhältnis 
zwischen    Lokalfarben,    Sonnenlicht    und    Schatten 


lu  Jer  .Soune.     Gemälde  vou  Fr.  Fehr. 


Darstellung  großen  Maßstabes  auch  das  winzigste 
Bildchen  zu  melden,  und  in  der  That  waren  die 
Münchener  Ausstellungen  an  Werken  dieser  Gattung 
reich.  Den  schon  genannten  Interieurs  —  an  der 
Spitze  die  Arbeiten  KühVs  und  Edelfeldt's — gesellte  sich 

Zeitschrift  fiir  bildende  Kunst.    N.  F.     V.    H.  :>. 


obwaltet,  Bilder,  die  mit  der  Schnelligkeit  des  von 
Blatt  zu  Blatt  hüpfenden  Sonnenstrahles  wechseln. 
Nur  eine  flinke  Hand  vermag  solchen  Vorwurf  auf 
die  Leinwand  zu  bannen:  die  Durchführung  bleibt 
eine    Gedächtnis-    und    nicht    zum    wenigsten    eine 

15 
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Phiintasiearbeit.  Nicht  selten  büßt  dabei  die  ur- 
sprüngliche Skizze  ihre  Frische  und  Wahrheit  ein. 
Das  gilt  sogar  zuweilen  auch  für  so  hervorragende 
Vertreter  des  besten  .Impressiouismu.s",  wie  Ma.r 
Lichcrmnnn,  auf  dessen  Gemälde , Mädchen  mit  Kühen" 
die  helle  Wiese  vor  dem  Wald  des  Hintergrundes 
wohl  durch  gar  zu  häufiges  Übergehen  mit  dem 
Pinsel  eine  schwere  und  nicht  mehr  überzeugende 
Färbung  erlialten  hat.  Vielleicht  empfiehlt  es  sich 
bei  solchen  Aufgaben  denn  doch  noch  eher,  dem 
Werk  das  Skizzenhafte  zu  lassen,  wie  es  der  Schwede 
Ankarcrona  liebt.  Vielfach  will  unseren  jüngeren 
Landschaftern  die  Farbenstimmung  der  Natur  selbst 
jedoch  überhaupt  nicht  mehr  genügen.  Die  dort 
wahrgenommenen  Farbenwerte  an  sich  locken  zu 
selbständigem  Schaffen,  man  sucht  zu  ihnen  Kon- 
traste und  Nuancen,  welche  in  der  Landschaft  selbst 
nicht  zu  finden  sind,  nur  der  Staffage  oder  der  künst- 
lichen Beleuchtung  entnommen  werden  können.  Da 
liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  man  dem  Auge  gar  zu 
ungewöhnliche  Farbenzusammenstellungen  bietet,  und 
nur  der  angeborene  kün.stlerische  Takt  kann  dieselben 
vermeiden.  Über  einen  solchen  scheint  auch  als 
Maler  —  bisher  war  er  nur  als  Zeichner  berühmt  — 
Hermann  Schlütgen  zu  verfügen,  der  in  seinem  „Wind- 
stoß" betitelten  Gemälde  helles  Waldesgrün  mit  dem 
Blau  und  Violett  der  Frauengewänder  zu  einem 
reizvollen  Farbenaccord  vereint  hat.  Franz  Slcarbina, 
dessen  im  abendlichen  Sprühregen  verschleiertes 
Berliner  Straßenbild  auch  in  München  unübertroffen 
blieb,  hat  dagegen  in  seinem  übrigens  in  der  Zeich- 
nung etwas  steif  wirkenden  Pastell  „Pariser  Blumen- 
corso"  dies  Nebeneinander  eigenartiger  Farben- 
nuancen bereits  auf  Kosten  der  dem  Auge  wohl- 
thuendeu  Wirkung  verewigt.  Diese  Vorkämpfer  um 
die  Lösung  koloristischer  Probleme  sind  über  das 
Studium  des  natürlichen  Tages-  und  Sonnenlichtes 
hinaus  schon  längst  zum  Gebiete  der  künstlichen 
Beleuclitung  übergegangen.  Lampenlicht  und  Gas- 
licht und  der  Strahl  elektrischer  Beleuchtung  wett- 
eifern in  diesen  Bildern  mit  der  Wirkung  der  Tages- 
helle, und  die  Sonne  selbst  zaubert  vor  dem  farben- 
freudigen Blick  unserer  Koloristen  zuweilen  Effekte 
hervor,  die  bei  allem  Reiz  etwas  Künstliches  haben. 
Dies  empfand  man  selbst  auch  vor  einigen  Arbeiten 
Friedrich  Fclir's,  dem  jedoch  unter  den  Koloristen  in 
München  diesmal  zweifellos  ein  Ehrenplatz  gebührte. 
Etwas  ungemein  Tempei'amentvolles  liegt  in  seiner 
Farbengebung  —  mag  er  nun  in  tiefen,  satten 
Tönen  ein  reich  ausgestattetes  Interieur,  oder  in 
zartem  Pastell  die  vom  Sonnenlicht  umspielte  graziöse 


Gestalt  einer  Balleteuse  schildern.  Besonders  effekt- 
voll, allerdings  vielleicht  etwas  zu  wuchtig,  wirkt 
Georg  Hendrik  Breitnrr's  große  Schilderung  des 
„Dams"  in  Amsterdam  bei  Abendbeleuchtung.  — 
Für  die  neue  Farbenfreude  bezeichnend  ist  auch 
die  Vorliebe  für  bunte  Lampenschirme,  Lampions 
und  erleuchtete  Glaskugeln ,  welche  in  den  Bildern 
dieser  Ausstellungen  auffallend  häufig  waren  und 
dann  naturgemäß  das  ganze  Kolorit  beherrschten. 
Zu  einem  besonders  bunten,  aber  fein  durchgeführten 
Bild  dieser  Art  hat  Egger-Ldenz  seltsamerweise  ein 
Charfreitagthema  verarbeitet:  die  Grabfigur  Christi 
unter  erleuchteten  Glaskugeln,  deren  märchenhaftes 
Licht  zwei  betende  Kinder  mit  staunender  Bewun- 
derung erfüllt  —  Wenn  die  Bilder  selbst  die  Quelle 
der  Beleuchtung  vor  Augen  stellen,  bleibt  dieselbe, 
auch  wo  sie  ungewöhnlich  ist,  verständlich,  vielfach 
aber  sieht  der  Beschauer  lediglich  die  Wirkung, 
ohne  die  —  außerhalb  der  Bildfläche  befindliche  — 
Ursache.  In  diesem  Falle  werden  die  schon  an  sich 
ungewöhnlichen  Farbenefifekte  nicht  selten  gänzlich 
rätselhaft.  Am  störendsten  wirkt  dies  bei  Porträts, 
vor  denen  man  sich  bisweilen  schlechterdings  nicht 
zu  erklären  vermochte,  warum  die  ganze  Gestalt  als 
Versuch  in  Blau  oder  Versuch  in  Rot  vor  Augen 
stand,  oder  warum  sich  alle  Regenbogenfarben  auf 
ihr  vereinten.  Zum  Teil  traf  dies  selbst  noch  für 
die  Bildnisse  von  Exter  und  von  Schlittgen  zu,  so 
interessant  dieselben  auch  als  koloristische  Expe- 
rimente sein  mochten.  Seit  Jahren  sehen  zahlreiche 
unserer  Porträtisten  bei  ihren  Bildnissen  mehr  auf 
die  Farbengebung  als  auf  die  Schilderung  der  indi- 
viduellen Persönlichkeit.  Kein  Zweifel,  dass  bei  der 
Charakteristik  der  letzteren  auch  die  koloristische 
Stimmung  als  solche  sehr  wesentlich  mitklingt.  Sie 
rückt  die  Gestalt  für  den  Beschauer  in  eine  mehr 
oder  minder  bestimmte  Empfindungssphäre,  und  es 
ist  Sache  des  künstlerischen  Taktes,  dieselbe  so  zu 
wählen,  dass  sie  dem  Wesen  des  Dargestellten  ent- 
spricht. Ob  das  gelang,  oder  nicht,  pflegt  man 
unwillkürlich  richtig  zu  beurteilen,  auch  ohne  die  ge- 
schilderte Persönlichkeit  selbst  zu  kennen.  Dies  Ge- 
fühl hatte  man  vor  dem  köstlichen,  freilich  schon 
mehr  genrehaft  aufgefassten  Bildnis  einer  jungen 
Dame  von  Charles  Furse;  die  in  ihrem  Gemach  ein- 
sam über  einem  Buche  träumt  und  vor  Julius  Nolshovcns' 
vornehm-zarter  Frauengestalt  [Jane  Hading].  Die  vir- 
tuose Technik,  die  künstlerisch-yjrrt/.-^/scÄf  Arbeit  tritt. 
hier  zurück;  das  Kolorit  spiegelt  den  Zauber  eines  in- 
dividuellen Seelenlebens.  Ähnliches  hat  wohl  auch 
Ernst  Oppler  bei  seiner  „Dame  am  Klavier"  erstrebt, 
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aber  nur  teilweise  erreicht.  Am  häufigsten  war  es 
noch  in  den  englischen  Sälen  der  Jahresausstellung 
zu  finden,  wo  das  Porträt  neben  Furse  durch  Monat 
Loudan,  Wilson,  Greiffenliagen  u.  a.  besonders  inter- 
essant vertreten  war.  Bei  Antonio  Gandara ,  Aman 
Jean  und  John  Alexandre  herrscht  hier  vielleicht  schon 


Abendhimmel  schaut,  zu  einem  koloristischen  Meister- 
werke gestaltete,  —  das  cremefarbene  Gewand  ist  hier 
mit  dem  Stahlblau  des  Hintergrundes  unübertrefflich 
in  Einklang  gebracht  —  und  der  in  diesen  Farben- 
zauber dennoch  zugleich  auch  den  vollen  Reiz  der 
Persönhchkeit  zu  bannen   wusste.     Ein  eigenartiger 
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Weibliches  Bildnis.     Gel 

ZU  sehr  die  oben  geschilderte  Stilistik,  bei  einer 
ganzen  Reihe  deutscher  Meister,  unter  denen  in  diesem 
Zusammenhang  das  größte  Lob  diesmal  wohl  Warth- 
in iUler,  r.  Hahermann  und  Block  gebührte,  die  Kolo- 
risiik  an  sich  Einen  Ehrenplatz  nahm  Peter  Severin 
Croyer  ein,  welcher  das  Bildnis  seiner  Gattin,  wie 
sie   träumerisch   am  Strand    über    das  Meer  in   den 


aide   VOU    M.    llL'MSTREY. 

Zauber  ruht  auf  diesem  Bilde.  —  An  guten  Porträts 
jeglicher  Gattung  war  auch  sonst  kein  MangeL 
Eine  Kunstrichtung,  welche  in  der  Verewigung  des 
momentanen  Eindrucks  eines  ihrer  Hauptziele  erkennt, 
muss  auch  im  Bildnis  vor  allem  auf  sprühende 
Lebendigkeit  ausgehen.  Dieselbe  wird  ihre  Wirkung 
in  der  That   niemals    verfehlen.     Selbst  wenn   Jose 
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Salf/ado's  Porträt  Adrient  Demont's  nicht  so  vor- 
züglich gemalt  wäre,  wie  es  ist,  müsste  man  den 
Künstler  schon  wegen  der  Auffassung  weise  an  sich 
bewundern.  Dieser  Mann,  der,  die  Hände  in  den 
Hosentaschen,  mit  seinem  echten  Künstlerkopf  so 
ruhig  sicher  aus  der  Bildfläche  herausblickt,  posirt 
nicht  und  weiß  doch,  dass  die  Blicke  anderer  auf  ihn 
gerichtet  sind.  Am  schwersten  ist  diese  Grenzlinie 
sicherlich  bei  den  „offiziellen"  Porträts  zu  wahren,  die 
schon  durch  ihren  Gegenstand   eine   gewisse  Monu- 


Landschaft  war  das  Porträt  wie  stets  am  reichsten 
und  relativ  besten  vertreten,  doch  ist  es  unmöglich, 
hier  alles  Namhafte  einzeln  aufzuführen.  Auffällig 
war  diesmal  die  Zahl  guter  Bildnisse  von  Frauenhand, 
an  deren  Spitze  die  Arbeiten  von  Therese  Schwarze, 
C.  von  Dreyfuß,  Bertha  Wegmann  und  Marie  Dumsirey 
zu  nennen  sind.  In  der  Fähigkeit,  die  Errungen- 
schaften der  neuen  Schule  den  traditionellen  An- 
sprüchen an  ein  gutes  Familienbildnis  vermittelnd 
anzupassen,  scheint    sich    das   weibHche  Taktgefühl 


„.\bend".    Gemälde  vou  i'HR.  Landenberoer. 


mentalität  der  Auffassung  erfordern.  Koncr's  Bildnisse 
Kaiser  Wilhelm's  IL  und  des  Finanzministers  Miquel, 
sowie  Ikrtcrich's  Porträt  des  Prinzregenten  Luitpold 
verdienen  in  diesem  Sinne  uneingeschränkteres  Lob, 
als  in  ihren  malerischen  Qualitäten.  Wie  im  vorigen 
Jahre,  so  beansprucht  auch  diesmal  Leo  Samhcrger 
einen  eigenen  Platz.  Er  ist  wohl  noch  im  Stadium 
des  Suchens  begriffen,  aber  es  erscheint  völlig  ver- 
fehlt, ihn  so  schlechthin  nur  als  einen  talentvollen 
Nachahmer  Lenbach's  zu  bezeichnen.  Ein  indivi- 
dueller Geist  beseelt  seine  Hand  und  erhebt  deren 
Werk  weit  über  das  Niveau  einer  durch  berühmte 
Muster  nur  äußerlich  bestimmten  Mache.    Neben  der 


auch  auf  künstlerischem  Gebiete  gut  zu  bewähren. 
Ahnliches  zeigte  sich  im  Stillleben,  wo  Natalic  Sclmlt- 
lieiß  und  Frieda  Bitter  mit  Eugen  Joors  und  Fouaee 
wetteiferten. 

Genre  und  Landschaft  boten  im  ganzen  das 
gleiche  Gesamtbild  wie  im  Vorjahre.  Auch  hier  ist 
die  koloristische  Richtung  dem  Stimmungsbild  zu- 
gewandt. Interessant  und  kunsthistorisch  beachtens- 
wert war  auch  in  diesem  Jahre  der  Einflus.s  der 
Schotten,  von  denen  einige  übrigens  auch  persönlich 
gut  repräsentirt  waren.  Es  ist  ein  gutes  Zeichen, 
dass  nicht  die  extremen  Auswüchse,  sondern  der 
beste  Gehalt  dieser  eigenartigen  schottischen  Malerei 
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bei  uns  nachwirkt.  Die  goldigen,  tiefen  Töne  dieser 
Hüchlandspoeten  klingen  bei  Otto  Echuann,  Kcller- 
Ecutlin(jcn,  Bernhard  Buttersack  u.  a.,  von  persön- 
lieber  Auffassung  getragen,  reizvoll  nach.  Im  Geist 
der  Schotten  hat  auch  Landcnherger  sein  liebens- 
würdiges Bildchen  entworfen,  welches  in  seinen 
nackten  Gestalten  auf  abendlich  warm  beleuchteter 
Wiese  ein  ungewöhnliches  koloristisches  Talent  ver- 
rät. Er  malt  hier  das  Nackte  breit,  leuchtend, 
kräftig,  in  der  Art  des  Rubens.  Das  stand  zu  den 
meisten  übrigen  Darstellungen  nackter  Körper  in 
einem  gewissen  Gegensatz.  Die  Auffassungsweise 
eines  Carolus  Daran  erscheint  jetzt  schon  klassisch 
nüchtern,  diejenige  Auhlet's,  Dubia' s  und  Collin's  zu 
süßlich;  selbst  J.  Dovcefs  virtuos  gemalter  weibKcher 
Akt  mag  vielen  der  „  Modernsten "  zu  körperlich 
dünken.  Am  meisten  liebt  man,  auch  den  Meuschen- 
leib  nur  malerisch  als  Tonwert  einer  koloristischen 
Symphonie  zu  behandeln.  Duftig  und  zart,  fast 
visionär,  ruhen  die  Gestalten  Jidhts  Steivart's,  Menard's, 
Friedrich  Stahl's  im  Grünen,  baden  sie  sich  bei 
Alphons  Dinet  im  zitternden  Mondschein.  Plastischer 
stehen  sie  bei  Albert  Fourie  vor  Augen.  Der  „Lumi- 
nismus"  Besnard's  giebt  hier  die  Richtung  an,  welche 
er  selbst  und  Harrison  in  München  vertreten.  Dort 
sind  ihr  am  glücklichsten  L.  von  Hofmann,  reali- 
stischer Lanf/hammer  gefolgt.  Am  vollendetsten  blieb 
die  Lichtwirkung  aber  doch  in  Zornes  „Venus  von 
la  Villette".   — 

Auf  dem  Gebiete  der  Landschaftsmalerei  zeigten 
sich  die  Gegensätze,  an  denen  diese  beiden  Aus- 
stellungen so  reich  waren,  am  stärksten,  zugleich 
aber  entfaltete  sich  hier  auch  am  willkommensten 
das  neue  malerische  Können.  In  der  Landschaft 
hat  die  moderne  Schule  begonnen,  der  Landschafts- 
malerei scheint  sie  am  dauerndsten  förderlich  zu  sein, 
in  ihr  am  ehesten  abgeklärte  Vollendung  ihres 
Strebens  zu  finden.  Nirgends  war  die  Fülle  der 
verschiedenartigsten  und  dabei  vorzüglichen  Werke 
so  groß,  wie  hier.  Die  deutschen  Arbeiten  zeich- 
neten sich,  wie  meist,  durch  sorgsamstes  Studium, 
individuelles  Einleben  in  die  erwählte  Aufgabe,  zu- 
gleich aber  auch  vielfach  durch  großes  Können  aus. 
Dabei  die  denkbar  größte  Mannigfaltigkeit!  Eine 
Winterlandschaft  machte  Hans  Olde  zu  einem  in 
leuchtendem  Blau  und  Weiß  glitzernden  koloristischen 
Effektstück,  und  ein  winterliches  Städtebild  gab  Hugo 
König  Gelegenheit,  sich  als  Meister  des  feinen,  matten 
Lufttones  zu  bewähren.  Keller-Iieittlingen  brachte  ein 
Kornfeld,  auf  dem  der  lichte  Schimmer  der  Luft  au 
den   Goldton  der  Altvenezianer    gemahnte.      Neben 


den  tiefsten  satten  Farben,  wie  sie  die  Schotten 
lieben,  strahlte  aus  etlichen  dieser  Gemälde  eine 
Fülle  grellen  Lichtes,  das  selbst  ein  mosaikartiges 
Nebeneinander  von  tausendfältigen  Lokalfarben,  wie 
es  Adalbert  Niemeyer  in  seinem  von  Blumen  erfüllten 
„Hof  in  Capri"  vortrefflich  schildert,  noch  zu  be- 
herrschen weiß,  ohne  es  im  einzelnen  zu  dämpfen. 
Auf  großer  Leinwand,  breit  und  effektvoll,  mit  einer 
an  die  Panoramenmalerei  erinnernden  Virtuosität, 
giebt  Eugen  Bracht  das  Bild  eines  majestätischen 
Gletschergipfels  in  klarer  Mondnacht,  und  nicht 
fern  davon  bannt  Erich  KubierschJci  in  die  kleinste 
Fläche  den  zarten  Zauber,  welchen  der  Vorfrühhng 
über  an  sich  ganz  unscheinbare  Felder  breitet.  Die 
Münehener  Landschafter  haben  die  durch  Schleich, 
Lier  und  sodann  durch  das  Kleeblatt  Schönleber, 
Baisch  und  Wenglein  vertretene  Richtung  zum  Glück 
noch  nicht  gänzlich  verlassen.  Der  malerisch-poe- 
tischen Auffassung  eint  sich  selbst  bei  dürftigen 
Sujets  eine  gewisse  Größe.  An  der  Spitze  der  zahl- 
reichen Münchener  Arbeiten  dieser  Gattung  standen 
wehl  diejenigen  Peter  Paul  Müller's.  Auch  etliche 
bisher  weniger  bekannte  Namen  wären  hier  zu  er- 
wähnen, wie  3Iax  Beierlein,  August  Fink,  Otto  Gam- 
2Jert,  Alexander,  Marcks  u.  a.  Josua  v.  Gietl's  „Alt- 
weibersommer" steht,  breit  und  kräftig  gemalt,  an 
koloristischem  Reiz  selbst  den  inhaltlich  verwandten 
Arbeiten  eines  Courtens  nicht  nach.  Durch  besondere 
Energie  in  Auffassung  und  Kolorit  zeichneten  sich 
die  Arbeiten  von  Tina  Blau  aus.  Hans  von  Bartels  be- 
hauptete unter  den  A C{uarellisten  wie  stets,  den 
Ehrenplatz.  Von  den  übrigen  deutschen  Land- 
schaftern seien  nur  H.  von  Volkmann  und  Josef  Tho- 
mann  (Karlsruhe),  Olof  Jernherg  und  Eigen  Kampf 
(Düsseldorf),  Max  Pietschmann  (Dresden),  sowie  die 
Berliner  Wilhelm  Feldmann  und  L.  Dettmann  (Pastell- 
skizzen) genannt,  lediglich,  um  auch  durch  Namen 
eine  Vorstellung  von  dem  hier  Gebotenen  zu  geben. 
Das  Ausland  blieb  nicht  zurück.  Bei  den  Sezessio- 
nisten  war  Alberts  Baertsons'  großes  Bild  einer 
vlämischen  Stadt  mit  der  wundervollen  Spiegelung 
der  Abendsonne  im  Flusse  von  fast  monumentaler 
Wirkung.  Ihm  gesellten  sich  die  Arbeiten  von 
Courtens  und  drei  köstliche  Stücke  von  Harrison. 
In  der  Jahresausstellung  bot  wohl  das  Eigenartigste 
der  Belgier  Victor  Gilsoul:  „die  Kurve"  eines  zwi- 
schen Hügeln  hindurchgeführten  Schienenstranges, 
im  nächtlichen  Dunkel  geheimnisvoll  leuchtend,  im 
Hintergrund  der  Feuerschein  und  Rauch  des  um  die 
Ecke  biegenden  Zuges,  ein  Bild  von  echt  moderner 
Farbenromantik.     Ein  interessantes,  aber  nicht   un- 
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gefährliches  Experiment  hat  Charles  Palma  vortreff- 
lich gelöst,  iudein  er  ein  und  dieselbe  Dorflandschaft 
in  drei  verschiedenen  Beleuchtungseffekten  vor  Augen 
stellt.  Die  besten  Seestücke  brachten,  neben  Ilar- 
rison,  A.  Normann,  der  Schwede  Ekström  und,  von 
Deutschen ,  Hans  Petersen  und  Willi  Ilamacher- 
Andersen  Liindhy  hat  seinen  Ruhm  als  virtuoser 
Schneemaler  auch  diesmal  glänzend  bewährt.  Unter 
den  vielen  tüchtigen  holländischen  Bildern  nahm 
Mesdag  die  erste  Stelle  ein.  —  Schon  im  Vorjahr 
fiel  der  Aufschwung  des  Tierbildes  auf.  Auch  dies- 
mal zählten  die  Arbeiten  von  Zügel,  Weishaupt,  IL 
r.  Jfci/dcn,  von  Brendel,  Thiele  und  Braitli  zu  den 
besten  Leistungen.  Es  herrscht  in  ihnen  eine  schlichte 
Naturauffassung,  ohne  die  geistvolle  Pointe,  wie  sie 
beispielsweise  aus  dem  Affenpärchen  von  Gabriel 
Ilaa-  [„Schlechtgelaunt"]  etwas  zu  absichtlich  spricht; 
das  Tier  erscheint  nur  als  ein  Stück  Natur,  und  ge- 
rade der  objektive  Ausdruck  dieser  Zusammen- 
gehörigkeit mit  der  Allmutter  verleiht  diesen  Schil- 
derungen Reiz  und  Frische.  — 

Der  internationale  Zug,  welcher  durch  die  mo- 
derne Kunst  geht,  wird  in  der  Landschaftsmalerei 
schon  fast  störend  fühlbar.  Von  den  weltbekannten 
Hauptmeistern  abgesehen,  dürfte  es  kaum  möglich 
sein,  die  Nationalität  dieser  Maler  aus  ihren  Werken 
selbst  zu  erraten.  Ja,  nicht  selten  scheinen  die 
naturgemäßen  Verhältnisse  geflissentlich  vertauscht: 
der  Italiener  sucht  seiner  Heimat  den  schwermütigen 
Reiz  eines  nordischen  Nebeltages  abzulauschen,  der 
Deutsche  spürt  auf  der  dürren  Heide  des  nordischen 
Flachlandes  nach  italienischen  Farbenkontrasten,  die 
er  gern  erst  auf  künstlichem  Wege  hervorruft.  Die 
Gefahren  dieses  Weges  mögen  hier  unerörtert  bleiben, 
solange  unsere  Landschafter  hierbei,  wie  bisher,  so 
trefflich  Blick  und  Hand  zu  schulen  ^vissen,  über- 
wiegt bei  dieser  Richtung  der  günstige  Einflus.s. 

Tönte  doch  auf  diesen  Ausstellungen  aller  Orten 
ein  Wiederhall  jenes  stolzen  Wortes,  mit  welchem 
Emil  Zola  dem  Naturalismus  die  Bahn  gewiesen: 
„Wir  verlangen  für  uns  die  ganze  Welt!"  Auch 
das,  was  man  gemeinhin  in  dem  Worte  „Genre- 
malerei" zusammenzufassen  pflegt,  rief  diesen  Aus- 
spruch ins  Gedächtnis  zurück.  Auf  die  Genre- 
malerei alten  Stiles,  auf  das  berüchtigte  „Anekdoteu- 
bild",  auf  die  „Dorfnovelle"  sind  in  Richard  Mutlier's 
Geschichte  der  modernen  Malerei  die  spitzesten 
Pfeile  gerichtet,  über  Knaus,  Vautier,  Defregger  er- 
geht die  schärfste  Kritik.  Das  ist  der  Gegensatz 
der  modernen  Malerei  des  Zufälligen,  des  Momen- 
tanen,   gegen    die    pointirte    Erzählungsweise    der 


älteren  Generation,  die  den  Inhalt  über  die  Form, 
das  „Was"  über  das  „Wie"  stellt.  Aber  Miither 
ist  ein  künstlerisch  und  historisch  zu  fein  geschulter 
Kritiker,  um  die  Ungerechtigkeit  vmd  Unhaltbarkeit 
dieses  Tadels  für  den  geschichtlichen  Standpunkt 
nicht  einzugestehen,  und  so  scheidet  er  denn  von 
dieser  „Verurteilung"  der  inhaltlichen  „aufdring- 
lichen" Charakteristik  die  Beurteilung  der  mora- 
lischen Qualität,  und  giebt  dem  Altmeister  Knaus 
in  diesem  zweiten  Abschnitt  seiner  Kritik  wenigstens 
einen  Teil  seines  Ruhmestitels  zurück.  In  Wahrheit 
liegen  die  Dinge  heut  wohl  so ,  dass  auch  der  ein- 
gefleischte Anhänger  der  modernen  Richtung  dem, 
der  gut  malen  kann ,  zu  malen  erlaubt,  was  ihm 
eben  beliebt,  und  dass  das  letztere  doppelt  schätzens- 
wert bleibt,  wenn  es  sich  nicht  nur  an  Auge  und 
Gefühl,  sondern  auch  an  den  Geist  wendet.  Um 
sehen  und  malen  zu  können,  braucht  man  nicht  un- 
bedingt das  „Erzählen"  zu  verlernen.  Es  ist  frei- 
lich eine  Tliatsache,  dass  bei  den  meisten  Genre-  und 
auch  bei  den  Historienbildern,  welche  inhaltlich  zur 
traditionellen  Gattung  zählen,  die  malerische  Qua- 
lität unter  dem  Niveau  der  neuen,  guten  kolo- 
ristischen Schulung  steht,  aus  dieser  Thatsache  darf 
jedoch  kein  allgemeingültig  bindendes  Gesetz,  sondern 
nur  die  ja  ohnehin  wohl  zweifellose  Überzeugung 
abgeleitet  werden,  dass  unsere  Malerei  sich  in  einem 
noch  nicht  abgeschlossenen  Übergangsstadium  be- 
findet. ■ —  Vielleicht  nähert  sich  dasselbe  jedoch  auch 
hier  bereits  seinem  Ende.  Einige  unter  den  guten 
„Genrebildern*  dieser  Ausstellungen  zählten  auch  zu 
ihren  besten  malerischen  Leistungen.  In  erster  Reihe 
ist  hier  Hermann  Richir's  „Misere"  zu  nennen,  ein 
packendes  Charakterbild  aus  unserem  Gesellschafts- 
leben, ganz  vorzüglich  gemalt,  zugleich  aber  auch 
mit  einer  an  Daudet  erinnernden  Feinheit  vorge- 
tragen; dann  Wladimir  Scherescheicskys  , Heimats- 
lied" russischer  Verbannter  in  Sibirien,  voU  warmer, 
echt  nationaler  Empfindung,  vortrefi'lich  komponirt 
und  auch  koloristisch  fein  durchgearbeitet.  Einen 
eigenartigen  Stoff  hatte  Bichard  Falkenherg  (München) 
gewählt:  die  Darstellung  einer  Hypnose,  völlig 
realistisch,  nur  den  äußeren  Vorgang  mit  fast  photo- 
graphischer Treue  schildernd,  in  lebensgroßen  Fi- 
guren, von  denen  einzelne  außerordentlich  gut  be- 
obachtet und  wiedergegeben  sind,  das  Ganze  aber 
entbehrt  im  Sinne  seines  inhaltlichen  Themas  noch 
der  rechten  Wirkung  und  trägt  noch  zu  sehr  den 
Charakter  von  Porträtgruppen.  Auch  ist  wohl  der 
Maßstab  zu  groß  gewählt.  Das  letztere  gilt  auch 
von    dem    mit   sichtlich   großem    Fleiß    gearbeiteten 
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Gemälde  von  Ernst  Leuenberger:  „Die  Samariter  des 
großen  S.  Bernhard".  Im  ganzen  war  nicht  zu 
verkennen,  wie  gute  Früchte  die  neue  koloristische 
Schulung  auch  auf  dem  den  Gefahren  des  Kunst- 
marktes naturgemäß  am  meisten  ausgesetzten  Ge- 
biete der  Genremalerei  zu  tragen  beginnt.  Als  Folie 
hierfür  durften  die  beiden  Genrebilder  älteren  Stiles 
von  Munkacsy  dienen.  Völlig  im  Geiste  von  Lo%iis 
Knaus,  nur  weit  weniger  malerisch,  schaift  der  Däne 
A.iel  Helstedt.  Seine  im  Vorzimmer  des  Königs 
harrende  „Deputation"  ist  unter  seinen  bisher  in 
München  ausgestellten  Arbeiten  sicherlich  die  beste. 
Man  könnte  an  eine  Scene  von  Björnson  denken. 
Jede  einzelne  dieser  sieben  befrackten  Herrengestalten 
wirkt  als  eine  bis  ins  kleinste  durchciselirte  Cha- 
rakterfigur, bei  deren  Schilderung  Humor  und  Sar- 
kasmus  trefflich  mitsprechen,  allerdings  ist  auch 
hier  „zuviel  unterstrichen",  und  die  pointirende  Cha- 
rakteristik macht  sich  auf  Kosten  der  künstlerischen 
Unbefangenheit  geltend.  —  Wie  in  der  Landschaft, 
so  ist  auch  in  der  Genremalerei  das  spezifisch  na- 
tionale Element  leider  noch  immer  im  Schwinden 
begriffen,  beziehungsweise  auf  rein  Äußerliches,  auf 
Tracht  und  Züge  beschränkt.  Gerade  da,  wo  das 
letztere  am  deutlichsten  hervortritt,  bei  den  Italienern 
und  den  Spaniern,  fehlt  die  künstlerische  Nationalität, 
das  nationale  Temperament,  vielleicht  am  meisten. 
Weit  günstiger  eint  sich  beides  bei  den  Norwegern 
und  Schweden ,  den  Niederländern  und  den  Dänen, 
auch  bei  den  Russen  und  Polen.  Eine  anerkennens- 
werte Zwischenstufe  bezeichneten  hier  die  Gemälde 
von  Josef  von  Brandt,  Eoiihaud  und  A.  v.  Kowalski- 
Wierusx. 

Von  dem  spezifischen  Historienbild  verlangte 
die  Tradition  ein  Einleben  in  die  Vergangenheit, 
welches  die  Gegenwart  völlig  vergessen  lässt.  Man 
übersah  dabei,  dass  dies  ohne  eine  gewisse  archai- 
stische Auffassungsweise  unmöglich  ist.  Die  moderne 
Schule,  die  dies  erkannt  hat,  stellt  sich,  auch  hier 
ihrer  Neigung  zum  Extremen  folgend,  sogleich  auf 
den  völlig  entgegengesetzten  Standpunkt  und  fordert 
mit  den  Worten  des  Bastien-Lcparje:  „Wenn  man 
Vergangenes  malt,  soll  man  es  dem  entsprechend 
darstellen,  was  man  um  sich  sieht,  als  hätte  sich 
das  alte  Drama  gestern  Abend  ereignet."  In  diesem 
Postulat  ist  die  rein  künstlerische  Forderung  ent- 
halten, das  Geschehnis  so  wahr  zu  schildern,  wie 
möghch;  es  erheischt  auch  für  die  historische  Schil- 
derung alle  Errungenschaften  der  modernen  Malerei. 
Vor  solchem  Staudpunkt  konnten  von  den  diesmal 
in   München   vereinten  Historienbildern   nur    wenige 


bestehen,  am  sichersten  jedenfalls  Robert  Haug's  Ge- 
mälde aus  den  Freiheitskriegen:  „Am  Rhein."  Die 
Vorhut  der  Truppen  zieht  auf  breiter  staubiger 
Chaussee  dahin.  Die  strenge  Ordnung  in  den  Reihen 
hat  sich  beim  anstrengenden  Marsch  ein  wenig  ge- 
löst; mechanisch  schreitet  man  vorwärts.  Da  hemmt 
der  vorderste  Reiter  plötzlich  sein  Pferd,  wendet 
sich  zurück  und  ruft  den  Nachfolgenden  die  frohe 
Botschaft  zu:  der  Rhein!  Wie  ein  Blitz  fährt  es  iu 
die  Leute,  die  Schritte  beschleunigen  sich,  die  Mützen 
fliegen  in  die  Luft,  jauchzend  eilen  die  ersten  vor- 
wärts. Das  ist  so  wahr  geschildert,  dass  der  Be- 
schauer an  dem  Vorgang  selbst  teilnimmt,  so  schlicht, 
dass  man  vergisst,  welch  großes  Studium  dieser  Dar- 
stellung vorausgehen  musste,  ein  Studium,  das  hier 
nicht  nur  aus  jeder  einzelnen  Gestalt  spricht,  son- 
dern auch  aus  der  malerisch  -  feinen  Haltung  des 
Ganzen.  Recht  fein  beobachtet  und  t/efflich  gemalt 
ist  auch  das  Bild  von  Jan  Bösen:  ,Halt!"  Überhaupt 
war  das  moderne  Soldatenbild  zwar  nicht  reich,  aber 
gut  vertreten,  so  durch  Th.  RochoU,  B.  von  Ottenfeld 
und  Fritz  Birkemeyer.  —  Von  anderen  Gattungen 
der  Historienmalerei  kann  das  nur  unter  Einschrän- 
kung gelten.  Das  nach  Maßstab  und  Aufwand  größte 
Werk  unter  den  Geschichtsbildern,  Ferdinand  Boybet's 
Kolossalgemälde:  „Karl  der  Kühne  in  Nesles"  be- 
deutet sogar  sicherlich  einen  Misserfolg,  und  das 
ist  um  so  seltsamer,  als  Roybet  in  einer  zweiten 
Arbeit,  dem  , Liebesantrag",  in  welchem  ein  wüster 
Reitertrompeter  um  die  Gunst  einer  üppigen  Geflügel- 
händlerin wirbt,  an  drastischer  Charakteristik  und 
malerischer  Verve  selbst  einem  Jordaens  kaum  zu 
weichen  brauchte.  Luis  Alvarez'  in  einzelnen  Par- 
tieen  vorzügliches  Kolossalbild  „Philipp  H.  auf  seinem 
Felsensitz"  (im  Besitz  der  Berliner  Nationalgalerie) 
ist  schon  aus  der  vorletzten  Berliner  Ausstellung 
bekannt.  Eduard  Kämpffer,  dessen  im  vorigen  Jahr 
ausgestellter  „Luthercyklus'  noch  so  wenig  reif  er- 
schien, hat  diesmal  in  seiner  ebenfalls  für  das  Er- 
furter Rathaus  bestimmten  Suite  von  Scenen  aus 
der  Faustsage  einen  weit  besseren  Erfolg  erzielt. 
Besonders  „Doktor  Faust's  Ende"  ist  sowohl  in  der 
Charakteristik  der  Figuren,  wie  in  der  Wiedergabe 
des  Schauplatzes  vortrefflich.  Auch  die  Studien  und 
Zeichnungen  des  Künstlers  bezeugen,  wie  ernst  er 
es  nimmt. 

Die  oben  angeführten  Worte  des  Bastien-Lepage 
haben  die  konsequenteste  Anwendung  bekanntlich 
in  unserer  religiösen  Malerei  gefunden.  Ihr  Vor- 
kämpfer in  diesem  Sinne  ist  Fritx,  von  ühde,  der  im 
vorigen  Jahr  in  seiner  „Verkündigung  an  die  Hirten" 
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der  traditionellen  Auffassuugsweise  des  Kirclienbildes 
gewisse  Zugeständnisse  machte,  diesmal  aber  durch 
die  Verlegung  der  Legende  vom  jungen  Tobias  in 
die  Biedermeierzeit  seinen  bekannten  Standpunkt 
wiederum  fast  scliroff  vertrat.  Von  dem  in  der  That 
etwas  gar  zu  banal  dreinschauenden  Engel  abgesehen, 
ist  auch  dieses  Werk  in  der  Charakteristik  der  ein- 
zelnen Gestalten  und  des  Milieu"s,  wie  auch  in  der 
Malweise  —  gleich  den  drei  übrigen  von  ihm  hier 
ausgestellten  Studien  —  des  Ruhmes  seines  Meisters 


leidet  an  allzu  absichtlicher  Seltsamkeit.  Daneben 
trat  auch  auf  diesem  Stoffgebiet  die  Neigung  zum 
Mysticismus  stärker  als  früher  hervor,  beispielsweise 
in  Hicrl-Deronco's  „Heiligen".  Erwähnt  sei  endlich 
noch  Albert  Keller' s  eigenartiges  Gemälde  „Die  glück- 
liche Schwe.ster".  Bei  Keller  ist  schwer  zu  entschei- 
den, ob  ihn  das  malerische  oder  das  seelische  Problem 
geleitet  habe,  jedenfalls  gelangt  hier  das  erstere 
—  trefflich  studirtes  Kerzenlicht  —  packender  zum  Aus- 
druck, als  die  Charakteristik  der  einzelnen  Figuren. 


würdig.  Dcttmanns  Legende  vom  , Verlorenen  Sohn" 
und  seine  „Heilige  Nacht'  bewährten  auch  in  Mün- 
chen den  Ernst  der  Auffassungsweise  und  den  male- 
rischen Reiz,  die  sie  in  Berlin  über  so  viele  ver- 
wandte Arbeiten  erhoben,  und  Walter  Firle's  Tripty- 
chon  „Das  Vaterunser"  stand  völlig  auf  der  Stufe 
seines  im  vorigen  Jahre  ausgezeichneten  Gemäldes: 
„In  der  Genesung".  Diesen  Arbeiten  gegenüber  re- 
präsentirten  Werke  wie  Leon  Eotthier's  „Erziehung- 
Christi"  eine  völlig  romantische  Art,  und  Ernst  Zim- 
mermanns „Ruhe  auf  der  Fluclit"  einen  Kompromiss 
mit  der  kirchlichen  Tradition.     Hahermann's  „Pietä" 


Hiermit  möge  der  Rückblick  auf  diese  Ausstel- 
lungen schließen.  Dass  er  auf  Vollständigkeit  keinen 
Anspruch  erheben  kann,  ist  schon  eingangs  unum- 
wunden eingestanden  worden.  Das  liegt  in  der  Natur 
des  Thema's  selbst.  Nur  eine  Übersicht  über  das 
Gesamtbild  konnte  und  sollte  hier  gegeben  werden, 
das  Gesamtbild,  welches  jedoch  nur  durch  rein  äußer- 
liche, zufällig- lokale  Verbindung  der  Werke  ent- 
standen ist  und  sich  daher  auch  einer  zusammen- 
fassenden kritischen  Rückschau  kaum  fügen  will. 
Übergaiig.^epochen,  wie  die  heutige,  stellen  zudem  an 
die  Kritik  die  schwerste  Aufgabe.     Der    historische 
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Blick,  welcher  hier  nach  dem  Bleibeuden  im  Wechsel 
ausspäht,  stößt  auf  schroffe  Kontraste  und  auf  Kom- 
promisse, auf  die  tüchtige  Leistung  traditioneller  Art 
und  auf  das  von  neuem  Streben  beseelte  Schaffen, 
welches  selbst  da,  wo  es  unzulänglich  ist,  den  zu- 
künftigen Erfolg  verspricht,  und  diese  Gegensätze 
spiegeln  sich  sowohl  in  der  rein  künstlerischen,  ma- 
lerischen und  technischen  Qualität  der  Werke,  als 
auch  in  ihrer  geistigen  und  inhaltlichen  Bedeutung. 
Es  ist  wohl  möglich,  in  diesem  doppelten  Sinne  auch 
dem  zufällig  entstandenen  Gesamtbild  einige  allgemein 
gültige  Antworten  zu  entlocken,  aber  dieselben  können 
leicht  irre  führen  und  werden  der  Einzelarbeit  als 
solcher  nicht  genügend  gerecht.  Denn  in  Wahrheit 
hat  man  es  in  Ausstellungen  dieser  Gattung  denn 
doch  zunächst  mit  den  Leistungen  der  künstlerischen 
Individualität  zu  thun,  und  tausendfältig  wie  diese 
müsste  auch  das  Urteil  selbst  lauten.  Die  kunst- 
historische Sichtung  vermag  endgültig  erst  die  Zu- 
kunft zu  vollführen. 

Zum  Schluss  nur  noch  wenige  Worte  über  die 
Shi(lptinxn,  welche  diesmal  quantitativ  ebenso  reich 
waren,  wie  im  Vorjahr,  jedoch  ohne  das  damalige 
Gesamtniveau  zu  verändern,  und  ohne  so  umfassende 
Bilder  in  sich  abgeschlossener  Künstlerpersönlich- 
keiten zu  enthalten,  wie  im  vorigen  Jahre  die  Sonder- 
ausstellung Antokolsky's.  Da  ein  näheres  Eingehen 
auf  den  Bestand  dieser  Abteilung  diesmal  aus  äuße- 
ren Gründen  unmöglich  ist,  so  seien  auch  hier 
nur  zwei  für  die  beiden  Hauptrichtungen  bezeich- 
nende Hauptwerke  erwähnt.  Das  eine  ist  in  offi- 
ziellem Auftrag  entstanden,  in  traditioneller  Weise 
aufgefasst,  sorgsam  durchgearbeitet,  von  vornehm- 
schlichter Wirkung,  ein  „Denkmal",  das  seine  Auf- 
gabe tadellos  löst.  Wiüiebn  von  Tiümann  hat  kein 
schöneres  Werk  geschaffen,  als  dieses  Grabmonument 


der  greisen  Fürstin,  die  so  friedlich-still  im  ewigen 
Schlafe  ruht.  Wie  der  Kopf  vom  hohen  Kissen  ein 
wenig  zur  Seite  herabgesunken  ist,  wie  in  den  Zügen 
die  Starrheit  und  die  physische  Erlösung  des  Todes 
gekennzeichnet  wird  —  das  ist  ganz  wundervoll  ge- 
geben, aber  es  bleibt  —  .sicherlich  kein  Tadel!  — 
nur  eine  Variante  dessen,  was  bei  zahlreichen  gleichen 
Aufgaben  in  ähnlicher  Vollendung  geleistet  wurde. 
Anders  das  zweite  Werk,  Jan  Antoin  Injalbert's 
,.Eva".  Lebensgroß  kauert  ein  nacktes  Weib  am 
Boden.  Der  Kopf  ruht  zwischen  den  verschränkten 
Armen,  die  auf  dem  rechten  Knie  aufliegen,  wobei 
sich  der  ganze  Oberkörper  leicht  nach  rechts  neigt. 
Es  ist  die  Eva  nach  dem  Sündenfall.  Sie  verbirgt 
ihr  Antlitz,  die  ganze  Gestalt  zieht  sich  gleichsam 
in  sich  selbst  zusammen,  ein  Schauder  von  Schmerz, 
aber  zugleich  auch  von  Wonne  scheint  sie  zu  durch- 
beben. Und  wie  herrlich  ist  dieser  Körper  durch- 
gearbeitet, vor  allem  an  diesem  gekrümmten  Rücken ! 
Wahrheit  und  Schönheit,  malerischer  und  plastischer 
Reiz  können  nicht  vollendeter  vereint  werden.  Leider 
war  das  Werk  wohl  aus  —  Schicklichkeitsgründen 
so  schlecht  aufgestellt,  dass  es  den  Meisten  entgangen 
sein  dürfte,  doch  war  es  bei  den  Sezessionisten  in 
einer  kleinen  Bronzenachbildung  gut  sichtbar.  Hier 
ist  in  der  That  in  der  Plastik  etwas  versucht  wor- 
den, wofür  die  Vergangenheit  keine  bedeutungsvollen 
Analogieen  bietet:  wieder  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
jetzige,  von  neuen  Zielen  geleitete  Entwickelungs- 
phase  unserer  Malerei  auch  in  der  Schwesterkunst 
anzuklingen  beginnt,  dass  sie  historisch  zwar  eine 
Übergangszeit  ist,  nicht  aber  eine  wirkungslose  Epi- 
sode, sondern  ein  integrirender  Teil  der  großen,  vor- 
wärtsstrebenden Bewegung,  in  welcher  unser  ge- 
samtes Kultur-  und  Geistesleben  nach  den  ihm  ur- 
eigenen Ausdrucksformen  ringt. 
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RECHTS  UND  LINKS  IN  NATUR  UND  KUNST. 


VON   .JOSEF  LAX  OL. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


Fig.  1.    Ägyptisclier  Schreiber  im  Loiivre  zu  Paris. 

"*""'  "^  .MiUÄl  denn  doch  bei  den  Menschen  die 
Hechte  gegenüber  der  Linken  in  Betreff 
ilcr  Gebrauch.sfähigkeit  die  bevorzugtere 
ist,  jM  rechts  überhaupt  auf  dem  ganzen  Erdball, 
und  der  Bibel  nach  sogar  auch  im  Himmel,  stets 
die  wichtigere  und  bedeutungsvollere  Rolle  spielt? 
Diese  Frage  mag  für  unsere  Existenz  wohl  eine 
gleichgültige  sein,  hat  aber  bei  näherem  Betracht 
ihre  ganz  interessanten  Seiten.  Wie  alle  höheren 
organischen  Wesen,  ist  der  Mensch  in  seiner  Gestal- 
tung in  strenger  Symmetrie  aufgebaut;  er  findet  auch 
Gefallen  an  der  Symmetrie,  da,  wie  die  Pliysiologen 
sagen,  „sein  Gehirn  von  symmetrischer  Bildung  ist, 
und  er  die  gleiche  Verfassung  in  einer  vorliegenden 
Erscheinung  als  wohlthuend  empfindet."  Durch 
nichts  ist  seine  rechte  Hälfte  von  der  linken  unter- 
schieden,   und  wie   der  Bau  von   innen  heraus   sich 


gleichmäl.Ug  entfaltet,  so  .sind  auch  die  äußeren  Ein- 
flüsse vollkommen  gleichartig.  Gleichmäßig  durchflutet 
der  Äther  den  weiten  Weltraum  und  gleichmäßig 
vibriren  der  Sonne  alles  belebende  Strahlen  —  und 
doch  welch  gewaltiges  Von-echt  hat  allenthalben 
rechts  gegen  links!  Zur  Rechten  des  Vater.s  sitzet 
der  göttliche  Sohn  im  Himmel,  und  wenn  am  Ende 
der  Zeiten  Cherub's  Posaunen  die  Menschen  aus  den 
Gräbern  rufen  werden,  da  wird  der  Richter  „die 
Schafe  zu  seiner  Rechten  stellen,  die  Böcke  aber 
zur  Linken."  Der  Begriö'  „Recht"  ist  sprachlich 
überall  aus  rechts  hervorgegangen;  links,  linkisch 
bedeutet  das  Unrechte,  Unvollkommene,  ja  in  vielen 
Bedeutungen  das  Schlechte,  Verderbliche,  Vernei- 
nende. Wer  mit  dem  linken  Fuß  aufgestanden,  hat 
den  Tag  über  Verdruss  und  Ärger;  Ehen  auf  die 
linke  Hand  gesclilossen  sind  nicht  rechtsgültig; 
gaucherie  heißt  auch  bei  den  Franzosen  so  viel  wie 
ungeschickt  u.  s.  f.  Soll  es  wirklich  nur  die  leidige 
Gewohnheit  von  Adamszeiten  her  sein,  also  ein  Erb- 
stück von  unseren  Ahnen,  dass  die  Rechte  die  ge- 
lehrsamere geworden  ist,  oder  dürfen  wir  nach  Ur- 
sachen, nach  positiven  Gründen  suchen?  Hat  Eva 
mit  der  Linken  nach  dem  verhängnisvollen  Apfel 
gegriflen,  so  dass  diese  Hand  zur  ewigen  Strafe  die 
untergeordnete  bleiben  muss?  Oder  hat  Adam's 
linke  Seite  gerade  durch  die  Schöpfung  seiner  Ge- 
sponsin  eine  Schwächung  erfahren,  da  der  Herr  von 
dieser  Seite  die  bedeutungsvolle  Rippe  nahm?  Und 
die  Linke  muss  es  gewesen  sein,  denn  die  Dichter 
behaupten:  »weil  dieser  Seite  das  Herz  am  nächsten 
liegt!"  —  Die  Rechte  ist  aber  auch  bei  den  Damen 
die  bevorzugte  geworden  und  besorgt  sogar  bei  der 
Toilette  das  Auf-  und  Zuknöpfein,  was  die  Männer 
mit  der  Linken   zu   thun    grezwunseu   sind,    da   seit 
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undenklichen  Zeiten  die  Schneider  in  eigensinniger 
Weise  die  Knöpfe  rechts  an  die  Röcke  nähen,  wäh- 
rend die  Damen  dieselben  an  der  linken  Seite  haben. 
Wenn  aber  die  Rech  thändigkeit  ererbte  Gewohn- 
heit ist,  dann  muss  es  denn  doch  auffallen,  dass 
diese  Gewohnheit  zu  allen  Zeiten  und  bei  den  ver- 
schiedensten Völkerschaften  unwandelbar  festgehal- 
ten wurde,  und  Ausnahmen  nur  sporadisch,  bei  ein- 
zelnen vorkommen  und  nicht  bei  ganzen  Stämmen, 
Geschlechtern  oder  selbst  Familien.  Besondere  Auf- 
zeichnungen oder  Beobachtungen  über  dieses  Fak- 
tum sind  freilich  nirgends  gemacht  worden,  aber 
immerhin  haben  wir  selbst  aus  grauer  Vorzeit  hin- 
reichend bildliche  und  auch  schriftliche  Zeugnisse, 
welche  die  Rechthändigkeit  der  Menschen  von  der 
ältesten  Zeit  her  bestätigen.  Schon  im  1.  Buch 
Mose  48  wird  von  der  Bedeutung  der  rechten  Hand 
bei  Segnungen  gesprochen.  Als  nämlich  der  alte 
Israel  die  Rechte  nicht  auf  das  Haupt  des  Erst- 
geborenen (Manasse's),  sondern  auf  jenes  des  jüngeren 
Sohnes  Joseph 's  (Ephraim's)  legt,  erhebt  dieser  Ein- 
sprache. Israel  aber  erwidert  bedeutungsvoll:  „Ich 
weiß  wohl,  dieser  soll  auch  ein  Volk  werden  und 
wird  groß  sein;  aber  sein  jüngster  Bruder  wird 
größer  denn  er  werden  u.  s.  f."  Rechts  ist  dann 
namentlich  bei  den  Vorschriften  für  die  Opfer  der 
Priester  ausgezeichnet.  So  heißt  es  im  2.  Buch  Mose 
29:  «Und  du  sollst  ihn  schlachten  (den  Widder)  und 
seines  Bluts  nehmen  und  Aaron  seinen  Söhnen  auf 
den  rechten  Ohrknöchel  thun  und  auf  den  Daumen 
ihrer  rechten  Hand  und  der  großen  Zehe  ihres  rechten 
Fußes  etc.";  imA  weiter  im  3.  Buch  Mose  9  wird 
vom  ersten  Opfer  Aaron's  erzählt:  „Aber  die  Brust 
und  die  rechte  Schulter  webete  Aaron  zur  Webe 
vor  dem  Herrn,  wie  der  Herr  Mose  geboten  hatte." 
Ganz  ähnlich  wie  bei  den  Priesteropfern  ist  dann 
die  Prozedur  bei  der  Reinigung  vom  Aussatze  (3.  Buch 
Mose  14),  wo  gleichfalls  am  rechten  Ohr,  an  dem 
rechten  Daumen  und  an  der  rechten  großen  Zehe 
die  Salbung  vollzogen  wird. 

Mosaischen  Ursprungs  ist  übrigens  auch  der  Ge- 
brauch des  Betriemens  bei  den  Juden  (5.  B.  Mos.). 
Die  „Rechte"  hat  denselben  um  den  Unken  Arm  zu 
winden,  oflenbar  deshalb,  weil  sie  die  praktischere 
und  geübtere  ist,  und  nicht,  wie  die  Talmudisten 
meinen,  weil  diese  die  gemeinen  und  auch  sündhaf- 
ten Arbeiten  verrichte,  die  Linke  aber  die  „geheiligte" 
sei!  Denn  für  die  Linkhändigen  besteht  wieder  das  aus- 
drückliche Gebot,  dass  sie  den  Gebetriemen  um  den 
rechten  Arm  zu  winden  haben,  also  den  vom  Herzen 
entfernten.     Und    dass   es  thatsächlich    auch    schon 


im  alten  Testament  Linkhändige  gegeben  hat,  wird 
uns  im  Buch  der  Richter  (3.  Kap.  21)  erzählt.  Als 
nämlich  Echud  dem  fünften  Moabiterkönig  Eglon 
in  der  Sommerlaube  seinen  Besuch  abstattet,  heißt 
es:  „Echud  aber  reckte  seine  linke  Hand  aus  und 
nahm  das  Schwert  von  seiner  rechten  Hüfte  und 
stieß  es  ihm  (Eglon)  in  den  Bauch  u.  s.  f."  Die 
Kelten  und  die  Römer  hatten  auch  das  Schwert  an 
der  rechten  Seite,  zogen  es  aber  mit  der  Rechten. 
In  den  erhaltenen  Ninivitischen  Bildwerken  und 
auch  in  jenen  vom  alten  Babylon  behält  in  den 
Kampf-  und  Jagddarstellungen  stets  die  Rechte  die 
Führung.  Nur  bei  den  Bogenschützen  ist  oft  der 
Symmetrie  wegen  oder  vielmehr  infolge  der  Unbe- 
holfenheit in  der  Reliefbildung  ein  Wechsel  in  der 
Haltung  des  Bogens  und  des  Pfeiles  wahrzunehmen. 
Dagegen  halten  die  Schreiber  stets  den  Stift  in  der 
Rechten,  desgleichen  die  Hirten  den  Stab  und  die 
Kämpfer  den  Speer.  Bezeichnend  für  die  schema- 
tische Gebundenheit  in  den  assyrischen  Reliefs  ist 
auch  die  Fußstellung  bei  den  schreitenden  Personen: 
bei  den  nach  links  gestellten  ist  der  rechte  Fuß  vor- 
gesetzt, während  die  nach  rechts  situirten  den  linken 
vortreten  lassen.  Auf  den  Reliefs  von  Kujundschik 
ist  es  auch  nicht  selten,  dass  linke  Hände  an  rechten 
Armen  und  umgekehrt  vorkommen:  eine  bildnerische 
Unbeholfenheit,  die  auch  bei  den  ältesten  ägyptischen 
Reliefs  (so  bei  Sakkara  am  Grabe  Hesi's  aus  der  Zeit  des 
Cheops)  wahrzunehmen  ist.  Und  doch  lesen  wir  in 
der  noch  unfreien  Kunst  am  Nil,  dass  auch  bei  den 
Ägyptern  die  Rechte  durchweg  die  bevorzugtere  war. 
Schon  bei  den  ältesten  Idolen  ist  die  Rechte  gehoben, 
die  Rechte  hält  die  Attribute  und  in  der  Rechten 
führen  die  Kämpfer  den  Speer  und  das  Schwert. 
Nur  bei  den  Bogenschützen  tritt  in  Gegenstellungen 
wieder  aus  plastischen  Rücksichten  ein  Wechsel  in 
der  Bogenhaltung  ein.  Von  Interesse  ist  es  in 
Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Rechten,  die  Ägypter 
auch  in  ihren  häuslichen  und  Feldbeschäftigungen 
auf  den  Reliefs  von  El  Kab,  Beni- Hassan  etc. 
zu  beobachten.  Die  Figuren  säen,  mähen,  schnei- 
den das  Getreide,  führen  den  Stock  beim  Prügeln, 
den  Hammer  beim  Schlagen  stets  in  der  Rechten. 
Auch  beim  Harfenspielen  ist  die  rechte  Hand  (die 
Prim  spielend)  oben,  während  die  Linke  die  tieferen 
Bässe  greift;  desgleichen  greifen  die  Lautenschläge- 
rinnen  (in  einer  Malerei  zu  Theben)  mit  der  Linken 
die  Saiten  und  schlagen  die  Töne  mit  der  Rechten. 
In  einem  Relief  zu  Siut,  in  welchem  das  Schlachten 
von  Ochsen  dargestellt  ist,  halten  die  Schlächter 
durchgehends  das  Messer  in   der  Rechten,    nur  ein 
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Fig.  6.     Assyrische  Bogenschüt: 


Fig.  10.    Eirene  und  Demeter. 
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Linker  ist  darunter.  Die  Schreiber  sind  in  der  ägyp- 
tischen Bildnerei,  von  der  berühmten  Holzfigur  im 
Louvre{Fig.  l)angefangen  bisin  die  späteste  Zeit,  durch- 
weg Rechte.  Besonders  interessant  sind  hierin  die  be- 
züglichen Gestalten  auf  den  Grabbildern  von  Sakkara, 
wie  sie  die  einlaufenden  Waren,  die  Feldfrüchte 
bei  der  Ernte  u.  a.  sorgfaltig  verbuchen  (Fig.  2). 
So  streng  sich  die  ägyptische  Freiskulptur  infolge 
des  Kanons  an  die  Symmetrie  in  der  Bildung  der 
Gestalten  hielt,  so  tritt  in  Bezug  auf  rechts  und  links 
schon  bei  der  ältesten  uns  bekannten  Statue,  der  des 
Sepa  aus  der  dritten  Dynastie  (Louvre),  die  Eigen- 
tümlichkeit auf,  dass  der  linke  Fuß  dem  rechten  vor- 
gesetzt erscheint.  Dasselbe  finden  wir  auch  bei  den 
alten  Grabstatuen  der  Griechen,  den  sogenannten 
Apollobildern  (von  Tenea,  Thera  u.  a.,  Fig.  3,  4).  Die 
Bildner  wollten  aber  damit  gewiss  kein  Vorschreiten 
markiren,  sondern  einfach  den  Stand-  und  Spielfuß  be- 
zeichnen, wobei  also  wieder  dem  rechten,  als  dem 
stärkeren,  die  Funktion  des  Tragens  oder  Stutzens 
zufällt.  Das  Ausschreiten  mit  dem  linken  Fuß  von 
der  stehenden  Position  zum  Marsch  ist  ja  noch  bis 
heute  bei  den  Soldaten  und  Turnern  gewiss  aus 
diesem  Grunde  beibehalten. 

Welch  langen  Weg  hatte  die  griechische  Bild- 
nerei durchzumachen,  bis  sie  beim  Apollo  vom  Bel- 
vedere  ankam!  Erst  hölzerne  steife  Götterbilder, 
dann  ebenso  gebundene  Marmorbilder  mit  dem  linken 
Fuß  vor;  allmählich  aber  kommt  ein  zackiges  Be- 
wegen in  die  Puppen,  wie  dieses  sich  in  so  naiver 
Weise  bei  den  Agineten  zeigt,  und  endlich  die  volle 
Freiheit  in  der  Aktion.  Die  Menschen  wandeln  in 
Marmor  und  agiren  und  hantiren  durchweg  als 
Rechte.  Es  ist  nicht  erwiesen,  ob  die  Schreiber 
jener  Kulturvölker  des  Altertums,  welche  ihre  Schrift- 
zeichen von  rechts  nach  links  setzten,  Linkhänder 
waren;  wohl  aber  dürfen  wir  mit  voller  Bestimmt- 
heit annehmen,  dass  von  den  Griechen  an  die  Schreib- 
weise von  links  nach  rechts  nur  der  Rechthändig- 
keit  der  Schreiber  zuzuschreiben  ist,  da  die  Schreiber 
die  Zeile  im  Schreiben  nicht  mit  der  Hand  bedecken 
wollten,  was  im  umgekehrten  Fall  eintreten  würde. 
Herodot,  der  die  Rechtsschreibung  bei  den  Griechen 
notirt  ( B.  II,  36),  ist  ganz  aufgebracht  darüber,  dass 
die  Ägypter,  die  von  der  Rechten  zur  Linken  schrei- 
hen  (was  übrigens  nicht  immer  der  Fall  war),  noch 
behaupten,  ,bei  ihnen  geschähe  es  nach  der  Rechten 
und  bei  den  HeUenen  nach  der  Linken."  Wie  die  Griffel- 
führung, so  lag  selbstverständlich  auch  die  Waffen- 
führung bei  den  Griechen  in  der  Rechten,  und  die 
Bogenschützen  halten,  wie  schon  auf  dem  von  Schlie- 


mann  zu  Mykeuae  gefundenen  Stück  eines  Silber- 
gefäßes und  wie  Paris  bei  den  Agineten,  den  Bogen 
in  der  Linken  und  den  Pfeil  in  der  Rechten,  und 
gewiss  ist  unser  vorhin  erwähnter  Apoll  vom  Bel- 
vedere  als  Bogenschütze  gedacht  und  als  solcher 
korrekt  ergänzt.  Der  Lärm  mit  der  kleinen  Stro- 
ganoff'schen  Bronze,  nach  welcher  die  Statue  zum 
Agis  schüttelnden  Schlachtgott  hätte  verwandelt 
werden  sollen,  hat  sich  bereits  gelegt.  Apollo  hätte 
gewiss  das  dämonische  Schreckbild  in  der  Rechten 
gehalten,  denn  er  war,  wie  alle  anderen  Mitglieder 
der  olympischen  Gesellschaft,  ein  Rechter.  Lassen 
wir  ihm  daher  lieber  den  Bogen  in  der  Linken! 

Wir  haben  oben  erwähnt,  dass  die  freistehende 
menschliche  Gestalt  nicht  mit  beiden  Füßen,  sondern 
vorwiegend  auf  einem,  dem  Standfuß  steht,  und  der 
andere  (Spielfuß)  nur  zur  Unterstützung  (Balance) 
verwendet  wird.  Durch  dieses  Verlegen  des  Schwer- 
punktes nach  rechts  oder  links  von  der  Mitte  kommt 
Bewegung  in  die  Figur;  die  Mechanik  des  Knochen- 
gerüstes tritt  damit  in  Funktion.  Die  Griechen  haben 
bei  ihren  stehenden  Götter-  und  Heroenbildern,  um 
dem  Eindruck  der  Ermüdung  vorzubeugen,  der  Hand 
an  der  Spielfußseite  in  der  Regel  eine  Stütze  in  der 
Form  eines  Stabes,  Scepters,  Thyrsos  etc.  gegeben: 
also  statisch  richtig  nur  an  der  Spielfußseite!  (Fig.  10.) 
Es  ist  dieses  oft  für  fragliche  Ergänzungen,  wie  z.  B. 
beim  Hermes  von  Praxiteles,  von  Wichtigkeit,  da 
damit  ein  stützender  Thyrsos  in  der  Rechten,  wie 
er  nach  der  zu  Carnuntum  gefundenen  Scherbe  vorge- 
schlagen wurde,  von  vorneweg  unmöglich  ist  (Fig.  11). 

Doch  verlassen  wir  die  Rechts-  und  Linksexkur- 
sionen im  Reiche  der  Kunst  und  ziehen,  um  der 
Ursache  der  Rechthändigkeit  näher  zu  treten,  zu- 
nächst die  Aushahmsfälle,  die  sporadisch  Linkhän- 
digen in  Betracht.  Dass  von  unseren  Händen,  ob  rechts 
oder  links,  gar  vieles  Außergewöhnliche  durch  Übung 
gelernt  werden  kann,  —  wer  wollte  dieses  schon  im 
Angesichte  unserer  modernen  Klavierakrobaten  in 
Frage  stellen!  Giebt  es  ja  sogar  Maler  — ■  wie  Adam 
Siepen  in  Düsseldorf  und  Charles  Felu  in  Brügge 
—  ohne  Hände.  Die  Füße  ersetzen  ihnen,  selbst  für 
die  subtile  künstlerische  Arbeit,  vollständig  die  fehlen- 
den oberen  Extremitäten.  Um  wie  viel  leichter  wird 
daher  auch  die  Linke  die  Fertigkeiten  lernen,  welche 
gewohnheitsgemäß  der  Rechten  zukommen,  wenn  sie 
dazu  systematisch  erzogen  wird!  Nun  tritt  aber  diese 
Fähigkeitsanlage  bei  der  Linken,  ohne  besondere 
Veranlassung,  oft  schon  von  Kindheit  an  auf;  der 
Linkhändige  wird  also  schon  geboren.  Lionardo 
schrieb  sein  .Libro  originale  della  natura'   und  den 
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„Traktat"  mit  der  Linken,  —  jedoch  als  Spiegel- 
schrift. Dies  könnte  fast  zu  der  Annahme  verleiten, 
dass  der  große  Toskaner  ursprünglich  dennoch  mit 
der  Rechten  (u.  z.  nach 
rechts)  habe  schreiben 
gelernt,  aber  da  die 
Linke  bei  ihm  die  von 
Natur  aus  bevorzug- 
tere war,  das  mit  der 
Rechten  Gelernte  (nach 
der  Symmetrie  der  Ner- 
venfunktionen) fortan 
mit  der  Linken  ausführte. 
Geben  wir  einem  im 
Fieber  liegenden  Halb- 
bewusstlosen  in  die 
Linke  einen  Stift,  so 
schreibt  der  Kranke 
Spiegelschrift,  ohne  dass 
er  es  weiß.  Dass  aber 
Lionardo  auch  als  Zeich- 
ner ein  Linkhänder  war, 
bezeugen  deutlich  die 
von  links  oben  nach 
rechts  unten  geführten 
Strichlagen  bei  seinen 
Handzeichnungen  (Fig. 
14  ;  zugleich  ein  sicheres 
Kennzeichen  der  echten 
von  den  unechten).  Für 
die  Bevorzugung  von 
links  ist  es  übrigens 
auch  bezeichnend,  dass 
auf  dem  Karton  der 
Anghiarischlacht  meh- 
rere der  Kämpfer  Link- 
händer sind;  sie  halten 
in  der  Rechten  den  Schild 
und  führen  in  der  Linken 
das  Schwert  (Fig.  9l. 
Linkhändige  Maler  sind 
übrigens  auch  in  der 
Gegenwart  nicht  gar  so 
selten;  zählt  ja  zu  ihnen 
auch  unser  gefeierter  Ad. 
Menzel,  der  ebenso  wie 
der  geniale  Wiener  De- 
korationsmaler J.  Leh- 
mann, der  Landschafter 
Darnaut  und  gewiss 
Fig.  12  VerscMed.  Mäander-Motive.      noch     mancher    andere 


Fig.  11.    Hermes  von  Praxiteles. 
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die  Palette  in    der  Rechten   und   den  Pinsel    in    der 
Linken  hält. 

Linke  Musiker  kann  es  freilich  nicht  geben,  da 
unsere  Instrumente  durchweg  für  Rechthändige  ein- 
gerichtet sind '),  und  für  Mephisto,  bei  dem  ja  alles 
von  Hause  oder  richtiger  von  der  Hölle  aus  links 
ist,  müsste  die  Violine  eigens  umgespannt  werden, 
wenn  nicht  eine  Höllenmusik  nach  unseren  Begriffen 
daraus  zum  Vorschein  kommen  sollte.  An  dem 
Dome  zu  Amiens  befindet  sich  übrigens  (aus  dem 
13.  Jahrhundert)  das  Bild  eines  die  ovale  Vielle 
spielenden  Teufels,  der  ganz  höllenkorrekt  den  Bogen 
in  der  Linken  führt.  Zu  dem  Teufel  gesellt  sich 
im  späteren  Mittelalter  dann  auch  der  „Tod"  als 
grausiger  Geselle  mit  eigentümlich  tragischem  Humor 
in  künstlerischen  Darstellungen,  und  auch  den  Klap- 
permann finden  wir  auf  einem  Totentauzbilde  als 
linken  Fidelspieler. 


Fig.  13.    Aortabogen. 

Dass  nun  die  Linkhändigen  thatsächlich  mit  dem 
Scliwai'zen  und  seinem  hageren  Freund  in  irgend 
einer  Beziehung  stehen,  wollen  wir  beileibe  nicht 
behaupten,  wohl  aber  dürfte  sich  mit  Gambrinus  ein 
metaphysischer  Kontakt  nachweisen  lassen;  denn 
unter  allen  rankenden  Gewächsen  ist  allein  der  Hopfen 
linkswendig.  Der  Wein,  die  Bohne,  die  Winde  etc. 
folgen  dem  allgemeinen  Naturgesetze  und  drehen 
sicli  von  links  nach  rechts. 

Schon  vor  Jahren  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  ein 
italienischer  Anatom,  später  dann  v.  Mertens,  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  Rechthändigkeit 
bei  den  Menschen  von  der  asymmetrischen  Lagerung 
der  inneren  Organe  des  Körpers  herrühren  könnte 
und  vor  allem  die  Abzweigungen  von  der  Aorta  für 
die  Arbeitsfähigkeit  des  rechten  und  linken  Arms 
maßgebend  seien.  .  Die  erste  Abzweigung  von  dem 
großen    Aortaboaen   ist   nämlich    die  Art.   subclavia 


1)  Anm.  d.  Red.  Es  kommen  wobl  Fälle  vor,  wo  Geiger, 
ilie  im  der  Linken  einen  Finger  verloren  haben  „umlernen", 
d.  h.  mit  der  Rechten  die  Geige  halten  und  mit  der  Linken 
den  Bogen  führen.  Die  Geige  ist  dann  entsprechend  zu 
ändern,  was  durch  Verlegung  des  Bassbalkens,  des  Stimm- 
stockes und  entsprechende  Besaitungunschwer geschehen  kann. 
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dextra,  also  die  deu  rechten  Arm  speisende  Pulsader; 
es  folgen  die  beiden  Carotis  (Halsschlagadern)  und  dann 
erst  die  Art.  subclavia  sinistra,  die  linke  Armpuls- 
der.  (Fig.  13.)  Es  ist  somit  wohl  einleuchtend,  dass  der 


Faksimile  einer  ll;i 


.>^J'.>ti*. 


15.    Spiegelschrift  von  Lionardo. 


rechte  Arm  in  Bezug  auf  die  Blutzuführung  der  be- 
vorzugtere ist  und  dass  dieses  einen  Einfluss  auf  die 
Thätigkeit  desselben  haben  kann.  Die  genannte  An- 
ordnung ist  Regel;  da  aber  auch  in  der  Natur  die 
Regeln  ihre  Ausnahmen  haben, 
so  trifft  es  sich  in  unserem  Fall, 
wenngleich  selten,  dass  die  Art. 
subclavia  dextra  mit  der  sinistra 
ihren  Ur.sprung  wechselt.  Die 
Blutzuleitung  für  die  linke  Seite 
kehrt  hinter  der  Luftröhre  zum 
rechten  Arm  zurück,  während  die 
rechte,  die  zuerst  der  Aorta  ent- 
sprungene Abteilung  sich  nach 
links  wendet.  Hyrtl  will  in  diesem 
Naturspiel  die  Ursache  der  Link- 
hcäudigkeit  ersehen;  er  sagt  in  der 
letzten  Ausgabe  seiner  Anatomie : 
„Ich  halte  es  für  ausgemacht, 
dass  die  Versetzung  des  Ur- 
sprungs der  Art.  subclavia  dextra 
hinter  jener  der  sinistra  infolge 
der  durch  sie  gegebenen  Ab- 
schwächung  des  Kreislaufes  in 
die  rechte  Extremität  den  Ge- 
lirauchsvorzug  der  Linken  bedingt. 
Hiermit  wäre  die  causa  anato- 
mica  der  bisher  unerklärt  geblie- 
benen Linkhändigkeit  aufzufin- 
den." Diese  Behauptung  des 
großen  Anatomen  ist  ebenso  geist- 
reich wie  einleuchtend,  bleibt 
aber  denn  doch  noch  so  lange 
hypothetisch,  bis  nicht  eine  An- 
zahl Linkhändiger  uns  die  Ge- 
fälligkeit erweisen,  sich  seciren 
zu  lassen,  und  den  thatsächüchen 
Beweis  erbringen,  dass  sie  verwechselte 
Armpulsadern  in  sich  führen.  Die 
Fälle  dieser  Ausnahmen  sind  aber  am 
Secirtisch  weit  seltener,  als  Link- 
händige im  Leben  angetroffen  werden, 
daher  diese  Angelegenheit  von  anato- 
mischer Seite  her  noch  ihrer  endgül- 
tigen Lösung  harrt.  Aber  nehmen 
wir  an,  die  Anatomen  hätten  recht,  die 
Linkhändigkeit  datire  vom  Aorta- 
bogeu  her,  so  bleibt  dann  noch  immer 
die  weitere  Frage  offen:  „Warum  hat 
die  Natur  in  ihrer  Konstruktion  gerade 
diese  Seite  bevorzugt?  Beugte  sie  sich 
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darin  nicht  vielleicht  einer  anderen  höheren  Ge- 
walt?" —  Im  weiten  Weltall  giebt  es  allerdings 
kein  Rechts  und  kein  Links,  kein  Oben  und  kein 
Unten;  aber  mit  dem  Fundamentalgesetz  der  Orga- 
nisation, der  Attraktion,  sind  in  den  einzelnen 
Systemen  durch  die  Rotation  der  Körper  Ebenen 
und  Pole,  mithin  Richtungen  gegeben,  nach  denen 
Kräfte  wirken.  Die  Idee  mag  paradox  erscheinen, 
den  kleinen  beweglichen  Körpern  auf  der  Erde, 
also  auch  uns  Menschen,  die  Eigentümlichkeiten 
des  ganzen  Kolosses  zu  vindicireu.  Da  wir  aber 
einmal  samt  und  sonders  mit  xmserem  geliebten 
Planeten  zur  Sonne  fallen,  ohne  es  zu  wissen, 
warum  sollen  wir  nicht  auch  die  Keime  der  Dreh- 
krankheit und  zwar  auf  der  nördlichen  Hemis- 
phäre von  links  nach  rcclds  in  uns  tragen?  Nach 
dieser  Richtung  —  also  nach  rechts  hin  in  der 
Ebene  der  Ekliptik,  wenn  wir  uns  der  Erdachse 
konform  stellen,  wirkt  die  ewige  Kraft,  nach  rechts 
hin  tanzen  die  Planeten  um  die  Sonne  und  wir 
folgen  derselben  Richtung  im  Ballsaal,  in  der 
Reitschule,  auf  dem  Eisplatz  etc.,  nach  rechts  hin 
wirkt   die    Geheimnisvolle  Kraft    allüberall   uml    die 


Organisation  in  der  Natur  hat  sich  in  der  allmäh- 
lichen Entwickelung  darnach  eingerichtet.  —  Doch 
halt!  Dann  müssten  wir  wohl,  wenn  sich  die  Ent- 
wickeluugsgeschichte  der  Menschen  auf  der  südlichen 
Halbkugel  vollzogen  hätte,  Linkhänder  geworden 
sein!  Oder  sind  die  Eingeborenen  jenseits  des  Äqua- 
tors liukhändig? 

Vielleicht  ließen  sich  aus  der  primitiven  Orna- 
mentik der  Urvölker  jenseits  der  „Linie'  auf  die 
Link-  und  Rechthändigkeit  derselben  Schlüsse  ziehen. 
Ist  doch  die  Mäanderlinie,  welche  beinahe  bei  allen 
knnstübenden  Völkern  als  primitive  Zierweise  vor- 
kommt (Fig.  12),  lediglich  aus  der  Konstruktion  des 
Handgelenkes  hervorgegangen,  und  zwar  im  Zuge 
nach  rechts  entschieden  von  Rechthändern.  Wenn  nun 
beispielsweise  bei  den  Dayaks  auf  Borneo  der  Zug 
der  Saumornamente  vorwiegend  umgekehrt,  nach 
links  hin  gestellt  erscheint,  haben  wir  es  in  diesem 
Falle  mit  Linkhändern  zu  thuu  ?  Da  hierauf  bezügliche 
Beobachtungen  überhaupt  meines  Wissens  von  Seite 
der  Ethnographen  nicht  vorliegen,  so  hängt  wohl 
unsere  Angelegenheit  vorläufig  noch  mit  dem  Erd- 
ball  —   in  der  Luft. 
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ON  den  weitausblickenden 
litterarisclieu  Plänen,  die  im 
Anglist  1877  von  dem  Rn- 
benskougress  in  Antwerpen 
bei  Gelegenheit  der  von  der 
Stadt  veranstalteten  Fest- 
liclikeiteu  zu  Ehren  des  drei- 
luindertstenGeburtstagesdes 
Meisters  gefasst  worden  sind  und  deren  Ausführung 
einer  Reihe  von  Kommissionen  übertragen  wurde, 
ist  bisher  nur  einer  verwirklicht  worden.  Außer 
dem  stattlichen  Folianten  des  „Compte-rendn"  über 
die  Verhandlungen  des  Kongresses  und  dem  sehr 
unregelmäßig  und  in  langen  Zwischenräumen  er- 
scheinenden , Bulletin  Rubens"  ist  das  fünfbändige 
Sammelwerk  des  gelehrten,  vielseitig  gebildeten  und 
scharfblickenden  Konservators  des  Museum  Plantin- 
Moretus  in  Antwerpen,  Max  Rooses'  Werk:  ,,L'ceuvre  de 
P.P. Rubens" 5  Bde  (Antwerpen  1886— 1892).  das  ein- 
zige litterarische  Denkmal  großen  Stils,  das  an  jenen 
Beschluss  erinnert,  und  selbst  dieses  kennzeichnet  sich 
nicht  im  Titel  als  ein  offizielles  Unternehmen  der 
Kommission,  wenn  es  auch  ursprünglich  als  ein  sol- 
ches beabsichtigt  war.  Wohl  hat  Rooses  sich  einer 
Unterstützung  der  Antwerpener  Stadtverwaltung  zur 
Bestreitung  seiner  Reisekosten  zu  erfreuen  gehabt, 
und  er  durfte  sieh  auch  des  reichen  Apparates  von 
Stichen  und  Photographieen  nach  Rubens  bedienen, 
welchen  eine  Kommission  im  Auftrage  des  Antwer- 
pener Magistrats  und  zum  Teil  auch  auf  Kosten  der 
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belgischen  Staatsregierung  zusammengebracht  hat. 
Aber  im  wesentlichen  ist  sein  Werk  ein  Privatunter- 
nehmen, das  durch  seine  eigene  Kraft  und  den  Opfer- 
mut seines  Verlegers  vollendet  worden  ist,  ein  Muster 
von  sorgsamem  Fleiß,  von  größter  Zuverlässigkeit 
im  einzelnen  und  von  vorsichtiger  Stilkritik,  die  in 
jedem  Fall  ihre  Ergebnisse  eingehend  und  feinsinnig 
begründet.  Erst  durch  diese  grundlegende  Arbeit, 
auf  die  sich  auch  der  nachfolgende  Versuch,  den 
künstlerischen  Entwickelungsgang  des  Meisters  von 
neuem  zu  skizziren,  stützt,  ist  es  möglich  geworden, 
das  Gespinnst  von  Wahrheit  und  Dichtung,  mit  dem 
zweihundertundfünfzig  Jahre  Rubens'  wirkliches  Bild 
verschleiert  haben,  zu  entfernen. 

Ein  anderes,  auf  dem  Antwerpener  Kongresse 
beschlossenes  Unternehmen,  ein  ebenfalls  im  größten 
Stile  angelegter  ,, Codex  diplomaticus  Rubenianus",  ist 
bisher  noch  nicht  über  den  ersten  Band  hinausgediehen. 
Er  enthält  den  Anfang  der  Korrespondenz  von  Ru- 
bens '),  umfasst  aber  nur  trotz  seines  Umfangs  von 
440  Folioseiten  die  Zeit  von  1600—1608,  also  die 
Zeit  von  Rubens'  Aufenthalt  in  Italien.  Der  Heraus- 
geber, Charles  Ruelens,  ist  vor  zwei  Jahren  gestorben. 
Dadurch  ist  die  Fortsetzung  des  Unternehmens  wohl 
unterbrochen,  aber  nicht  aufgegeben  worden.  Als 
Nachfolger  von  Ruelens   ist   Max  Rooses    bestimmt 


1)  Correspondance  de  Rubens  et  documents  epistolaires 
conceinant  sa  vie  et  ses  oeuvres.  Tome  premier.  Antwerpen 
1887.  Dieses  Werk  erscheint  unter  dem  Patronat  der  Kom- 
munalverwaltung der  Stadt  Antwerpen. 
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worden,  der  sich  als  der  würdigste  dazu  legitimirt 
hat,  und  von  seiner  Arbeitskraft  darf  man  erwarten, 
dass  er  auch  dieses  Riesenwerk  in  absehbarer  Zeit 
vollenden  wird.  Bis  dahin  kann  die  vom  Verfasser 
dieses  Artikels  1881  herausgegebene  Sammlung  von 
Rubensbriefen  (Leipzig,  E.  A-  Seemann),  die  das 
weit  zerstreute  Material  vereinigt  hat,  noch  als  hand- 
liches Hilfsmittel  dienen. 

l. 

Rubens'  Lehrjahre  und  erste  Thätigkcü  in  Antwerpen. 

Das  älteste  und  zuverlässigste  Dokument,  das 
uns  über  Rubens'  Lebensgang  unterrichtet,  ist  die 
von  seinem  Neffen  Philipp  Rubens  auf  Grund  der 
in  seinem  Besitze  befindlichen  Familienpapiere  ver- 
fasste  lateinische  Lebensbeschreibung.  Sie  wurde 
auf  Wunsch  des  französischen  Malers  Roger  de  Piles 
(1635 — 1708),  der  sich  eifi-ig  mit  Rubens  beschäf- 
tigte und  eine  größere  Arbeit  über  ihn  vorhatte, 
im  Anfang  des  Jahres  1676  niedergeschrieben  und 
zwar,  wie  Philipp  Rubens  in  dem  Begleitschreiben 
ausdrücklich  hervorhebt,  „als  Auszug  aus  den  Denk- 
würdigkeiten, die  sein  (P.  P.  Rubens')  ältester  Sohn 
liinterlasseu  hat".  ')  Da  diese  Denkwürdigkeiten  mit 
den  übrigen  Familienpapieren  und  dem  gesamten 
Nachlass  an  Briefen  u.  s.  w.  bei  einem  Brande  im 
vorigen  Jahrhundert  zu  Grunde  gegangen  sind,  wird 
jeder,  der  von  neuem  den  Versuch  unternimmt,  das 
Leben  des  universellsten  Meisters  der  niederlän- 
dischen und,  wie  wir  wohl  hinzusetzen  dürfen,  der 
niederdeutschen  Malerei  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts und  die  Entwickelung  seines  Kimstschaffens 
in  äußeren  Umrissen  festzustellen,  von  der  latei- 
nischen „Vita"'  seines  Neffen,  wie  wir  sie  kurz  nennen 
wollen,  im  Ausdruck  wie,  in  der  knappen,  hier  und 
da  fast  epigrammatischen  Fassung  einer  Nachahmung 
der  unter  dem  Namen  des  Cornelius  Nepos  gehenden 
.,Vitae"  berühmter  Männer,  seinen  Ausgang  nehmen 
müssen.  Um  so  mehr,  als  eine  Reihe  von  Angaben 
der  „Vita"  durch  Urkunden  belegt  werden  kann. 
Gleich  am  Anfang  treffen  wir  freilich  auf  einen 
Stein  des  Anstoßes,  dessen  Beseitigung  und  Erklärung 
eine  ganze  Litteratur  und,   was  noch  sclilimmer  ist, 


1)  Der  Briefwechsel  zwischen  Philipp  Rubens  und  Ro- 
ger de  Piles,  der  noch  mancherlei  wertvolle  Mitteilungen  ent- 
hält, die  sich  in  der  vorher  geschriebenen  „Vita"  nicht 
finden,  ist  von  Ruelens  inj  Bulletin-Rubens  II,  S.  157—175 
veröflentlicht  worden.  Dadurch  sind  alle  Zweifel  an  der 
Zuverlässigkeit  und  Echtheit  der  Biographie  hinfällig  ge- 
worden. 


eine  patriotische  Aufwallung  hervorgerufen  hat, 
die  bei  den  Antwerpener  Säkularfesten  sogar  einen 
chauvinistischen  Charakter  annahm,  seitdem  aber 
bei  den  belgischen  Kunstschriftstellern  einer  ruhigeren 
Auffassung  gewichen  ist.  Wenn  die  „Vita"  angiebt, 
dass  Peter  Paul  Rubens  im  Jahre  1577  in  Köln  ge- 
boren worden  ist,  wohin  sich  sein  Vater  Johannes 
(Jan)  „wegen  der  bürgerlichen  Unruhen"  in  Belgien 
aus  .Ruhebedürfnis"  zurückgezogen  hatte,  so  wird 
darum  niemand  den  Vlamen  das  Anrecht  auf  den 
autochthonen  Ursprung  eines  ihrer  edelsten  und  größ- 
ten Geister  streitig  machen.  Vielleicht  werden  sich 
sogar  die  Chauvinisten  auf  der  einen  wie  auf  der 
anderen  Seite,  wenn  es  deren  noch  giebt,  zu  dem 
Zugeständnis  bequemen  müssen,  dass  Rubens  in  seiner 
Kunst  und  in  seinem  Leben  weder  Vlame  noch  Deut- 
scher war,  dass  er  sich  vielmehr  als  die  feinste  und 
vollkommenste  Blüte  einer  internationalen  Kultur, 
soweit  man  sie  damals  kannte,  darstellt.  Danach 
ist  auch  jede  weitere  Erörterung  der  Frage  müßig, 
ob  Rubens,  wie  die  „Vita"  angiebt,  in  Köln  oder, 
wie  die  archivalischen  Forschungen  über  die  unglück- 
lichen Verkettungen  seines  Vaters  mit  der  Gattin 
des  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien,  mit  diesem  selbst 
und  dem  Grafen  von  Dillenburg  wahrscheinlich  ge- 
macht haben,  in  Siegen  geboren  worden  ist,  wo  da- 
mals Jan  Rubens  wegen  seiner  sträflichen  Be- 
ziehungen zu  der  Prinzessin  von  Oranien  gefangen 
gehalten  wurde.  Maria  Pypelincx,  seine  helden- 
mütige Gattin,  die  den  Fehltritt  ihres  Gatten  mit 
echt  vläiuischer  Gelassenheit  hingenommen  zu  haben 
scheint,  war  um  die  Zeit,  wo  Peter  Paul  geboren 
wurde,  fast  immer  unterwegs,  immer  auf  der  Reise 
zwischen  Siegen  und  Köln  und  Antwerpen,  immer 
bestrebt,  das  Schicksal  ihres  Gatten  zu  erleichtern 
und  Unheil  von  ihren  Kindern  abzuwenden.  Die 
meisten  Gründe  sprechen  allerdings  für  Siegen  als 
für  Rubens'  Geburtsort.  Seine  ei'sten  Jugenderinner- 
ungen waren  jedoch  mit  Köln  verknüpft,  dessen  er 
noch  in  einem  Briefe  von  1637  gedachte,  als  der 
Stadt,  ,,iu  der  er  bis  zum  zehnten  Jahre  seines  Lebens 
erzogen  worden  sei."  Wenn  er  aber  wirklich  in 
Köln  geboren  worden  wäre,  würde  er  sich  sicher- 
lich in  jenem  Briefe ,  der  einen  Auftrag  für  Köln 
betrifft,  ohne  Umwege  als  Sohn  der  Stadt  bekannt 
haben.  Denn  damals  gab  es  zwischen  dem  jetzigen 
Belgien  und  der  jetzigen  preußischen  Rheinprovinz 
keine  nationalen  Unterschiede,  keine  anderen  Schran- 
ken, als  sie  die  Zollgelüste  und  die  Gerichtsherrlich- 
keit kleiner  Dynasten  gezogen  hatten. 

Den  Tag  der  Geburt  giebt  die  „Vita"  nicht  an 
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aber  man  hat  sich  allgemein  auf  den  29.  Juni  ge- 
einigt, den  Tag  der  Apostelfürsten,  von  denen  Rubens 
seine  beiden  Vornamen  erhalten  hat,  die  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  mit  seinem  Zunamen  unzertrenn- 
lich verwachsen  sind. ')  Außer  jenem  oben  erwähn- 
ten Briefe  hat  Rubens  kein  Zeugnis  hinterlassen, 
das  über  seine  in  Köln  emjjfangeuen  Jugeudeindrücke 
einen  Aufschluss  geben  könnte.  Aber  nach  dem, 
wie  damals  die  Erziehung  von  Kindern  aus  Familien 
besserer  Stände  geübt  wurde,  ist  wahrscheinlich,  dass 
dem  jungen  Peter  Paul  keine  andere  geistige  Nahrung 
geboten  wurde  als  die  Anfangsgründe  der  humani- 
stischen Wissenschaft,  die  damals  den  Söhnen  vor- 
nehmer katholischer  Familien  durch  die  Jesuiten  als 
die  berufensten  Erzieher  des  unter  der  Herrschaft 
der  Gegenreformation  heranwachsenden  Menschen- 
geschlechts vermittelt  wurden.  Die  Vita  hebt  denn 
auch  hervor,  dass  der  erste  Unterricht,  den  der 
junge  Rubens  in  Köln  empfing,  auf  so  fruchtbaren 
Boden  fiel,  „dass  er  mit  Leichtigkeit  die  Alters- 
genossen übertraf."  Ob  die  Bau-  und  Kunstdenk- 
mäler Kölns,  ob  die  rege  Thätigkeit  von  Malern, 
Steinmetzen,  Goldschmieden  u.  a.,  die  damals  noch 
edle  Blüten  zeitigte,  irgend  welchen  Einfluss  auf  die 
Phantasie  des  Knaben  gemacht  hat,  erfahren  wir 
nicht,  und  auch  in  den  Werken  des  Mannes  ist  keine 
Spur  zu  entdecken,  die  darauf  hinwiese,  dass  Rubens 
schon  in  Köln  mit  irgend  einer  Kunstübung  in  nähere 
Berührung  gekommen  wäre. 

Erst  in  Antwerpen,  wohin  seine  Mutter  nach 
dem  1587  erfolgten  Tode  des  Gatten  mit  den  Kindern 
zurückkehrte,  scheint  der  Kunsttrieb  in  dem  Knaben 
erwacht  zu  sein.  Ehe  er  aber  zu  so  starkem  Durch- 
bruch kam,  dass  die  Entscheidung  für  den  Beruf 
erfolgte,  hatte  er  noch  seine  Schulstudien  zu  voll- 
enden. Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  er  sie  bei 
den  Jesuiten  fortsetzte,  die  in  Antwerpen  noch  mehr 
als  in  den  Rheinlanden  die  Jugendlehre  in  den  Händen 
hielten.  Die  weltgewandten  Väter  waren  klug  genug, 
der  lebensfrohen  Jugend  die  Zügel  so  weit  schießen 
zu  lassen,  dass  keiner  etwas  von  weltfeindlicher 
Askese  oder  von  einer  ,  Knechtung  der  Geister" 
spürte.  Um  den  Geist  der  Zöglinge  zu  beschäftigen, 
ihre    Phantasie    anzuregen,    um    ein  Ventil   für   die 


1)  Den  Tag  der  Geburt  giebt  zuerst  Bellori  in  den 
Vite  de'  piü  celebri  pittori  etc.  in  folgenden  Worten  an:  „U 
suo  natale  segui  il  giorno  28  di  Giugno  nell'  anno  MDLXXVII." 
Die  Angabe  ist  wegen  ihrer  gesuchten  Form  auffällig,  viel- 
leicht aber  nur  eine  rhetorische  Blume,  die  bei  Malern,  die 
gern  ihr  schriftstellerisches  Licht  leuchten  lassen,  nicht  selten 
ist.    Sandrart  nennt  den  28.  Juni. 


anderwärts  zurückgedrängte  Forscherlust  zu  schaffen, 
eröffneten  sie  den  Knaben  und  Jünglingen  die  un- 
gefährliche Welt  des  griechisch-römischen  Altertums. 
In  dieser  Welt  zu  schwelgen,  war  jedem  erlaubt, 
und  in  dieser  Schule  scheint  Rubens  nicht  nur  den 
Grund  zu  seiner  humanistischen  Bildung,  die  ihn 
bis  an  sein  Lebensende  begleitet  hat  und  ihn  be- 
fähigte, die  Werke  der  römischen  Schriftsteller  in 
ihrer  Sprache  zu  lesen  und  sich  sogar  in  dieser 
Sprache  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  auszu- 
drücken, sondern  auch  die  Keime  zu  jener  Seite 
seiner  Kunst  gelegt  zu  haben,  die  ihn  Motive  aus 
dem  klassischen  Altertum  mit  derselben  Unbefangen- 
heit, daneben  aber  auch  mit  derselben  Leidenschaft- 
lichkeitund  Inbrunst  behandelnließ,  wie  die  frommsten 
Devotionsbilder  und  die  mit  allen  Berauschungsmittehi 
des  Mystizismus  ausgestatteten  Versinnlichungen  je- 
suitischer Dogmen. 

Ob  Rubens  nun  wirklich,  wie  die  Biographen 
bisher  nach  alter  Überlieferung  angegeben  haben, 
das  Jesuitenkollegium  in  Antwerpen  besucht  hat, 
konnte  bisher  nicht  dokumentarisch  belegt  werden. 
Es  liegt  sogar  ein  indirektes  Zeugnis  vor,  das  es 
wahrscheinlich  macht,  dass  Rubens  eine  von  einem 
weltlichen  Lehrer  geleitete  Schule  besucht  habe.  Am 
3.  Nov.  1600  schrieb  nämlich  der  Antwerpener 
Buchdrucker  Balthasar  Moretus  an  den  damals  in 
Rom  lebenden  Philipp  Rubens,  den  älteren  Bruder 
von  Peter  Paul,  einen  Brief,  worin  er  ihm  in  Erinne- 
rung bringt,  dass  er  seinen  Bruder  schon  als  Knaben 
auf  der  Schule  kennen  gelernt  und  lieb  gewonnen 
habe.  Den  Nachforschungen  von  Rooses,  der  diesen 
Brief  zuerst  veröffentlicht  hat  'j,  ist  es  gelungen,  zu 
ermitteln,  dass  Moretus  die  Schule  eines  gewissen 
Rombaut  Verdonck  besucht  hat,  die  auf  dem  Lieb- 
fraueukirchhof,  hinter  dem  Chore,  lag.  Sein  noch 
in  der  St.  Jakobskirche  vorhandener  Grabstein  rühmt 
diesen  Verdonck  als  einen  „durch  Frömmigkeit  und 
Gelehrsamkeit  ausgezeichneten  Lateinlehrer',  und 
wenn  Rubens  wirklich  sein  Schüler  gewesen  ist, 
wissen  wir,  wem  er  seine  Kenntnis  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  zu  verdanken  hat.  Dass  aber 
auch  diese  weltliche  Lateinschule  unter  jesuitischem 
Einfluss  oder  vielleicht  sogar  unter  jesuitischer  Auf- 
sicht stand,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Schon 
drei  Jahre  nach  ihrer  Ankunft  in  Antwerpen,  1575, 
hatten  die  Jesuiten  einen  Teil  des  Jugendunterrichts 
in  die  Hände    bekommen,   und   seit   1585,    nachdem 


1 1  Petrus   Paulus   Rubens   en   Balthasar  Moretus 
werpen  1884. 
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Ruhe  und  Friede  wieder  in  Antwerpen  eingekehrt 
waren,  nahmen  sie  ihr  Werk  mit  verdoppelten  Kräften 
und  mit  noch  glücklicheren  Erfolgen  in  Augriff,  die 
schließlich  dazu  führten,  dass  ihnen  der  Magistrat, 
weil  die  Schuleu  zu  eng  geworden,  ein  geräumiges 
Haus,  das  Jesuiteukollegium  (1608),  bauen  ließ. ') 

Immerhin  kann  Rubens  nur  kurze  Zeit  die  La- 
teinschule des  Magisters  Verdonck  besucht  haben. 
Denn  in  ihrem  Testament  giebt  seine  Mutter  Maria 
Pypelinex  an ,  dass  zu  der  Zeit,  als  sich  ihre  Toch- 
ter Blandiue  vermählte  —  die  Hochzeit  fand  am 
25.  August  1590  statt  —  ihi-e  beiden  Söhne  Philipp 
und  Peter  Paul  ihren  Lebensunterhalt  bereits  selbst 
erwarben.  Peter  Paul  kann  demnach  den  Unterricht 
Verdonck's  höchstens  drei  Jahre  genossen  haben, 
vermutlieh  weil  seiue  Mutter  danach  trachten 
musste,  die  Kosten  ihres  Hausstandes  möglichst  zu 
verringern.  Da  die  „Vita"  angiebt,  dass  der  junge 
Rubens  bald  nach  Vollendung  seiner  Studien  als 
Page  in  den  Hofhalt  der  Margarethe  von  Ligne,  der 
Witwe  des  Grafen  Philipp  von  Lalaing,  eintrat,  ist 
dieser  Zeitpunkt  spätestens  um  das  Jahr  1590  anzu- 
setzen. Ruelens  hat  zu  ermitteln  versucht,  wo  die 
Gräfin  von  Lalaing  sich  damals  aufhielt,  und  nach 
seinen  Forschungen  ist  es  wahrscheiulicli,  dass  die 
Gräfin  nach  dem  Tode  des  Gatten  ihren  Wohnsitz  in 
Audenarde  genommen  hat,  wo  also  auch  Rubens 
eine  Zeitlang  ihr  Hausgenosse  gewesen  ist. 

„Aber  bald",  so  heißt  es  in  der  „Vita",  „wurde  er 
des  Hoflebens  überdrüssig,  und  da  ihn  sein  Geist 
zum  Studium  der  Malerei  trieb,  setzte  er  es  bei  seiner 
Mutter,  zumal  da  die  Mittel  seiner  Eltern  durch  die 
Kriege  bereits  erschöpft  waren,  durch,  dass  er  dem 
Antwerpeuer  Maler  Adam  van  Noort  zum  Unter- 
richt übergeben  wurde.  Unter  diesem  Lehrer  legte 
er  vier  Jahre  lang  die  ersten  Grundlagen  zu  seiner 
Kunst."  Rechnet  man  zu  diesen  vier  Jahren  die 
gleiche  Zahl  hinzu,  die  Rubens  nach  dem  Zeugnis 
der  „Vita"  bei  seinem  zweiten  Lehrer  Otto  van 
Veen  zugebracht  hat,  und  stellt  man  damit  das 
Datum  seiner  Abreise  nach  Rom  (9.  Mai  1600)  zu- 
sammen, so  würde  Rubens  danach  etwas  mehr  als 
zwei  Jahre  bei  der  Gräfin  ausgehalten  haben.  Es 
scheint  aber,  dass  sein  Aufenthalt  am  Hofe  der 
Gräfin  nicht  so  lange  gedauert  hat;  denn  nach  einer 
alten  Überlieferung,  als  deren  erster  Träger  unser 
Sandrart  in  seiner  „Teutscheu  Akademie"  erscheint'^). 


hat  Rubens  noch  einen  dritten  Lehrer  gehabt,  dessen 
Unterweisung  der  von  Adam  van  Noort  und  Otto 
van  Veen  vorangegangen  sein  muss.  W^enn  die 
„Vita"  von  diesem  dritten  Lehrmeister  auch  nichts 
weiß,  so  darf  Saudrart's  Angabe  doch  volle  Glaub- 
würdigkeit beanspruchen.  Wie  er  mit  Stolz  erzählt, 
hat  er  Rubens  bei  einem  Besuche,  den  der  berühmte 
Meister  während  einer  nach  dem  Tode  seiner  ersten 
Gattin  nach  Holland  unternommenen  Reise  der 
Malerstadt  Utrecht  abstattete,  wo  Sandrart  damals 
bei  Houthorst  als  Schüler  arbeitete,  persönlich  kennen 
gelernt  und  ihm  sogar  wegen  Unpässlichkeit  .seines 
Lehrers  als  Führer  gedient.  Er  führte  ihn  u.  a.  zu  Abra- 
ham Bloemaert  und  Cornelis  Poelenburgh,  und  da  das 
Gespräch  sich  dabei  viel  um  die  Landschaftsmalerei 
drehte,  mag  Rubens  auch  erwähnt  haben,  dass  sein 
erster  Lehrer  ein  Landschaftsmaler  gewesen  sei  und 
dass  er  seitdem  sein  Leben  lang  immer  gern  Land- 
schaften gemalt  habe.  Dafür,  dass  Sandrart  aus 
mündlicher  Überlieferung  schöpfte,  spricht  auch  die 
Art,  wie  er  diesen  Landschaftsmaler  nennt:  „  Tobias 
Ver  Hoch".  So  mag  in  damaliger  Aussprache  der 
Name  des  Tobias  Verhaeght  oder  van  Haecht 
(1561  — 1631)  dem  jungen  Deutschen  ins  Ohr  ge- 
klungen haben. 

Noch  andere  Gründe  machen  es  glaublich,  dass 
der  junge  Rubens  von  Verhaeght  in  die  Elemente 
der  Kunst  eingeführt  worden  ist.  Im  Jahre  1590 
aus  Italien  zurückgekehrt,  wurde  Verhaeght  noch  in 
demselben  Jahre  als  Meister  in  die  Lukasgilde  auf- 
genommen, und  bald  darauf  heiratete  er  eine  Base 
von  Rubens.')  Es  lag  also  nahe,  dass  man  sich  in 
der  Verwandtschaft  umsah,  als  der  etwa  vierzehn- 
jährige Knabe  seinen  Entsclüuss,  Maler  zu  werden, 
kundgab.  Dann  aber  spricht  dafür,  dass  Rubens 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  seiner  künstlerischen 
Thätigkeit  die  Landschaftsmalerei  mit  großem  Eifer 
betrieben  und  dass  er  sogar  in  Rom,  wo  er  doch  so 
unendlich  viele  künstlerische  Eindrücke  zu  verar- 
beiten hatte  und  daneben  selbst  schöpferisch  thätig 
war,  eine  große  Zahl  von  landschaftlichen  Natur- 
studien gemacht  hat,  die  zu  den  kostbarsten 
Schätzen  seines  heimgebrachten  Studienmaterials 
gehörten.      Diese    auffallende    Neigung    zur   Laud- 


1)  Diese  Angaben  sind  dem  Buche  des  Jesuitenpaters 
Cai-olus  Scribanius  „Origines  Autverpiensiuiii",  Antwerpen 
1610,  bei  Johannes  Moretus,  S.  105  entnommen. 

2)  Nach  Rooses,  Geschichte  der  Malerschule  Antwerpens 


S.  168,  giebt  es  auch  ein  gestochenes  Bildnis,  dessen  Unter- 
schrift dai-auf  hinweist,  dass  Verhaeght  Rubens'  erster  Leh- 
rer gewesen  ist.  Es  ist  vermutlich  der  Stich  von  C.  van 
Caukerken  nach  Otto  van  A'een's  Zeichnung. 

1)  Urkundliche  Nachrichten  über  Verhaeght  hat  zuerst 
F.  J.  van  den  Branden  in  seiner  „ Geschiedeuis  der  Ant- 
werpsche  Schilderschool"  (Antwerpen  1883)  S.  384—389  bei- 
gebracht. 
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scliaftsmalerei  findet  eine  ungezwungene  Erklärung 
durch  die  Eindrücke,  die  Rubens  von  seinem  ersten 
Lehrer  empfangen  hat.  Was  Rubens  von  ihm  ge- 
lernt und  in   sein  späteres  künstlerisches  Besitztum 


de  ßles  begründet,  von  F.  und  G.  Mostaert,  C.  Mole- 
naer,  Gillis  van  Coninsloo,  den  Brüdern  Matthäus 
und  Paul  Bril  u.  a.  fortgeführt  wurde.  In  Rom 
hatte  Verhaesht  gleich  den  Brüdern  Bril  auch  land- 


Mariä  Verkündigung.    Gemälde  von  1'.  P.  Kuiiens  in  der  kaiserlicUeu  Galerie  zu  Wien.    Nach  einer  Photograpliie  von  J.  Löwy. 

mit  übernommen  hat,  kann  freilieh  nur  von  sehr  schaftliche  Wandgemälde  in  Fresko  gemalt.  Oh  er 
geringem  Werte  gewesen  sein.  Denn  ans  dem  sich  dabei  auch  einen  großen  Stil  angeeignet  hatte, 
wenigen,  was  wir  von  Verhaeght  wissen,  war  er  ist  fraglich.  Die  Urkunden,  auf  die  wir  zur  Fest- 
ein Abkömmling  jener  Richtung  der  vlämischen  Stellung  der  künstlerischen  Eigenart  Verliaeght's  an- 
Landschaftsmalerei, die  von  Patiuier  und  Herri  met  gewiesen  sind,  deuten  vielmehr  darauf  hin,   dass  er 
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nacli  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  in  der  Art  der 
vaterländischen  Überlieferung  weiter  arbeitete.  Außer 
acht  Kupferstichen  von  Egbert  van  Pauderen  und 
Hendrik  de  Houdt,  die  die  vier  Tageszeiten  und 
vier  Seestücke  darstellen,  kommt  nur  ein  einziges 
Gemälde')  in  Betracht,  das  uns  von  dem  gesamten, 
ziemlich  umfangreichen  Schaffen  Verhaeght's  übrig 
geblieben  ist:  eine  mit  einem  aus  den  Buchstaben 
V  T  H  zusammengesetzten  Monogramm  und  der 
Jahreszahl  1613  (oder  1615)  bezeichnete  Gebirgs- 
landschaft mit  Staffage,  die  das  bekannte  Abenteuer 
Kaiser  Maximilian's  I.  auf  der  Martinswand  darstellen 
soll  (im  Museum  zu  Brüssel).  Das  Bild  ist  nach 
dem  alten  Rezepte  gemalt:  ein  blauer  Hintergrund 
mit  blauer  Fernsicht  und  blauen  Bergen,  in  unver- 
mitteltem Gegensatz  dazu  das  kalte  Grün  des  Vorder- 
grunds, eine  kleinliche,  pedantische  Behandlung  des 
Baumschlags  und  im  Einklang  damit  steif  gezeich- 
nete, wie  aus  Holz  geschnitzte  Figuren,  die  vermutlich 
auf  die  eigene  Rechnung  des  Malers  kommen,  der 
sich  sonst  fremder  Beihilfe  für  die  Staffage  bediente. 
Wie  wenig  oder  wie  viel  Rubens  bei  Verhaeght 
auch  gelernt  haben  mag,  außer  der  Liebe  zur  Land- 
schaft, insbesondere  zur  italienischen  Landschaft  mit 
Ruinen  wird  er  schon  bei  ihm  die  Sehnsucht  nach 
Italien  eingesogen  haben.  Ein  Figurenmaler,  ein 
Kirchen-  und  Historienmaler  hat  aber  damals  in 
höherem  Ansehen  gestanden  als  ein  Landschafts- 
maler; darum  hat  vielleicht  auch  die  „Vita"  keine 
Notiz  von  Verhaeght  genommen,  sondern  Rubens' 
künstlerische  Studien  erst  beginnen  lassen,  als  er  in 
die  Werkstatt  Adam  van  Noort's  trat  und  von  die- 
sem als  wirklicher  Lehrling  für  die  Register  der 
Lukasgilde  angemeldet  wurde.  Bei  der  Frage,  was 
nun  der  junge  Rubens  vier  Jahre  lang  von  Adam 
van  Noort  gelernt  haben  kann,  muss  die  Antwort 
wiederum  ausbleiben.  Denn  mit  dem  künstlerischen 
Nachlass  van  Noort's  (1562 — 1641)  ist  es  noch  miss- 
licher bestellt  als  mit  dem  Verhaeght's.  Von  den 
Gemälden,  die  ihm  zugeschrieben  werden,  ist  nicht 
ein  einziges  durch  ein  Monogramm  oder  eine  Urkunde 
bezeugt.  Aus  mehr  oder  weniger  zuverlässigen 
Überlieferungen,  aus  Anekdoten,  die  dem  Künstler 
eine  Roheit  des  Wesens  andichteten,  die  natür- 
lich auch  seine  Werke  widerspiegeln  mussten,  und 
besonders    aus    dem   Umstände,   dass    außer  Rubens 


1)  Nach  einer  Angabe  von  A.  J.  Wauters  in  seinei- 
Geschichte  der  „Vläinischcn  Malerei"  (Deutsche  Ausgabe, 
Leipzig  1893,  S.  175)  soll  es  noch  ein  zweites  Gemälde  von 
Verhaeght  und  zwar  in  Deutschland  geben.  Wo  sich  dieses 
Gemiildo  belindi't,  ist  mir  unbekannt. 


auch  Jordaens  sein  Schüler  gewesen,  hat  mau  ein 
Bild  seiner  Kunst  erdacht,  dem  jede  sichere  Grund- 
lage fehlt,  und  wo  sie  wenigstens  den  Schein  der 
Sicherheit  gewinnt,  handelt  es  sich  um  Bilder,  Zeich- 
nungen und  Stiche  nach  seinen  Kompositionen,  die 
nach  Rubens'  Abreise  nach  Italien  oder  gar  erst  nach 
seiner  Rückkehr  entstanden  sind.  Nur  so  viel  scheint 
sicher  zu  sein ,  dass  Adam  van  Noort  ein  tüchtiger 
und  deshalb  gesuchter  Lehrer  war,  dass  er  aber  als 
Künstler  mehr  empfangend  als  schöpferisch  thätig 
war.  Solange  die  scharfsinnigen  Untersuchungen, 
die  Max  Rooses  auf  die  am  meisten  beglaubigten 
Gemälde  van  Noort's  gegründet  hat'),  nicht  durch 
Urkunden  widerlegt  werden,  muss  man  die  Annahme 
gelten  lassen,  dass  Adam  van  Noort  erst  unter  dem 
Einflüsse  der  Meisterwerke  seiner  Schüler  Rubens 
und  Jordaens  zu  einem  Maler  von  einiger  Bedeutung 
geworden  ist. 

Immerhin  muss  Rubens  unter  Adam  van  Noort 
soweit  vorwärts  gekommen  sein,  dass  er  schon  nach 
zweijähriger  Arbeit  in  der  Werkstatt  des  Otto  van 
Veen,  in  die  er  um  1596  eintrat,  als  Freimeister  in 
die  Lukasgilde  aufgenommen  wurde.  Otto  van  Veen 
(1556 — 1623)  oder  Otto  Vaenius,  wie  er  sich  gern 
nannte  und  nennen  ließ,  weil  er  mit  dem  Ruhme 
des  Malers  auch  den  des  gelehrten  Dichters,  des 
Meisters  der  lateinischen  Sprache,  des  sinnigen  Er- 
finders von  Symbolen  und  Allegorieen  zu  verbinden 
suchte,  bezeichnet  die  letzte  Höhenschwingung  in 
dem  unselbständigen  Italienertum  derniederländischen 
Malerei.  Alles  an  und  von  ihm  war  abgeschliffen 
und  weltgewandt,  er  wusste  und  kannte  alles,  was 
andere  vor  ihm  gewusst  und  gekaunt  hatten,  aber 
er  hatte  keine  Individualität,  selbst  in  den  Bildnissen 
nicht,  die  seine  äußerliche  Persönlichkeit  mit  den- 
selben Mitteln  kühler  Besonnenheit  wiedergeben,  die 
er  in  seiner  eigenen  Kunstübung  niemals  verleugnet 
hat.  Es  ist  ein  seltsames  Verhängnis,  dass  auch  au 
den  Gemälden,  die  seinen  Namen  tragen,  der  Geist 
der  zweifelnden  Kritik  nagt,  die  erst  schriftliche 
Urkunden  haben  muss,  ehe  sie  sich  mit  Überliefe- 
rungen von  Mund  zu  Mund  beschäftigt.  Immerhin 
giebt  es  eine  Anzahl  von  den  Otto  van  Veen  zuge- 
schriebenen Gemälden,  die  so  gut  beglaubigt  sind, 
dass  man  sich  danach  ein  Bild  von  dem  Umfange 
seiner  künstlerischen  Kraft  machen  kann.  Wenn 
man  aber  die  Frage  schärfer  fasst:  was  konnte  Otto 
van   Veen    damals,    als   Rubens   in    seine   Werkstatt 


1)  Geschichte  der  Malerschule  Antwerpens,  deutsch  von 
F.  Reber,  München  1S81,  S.  M5— 148. 
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trat?  —  so  bleiben  nur  zwei  Bilder  übrig,  die  iins 
als  Anhaltspunkte  dienen  können:  die  mystische  Ver- 
mählung der  heiligen  Katharina  mit  dem  Jesuskinde 
im  Museum  zu  Brüssel,  die  mit  seinem  vollen  Namen 
(Otho  Venius)  und  der  Jahreszahl  1589  bezeichnet 
ist,  und  das  Mart3a-ium  des  heiligen  Andreas  in  der 
Audreaskirche  zu  Antwerpen,  das  bei  ihm  1594  be- 
stellt wurde,  vermutlich  also  bald  darauf  ausgeführt 
worden  ist.  Danach  erscheint  uns  Otto  van  Veen 
als  ein  noch  etwas  unbeholfener  Eklektiker,  der  die 
Schwerfälligkeit  seines  Temperaments,  die  Mitgabe 
seiner  holländischen  Heimat  —  er  stammte  aus 
Leiden  —  noch  nicht  völlig  unter  dem  Einflüsse 
seiner  besonders  unter  der  Anleitung  des  Manieristen 
Federigo  Zucchero  gemachten  italienischen  Studien 
überwunden  hatte.  Noch  fehlte  es  ihm  an  der  ge- 
fälligen, wenn  auch  oberflächlichen  und  empfindungs- 
leeren Anmut,  die  seine  reifsten,  nach  1600  ent- 
standenen Gemälde  kennzeichnet.  Auch  mit  seinem 
malerischen  Können  war  es  noch  nicht  sehr  gut  be- 
stellt: seine  Lokalfarben  sind  kalt  und  trocken,  die 
grünlichen  Schatten  im  Fleisch  machen  einen  un- 
angenehmen Eindruck,  und  der  Gesamtton  ist  flau, 
ohne  Glanz  und  Kraft. 

Aber  was  nützt  es  uns,  mit  dem  Aufgebot  aller 
kritischen  Mittel  festzustellen,  welch  einen  künst- 
lerischen Rang  Rubens'  Meister  in  seinen  Lehrjahren 
von  1590 — 1600  eingenommen  haben,  wenn  wir  nicht 
wissen,  was  Rubens  selbst  gekonnt  hat,  bevor  er 
nach  Italien  ging,  um  dort  ein  neuer  Mensch  und 
ein  anderer,  ganzer  Künstler  zu  werden?  Es  hat 
nicht  an  Bemühimgen  gefehlt,  Gemälde  ausfindig 
zu  machen,  die  Rubens  vor  seiner  Abreise  nach 
Italien  gemalt  haben  soll,  und  darauf  Hyjiothesen 
aufzurichten.  Rooses  führt  in  seinem  chronolo- 
gischen Verzeichnis  der  Werke  ')  noch  sechs  solcher 
Bilder  an,  von  denen  er  jedoch  schon  selbst  zwei 
als  im  höchsten  Grade  verdächtig  dui-ch  den  Zusatz 
eines  Fragezeichens  ausscheidet.  2)  Aber  auch  von 
den  übrigen  vier  sind  drei,  das  Bildnis  eines  Mannes 
mit  breiter  Halskrause  mit  der  Jahreszahl  1599  in 
der  Galerie  Leuchtenberg  in  Petersburg,  Christus 
und  Nikodemus  bei  Madame  van  Parys  in  Brüssel 
und  Pausias  und  Glycera  in  Grosvenor  House  in 
London,  so  zweifelhaft,  dass  wir  sie  aus  dem  Spiele 
lassen  müssen,  l)evor  nicht  stärkere  Beweise  für  ihre 


1)  L'oeuvre  de  P.  P.  Rubens.  Bd.  V,  S.  423. 

2)  Ein  angebliches  Selbstporträt  von  1599,  das  sich  in 
der  1867  in  Köln  versteigerten  Sammlung  A.  6.  Thiermann 
befand,  aber  seitdem  verschollen  ist,  und  eine  Krönung 
Maria  in  der  Ermitage  zu  St.  Petersburg. 


Echtheit  beigebracht  sind,  als  sie  die  eifrigen  Be- 
mühungen von  Rooses  herbeizuschaffen  vermocht 
haben.  Das  vierte  dagegen,  die  Verkündigung  Maria 
in  der  kaiserliehen  Galerie  zu  Wien  (im  Kataloge 
von  Engerth  Bd.  II,  Nr.  1160,  s.  die  Abbildung  auf 
S.  133),  ist  zunächst  durch  unanfechtbare  Zeugnisse 
als  ein  Jugendbild  von  Rubens  beglaubigt,  und 
da  es  außerdem  noch  keine  Spur  der  unter  italie- 
nischem Himmel  und  unter  dem  Einflüsse  von  Tizian 
und  Paola  ^'eronese  gewonnenen  Sättigung  und  Tiefe 
des  Kolorits,  wohl  aber  in  der  Färbung  die  für  die 
niederländischen  Italianisten  bezeichnenden  Eigen- 
tümlichkeiten eines  bläulich-grauen  Tons  und  eines 
stechenden  kalten  Glanzes  zeigt,  so  kann  es  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  wir  in  dem  Wiener 
Bilde  das  einzige  Werk  besitzen,  das  uns  über  das 
Maß  des  Könnens,  das  Rubens  nach  Italien  mitnahm, 
unterrichten  kann.  Dass  wir  es  mit  einem  Jugend- 
bilde des  Meisters  zu  thun  haben,  geht  aus  der  von 
dem  Kunstverleger  Martin  van  den  Enden  verfassten 
Widmung  des  Stichs  hervor,  den  Schelte  a  Bols- 
wert  nach  dem  Gemälde  ausgeführt  hat.  Als  der 
Stich  in  den  Handel  kam,  war  Rubens'  Kunst  so 
völlig  eine  andere  geworden,  dass  das  Bild  einer 
ausdrücklichen  Bekräftigung  bedurfte.  In  der  Wid- 
mung heißt  es  denn  auch,  dass  die  Gelehrteugesell- 
schaft (Sodalitas  Parthenia  major),  der  das  Blatt  zu- 
geeignet wird,  das  Bild  „einst'  (quondam)  von 
„Ruben.s'  Hand  hat  malen  lassen."  Bei  den  engen 
Beziehungen  zwischen  Rubens  und  dem  großen  Inter- 
preten seiner  Werke  ist  anzunehmen,  dass  Rubens 
selbst  einen  Hinweis  auf  den  frühen  Ursprung  des 
Bildes  gefordert  haben  wird.  Überdies  liegt  uns 
noch  ein  älteres  Zeugnis  als  der  Bolswert'sche  Stich 
vor.  Dieselbe  Komposition,  vermutlich  auf  Grund 
einer  von  dem  Original  mehrfach  abweichenden  Zeich- 
nung von  Rubens,  hat  Theodor  Galle  für  ein  1614 
von  der  Druckerei  Plantin-Moretus  herausgegebenes 
„Breviarium  Romanum*  gestochen. 

Die  Wiener  ,  Verkündigung"  ist  die  Quintessenz 
jener  fast  kalligraphischen  Eleganz,  die  die  nieder- 
ländischen Italienfahrer  als  höchstes  Kunstideal  in 
die  Heimat  gebracht  hatten.  Alle  Manierirtheiten, 
alle  schwülstigen  Übertreibungen  der  Nachahmer 
Michelangelo's  sind  hier  in  die  Malerei  übertragen 
worden:  die  bauschigen,  wie  vom  Winde  aufgebläh- 
ten Gewänder  mit  ihrer  Fülle  und  ihrem  Wirrwarr 
von  Falten,  die  korrekte  Eleganz  der  Köpfe  und 
der  nackten  Körperteile,  die  gezierten  Bewegungen 
der  Hände,  Arme  und  Füße,  das  kalte,  nur  wenig 
durch  Anmut  gemilderte   Ceremoniell   im  Ausdruck 
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der  Gefühle.  Damit  harmonirt  denn  auch  die  kühle 
Färbung,  die  Gegenüberstellung  von  weißen  und 
blauen  Dominanten  ohne  die  Vermitteluug  von  war- 
men Halb.schatten,  so  dass  die  Gruppe  wie  aus  Metall 
gebildet  erscheint.  Aber  in  die  erkältende  Grund- 
stimmung bricht  doch  schon  ein  Stück  von  dem 
eigenen  Temperamente  des  jungen  Künstlers  hinein: 
die  beiden  Hauptfiguren  sind  die  Reflexe  der  ange- 
lernten Kunst,  von  der  sich  ihr  Schöpfer  fortan  ab- 
wendet; was  aber  über  ihnen  schwebt,  die  blond- 
und  braunlockigen  Engelsbübchen  mit  den  naiv  und 
doch  so  klug  blickenden  Augen  und  den  schwellenden 
Gliedern,  —  das  ist  ein  Vorbote  der  echt  Rubeus'schen 
Kunst,  die  schnell  ihre  erste  Blüte  entfalten  sollte. ') 
Lehrling   van  Veen's    im   Sinne    der    Satzungen 

1)  Nach  der  Chaniktcristik,  die  Rooses,  L'oeuvre  II,  S.  7 
von  dem  Bilde  „Christus  und  Nikodemus"  entwirft,  ist  dieses 


der  Lukasgilde  ist  Rubens,  wie  schon  erwähnt,  nur 
zwei  Jalirc  gewesen.  Schon  1598  wurde  er  als  Frei- 
meister in  die  Lukasgilde  aufgenommen;  es  scheint 
jedoch,  dass  er,  elienso  wie  es  zwei  Dezennien  später 
sein  eigener  berühmtester  Schüler  van  Dyck  that, 
noch  fernere  zwei  Jahre  in  der  Werkstatt  seines 
Lehrmeisters  gearl)eitet  hat.  „Aber  da  er  schon  in 
dem  Rufe  stand,"  erzählt  die  „Vita",  ,dass  er  seinem 
Meister  die  Palme  des  Vorrangs  streitig  machte,  er- 
griff ihn  der  Drang,  Italien  zu  sehen,  damit  er  dort 
die  berühmtesten  Werke  der  alten  und  neuen  Künstler 
näher  betrachten  und  nach  diesen  Vorbildern  seinen 
Pinsel  bilden  könnte.  Er  reiste  am  9.  Mai  1600  ab." 
Sein  Reisepass,  von  dem  noch  eine  Abschrift  er- 
halten ist,  trägt  das  Datum  des  8.  Mai. 
(Fortsetzung  folgt.) 

von  den  angehlichcn  Jugendwerken    am   nächsten  mit  dem 
Wiener  Gemiilde  verwandt. 


Mutterliebe.    Gemäkle  von  U.  UncHCucK.    (Aus  Siribuer's  Magazine.) 


Kopfleiste  von  Schweikfurth.    (Aus  der  American  Art  Keyiew,  Bd.  I.) 


DIE  KUNST  IN  DEN  VEREINIGTEN   STAATEN, 

EINDRÜCKE  VON  EINEM  BESUCHE  DER  WELTAUSSTELLUNG  IN  CHICAGO. 
VON  W.  BODE. 


IE  Ausstellung  in  Chicago, 
so  verschieden  sie  von  den 
europäischen  Besuchern  be- 
urteilt worden  ist,  hat  in  einer 
Richtung  alle  üben'ascht 
und  einstimmigste  Bewun- 
derung erregt:  in  ihren  künst- 
lerischen Leistungen.  Die 
Disposition  und  die  Architektur  der  AussteUungs- 
bauten  war  das  Großartigste,  was  überhaupt  auf 
einer  Ausstellung  versucht  worden  ist;  die  Ausstattimg 
der  Bauten  und  Plätze  durch  bildnerischen  Schmuck 
aller  Art  war  eine  überraschend  wirkungsvolle,  und 
die  amerikanische  Abteilung  im  Kunstpalast  war 
nicht  nur  die  umfangreichste,  sondern  im  Durch- 
schnitt auch  die  beste.  Wie  wenig  man  bei  uns 
auf  einen  solchen  Erfolg  vorbereitet  war,  bewies  das 
Urteil  eines  deutschen  Künstlers,  der  ein  offenes 
Auge  für  die  Vorzüge  fremder  Kunst  hat  und  die 
Schwächen  unserer  eigenen  Kunst  nicht  zu  verheim- 
lichen sucht:  er  sprach  den  Amerikanern,  ohne  alle 
Einschränkung,  jede  Kunst  und  sogar  die  Möglich- 
keit einer  künstlerischen  Entwckelung  ab,  weil  ihnen 
die  Basis,  die  künstlerische  Tradition,  dafür  fehle. 
Die  Ausstellung  zeigte  dagegen,  dass  Amerika  schon 
eine  nach  allen  Richtungen   entwickelte  Kunst  auf- 

Zeitscluift  fiir  bildende  Kunst.     X.  F.     V.    H.  fi. 


zuweisen  hat,  die  alle  Vorzüge  der  Jugend  besitzt: 
Frische,  Naivetät  und  Selbstvertrauen;  Vorzüge,  die 
leider  unserer  eigenen  Kunst  keineswegs  in  gleichem 
Maße  nachgerühmt  werden  können. 

Die  missachtende  Behandlung  der  amerika- 
nischen Kunstbestrebungen  und  künstlerischen  Lei- 
stungen hat  zum  größten  Teil  ihren  Grund  in 
dem  Mangel  an  Kenntnis  derselben.  Leider  wird 
aucli  die  Ausstellung  darin  nicht  sehr  viel  ändern, 
da  der  Besuch  derselben  von  Künstlern  und  Kunst- 
freunden Europas  ein  sehr  schwacher  war.  Die 
ünterschätzung  hat  aber  noch  einen  tiefer  liegen- 
den Grund:  sie  beruht  zugleich  auf  einer  in  Europa 
und  ganz  besonders  bei  uns  in  Deutschland  weit 
verbreiteten  Verkenuung  der  amerikanischen  Ver- 
hältnisse überhaupt.  Man  sieht  die  starken  Schatten 
und  übersieht  die  Lichtseiten  des  amerikanischen 
Charakters;  man  urteilt  nach  der  oberflächlichen, 
oft  unvorteilhaften  Erscheinung,  die  jedes  fremde 
Land  bei  flüchtigem  Besuche  bietet,  und  man 
beurteilt  nach  dem  politischen  Leben  das  soziale 
und  Familienleben  des  Amerikaners  und  kommt  da- 
durcb  zu  einem  völlig  schiefen  Urteil.  Denn  öffent- 
liches und  Privatleben  sind  drüben  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge:  die  Politik,  die  kleine  wie  die 
große,    ist  in  Amerika  ein  Geschäft,  und  zwar  ein 
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zum  Teil  recht  schmutziges  Geschäft,  mit  dem  ein 
anständiger  Amerikaner,  falls  er  nicht  nach  hohen 
Staatsämteru  strebt,  nichts  zu  thun  haben  mag.  Das 
Privatleben  beruht  dagegen  auf  einer  sehr  ernsten 
Basis,  und  das  Familienleben  ist,  trotz  der  selbstän- 
digen EatwickeluDg,  die  man  den  Kindern  ange- 
dcihen  lässt,  ein  strenges  und  inniges.  Von  diesem 
sittlichen  Ernst  ist  auch  das  wissenschaftliche  wie 
das  künstlerische  Streben  der  Amerikaner  durch- 
drungen; sie  verdanken  demselben  die  raschen  Er- 
folge und  die  Bürgschaft  für  eine  gesunde  Weiter- 
entwickelung. 

Wie  schon  die  Entstehung  der  Kunst  in  den  Ver- 
einigten Staaten  für  uns  Europäer  etwas  Rätsel- 
haffes, Absonderliches  hat,  so  bietet  auch  die  Art 
der  Entwickelung  manches  Überraschende.  Nicht 
die  Architektur  oder  die  Plastik  hat  hier  den  An- 
fang gemacht,  sondern  die  Malerei,  die  bei  uns  die 
jüngste  der  Schwesterkünste  ist.  Ihre  rasche  und 
reiclie  Entfaltung  hat  auf  eine  künstlerische  Gestal- 
tung der  Architektur  und  Plastik  wie  auf  das  Kunst- 
handwerk einen  wesentlichen  Einfluss  geübt.  Mit 
einer  Betrachtung  der  amerikanischen  Malerei  be- 
ginne ich  daher  die  Aufzeichnungen  über  die  Ein- 
drücke, welche  die  Kunst  der  Vereinigten  Staaten 
bei  einem  Aufenthalt  gelegentlich  der  Ausstellung 
auf  mich  gemacht  haben.  Da  dieser  Aufenthalt 
leider  nur  ein  sehr  kurzer  war,  so  können  diese 
Aufzeichnungen  den  Anspruch  auf  eine  nur  einiger- 
maßen vollständige  oder  zusammenhängende  Dar- 
stellung der  amerikanischen  Kunstverhältnisse  nicht 
machen.  Da  letztere  aber  bisher  von  europäischer  Seite 
fast  ganz  unberücksichtigt  geblieben  sind,  so  bietet 
die  VeröflFentlichung  dieser  Eindrücke  auch  so  viel- 
leicht ein  gewisses  Interesse. 


Die  Ausstellung  in  Chicago  hatte  eine  Sonder- 
ausstellung älterer  Werke  amerikanischer  Kunst 
aufzuweisen.  Ein  kleiner  Saal  war  mit  Gemälden 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts 
und  aus  der  Zeit  vor  dem  Bürgerkrieg  angefüllt; 
es  waren  nicht  mehr  als  etwa  hundert  Bilder,  unter 
denen  verschiedene  von  eben  verstorbenen  Künstlern 
(wie  George  Füller  und  Jervis  Mc  Entee)  noch  der 
neuesten  Kunst  zuzurechnen  sind.  Die  älteren  Maler 
—  von  einer  Schule  kann  man  bei  ihnen  noch  nicht 
reden  —  sind  wenig  bedeutende  oder  schwache  Nach- 
folger der  englischen  Schule  vom  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts;  die  Maler  der  Neuzeit,  bis  zur  Mitte 
unseres  Jahrhunderts,  stehen  diesen  Künstlern  aber 


fast  ausnahmslos  noch  nach.  Ohne  ausgesprochene 
Originalität,  ohne  wahren  künstlerischen  Sinn  er- 
scheinen sie  bald  von  der  gleichzeitigen  deutschen, 
bald  von  der  französischen  oder  englischen  Schule 
abhängig,  je  nach  den  Beziehungen,  in  die  sie  zu- 
fällig zu  der  einen  oder  anderen  traten.  Die  Arbeiten 
dieser  Zeit  haben  ein  historisches  Interesse  für 
Amerika,  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  gehören 
sie  aber  nicht  an;  sind  sie  doch  nicht  einmal  als 
Vorbereitung  der  neuesten  Phase  der  amerikanischen 
Kunst  von  einschneidender  Bedeutung. 

Von  wirklicher  Kunst  kann  man  in  der  Malerei 
der  Vereinigten  Staaten  höchstens  seit  zwei  Men- 
schenaltern sprechen;  eine  reichere  Entwickelung 
datirt  sogar  erst  aus  den  letzten  fünfzehn  Jahren, 
und  eine  selbständige  namhafte  Plastik  ist  drüben 
eben  erst  im  Entstehen.  Aber  die  Ausstellung  be- 
wies sowohl  durch  die  Zahl  der  Bilder  (etwa  drei- 
zehnhundert), zu*  denen  die  Zeichnungen  und  Maler- 
radirungen in  ähnlichem  Verhältnisse  stehen,  als  auch 
durch  die  Zahl  der  darin  vertretenen  Künstler,  wel- 
chen Umfang  in  dieser  kurzen  Zeit  die  malerische 
Produktion  in  den  wenigen  bisher  in  Betracht  kom- 
menden Städten  gewonnen  hat.  Dabei  muss  der 
Jurj^  die  Anerkennung  gezollt  werden,  dass  sie  in 
der  Auswahl  keineswegs  zu  milde  gewesen  ist;  die 
amerikanische  Abteilung  machte,  obgleich  weitaus 
die  umfangreichste,  einen  gewählteren,  einheitliche- 
ren Eindruck  als  die  Ausstellungen  der  meisten  an- 
deren Nationen,  ganz  besonders  als  die  Gemälde- 
abteilung der  Franzosen,  deren  Kritiker  mit  sehr 
ungerechtfertigter  Missachtung  von  den  Leistungen 
der  amerikanischen  Künstler  in  Chicago  gesprochen 
haben. 

Dieses  ungünstige,  wohl  zum  Teil  missgüustige 
Urteil  der  Franzosen  über  die  Ausstellung  im  all- 
gemeinen und  insbesondere  über  die  amerikanischen 
Künstler  ist  diesen  besonders  empfiudlicii;  sind  sie 
doch  heute  der  großen  Mehrzahl  nach  Schüler  der 
Franzosen  oder  wenigstens  von  ihnen  beeinflusst. 
Wer  die  Ausstellungen  im  Salon  und  auf  dem  Champ 
de  Mars  während  der  letzten  zehn  Jahre  genauer 
verfolgt  hat,  wird  in  Chicago  in  der  amerikanischen 
Abteilung  zahlreichen  Bekannten  vou  Paris  her  be- 
gegnet sein.  Die  namhaftesten  Künstler  sind  fast  aUe 
in  Paris  erzogen  worden  und  sind  hier  Schüler  von 
Gerome,  von  Bonnat  oder  anderen  als  Künstler  und 
Lehrer  berühmten  Malern  gewesen.  Dasselbe  gilt 
von  den  Bildhauern.  Nur  eine  kleine  Zahl  hat  ihre 
Ausbildung  in  Deutschland,  namentlich  in  München, 
in  England  oder  in  Italien  erhalten;  aber  auch  diese 
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haben  meist  nebenbei  eine  Zeitlang  in  Paris  gear- 
beitet. Dieses  Scliulverhiiltnis  kommt  natürlich  in 
den  Arbeiten  der  amerikanischen  Künstler  zum  Aus- 
druck. Wir  erkennen  schon  im  Durchgehen  durch 
die  Räume  der  Ausstellung  hier  einen  Schüler  von 
Gerome,  dort  von  Carolus  Duran  oder  Bonnat,  hier 
einen  Nachfolger  von  Bastien  Lepage,  dort  von  Bes- 
nard  oder  anderen  Führern  der  französischen  Malerei 
und  Plastik.  Dennoch  machen  ihre  Werke  keines- 
wegs den  Eindruck  französischer  Kunst;  auch  die 
ganz  im  Ausland  lebenden  amerikanischen  Künstler 
bewahren  regelmäßig  mehr  oder  weniger  ihren  eige- 
nen nationalen  Charakter.  Freilich  ist  derselbe  keines- 


selbst  der  Gegensatz  zwischen  den  Jungen  und  den 
Alten  (bei  uns  oft  so  stark,  dass  ein  Jahrhundert 
zwischen  ihnen  zu  liegen  scheint)  ist  vielfach  nur 
ein  geringer,  da  der  frische  moderne  Geist  auch  die 
älteren  erfasst  und  bestimmt  hat.  Charakteristisch 
und  ein  Ausfluss  dieses  ganz  modernen  Sinnes  ist 
auch  das  Fehlen  jeder  Historienmalerei.  Von  dem 
Einfluss  eines  Leutze  oder  seiner  Nachfolger  ist 
nichts  mehr  zu  merken;  selbst  die  Columbische  Aus- 
stellung hat  die  amerikanischen  Künstler  zu  histo- 
rischen Darstellungen  nicht  verleiten  können,  obgleich 
solche  zweifellos  patriotische  Abnehmer  in  Menge  ge- 
funden hätten.    Die  amerikanische  Kunst  von  heute 


S-NESS.      (All 


wegs  so  stark  ausgeprägt  wie  im  amerikanischen  Hand- 
werk und  teilweise  selbst  in  der  amerikanischen 
Architektur.  Dazu  sind  Malerei  und  Plastik  hier 
noch  gar  zu  jung;  auch  haben  dieselben  ja  heutzutage 
überall  einen  stärkeren  internationalen  Zug  als  das 
Handwerk,  in  dem  nationale  Gewohnheiten  sich  leich- 
ter und  schärfer  ausprägen  können. 

Ganz  augenfällig  ist,  schon  bei  einem  flüchtigen 
Blick  in  die  Säle,  der  einheitliche,  durchgehend  mo- 
derne Charakter  fast  aller  Bilder.  Da  ist  nichts  zu 
bemerken  von  der  Verschiedenheit  der  Schulen,  wie 
sie  sich  besonders  in  Deutschland,  selbst  unter  den 
gleichalterigen  jüngeren  Malern   geltend    macht;   ja 


geht  völlig  auf  in  der  Wiedergabe  des  Individuellen : 
das  Bildnis,  das  Sittenbild  und  die  Landschaft  sind 
daher  die  Motive,  die  fa.st  allein  dargestellt  werden  und 
die  sich  immer  wiederholen.  Viele  namentlich  unter 
den  jungen  Künstlern  bethätigen  sich  in  allen  Gattun- 
gen und  sind  in  allen  gleich  gewandt. 

Gemeinsam  ist  den  modernen  amerikanischen 
Künstlern  auch  die  Abneigung  gegen  jede  Art  von 
Übertreibung.  Während  unsere  Künstler,  voran  die 
Franzosen,  im  Haschen  nach  dem  Originellen  nur 
zu  häufig  die  abenteuerlichsten  und  oft  abgeschmack- 
testen Motive  wählen  und  bestimmte  neue  Richtun- 
gen bis   zur  Karikatur  übertreiben,    halten  sich  die 
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amerikanischen  Künstler  fast  ausnahmslos  von  sol- 
chen Extravaganzen  fern.  Die  „Spanish  Women" 
von  Dannat  standen  darin  fast  allein  und  wurden 
deshalb,  so  sehr  das  Talent  des  jungen  Künstlers 
anerkannt  wird,  allgemein  abfällig  beurteilt. 

Ein  anderer  Grundzug  der  amerikanischen  Bilder 
ist  die  malerische  Erscheinung  derselben:  breite,  nicht 
selten  skizzenhafte  Behandlung  und  reiche  farbige 
Wirkung.  Auch  darin  stehen  die  alten  Künstler 
zum  Teil  nicht  hinter  den  jüngsten  zurück. 

Am  eigenartigsten  und  daher  am  anziehendsten 
für  uns  Nichtamerikaner  erscheint  die  amerikanische 
Laudschaßsmalerci,  die  Hunderte  von  Künstlern  zu 
den  ihrigen  zählt,  darunter  eine  ganze  Reihe  nahezu 
gleich  trefflicher  Maler.  Was  uns  hier  schon  fremd- 
artig anmutet,  sind  die  Motive,  die  der  großen  Mehr- 
zahl nach  amerikanische  sind.  Freilich  ihre  berühm- 
ten Naturschönheiten :  die  Niagara-FäUe,  denYellow- 
stone  Park,  die  Thousand  Islands,  wird  kaum  noch 
eirl  moderner  Künstler  malen;  die  Motive  sind  ein- 
facher Art,  oft  das  bescheidenste  Stück  Terrain, 
ein  Stückchen  Wald,  ein  Blick  in  die  Ferne,  die 
sich  weder  durch  die  Formen  noch  durch  die  Ve- 
getation wesentlich  von  unserer  deutsehen  oder 
von  der  englischen  Landschaft  unterscheiden.  Aber 
echt  amerikanisch  sind  die  Farben  dieser  Landschaft. 
Nicht  nur  die  starken  LichteÖekte,  namentlich  bei 
abendlicher  Beleuchtung,  vor  allem  die  starken  Lokal- 
farben des  Laubes  im  Herbst,  der  sich  ja  im  Norden 
der  Vereinigten  Staaten  durch  mehrere  Monate  bis 
in  unsere  Winterszeit  ausdehnt  und  dem  Amerikaner 
als  die  schönste  Zeit  des  Jahres,  dem  Maler  als  die 
beste  Zeit  für  seine  Studien  gilt.  Nach  dem  ersten 
leichten  Nachtfrost,  meist  schon  Ende  September, 
nehmen  die  Blätter  des  Ahorn  und  der  Vogelbeere 
die  reichsten  und  kräftigsten  Farben  an,  vom  war- 
men Goldgelb  bis  zum  tiefen  Karminrot,  während 
die  verschiedenartigen  Eichen,  die  Ulmen,  Tannen, 
Lorbeer-  und  andere  immergrüne  Bäume  ihr  sattes 
Grün  noch  in  voller  Frische  bewahren. 

Am  stärksten  kommt  diese  reiche  kräftige  Fär- 
bung der  Landschaft  bei  George  Inncss  zum  Aus- 
druck, der  als  der  eigentliche  Begründer  der  ameri- 
kanischen Landschaftsmalerei  gilt  und  als  ihr  größter 
Meister  gefeiert  wird.  Obgleich  den  Siebzigen  nahe, 
ist  er  in  Auffassung  und  Behandlung  noch  so  mo- 
dern wie  der  jüngste  unter  seinen  Landsleuten.  Wer 
würde  in  dem  Meister  dieser  ganz  breiten,  malerisch 
unbestimmten  Farbensymphonieen  den  früheren  Stahl- 
stecher vermuten,  der  mühsam  seinen  eigenen  Weg 
in  der  Malerei  sich  zu  bahnen  gezwungen  war,   bis 


ein  Besuch  in  Europa  im  Jahre  1850,  namentlich 
ein  Aufenthalt  in  Paris  ihm  die  Anregung  gab,  die 
für  seine  spätere  Entwickelung  maßgebend  wurde. 
Inness'  Landschaften  zeigen  ausschließlich  amerika- 
nische Motive,  meist  aus  dem  Staate  New  York  oder 
der  Nachbarschaft,  die  durch  ihre  reichen  bunten  Wäl- 
der und  ihr  schön  bewegtes  hügeliges  oder  bergiges 
Terrain  ausgezeichnet  ist.  Schon  die  Titel  seiner 
Bilder,  deren  die  Ausstellung  in  Chicago  achtzehn 
aufzuweisen  hatte,  darunter  verschiedene,  die  als  seine 
Meisterwerke  bekannt  sind,  bekunden  die  Mannig- 
faltigkeit seiner  Motive  imd  seine  Vorliebe  für  far- 
bige Wirkung:  Sundown  in  the  Laue,  End  of  the 
Shower  (der  Regenbogen),  Nine  O'clock,  Sunny  Au- 
tumn  Day,  Winter  Morning,  September  Afternoon, 
Sunburst  u.  s.  f. 

Wenn  Inness  auch  in  Frankreich  die  bestim- 
menden Eindrücke  empfangen  hat,  wenn  namentlich 
die  farbigen  stimmungsvollen  Landschaften  von 
J.  Fr.  Millet  sich  tief  in  ihm  eingeprägt  haben,  so 
ist  er  trotzdem  seinen  eigenen  Weg  gegangen  und 
ist  von  den  verschiedenen  Phasen  der  späteren  fran- 
zösischen Malerei  so  gut  wie  unberührt  gebUeben. 
Dass  seine  Landschaften  den  überfarbigeu  Bildern 
der  jüngsten  Pariser  Impressionisten  gelegentlich 
nahe  stehen,  ist  ein  Zeichen  der  Wandlung  in  der 
französischen  Kunst,  nicht  eine  Änderung  in  seiner 
eigenen  Art.  Ein  leicht  bewegtes  waldiges  Terrain 
mit  mehr  oder  weniger  Fernsicht  in  den  verschie- 
densten Stimmungen  der  Jahres-  und  Tageszeit,  mit 
den  mannigfaltigsten  Effekten,  die  Sonnenschein  oder 
bedeckter  Himmel,üämmerung  oder  Mondlicht,  Sturm 
oder  Regen  darin  hervorbringen,  bildet  regelmäßig 
den  Vorwurf  von  Inness'  Bildern;  und  zwar  sielit 
und  giebt  der  Künstler  die  Landschaft  vor  allem  in 
ihrer  farbigen  Erscheinung.  Seine  Behandlung  ent- 
spricht dieser  Auffassung,  sie  ist  durchaus  male- 
risch; der  Farbenauftrag  ist  pastos  vmd  trocken,  die 
Ausführung  breit  und  in  neuester  Zeit  oft  geradezu 
skizzenhaft. 

Im  Saal  der  „alten  Meister"  waren  zwei  Land- 
schaften des  1884  in  Boston  verstorbenen  George  Füller 
ausgestellt;  sie  hätten  ebenso  gut  als  die  Arbeiten 
eines  Jünglings  unter  den  modernsten  Bildern  ihren 
Platz  finden  können;  so  frisch  hat  sich  auch  dieser 
Künstler  bis  in  sein  Alter  erhalten,  oder  richtiger 
gesagt,  er  hat  noch  im  Alter  eine  solche  Frische 
der  Anschauung  und  Kraft  der  Färbung  und  Be- 
handlung sich  angeeignet.  Füller  hatte  länger  und 
schwerer  noch  als  Inness  zu  kämpfen,  bis  er  seinen 
Beruf  erkannte  und  bis  er  dann  die  Mittel  zum  Aus- 


142 


DIE  KUNST  IN  DEN  VEREINIGTEN  STAATEN. 


druck  seiner  künstlerischen  Anschauung  gefunden 
hatte.  Erst  als  ein  Mann  in  den  fünfzigern  trat  er 
als  Landschafter  auf;  in  den  acht  oder  neun  Jahren,  die 
ihm  noch  vergönnt  waren,  erwarb  er  sich  den  Bei- 
namen des  amerikanischen  Millet.  Die  wenigen  Land- 
schaften, die  ich   von  dem  Künstler  gesehen,  stehen 


barer  von  der  Schule  von  Barbizon  ergriffen  und  he- 
einflusst  worden  und  durch  sein  lebhaftes  mitteil- 
sames Wesen  hat  er  auf  die  heranwachsende  Gene- 
ration noch  stärker  eingewirkt  als  jene. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  auch  ein  paar  jüngere, 
bereits    verstorbene  Maler,   A.  H.  W>imU  und    JcrrL 


.Sommer.    Gemälde  von  A.  Harrison.    (Gemäiaegalerie  in  Dresden.) 


denen  des  Inness  in  Motiv  und  Auffassung,  in  Kraft 
und  koloristischer  Wirkung  ganz  nahe.  Ein  dritter 
gleichalteriger  Künstler,  der  schon  1879  verstorben 
ist,  schließt  sich  den  Genannten  aufs  engste  an, 
WilUam  M.  Hunl  aus  Boston.  Durch  einen  längeren' 
Aufenthalt  in  Paris  ist  er  noch  tiefer  und  unmittel- 


^[c.  Eiitce,  beide  tüchtige  Farbenimpressionisten  in  der 
Art  des  Inness. 

Die  jüngeren  Maler,  die  in  den  siebziger  und 
achtziger  Jahren  hervortraten,  sind  von  jenen  älteren 
Meistern  keineswegs  so  verschieden,  wie  bei  uns  die 
ältere    und   neuere    Landschafterschule    oder    selbst 
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nur  wie  in  Frankreich  ein  J.  F.  MiUet  und  Bastien 
Lepage  oder  Cazin.  Wie  die  älteren  die  malerische 
Auffassung  und  Behandlung  der  jüngeren  angenom- 
men haben,  so  haben  diese  die  kräftige  Färbung  als 
Erbteil  von  jenen  übernommen,  obgleich  sie  fast 
ausnahmslos  in  Frankreich  ihre  Schule  durchgemacht 
haben.  In  diesen  kräftigen  Lokalfarben,  welche  ein 
charakteristisches  Merkmal  der  amerikanischen  Land- 
schaft ausmachen,  stehen  die  amerikanisclien  Land- 
schafter zuweilen  sogar  den  Engländern  näher  als  ihren 
Lehrmeistern  und  Vorbildern.  Unter  den  jüngeren  ist 
auch  bei  uns  in  Deutschland  I).  IC.  Tnjon  bekannt; 
erhielt  er  doch  in  der  Münchener  Ausstellung  1S92 
die  große  goldene  Medaille.  Tryon  war  sehr  reich 
und  vorzüglich  vertreten  in  Chicago;  nach  meinem 
Geschmack  waren  seine  Bilder  dort  unter  allen  Land- 
schaften die  hervorragendsten.  Vor  Inness  hat  er 
eine  mehr  geschlossene,  ruhigere  Wirkung  der  Farben, 
eine  schlichtere  Auffassung  der  Natur  voraus.  Sein 
Farbenauftrag  ist  trocken,  aber  ohne  dass  dadurch 
die  Farben  an  Leuchtkraft  verlieren.  Seine  Motive 
wählt  er,  wie  Inness,  meist  aus  New  England;  seine 
Vorliebe  für  Winterlaudschaften,  für  Mondschein- 
effekte  erklärt  sich  aus  seinem  Bestreben,  tonig  und 
duftig  zu  wirken. 

Charles  Davis,  Theodor  Robinson,  Mark  Fischer, 
T.  C.  Sleek,  Robert  Vonnoh  u.  a.,  fast  sämtlich  noch 
in  den  dreißigern,  verfolgen  eine  ähnliche  Richtung 
wie  Tryon.  Ihre  Landschaften,  beinahe  ausnahmslos 
amerikanische  Motive,  sind  farbig  und  sonnig,  von 
ganz  breiter  malerischer  Behandlung.  Eine  andere 
Gruppe  junger  amerikanischer  Landschaftsmaler,  die 
sich  meist  von  Paris  noch  nicht  haben  trennen  können, 
steht  der  französischen  Landschaftsmalerei  noch  näher. 
Sie  sind  heller  und  matter  in  der  Färbung;  ein  duf- 
tiger weißgrauer  Ton,  die  Wirkung  des  gedämpften 
Sonnenlichtes,  ist  über  ihre  schlichten  landschaftlichen 
Schilderungen  ausgebreitet,  die  vielfach  aus  der  Um- 
gebung von  Paris  genommen  sind.  Die  Behandlung 
ist  flüssiger  und  weicher,  aber  nur  ausnahmsweise 
so  skizzenhaft,  dass  die  Ansichten  wie  helle  Nebel- 
bilder erscheinen.  Fast  alle  diese  Künstler  sind 
keine  einseitigen  Landschafter;  ihre  landschaftlichen 
Bilder  sind  regelmäßig  mit  Figuren  belebt,  die  von 
Licht  umflossen  ganz  duftig  in  der  Luft  stehen;  ja  die 
Figuren  bilden  nicht  selten  den  Hauptteil  der  Land- 
schaften; daneben  malen  sie  reine  Genrebilder  und 
Porträts.  Das  Kennzeichen  eines  gesunden  Realis- 
mus in  alter  Zeit  wie  heutzutage  treffen  wir  auch  bei 
den  modernen  Amerikanern;  das  Bedürfnis,  die  Natur 
nicht  stückweise,  sondern  möglichst  in  ihrer  ganzen 


Erscheinung  zu  studiren.  Die  meisten  dieser  Künstler 
sind  uns  von  den  Ausstellungen  in  Paris  und  Mün- 
chen, einige  auch  von  den  letzten  Berliner  Ausstellun- 
gen bekannt.  Wie  Tryon  in  München,  so  hat 
Alexander  Harrison  jetzt  in  Berlin  die  goldene  Medaüle 
erhalten;  sein  für  die  Dresdener  Galerie  erworbenes 
Bild  galt  vielen  als  die  hervorragendste  Leistung 
der  ganzen  Ausstellung.  Die  malerische  Wirkung 
des  Sonnenlichts  weiß  der  junge  amerikanische  Künstler 
ebenso  wahr  wie  anziehend  wiederzugeben.  Wie  so 
viele  unter  den  HeUlichtmalern,  wie  mit  besonderem 
Glück  namentlich  der  Schwede  Zorn,  liebt  auch 
Harrison  die  nackte  menschliche  Figur  in  die  Land- 
schaft einzuführen,  um  das  Spiel  des  Lichts,  die 
mancherlei  Reflexe  auf  der  zarten  Haut  zum  Aus- 
druck zu  bringen  und  der  Landschaft  einen  Mittel- 
punkt des  Lichts  zu  geben.  Seine  großen  Badenden 
im  Walde  (,In  Arcadia')  sind  ein  Meisterwerk  dieser 
Art.  Den  eigentümlichen  Reiz  dieser  Staffage  haben 
übrigens  nicht  erst  die  modernen  Maler  des  Pleinair 
entdeckt;  schon  die  großen  italienischen  Meister  des 
Quattrocento  kannten  ihn  und  haben  in  Bildern,  wie 
in  Sandro's  „Frühling',  in  ßellini's  .Loth",  „Baccha- 
nal' u.  s.  f.  schon  eine  große  Wirkung  dadurch  er- 
zielt. Ja,  Piero  della  Francesca  hat  dadurch  in  seinem 
..Begräbnis  Adams"  in  San  Francesco  zu  Arezzo 
ein  Meisterwerk  der  HelUichtmalerei  geschafl^en,  das 
kein  moderner  Maler  erreicht  hat.  Was  diese  alten 
Meister  dabei  vor  den  jungen  voraus  haben,  ist  die 
Naivetät  der  Auffassung,  die  mit  dem  Motiv  völlig 
im  Einklang  steht:  ihre  nackten  Gestalten  bewegen 
sich  in  der  Natur,  als  wären  sie  immer  nur  unbe- 
kleidet gewesen,  während  man  den  „Badenden",  den 
„Bacchantinnen"  oder  ähnlichen  Gestalten  in  den 
Bildern  der  modernen  Schule  nur  zu  sehr  ansieht, 
dass  sie  Modelle  sind,  die  sich  je  eher  je  lieber 
wieder  bekleiden  möchten. 

Unbestimmter  und  farbloser  noch  als  Harrisou's 
Landschaften  sind  die  von  T.  TT'.  Dewing  und  Ch.  Deiceij. 
Bei  Louis  Dcssar  kommt  der  violette  Ton  der  Luft, 
den  manche  junge  französische  und  deutsche  Maler 
so  übertrieben  stark  betonen,  stärker  zur  Geltung, 
als  sonst  bei  den  Amerikanern  dieser  Richtung. 
Tuachtman  verrät  in  einzelnen  seiner  Bilder  in  der 
Art,  wie  die  Farbe  wie  Mauerputz  aufgetragen  ist, 
und  in  der  unruhigen  hellen  Färbung  das  Vorbild 
von  Monet.  William  Chase  kommt  in  den  landschaft- 
lichen Motiven,  die  er  der  Umgebung  seines  Land- 
hauses entlehnt,  den  Bildern  eines  Cazin  nahe. 
Eugene  Yail  steht  in  seinen  Kompositionen  wie  in  der 
Färbung  manchen  Engländern,  besonders  John  Reid 
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nahe,  wenn  er  auch  zu  demselben  wohl  keinerlei 
nähere  Beziehungen  hat  als  den  beiden  gemeinsamen 
französischen  Eiufluss. 

Den  genannten  Künstlern  ließen  sich  noch  eine 
größere  Zahl  von  Landschaftern  anreihen,  die  kaum 
hinter  ihnen  zurückstehen,  sämtlich  jüngerer  Künst- 
ler von  ausgesprochen  malerischer  Richtung.  Unter 
ihnen  waren  Leonard  Ochtman,  Robert  van  Boslerck, 
C.  Y.  Turner,  Thomas  Manie)/,  Ben.  Foster ,  Jules 
Guerin,  Frank  Holman,  Th.  Clarke ,  A.  Schilling, 
Smillie,  Fhineking  u.  a.  mit  guten  und  selbst  vor- 
trefflichen Leistungen  auf  der  Ausstellung  von  Chi- 
cago vertreten.     Schon  die  große  Zahl  dieser  tüch- 


wiedergeben  und  nicht  Novellen  oder  Humoresken 
daraus  machen.  Nur  ausnahmsweise  begegnen  wir 
solchen  Bildern,  die  —  wie  bei  uns  noch  die  Mehr- 
zahl aller  Genrebilder  —  als  Illustrationen  und 
nicht  als  Gemälde  gedacht  sind.  Die  Künstler 
solcher  vereinzelten  Bilder  sind  meist  auf  deutschen 
Akademieen  ausgebildet.  So  der  durch  seine  Lehrgabe 
und  persönlichen  Einfluss  in  New-York  bekannte 
Waller  Shirlaw,  der  in  dem  tiefen  bräunlichen  Ton 
und  der  Motivhascherei  die  ältere  Münchener  Schule 
verrät;  Carl  Outherx,  dessen  Bilder  durch  einen  un- 
angenehmen matten  grauen  Ton  auffallen;  Tohij 
Rnf^ri/thal,  ganz  in  Münciien  angesiedelt,  dessen  viel- 
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tigen  Maler,  die  alle  in  eigener,  ganz  moderner  Art  die 
Stimmung  und  malerische  Erscheinung  der  Landschaft 
zumeist  in  der  Heimat  zum  Au.sdruck  zu  bringen 
trachten,  ist  ein  charakteristisches  Zeichen  für  die 
Frische  und  Kraft  des  künstlerischen  Aufschwungs 
in  den  Vereinigten  Staaten. 

Charakteristisch  für  diese  moderne  Richtung 
ist  auch  die  Vielseitigkeit  der  Künstler:  einer  be- 
trächtlichen Zahl  der  Meister,  die  ich  eben  als  Land- 
schafter aufgeführt  habe,  begegnen  wir  auch  als 
Genremalern  und  verschiedenen  als  Bildnismalern. 
Ihren  modernen  Charakter  verraten  die  amerikanischen 
Maler  ferner  dadurch,  dass  sie  ilire  sittenbildlichen 
Vorwürfe    einfach    malerisch    und    charakteiistisch 


bewunderte  „Tanzstunde",  „Mädchenschule"  u.  s.  f. 
eine  greisenhafte  Sinnlichkeit  verbergen.  Andere 
behandeln  in  ähnlicher  Weise  amerikanische  Motive 
wie  F.  L.  Henry,  Hoivland  und  der  jüngere  F.  D. 
MiUct. 

Eigentlich  amerikanischen  Motiven  begegnen  wir 
sonst  nur  selten  in  den  Sittenbildern  der  amerika- 
nischen Maler.  Winslow  Homer  stellt  mit  Vorliebe 
Sceneu  aus  dem  Negerleben  dar,  die  mit  ebenso 
viel  Humor  wie  malerischem  Sinn  wiedergegeben 
sind.  Anderer  Art  sind  die  Indianerbilder  von  George 
de  Forest  Brush.  Darstellungen  wie  „Der  Bildhauer 
und  der  König",  ..Vor  dem  Kampfe"  u.  s.  f.  haben 
einen  großen  Zug.     Der  wilde  Stolz  und  die  würde- 


DIE  WINTER. AUSSTELLUNGEN  DER  ROYAL  AOADEMY. 


145 


volle  Erscheinnno;  des  Indianers  ist  darin  meisterhaft 
zum  Ausdruck  gebracht;  jedoch  mit  einem  novellen- 
haften  Aufputz,  den  der  Künstler  von  den  antiken 
Motiven  seines  Lehrers  Gerome  entlehnt  hat,  mit 
dem  er  auch  die  glatte,  etwas  uumalerische  Durch- 
führung gemein  hat.  Durch  Gerome  sind  zwei  andere, 
begabte  Künstler,  die  ganz  in  Paris  angesiedelt  sind, 


Frcden'c  Bridrjman  und  Edward  Luid  Weeks,  nach  an- 
derer Richtung  bestimmt  worden.  Beide  wählen 
ihre  Motive  vorzugsweise  aus  dem  orientalischen 
Leben;  Bridgman  aus  Algier,  Weeks  aus  Indien. 
Beide  geben  ihre  Motive  mit  großem  malerischen 
Geschick  und  schlichter  Wahrheit. 
(Fortsetzung  folgt.) 


DIE  WINTERAUSSTELLUNGEN  DER  ROYAL  ACADEMY 
UND  DER  NEW  GALLERT  IN  LONDON. 


()  zahlreiche  und  so  vortreff- 
liche Werke  italienischer  Mei- 
ster sind  noch  nie  zu  einer 
Ausstellung  in  London  ver- 
einigt gewesen,  wie  es  in 
dieser  Wintersaison  der  Fall 
ist.  Auch  die,  welche  sich 
rühmen  durften,  von  den 
hier  im  Privatbesitz  verstreuten  Werken  eine  mehr 
als  oberflächliche  Kenntnis  sich  erworben  zu  haben, 
werden  beim  Besuch  dieser  Sammlungen  gestehen 
müssen,  dass  sich  da  nicht  wenig  Bilder  von  un- 
gewöhnlicher kunstgeschichtlicher  Bedeutung  vor- 
finden, über  die  sie  früher  nichts  zu  lesen  und  zu 
hören  bekommen  haben.  In  dieser  Beziehung  liegeu 
die  Verhältnisse  in  England  sehr  anders  als  in  dem 
Italien  von  heute.  Wenn  auch  einzelne  der  großen 
Sammlungen,  die  Waagen  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert registrirt  hat,  seither  aufgelöst  worden  sind, 
so  sind  doch  an  deren  Stelle  zahlreiche  andere  ge- 
treten, auch  sind  im  allgemeinen  die  leitenden  Kri- 
terien der  Sammler  gegen  früher  vernünftiger  ge- 
worden. 

Die  Ausstellung  der  New  Gallenj  umfasst  ita- 
lienische Kunstwerke  aus  der  Zeit  von  130ü  bis 
1550  mit  Ausschluss  der  Schulen  von  Venedig  und 
des  venezianischen  Festlandes  bis  Brescia  und  Ber- 
gamo, der  Bologneser  und  Ferrareser  Malerschulen; 
denn  um  diese  Malerschulen  in  einer  Londoner  Aus- 
stellung würdig  zu  repräsentireu,  ist  überreiches 
Material  vorhanden.  Daher  sollen  diese  im  nächsten 
Jahre  an  die  Reihe  kommen.  Von  den  übrigen 
Lokalschulen  sind  die  von  Mailand,  von  Florenz  und 
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von  Sieua  am  reichsten  und  glänzendsten  vertreten. 
Selbst  in  dem  reichen  Mailand,  der  einzigen  Stadt 
Italiens,  in  welcher  Privatsammlungeu  noch  blühen, 
dürften  schwerlich  so  zahlreiclie  lombardisclie  Werke 
aufzufinden  sein,  wie  sie  in  der  New  Gallery  sich 
vereinigt  finden,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  dass 
die  meisten  der  wohlbekannten  historischen  Privat- 
sammlungen Englands  die  New  Gallery  nicht  be- 
schickt haben. 

Was  zunächst  Luiin  anlangt,  so  darf  man  Avohl 
behaupten,  dass  allein  von  diesem  Meister  mehr  Werke 
(mit  Ausnahme  der  Fresken)  in  England  vorhanden 
sind,  als  im  übrigen  Europa,  wenn  auch  viele  dieser 
Bilder  unter  dem  Namen  Leonardo's  gehen,  ein  häu- 
figer Irrtum,  den  zu  rügen  hier  ausnahmsweise  keine 
Veranlassung  ist.  Von  besonderem  Reiz  ist  eine 
Serie  kleiner  Tafelbilder  Luini's  mit  Darstellungen 
stehender  Heiligenfiguren  aus  der  Mailänder  Passa- 
lacquasammlung,  jetzt  im  Besitz  der  Herren  J.  Ruston 
und  W.  Flower,  Nr.  183,  184,  195,  196,  sowie  drei 
Predellenstücke  Nr.  1S8,  die  zu  einem  Altar  werke 
mit  der  Anbetung  des  Christkindes  (Nr.  212)  ur- 
sprünglich gehörten.  Dies  letztere  macht  leider  nicht 
den  Eindruck  guter  Erhaltung. 

Zu  den  Perlen  der  Ausstellung  zählt  die  dem 
Capt.  G.  L.  Holford  gehörende  heilige  Familie  von 
Gaudenxio  Ferrari  (Nr.  216),  dem  Rafiael  der  loin- 
bardischen  Schule.  Die  das  Christkind  umgebenden 
kleinen  Engel  sind  ebenso  originell,  wie  sie  das 
moderne  Gefühl  unmittelbar  berühren.  Dabei  dürfen 
sie  als  die  glücklichste  Interpretation  Leonardischer 
Motive  gelten,  die  je  von  einem  Schüler  des  großen 
Florentiners  zu  Tage  gefördert  worden  ist.     Es  findet 
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sich  wohl  sonst  nirgends  außerhalb  Varallo's  ein 
Werk  Gaudenzio's,  das  sich  diesem  Meisterwerke  an 
die  Seite  stellen  ließe.  Daneben  möge  hier  noch 
das  Jugendwerk  genannt  werden,  aus  der  Sammlung 
von  H.  Willett  Nr.  235,  eine  Madonna  mit  Kind. 

Ein  Hauptwerk  des  Leonardoschtilers  Amhroijio 
de  Predis  ist  das  Porträt  eines  jungen  Mannes  Nr. 
1S5,  aus  der  Sammlung  Füller  Maitlaud.  Die  Form- 
gebung ist  eine  höchst  energische,  das  Kolorit  email- 
artig. Sehr  charakteristisch  ist  die  Zeichnung  der 
verkürzten  Hand,  welche  einen  zusammengerollten 
Papierstreifen  hält  mit  den  monogrammatisch  ver- 
schlungenen Buchstaben  AMBPR  und  der  Jahres- 
zahl 1494.  Eine  große  Ähnlichkeit  mit  gewissen 
Bildern  Boltraffio's  ist  unverkennbar  und  oft  sind 
beide  Meister  in  der  Bestimmung  der  Bilder  ver- 
wechselt worden.  Beide  dürften  gleichzeitig  im 
Atelier  Leonardo's  ihre  Lehrjahre  verbracht  haben. 
Nach  Morelli - Lermolieff  (Kunstkritische  Studien; 
die  Galerieeu  Borghese  und  Doria,  1890,  S.  239)  ist 
der  hier  Dargestellte  der  im  Jahre  1474  geborene 
Francesco  di  Bartolommeo  Archinto. 

Ein  würdiges  Seitenstück  zu  diesem  Juwel  lom- 
bardischer Porträtmalerei  ist  der  Profilkopf  einer 
Dame  von  der  Hand  des  Bcrnardino  de  Conli  (Nr. 
260,  Besitzer  A.  Morrison),  hier  dem  Boltraffio  und, 
wie  Morelli  angiebt  (ebenda  S.  249),  früher  im  Hause 
Castelbarco  dem  Leonardo  zugeschrieben.  Dem 
Leonardo  ist  hier  auch  eine  Zeichnung  Bernardino's, 
einen  männlichen  Kopf  im  Profil  darstellend  (Nr.  1563), 
aus  der  Sammlung  W.  H.  Wayne  zugeschrieben.  — 
Von  dem  großen  Führer  der  Mailänder  Porträtmaler, 
Vincenxo  FojyjM,  finden  wir  hier  ein  ausdrucksvolles 
männliches  Porträt,  im  Profil  gesehen  (Nr.  238,  Be- 
sitzer A.  Morrison),  das  von  der  außerordentlichen 
künstlerischen  Begabung  dieses  geborenen  Bres- 
cianers  Zeugnis  ablegt.  —  Auch  Giamjiedrini  ist  in 
mehreren  Werken  gut  vertreten,  die  zum  Teil  unter 
anderen  Namen  gehen,  weniger  Marco  d'Ogionnn. 
Auch  Salaino,  jener  Haushälter  und  Diener  Leonardo's, 
der  von  seinem  Herrn  als  Zahlung  Malstunden  sich 
geben  ließ,  ist  hier  in  einigen  Bildern  anzutretteu, 
die  selbstverständlich  Leonardo  selbst  gemalt  haben 
soll.  Und  gewiss  hat  er  dem  ebenso  braven  wie 
beschränkten  Manne  nicht  nur  seine  Zeichnungen 
als  Vorlagen  geliehen,  sondern  ihm  auch  hier  und 
da  nachgeholfen.  Nachdem  einmal  dem  Salaino  eine 
Johanuesfigur,  lächelnd  und  mit  erhobenem  Arm, 
gelungen  war,  hat  er  diese  Figur,  so  oft  er  nur 
konnte,  mit  leichten  Abänderungen  wiedergemalt: 
eine  davon  ist  ein  bekanntes  Leonardobild  im  Louvre, 


zwei  andere  hängen  hier  nebeneinander,  Nr.  1 87  und 
198,  natürlich  auch  als  Leonardo's. 

Bedeutender  sind  die  Bilder  des  Solario,  eines 
Meisters,  dessen  künstlerische  Entwickeluug  zur  Zeit 
noch  ein  Problem  ist.  Die  verschiedenen  bedeuten- 
den Bilder  seiner  Hand  in  den  Galerieen  von  Mai- 
land, Paris,  London  und  Wien,  deren  Echtheit  un- 
anfechtbar ist,  zeigen  ungewöhnlich  große  stilistische 
Wandlungen.  Der  vlämische  Charakter,  den  schon 
die  «Vierge  au  cousin  vert"  im  Louvre  aufweist,  ist 
noch  gesteigert  in  dem  ki-euztragenden  Christus 
der  Borghese-Galerie.  Er  erreicht  wohl  seinen  Höhe- 
punkt in  dem  Madonnenbild  Nr.  118  der  Ausstellung 
in  Burlington  House  (Besitzer  A.  McKay).  Es  ist' 
meines  Wissens  noch  nicht  beachtet  worden,  dass 
Solario's  Kreuzigungsbild  im  Louvre  vom  Jahre  1503 
in  vielen  Einzelheiten  an  gewisse  Bilder  Carpaccio's 
gemahnt.  Denselben  Charakter  hat  auch  das  unbe- 
zeichnete  Tafelbild  der  vor  dem  Christkind  knieen- 
den Madonna  mit  zwei  musizirenden  Engeln  zur 
Seite,  Nr.  203  in  der  New  Gallery.  Die  Färbung  ist 
dieselbe  wie  in  dem  für  eine  Kirche  in  Murano  ge- 
malten Altarbildcheu  der  Brera,  und  der  Madonnen- 
typus entspricht  dem  der  Madonna  auf  dem  kleinen 
Jugendbild  der  Sammlung  Poldi  in  Mailand. 

Ein  Hauptbild  des  Sodoma  ist  der  knieende  heil. 
Hiei'onymus  aus  der  Sammlung  L.  Mond  (Nr.  201). 
Von  kleineren  Bildern  sind  die  Pietä  (Nr.  167)  und 
die  übermalte  Jungfrau  mit  dem  Kinde  (Nr.  194, 
Besitzer  Lord  Battersea),  sowie  das  Frühbild  einer 
Madonna  (Nr.  225,  Besitzer  L.  Mond)  zu  nennen. 

Von  Werken  umbrischer  Meister  ist  nur  wenig 
vorhanden.  Von  den  älteren  Meistern  sei  hier  nur 
der  seltene  Francesco  di  Oentile  da  Fahriano  genannt, 
dessen  bezeichneter  Ecce  homo  (Nr.  82,  aus  der 
Sammlung  L.  Mond)  an  Lorenzo  di  San  Severino 
und  an  Crivelli  ei-innert,  ferner  das  Heiligenpaar 
Laurentius  und  Philippus  (Nr.  86)  von  Bernardino 
di  Mariotto,  wozu  das  Gegenstück  in  der  Abteilung 
Morelli  der  Galerie  von  Bergamo  sich  befindet. 

Von  dem  Urbinaten  Genga  ist  zunäch.st  ein 
Jugendbild  aufzuführen,  eine  heil.  Familie  (Nr.  220, 
Besitzer  W.  H.  Wayne).  Aus  der  besten  Zeit  des 
Meisters  stammt  die  heil.  F'amilie  mit  dem  Johannes- 
knaben (Nr.  229),  dem  Herzog  von  Westminster  ge- 
hörend und  fälschlich  dem  Fra  Bartolommeo  zuge- 
schrieben. Die  Kennzeichen  einer  noch  späteren 
Phase  seines  Stiles  zeigt  das  Bild  der  Jungfrau  mit 
dem  Kinde  und  den  Heiligen  Elisabeth  und  Fran- 
ciscus  (Nr.  125,  Besitzer  Earl  of  Leicester),  auff^ü- 
ligerweise  dem  Ghirlandajo  zugeschrieben.    Die  grau 
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in  grau  ausgefübrten  Reliefs  im  Vordergründe  der 
Komposition  bekunden  den  EIbAuss  des  Siguorelli. 
Dem  Namen  des  Timoteo  Viti  begegnet  man  in 
einem  großen  Altarwerke  mit  der  Beweinung  Christi 
(Nr.  "226,  Sammlung  Drax),  doeb  diese  Bezeichnung 
ist  durchaus  willkürlicli.  Vielmehr  darf  das  Ma- 
donnenbild aus  der  Sammlung  Northbrook  (Nr.  248) 
unter  die  Spätwerke  dieses  väterlichen  Freundes 
RafFael's  gerechnet  werden.  Ich  hatte  diese  Bezeich- 
nung schon  in  dem  1889  erschienenen  Katalog  der 
Northbrook'schen  Gale- 
rie (S.  154),  wo  auch  eine 
gute  Abbildung  des  Bil- 
des sich  findet,  vorge- 
schlagen. Neuerdings  ist 
nun  die  Sammlung  der 
Handzeichnungen  im  Bri- 
tish Museum  durch  ein 
Blatt  von  Timoteo's  Hand 
bereichert  worden ,  \vel- 
ches  die  Studie  zu  diesem 
Madonnenkopf  enthält. 

Von  den  fünf  echten 
Bildern  Raft'ael's,  welche 
in  England  im  Privat- 
besitz sich  befinden,  ist 
leider  keines  in  der  New 
Gallery  ausgestellt.  Zwar 
begegnet  man  dem  Na- 
men des  Meisters  nicht 
selten  im  Katalog,  aber 
nicht  wenige  dieser  Bilder 
dürften  ihren  Anspruch 
auf  Berühmtheit  vielmehr 
von  ihren  Besitzern  —  es 
sind  zumeist  Herzöge  — 
als  von  dem  Maler  her- 
leiten. Es  sei  hier  nur 
das  vortreffliche  Porträt 
des  Carondelet  mit  seinem 
Sekretär  genannt  (Nr.  243;  Besitzer  Duke  of  Grafton). 
In  diesem  hervorragenden  Meisterwerke  deutet  schon 
die  ganz  Giorgionesk  behandelte  Landschaft  auf  vene- 
zianischen Ursprung;  Färbung  und  Faltenwurf,  be- 
sonders am  Äi-mel  der  Hauptperson,  die  Zeichnung 
der  Hand  und  zumal  die  Behandlung  des  Pelzwerkes 
erlauben  nicht,  daran  zu  zweifeln,  dass  hier  Sebasiiano 
(kl  Pmnbo  mit  RafFael  verwechselt  worden  ist,  ähn- 
lich wie  bei  der  sogenannten  Fornarina  in  der  Tri- 
buna  der  Uffiziengalerie  und  wie  bei  der  jungen 
Römerin    der   Berliner    Galerie,    welche    früher    in 


Blenheim  auch  für  Raffael  galt.  Ein  anderes  Haupt- 
werk des  Sebastiano  del  Piombo  ist  die  heil.  Familie 
aus  der  Sammlung  Northbrook  in  der  Ausstellung 
der  Boyal  Acadcmii  (Nr.  1 13).  Mehr  noch  als  in  der 
berühmten  Auferweckung  des  Lazarus  in  der  Natio- 
nal Gallery  ist  es  hier  dem  Sebastiano  gelungen, 
seine  Komposition  mit  einem  Hauche  echt  Michel- 
angelo'schen  Geistes  zu  verklären.  Die  Formen  sind 
hier  viel  studirter,  und,  wenn  man  so  sagen  darf, 
wissenschaftlicher  behandelt,  als  in  den  Frühwerken 
dieses  hochbegabten  Ve- 
nezianers, die  Komposi- 
tionbewegt sich  in  großen 
Linien  bei  gedämpfter 
Stimmung  des  Kolorits. 
Es  lässt  sich  nicht  leug- 
nen, hier  und  da  ist  es 
dem  Venezianer  ebenso 
gelungen,  im  Geiste  Mi- 
chelangelos Originelles  zu 
schaffen,  wie  er  in  seiner 
.Jugend  Hervorragendes 
als  Nachfolger  Giorgio- 
ne's  geleistet  hat. 

Man  hat  bei  dem  in 
der  Nähe  hängenden  Por- 
trät eines  Senators  (Nr. 
115,  Besitzer  Herzog  von 
Abercorn),  das  dem  Raf- 
fael zugeschrieben  ist, 
auch  den  Namen  des  Se- 
bastiano del  Piombo  in 
Vorschlag  gebracht,  aber, 
wie  mir  scheint,  sehr 
mit  Unrecht,  denn  dieses 
herrliche  farbige  Bild 
trägt  durchaus  die  Stil- 
eigeutümlichkeiten  des 
Panncffi/ianino.  —  LTm 
noch  einige  Werke  der 
venezianischen  Schule  zu  nennen,  welche  in  der 
Royal  Academy  ausgestellt  sind,  mögen  hier  zwei 
Gemälde  des  Cateiia  genannt  werden:  ein  bezeich- 
netes Madonnenbild  mit  Heiligen  und  Stiftern  (Nr. 
149,  Besitzerin  Miss  H.  Hertz),  wohl  das  früheste 
Bild  seiner  Hand,  das  den  beiden  Frühwerken  der 
Budapester  Landesgemäldegalerie  ziemlich  nahe  steht, 
besonders  in  den  Typen.  Ferner  die  originelle  Kom- 
position des  Christus,  welcher  dem  Petrus  die 
Schlüssel  übergiebt  im  Beisein  der  drei  allegorischen 
Figuren  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung  (Xr.  151).    Die 
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iilte  Kopie  nach  diesem  Bilde  im  Museum  von  Madrid 
ist  besonders  hart  im  Faltenwurf  und  trübe  in  der 
Färbung.  Eine  Abbildung  der  letzteren  hat  jüngst 
G.  Frizzoni  im  ,.Archivio  dell'  Arte"  publizirt. 

Giovanni  Bcllini  ist  in  zwei  Werken  vertreten, 
in  einem  Madonnenbilde  der  Northbrook- Sammlung 
(Nr.  143),  einem  Atelierbilde,  das  wahrscheinlich 
von  Bissolo  ausgeführt  worden  ist,  und  einem  Jugend- 
bilde (Nr.  142),  einer  Madonna,  M'elche  das  auf  einem 
Kissen  schlafende  Chiüstkind  anbetet  (s.  Abb.  1).  Das 
Motiv  kommt  ähnlich  bei  Bartolommeo  und  auch  bei 
Alvise  Vivarini  vor.  Stilistisch  am  nächsten  stehen  die 


Savoldis  de  Brisia  faciebat°  eingetragen  ist.  Die 
Haltung  des  jungen  Mannes  ist  eine  Wiederholung 
des  Aktes,  welcher  der  ebenso  bezeichneten  Vene- 
zianerin in  Berlin  und  in  der  National  Gallery  zu 
Grunde  gelegt  ist.  Das  Erfinden  und  Komponiren 
war  eben  Samldo^s  starke  Seite  nicht.  —  Das  bezeich- 
nete Bild  .Der  zwölfjährige  Christus  im  Tempel  dis- 
putirend"  von  Paris  Bordone  (Nr.  114),  früher  im 
Palazzo  Tiepolo  in  Venedig,  erinnert  in  Komposition, 
Kolorit  und  Typen  noch  sehr  an  Tizian,  insbeson- 
dere an  dessen  Verkündigungsbild  im  Dom  von 
Treviso. 


lü.    Wunder  des  heiligen  Ze 
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Madonueubilder  der  Sammlung  G.  Frizzoni  und  in 
der  ersten  Seitenkapelle  links  in  S.  Maria  dell'  Orto 
in  Venedig.  Das  in  späterer  Zeit  nie  mehr  vor- 
kommende blasse  Blau  des  Madonnenmantels  findet 
sich  ebenso,  wie  hier,  in  der  Kreuzigung  des  Museo 
Correr  und  in  dem  Gethsemanebilde  der  National 
Gallery.  Die  Behandlung  der  flachen  Landschaft  mit 
langgewundeuen  Wegen  ist  ein  weiterer  Beweis 
Bellini'schen  Urspnmgs.  Das  vortrefflich  erhaltene 
Bild  mag  um  das  Jahr  1470  ausgeführt  worden  sein. 
Das  ansprechende  Porträt  eines  Flötenbläsers 
(Nr.  117,  Besitzer  Earl  Amherst),  das  auf  dem  Rah- 
men ,Giorgione"  genannt  wird,  zeigt  im  Hintergrund 
ein  an  der  Wand  befestigtes  Notenblatt,  wozu  als 
begleitender  Text  die  Signatur   „.loanes   Geronimus 


In  der  New  Gallery  ist  den  Treceutisten  ein  be- 
sonderer Saal  angewiesen,  der  nicht  weniger  als  achtzig 
Bilder  enthält.  Dass  unter  diesen,  sofern  die  Schule 
Giottd's  in  Betracht  kommt,  nur  die  wenigsten  einen 
individuellen  Stil  aufweisen  und  somit  benannt  wer- 
den können,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Name  des 
Gründers  der  Schule  kann  nur  bei  einem  kleinen 
Bilde  in  Betracht  kommen,  das  leider  nicht  einmal 
gut  erhalten  ist,  nämlich  bei  der  Darstellung  Christi 
im  Tempel  (Nr.  24,  Sammlung  H.  Willett).  Es  ist 
hier  Gelegenheit  zu  interessanten  Vergleichen  zwi- 
schen der  Richtung  der  Florentiner  und  Sienesen  ge- 
boten. Besonders  letztere  sind  in  ansehnlicher  Zahl 
vertreten.  Von  Duccio  di  Biioninsegna  sind  hier 
nicht  weniger  als  fünf  echte  Tafelbilder,  unter  denen 
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die  Kreuzigung  Christi  (Nr.  21 ,  Besitzer  Earl 
of  Crawford),  ein  figurenreicbes  Bild  von  vortreff- 
licher Erhaltung,  besondere  Beachtung  verdient. 
Die  Komposition  ist  durchaus  verschieden  von  der 
des  Mittelbildes  in  der  ..Majestas"  in  Siena  und 
steht  jener  berühmten  Darstellung  keineswegs  nach. 
Von  UgoUno,  dem  treuesten  Nachfolger  Duccio's, 
dessen  Werke  in  England  nicht  selten,  dagegen 
in  Siena  gar  nicht  mehr  anzutreffen  sind,  ist 
hier  eine  vortreffliche  Kreuzabnahme  (Nr.  25,  Be- 
sitzer H.  Wagner).  Da- 
gegen sucht  man  ver- 
geblich nach  echten 
Werken  des  großen 
Dramatikers  Ambrogio 
Lorenzetti  und  nach 
denen  des  entzücken- 
den Novellisten  Simuiii- 
Martini.  Umsoreiclni 
sind  die  Sieneser  Qnut 
trocentisten  vertreten 
Diese  ebenso  liebens- 
würdigen, fleißigen  und 
ehrlichen  wie  ungr- 
lenken  Malermeistir. 
die  mehr  Handwerkii 
naturen  als  Malgeuit  - 
waren,  sind  hier  bei- 
nahe vollzählig  ver- 
treten. Wohl  nirgend^ 
sonst  außer  in  der 
Stadtgalerie  von  Siena 
findet  man  sie  alle,  so 
wie  hier,  zusammen. 
Freilich  sind  nicht 
wenige  von  ihnen  falsch 
benannt,  aber  wer  sich 
mit  ihren  Werken    in 

ihrer  Heimatstadt  vertraut  gemacht  hat,  wird  sie 
unschwer  herauskennen,  den  Taddco  di  Bartolo  und 
den  Sano  di  Pietro,  Coxzarelli  und  Nerocdo,  Benvemito 
di  Giovanni  und  Giovanni  di  Paolo,  sowie  Matteo  di 
Giovanni,  den  man  den  Ghirlandajo  der  Schule 
nennen  darf,  und  Francesco  di  Giwgio,  endlich  die 
Zeitgenossen  Sodoma's,  Fungai,  Pacchiarotio  und  Giro- 
lamo  del  Pacchia,  so  dass  von  den  bekanntesten  nur 
Beccafumi  fehlt.  Die  letzteren  muss  man  sich 
unter  den  Bezeichnungen  Matteo  da  Siena  (Nr.  .iö), 
Florentiner  Schide  (Nr.  210)  und  Cesare  da  Sesto 
(Nr.  206)  zusammensuchen. 

Es  erübrigt  uns  noch,  einige  Bemerkungen  über 


Madonna.    Gemälde  vou  Fra  Bärtolummeü. 


die  Florentiner  Meister  hier  anzufügen.  Die  Zahl 
bedeutender  Werke  von  Künstlern  zweiten  Ranges 
aus  dem  Quattrocento  und  dem  Cinquecento  ist  groß, 
viel  schwächer  sind  die  tonangebenden  Meister  ver- 
treten. Masaccio  und  Masolino,  Paolo  Uccello  und 
Andrea  del  Castagno  fehlen  ganz,  ebenso  Fra  Ange- 
lico.  Das  darf  nicht  überraschen.  Von  Piero  della 
Francesca  ist  das  herrliche  Mädchenbildnis  aus  der 
Sammlung  Ashburnham  (Nr.  116),  während  die  Jung- 
frau mit  dem  Kinde,  von  Engeln  umgeben  aus  Christ 
Church,  Oxford  (Nr. 
106),  demselben  Mei- 
ster zugeschrieben,viel- 
mehr  als  Werk  des  Fra 
Carnevak  zu  gelten  hat. 
Von  PeseUino,  dem 
hochbegabten  Schüler 
des  Filippo  Lippi,  führt 
Morelli  -  Lermolieff  in 
seiner  fleißigen  Studie 
über  diesen  Novellen- 
maler zwölf  Bilder  auf. 
Drei  davon,  die  beiden 
Bildchen  in  der  Casa 
Alessandii  in  Florenz, 
glaube  ich  ihm  ab- 
sprechen zu  müssen. 
Ich  muss  mh-  vorbehal- 
ten, bei  einer  anderen 
Gelegenheit  den  Be- 
weis beizubringen,  dass 
dies  Jugendwerke  des 
Benoxxo  Goxioli  sind. 
Von  derselben  Hand 
ist  auch  das  herrliche, 
früher  Fra  Angelico, 
jetzt  Pesellino  genannte 
Bildchen  der  Jung- 
frau mit  dem  Kinde,  zwei  Engeln  und  vier  Hei- 
ligen (Nr,  107,  aus  Dorchester  House).  Dagegen 
sind  echte  Bilder  des  Pesellino  die  beiden  großartig 
komponirten  Predellenbilder  Nr.  139:  Der  Triumph 
der  Liebe,  der  Keuschheit  und  des  Todes  und  Nr. 
129:  Der  Triumph  des  Ruhmes,  der  Zeit  und 
des  Glaubens,  beide  aus  der  Sammlung  J.  F. 
Austen,  ganz  willkürlich  dem  Pier  di  Cosimo  zuge- 
schrieben. 

Bei  den  unter  Botticelli's  Namen  gehenden  Bil- 
dern stehen  Qualität  und  Quantität  in  umgekehrtem 
Verhältnis.  Wohl  noch  nie  sind  so  viel  Bilder  aus 
Botticelli's  Atelier  zusammengebracht   worden,    wie 
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hier  in  der  New  Gallery.  An  erster  Stelle  ist  der 
Tod  der  Lucretia  aus  der  Sammlung  Ashburnham 
zu  nennen  (Nr.  160),  nur  schade,  dass  alle  Köpfe 
durch  eine  arge  Restauration  entstellt  sind.  Übrigens 
ist  die  Komposition  durchaus  verschieden  von  der 
gleichfalls  echten  Darstellung  des  Gegenstandes  in 
der  Sammlung  Morelli  in  Bergamo.  Zwei  herrliche 
Predellenstücke  BoKiccIli's  ans  seiner  Jugendzeit  mit 
Scenen  aus  dem  Leben  des  heil.  Zenobius  .sind  in 
der  Royal  Acadeniy  ausgestellt,  Nr.  158  und  Nr.  164 
(aus  der  Sammlung  L.  Mond).  Die  Komposition  ist 
auch  hier  völlig  verschieden  von  der  Darstellung 
desselben  Gegenstandes  durch  Botticelli  in  der  Dres- 
dener Galerie.  In  dem  letzteren  Bilde  ist  die  Aus- 
führung weniger  sorgfältig,  die  Zeichnung  der  Köpfe 
nicht  so  präzis.  Auf  der  beigegebenen  Abbildung, 
welche  die  Mittelgruppe  des  einen  Bildes  darstellt, 
ist  eine  Legende  illustrirt,  nach  welcher  der  Heilige 
im  Borgo  Albizzi  den  aus  dem  Fenster  gestürzten 
Knaben  einer  französischen  Dame  ins  Leben  zurück- 
ruft (s.  Abb.  2 ).  Der  Gegenstand  bringt  es  mit  sich,  dass 
Botticelli  in  diesen  Bildern  sein  künstlerisches  Ver- 
mögen im  glänzendsten  Lichte  zeigt.  Niemand 
hat  es  so  wie  er  verstanden,  die  ganze  Aufgeregt- 
heit der  Nachkommen  der  alten  Römer  so  drama- 
tisch und  so  wahr  darzustellen.  Es  ist  das  innere 
voll  pulsirende  Leben  des  Renaissancemenschen,  das 
in  Mienen  und  Gesten  seinen  adäqualcn  Ausdruck 
findet,  was  diesen  Schöpfungen  Botticelli's  einen 
klassischen  Wert  giebt,  hoch  erhaben  über  dem 
fratzenhaften  Zerrbild  des  am  Corso  herumlungern- 
den modernen  Bramarbas. 

Den  Ehrenplatz  unter  den  Cinquecentisten  hat 
eine  königlich  thronende  Jungfrau  mit  dem  Christ- 
kind und  dem  Johannesknaben  (Nr.  216,  Besitzer 
L.  de  Rothschild)  von  Andrea  dcl  Sarfo,  ein  Bild, 
das  alle  vortrefflichen  Eigenschaften  des  „pittore 
senza  falli"  besitzt,  und  dem  nur  das  Beste,  das 
sfumato,  fehlt.  Manche  moderne  Restauratoren  scheinen 
sich  mit  der  Beseitigung  desselben  einen  Ruf  «•- 
werben    zu    wollen.     Wir    brauclien    nur    an     den 


St.  Sebastian  der  Pittigalerie  zu  erinnern.    Docli  der 
Fall  Rothschild  ist  nicht  ganz  so  schlimm. 

Zu  den  Seiten  dieses  Madonnenbildes  hängen 
zwei  andere  aus  der  Noiihbrook  Gallery  (Nr.  211 
und  Nr.  217),  von  denen  das  eine  dem  Giulio  Romano, 
das  andere  dem  Fra  Bartolommeo  zugeschrieben  ist. 
Unrichtig  sind  beide  Benennungen  und  merkwürdig 
ist  dabei  nur,  dass  beide  so  verschieden  benannte 
Bilder  von  der  Hand  eines  und  desselben  Malers  sind, 
eines  Dritten,  des  bekannten  Florentiners  Pcrin  dd 
Vaga,  der  zu  den  hervorragendsten  unter  den  Schülern 
Raffael's  gehörte.  In  jeder  Beziehung  stimmen  diese 
Bilder  stilistisch  und  koloristisch  überein  mit  dem 
großen  bezeichneten  Altarwerk  Periuo's,  das  unläng.st 
aus  der  Dudley  Gallery  in  die  des  Sir  Francis  Cook 
in  Richmond  gelangte. 

Wenn  Bilder  von  Schülern  Raflael's  und  selbst 
von  Genga,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dem  Fra 
Bartolommeo  zugeschrieben  werden,  so  ist  das  ein  Be- 
weis dafür,  dass  dieser  große  Florentiner  in  England 
sehr  ungenügend  bekannt  ist.  In  der  That  finden 
sich  nur  drei  Bilder  seiner  Hand  im  Lande,  zwei 
davon  in  der  New  Gallery:  eine  große  heil.  Familie 
(Nr.  239)  und  ein  Jugend  bild  in  kleinem  Format  mit 
demselben  Gegenstand  (Nr.  250),  beide  aus  der  Samm- 
lung L.  Mond.  Das  erstgenannte  Bild  stammt  offen- 
bar aus  der  Zeit  seiner  persönlichen  Beziehungen 
zu  Raffael  während  dessen  Aufenthaltes  in  Florenz. 
Es  wäre  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dass  in  dieser 
Wechselbeziehung  der  jüngere  mir  der  gebende,  der 
ältere  nur  der  empfangende  Teil  gewesen  sei.  Ich 
möchte  jenes  Madonnenbild,  das  Fra  Bartolommeo's 
Kunstvermögen  auf  seiner  Höhe  zeigt  und  von 
dessen  Hauptfigur  die  beigegebene  Abbildung  eine 
Vorstellung  giebt  (s.  Abb.  3),  zu  jenen  Werken  rechnen, 
aus  denen  sich  das  Gegenteil  obiger  Behauptung  ab- 
leiten lässt.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  im 
Hintergrund  der  Maler  sich  selbst  dargestellt  hat, 
im  Rücken  gesehen,  wie  er  mit  zwei  Gehilfen  ein 
Fresko  über  einem  Thorwege  ausführt. 

JEAN  PAUL  RICHTER. 


"ik? 


KLEINE   MITTEILUNGEN, 


*  Der  aus  einer  Trientiiiei-  Fiiiiiilie  stammende  Wiener 
Maler  Fern/  ücraton  (eigentlicli  Poratonvr),  von  dem  wir 
den  Lesern  heute  zwei  Bilder  in  getreuen  Nachbildungen 
vorführen,  war  kurze  Zeit  Schüler  der  Wiener  Akademie 
und  Hans  Canon's,  lebte  dann  zwei  Jahre  hindurch  in 
Venedig  im  steten  Ver- 
kehre mit  Zezzos,  Tito, 
Fragiacomo,  Favretto  und 
anderen  ausgezeichne- 
ten italienischen  Künst- 
lern, verdankt  aber  seine 
höhere  Ausbildung  vor- 
zugsweise einem  längeren 
Aufenthalte  in  Paris,  wo 
er  bei  Carohis  Duran  fur- 
dersame  TTnterweisung. 
in  Manet,  de  Nittis  u.  a. 
die  ihm  sympathischen 
Vorbilder  fand.  „Natur, 
Natur  und  das  Sehen  mit 
eigenen  Augen":  das 
wurden  nun  auch  für  ihn 
die  Wegweiser  zu  seinen 
künstlerischen  Zielen.  Im 
„Salon"  machte  das  Bild- 
nis einer  amerikani- 
schen Sängerin  entschie- 
denes Glück;  in  einer 
internationalen  Ausstel- 
lung zu  Nizza  errang  Be- 
raton  mit  seinem  Bilde : 
„Der  Krankenbesuch" 
eine  zweite  Medaille. 
Porträt-  und  Genrebil- 
der sind  seitdem  die  bei- 
den bevorzugten  Darstel- 
lungsgebiete des  Künst- 
lers. Die  Theaterwelt 
schilderte  er  in  seinem 
Bilde:  „Hinter  den  Cou- 
lissen",  das  intime  Leben 

des  Volks  in  den  beiden  von  uns  mitgeteilten,  schlicht  und 
ansprechend  erzählten  Scenen,  das  lustige  Treiben  im  Prater 
und  in  den  Wiener  Vorstadtschenken  in  den  Gemälden:  „Bei  den 
Grinzingern",  ,.Alt-W'ien  auf  der  Theater-  und  Musikausstel- 
lung" u.  a.  Zu  den  neueren  Porträts  von  Beraton  zählen 
z.  B.   das  des   verstorbenen   Kantors  Sulzer,    des  Herrn   Ad. 


Im  .Sturm.    Gemälde  von  F.  Beraton 


v.  («oldsclmiidt,  des  Sängers  Blauwaert,  des  Herrn  Erzherzogs 
Ferdinand  und  der  Sängerin  Bellincioni.  Die  einfachste, 
trefl'endste  Übersetzung  der  Natur  ohne  die  Kleinlichkeiten 
der  sogenannten  realistischen  Detailmalerei:  das  ist  es,  was 
der  Künstler  anstrebt.  Er  verschmäht  jede  Pinsel  Virtuosität; 
das  Wesen  der  Dinge, 
das  Innere  des  Menschen 
sucht  er  mit  aller  Hin- 
gebung zu  erfassen. 

=^  Lclpxiij.  Auf  Seite 
l.'jl  bringen  wir  zwei  Ab- 
bildungen des  von  der 
«Stadt  für  das  Museum 
angekauften  Marmorwer- 
kes Salome  von  Max 
Klinger,  über  welches  in 
der  „Kunstchronik"  be- 
reits mehrfach  berichtet 
worden  ist  (Nr.  8,  S.  125; 
Nr.  13,  S.  200  u.  2U8). 

J\[u(lcr?ie  Bililerprcisc. 
Aus  dem  Bericht,  der 
der  sächsischen  2.  Kam- 
mer über  die  Erwerbun- 
gen der  Dresdener  Ga- 
lerie in  den  letzten  beiden 
Jahren  vorgelegt  worden 
ist,  entnehmen  wir  fol- 
gendes über  die  gezahl- 
ten Preise;  es  wurden  ge- 
kauft: J.Predigt  in  einer 
Berliner  Kirche"  von 
Adolf  Menzel  für  14500 
Mk..  „ImMorgenrat"  von 
Robert  Haug  für  17000 
Mk.,  „An  der  Heerstraße" 
von  Wilhelm  Diez  in 
München  für  7000  Mk., 
„Die  heilige  Nacht"  von 
Fritz  Uhde  für  16  500  Mk., 
„Der  Hüter  des  Thaies" 
von  H.  Thoma  in  Frankfurt  a.  M.  für  5000  Mk.,  „Pietä"  von 
M.  Klinger  für  5000  Mk.,  impressionistische  Flusslandschaft  von 
Han-ison  für  3000  Mk.,  .,Der  Lootse"  von  Krohg  für  3000  Mk., 
„Fuchsin!  Schnee"  von  Liljefors  für  3300  Mk.,  ferner  „Sommer" 
von  Makart  für  50000  Mk.,  der  „Christus  am  Kreuz"  von  Mun- 
kaczy  für  45000Mk„  die„Cirkusscene"  von  Knaus  für  35000Mk. 


^^^m^^ 
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Reiterstatuette  Karl's  des  Großen. 


DIE  REITERSTATUETTE  KARL'S  DES  GROSSEN. 


VON  Q.  WOLFRAM. 
MIT  ABBILDUNG. 


IE  Frage,  ob  die  Reiter- 
statuette Karl's  des  Großen 
ein  Bildwerk  der  karolin- 
gischen  Zeit  sei  oder  nicht, 
hat  nach  ihrer  geschicht- 
lichen wie  kunstgeschicht- 
lichen Seite  hin  eine  hervor- 
ragende Bedeutung.  Für  den 
Historiker  handelt  es  sich  darum  zu  wissen,  ob  die 
markanten  Züge  dieses  Bildes  zur  Charakteristik 
des  großen  Karolingers  benützt  werden  dürfen,  für 
den  Kunsthistoriker  wird  je  nach  der  Bejahung  oder 
Verneinung  der  Frage  die  Beurteilung  der  karoliu- 
gischen  Renaissance  wesentlich  zu  modifiziren  sein; 
überragt  doch  das  kleine  Werk  in  Auffassung  und 
Ausführung  derart  alle  Denkmäler  des  9.  Jahrhun- 
derts, dass  auch  die  Verteidiger  der  karolingischen 
Provenienz  zugeben  müssen,  es  stehe  unter  den 
Kunstwerken  jener  Zeit  einzig  da. 

Die  Statuette  war  bis  zur  französischen  Revo- 
lution in  der  Kathedrale  zu  Metz,  wo  sie  nebst  einer 
zweiten  gleichen  Figur  in  Silber  seit  1634  nach- 
weisbar ist.  Mit  der  Revolution  verschwinden  beide 
Figuren  und  die  bronzene  taucht  dann,  nachdem  sie 
in  der  Zwischenzeit  durch  verschiedene  Hände  ge- 
gangen ist,  als  Eigentum  einer  Mad.  Evans  Lomb 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  von  1867  wieder 
auf.  In  seiner  illustrirten  Geschichte  ')  brachte  Stacke 
eine  Abbildung  des  Werkes  und  hierdurch  angeregt 


versuchte  als  erster  Dombaumeister  Tornow  mit  aller- 
dings unhaltbaren  Gründen  in  einem  Vortrage  zur 
Winckelmannsfeier  in  Bonn  den  Reiter  der  karolin- 
gischen Zeit  wissenschaftlich  zuzuweisen. ')  Die  elsass- 
lothringische Regierung  ließ  auf  seine  Autorität 
gestützt  zwei  metallene  Nachgüsse  der  Figur  für 
die  Kathedrale  und  Kaiser  Wilhelm  I.  anfertigen. 
Als  aber  Essenwein  in  einer  Eingabe  das  Werk  für 
eine  Fälschung  des  19.  Jahrhunderts  erklärte'-),  suchte 
Tornow  bei  Professor  Aus'm  Weerth  wissenschaft- 
liche Unterstützung  und  letzterer  bringt  thatsächlich 
in  gelehrter  Ausführung  den  Nachweis,  dass  die 
Figur  karolingisch  sei.  ^)  In  weiten  Kreisen  sind  Aus'm 
Weerth's  Argumente  angenommen  worden  und  fast 
keine  der  zahlreichen  illustrirten  Geschichten  hat  sich 
seitdem  das  kleine  Bildnis  als  „gleichzeitiges  Porträt 
Karl's  des  Großen"  entgehen  lassen. ^)  Die  stimm- 
führenden Vertreter  der  deutschen  Kunstwissenschaft 
blieben  freilieh  auch  jetzt  noch  in  vorsichtiger  Zurück- 
haltung ode-r  widersprachen  sogar  direkt  der  Mög- 
lichkeit einer  karolingischen  Provenienz.'^)    Da  nahm 


1)  Stacke,  Deutsche  Geschichte.  I,  142. 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  7. 


1)  Vgl.  Aus'm  Weerth,  Jahrbücher  des  Vereins  für  AUer- 
tumsfieunde  im  Rheinlande,  Heft  7S.    Bonn  1884. 

2)  Bericht  vom  15.  November  1882  an  d.  Staatssekretär 
V.  Hoifmann. 

3)  S.  oben. 

4)  Eine  Aufzählung  dieser  Besprechungen  und  Abbildun- 
gen bei  Wolfram,  Die  Reiterstatuette  Karl's  des  Großen  aus 
der  Kathedrale  zu  Metz,  Straßburg  1890,  S.  3  (künftig  oitirt 
als  „Reiterstatuette"). 

51  Schnaase,  Kunstgesch.,  2.  Aufl.,  Band  in,  624,  Anm.  4 
(schon  vor  Erscheinen  von  Aus'm  Weerth's  Arbeit);   Lübke, 
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von  neuem  Paul  Giemen  Aus'm  Weerth's  Beweis- 
führung auf  und  vertiefte  dessen  Argumente  nicht 
unwesentlich. ')  Freilich  kam  auch  er  nicht  um  das 
Eingeständnis  herum,  dass  kunsttechnisch  das  Werk 
im  9.  Jahrhundert  keine  Parallele  habe  und  wusste 
wie  Aus'm  Weerth  dieses  kuustkritisch  schwere  Be- 
denken nur  durch  die  Erwägung  zu  bekämpfen,  dass 
die  Figur  ob  ihrer  Zeittreue  in  Kostüm  und  Beigaben 
keiner  anderen  Epoche  zugeschrieben  werden  könne. 

Ich  habe  diesen  kuusthistorischen  Erwägungen 
gegenüber  untersucht,  ob  sich  vom  rein  geschichtlichen 
Standpunkte  aus  die  Zeitstelluug  Clemen's  rechtfer- 
tigen lasse,  und  bin  zu  einem  verneinenden  Resultate 
gekommen.-)  Auf  die  Einwendungen  Clemen's^) 
hiergegen  habe  ich  wiederholt  geantwortet^)  und 
da  die  Behandlung  der  Frage  nach  diesen  Gesichts- 
punkten allgemeineres  Interesse  hervorgerufen  hat  ^), 
so  wird  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  heute 
das  Für  und  Wider  in  berufenem  Organ  zusammen- 
gestellt und  dem  Urteil  der  maßgebenden  Kreise 
unterbreitet  wird. 

Die  Untersuchung  hat  zwei  scharf  gesonderte 
Fragen  zu  beantworten:  1.  Ist  die  Statuette  karo- 
lingisch  ?  2.  Wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  in  welche 
Zeit  gehört  sie  dann? 


Gesch.  der  deutschen  Kunst,  S.  45,  Anm.  2;  Essenwein,  Hand- 
schriftl.  Gutachten;  Bode,  Gesch.  der  deutschen  Plastik,  er- 
wähnt das  Werk  nicht  unter  den  karol.  Denkmälern,  eben- 
soweni«;  v.  Falke,  Gesch.   des  deutschen  Kunstgewerbes. 

1)  V.  Clcincn,  Die  Porträtdarstellungen  Karl's  des  Großen. 
Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  XI,  185  ö'. 

2)  S.  oben  Reiterstatuette. 

;j)  Zeitschrift  de.s  Aachener  Geschichtsvereins  XII,  230  ff. 
Repertorium  für  Kunstwissenschaft  XIII,  6.  Studien  über 
merowingische  und  karolingische  Plastik. 

4)  Jahrbuch  der  Gesellsch,  für  lothr.  Gesch.  und  Alter- 
tumskunde 111,  321  fl'.    Ebenda  IV,  233  ff. 

5)  Ich  fand  Zustimmung  bei  Lübke,  Beilage  der  Mün- 
chener Allg.  Zeitung,  1891;  Kraus,  Repertorium  111,  0  und 
Deutsche  Littoraturzeitung  vom  17.  Oktober  1891;  Schlosser, 
Zeitschr.  des  Instituts  für  österr.  Gescliichtsforschung,  1S90, 
S.  343  fl'.;  Riegel,  Mitteil,  des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst 
und  Industrie,  1890,  S.  244;  Bourgeois,  Ann.  de  l'Est,  1890, 
Heft  3.  Wenn  ich  schriftliche  Äußerungen  erwähnen  darf: 
Schetfer-Boichorst,  Lorenz,  D.  Schäfer,  A.  Schulte,  W.  Wie- 
gand,  A.  Schricker.  In  weiteren  Kreisen  wird  es  auch  iuter- 
essiren,  dass  Fürst  Bismarck,  der  seiner  Zeit  von  der  elsass- 
lothringischen Regierung  einen  Abguss  der  Statue  erhielt, 
sich  mit  der  Frage  beschäftigt  hat.  Se.  Durchlaucht  schreibt 
mir  am  19.  Dezember  1890:  Euer  hochwohlgeb.  Schrift  über 
die  Metzer  Statuette  habe  ich  mit  Interesse  gelesen,  um  so 
mehr,  als  ich  die  Kopie  jenes  Werkes  hier  in  Friedrichsruhe 
besitze.  Ich  bin  ganz  Ihrer  Meinung,  dass  das  Bildwerk 
einer  späten  Zeit  angehört  -  und  bitte  Sie,  für  Ihre  freund- 
lichen Mitteilungen  meinen  verbindlichsten  Dank  entgegen- 
zunehmen,    v.  Bismarck. 


Als  wichtigstes  positives  Argument  für  die  karo- 
lingische Herkunft  der  Figur  tritt  bei  Au.s'm  Weerth 
und  Giemen  in  den  Vordergrund:  die  Figur  stimmt 
durchaus  mit  der  Schilderung  Einhard's  von  Karl 
dem  Großen  überein  und  weiter:  Tracht  und  Bei- 
gaben sind  karolingisch. 

Bevor  ich  auf  diese  Beweisführung  im  eiuzelnen 
eingehe,  schicke  ich  einige  Erwägungen  allgemeinerer 
Art  voraus.  Aus'm  Weerth  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Figur  nur  in  der  bald  nach  Karl's  Tode  einge- 
gangenen Aachener  Gießhütte  entstanden  sein  könne, 
Giemen  will  sich  zeitlich  nicht  so  eng  binden  und 
giebt  eine  weitere  Frist  bis  etwa  840.  Er  will  auch 
(obgleich  er  damit  einen  Teil  seiner  Argumente  selbst 
hinfallig  macht)  nicht  darauf  bestehen,  dass  das  Karl 
sein  müsse,  sondern  sieht  nur  einen  der  älteren  Karo- 
linger in  der  Figur.    Welcher  sollte  das  sein? 

Ludwig  der  Fromme  keinesfalls.  Sagt  doch  von 
ihm  sein  Biograph  Thegan  '),  er  sei  nur  von  mäßiger 
Gestalt  gewesen,  die  Reiterfigur  zeigt  aber  eine  Per- 
sönlichkeit, von  der  Giemen  selbst  erwieseu  hat,  dass 
sie  über  das  gewöhnliche  Maß  hinausragt.  Also  viel- 
leicht Karl  der  Kahle?  Der  wurde  825  geboren  und 
war  810  erst  15  Jahre  alt.  Nach  Glemen's  Ansicht, 
der  ich  beipflichte,  ist  aber  der  Reiter  mindestens 
ein  Vierziger.  2) 

Oder  Pipin?  Der  ist  nie  Kaiser  gewesen.  Einem 
Teilkönige  aber  —  diese  Auffassung  wird  nicht 
bestritten  werden  —  hat  die  Anschauung  jener  Zeiten 
niemals  das  Symbol  der  Weltherrschaft,  den  Reichs- 
apfel, zuerkannt. 

Es  bleibt  sonach  nur  Lothar  übrig.  Der  war 
thatsächlich  817  Mitkaiser  geworden  und  um  840 
hatte  er  wohl  das  Alter,  das  der  Bildner  seiner 
Reiterfigur  gegeben  bat.  Sollte  er  aber  zu  Lebzeiten 
des  Kaisers  die  voUen  Symbole  der  kaiserlichen  Herr- 
schaft geführt  haben?  Das  ist  doch  kaum  anzu- 
nehmen; es  müsste  denn  in  jenem  traurigen  Jahre 
gewesen  sein,  als  er  den  Vater  zur  Abdankung  ge- 
zwungen hatte.  Diese  Zeit  passt  aber  wieder  nicht 
zu  dem  Alter,  das  in  den  markanten  Zügen  uud  der 
Haltung  der  Figur  ausgeprägt  ist. 

Was  aber  die  Möglichkeit  all  dieser  Annahmen 
wesentlich  beschränkt,  das  ist,  dass  der  ganze  Be- 
weis, der  für  die  karolingische  Herkunft  der  Figur 
auch  von  Giemen  geführt  wird,  in  einem  wesent- 
lichen Teile  ausschließlich  auf  die  Person  Karl's  des 
Großen  zugespitzt  ist.    Seine  Figur,  sein  Kopf,  sein 


1)  Vita  Ludov.  cap.  19. 

2)  Karol.  und  merow.  Plastik,  57  u.  140. 
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Nacken,  seine  Augen  sollen  in  der  Figur  porträtirt 
sein,  und  wenn  Giemen  auch  nur  schließt,  „das  kann 
Karl  sein",  so  hat  er  doch  das  Argument  der  Iden- 
tität zwischen  litterarischer  Schilderung  und  Bronze- 
porträt bei  seiner  Beweisführung  nicht  verschmäht. 
Ich  meine,  wenn  man  überhaupt  von  karolingischer 
Provenienz  sprechen  will,  so  kaim  nur  Aus'm  Weerth's 
bestimmt  geäußerte  Ansicht  in  Betracht  kommen: 
das  ist  Karl  der  Große  selbst. 

Wie  aber  weiter?  Waren  die  Künstler  jener 
Zeit  fähig,  ein  Porträt  nach  dem  Tode  eines  Mannes 
lediglich  aus  der  Erinnerung  herzustellen,  ein  Por- 
trät noch  dazu  in  retrospektiver  Darstellung,  das 
einen  Mann  in  den  besten  Jahren  giebt,  der  ihnen 
nur  als  72 jähriger  Greis  vor  der  Seele  stand?  Das 
darf  wohl  ohne  weiteres  verneint  werden.  Dieses 
Porträt  kann  nur  zu  Karl's  Lebzeiten  gefertigt  sein 
und  zwar  in  einer  Zeit,  in  der  der  König  ca.  40  bis 
50  Jahre  zählte.     Das  ist  zwischen  7S2  und  792. 

Die  karolingische  Renaissance  ist  durch  Karl 
persönlich  geschaffen,  sie  hat  unter  ihm  erst  ihre 
Anfänge  genommen  und  zwar  wird  sich  das  Jahr 
781  als  Geburtsjahr  bezeichnen  lassen.  SoU  nun 
bei  diesen  ersten  tastenden  Versuchen  das  bedeu- 
tendste Werk  der  Zeit,  das  den  Höhepunkt  der  ganzen 
Entwickelung  bezeichnet,  entstanden  sein  ?  Und  weiter: 
Karl  führt  den  Reichsapfel,  das  Symbol  der  Welt- 
herrschaft, des  Kaisertums.  Erst  SOG  aber  ist  Karl 
Kaiser  geworden! 

Und  noch  eine  Erwägung  muss  hier  Platz 
finden.  Einhard,  der  Schützling  und  Freund  des 
großen  Königs,  hat  versucht,  ein  lebenswahres  Bild 
seines  eben  verschiedenen  Herrn  zu  zeichnen  und 
nichts  erscheint  ihm  für  diesen  seinen  Zweck  zu 
geringfügig :  bis  auf  die  Binden  der  Schuhe  erstreckt 
sich  seine  eingehende  Schilderung.  Und  bei  diesem 
heißen  Bemühen,  eine  Gestalt  nach  dem  Leben  zu 
schaffen,  sollte  Einhard  das  Kunstwerk  vergessen 
haben,  das  besser  als  alle  Federn  der  Welt  das  Bild- 
nis des  großen  Kaisers  überlieferte,  derselbe  Einhard, 
der  nach  seinem  Beinamen  Beseleel,  —  d.  i.  der  Mei- 
ster, den  der  Herr  erfüllt  hat,  künstlich  zu  arbeiten  in 
Gold,  Silber  und  Erz  • —  zu  urteilen,  ein  doppeltes 
Interesse  für  jenes  Wunderwerk  der  Metalltechnik 
haben  musste! 

Wenn  ich  jetzt  auf  die  Argumente  eingehe, 
die  Aus'm  Weerth  und  Giemen  für  ihre  Ansicht  bei- 
bringen, so  ist  das  erste,  die  Übereinstimmung  der 
Figur  mit  den  zeitgenössischen  Schilderungen  von 
Karl's  Persönlichkeit,  durch  Giemen  selbst,  wie  ge- 
sagt,    schon     erheblich     erschüttert.     Das     zweite: 


Tracht  und  Beigaben  der  Figur  sind  karolingisch, 
hat  gleichfalls  so  allgemein  der  Kritik  nicht  stand- 
halten können.  Ich  habe  gezeigt,  dass  die  kurzen 
Stirnlocken,  die  Krone,  der  Mantel,  die  Heftung  des 
letzteren  auf  der  rechten  Schulter,  die  Schuhe  an 
den  Füßen  in  derselben  Art  auch  zur  Zeit  der  Otto- 
nen,  teilweise  sogar  der  salischen  Kaiser  sich  er- 
halten haben.')  Nur  in  einem  musste  ich  Giemen 
bisher  recht  geben:  die  kurze  Tunika  und  die  Bein- 
binden sind  zu  keiner  anderen  Zeit  nachweisbar,  ja 
sie  finden  sich  sogar  nur  bis  840.  Heute  kann  ich 
auch  diesen  Halt,  auf  dem  der  Clemen'sche  Beweis 
noch  einigen  Untergrund  fand,  beseitigen.  Linden- 
schmit  zeigt  in  seinem  Handbuch  der  deutschen 
Altertumskunde-),  dass  die  Beinbinden  sich  bis  in 
das  11.  Jahrhundert  hinein  behauptet  haben,  und 
dieselben  Bilder,  mit  denen  dieser  Satz  illustrirt  wird, 
bringen  die  kurze  Tunika. 

Damit  ist  der  gesamte  Beweis  Aus'm  Weerth's 
undGlemen's  haltlosgeworden.  Die  Übereinstimmung 
der  Figur  mit  der  Schilderung  der  Zeitgenossen  be- 
rechtigte lediglich  zu  dem  Schlüsse:  das  kann  Karl 
sein;  das  Kostüm  beweist  ebenso  nichts  weiter  als: 
das  kann  karolingisch  sein.  Wenn  dem  nun  gegen- 
übersteht, dass  bezüglich  der  Technik  die  Figur  im 
9.  Jahrhundert  keine  Parallele  hat,  mit  anderen  Wor- 
ten, dass  der  Stand  der  Technik  des  9.  Jahrhunderts 
einem  derartigen  Guss  nicht  gewachsen  war,  so  ist 
die  einzig  mögliche  Folgerung :  in  das  9.  Jahrhundert 
gehört  diese  Figur  nicht. 

Nach  Beseitigung  der  Gründe,  die  die  Figur  in 
das  9.  Jahrhundert  wiesen,  werden  diejenigen  um 
so  wirksamer  sein,  die  eine  derartige  Möglichkeit 
geradezu  ausschließen. 

Unter  den  Beigaben  haben  Aus'm  Weerth  und 
Giemen  keine  Rücksicht  auf  den  Reichsapfel  und  das 
Schwert,  das  der  Reiter  führt,  genommen.  Gerade 
diese  beiden  Stücke  aber  sind  für  die  Zeitstellung 
der  Figur  von  entscheidender  Bedeutung. 

Wir  haben  aus  dem  9.  Jahrhundert  verschiedene 
Berichte,  die  die  Reichsinsignien  gelegentlich  des 
Thronwechsels  aufzählen.^)  Da  ist  ausschließlich 
von  Krone,  Scepter  und  Stab,  vielleicht  auch  vom 
Schwerte  die  Rede,  nie  aber  vom  Reichsapfel.  Giemen 
hat  dieser  Bemerkung  nichts  weiter  entgegenzusetzen 
gewusst,  als  dass  der  Reichsapfel  auch  späterhin  bei 
Kaiserkrönungen   nur  selten  Erwähnung   finde,    ob- 


1)  „Reiterstatuette"  S.  Oft'. 

2)  S.  342—343. 

3)  S.  die  Zusammenstellung  derselben  in  „Reiterstatuette" 
S.  9  ti'. 
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gleich  er  dann  anderweit  sicher  nachweisbar  sei. 
Das  Pomum  sei  eben  nur  eine  Beigabe,  nicht  Insignie 
gewesen.  Der  Einwand  ist  hinfällig.  Einmal  winl 
das  Pomum  später  doch  überhaupt  erwähnt,  wenn 
das  auch  nach  Clemen's  Ansicht  „nur  selten"  ge- 
schieht. Sodann  aber  sind  aus  früherer  Zeit  nicht 
nur  Berichte  über  die  feierliche  Übergabe  der  In- 
signien,  sondern  auch  verschiedene  gleichzeitige  Schil- 
derungen von  Königen 
im  Ornat,  wie  es  bei 
feierlichen  Gelegenhei- 
ten getragen  wurde, über- 
liefert. Wenn  da  auch  der 
Reichsapfel  nur  Beigabe 
gewesen  wäre,  .so  hätte 
hier  der  Berichterstat- 
ter doch  keinen  Grund, 
ihn  zu  verschweigen; 
auch  der  Mantel  gehört 
nicht  zu  den  Insignien 
und  wird  doch  erwähnt. 
So  malt  uns  Eiuhard 
Karl  den  Großen,  The- 
gan  Ludwig  den  From- 
men '),  der  Fuldaer  An- 
nalist Karl  den  Kahlen  -), 
fast  jedes  Stück  der 
Kleidung,  jede  Beigabe 
wird  geschildert,  vom 
Apfel  ist  nirgends  die 
Rede.  Meines  Wissens 
hat  in  litterarischen 
Quellen  das  Pomum  zum 
erstenmal  zur  Zeit  Hein- 
rich's  II.  Erwähnung  ge- 
funden.^) Papst  Bene- 
dikt VIII.  überreicht 
ihn  im  Jahre  1014  dem 
Könige  bei  der  Kaiser- 
krönung als  Symbol  der 
beherrschten  Welt.  Aber 
bezeicimeud  genug  für 
die  Bedeutung,  die  Heinrich  der  Gabe  beilegt:  er 
übersendet  sie  dem  Kloster  Clugny.  Das  spricht 
nicht    dafür,    dass    eine    alte   Tradition    dem    deut- 
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1)  V.  Hludovici  imp.  c.  19  M.  G.  SS.  II,  545. 

2)  Ann.  Fuld.    M.  G.  SS.  I,-389. 

3)  Rodulf.  Glabr.  I,  5,  p.  59.  Ademar  III,  37,  p.  133  (nach 
Waitz,  Verfassungsgesch.  VI,  226  n.  5.  Unter  den  Kleinodien 
zuerst  erwähnt  von  Ekkehard  1106,  S.  231  (Waitz  ebenda,  n.  0). 


sehen  Könige  das  Pomum  auch  nur  als  Beigabe  be- 
sonders wertvoll  gemacht  hätte. 

Von  vielleicht  noch  größerer  Beweiskraft  als  die 
litterarischen  Quellen  sind  die  künstlerischen  Dar- 
stellungen der  karolingischen  und  nachfolgenden  Zeit. 
In  erster  Linie  kommen  unter  ihnen  die  Abbil- 
dungen Karl's  des  Großen  selbst  in  Betracht  und 
da  ergiebt  sich,  dass  weder  die  im  9.  Jahrhundert 
entstandenen  und  die  auf 
diese  zurückgehenden 
Bilder  noch  Darstel- 
lungen einer  späteren 
Zeit,  die  nach  der  Schil- 
derung Turpin's  arbei- 
tete, den  Kaiser  mit  dem 
Reichsapfel  vriederge- 
ben.'j  Das  Resultat  ist 
um  so  charakteristischer, 
als  anderen  Herrschern 
seit  derlvaiserzeitOtto'sI. 
das  Pomum  stets  von 
den  Künstlern  beige- 
geben wird;  dieser  Ge- 
gensatz lässt  sich  nur 
so  erklären,  dass  der 
Einfluss  der  alten  Tra- 
dition bezüglich  dieser 
augenfälligenAußerlich- 
keit  mächtig  genug  war, 
um  im  Gegensatz  zur 
Sitte  der  Zeit  das  Fehlen 
des  Pomums  geradezu 
als  Charakteristicum  des 
großen  Karolingers  er- 
scheinen zu  lassen. 

Die  Darstellungen 
anderer  Herrscher  aus 
karolingischer  Zeit  be- 
stätigen das  bisherige 
Resultat:  bis  zur  Kaiser- 
krönung Otto's  1.  tritt 
uns  kein  Herrscherbild- 
nis mit  Reichsapfel  entgegeü.-)  Besonders  bewei- 
send ist  hier  das  gewissermaßen  offizielle  Material 
der  Siegelbilder:  Arnulf,  Ludwig  das  Kind,  Kourad  I., 
Heinrich  I.,  Otto  I.  in  seiner  Königszeit  tragen  statt 
des  Pomums  einen  Schild.  Die  Bücherminiaturen  stim- 
men hiermit  durchaus  überein.    Nur  eine  Ausnahme 


1)  Zusammenstellunfj 

2)  Ebenda. 
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findet  sich  auf  letzterem  Gebiete:  Karl  der  Kahle 
erscheint  auf  dem  Widmungsbilde  eines  Psalters ') 
mit  dem  Reichsapfel.  Das  lässt  sich  jedoch  recht 
wohl  historisch  erklären:  der  Reichsapfel  ist  ursprüng- 
lich Attribut  der  byzantinischen  Kaiser.  Nun  ist 
gerade  Karl  der  Kahle  derjenige,  der  im  scharfen 
Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern,  insbesondere  zu 
Karl  dem  Großen,  welch  letzterer  nur  zweimal  in 
seinem  Leben  auf  ausdrückliche  Bitte  des  Papstes 
nach  Ablegung  der  fränkischen  Tracht  in  römischer 
erschien,  dem  byzantinischen  Kleiderpomp  im  Abend- 
lande Eingang  verschaffte.  Novos  et  incolitos  mores! 
sagt  der  Fnldaer  Annalist-)  und  fährt  dann  fort: 
omnem  enim  consuetudinem  regum  Francorum  con- 
tempnens  Graecas  glorias  optimas  arbitrabatur  et  ut 
majorem  suae  mentis  elationem  ostenderet  ablato 
regis  nomine  se  imperatoreni  et  augustum  omnium 
regum  eis  mare  consistentium  appellare  praecepit. 
Der  symbolische  Ausdruck  dieser  überspannten  An- 
sprüche war  für  den  Maler  das  byzantinische  Pomum; 
damit  ist  noch  nicht  einmal  gesagt,  dass  der  Kaiser 
selbst  es  jemals  geführt  hat. 

Giemen  glaubt  gegen  die  Bedeutung  dieses  Be- 
weises für  die  Zeitstellung  der  Statuette  drei  Fälle 
„herausgreifen"  zu  können,  die  das  lästige  Argument 
widerlegen. 

Nach  seiner  Angabe  findet  sich  das  Pomum 

1.  auf  einer  Elfenbeinpyxis  des  7.  Jahrhunderts; 

2.  im  Utrechtpsalter,  Fol.  114; 

3.  im  Cod.  384  der  Bibl.  comm.  zu  Cambray,  „der 
in  den  letzten  Jahren  des  8.  und  den  ersten  des 
9.  Jahrhunderts  in  Tours,  also  mitten  im  Herzen 
des  Karolingerreichs  geschrieben  ist." 

Der  erste  Fall  kommt  hier  überhaupt  nicht  in 
Betracht.  Eine  Elfenbeinpyxis  des  7.  Jahrhunderts, 
deren  Herkunft  noch  dazu  unbekannt  ist,  beweist 
nichts  gegen  die  karolingische  Sitte  des  9.  Jahr- 
hunderts. 

Der  zweite  Fall  beruht  auf  einem  sonderbaren 
Irrtum.  Was  Giemen  für  ein  Pomum  ansieht,  ist  ein 
perspektivisch  verzeichneter  Rockärmel.  Das  ist  keine 
subjektive  Interpretation  der  Linien:  wie  ich  mich 
überzeugte,  malt  der  Illustrator  des  öfteren  seine 
Rockärmel  mit  genau  demselben  Ungeschick,  auch 
wenn  es  nicht  Könige  sind,  die  er  darstellt.  •') 


1)  Pariser  Natioualbibl  Nr.  152.  Abbildung  bei  Louandre, 
les  arts  somptuaires. 

2)  Ann.  Fuld.  M.  G.  SS.  I,  389. 

3)  Ich  verglich  die  vorzüglichen  Photographieen  des 
Codex  im  Brit.  Museum.  Eine  Durchzeichiiung  des  Originals 
zu  Utrecht  konnte  leider  nicht  gestattet  werden. 


Das  dritte  Beispiel  widerlegt  Janitschek:  Durieiix 
hatte  das  Bild  in  das  10.  Jahrhundert  gesetzt.  Da- 
gegen wendet  er  sich  und  sagt:  schon  nach  den 
ornamentalen  Motiven  der  Bildumi-ahmung  —  falls 
dieselbe  mit  annähernder  Treue  wiedergegeben  — 
muss  auf  die  zweite  Hälfte  des  9.  Jahrhimderts  als 
Entstehungszeit  geschlossen  werden.  Wie  ich  ge- 
zeigt habe,  sind  dies  —  und  zwar  dies  allein  — 
die  Jahre,  in  denen  sich  das  Vorkommen  des  Po- 
mums  aus  den  politischen  Verhältnissen  erklären 
lässt.  Für  diese  Zeit  aber  ist  das  Entstehen  der 
Statuette  selbst  nach  Clemen's  Ansicht  völlig  aus- 
geschlossen. 

Schließlich  hat  Giemen  in  seiner  letzten  Er- 
widerung auch  ein  Beispiel  für  die  Existenz  des 
Pomums  in  frühkarolingischer  Zeit  (vor  840!)  beige- 
bracht: das  Widmungsbild  des  karolingischen  Evan- 
geliars von  S.  Vaast  soll  den  Reichsapfel  tragen  und 
für-  die  Datirung  des  Werkes  beruft  er  sich  auf 
Delisle. ')  Da  ich  weder  das  Original  einsehen  noch 
der  Arbeit  Delisle's  habhaft  werden  konnte,  wandte 
ich  mich,  um  Clemen's  Angabe  zu  kontroUiren,  an 
Delisle  selbst  und  der  berühmte  Paläograph  gab  mir 
in  liebenswürdigster  Weise  folgende  Auskunft:  La 
date  de  l'evangeliaire  de  S.  Vast  ne  peut  etre  deter- 
minee  qu'approximativement.  G'est  un  des  plus 
beaux  monuments  caUigraphiques  du  IX^  siecle.  Je 
le  crois  du  temps  de  Charles  le  Chauve. 

Damit  ist  die  letzte  Stütze,  die  Giemen  seinem 
Gegenbeweis  untergeschoben  hatte,  beseitigt.  Ja  noch 
mehr:  das  Beispiel  ist  ein  weiteres  Argument  für 
meine  Annahme  geworden,  dass  lediglich  der  persön- 
liche und  pohtische  Größenwahn  Karl's  des  Kahlen 
die  Beigabe  des  Reichsapfels  auf  Königsbildern  einige 
Male  veranlasst  hat.  Weder  vorher  noch  nachher, 
bis  zur  Kaiserkrönung  Ottos  I.  ist  die  In.signie  auf 
Herrscherbildern  verwendet  worden.  Doch  der  Reichs- 
apfel ist  nicht  der  einzige  Anachronismus,  der  sieh 
an  der  „karolingischen"  Statuette  nachweisen  lässt, 
so  sonderbar  es  zunächst  auch  scheinen  mag  —  das 
in  der  Hand  aufrecht  gehaltene  Schwert  steht  dem 
Pomum  in  dieser  Beziehung  gleich. 

Selbstverständlich  haben  die  Könige  jederzeit 
das  Schwert  geführt  und  auch  an  Darstellungen  — 
litterarischen  wie  bildlichen  —  fehlt  es  nicht,  die 
dem  Herrscher  eine  derartige  Waffe  in  die  Hand 
geben.  Aber  es  ist  doch  zweierlei,  ob  Schriftsteller 
und  Künstler  den  König  mit  den  Abzeichen  seiner 
Würde  darstellen   oder  als  kämpfenden  Kriegsmann 


1)   Merovr.  u.  karol.  Plastik  144. 
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vorrühren.  Als  Herrschersynibol  aber  begegnet  das 
Schwert  in  der  Hand  des  Herrschers  auf  den  bild- 
lichen Darstelhmgen  der  Karolingerzeit  7iic.  Auf 
Mini.aturen  habe  ich  es  sogar  bis  in  die  Zeit  Lud- 
wig'« des  Bayern  nicht  finden  können,  auf  Münzen 
ist  es  mir  unter  Konrad  III.  zum  erstenmal  begegnet 
und  die  offiziellen  Siegelbilder  lassen  es  den  Minia- 
turen entsprechend  erst  seit  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts aufkommen. 

Bezüglich  der  litterarischen  Quellen  liegt  die 
Sache  allerdings  etwas  anders.  In  den  Berichten 
über  Königsinvestituren  wird  schon  zu  karoliugischer 
Zeit  das  Schwert  erwähnt,  aber  dieser  scheinbare 
Widerspruch  im  Vergleich  zu  den  Darstellungen 
findet  seine  Erklärung  darin,  dass  das  Schwert  ge- 
wissermaßen nur  Insignie  zweiten  Ranges  gewesen 
ist.')  Das  beweist  die  Schilderung  Ludwig's  des 
Frommen  durch  Thegan:  das  Schwert  trägt  der  König 
an  der  Seite,  das  Scepter  in  der  Hand.  Auch  die 
Darstellungen  der  Vivianusbibel  rechtfertigen  diese 
Auffassung:  Karl  der  Kahle  selbst  hält  das  Scepter, 
als  Schwertträger  sind  besondere  Figuren  ein- 
gezeichnet, die  hinter  dem  König  stehen. 

Die  Beseitigung  dieses  Argumentes  hat  sich  nun 
Giemen  recht  leicht  gemacht:  einen  Kampf  gegen 
Windmiihlenfiügel  nennt  er  die  Ausführung,  denn 
er  glaubt  den  urkundlichen  Beweis  gefunden  zu 
haben,  dass  das  Schwert  der  Statuette  eine  moderne 
Ergänzung  von  Alexander  Lenoir  sei.  „Die  Öff- 
nung in  der  geballten  Hand  weist  vielmehr  auf 
ein  langes  Schwert."  Die  „urkundliche"  Bestätig- 
ung liefert  ihm  ein  Schreiben  des  Herrn  Jules  Cou- 
sin vom  25.  März  1892,  in  dem  der  Franzose  sagt: 
Tepee  a  ete  ajoutee  du  temps  d'Alexandre  Lenoir 
vers  1810—1820. 

Dass  dieser  Brief  ein  „urkundlicher"  Beweis  sei, 
ist  eine  etwas  sonderbare  Auffassung.  Woher  weiß 
das  Jules  Cousin?  Und  zudem:  Wenn  A.  Lenoir 
wirklich  das  Schwert  ersetzt  hat,  wer  sagt  Giemen, 
diiss  vorher  ein  Scepter  in  der  Hand  gewesen  ist? 
Das  aus  dem  Loch  sehen  zu  wollen,  ist  doch  mehr 
als  kühn.  Ich  habe .  oben  ausgeführt,  dass  zwei 
Statuetten  in  der  Kathedrale  waren,  eine  silberne 
und  eine  bronzene;  von  ihnen  war  die  eine  Naeh- 
guss  der  andern. ^j  Die  silberne  nun  hat  nach  dem 
Bericht  von  Meuri.sse  schon  im  Jahre  1634  —  200 
Jahre    vor  Lenoir  —  das  Schwert   gehalten;   ist    es 


1)  Auch  Waitz,    Verfassungsgesch.  VI,  227,   nennt   als 
„wirhtigste  Insiguien"  Krone  und  Scopler. 

2)  Den  Beweis  habe  ich  „Reiterstatuette"  S.  23  erbracht. 


nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Ebenbild  mit  dem- 
selben Symbole  dargestellt  war?  Doch  es  tritt  noch 
ein  weiteres  und  zwar  ausschlaggebendes  Zeugnis 
hinzu:  Galmet,  der  beide  Figuren  c.  1750  gesehen 
liat,  beschreibt  sie  folgendermaßen'):  La  figure  de 
Gharlemagne  ä  cheval  et  armee,  le  tout  en  vermeil; 
on  expose  cette  figure  sur  le  grand  autel  au  jour 
de  l'anniversaire  de  cet  empereur,  car  on  ne  le  re- 
connalt  pas  pour  saint  ä  Metz.  Item:  une  autre  figure 
du  meme  prince  aussi  ä  cheval  et  armee.  Giemen 
selbst  wird  kaum  einwenden,  dass  die  Bezeichnung 
armee,  die  Galmet  der  Figur  als  Gharakteristicum 
geben  zu  können  glaubt,  auf  die  Schwertscheide,  die 
nur  zum  Teil  unter  dem  Mantel  hervor  sichtbar  vnrd 
und   in   keiner  Weise  auffällt,  bezogen  werden  soll. 

Sonach  ist  das  Schwert  für  den  Beweis  von 
derselben  Bedeutung  wie  der  Reichsapfel.  Wichtiger 
aber  noch  als  Reichsapfel  und  Schwert  für  sich  ist 
die  NebcnciHanderstellung  der  beiden  Symbole. 

Es  ist  oben  ausgeführt,  dass  der  Reichsapfel 
in  der  ersten  Zeit  nur  Beigabe,  nicht  Insignie  war; 
ich  habe  weiter  gezeigt,  dass  das  Schwert  als  In- 
signie erst  hinter  Scepter  und  Krone  stand,  gewis- 
sermaßen also  als  Symbol  zweiten  Ranges  aufgefasst 
werden  muss.  Nunwohl!  Niemals  bis  zum  14.  Jahr- 
hundert begegnet  auf  bildlichen  Darstellungen 
Schwert  und  Apfel.  Als  mit  Otto's  1.  Kaiserkrönuug 
das  Pomum  auftritt,  wird  es  nicht  ohne  Scepter  ge- 
zeichnet, und  als  das  Schwert  auf  Kaiserbilderu  zu- 
nächst vereinzelt  vorkommt,  da  wird  die  Herrscher- 
würde durch  gleichzeitige  Beigabe  eines  Scepters  zum 
unzweideutigen  Ausdruck  gebracht.  Ein  König  mit 
Apfel  und  Schwert  ist  sonach  für  die  karolingische 
Zeit  ein  Anachronismus. 

Welcher  Zeit  aber  kann  die  Statuette  dann  zu- 
gewiesen werden? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten  ist  es  wesent- 
lich ,  festzustellen,  seit  wann  eine  Verehrung  des 
großen  Karl,  wie  sie  die  Beschaffung  zweier  Figuren 
voraussetzt,  in  der  Kathedrale  existirte. 

Tornow  und  Aus'm  Weerth  haben  diesen  Kultus 
bis  in  die  karolingische  Zeit  hinaufzusetzen  ver- 
sucht, um  daraus  gleichzeitig  einen  Beweis  für  das 
Alter  der  Statuetten  zu  gewinnen.  Das  Argument 
freilich,  das  sie  hierfür  beibringen  —  die  Figur  habe 
im  vorigen  Jahrhundert  auf  einer  karolingischen 
Altarmensa  gestanden  —  ist  durchaus  hinfällig. 
Einmal  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  Figur  und  Platte 
zusammengehören:    im    Gegenteil    die    Figur    passt 

1)  Calmet  Not.  sur  la  Lorraiue  ed.  1765  S.  834. 
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absolut  nicht  zu  der  runden  Vertiefung  die  in  der 
Platte  existirt  (wahrscheinlich  fand  hier  ursprüng- 
lich ein  Leuchter  Aufstellung).  Sodann  aber  ist  nach 
dem  Urteil  von  Kraus  ')  und  v.  Schlosser  2)  die  Mar- 
mortafel nicht  einmal  sicher  karolingisch ,  sie  kann 
auch  einer  späteren  Zeit  angehören. 

Um  1166  wurde  Karl  auf  Veranlassung  Fried- 
rich's  I.  durch  Paschalis,  den  Gegenpapst  Alexander's  III. 
heilig  gesprochen.  War  das  vielleicht  die  Veran- 
lassung einer  besonderen  Verehrung  ?  Sicher  nicht. 
Metz  war  alexandrinisch  wie  kaum  eine  zweite  Stadt 
und  ging  in  seinem  Fanatismus  sogar  so  weit,  die 
Kardinäle  des  Gegenpapstes  aus  den  Mauern  zu 
treiben.  Da  mochte  eineKanouisirung  durch  den  Schis- 
matiker viel  eher  angethan  sein,  sich  der  Verehrung 
des  neuen  Heiligen  starr  zu  widersetzen,  als  dem 
frommen  Brauche  in  der  Kirche  Einlass  zu  gestatten. 

Im  13.  Jahrhundert  existirte  jedenfalls  noch 
keine  Spur  irgend  welchen  Kultus.  Wir  besitzen 
aus  jener  Zeit  ein  ganz  ausführliches  Ceremoniale  ■'): 
mit  keiner  Silbe  erwähnt  dasselbe  das  Andenken  des 
Karolingers.  Das  Werk  giebt  gleichzeitig  Auskunft 
über  den  Schatz  der  Kathedrale:  die  Statuette  ist 
völlig  unbekannt. 

Aus  späterer  Zeit  wissen  wir  nun  allerdings  von 
mehreren  Kleinoden,  deren  Besitz  die  Tradition  auf 
Karl  zurückführte.  So  existirte  la  Chape  de  Charle- 
magne,  le  bäton  de  Charlemagne,  la  canne  de  Charle- 
magne,  eine  aus  kostbarem  Stein  geschnitzte  Schale, 
die  vom  König  geschenkt  sein  sollte;  endlich  führten 
zwei  Türme  der  Kathedrale  den  Namen  Tours  de 
Charlemagne. 

Wie  alt  ist  diese  Tradition?  Über  die  Schale, 
die  1507  zerbrochen  ist,  konnte  ich  nichts  ausfindig 
machen. 

Die  Chape  de  Charlemagne  stammt  aus  dem 
12.  Jahrhundert '),  ist  aber  dem  Ceremoniale  noch 
unbekannt,  also  zur  Zeit  der  Niederschi-ift  noch  nicht 
in  der  Kathedrale  gewesen.  Der  bäton  de  Charle- 
magne führt  im  Ceremoniale  noch  die  Bezeichnung 
baculum  cantoris-'),  la  canne  de  Charlemagne  ist 
sogar  noch  1628  als  solche  unbekannt  und  figurirt 
erst    seit   1750   unter   dem   historischen   Namen    im 


Schatzverzeichnis  '),  von  den  tours  de  Charlemagne 
weiß  keine  ältere  Chronik  zu  erzählen,  nicht  einmal 
die  französische  chronique  des  eveques  des  1 5.  Jahr- 
hunderts; erst  c.  1520  erscheinen  sie  bei  Philipp  v. 
Vigneulles  unter  des  Kaisers  Namen.  Vor  das  14.  bis 
15.  Jahrhundert  wird  nach  alledem  eine  Ausbildung 
des  Kultus  Karls  in  der  Kathedrale  nicht  gesetzt 
werden  können.  Da  liegt  es  denn  nahe,  die  Ver- 
ehrung Karl's  mit  denjenigen  Maßregeln  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  die  Ludwig  XI.  in  Frankreich 
für  den  Kultus  seines  „Ahnen"  befohlen  hatte. 

Ein  zwingender  Beweis  für  das  Alter  der  Sta- 
tuette ist  mit  diesem  Resultat  selbstverständlich 
nicht  erbracht,  aber  in  der  Kette  der  übrigen  Argu- 
mente ist  es  doch  von  Belang.  Unter  ihnen  kommt 
wiederum  die  Untersuchung  über  den  Reichsapfel 
in  Betracht.  Wir  sahen  oben,  dass  das  Pomum  auf 
Darstellungen  seit  der  Kaiserkrönung  Otto's  I.  be- 
gegnet. Das  ist  sonach  der  terminus  a  quo  für  die 
Entstehung  des  Standbildes.  Wie  ich  schon  in 
meinem  ersten  Aufsatze  andeutete  -),  liegt  es  nahe, 
das  Werk  mit  der  Blütezeit  der  ottonischen  Metall- 
technik in  Verbindung  zu  bringen.  Tunika  und 
Beinbinden  passen,  wie  oben  ausgeführt  ist,  auch  in 
diese  Jahre,  und  ein  Siegel  Otto's  111.  ■')  zeigt  eine  so 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  Statuette,  dass  dies 
für  mich  der  erste  Anlass  war,  der  Prüfung  der 
ganzen  Frage  näher  zu  treten.  Dem  stellt  sich  aber 
einmal  entgegen,  dass  die  mächtige  gedrungene 
Reiterfigur  auch  nicht  entfernt  mit  der  zarten  knaben- 
haften Gestalt  Otto's  III.  zu  identifiziren  ist,  weiter 
rechtfertigen  die  sonstigen  Leistungen  ottonischer 
Kunst,  so  hoch  sie  auch  auf  dem  Gebiete  der  Metall- 
technik über  der  karolingischen  steht,  in  keiner 
Weise  ein  derart  vollkommenes  Werk,  wie  wir  es 
in  der  Statuette  sehen.  Und  endlich  schließt  die 
zweite  Insignie  des  Königs,  das  aufrecht  getragene 
Schwert,  eine  derartige  Datirung  aus. 

Wenn  ich  wieder  in  erster  Linie  die  Bilder  Karls 
des  Großen  selbst  heranziehe,  so  ergiebt  sich,  diis.s 
der  Kaiser  nicht  vor  1346  mit  aufgerichtetem  Schwerte 
dargestellt  wird. ')  Öfter  begegnet  der  Kaiser  mit 
diesem  Attribut  im  15.  Jahrhundert  und  im  16.  Jahr- 
hundert wird  das  Scepter  fast  ganz  verdrängt.'') 


1)  Kunst  und  Altertum  in  Elsass-Lothringen  III  5ü(J. 

2)  In  seiner  Anzeige,  Zeitschr.  d.  Instituts  für  österr.  Ge- 
schichtsforschung s.  oben. 

3)  Metzer    Stadtbibliothek.      Ursprünglich    angelegt   im 
12.  Jahrhundert,  überarbeitet  im  13. 

4)  Kraus  a.  a.  0. 

5)  S.  den  Nachweis   der    Identität   in   „Reiterstatuette" 
S.  14  ff. 


1)  S.  ebenda. 

2)  „Reiterstatuette"  S.  14. 

3)  Metzer  Bez.  A.  G.  431.  Abbildung  eines  gleichen  bei 
Hetfner,  Die  deutschen  Kaiser-  u.  Königssiegel  II,  16. 

4)  Am    Frankfurter  Münsterportal.    Giemen,  Porträtdar- 
stellungen, S.  72. 

5)  Vgl.  meine  Ausführungen:  Neue  Untersuchungen,  S.33Ü. 
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Was  die  Darstellungen  anderer  Herrscher  an- 
geht, so  tritt  das  Schwert  auf  Miniaturen  und  Skul- 
pturen bis  zur  Zeit  Ludwig's  des  Baiern  neben  dem 
Pomuni  nicht  auf.  Heinrich  H.  wird  allerdings  ein- 
mal mit  Schwert  und  Lanze  abgebildet ')  und  eine 
Brüsseler  Handschrift  giebt  ein  namenloses  Königs- 
bild mit  Scepter  und  Schwert-),  aber  wie  man  sieht, 
giebt  die  erste  Darstellung  keinen  König  mit  In- 
signien  und  die  zweite  dokumentirt  durch  das  wich- 
tigste Königssyiubol,  das  Scepter,  die  Würde  seines 
Trägers. 

Ahnlich  ist  es  mit  den  Münzen:  Wo  der  König 
da.s  Pomum  trägt,  führt  er  als  Gegenstück  das 
Scepter:  erst  Rudolf  von  Habsburg  begegnet  mit 
Apfel  und  Schwert.-*)  Das  wesentlichste  Beweis- 
material bieten  auch  hier  wiederum  die  Siegel  und 
auf  ihnen  wird  die  alte  Darstellung  mit  Pomum  und 
Scepter  bis  zur  Zeit  Karl's  IV.  streng  beibehalten. 
Erst  der  Genannte  führt  auf  einem  Stempel  das 
Schwert,  jedoch  nicht  wie  der  Reiter  der  Statuette 
aufrecht,  sondern  horizontal  in  Oberscheukelhöhe. 
Entsprechend  ist  Wenzel  öfter  dargestellt  worden, 
einmal  trägt  er  auch  das  Schwert  über  die  Schulter. 
Ruprecht  hält  die  Insignie  stets  horizontal  und  erst 
Sigismund  wird  mit  aufrecht  getragenem  Schwerte, 
dem  Reiter  der  Statuette  entsprechend,  im  Bilde 
wiedergegeben.  Friedrich 's  III.  Stempelschneider  hul- 
digen wieder  der  alten  Gewohnheit,  durch  Scepter 
und  Pomum  die  Königswürde  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  erst  unter  Maximilian  und  Karl  V.  über- 
wiegen die  Darstellungen  mit  Apfel  und  aufrecht 
geti-agenem  Schwerte,  verschwinden  jedoch  nach 
dieser  Zeit  vollständig  wieder  gegen  das  Bild  mit 
dem  Scepter.') 

Das  Ergebnis  weist  sonach  die  Statuette  in  das  15. 
bis  16.  Jahrhundert  und  dieser Schlussfindetnoch  durch 
ein  weiteres  Argument  seine  Bestätigung.  Der  Kaiser 
sitzt  zu  Pferde.  Eine  Vergleichung  mit  der  Reiter- 
statue Marc  Aurel's  zeigt  deutlich,  dass  diese  für 
Ross  und  Reiter  unseres  Werkes  Vorbild  gewesen 
ist.''')  Die  Anlehnung  au  dieses  klassische  Werk 
steht  aber  nun  für  das  Renaissancezeitalter  durch- 
aus nicht  einzig  da.  Verrocchio  hat  zu  seinem  Col- 
leoui,  Donatello  zu  seinem  Gattamelata  den  Marc 
Aurel   als    Vorbild   genommen.     Ebenso   sind,    wie 


mir  Herr  Direktor  Bode  gütigst  mitteilte,  „der  Reiter 
auf  der  Piazza  de  la  Signoria  von  Giovanni  di  Bo- 
logna mid  andere  Reitermonumentc  aus  dieser  Zeit 
offenbar  von  Marc  Aurel  beeinflusst."  In  Dresden 
findet  sich  eine  kleine  Kopie  des  römischen  Denkmals, 
die  Filareti  (c.  1450)  gegossen  hat;  doch  sie  ist  nicht 
die  einzige:  nach  Bode's  Angabe  sind  diese  Nach- 
güsse im  15.  und  16.  Jahrhundert  „häufig."  .Wenn 
sonach  die  Marc  Aurel-Statue  den  Künstlern  der  Re- 
naissancezeit ein  typisches  Vorbild  für  Reiterfiguren 
gewesen  ist,  so  ergiebt  sich  daraus  ein  Grund  mehr, 
auch  die  Metzer  Bronze  der  Wende  des  15.  zum  16. 
Jahrhundert  zuzuweisen. 

Wir  sehen  also:  in  die  Zeit,  für  welche  das  Auf- 
kommen des  Kultus  Karl's  des  Großen  die  Beschaffung 
seines  Bildes  für  die  Kathedrale  wahrscheinlich  macht, 
passt  auch  die  Art  der  Darstellung.  Ja  mehr  noch, 
die  Beigaben  der  Figur  schließen  eine  frühere  Zeit 
geradezu  aus.  Wir  werden  sonach  zu  der  Annahme 
genötigt,  dass  mit  dem  Aufkommen  des  Kultus  Karl's 
des  Großen  sein  Reiterbild  nicht  nur  beschafft,  son- 
dern auch  entstanden  ist.') 

Und  zu  diesem  Resultate  kommt  nun  eine  Notiz 
der  handschriftlich  erhaltenen  Conclusioues  capituli, 
dass  das  Domkapitel  in  Metz  im  Jahre  1507  bei 
dem  Goldschmied  Fran^ois  eine  fa(,^on  de  Charle- 
magne  bestellt,  und  die  weitere  Bemerkung,  dass 
Franc^ois  seinen  Auftrag  thatsächlich  ausgeführt 
hat.-)  Ja  die  Notiz  .sagt  noch  mehr:  da  das  Dom- 
kapitel bei  einem  Goldschmied  arbeiten  ließ,  so  war 
es  ein  Werk  von  Metall,  das  geliefert  wurde.  Ist 
es  zu  kühn,  diesen  Eintrag  der  Kapitelprotokolle 
mit  imserer  Statuette  in  Verbindung  zu  bringen? 
Ich  meine  nicht.  Von  anderen  Figuren  Karl's  des 
Großen  in  der  Kathedrale  außer  der  unseren  und 
dem  silbernen  Nachguss  derselben  findet  sich  nir- 
gends eine  Spur.  Der  Schatz  einer  Kirche  wird 
nicht  veräußert,  wie  der  Besitz  von  Privatleuten,  und 
die  natürliche  Annahme  ist  sonach,  dass  wir  in  einer 
der  beiden .1634  erwähnten  Statuetten  das  Werk  sehen, 
von  dessen  Anfertigung  die  Protokolle  zu  1507  be- 


1)  Bamberger  Missale,  abgeb.  bei  Stacke,  285. 

2)  Abbildung  bei  Prutz,  Staatengesehichte  des  Abend- 
landes 323. 

3)  Vgl.  Neue  Untersuchungen,  S.  3:^3. 

4)  Neue  Untersuchungen  S.  334. 

5)  Die  genauere  Ausführung  ebenda,  S.  342 


1)  Clemen  erklärt  hiergegen :  Ein  reitendes  Heiligenbild 
sei  mit  wenigen  Ausnahmen  unerhört.  Ganz  recht.  Aber 
er  weiß  nicht,  dass  Karl's  Heiligsprechung  von  der  Kathe- 
drale nicht  anerkannt  wurde.  S.  oben  die  Besehreibung  von 
Calmet. 

2)  Item  Ion  a  ordonne  a  ceux  qui  jiar  cj'devant  ont  eu 
commission  de  faire  faire  Charlemagne  quilz  concordent  avec 
Francoy  lorfevre  pour  la  facon  et  quil  soy  paye.  Kin  Blatt 
weiter:  Die  Martis  septima  decima  ipsius  mensis  Novem- 
bris:  on  a  conclu  de  payer  a  Francois  lorfevre  pour  la 
facon  de  Charlemague  et  que  Ion  prengue  largent  eu  la  volte. 
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richten.  Weuu  dauu  von  der  silbernen  Figur  er- 
wiesen werden  kann,  —  und  das  ist  geschehen  ')  — 
dass  sie  erst  nach  1507  gefertigt  wurde,  so  bleibt 
für  1507  nur  das  Werk  des  Goldschmied  Frani,'ois 
übrig.     So  weit  der  Historiker. 

Liisst  sich  nun  die  Zuteilung  des  Werkes  in  das 
Renaissancezeitalter  auch  von  kuustgeschichtlicheiu 
Standpunkte  aus  rechtfertigen? 

Mit  dem  Brustton  der  Überzeugung,  wie  ihn 
Giemen  anschlägt-),  ist  diese  Frage  nicht  zu  ent- 
scheiden. Denn  seinem  Nein  steht  ein  ebenso  ent- 
schiedenes Ja  von  Lübke,  Riegel,  v.  Schlosser  und 
Kraus  gegenüber.  Auch  hier  wird  also  mit  Gründen 
gefochten  werden  müssen,  wie  um  das  für  und  wider 
des  9.  Jahrhunderts. 

In  erster  Linie  wird  die  Frage  zu  beantworten 
sein:  Wie  war  es  im  16.  Jahrhundert  möglich,  karo- 
lingisches  Kostüm  zeitgetreu  darzustellen,  und  wie 
ist  es  zu  erklären,  dass  der  Künstler  im  Gegensatz 
zur  Auffassung  der  Zeit  ein  Bild  von  Karl  dem 
Großen  schuf,  das  der  historischen  Figur  jedenfalls 
nahe  kommt? 

Man  würde  der  Beseitigung  dieser  Einwürfe  rat- 
los gegenüber  stehen,  wenn  die  Statuette  nicht  gerade 
in  Metz  entstanden  wäre.  Ich  habe  oben  schon  jene 
kostbare  karolingische  Handschrift  mit  dem  Porträt 
Karl's  des  Kahlen,  die  in  der  Kathedrale  aufbewahrt 
wurde,  erwähnt;  in  derselben  Schatzkammer  besaß 
man  die  sogenannte  Virianusbibel  mit  einer  Darstel- 
lung desselben  Herrschers.  Dem  frommen  Kultus  ent- 
sprechend, der  seit  dem  15.  Jahrhundert  alle  mög- 
lichen Gegenstände  mit  Karl's  des  Großen  Namen  in 
V^erbiudung  brachte,  hielt  mau  nun  auch  jene  Manu 
skripte  für  Geschenke  der  kaiserliclien  Huld.  Als 
..bible  de  Charlemagne"  wird  der  eine  Band  in  einem 
Inventar  des  17.  Jahrhunderts  aufgeführt.  Das  Titel- 
bild stellte  also  nach  der  Auffassung  des  Kapitels 
Karl  den  Großen  dar,  und  was  lag  näher,    als  dass 


1)  Seit  dem  Jahre  1.5(jl  wurden  die  Schätze  der  Kathe- 
drale veräußert,  um  die  luteiesseii  der  Liga  zu  unterstützen. 
Am  24.  Dez.  1567  verkaufte  man  für  lUOOO  Frank  Klei- 
nodien und  Reliquiarien;  selbst  das  berühmte  goldene 
Kruzifix  fiel  der  Politik  zum  Opfer.  „Nichts  blieb  zurück" 
sagtMeurisse,  „als  Kreuze  und  einige  andere  zum  Gottesdienst 
notwendige  Reliquien."  Wäre  die  silberne  Figur  schon  vor- 
handen gewesen,  so  hätte  sie  bei  ihrem  hohen  Wert  — 15  Si 
Silber  —  sicherlich  nicht  diese  Krisis  überdauert,  umso  weni- 
ger', als  ja  der  Bronzeguss,  den  man  als  gleichfalls  vorhanden 
annehmen  musste,  die  silberne  Figur  entbehrlich  machte. 

2)  In  allen  drei  Erwiderungen:  „Wenn  etwas  in  Betreff 
der  Statuette  auf  den  ersten  Blick  unumstößlich  feststeht, 
so  ist  es  dies,  dass  sie  kein  Werk  der  beginnenden  deutsch- 
französischen  Renaissance  sein  kann." 

Zuitbchrift  fiir  biUleuJe  Kirnst.     N.  F.     V.     U.  7. 


die  Kommission,  die  mitFrani^ois  die  fa^on  de  Charle- 
magne vereinbaren  sollte,  auf  jenes  ehrwürdige  Porträt 
zurückgriff,  in  dem  es  mit  gerechtem  Stolz  entgegen 
der  Vorstellung  der  übrigen  Welt  allein  das  wahre 
Bildnis  des  großen  Kaisers  zu  besitzen  meinte. 

Auf  Grund  der  beiden  Miniaturen  war  nun  aber 
der  Künstler  ganz  und  voll  in  der  Lage,  die  Figur 
zu  schaffen,  die  wir  heute  besitzen.  Auf  beideu 
Bildern  hat  Karl  der  Kahle  das  Gesicht  mit  den 
großen  Augen,  den  hochgeschwungenen  Brauen,  der 
edel  geformten  Nase,  dem  starken  Schnurrbarte,  die 
Vivianusbibel  zeigt  die  kurzen  Stirnlocken.  Auf 
beiden  Darstellungen  zeigt  sich  der  auf  der  Schulter 
mit  einer  Spange  zusammengehaltene  Mantel.  Dem 
Psalter  entnahm  der  Künstler  weiter  Kronreif,  Reichs- 
apfel und  edelsteingeschmückte  Schuhe.  Aber  der 
Kaiser  sollte  wie  Marc  Aurel  zu  Pferde  sitzen  und 
damit  treten  die  Unterkleidung  und  die  Beingewäu- 
der  hervor,  die  bei  den  Königsfiguren  durch  den 
Mantel  verhüllt  sind.  Auch  hier  boten  die  Bibel- 
malereien Aufschluss.  Die  Begleiter  des  Königs  tragen 
das  kurze  Wams,  die  unter  dem  Knie  durch  Bänder  zu- 
sammengehaltene Hose  und  die  fränkische  Beinbinde. 

Giemen  hat  der  vorstehenden  Ausführung  ent- 
gegengehalten, eine  derartige  retrospektive  Konstruk- 
tion nach  Gestalt  und  Kostüm  habe  im  10.  Jahr- 
hundert keine  Parallele. 

Das  ist  ein  Irrtum.  Seit  der  Wiedererweckung 
des  klassischen  Altertums  wussten  Gelehrte  und 
Künstler  recht  wohl,  dass  Römer  und  Griechen  nicht 
im  Kostüm  des  10.  Jahrhunderts  gegangen  sind,  und 
die  Künstler  gaben  diesem  Wissen  auch  lebendigen 
Ausdruck.  Ich  erinnere  nur  an  ein  Beispiel:  den 
Triumphzug  Cäsar's  von  Mantegna.  Wenn  diese  Er- 
kenntnis aber  einmal  lebendig  geworden  war,  dann 
lag  es  nahe,  sie  überall  zur  Geltung  zu  bringen,  wo 
durch  Denkmäler  die  Sitte  vergangener  Zeiten  der 
Gegenwart  überliefert  wurde.  Solche  Vorbilder  waren 
für  mittelalterliche  Gestalten  selbstverständlich  un- 
gleich schwerer  zu  erreichen  als  für  die  Figuren  des 
Altertums:  die  Plastik  bot  hier  wenig  Nachahmens- 
wertes und  Zeichnungen  wie  Malereien  waren  in 
Klosterbibliotheken  vergraben.  Doch  auch  das  Be- 
dürfnis war  auf  diesem  Gebiete  weniger  lebendig: 
außer  Karl  dem  Großen  weiß  icli  kaum  eine  Person 
des  Laienstandes,  der  sich  die  Künstler  jener  Zeit  in 
ihren  Schöpfungen  bemächtigt  hätten.  Da  liegt  es 
nun  besonders  günstig  für  unseren  Nachweis,  dass 
gerade  das  berühmteste  Bildnis,  was  je  von  Karl  ge- 
schaffen wurde,  die  Malerei  Albrecht  Dürers,  gleich- 
falls retrospektiv  gehalten  ist.    Dürer  hat  das  Ornat 
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nicht  gewühlt  als  blosse  Cluirakteristik  der  Kaiser- 
würde —  daun  hätte  er  dasselbe  nehmen  können,  iu 
dem  er  Kaiser  Sigismund  dargestellt  hat  —  nein  er 
war  des  Glaubens,  dass  er  in  Ornat  und  Beigaben  die 
Kleider  und  die  Insignien,  wie  sie  Karl  persönlich 
getragen  hat,  wiedergab.  Unter  die  Ornatstudien, 
die  er  zum  Bilde  gemacht  hat,  schreibt  er:  „Das  ist 
des  heiligen  großen  Kaisers  Karls  Habitus."  Das 
Bild  selbst  aber  trägt  die  Unterschrift: 

D;is  ist  der  gcstalt  und  biltiius  gleich 

Kaiser  Karlus,  der  das  Rcmiscli  reich 

Den  Teutschen  untertanig  niaiht. 

Sein  Ijron  und  kleidung  hoch  geacht 

Zeigt  man  zu  Nurenlierg  alle  jar 

Mit  andern  haltuui  ollenbar. 


Die  retrospektive  Darstellung  der  Met/er  Sta- 
tuette steht  sonach  nicht  ohne  Parallele  da.  Dass 
das  Metzer  Porträt  durchaus  anders  ausfiel  als  das 
Nürnberger,  lag  in  der  Natur  der  Verhältnisse.  Wie 
Dürers  Bildnis  nirgends  anders  als  in  Nürnberg,  dem 
Aufbewahrungsort  des  Krönungsornats,  entstehen 
konnte,  so  war  auch  einzig  ein  Metzer  Künstler  in 
der  Lage,  die  Statuette  zu  schaffen.  Nur  hier  in 
Metz  gab  es  Porträts  karolingischer  Zeit,  die  nach 
der  irrtümlichen  Annahme  des  Kapitels  Karl  den 
Großen  seihst  darstellten.  Dürer  wie  Franyois  sind 
bei  ihrem  Schaffen  von  durchaus  derselben  Idee  ge- 
leitet gewesen. 


DIE  KUNST  IN  DEN  VEREINIGTEN   STAATEN. 

KlNDKÜCKl«;  VON  KINKM   HKSUCIIE  DER  WELTAUSSTELLUNG  IN  CHICAGO. 
VON    W.  BOÜE. 

(Fortsetzung.) 


1 K  große  Mehr/.alil  der  ameri- 
luischen  Sitteubilder  schil- 
dern einfache  Motive  des  all- 
täglichen Lebens,  bald  aus 
der  höheren,  bald  aus  der 
luiterstenGesellschaftsklasse. 
Die  erstereu  sind  mit  Vor- 
liebe dem  amerikanischen 
Kreise  in  Paris  entlehnt,  die  letzteren  füliren  uns 
meist  in  das  französische  Volksleben. 

Ein  Scliüler  Gerome's,  ./«/es  L.  Skirarl,  hat  sich 
durch  seineu  „Ball  des  Jagdklubs",  die  „Taufe",  „Auf 
der  Yacht  Namouna"  und  ähnliche  Bilder  auf  den 
Pariser  Ausstellungen  bekannt  gemacht.  Doch  haben 
diese  Bilder  meist  einen  empfindlichen  Mangel  an 
Komposition  und  malerischem  Sinn,  Eigenschaften, 
die  sich  doppelt  fühlbar  machen  bei  dem  großen 
Umfange  derselben.  On-in  S.  Parsons,  Edmund  C. 
Tarhdl,  Frank  S.  liohnan,  T.  W.  Dnving,  Robert 
Ecid,  gelegentlich  auch  Carl  Man  u.  a.  m.  behandeln 
ähnliche  Motive  in  verwandter  Art,  aber  mit  mehr 
malerischem  Geschick.  Heller  Sonnenschein  breitet 
sich  über  die  Scene  und  giebt  den  Darstellungen 
eine  eigentümlich  freundliche,  einschmeichelnde 
Stimmung. 

Einzelne  dieser  Künstler  verirren  sich  zuweilen, 
in  Nachahmung  ihrer  französischen  Vorbilder,  in  eine 
gar  zu  flaue  Unbestimmtheit  der  Form,  so  dass  wir 
die   Sonne    wie   durch   eine   helle   Nebelschicht  zu 


sehen  glauben;  dies  gilt  namentlich  für  lieid  und 
Dewiug.  Neben  solchen  Bildern  erscheint  August 
Koojjman  fast  zu  plastisch  und  zu  kräftig  in  den 
Schatten;  er  ist  darin  Bonnat  und  L'Hermitte  ver- 
wandt, von  denen  letzterer  auch  in  seinen  Motiven 
ihm  als  Vorbild  gedient  haben  könnte.  Eugene  Vail, 
ein  Schüler  von  Cabanel  und  Dagnan-Bouveret,  ist 
in  seiner  „Marine"  tiefer  und  kräftiger  in  der  Farbe 
als  seine  Lehrer,  denen  er  in  guter  Modellirung  und 
Feinheit  des  Tones  nahe  kommt. 

Wie  Koopman  und  Vail,  so  malen  eine  Reihe 
junger  amerikanischer  Künstler,  die  meist  iu  Paris 
ihre  Schule  durchgemacht  haben  und  zum  Teil 
dort  noch  leben,  Motive  aus  dem  Leben  der  unteren 
Klasse  in  Frankreich  oder  Holland.  Meister  wie 
Dagnan-Bouveret  und  Bastien  Lepage  sind  ihre  Vor- 
bilder; aber  auch  Israels  und  selbst  Max  Liebermann 
und  Uhde  haben  Einfluss  auf  ihre  Richtung  gehabt. 
Die  helle  Färbung,  die  duftige  Wirkung  des  Sonnen- 
lichts, gute  Zeichnung  und  Modellirung,  eine  ernste 
stimmungsvolle  Auffassung  ist  fast  allen  gemeinsam. 
Nur  selten  folgen  sie  ihren  Vorbildern  bis  zu  der 
unbarmherzigen  nackten  Wiedergabe  der  Natur  und 
der  derben  Ausdrucksweise.  Gart  Mekhers,  Walter 
Gay,  Walter  Netlleton,  George  Hitchcock,  Ch.  Sprague 
Pearce,  Walter  Mc.  Eivcn  sind  sämtlich  von  der 
Pariser  Ausstellung,  zum  Teil  auch  von  München  und 
Berlin  her  bekannt.  Sie  berühren  sympathisch  durch 
ihre  schlichte,  aber  fast  ideale  Auffassung;  der  fort- 
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geschrittenen  und  fortschrittliclieu  Richtung  unserer 
Künstler  gilt  dieselbe  freilich  als  „gar  zu  anständig", 
sie  ziehen  die  derbe  malerische  Auffassung  eines  William 
Dnnnat  vor,  der  auf  der  Ausstellung  in  seinen  „Spa- 
nischen Sängerinnen"  in  der  schattenhaften  Erschei- 
nung und  in  der  Widerwärtigkeit  des  Motives  seine 
französischen  Vorbilder  fast  noch  überbot.  Als  ein 
Nachaiiiuer  Besnard'sin  seinem  neuesten  unnatürlichen 
lilafjirbeneu  Ton  ist  mir  in  der  Ausstellung  Rosivdl, 
S.  Hill  aufgefiillen.  Auch  Caliga  hat  sich  denselben 
Künstler,    den  talentvollsten ,   aber  auch    den   extra- 


in  Chicago  Bilder  dieser  Art  ausgestellt,  die  sich 
mehr  oder  weniger  durch  ähnliche  Vorzüge  wie  ihre 
gewöhnlichen  Genrebilder  auszeichnen.  Freilich  die 
Frische  und  Tiefe  der  Empfindung,  jene  ungewollte 
und  gerade  deshalb  so  ergreifende  religiöse  Stimmung, 
welche  den  einfachen  ßauernscenen  Millet's  inne- 
wohnt, fehlt  diesen  bewussten  religiösen  Motiven; 
er  fehlt  ja  auch  den  meisten  ähnlichen  Bildern,  die 
in  Frankreich  oder  bei  uns  gemalt  werden.  Nur 
ausnahmsweise  erreicht  ein  Bastien  Lepage,  ein  Fritz 
von  Uhde   mit  aller  Mühe  und    allen   Mitteln,    was 


iif  Kleii.     Ueniiilile 


HE  FciREsr  BrirsH      (Au 
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vagantesten  der  lebenden  Franzosen,  zum  Vorbilde 
genommen.  Aber  diese  Bilder  sind  doch  sehr  ver- 
einzelte Ausnahmen;  im  allgemeinen  halten  sich  die 
Amerikaner  in  ihren  sittenbildlichen  Darstellungen 
ebenso  sehr  von  Übertreibungen  und  Absonderlich- 
keiten fern  wie  in  ihren  Landschaften. 

Wie  in  Frankreich  und  bei  uns  hat  sich  auch 
in  den  Vereinigten  Staaten  aus  dieser  Richtung  des 
bäuerlichen  Sittenbildes  eine  genreartige  religiöse 
Malerei  herausgebildet,  die  auch  hier  meist  von  den- 
selben Künstlern  ausgeül^t  wird.  M.  L.  Maromber, 
R.  Reid,  F.  M.  Du  Mond,   Cli.  SpraguR  Pearee  hatten 


Millet  voll  und  naiv  zum  Ausdruck  bringt:  jene 
Religiosität  der  Natur,  die  nur  der  fühlt,  der  sie 
so  allseitig  und  tief  zu  erfassen  vermag  wie  Jean 
Fran^.ois  Millet  es  that. 

Ein  Künstler  eigner  Art,  weil  von  ganz  ab- 
weichender Erziehung,  ist  Karl  Marr;  heute  noch  in 
München  ansässig,  verrät  er  die  Münchener  Sclmle 
auch  in  der  Auffassung  seiner  religiösen  Motive,  die 
nicht  stimmungsvolle  Darstellungen,  sondern  dra- 
matisch bewegte  Zeitbilder  zu  geben  trachten.  Seine 
„Flagellanten",  die  auch  in  Chicago  ausgestellt  waren, 
sind  das  bekannteste  Beispiel  dafür. 

21  * 


164 


DIE  KUNST  IN  DEN  VEREINIGTEN  STAATEN. 


Der  realistischen  Auffassung  der  modernsten 
Malerei  niüsste,  so  sollte  man  glauben,  eine  Aufgabe 
fanz  fern  liegen:  die  Darstellung  des  nackten  mensch- 
lichen Körpers.  Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall; 
nur  ist  die  Anschauung,  von  der  die  Künstler  dabei 
ausgehen,  eine  andere  als  sie  bei  Raffael  oder  Tizian, 
l)ei  Baudry  oder  Feuerbach  war.  Nicht  die  Schön- 
heit der  Linien,  nicht  die  Schönheit  der  Fleisch- 
farbe  wollen  sie  zur  Anschauung  bringen,  sondern 
den   cigentiimlichen    Reiz   des    nackten    KJ'irpcrs    im 


jungen  Künstlern  ausgestellt,  die  ganz  der  fran- 
zösischen Richtung  folgen.  In  anderer  Art,  mit 
mehr  Anspruch  auf  stilvolle  dekorative  Wirkung, 
streben  B.  7?.  Fitz  und  Kernjon  Coor  Verwandtes  an. 
Diese  Künstler  leiten  zu  der  eigentlichen  dekorativen 
Malerei,  die  in  Amerika  namentlich  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Puvis  de  Chavannes  steht.  Die  Hallen  des 
Liberal  .\rts  Building  hatten  gerade  von  Kenyon  Cox 
wirkungsvolle  Dekorationen  der  Art  aufzuweisen.  Die 
„Thronende  .Tungfrau  Maria"  von  Ahhnt  IL  Tliai/ry  hat 


l>ie  Verküncligiing.    (iemiilde  von  M.  L.  Macomher.    (Aus  «lern  Oentnry  Magazhifi,  Bil.  SLV,  IS93.) 


Spiel  des  Li(!hts,  unter  den  mannigfachen  Reflexen 
der  Umgebung,  im  geschlossenen  Zimmer  wie  im 
i'^reien,  im  Sonnenlicht  wie  beim  Schein  des  Feuers. 
Einer  der  amerikanischen  Maler  ist  darin  einer  der 
modernsten  und  tüchtigsten,  Alexander  Ilarrwon.  Ich 
brauche  nur  an  die  schon  erwähnten  „Badenden" 
zu  erinnern,  welche  die  Dresdener  Galerie  in  der 
letzten  Berliner  Ausstellung  erworben  hat,  um  das 
Bild  des  Künstlei-s  in  der  Erinnerung  des  Lesers 
wach  zu  rufen. 

Ahnliche  Bilder  waren  von  ./.  Ahlrn    IVeir  u.  a. 


etwas  eigentümlich  l'Vierliclies  in  Komposition  und 
Ausdruck;  dabei  eine  malerisch  breite  Beliandlnugs- 
weise  und  pikante  düstere  Färbung.  Eine  phanta.stisch 
stilvolle  Auffassung  ganz  für  sich  hat  der  in  Rom 
angesiedelte  Klihii  Veddcr.  Vedder  ist  augenschein- 
lich angeregt  durch  die  Präratfaeliten,  und  einzelne, 
namentlich  frühere  Kompositionen  des  Künstlers,  der 
im  Jahre  1836  geboren  ist,  sind  ganz  in  der  Rich- 
tung dieser  Künstler;  in  seinen  meisten  Darstellungen 
ist  er  aber  ganz  phantastisch  auf  seine  eigene  Art. 
Doch    fehlt    ihm    der    malerische  Sinn,    der    seine 


LILITH 
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Lilitli.    Gemälde  von  Kenvon  Cox.    (Ans  Scrilmei-'s  Magazine.) 
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meisten  Laudsleute  auszeichnet;  seine  Illustrationen 
scheinen  mir  daher  vor  seineu  Bildern,  von  denen 
eine  größere  Zahl  in  Chicago  vereinigt  war,  ent- 
schieden den  Vorzug  zu  haben.  Bei  Joint  Lafargc 
ist  dagegen  in  seinen  biblischen  und  allegorischen 
Darstellungen  die  malerische  Begabung  so  stark 
ausgesprochen,  dass  die  Komposition  darunter  nicht 
selten  leidet;  erst  in  der  eigenartigen  Glasmosaik 
liat  dieser  Künstler  das  Material  gefunden,  iu  dem 
Farbe  und  Zeichnung  zu  gleicher,  harmonischer 
Geltung  kommen.  Die  Glasbilder  Lafarge's  ge- 
hören /um  Wirkungsvollsten  und  Stilvollsten,  was 
die  amerikauisclie  Kunst  bisher  geschaü'en  hat. 

Über  die  amerikanischen  Porträtmaler  genügen 
wenige  Worte;  sind  sie  doch  zum  guten  Teil  die- 
selben Künstler,  die  wir  als  Genremaler  und  einzelne 
auch  als  Landschafter  kennen  gelernt  haben.  Vor 
allen  müsste  J.  MeKcil  Whisticr  genannt  werden,  von 
allen  amerikanischen  Malern  wohl  der  begabteste. 
Dadurch,  dass  er  sich  Europa,  zuerst  London  und 
dann  Paris  zu  seinem  Aufenthalt  gewählt  hat,  ist 
er  hier  wohl  in  verschiedener  Weise  bestimmt,  aber 
er  hat  seinerseits  noch  stärkeren  Einfluss  auf  die 
englische  und  selbst  auf  die  französische  Malerei 
geültt.  Die  Ausstellung,  die  Bilder  aus  einem  Zeit- 
raum von  nahezu  drei  Jahrzehnten  von  Whistler's 
Thätigkeit  aufzuweisen  hatte,  zeigte,  wie  er  all- 
miliilicli  aus  einer  kräftigen  farbigen  Auffassung  zu 
seiner  jetzigen  nebelhaften  Tonm.ilerei  gekommen  ist. 
Aber  auch  schon  in  seinen  früheren  farbigen  Por- 
träts ist  ihm  die  malerische  Unbestimmtheit  der 
Konturen,  die  Breite  und  Sicherheit  in  der  Mo- 
dellirimg,  die  feine  Art,  wie  die  Figur  in  der  Luft 
wiedergegeben  ist,  eigentümlich.  Allen  Jüngeren 
unter  seinen  Landsleuten  ist  Whistler  im  malerischen 
Sinn  mindestens  gewachsen,  in  seinem  rücksichts- 
losen Ernst,  seiner  trotzigen  Eigenart,  seiner  Größe 
in  der  Wiedergabe  der  Form  und  der  Individualität 
ist  er  ihnen  entschieden  überlegen.  Neben  ihm  er- 
scheinen fast  alle  amerikanischen  Porträtmaler  etwas 
zahm  und  salonhaft;  mehr  oder  weniger  macht  sich 
liei  ihnen  auch  eine  sittenbildliche  Auffassung  des 
INjrträls  geltend.  Dies  gilt  für  Charles  Spragiie 
Pearce ,  dessen  Farbe  leicht  etwas  hell  und  matt, 
dessen  Behandlung  etwas  glatt  und  nüchtern  ist;  es 
gilt  auch  für  Julien  Story  in  Paris,  Frank  Foicler, 
Jules  L.  Stewart,  Ferd.  C.  Vinton  und  teilweise 
selbst  für  John  S.  Sargent  in  London,  der  in  dem 
„Mutter  und  Kind"  betitelten  Bilde  eines  der  an- 
ziehendsten Bildnisse  der  Ausstellung  geliefert  hatte. 
Für  den  Laien   wii'  don  Küustlor  gleich  ansprechend 


sind  die  Porträts  von  William  M.  Chase.  Ähnlich 
sind  die  kleinen,  sehr  geistreich  und  malerisch  be- 
handelten Fraueubilduisse  von  T.  W.  Dewiug.  Tiefer 
im  Ton,  aber  sehr  verwandt  in  Auffassung  und  Be- 
handlung sind  auch  Q.  de  Forest  Brush  und  Albert 
Thayer.  Die  großen  Anatomiebilder  von  Thomas 
Eiihitis  in  Philadelphia  lassen  ähnliche  französische 
Porträtstücke  als  Vorbilder  erkennen;  der  Künstler 
hat  eine  energische,  fast  derbe  Auffassung  und 
kräftige  Lichtgebung,  die  jedoch  seine  Schatten 
leicht  zu  schwarz  erscheinen  lässt.  Als  tüchtigster 
Porträtmaler  der  älteren  Schule  gilt  Eastman  Johnson. 
Sein  großes  Doppelporträt  „Two  Men"  ist  von  ernster, 
schlichter  Charakteristik;  aber  auch  dieses  Bild  ist 
zu  branstig  im  Ton  und  unmalerisch  in  der  Fär- 
bung. 

Den  Genannten  steht  eine  ebenso  große  Zahl 
anderer  Künstler  als  Porträtmaler  kaum  nach:  Carl 
Marr,  Gar.  Mclchers,  E.  Cameron,  C.  D.  Wade,  Fr. 
W.  Frecs,  F.  W.  Bemon,  C.  II.  Beck,  Ch.  N.  Flagg, 
R.  Reid,  Franz  Durenech  u.  a.  haben  tüchtige  Bildnisse 
in  Chicago  ausgestellt.  Allen  ist  ernste  Vertiefung 
in  die  dargestellte  Persönlichkeit,  schlichte  Auf- 
fassung und  malerische  Behandlung  mehr  oder 
weniger  eigentümlicli ;  aber  frische  Eigenart,  die  den 
wahren  Meister  maelit,  fehlt  ihnen  doch  in  hljherem 
oder  geringerem  Maße. 


Um  ein  auch  nur  annähernd  richtiges  oder  ab- 
schließendes Urteil  über  die  Plastik  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  zu  erlangeu,  war  die  Ausstellung  in 
Chicago  nicht  angethan.  Wer  nur  die  im  Ai-t 
Building  meist  ungünstig  und  verzettelt  aufgestellten 
Figuren  und  Reliefs  im  Auge  gehabt  hat,  musste 
ein  sehr  ungünstiges  Bild  der  plastischen  Begabung 
der  amerikanischen  Künstler  mit  sich  nehmen:  einige 
wenige  Porträtbüsten  und  Figuren  ausgenommen, 
traf  die  etwa  einhundertfünfzig  ausgestellten  Arbeiten, 
die  sich  auf  ungefähr  fünfzig  Künstler  verteilten, 
in  höherem  oder  geringerem  Maße  der  schwere  Vor- 
wurf, dass  sie  die  Natur  nur  in  einer  befangenen, 
akademischen  Weise  wiedergaben.  Sie  sind  sämt- 
lich nüchtern  und  phantasielos.  Eine  vorteilhafte 
Ausnahme  machen  einige  Kopfe,  wie  das  bronzene 
Kinderköpfcheu  mit  der  Mütze  von  Olin  L.  Warner, 
eine  Frauenbüste  von  Paid  Burtlett,  eine  männliche 
Büste  von  Alfred  White  und  namentlich  ein  paar 
Frauenbüsten  des  jungen  Herbert  Adams  in  Brooklyn. 
Sie  sind  in  vorteilhafter  Weise  vom  Studium  der 
itahenischen    Büsten     des    Quattrocento    beeinflusst. 
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auf  das  diese   Künstler  in    der  Schule    ihrer  Pariser  dies  in  überraschend  günstiger  Weise  gethan.    Nur 

Lehrer  hingewiesen  wurden.    Diese  trefFhche  Schule  selten     standen    die     Gruppen    oder    Figuren ,    mit 

bekunden  sonst  nur  einige   wenige   nackte  Figuren,  i  welchen    die    kolossalen  Bauten   geschmückt   waren, 

wie  der  „Abend"   von  F.  Wellinciton  Buckstuhl  oder  in  entschiedener  Disharmonie,  wie  z.  B.  die  Gruppen 

das   „Böse  Omen"  von  Charles  Graf!;/.  an    den    Seiteneingängen    des    Transportation    Buil- 

Es  waren  dies  nur  einige  wenige  Oasen  in  der  ding,  die  bfi    der   gebundenen,    halb  byzantinischen 


Die  Töchter  des  Phorkys.    UemäUle  von  Elihu  Vedders.    (Aus  American  Art  Review,  BJ.  I,  18SÜ). 


einförmigen  Wüstenei  des  akademischen  Machwerkes, 
welche  das  Art  Building  aufwies.  Aber  die  ameri- 
kanischen Bildhauer  hatten  außerhalb  desselben  durch 
die  Dekoration  der  Bauten  und  Plätze  der  Ausstel- 
lung in  reichem  Maße  Gelegenheit  gefunden,  sich  in 
monumentalen    Arbeiten    zu  bethätigen,    und  hatten. 


Architektur  dieses  Baues  eine  strenge  Stilisiruiig 
verlangt  hätten.  Die  meisten  verdienten  das  Lob, 
dass  sie  am  richtigen  Platze  standen  und  dass  sie 
in  Maß  und  Bewegung  in  glücklicher  Übereinstim- 
mung mit  dem  Bau  waren.  Dies  gilt  ganz  beson- 
ders von    den  Gruppen   auf  dem  Agricultural  ßuil- 
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iliiig,  von  ileii  Tieren  und  Grupiien  am  Coit  of  houor 
und  auf  deu  Brücken,  die  zu  demselben  führen,  und 
von  den  Gruppen  des  Cowboy  und  des  Indianers 
am  Landungsplatz  vor  dem  Transportation  Building. 
üie  meisten  dieser  Schöpfungen  vereinigen  monu- 
mentalen Sinn  und  Geschmack  mit  feinem  Natura- 
lismus; ganz  besonders  in  den  Tierdarstellungeu 
zei"en  sich  die  jungen  amerikanischen  Künstler  als 
die  tüchtigen  Nachfolger  von  Barye,  einem  Künstler, 
der  drüben  in  höchster,  wohlverdienter  Achtung  steht. 
Solche  Arbeiten  und  die  neuesten  Statuen,  die  aus 
St.  Gaudciis  Atelier  hervorgegangen  sind,  nament- 
lich der  Lincoln  im  Lincoln-Park  zu  Chicago,  lassen 
für  die  weitere  Entwickelung  der  Plastik  in  Amerika 
das  Günstigste  erhott'en. 


Nach  einer  Richtung  sind  uns  die  anierikaiii- 
scheu  Künstler  schon  seit  melir  als  einem  Jahr- 
zehnt   bekannt    und    selbst   in  Europa    unbestritten 


als  Meister  in  ihrem  Fach  anerkannt,  als  Illus- 
tratoren. Ihre  Zeichner  wie  ihre  Holzschneider 
haben  durch  die  illustrirten  Zeitschriften,  wie  das 
Century  Jlagaziue,  Harper's  Monthly  u.  a.,  die  ihre 
Verbreitung  durch  die  ganze  Welt  finden,  die  Auf- 
merksamkeit von  vornherein  auf  sich  gezogen.  Hier 
ist  zuerst  die  malerische  Richtung  der  neueren  Kunst 
auch  in  der  Illustration  voll  und  ausschließlich  zur 
Geltung  gekommen;  Künstler  wie  JuiigUnri,  French, 
Knidl,  Jolnison,  Äikman,  Bcrnstron,  King,  Wolf,  Davis 
u.  a.  behandeln  den  Holzschnitt  in  derselben  freien 
malerischen  Weise,  welche  die  Form  in  der  unbe- 
stimmten Wirkung  des  Lichts  aufgelöst  erscheinen 
lässt,  wie  die  modernen  französischen  Radirer  seit 
Jacquemart;  Ihre  Eigenart  weiter  zu  verfolgen  und 
näher  auf  die  Bedeutung  einzugehen,  welche  diese 
großen  Zeitschriften  auf  die  künstlerische  Erziehung 
und  auf  die  Geschmacksbildung  in  Amerika  gehabt 
haben,  verdient  gelegentlich  hier  eine  besondere 
und  eingehende  Betrachtung. 


ISMAEL  UND  ANTON  RAPHAEL  MENGS. 


VON  KARL  WOERMA^N. 

MIT  ABBILDUNGEN. 

(Fortsetzung.) 

V. 


IR  kehren  zur  Familie  Meugs 
nach  Dresden  und  ins  Jahr 
1751  zurück.  Dass  der  bis- 
lang allmächtige  Oberhof- 
maler Louis  deSilvestre  durch 
die  Erfolge  des  jungen  Meugs 
den  Boden  unter  seinen  Füßen 
weichen  fühlte,  ist  erklärlich. 
Von  .gefälligen  Ärzten',  vielleicht  von  Bianconi,  der 
es  erzählt,  selbst  ließ  er  sich  bezeugen,  dass  das  Klima 
Dresdens  sich  nicht  mehr  mit  seiner  Gesundheit  ver- 
trüge, und  kehrte  nach  Paris  zurück,  wo  er  mit  offenen 
Armen  aufgenommen,  ja,  am  29.  Juli  1752  zum  Aka- 
demiedirektor ernannt  wurde.  Dass  der  dreiundzwanzig- 
jährige  Mengs  an  seiner  Stelle  Oberhofmaler  in  Dres- 
den werden  würde,  erschien  von  vornherein  ausge- 
macht. Silvestre  selbst  hatte  ihn,  wie  Guibal  erzählt, 
dem  Könige  hierzu  empfohlen  und  hinzugefügt:  „Sire, 
voici  un  jeune  homme  dont  je  serais  bien  jaloux  si  je 
n'etais  pas  si  vieux.'  Dasköuigliche  Dekret,  nach  dem 


.,l)esagtcr  liulmahler  Meugs  nuumehr  als  uuser  Ober- 
hofmahler  von  jedermänniglich  angesehen  und  ge- 
achtet, auch  bei  aller  vorkommenden  Gelegenheit  also 
tractiret  und  geschrieben  werden  möge",  ist  vom  23. 
März  1751  datirt.  Dass  sein  Gehalt  bei  dieser  Ge- 
legeuheit  auf  1000  Thaler,  oder,  wie  andere  melden, 
gar  um  1000  Thaler  erhöht  worden,  steht  in  dem 
Erlass  nicht,  ja  es  ist  später,  da  man  nichts  davon 
in  deu  Akten  zu  finden  meinte,  einmal  amtlich  in 
Zweifel  gezogen  worden.  Gleichwohl  aber  geht  aus 
anderen  erhalteneu  Urkunden  unzweifelhaft  hervor, 
dass  sein  Gehalt  1751  in  der  That  von  600  auf  1000 
Thaler  erhöht  worden.  A^erptlichtet  war  er  dabei 
zu  nichts.  Alle  Arbeiten  erhielt  er  besonders  bezahlt. 
Ja,  sein  königlicher  Wohlthäter  gestattete  ihm  sogar, 
seine  „Pension"  im  Auslande  zu  verzehren. 

Je  unerquicklicher  sich  das  Zusammenleben 
des  jungen  Paares  mit  dem  alten  Mengs  und  seiner 
Freundin  in  Dresden  gestaltet  hatte,  desto  lebhafter 
sehnte    es    sich    nach    Rom    zurück.      Die    beiden 
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Schwestern  Anton  Raphacl's  schlössen  sich  ihm  an. 
Ismael  blieb  mit  seiner  Haushiilteriü  in  Dresden 
zurück.  Als  Anton  Raphael  im  September  1751 
Dresden  verließ,  ahnte  er  wohl  nicht,  dass  er  niemals 
in  die  Stadt,  die  doch  eigentlich  seine  Vaterstadt 
war,  zurückkehren  werde.  In  der  Tbat  aber  sah  er 
sie  nicht  wieder. 

Fünf  Monate  blieb  er  dieses  Mal  mit  den  Seinen 
in  Venedig,  wo  er  bereits  den  sechs  Jahre  älteren 
Giovanni  Battista  Casanova,  der  später  Akademie- 
jirofessor  in  Dresden  wurde,  als  Schüler  annahm.  Im 
Frühling  1752  kamen  alle  in  Rom  an;  und  hier  trat 
nun  auch  Nikolaus  Guibal,  sein  französischer  Biograph, 
gleich  in  sein  Atelier  und  sein  Haus  ein,  in  dem  er 
täglicher  Mittagsgast  wurde.  In  demselben  Jahre 
noch  erwählte  die  Accademia  di  San  Luca,  die  be- 
rühmte alte  römische  Akademie,  Mengs  zu  ihrem  Mit- 
gliede,  und  1754  wurde  er  zum  Professor  der  von 
Papst  Benedikt  XIV-  neu  gegründeten  kapitolinischen 
Akademie  ernannt.  Ehren  folgten  jetzt  auf  Ehren, 
Bestellungen  auf  Bestelluugeu.  Zunächst  malte  er 
für  den  Duke  of  Northumberland  eine  große  Copie 
nach  Raphael  Santi's  berühmter  „Schule  von  Athen". 
Das  Gemälde  schmückt  noch  das  Northumberland 
House  zu  Charing  Gross  in  London.  Waagen  nannte 
es  .die  beste  Kopie,  welche  von  diesem  gepriesenen 
Bilde  gemacht  worden*.  Dann  schuf  er  für  seineu 
König  eine  mittelkleine  Darstellung  der  in  der  Ein- 
samkeit büßenden,  lesenden  Magdalena.  In  der  Be- 
herrschung der  Techuik  der  Ölmalerei  verrät  dieses 
BUd,  das  jetzt  der  Dresdener  Galerie  gehört,  einen 
großen  Fortschritt  des  Meisters.  Auf  correggesker 
Grundlage  zeigt  es  doch  ziemlich  viel  selbständiges, 
wenn  auch  etwas  äußerliches  Empfinden,  atmet  aber 
auch  gerade  in  der  Verschmelzung  des  Landschaft- 
lichen mit  dem  Figürlichen  und  der  dadurch  bedingten 
Licht-  und  Farbenstimmung  ein  gewisses  warmes 
Eigenleben,  dessen  man  sich  bei  unbefangener  Be- 
trachtung leicht  bewusst  werden  wird.  Als  er  darauf 
gerade  ernstlich  an  die  Ausführung  der  großen  Himmel- 
fahrt Christi  gegangen  war,  tauchte  plötzlich  uner- 
wartet sein  Vater  Ismael  mit  .seiner  Katharina  wieder 
in  Rom  auf.  Da  sie  eine  besondere  Wohnung  be- 
zogen, kamen  die  Kinder  leidlich  mit  ihnen  aus, 
waren  aber  doch  unangenehm  berührt,  als  ihr  sieben- 
undsechzigjähriger  Vater,  wie  es' heißt,  durch  die 
Geistlichkeit  gedrängt,  sich  1755  entschloss,  sich  mit 
Katharina  Nützschnerin,  die  sich  endlich  auch  be- 
quemt hatte,  katholisch  zu  werden,  ehelich  zu  ver- 
binden. Doch  mochte  es  ihnen,  da  er  im  nächsten 
Jahre  von  einem  leichten  Schlaganfall  betroffen  wurde, 


ein  Trost  sein,  ihn  in  guter  Pflege  1756  die  Heim- 
reise nach  Dresden  antreten  zu  sehen,  wo  der  alte 
Hofmaler  wohl  schon  jetztnach  seiner  eigenen  späteren 
Aussage  .durch  die  Gnade  des  Königs  in  denen  Kaser- 
nen zu  Neustadt  ein  freies  Quartier  assigniret*  erhielt. 
Inzwischen  war  (1755)  auch  Winckelmann,  der 
große  Archäologe,  der  Vater  der  Kimstgeschichte  im 
neueren  Sinne  des  Wortes,  in  Rom  angekommen. 
Auch  Winckelmann  kam  von  Dresden  und  brachte 
Empfehlungen  an  den  sächsischen  Oberhofmaler  mit. 
Mengs  nahm  den  über  zehn  Jahre  älteren  Gelehrten, 
der  sich  bald  einen  Weltruf  gründete,  mit  offenen 
Armen  auf.  Winckelmann  wurde  täglicher  Gast  im 
Mengs'schen  Ha'use,  sei  es  zur  Tafel,  sei  es  zum 
Kaffee.  „Diese  Bekanntschaft  ist  mein  größtes  Glück 
in  Rom"  schrieb  der  freundschaftsdurstige  Gelehrte 
1756  nach  Hause.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die 
Männer,  die  sich  jetzt  um  den  jungen  Mengs  drängten, 
um  von  ihm  zu  lernen  oder  seine  Gastfreiheit  aus- 
zunützen, meist  bedeutend  älter  waren  als  er.  Er 
aber  bildete  jugendfi-isch,  schmuck,  arbeitsam,  an  der 
Seite  seiner  bildschönen  und  liebenswürdigen  Gattin 
mit  vollem  Bewusstsein  den  Mittelpunkt  eines  Kreises, 
in  dem  man  nichts  Geringeres  beabsichtigte,  als  den 
Umsturz  der  ganzen  Barock-  und  Rokoko-Kunst  und 
den  Wiederaufbau  eines  neuen,  reineren,  edleren 
Kunsttempels.  Winckelmann  und  Mengs,  die  innige 
Freundschaft  schlössen,  ergänzten  sich  gegenseitig 
in  diesem  Streben  und  arbeiteten  einander  in  die 
Hand.  Die  übrigen  Freunde  Anton  Raphael's  be- 
haupteten, alles  was  Winckelmann  von  Kunst  ver- 
stehe, habe  er  von  Mengs  gelernt;  die  Anhänger 
Winckelmann's  meinten,  nur  an  seiner  Hand  sei  der 
berühmte  Praktiker  auch  zum  Forscher,  Gelehrten, 
ja,  später  zum  Schriftsteller  geworden.  Die  Aus- 
grabungen antiker  Wandgemälde  in  Rom  und  nicht 
lange  darauf  in  Herculaneum  und  Pompeji  erweiterten 
jetzt  auch  die  Kenntnis  der  antiken  Malerei.  Durch 
sie  uud  durch  Winckelmann  beeinflusst,  der  das 
einzige  Heil  der  Welt  in  der  Nachahmung  der  alten 
Griechen  sah,  fing  Anton  Raphael  Mengs  bald  an, 
neben  der  Nachahmung  Raphael's,  Correggio's  und 
Tizian's  auch  noch  die  Nachahmung  „  der  Antike"  auf 
sein  Banner  zu  schreiben;  und  was  er  einmal  auf  sein 
Banner  geschrieben,  das  führte  er  mit  der  eiseruen 
Willenskraft,  zu  der  er  erzogen  war,  auch  aus.  Doch 
kam  dieser  neue  Stil  des  Meisters  erst  um  1760  zum 
Durchbruch.  Zunächst  sehnte  er  sich  vor  allen  Dingen 
darnach,  sich  in  der  großen  Freskomalerei  zu  ver- 
suchen. Als  sich  daher  die  Mönche  von  S.  Eusebio 
mit  der  Bitte  an  ihn  wandten,  er  möge  ihnen  ihre 


ISMAEL  UND  ANTON  RAPHAEL  MENGS. 


171 


Heiligen  in  der  himmlischen  Herrlichkeit  an  die 
Decke  ihrer  Kirclie  malen,  nahm  er  diesen  Auftrag 
mit  der  größten  Bereitwilligkeit  an,  obgleich  die 
guten  Cölestinermönche  ihm  außer  freiem  Gerüste 
nicht  mehr  als  200  Seudi  dafür  anzubieten  hatten. 
Bianconi  erzählt  zwar,  Mengs  habe  dies  Decken- 
gemälde ganz  umsonst  gemalt.  Aber  Bianconi  war 
damals  noch  nicht  in  Rom.  Das  Zeugnis  Azara's, 
dass  er  es  für  200  Scudi  gemalt,  i.st  daher  in  diesem 
FaUe  vorzuziehen. 
Bahnbrechend  er- 
schien diese  Ar- 
beit den  Zeitge- 
nossen, insofern 
sie  zum  ersten- 
mal mit  dem  seit 
zwei  Jahrhunder- 
ten siegreichen 
Grandsatz  brach, 
ein  Deckengemäl- 
de in  der  „Uuter- 
sicht"  für  die  Per- 
spektive des  unten 
in  der  Mitte  steh- 
enden Beschauers 
anzuordnen ,  viel- 
mehr, wenn  auch 
noch  nicht  ganz 
streng,  zu  der  äl- 
teren Gewohnheit 
zurückkehrte,  es 
so  zu  konstruiren, 
dass  der  am  Ein- 
gange stehende 
Beschauer  es  auf- 
recht vor  sich  zu 
haben  meint.  Die 
That  war  um  so 
kühner ,  als  das 
,,di  Sotto  in  Su' 

ja  gerade  von  Correggio,  dem  Abgott  Anton  Raphael's, 
ausgebildet  worden  war.  Das  ungewöhnlich  lange, 
schmale  Deckenfeld  veranlasste  ihn,  sein  Bild  drei- 
teihg  zu  gliedern.  Unten  ist  der  berühmte  Engel- 
chor dargestellt,  in  der  Mitte  schwebt  der  Heilige 
im  Messgewand,  oben  leuchtet  das  Auge  Gottes  in 
der  Himmelsglorie.  Antikisirend  ist  die  Haltung 
dieses  Gemäldes  noch  durchaus  nicht;  es  zeigt  sogar 
noch  Anklänge  an  die  alte  Überlieferung,  aber  damals, 
sagt  Justi,  habe  man  nur  das  Neue  in  dem  Bilde 
gesehen,  „das  kräftige  in  Fresko   unerhörte  Kolorit, 


Madonna  mit  dem  Kinde 
Miniatur  von  A.  R.  Menös  in 


die  Mäßigung  in  den  Verkürzungen,  die  Beruhigung 
des  himmlischen  Tumults,  die  schönen  jugendfrischen 
Engelköpfe,  die  einmal  von  der  Schminke  und  den 
Grimassen  des  Balletts  noch  unverdorben  waren, 
überhaupt  die  gehaltvolle,  solide  Behandlung,  nach- 
dem der  Manierismus  zuletzt  zu  einer  ganz  ge- 
spenstischen Unwirklich keit  ausgehöhlt  war".  Jakob 
Burckhardt  meint  sogar,  das  Bild  sei  „nach  so  vielen 
Ekstasen  eines  verwilderten  Affektes  wieder  die  erste 

ganz  feierKche 
und  würdige  Dar- 
stellung'. Was 
will  man  mehr? 
Wenn  der  Ver- 
fasser dieses  Auf- 
satzes, anstatt  sein 
eigen  esUrteil  über 
alle  einzelnen  Bil- 
der Mengs'  in  den 
Vordergrund  zu 
rücken,  öfter,  als 
es  sonst  seine  Art 
ist,  anderen  leben- 
den Fachgenossen 
das  Wort  zu  ihrer 

künstlerischen 
Würdigung  lässt, 
so  thut  er  das 
lediglich  in  der 
Absicht,  den  Hel- 
den seiner  Erzäh- 
lung nicht  zu  kurz 
kommen  zu  lassen. 
Die  Befürchtung 
übrigens,  die  Re- 
ber 1877aussprach, 
das  Bild  werde 
mit  der  Kirche, 
die  es  schmückt, 
der  neuen  collini- 
schen  Stadtanlage  weichen  müssen,  ist  bis  jetzt 
glücklicherweise  noch  nicht  eingetroffen.  Kirche 
und  Bild  sind  noch  unversehrt. 

Bei  der  Arbeit  in  S.  Eusebio  wurde  Mengs  von 
seinem  Liebhngsschüler  Anton  Maron  unterstützt, 
der  1733  in  Wien  geboren,  später  ein  berühmter 
Bildnismaler  wurde,  als  „Pittor  primario  e  direttore 
in  Roma  dei  pensonarj  Germani"  jedoch  seinen  Wohn- 
sitz hauptsächlich  in  Rom  behielt.  Um  die  Zeit,  da 
sie  zusammen  an  dem  Deckenbilde  .des  heiligen 
Eusebius    malten,    gab    Anton    Raphael    ihm    seine 

22* 


und  dem  lileinen  Joliannes.  ■ 
dei'  Gemäldegalerie  in  Dresden 
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Schwester  Theresia  Concordia  zur  Frau,  die  ihm, 
obgleich  sie  acht  Jahre  älter  war  als  er,  nur  zwei 
Jahre  im  Tode  vorausging.  Anton  von  Maron  starb 
1808,  Tiieresia  Concordia  starb  ISOü  in  Korn.  Juliane 
Charlotte  Mengs  aber  zog  sich,  als  ihre  Schwester 
sich  verheiratete,  ins  Kloster  Belvedere  bei  Jesi  in 
der  Marca  d'Ancona  zurück,  wo  sie,  wie  aus  Urkunden, 
die  in  Dresden  verwahrt  werden,  hervorgeht,  als 
Klosterfrau  den  Namen  Maria  Sperandia  führte  und 
1780  noch  am 
Leben  war. 

Gleich    nach 
dem    Deckenbilde 

in  S.  Eusebio 
führte  Anton  Ra- 
phael  Mengs,  den 
der  Abt  dieser 
Kirche  seinen  Or- 
densverwandten 
empfohlen  hatte, 
noch  ein  Altarbild 
für  die  Benedik- 
tiuerkirche  zu  Sul- 
moua,  der  abge- 
legenen Geburts- 
stadt Ovid's  in  den 
Abruzzen ,  aus. 
Dieses  Gemälde, 
das  von  den  Zeitge- 
nossen, die  es  ent- 
stehen sahen ,  zu 
den  Hauptwerken 
des  Meisters  ge- 
rechnetwird, stellt 
den  heiligen  Bene- 
dikt in  der  Einöde 
dar.  Vermutlich 
befindet  es  sich 
noch  an  dem  Pla- 
tze, für  den  es  ge- 
malt worden  Kei- 
ner der  neueren  Schriftsteller  hat  es  beschrieben 
oder  gesehen;  auch  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes 
ni.-ht. 


VI. 

Während  Anton  Raphael  Mengs  um  die  Mitte 
der  fünfziger  Jahre  in  Rom  von  den  Kunstfreunden 
aller  Länder  umdrängt  wurde,  ließ  der  sächsische 
Hof  ihn  keineswegs  aus  den  Augen.    Maria  Amalia, 


Kiiiiurst  I  liiisliiiii.     PastelUiild  von  A.  K.  Mencs.    (Kgl.  Galerie  iu  Dri^sden.) 


die  Tochter  August's  111.,  die  au  den  König  Karl  IV. 
von  Neapel  verheiratet  war,  wünschte  den  berühmten 
jungen  Oberhofmaler  ihres  Vaters  in  ihrer  schönen 
vom  Vesuv  überragten  Residenzstadt  zu  begrüßen. 
August  IlL  ließ  es  dem  Meister  daher  nahe  legen, 
dass  er  sich  an  den  neapolitanischen  Hof  begebe 
und  sich  demselben  zur  Verfügung  stelle.  Der 
Briefwechsel,  den  der  sächsische  Premierminister 
Graf  Brühl  hierüber  mit  Mengs  fülirte,  zog  sich  jedoch 

jahrelang  hin.  Die 
in  französischer 
Sprache  geschrie- 
Iteneu  Briefe  aus 
ilen  Jahren  1755 
und  1756  befinden 
-ich  im  sächsi- 
schenHauptstaats- 
iirchiv.  Sie  geben 
uns  ein  anschau- 
licheres Bild  von 
Mengs'  Gesinnun- 
gen und  Empfind- 
ungen, als  die  Ge- 
M'hichten,  die  seine 
I  Biographen  von 
den  angeblichen 
Käukeu  der  nea- 
politanischen 
Künstler  erzählen, 
die  seine  Reise 
nach  Neapel  zu 
hintertreiben  und 
ihn  durch  falsche 
Vorspiegelungen 
jahrelangabgehal- 
ten haben  sollen, 
den  Wünschen  des 
sächsischen  und 
des  neapolitani- 
schen Hofes  nach- 
zukommen. Nach- 
dem Brühl  dem  Meister  am  5.  Mai  1755  zuerst  mit- 
geteilt, dass  der  König,  „pour  complaire  aux  instauces 
de  Son  Auguste  fille",  ihm  die  Erlaubnis  gebe,  nach 
Neapel  zu  gehen,  sobald  er  das  große  Gemälde  für  die 
katholische  Kirche  in  Dresden  vollendet  habe,  antwor- 
tete er  am  30.  Mai  ans  Rom  zuerst  sehr  erstaunt  dar- 
über, dass  er  eine  Erlaubnis  erhalte,  um  die  er  gar  nicht 
nachgesucht  habe  („que  je  re(,'ois  nne  permission 
d'aller  ä  Naples  laquelle  je  n'avais  pas  demandee') 
und    bittet    sich    dann    Weisungen    aus,    ob    er    auf 
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sächsische  Staatskosten  als  ein  von  Seiner  Majestät 
gesandter  Maler  nach  Neapel  gehen,  oder  mit  dem 
neapolitanischen  Hofe  wegen  seiner  Schadloshaltung 
unterhandeln  solle.  Brühl  antwortete  am  16.  Juni 
„par  ordre  expres  du  Roi",  es  sei  des  Königs  Wille, 
dass  er  sich  an  den  Hof  von  Neapel  begebe,  der 
übrigens  bei  seiner  anerkannten  „generosite'  nicht 
verfehlen    werde,   ihn   für    die  Werke,   die  er   dort 


In  einem  Briefe  vom  5.  Mai  1756  bittet  Mengs  den 
Grafen  Brühl  um  Zahlung  der  Rückstände,  bietet 
sich  zum  Vermittler  bei  Gemäldeankäufen  an  und 
berichtet  dann,  der  Fürst  von  Francavilla  habe  ihn 
gefragt,  ob  er  einen  Vorschuss  für  seine  bevorstehende 
Reise  nach  Neapel  verlange,  ,sur  quoi  je  lui  ai 
repondu  que  je  me  remet  ä  la  Generosite  et  que 
je  ne  demandai  rien  en  avance"  (sie).    Am  31.  Mai  ant- 


Kurprinzessin  Maria  Antonia.    Pastellbild  von  A.  R.  Mengs.    iKgl.  Galerie  in  Dresden.) 


malen  werde,  zu  entschädigen,  ohne  dass  er  nötig 
habe,  vorher  darüber  zu  unterhandeln.  Am  5.  Juli 
antwortete  Mengs  kurz,  er  werde  nicht  verfehlen 
zu  gehorchen,  sobald  er  das  große  Altarbild  vollendet 
ha1)en  werde.  Ein  Jahr  später  aber  war  er  immer 
noch  nicht  abgereist.  Der  siebenjährige  Krieg  warf 
bereits  seine  Schatten  voraus.  Seit  dem  September 
1755  waren  die  sächsischen  Ehrengehalte  an  Mengs 
und    seine  Schwestern   nicht    mehr  bezahlt  worden. 


wortet  Brühl  darauf:  „Pour  ce  qui  regarde  les  oifres 
de  la  Cour  de  Naples,  vous  avez  tres  bien  fait  de 
n'avoir  rien  demande,  aussi  ne  convient-il  pas  a  une 
personne  engagee  an  Service  du  Roi  de  faire  des 
Conventions,  mais  de  laisser  le  tout  ä  la  generosite 
de  LL.  MM.  Siciliennes."  —  Nun  aber  wurde  Mengs 
ungeduldig.  Am  25.  Juni  1756  schrieb  er  an  Brühl: 
Ich  fühle  vollkommen  die  Richtigkeit  der  Bemerkungen 
Euerer  Excellenz    in  Bezug    auf  die  Anfragen    von 
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Neapel,  erwarte  nun  aber  von  der  Gnade  Euerer 
Excellenz  aucli  die  Mittel,  ihnen  folgen  zu  können, 
(,les  moyens  de  pouvoir  les  executer").  Mengs  scheint 
fast  der  größere  Diplomat  von  beiden  gewesen  zu 
sein  Als  Brühl,  der  alleHiinde  voll  mit  dem  Abschluss 
der  Bündnisse  und  den  Kriegsvorbereitungen  gegen 
i'reußen  zu  thun  hatte,  nicht  gleich  antwortete,  schrieb 
er  am  3.  Juli  noch  einmal:  Der  Herzog  von  Gerizano 
liabe  ihm  nochmals  Geld  und  Reisekosten  angeboten, 
er  aber  habe,  seinen  Weisungen  entsprechend,  aber- 
mals abgelehnt;  nun  müsse  Brühl  aber  auch  Ernst 
mafliiMi  uml  Geld  schicken;   100  Zechiuen  monatlich 


viel  zu  hoch,  sie  sei  ,au  dela  de  la  depense  d'un 
ministre".  —  Vierzehn  Tage  darauf  wurde  Sachsen 
vom  Heere  Friedrich 's  des  Großen  überschwemmt. 
Brühl  schickte  natürlich  kein  Geld,  und  Mengs'  Reise 
nach  Neapel  zog  sich  noch  fernere  zwei  Jahre 
hinaus. 

In  Rom  hatte  er,  wie  wir  gesehen  haben,  auch 
nocli  genug  zu  thun.  In  Rom  beschäftigte  ihn,  nach 
der  Vollendung  des  Deckenbildes  in  S.  Eusebio,  die 
Ausfüll  rung  des  Altarbildes  für  Sulmona.  In  Rom 
wollte  gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  1758 
Papst  Clemens  Xlll  aus   dem  veuezianischen   Hause 


Friedrich  August  der  (jerechte  als  Kind. 
Pastellbild  von  A.  R.  Mengs.    (Kgl.  Galerie  in  Dresden.) 


gel)e  er  in  liom  aus;  zweilmndert  Zechinen  monatlich 
werde  er  auf  der  Reise  gebrauchen;  Brühl  möge 
sofort  1000  Zechinen  schicken,  auf  die  er  übrigens 
bereit  sei,  .sich  sein  rückständiges  Gehalt  anrechnen 
zu  lassen,  sonst  könne  er  die  Reise  nicht  unternehmen 
.coinme  un  peintre  envoye  par  un  Roy  ä  un  autre 
Roy".  Jetzt  war  an  Brühl  die  Reihe  ungeduldig  zu 
werden.  Er  beschwert  sich  in  einem  Briefe  vom 
2t).  Juli  1756,  dass  Mengs  ihn  immer  missverstehe. 
,  Vous  avez  mal  fait  de  refuser  l'oiFre  de  Mr.  le  Duo 
de  Gerizano;  et  vous  ne  deviez  rien  demander,  pour 
ne  pas  faire  ime  marchandise,  mais  accepter  ce 
qn'on    vous   ofifre."      Seine  Geldforderung    aber   sei 


Rezzonico  von  ihm  gemalt  sein;  und  Mengs  malte 
ilm  zweimal;  das  eine  der  Bildnisse  befindet  sich  jetzt 
in  der  Pinakothek  zu  Bologna.  In  Rom  führte  er 
nun  aber  doch  auch  schon  für  den  König  von  Neapel 
das  Altargemälde  der  Darstellung  Mariae  im  Tempel 
aus,  das  noch  heute  die  mit  Marmor,  Gold  und 
Lapislazuli  verschwenderisch  ausgestattete  Kapelle  des 
Lustschlosses  Caserta  schmückt. 

Dieses  Bild  selbst  zu  überbringen  und  seine 
ferneren  Dienste  anzubieten,  reiste  er  endlich  um 
die  Jahreswende  1758  auf  1759  nach  Neapel.  Mit 
dem  dortigen  Hofe  sich  zu  einigen,  hatte  er  in- 
zwischen ja  Zeit  genug  gehabt.     In  Neapel   fand  er 
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alles  iu  Aufregung  und  Umwälzung  begriffen.  Der 
König  von  Spanien  war  gerade  gestorben.  Karl  IV. 
von  Neapel  bestieg  als  Karl  111.  den  spanischen 
Königsthron.  Sein  Sohn,  der  blutjunge  Ferdinand  IV., 
blieb  als  König  beider  Sizilien  zurück.  Obgleich  das 
kunstsinnige  Herrscherpaar  im  Begriffe  war,  nach  Ma- 
drid abzureisen,  nahm  es  sich  doch  die  Zeit,  Mengs  aufs 
liebenswürdigste  zu  empfangen.  Der  König  und  die 
Königin  waren  so  entzückt  von  dem  jungen  deutschen 
Maler,  dass  sie  sofort  beschlossen,  sich  nicht  mehr 
von  ihm  zu  trennen.  In  Neapel  sollte  er  nur  einige 
Hofdamen  und  den  jungen  König  Ferdinand  IV. 
malen,  dessen  geschmackvoll  angeordnetes  und  liebe- 
voll durchgeführtes  jugendliches  Bildnis  sich  im 
Madrider  Museiun  (ein  anderes  im  Neapler  Museum ) 
erhalten  hat.  Dann  sollte  er  nach  Madrid  nach- 
kommen. Unter  Bedingungen,  wie  sie  noch  niemals 
einem  Künstler  gestellt  worden  waren,  sollte  er  erster 
Maler  des  Königs  von  Spanien  werden;  6000  Scudi  = 
24  000  Mark  (man  vergegenwärtige  sich  dazu  den 
damaligen  Geldwert!)  Jahresgehalt,  freie  Wohnung, 
Wagen,  Pferde  und  Bedienung  wurden  ihm  angeboten. 
Mengs  nahm  um  so  unbedenklicher  an,  da  die  Ge- 
haltzahlung von  Sachsen  längst  ganz  ausgeblieben 
war  und  er  sich  daher  nicht  mehr  an  den  dortigen 
Hof  für  gebunden  hielt.  Auch  blieb  er  ja  in  der 
Familie  August's  IH.,  und  diesem  mochte  es  bei  der 
großen  Geldnot,  in  die  er  durch  die  Drangsale  des 
siebenjährigen  Krieges  geraten  war,  nicht  iinlieb 
sein,  seinen  berühmten  Oberhofmaler  an  seine  Tochter 
abzutreten. 

Sofort  konnte  Mengs  aber  noch  nicht  nach 
Spanien  abreisen.  In  Rom  hatte  er  dem  Kardinal 
Albani  versprochen,  seine  Villa  mit  emem  Decken- 
gemälde zu  schmücken.  Auch  zahlreiche  andere 
Aufträge  hatte  er  dort  noch  zu  erledigen.  Er  ver- 
brachte zunächst  noch  zwei  arbeitsreiche  Jahre  in 
der  ewigen  Stadt.  In  den  Arbeiten,  die  er  um  17(30 
dort  ausführte,  kam  in  Stil  und  Stoffen  seine  durch 
Winckelmann  veranlasste  antikisirende  Richtung  nun 
erst  voll  zum  Durchbruch :  hatte  er  in  Neapel  doch 
auch  schon  Gelegenheit  gehabt,  einen  Einblick  in 
die  herculanischen  Entdeckungen  zu  thun! 

Das  Deckengemälde  in  der  Villa  Albani  zu  Rom 
ist  Mengs'  bedeutendstes  Werk  außerhalb  Spaniens. 
Raphael  Morghen  stach  es.  Alle  Welt  bewunderte 
es.  Es  ist  noch  heute  in  voller  Farljenfrische  er- 
halten. Dargestellt  ist  ApoUon,  auf  dem  Parnass 
von  den  neun  Musen  umringt,  im  Begriff,  einer 
neben  ihm  thronenden  Dichterin  den  Lorbeerkranz 
aufs  Haupt  zu   setzen.     Hier   sind   die  letzten  Reste 


der  , Untersicht'  verschwunden.  Das  Bild  ist  nur 
von  einer  Seite  zu  sehen,  als  sei  es  ein  an  die  Decke 
geheftetes  Wand-  oder  Tafelgemälde.  Um  aber  zu 
zeigen,  dass  er,  wenn  er  wollte,  auch  „di  sotto  in  sü' 
malen  konnte,  stellte  Mengs  in  den  beiden  kleineren 
Seitenfeldern  der  Decke  zwei  Genien  in  der  alten, 
für  die  Untersicht  verkürzten  Art  dar.  Es  ist  nicht 
nötig,  hier  auf  das  bekannte  Hauptbild  näher  ein- 
zugehen. Friedrich  Pecht  sagt  nach  einigen  Ein- 
schränkungen, er  wisse  auch  heute  noch  niemand 
in  ganz  Europa,  der  ein  Bild  in  Fresko  so  zu 
malen  im  stände  wäre  und  auch  niur  halbwegs  in  so 
dringende  Gefahr  dabei  geraten  könnte,  wie  Mengs, 
mit  Raphael  selbst  verwechselt  zu  werden.  Dass 
freilich,  von  anderen  Vorzügen  abgesehen,  die  Ge- 
stalten auf  Raphael's  Parnass  im  Vatikan  in  viel 
innerlichere  und  lebendigere  Beziehung  zu  einander 
gesetzt  sind,  als  dies  auf  Mengs'  Bilde  geschehen,  ist 
schon  oft  bemerkt  worden ;  und  dass  der  antikisirende 
Zug,  der  hier  in  des  Meisters  Linienfülirung  hinein 
gekommen  ist,  nicht  eben  erwärmend  wirkt,  ist 
selbstverständlich.  Die  Stilwandlung,  die  Mengs 
durchgemacht,  wird  besonders  deutlich,  wenn  man 
seineDresdener  Magdalena  mit  diesem  Bilde  vergleicht. 
Einen  aus  Azara's  Besitze  stammenden  Entwurf 
zum  Parnasse  bewahrt  die  Ermitage  zu  St.  Peters- 
burg. Dies  ist  eins  der  wenigen  Bilder,  auf  die  der 
Meister  seinen  Namen  gesetzt.  Die  Inschrift  lautet: 
ANT:  RAPH:  —  MENGS  —  SAXO  —  MDCCLXI.  - 
Es  ist  beachtenswert,  dass  er  sich  hier  noch  aus- 
drücklich als  Sachsen  bezeichnet. 

Ein  anderes  antikisirendes  Büd,  das  Anton 
Raphael  um  diese  Zeit  malte,  war  „Kleopatra  zu 
Füßen  des  Auguistus",  Er  malte  es  für  einen  gewissen 
Mr.  Hör  in  England.  Ein  lehrreicher  Brief  des 
Meisters  an  Mr.  Hör,  in  dem  er  sich  eingehend  über 
dieses  Bild  auslässt,  hat  sich  erhalten  (Fea  p.  370). 
Er  schrieb  ihn  am  27.  Juni  1761  in  Rom,  nicht 
lange  vor  seiner  Abreise  nach  Spanien.  Vielleicht 
ist  dies  Mengs'  BUd  »Antonius  und  Kleopatra",  das 
sich  nach  Waagen  (Treasures  of  Art  I  p.  394),  der 
es  jedoch  nicht  selbst  gesehen,  im  Stourhead  House 
in  WUtshire  befand.  Jedenfalls  ist  es  nicht  das  von 
R.  Earlom  17S4  in  Schwarzkunst  vervielfältigte  Ge- 
mälde des  Meisters,  das  ebenfalls  eine  Zusammen- 
kunft zwischen  Augustus  und  Kleopatra  darstellt. 
Denn  einerseits  passt  die  Beschi-eibung  jenes  Bildes 
nicht  zu  diesem,  auf  dem  Cäsar  am  Lager  der  Kleo- 
patra sitzt,  andererseits  befand  sich  das  Original  des 
Earlom'schen  Blattes  1784  im  Besitze  des  Generals 
von   Callenberg   in  Dresden   und   Earlom    stach  es 
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nach  einer  Seydelmauu'sclien  Zeichnung.  Jetzt  aber 
befindet  es  sich  in  der  Galerie  Czernin  zu  Wien. 
Seiner  Formensprache  nach  wirkt  es  wie  ein  Nach- 


klang der  Kunst  N.  Poussin"s  oder  wie  ein  Vorklan<j 
der  Art  J.  L.  David's. 

*  * 

(Fortsetzung  folgt.) 


KLEINE   MITTEILUNGEN. 


KUNSTGESCHICHTLICHE  FINDLINGE. 
Eine  Hadiriitig  des  rrüneti,  Jet \  igen  Kü/iiffs  Albert  roii 
Siicliseii  (1841).  Es  dürfte  wenigen  bekannt  sein,  dass  Sc. 
Majestät  der  König  Albert  von  Sachsen  einst,  als  das  sieg- 
reiche Schwert  noch  in  der  Scheide  ruhte,  auch  den  GriiFel 
geführt  hat.  (Eine  Bleistiftzeichnung  —  bärtiger  Kopf  — 
aus  dem  Jahre  1841  und  an  den  Erzieher  ron  Lcngcnn  ge- 
schenkt, beßndet  sich  schon  lange  im  K.  S.  Hauptstaats- 
archive.) In  einer  Berliner  Autographenauktion,  die  ich 
1!S8()  dienstlich  besuchte,  kam  mir  nun  ein  Exemplar  der 
seltenen  Radirung  des  dreizehnjährigen  Prinzen  aus  dem 
vorgenannten  Jahre  vor,  die  sich  jetzt  ebenfelis  in  der  er- 
wähnten Aktensammlung  befindet.  Dargestellt  ist  angeblich 
Herzog  Albrecht  der  Bcher'.te,  der  Stammvater  des  Königs- 
hauses Sachsen.  Auch  sonst  ist  dieser  erlauchte  Ahnherr 
früher  nach  dem  Porträt  Kurfürst  Friedrich  des  Weisen  (!) 
dargestellt  worden.  Vielleicht  können  diese  prinzlichen  Ar- 
beiten einmal  wiedergegeben  werden.  Heute  genüge  der 
Hinweis  auf  das  denkwürdige  Stück  und  dessen  hohen 
Schöpfer,  dessen  Name  auch  daruntersteht. 

Blasewitz-Dresden.  THEODOR  DISTEL. 

Ein  Haijdn- Porträt  ron  Röster  (1790).  Im  Nachlasse 
des  am  IG.  Dezember  1842  zu  Leipzig  verstorbenen  weimarischen 
Hofrats  Johann  Friedrich  liochlitx.  befand  sich  u.  a.  auch 
ein  Porträt  Ilaydn's,  welches  Felix  Mendehsohn-Bartholdtj 
nebst  einem  Schenkungsschreiben  erhielt. ')  In  den  betref- 
fenden Akten  des  Amtsgerichts  Leipzig  Nr.  4  (K.  S.  Haupt- 
staatsarchiv Nr.  Ö12  von  1887)  wird  als  Maler  desselben 
Antim  Graff  genannt.  Verzeichnet  nun  auch  Mtdhcr  in 
seiner  Graff- Monographie  dieses  Bild  nicht,  so  forschte  ich 
ihm,  da  dort  z.  B.  auch  die  von  Bertrand  der  K.  Ge- 
mäldegalerie zu  Dresden  geschenkten  Stücke  desselben  Künst- 
lers unerwähnt  geblieben  sind,  weiter  nach  und  fand  es 
endlich  im  Besitze  der  Tochter  Mendelssohn's,  Frau  Marie 
Benecl.c,  Norfolk  Lodge,  London.  Die  von  Rochlitz  in  seinem 
bereits  gedruckten  Testamente  berührten  handschriftlichen 
Bemerkungen  eigener  Hand  befinden  sich  noch  darauf,  wie 
auch  genannte  Dame  das  angezogene  Ilochlitz'sche  Schi'eiben 
bcwalut.  Danach  ist  das  Porträt  nun  nach  dem  Leben 
in  Sitzungen  und  zwar  von  Johann  Karl  Röslcr  (geb.  zu 
(iörlitz  am  18.  Mai  1775,  gest.  zu  Dresden  am  20.  Fe- 
Itruar  1845),  1799,  kurz  nach  des  Originales  zweitem  Lon- 
doner Aufenthalte,  gemalt  und  ihm  sprechend  ähnlich.  Eine 
große  Sammlung  von  Stichen  u.  s.  w.  vermachte  übrigens 
Rochlitz  der  Großfürstin  Paiiloirna.  Die  Sammlung  ist  dem 
GroÜherzoglichen  Museum  zu  Weimar  einverleibt  worden. 

Dresden.  tiikodor  Distel. 


1)  Seine  eigenhändig  vollzogene  Quittung  darüber  liegt  bei  den 
angezogenen  .\kten. 


Die  Frühjahrsausstellung  der  Sexession  in  München 
(Veiein  bildender  Künstler  Münchens)  ist  am  15.  März  vor- 
mittags 10  Uhr  ohne  weitere  Feierlichkeiten  eröffnet  worden, 
eine  moderne  Elitebilderschau  von  so  eigenartigem  Gepräge, 
wie  es  kaum  je  eine  deutsche  Ausstellung  aufwies.  Ein 
eigentümlich  frischer,  freudiger  Zug  geht  durch  diese  Bilder, 
es  spricht  alles  so  unmittelbar,  so  persönlich  zum  Beschauer, 
und  wenn  auch  durchaus  skizzenhafte  und  flüchtige  Schö- 
pfungen nicht  überwiegen,  so  berührt  andererseits  gerade  das 
Fehlen  mühsam  und  mit  großem  Apparat  geschaffener  Aus- 
stellungsbilder angenehm  und  behaglich.  Zudem  hat  wohl 
noch  nicht  leicht  eine  Hängekommission  unter  so  günstigen 
Bedingungen  gearbeitet  wie  hier.  Die  relativ  geringe  Zahl 
von  Kunstwerken  —  315  Nummern  zählt  der  Katalog  — 
konnte  in  den  geraumigen  Sälen  unter  Aufwendung  jeder 
denkbaren  Rücksicht  auf  Licht,  Farbenklänge  der  Umgebung 
u.  s.  w.  untergebracht  werden,  so  dass  jedes  Bild  für  sich 
allein  in  Mufie  und  ohne  jede  Störung  aus  der  Nachbarschaft 
betrachtet  werden  kann.  Wie  sebr  dies  den  Genuss  des  Be- 
schauers erhöht,  wird  von  allen  Besuchern  dankend  aner- 
kannt. Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  die  bekanntesten  älte- 
ren und  jüngeren  Mitglieder  der  Sezession  vertreten,  ferner 
zahlreiche  andere  Münchener  Künstler,  auch  Mitglieder  der 
„Münchener  Künstlergenössenscbaft"  und  Ausländer.  Die 
Ausstellung  dauert  bis  zum  1.  Mai.  Schon  am  ersten  Tage 
wurden  von  S.  K.  H.  dem  Prinzregenten,  sowie  von  Privaten 
Gemälde  gekauft. 

Berlin.  Im  Kunstauktionshause  von  R.  I.opl.e ,  Koch- 
straße 28/29,  kommt  am  11).  April  und  den  folgenden  Tagen 
die  Aquarellsammlung  des  Herrn  Ferdinand  Schönemann 
zur  Versteigerung.  Dieselbe  umfasst  801  Nummern,  unter 
denen  die  Namen  unserer  bedeutendsten  Aquarellisten  ver- 
treten sind.  Auch  die  sehr  praktischen  drei  Aufbewahrungs- 
schränke  kommen  mit  zur  Versteigerung.  Der  Katalog  ist 
soeben  erschienen  und  wird  von  der  genannten  Firma  auf 
Wunsch  kostenfrei  zugesandt. 

*  Die  landschaftliche  Radirung  ron  F.  Völlmy  (München!, 
welche  diesem  Hefte  beilicgt-,  errang  bei  dem  von  uns  aus- 
geschriebenen Wettbewerb  einen  zweiten  Preis.  Es  ist  ein 
ernstes  Motiv  italienischen  Charakters  von  eigentümlicher 
Poesie,  durch  die  groR  und  feierlich  wirkenden  Cypressen 
an  Böcklin'sche  Landschaften  erinnernd.  Auch  die  dunkle 
(iestalt,  die  zwischen  den  hohen  Gartenmauern  einsam  daher- 
sehreitet,  klingt  an  den  Baseler  Meister  an.  Der  Radirer 
ist  in  der  Behandlung  der  Platte  jedem  Detailreiz  aus  dem 
Wege  gegangen;  an  einzelnen  Punkten  wünschte  mancher 
Betrachter  des  Blattes  daher  vielleicht  mehr  Vollendung. 
Aber  dafür  wirkt  die  Atzkunst  hier  in  ihrer  vollen  Frische 
und  Schlichtheit;  es  mischte  sich  nichts  Äußerliches  ein  in 
den  bestimmt  und  gehalten  angeschlagenen  Ton. 


Herausgeber:   Carl  von  iMxow  in  Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Arttir  Seemann  in  Leipzig. 
Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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Zwei  venetianische  Benaissancepaläste. 

MIT  ABBILDUNGEN. 


ANTE  — fiordel  Levante!  Man 
muss  wochenlang  unter  den 
Bauern  des  Peloponnes  gelebt 
haben  und,  von  Pyrgos  kom- 
mend ,  in  den  Hafen  von 
Zante  einfahren,  um  diesen 
jauchzenden  Ruf  recht  aus 
vollem  Herzen  auszustoßen. 
Endlich  wieder  europäische  Kultur,  endlich  wieder 
ein  Stadtbild,  das  schon  in  der  Gesamtanlage  Ge- 
schmack, beim  Näherkommen  sorgsame  Pflege  ver- 
rät. Endlich  wieder  eine  Atmosphäre,  in  der  es 
nicht  ausschließlich  nach  Hammel  riecht  und  bäu- 
rische Schlauheit  die  einzig  gangbare  Münze  ist, 
mit  der  man  zu  rechnen  hat.  Kurz,  endlich  wieder 
Menschen,  die  noch  etwas  anderes  kennen  als  die 
gemeinsten  Lebensinteressen  und  Erholung  suchen 
im  Genüsse  geistiger  Güter. 

Ein  halbkreisförmiger  Hafen  und  ein  dominiren- 
der  Bergrücken  im  Hintergrunde,  die  Abhänge  und 
Quais  entlang  die  Häusermasse,  —  diesen  verbreite- 
ten Typus  zeigt  auch  die  Hauptstadt  der  Insel 
Zante.  Zur  Rechten  des  Einfahrenden  die  Piazza 
mit  den  der  Öffentlichkeit  dienenden  Gebäuden,  die 
andere  Seite  zur  Linken  abschließend  mit  einem 
vorgeschobenen  Kirchenbau.  Der  Berggipfel  ge- 
krönt von  einem  imposanten  Kastell,  um  das  herum 
Gärten,  in  südlicher  Üppigkeit  prangend,  sich  hin- 
ziehen und  eine  Straße  verdecken,  die  rechts  über 
die  Passhöhe  nach  dem  Inneren  der  Insel  führt. 
Dort  oben  eröftnet  .sich  dem  Blick  das  wunderbarste 
Panorama:  auf  der  einen  Seite  die  See  und  die 
Küsten  des  Peloponnes,  auf  der  anderen  eine  weite 
Ebene,  von  einzelnen  Häusern  belebt,  die,  zwischen 
die  Saatfelder  eingestreut,   bis   hoch  hinauf  an  die 
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Abhänge  der  umschließenden  Höhen  reichen.  Zu 
Füßen  malerisch  aufgebaut  der  Hafen,  die  Stadt,  das 
Kastell  selbst  und  die  herrliche  Vegetation.  Der 
des  öden  Peloponnes  müde  Wanderer  erlabt  sich 
an  dieser  Fernsicht  und  wird  durch  die  Natur  selbst, 
wie  durch  die  höhere  Kultur  auf  die  Nähe  Italiens 
hingewiesen. 

Diesen  Eindruck  verstärkt  ein  Gang  durch  die 
Stadt.  Dieselbe  gruppirt  sich  um  die  von  der  Piazza 
nach  dem  anderen  Ende,  dem  Hafendamm  parallel, 
zwischen  den  Häusern  sich  hinziehende  Mittelstraße, 
die  schon  darin  oberitalischen  bezw.  ursprünglich 
syro- byzantinischen  Ursprung  zeigt,  dass  die  Trot- 
toirs  beiderseits  von  Kolonnaden  überdeckt  werden. 
Ich  greife  aus  der  Masse  beachtenswerter  Bauten 
zwei  an  dieser  Hauptstraße  stehende  Paläste  heraus, 
von  denen  ich  weder  Namen  noch  Vorgeschichte 
kenne.  Vielleicht  existiren  sie  selbst  heute  nicht 
mehr  in  dem  Zustande,  den  meine  photograj)liischen 
Aufnahmen  aus  dem  Jahre  1889  zeigen,  vielleicht 
haben  die  furchtbaren  Erdbeben  der  letzten  Zeit 
auch  sie  vernichtet. 

Der  eine  Palast,  ein  massiver  Quaderbau  von 
zwei  Stock  Höhe  und  fünf  Axen  Breite,  tritt  mit 
jener  ernsten  Würde  auf,  die  seine  florentino-römi- 
schen  Ahnen  offenbar  macht.  In  indirekter  Abfolge 
vom  Palazzo  Rucellai  und  der  Cancellaria  abstam- 
mend, zeigt  seine  Fassade  das  System  von  drei  über- 
einandergestellten  Pilasterordnungen,  doch  so,  dass 
ihm  durch  Verschärfung  aller  Ausdrucksmittel  deut- 
lich der  Charakter  des  hohen  16.  Jahrhunderts  auf- 
gedrückt wird.  Die  beiden  unteren  Stockwerke  hal- 
ten sich  an  das,  seit  1500  etwa  durch  Bramante 
eingeführte  dorische  Schema  des  Marcellustheaters: 
schwere,  massive  Pfeilermassen   bilden    die   unteren 
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Arkaden.  Der  durch  geränderte  Keilsteine  ge- 
o-liederte  Bogen  reicht  bis  au  den  Fries  und  hat 
in  der  Mitte  nach  Art  der  antiken  Triumphbogen 
ein  Konsol.  Die  Pilaster  und  der  Triglyphenfries 
zeigen  jene  typischen  Formen,  wie  sie  durch  Serho- 
Vignola  für  die  dorische  Form  fixirt  worden  waren. 
Die  beiden  oberen  Pilasterreihen  stehen  auf  hohen, 
den  Fensterbalustraden  entsprechenden  Postamenten 
und  sind  unten  ionisch ,  oben  korinthisch  ')  durch- 
gebildet, so  dass  der  Bau,  der  Vorschrift  der  Sti- 
listen entsprechend,  oben  mit  dem  korinthischen 
Konsolengesims  abschließt. 

Das,  was  nun  der  Fassade  die  besondere  ernste 
Würde  giebt,  ist  außer  den  mächtigen  Arkaden- 
stützen, auf  denen  sie  ruht,  noch  dreierlei.  Fürs 
erste  sind  auch  die  oberen  Stockwerke  in  Rustika 
behandelt  und  zwar  nicht  nur  die  Wandflächen  selbst, 
sondern  auch  die  vortretenden  Pilaster,  so  dass  also 
dieses  Motiv  hier,  nur  gemäßigter,  in  derselben  Art 
dominirend  hervortritt,  wie  etwa  an  Ammauati's 
Hoftrakt  des  Palazzo  Pitti  in  Florenz  und  der  Zecca 
des  Jacopo  Sansovino  in  Venedig.  Diese  tragenden 
und  füllenden  Rustikamassen  werden  zum  zwei- 
ten durchbrochen  von  großen  Fenstern,  die  nicht 
minder  scharf  accentuirt  in  allen  ihren  Gliedern 
sind.  Zunächst  eine  Umi-ahmung,  deren  einfache 
Profilirung  den  Kontrast  zwischen  Mauer  und  Öff- 
nung scharf  hervortreten  lässt.  Dann  nach  oben 
im  unteren,  ionischen  Stockwerke  Giebel,  im  oberen, 
korinthischen  Lünetten,  beide  Reihen  mit  kräftiger 
Schattenwirkung  vorspringend.  Ihnen  entsprechend 
am  unteren  Ende  der  Fenster  drittens  kompakte 
Balustraden,  die  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  zusammen 
mit  den  Pilasterpostamenten,  zu  dem  überaus  domi- 
nirenden  Hervortreten  der  horizontalen  Gurtgesimse 
beitragen. 

Gehen  wir  über  zur  Frage  nach  der  Zeit  und 
Person  des  Schöpfers  dieser  wirkungsvollen  Ai'chi- 
tektur,  so  lässt  sich  wohl  mit  Bestimmtheit  behaup- 
ten, dass  derselbe  der  Zeit  nach  1550  angehören 
muss  und  dem  venetianischen  Geschmacke  huldigt. 
Denn  in  Rom  tritt  um  1540  ein  Rückschlag  von 
Seiten  der  auftraggebenden  Kirche  in  der  Weise  ein, 
diiss  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  das 
Hervortreten  gewisser  oder  besser  eines  autorita- 
tiven Dogma's  geltend  macht,  welches  bei  der  Fas- 
sadenbildung in  dem  dominirenden  Hervortreten  der 


1)  Vom  Zeichner  sind  leider  die  oberen  Pilastercapitelle 
ionisch  gemacht.  Auch  hat  er  die  Rusticii-ung  der  ganzen 
Fassade  ungenügend  angedeutet. 


vertikalen  Mitte  bei  Kirchen,  der  horizontalen  Mitte 
bei  Palästen  seinen  weitesten  Ausdruck  findet.  Eine 
Koordination  aller  Teile  untereinander,  wie  sie  die 
in  Rede  stehende  Fassade  von  Zakynthos  zeigt,  ver- 
bunden mit  durchgehender  Verwendung  von  Quader- 
material, ist  im  Zusammenhange  mit  diesen,  unzwei- 
felhaft der  Zeit  nach  1540  angehörenden  Detail- 
gliedern in  Rom  unmöghch.  Ebenso  in  Florenz, 
wo  zwar  der  alte  republikanische  Geist  der  Renais- 
sance auch  in  der  Architektur  länger  nachwirkt, 
aber  die  charakteristischen  Merkmale  des  völligen 
Verfalles,  d.  h.  eine  Unruhe  annimmt,  die  in  deut- 
lichem Kontrast  zu  der  vollendeten  Ruhe  steht,  die 
der  Palast  von  Zakynthos  atmet.  Dagegen  treffen 
an  ihm  alle  Merkmale  zusammen,  welche  lierech- 
tigen,  ihn  der  durch  Jacopo  Sansovino  in  Venedig 
inaugurirten  Richtung  zuzuweisen. 

Im  geraden  Gegensatz  zu  dem  Ernst  der  erst- 
besprochenen Fassade  steht  die  zweite:  die  auf  das 
Zierliche  gerichtete  Zuckerbäckerphantasie  eines 
Dilettanten  oder  Banausen  scheint  ihn  geschaffen 
7,u  haben.  Nur  zwei  Axen  breit,  scheint  er  ur- 
sprünglich auch  nur  ein  Stockwerk  gehabt  zu  haben ; 
das  zweite  dürfte  vielleicht  erst  später  aufgebaut 
worden  sein.  Auch  diese  Fassade  ruht  auf  Quader- 
bogen. Die  Pfeiler  sind  in  der  einfachsten  Art 
durch  Abfasung  aus  der  viereckigen  Deckplatte  in 
den  achteckigen  Stumpf  überführt,  etwa  so,  wie 
das  an  türkischen  Bauten  sehr  häufig  zu  beobachten 
ist.  Im  ersten  Stockwerke  nehmen  zwei  Fenster  eine 
Thür  mit  Balkon  in  die  Mitte.  Der  schmiedeeiserne, 
stark  ausgebauchte  Balkon  ruht  auf  drei  Konsolen, 
die  nach  vorn  in  Köpfe  au.sgehen,  je  einen  weib- 
lichen an  den  Seiten  und  einen  männlichen  in  der 
Mitte.  Die  Thür  wü-d  von  zwei  dünnen  Säulcheu 
flankirt,  die  sich  nach  oben  zu  stark  verjüngen  und 
mit  kräftig  herausgearbeitetem  Weinlaub  umrankt 
sind.  Sie  tragen  schwere,  korbartig  ausladende 
korinthische  Kapitelle  und  Verkröpf ungen,  die,  mit 
einer  Maske  geschmückt,  den  über  der  rundbogigen 
Thür  hinlaufenden  Architrav  stützen.  Dieser  Auf- 
bau, welcher  ohnedies  nach  oben  hin  so  sehr  au 
Gewicht  zunimmt,  dass  man  jeden  Moment  das  Aus- 
weichen der  Säulen  eintreten  zu  sehen  glaubt,  schließt 
mit  einer,  aus  zwei  zu  Seiten  einer  Blattknospe  ge- 
lagerten weiblichen  Gestalten  bestehenden  Krönung, 
welche  das  alte  Kranzgesimse,  das  in  stark  ver- 
kümmerter Ausladung  reichen  Ornamentschmuck  auf- 
weist, durchbricht.  Die  zu  dicht  an  die  Mauer- 
ecken gerückten  Fenster  ruhen  auf  einer  im  Viertel- 
kreis vorspringenden  Bank,  die  in  durchbrochenem 
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Relief  eine   von  Ranken  durchsetzte  Wiederbolung      zwischen   einem   Bhimenparterre    und    einer    durch 

der  figürlichen  Thürkrönung  zeigt.  Wasserstürze    belebten    Baumterrasse    eingeschoben 

Diese  Fassade  würde  eine  bescheiden  malerische      wäre.     Thatsäclilich    lehnt   sie    sich   denn    auch    an 


Palast  in  Zante. 


Wirkung  erzielen,  wenn  sie  statt  in  einer  Reihe  mit  den  ländlichen  Stil,  wie  er  sich  zwar  nicht  in  der 
dem  erstbesprochenen  Bau  an  einer  kolonnadeuge-  römischen  Schule  eines  RafFael,  wohl  aber  unter  den 
säumten    Straße,    etwa    in    einer    suburbaueu    Villa      Händen   der   Florentiner    und  Veuetiauer  Epigonen 
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entfaltete.  Auf  venetianischen  Einfluss  weist  mit 
aller  Eutschiedenbeit  die  Anwendung  des  Kielbogens 
zum  Abscliluss  der  Fenster  und  die  gotisirende  Um- 
rahmung desselben  mit  aufstrebenden  Blättern,  wo- 
für das  bekannteste  Beispiel  die  Fassadenkrönungen 
von  S.  Marco  sind. 

Es  hat  denn  auch  gar  keine  Schwierigkeit,  für 
beide  Paläste  die  Möghchkeit  einer  Einwirkung  der 
venetianischen  Kunst  nachzuweisen.  Denn  die  Insel 
gelangte,  nachdem  sie  aus  den  Händen  der  Griechen 


und  der  Normannen  von  Sicilien  im  Jahre  1479  in 
diejenigen  der  Türken  übergegangen  war,  schon 
zwei  Jahre  später  in  den  Besitz  der  Venetianer,  die 
sich  dort  bis  zum  Frieden  von  Campo  Formio  1797 
behaupteten.  In  dieser  Zeit  sind  die  beiden  Paläste 
entstanden,  der  eine  vielleicht  unter  der  Leitung 
eines  Architekten  aus  dem  Kreise  des  Jacopo  San- 
sovino. 

Graz,   1893.  JOSEF  STBZYG OTTSKI. 
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VON  .1.  JONE  TZ. 

(Schluss.) 


ALD  nach  Fertigstellung  des 
Gymnasiums  übernahm  Mei- 
ster Baar  (157ü)  im  Beisein 
des  auf  die  Verschönerung 
seiner  Stadt  bedachten  Für- 
sten den  Neubau  des  15(39 
durch  Brand  vernichteten 
Rathauses  und  führte  den- 
selben, von  seinem  Schwiegersohne  Niuron  unter- 
stützt, bereits  1572  zu  Ende.  Die  Künstler  haben 
damit  der  Stadt  ein  Bauwerk  geschenkt,  das,  bis 
heute  gut  erhalten,  diu-ch  seine  malerische  Schön- 
heit weithin  bekannt  ist.  Aber  diese  Wirkung 
haben  sie  durch  weit  einfachere  Mittel  erreicht 
als  beim  Schlosse.  Von  schönen  Verzierungen  ist 
keine  Rede,  wenn  nicht  etwa  die  jetzt  kahlen 
Wände  einst  von  Sgraffiten  bedeckt  waren.  Die 
Schönheit  des  Baues  liegt  vielmehr  in  den  kräf- 
tig gegliederten  und  wirksam  gruppirten  Bau- 
massen. Wiederum  wird  der  Gegensatz  benützt. 
Die  leichte,  offene,  unten  von  fünf  dorischen  Pfei- 
lern, oben  von  Holzsäulen  getragene  Halle  auf  der 
We.stseite  wird  von  zwei  schweren,  boUwerkähn- 
lichen,  etwas  vorspringenden  Ecktürmen  begrenzt. 
Dieselben  sind  bis  zum  Hauptgesims  des  Hauses 
quadratisch,  nehmen  dann  achteckige  Form  an  und 
werden  schließlich  von  einer  durchsichtigen  Haube 
bekrönt.  Diese  Anlage  wird  in  ihrer  malerischen 
Wirkung  durch  das  mächtig  ansteigende,  in  der 
Front  mit  drei  Giebeln  geschmückte  und  nach  Nord 
und  Süd  ebenfalls  mit  hohen  Giebeln  abschließende 
Dach  gesteigert.     Und  das  Ganze  überragt  förmlich 


als  Höhepunkt  des  architektonischen  Aufbaues  der 
gleichfalls  erst  quadratische,  dann  achteckige  und 
von  einer  zweimal  durchsichtigen  Haube  bekrönte 
Hauptturm.  Die  beste  Vorstellung  von  diesem 
schönen  Bauwerk  erhält  der  Leser  durch  die  präch- 
tige Originalradiruug  Meister  Ulbrich's  (Heft  6). 

Doch  nicht  bloß  mit  öffentlichen  Bauten  schmückte 
sich  Brieg  damals,  sondern  das  Beispiel  des  kunst- 
liebenden Fürsten  bestimmte  Adel  und  Bürgerschaft, 
auch  die  Privathäuser,  natürlich  in  bescheidenerer 
Weise,  künstlerisch  auszustatten.  So  mag  die  vom 
Schlosse  nach  dem  Ringe  führende  Burgstraße,  wo 
die  Adeligen  und  die  italienischen  Künstler  ihre  Woh- 
nung aufgeschlagen  hatten ') ,  mit  vielen  schönen 
Bauten  geschmückt  gewesen  sein.  Noch  heute  über- 
rascht das  Auge  die  im  Stile  der  Frührenaissance 
gehaltene  schöne,  leider  durch  Tünche  verunstaltete 
Fassade  des  Hauses  Nr.  6,  dessen  Portalbogen,  Pi- 
laster  und  Fries  mit  reichen,  in  Zeichnung  und  Aus- 
führung ganz  vortrefflichen  Ornamenten  geziert  sind, 
die  nach  dem  Urteil  eines  unserer  erfahrensten 
Kunstkenner-')  zu  dem  Besten  gehören,  was  wir  in 
dieser  Art  in  Deutschland  überhaupt  haben.  ^)  Die 
übrigen  Bauten  aus  alter  Zeit  aber  —  über  das 
10.  Jahrhundert  dürfte  kein  Privathaus  hiuausreichen 
—  gehören  der  späteren  Renaissance  an.  Bemer- 
kenswert ist,  dass  die  Brieger  Künstler  vielfach 
ihren  eigenen  Weg  gegangen  sind  und  ganz  eigen- 


1)  Wernicke,  a.  a.  0.  S.  10. 

2)  Lübke,  Deutsche  Renaissance  II,  GS3. 

3)  Abgebildet  bei  Ortwein-Bischof,  Deutsche  Renaissance. 
Abteilung  XI,  Blatt  IS  u.  19. 
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Mit  ilim  Miwinclt,  ibei  m  jedoi  Be- 
/iihiin<(  rtuhci  lusf^cstatttt-  i&t  das  Haus 
Iiin<f  29  [Snh)  Zun  icli'-t  /ijqi  dieses  einen 
kltiiicu  \  ollsfiebtl  in  der  Mitte,  den  zwei 
gioßcie,  ibti  uui  etwas  ubei  die  Hallte  aus- 
<:;<  iuliitt  Gitbel  s(  itlicb  iinifftbLii  Die  den  Auf- 
biu  gliednudLU  S  lulen  sind  gleicht  ills  in 
Kasten  gi stellt,  die  starken  Konsolen  bilden 
lucli  liiti  einen  TiKs  alitr  geschickt  sind  über 
denselben  die  \eisclmoiktltcn  /ilibn  I  G-2-1 
und  die  Buchstaben  G\M  \citciU,  und  dar- 
unter stellt  die  Inschrift  fidus  in  jieipetuum 
)entdicetur  Die  Met  lUornameute  endlich  sind 
b(  1  diesem  Gebäude  in  uberreichei  Fülle  zur 


aitige,  andciwiits  nicht  vorkom- 
mende Ausschmuckiiiigeu  dei  Fas- 
saden geschiften    haben      So   hat 
Brieg  den  Giebelbiu  in  chaiikte- 
ristischer  Weise  entwickelt    Difui 
ist  zunächst  die  höchst  geschmack 
voll    in    einen    /lei liehen    l)oj)])elgicl)Ll    7e liegte 
Front  des  Hauses  Wagueisti  iRe  1  (Buikdt)  l)e- 
zeichiiend       Auch    die   schweren   Konsolgesinise 
die    in  Kasten  gestellton  zwisclien  S  lulen  und  die 
metallbeschligaitigen  Oininiente,  welche  cin/elne 
Fliehen  beleben,  sind  meikwuidig.     Das  H.uis  ist 
1597  vollendet,  im  18.  Jahrhundert  und  1SS3  teil- 
weise umgestaltet,  aber  erst  ganz   neuerdings  in 
seiner   feinen   Symmetrie    durch   eine   im  Erdge- 
schoss  gebrochene  zweite  Tliür    gestört   worden. 


Bugeu  vom  llauptpoital  des  Piastenschlosscs  in  Brieg. 
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Anwendung  gekommen;  sie  bedecken  die  ganze 
Fläche  der  Fassade. 

Zu  den  merkwüi'digen  Gebäuden  Briegs  gehört 
sodann  das  im  18.  Jahrhundert  entstandene  Eckers- 
berg'sche  Haus  (Ecke  Ring  und  Wagnerstr.).  Es 
ist  wohl  möglich,  dass  die  ehemaligen  Sgraffiten 
des  Schlosses  oder  des  Rathauses  die  Anregung  zu 
der  malerischen  Ausschmückung  dieses  Hauses  ge- 
geben haben.  Alle  Flächen  des  ersten  und  zweiten 
Stockwerkes  sind  mit  elegantem  Stuckrankenwerk 
geschmückt,  das  sich  ehemals  von  dunklerem  Grunde 
abhob,  heute  aber  denselben  Farbenton  zeigt,  wie 
die  Flächen  der  Wände.  Vom  Ringe  aus  sieht  man 
die  beiden  Giebel,  hinter  welchen  sich  zwei  parallel 
laufende  Dächer  verbergen.  Über  dem  Portal  steht 
eine  Gruppe,  welche  einen  mit  einer  Schlange  käm- 
pfenden Adler  darstellt. 

Auch  sonst  bemerkt  man  am  Ringe  und  in  den 
anderen  alten  Straßen  Häuser  mit  schönen  Portalen 
und  mit  einfachen  oder  doppelten  Giebeln  ge- 
schmückt. Die  Fassaden  sind  teils  durch  ionisi- 
rende,  teils  durch  korinthisireude  Pilaster  gegliedert, 
die  Flächen  mit  Ornamenten,  namentlich  mit  Frucht- 
schnüren, verziert.  Die  meisten  dieser  Gebäude  ent- 
stammen wohl  dem  18.  Jahrhundert. 

Schließlich  besitzt  Brieg  noch  ein  anderes  ehr- 
würdiges Denkmal  des  16.  Jahrhunderts,  nämlich 
das  Oderthor.  Dasselbe  ist  ein  Rest  der  Befesti- 
gungsanlagen unter  Joachim  Friedrich  (1586 — 1602). 
Dieser  Fürst  ließ,  da  die  seit  dem  13.  Jahrhundert 
gegen  die  räuberischen  Augrifi'e  der  Tartaren  ange- 
legten Werke  mangelhaft  waren,  den  hohen  Wall 
vom  Schlosse  an  der  Oder  entlang  nach  „altitalie- 
uischem  Muster"  aufschütten  und  das  schon  1581 
begonnene,  den  Wall  tiinnelartig  durchbrechende 
Thor  unter  Leitung  Niuron's  vollenden  (1596).  Erst 
1844  wurde  es  bei  Anlage  der  jetzt  ein  Stück  strom- 
aufwärts führenden  Brücke  geschlossen.  Einst  das 
schönste  Thor  Briegs,  schaut  es  nunmehr,  beiseite 
gesetzt,  düster  in  seine  Umgebung  hinaus.  Der  aus 
starken,  etwas  verwitterten  Sandsteinquadern  gebil- 
dete Thorbogen  trägt  am  Schlussstein  das  Wappen 
der  Stadt.  Dasselbe  zeigt  auf  dem  von  einem  Engel 
gehaltenen  Schilde  drei  Anker  oder  nach  der  gewiss 
richtigeren  Lösung  Grünhagen's  ')  eine  Wolfssense 
(Wolfsfalle),  ein  Symbol,  welches  an  die  Kämpfe 
der  ersten  Ajisiedler  mit  wilden  Tieren  erinnert. 
Aus  den  Zwickeln  lehnen  sich  bis  an  die  Brust  zwei 
bärtige    Krieger   heraus,    mit   dem    Helm    auf  dem 


Haupt  und  so  finsterem  und  drohendem  Gesichts- 
ausdi-uck,  als  wollten  sie  schon  dadurch  den  An- 
kömmling zurückschrecken.  Der  über  dem  Portal 
sich  erhebende,  au  den  Seiten  durch  schlanke  Kon- 
solen gestützte,  durch  kleine  jonische  Pilaster  ge- 
gliederte Aufsatz  enthält  die  von  Greifen  und  Löwen 
gehaltenen  Wappen  des  Herzogs  und  seiner  Gemahlin 
Anna  Marie  von  Anhalt-Zerbst.  Auf  dem  Fries  des 
Hauptgesimses  stand  früher  derselbe  Spruch  vde  am 
Sclilosse:  Verbum  domini  manet  in  aeternum. 

Diese  Befestigungen,  welche  unter  Johann  Chri- 
stian (1609 — 39)  noch  erweitert  wurden,  sollten  bald 
im  dreißigjährigen  Kriege  ihre  Probe  bestehen.  Die 
letzten  Jahre  friedlicher  Ruhe  wurden  der  Stadt 
durch  das  Wirken  einer  ausgezeichneten  Fürstin  aus 
hohenzollernschem  Stamme  verschönt.  Dorothea 
Sibylla,  vom  Volke  die  „liebe  Dorel"  genannt,  war 
die  jüngste  Tochter  des  Kurfürsten  Johann  Georg 
von  Brandenburg  und  seit  1610  mit  Johann  Christian 
von  Brieg  vennählt.  Sie  wurde  der  Liebling  des 
Volkes,  und  ihren  edlen  Sinn  feierte  man  in  Gedich- 
ten und  Schriftwerken  bis  in  die  neuere  Zeit.  Am 
Hofe  Christiau's  begann  man  überhaupt  die  deutsche 
Poesie  zu  schätzen,  und  der  Begründer  der  schlesi- 
schen  Dichterschule,  Martin  Opitz,  war  dort  gern 
gesehen. 

Kaum  war  die  Herzogin  1625  gestorben,  da 
begannen  für  Brieg  die  Unruhen  des  Krieges. 
Schon  1626  27  erschienen  Wallensteiner  und  „lagen 
in  Garnison  zu  Brieg''.  1633  musste  die  Stadt  eine 
sächsische  imd  1635  wiederum  eine  kaiserliche  Be- 
satzung für  lauge  Jahre  aufnehmen  und  sich  schweren 
Leistungen  unterziehen.  1642  wurde  sie  von  den 
Schweden  unter  Torstenson  belagert.  Die  Bürger, 
treu  dem  Kaiser,  unterstützten  die  Besatzung  so 
tapfer,  dass  das  Sprichwort  aufkam:  Brieg,  Frei- 
burg, Brunn  machen  die  Schweden  dünn.  Die  Stadt 
wurde  zwar  gehalten,  aber  das  Land  war  durch 
Plünderung  und  Brandschatzung  arg  mitgenommen. 
Auch  unter  dem  Hin-  und  Herziehen  anderer  Kriegs- 
scharen hatte  es  schwer  gelitten.  Darum  vermochte 
es  sich  später  nur  langsam  zu  erholen,  obwohl  die 
Fürsten  mit  thätiger  Fürsorge  halfen  und  Erleich- 
terungen aller  Art  gewährten. ') 

Am  meisten  aber  haben  sich  die  Plasten  in  jener 
Zeit  darum  verdient  gemacht,  dass  sie  gegenüber 
den  Bestrebungen  der  Gegenreformation  die  Reli- 
gionsfreiheit beschützten.  Die  Lichtensteiner  hat 
Brieg  nicht  kennen    gelernt;    und   der  evangelische 


1)  Grünhagen,  Urkunden  Briegs,  S.  280  ff. 


1)  Schöuwäklei-,  i'iiisteu  III,  150. 
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Teil  der  Bevölkerung  muss  dem  Herzoge  Johann 
Christian  dafür  noch  heute  dankbar  sein.  Dieser 
Schutz  schwand  f'reiHch  dahin,  als  ein  Vierteljahr- 
huudert  nach  dem  Kriege  der  Piastenstamm  mit 
Georg  Wilhelm  erlosch  (1675). 

Nunmehr  nahm  der  Kaiser  das  Land  in  Besitz. 
Er  änderte  zwar  an  der  Verwaltung  des  Fürsten- 
tums nichts,  aber  er  suchte  die  Bevölkerung  wieder 
der  katholischen  Kirche  zuzuführen.  Es  bedurfte 
des  energischen  Einschreitens  Karl's  XII.  von  Schwe- 
den, um  die  56  allmählich  eingezogenen  Kirchen 
den    Evangelischen    wieder    zu    verschatFen.      1681 
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Wohnhaus  am  Ringe  in  Brieg. 
Zeitschrift  für  biUlende  Kunst.    X.  F.    V.    H.  8. 
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kamen  die  Jesuiten  nach  Brieg.  Sie  entfalteten  nach 
und  nach  eine  reiche  Thätigkeit  und  erbauten  1735 
bis  1745  ganz  in  der  Nähe  des  Schlosses  nach  den 
Zeichnungen  des  Paters  Frisch  die  katholische  Pfarr- 
kirche ad  exaltationem  crucis.  Die  Kirche  ist  mit 
ihren  stattlichen  und  maßvollen  Formen  eine  Zierde 
der  Stadt.  Die  großen  und  hellen  Raumverhiiltnisse 
des  Inneren  in  Verbindung  mit  reichen  Verzierun- 
gen und  wirksamen,  vom  Pater  Kube ')  ausgeführ- 
ten Malereien  an  den  Decken  und  über  dem  Hoch- 
altar verfehlen  nicht  den  Zweck,  auf  Auge  und 
Gemüt  zu  wirken.  Die  Spitzen  der  Türme  .sind  1856 
aufgeführt. 

Mit  der  preußischen  Besitznahme  begann  für 
Brieg  wiederum  ein  neues  Leben;  denn  nunmehr 
wurde  es  dem  lebendigen  Organismus  eines  großen 
Staatswesens  eingefügt,  dessen  kräftigen  Pulsschlag 
es  bald  wohlthätig  empfand.  Diese  Verschmelzung 
war  seitens  der  Fürsten  mit  Rücksicht  auf  die  natür- 
lichen und  kirchlichen  Verhältnisse  des  Landes  schon 
lange  vorbereitet  worden.  Bereits  im  Jahre  1417 
begannen  die  Beziehungen  zwischen  .  den  Piasten 
und  Hoheny.oUern;  denn  als  Friedrich  von  Hohen- 
zollern  in  Kostnitz  mit  Brandenburg  belehnt  wurde, 
war  Ludwig  II.  von  Liegnitz-Brieg  (1399 — 1436)  zu- 
gegen, und  der  Kaiser  vermittelte  die  Verlobung 
desselben  mit  der  Prinze.ssin  Elisabeth,  der  ältesten 
Tochter  des  Hohenzollern.^)  Seitdem  wurde  die  ein- 
mal angeknüpfte  Verbindung  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte immer  wieder  erneuert,  und  wie  innig 
schließlich  die  Bande  zwischen  den  beiden  Herrscher- 
familien wurden,  dafür  sind  die  Denkmäler  Briegs 
Zeugen.  Denn  Statuen,  Stammbäume  und  besonders 
die  wiederholt  an  den  Portalen  der  Gebäude  ver- 
einten Wappen  von  Brandenburg  uud  Brieg  deuten 
auf  die  Freundschaft  der  Herrscher  und  auf  die  be- 
absichtigte einstige  Verschmelzung  ihrer  Länder. 
Schon  1537  hatte  der  Piast  Friedrich  II.   die   Erb- 


1)  Derselbe  war  auch  beteiligt  an  den  Fresken  im  Musik- 
saal und  in  der  Aula  der  Breslauer  Universität. 

2)  Schönwälder,  Piasten  I,  233. 


Verbrüderung  mit  Brandenburg  geschlossen.  1675 
erlosch  das  Geschlecht.  Aber  erst  der  Hobenzoller 
Friedrich  II.  vermochte  die  Erfüllung  jenes  Vertrages 
mit  Gewalt  zu  erzwingen.  Freilich  musste  er,  der 
größte  seines  Stammes,  dabei  auch  die  besten  Werke 
des  größten  Piasten  vernichten.  Die  Statuen  beider 
Männer  stehen  heute  nicht  weit  von  einander,  die 
eine  am  Portal  des  Schlosses  in  Stein,  die  andere 
vor  der  Halle  des  Rathauses  in  Erz.  Nicht  vom 
Alter  gebeugt,  wie  die  meisten  Bildnisse  König 
Friedrich  darstellen,  sondern  in  feurigem  Jugendmut 
weist  er,  den  Degen  in  der  Rechten,  mit  der  Linken 
gebieterisch  nach  den  nicht  fernen  Feldern  von  Moll- 
witz, wo  seine  Waffen  den  ersten  Schlag  zur  Ge- 
winnung von  Schlesien  führten.  Dies  Denkmal  hat 
Brieg  dem  Andenken  des  Königs  in  voller  Erkennt- 
nis seiner  besonderen  Verdienste  um  das  Wieder- 
aufblühen der  Stadt  geweiht;  denn  abgesehen  von 
allem  anderen  wurde  erst  durch  seine  wiederholten 
reichen  Geldgeschenke  die  Errichtung  zahlreicher 
neuer,  massiver  Gebäude  möglich,  so  dass  die  Stadt 
ein  ganz  anderes  Aussehen  gewann.  Zu  den  schön- 
sten Bauten  jener  Zeit  zählt  das  ehemalige  Kom- 
mandautenhaus  (die  jetzige  Mohrenapotheke)  mit 
seinem  von  Säulen  getragenen  und  von  einem 
schönen  Eisengitter  umschlossenen  Balkon  (s.  unsere 
Abb.).  In  diesem  Hause  pflegte  Friedrich  während 
seines  Aufenthalts  in  Brieg  zu  wohnen. 

Auch  die  Festungswerke  hat  Friedrich  sehr  ver- 
stärkt. Aber  schon  1807  wurden  dieselben  auf  Be- 
fehl Napoleon's  geschleift.  Die  Schönheit  Briegs 
hat  darunter  sicherlich  nicht  gelitten,  denn  statt  der 
Werke  umziehen  die  Stadt  jetzt  viel-  bewunderte 
Promenaden.  Auch  die  Vorstädte,  welche  bei  den 
Belagerungen  wiederholt  vernichtet  worden  waren, 
haben  sich  seitdem  mit  schönen  Villen  und  man- 
chem Prachtbau  geschmückt,  und  in  neuester  Zeit 
beginnt  sich  auch  Brieg  an  dem  Wiederaufleben  der 
deutschen  Renaissance  zu  beteiligen,  wie  das  neue 
Postgebäude  und  das  noch  im  Bau  begriffene  Haus 
neben  demselben  beweisen. 
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VON  EDUARD  FIRMENIGE- BICHARTZ. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


AS  Vorrecht,  eineu  der  inter- 
essantesten Meister  der  vUi- 
luischeu  Malerschule  des  16. 
Jahrhunderts  iu  einer  Mono- 
yjraphie  eingehender  behan- 
ileln  zu  dürfen,  ist  von  der 
Lösung  eines  Rätsels  abhän. 
gig,  das  uns  der  Meister  des 


im  Ermitteln  seiner  Persönlichkeit  auf- 


Erst  dem  glücklichen  Entdecker  seines  Namens 
und  seiner  Herkunft  kann  es  gelingen,  uns  ein  un- 
trügliches und  anschauliches  Bild  der  Kunst  des 
Meisters  darzubieten.  Seit  zwei  Jahrzehnten  ist  denn 
auch  die  allgemeine  Spannung  auf  diese  für  die 
deutsche  und  niederländische  Kunstgeschichte  epoche- 
machende Entdeckung  intensiv  gerichtet,  ihr  stetes 
Ausbleiben  glaubte  man  unvpiUig  dem  „traurigen  Zu- 
stande der  Urkundenforschung  in  Köln"  zur  Last 
legen  zu  müssen. 

Ein  solch'  glücklicher  Fund  im  Kölner  Stadt- 
archiv, welcher  die  rheinische  Malerschule  mit  einem 
neuen  strahlenden  Namen  beschenken  soll,  erscheint 
mir  nun  aber  so  gut  wie  ausgeschlossen,  jedenfalls 
sehr  imwahrscheinlich.  Unter  den  wenigen  Gemälden 
des  Meisters  vom  Tode  Maria,  welche  nachweislich 
in  Köln  entstanden  sind,  befindet  sich  nicht  ein  ein- 
ziges, das  der  Rat  der  Stadt  oder  eine  dortige  Bru- 
derschaft dem  Künstler  aufgetragen  hätte,  alle  ver- 
danken Familienstiftungen  ihre  Entstehung.  Der 
Maler  hat  demnach  auch  niemals  einen  Vertrag  mit 
der  Stadt  abgeschlossen,  in  den  Ratsprotokollen  wird 


sein  Name  fehlen,  in  den  Rechnungsbüchern  der 
Rentkammern  sich  kein  Posten  über  Zahlungen  an 
ihn  vorfinden. 

Wäre  also  der  Meister  des  Todes  Maria  auch 
wirklich  in  Köln  heimisch  und  ein  Mitglied  der 
dortigen  Malergilde  gewesen,  so  fehlte  doch  stets 
der  Zusammenhang  zwischen  dem  Bürger  und  dem 
Künstler,  so  lange  wir  keine  bestimmte  Nachricht 
von  seinen  Arbeiten  besitzen.  Gerade  die  Kunst  des 
Meisters  vom  Tode  Maria  belehrt  uns  jedoch  im 
Gegenteil,  dass  sein  Aufenthalt  und  seine  Thätigkeit 
in  Köln  nur  vorübergehend  und  zufällig  waren,  dass 
wir  sein  Domizil  in  Flandern  zu  suchen  haben  und 
er  jenen  niederländischen  Wandermalern  beizuzählen 
ist,  deren  Schöpfungen  fast  in  ganz  Europa  zerstreut 
sind.  Seinen  Namen  der  Nachwelt  zu  überliefern, 
dürften  die  Kölner  Behörden  nicht  die  mindeste  Ver- 
anlassung gefunden  haben.  Als  Mitglied  der  Ant- 
werpener Malergilde  wird  der  Meister  des  Todes 
Maria  auf  die  Erlangung  des  Bürgerrechtes  in  Köln 
verzichtet  haben  und  war  somit  von  allen  Ämtern 
ausgeschlossen.  Ebenso  wird  derselbe  schwerlich  in 
Köln  Grundbesitz  erworben  oder  einer  Bruderschaft 
angehört  haben,  und  zuletzt  wollen  wir  zu  seiner 
Ehre  auch  noch  hoffen,  dass  sein  Name  in  den  Thurn- 
büchern  und  den  Protokollen  des  Amtsgerichtes  un- 
auffindbar ist. 

Auch  von  anderen  auswärtigen  Malern  des  16. 
Jahrhunderts,  deren  vorübergehende  Thätigkeit  in 
Köln  verbürgt  ist,  war  bisher  keine  urkundliche  Er- 
wähnung beizubringen,  und  so  lange  die  Pierre  de 
Marcs,  Hans  von  Meiern,  Scorel,  Heemskerck  u.  a.  iu 
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den  Stadtbücliem  fehlen,  werden  wir  auch  nach  dem 
Namen  des  Meisters  vom  Tode  Maria  die  verstaub- 
ten Schriftstücke  umsonst  durchstöbern. 

Halten  wh"  uns  also  lieber  an  seine  Werke,  um 
den  Schlüssel  zu  seinem  Geheimnis  zu  finden!  Wir 
dürfen  die  Überzeugung  hegen,  dass  ein  Meister, 
von  dessen  reger  Thiitigkeit  und  bedeutendem  Ein- 
fluss  Kirchen  und  Sammlungen  uördüch  und  süd- 
lich der  Alpen  vollwiegendes  Zeugnis  ablegen,  auch 
in  den  Kunstauualen  seiner  Zeit  nicht  ganz  mit  StiU- 
schweigeu  übergangen  wurde. 

Wir  unternehmen  es  im  folgenden,  die  zahl- 
reichen äußeren  und  inneren  HeweisgrOnde  zu  ent- 
wickeln ,  welche  uns  veranlassen ,  den  Meister  des 
Todes  Maria  in  einem  vlämischen  Maler  zu  suchen, 
der  den  Liggeren  der  Antwerpener  Malergüde,  dem 
Schilderboek  van  Mander's  und  ebenso  auch  den  ita- 
lienischen Kuustschriftstellern  Guicciardini  und  Va- 
sari  wohlbekannt  ist.  Sein  Name  ist  Joost  van  Clevc; 
die  Nachrichten  von  ihm  und  einem  gleichnamigen 
späteren  Maler,  die  uns  Karel  van  Mauder ')  über- 
lieferte, sind  überaus  spärhch  und  verworren. 

Der  Bericht  des  holländischen  Künstlerbiogra- 
phen beginnt  mit  der  Bemerkung,  dass  er  nicht 
wisse,  ob  jener  Joost  van  Cleve,  der  1511  in  die 
Malergilde  aufgenommen  wurde,  ein  Vorfahr  des 
Malers  Joost  van  Cleef  mit  dem  Beinamen  ,  de  Zotte" 
gewesen  ist.  Als  den  Vater  dieses  Narren  Cleef  be- 
zeichnet er  den  Maler  Willem,  der  1518  der  Gilde 
beitrat;  dessen  beide  Söhne  hießen  jedoch  Märten 
und  Hendrik.  Von  dem  närrischen  Cleef  erzählt  van 
Mander  ferner,  dass  er  zur  Zeit  der  Vermählung 
Philipp's  II.  von  Spanien  mit  Maria  Tudor,  also  im 
Jahre  1554,  nach  England  gereist  sei  in  der  Hoff- 
nung, dort  durch  Befürwortung  des  Hofmalers  Antouis 
Moor  seine  Gemälde  zu  verkaufen.  Damals  sei  aber 
eine  Sendung  köstlicher  Bilder  Tizian's  und  anderer 
italienischer  Meister  in  London  eingetroffen  und  diese 
Kuustschöpfuugen  wären  den  Arbeiten  des  Cleef  all- 
gemein vorgezogen  worden.  Missachtung  und  ge- 
kränkte Künstlereitelkeit  hätten  die  Verrücktheit  des 
Malei's  zu  Raserei  imd  Tobsucht  gesteigert,  in  der 
Pflege  seiner  Freunde  sei  er  dem  Wahnsinn  er- 
legen. Im  Anhang  fügt  van  Mander  noch  hinzu, 
dass  Joost  van  Cleef  mit  Marteu  und  Hendrik  ver- 
wandt gewesen  sei.  Er  konstatirt,  dass  es  xwei  be- 
rühmte Maler  des  Namens  Joost  van  Cleef  gegeben 
habe,  was  auch  Domenicus  Lampsonius^)  in  seinen 


Distichen  zu  des  Malers  Porträtstich  von  Hierony- 
uuis  Wierix  bekräftigt. 

Unter  den  Gemälden  des  Joost  van  Cleef  nennt 
er  dann  ein  Madonnenbild,  dessen  landschaftlicher 
Hintergrund  von  Joachim  Patinir  herrühren  soU,  der 
1524  bereits  verstorben  war,  während  der  Narr  Cleef 
seinen  Angaben  zufolge  erst  nach  1518  geboren 
sein  kann. 

Will  man  nun  im  Gegensatz  zu  Lampsonius  und 
van  Mander  nur  einen  einzigen  Maler  Joost  van  Cleef 
annehmen,  der  1511  in  die  Antwerpener  Gilde  ein- 
trat und  1540  dort  starb,  so  muss  man  mit  H.  Hy- 
mans  für  die  englische  Reise  des  Künstlers  einen 
weit  früheren  Termin,  etwa  um  1536,  ansetzen,  in 
welchem  Jahre  der  Name  des  Joost  van  Cleef  zum 
letztenmal  in  den  Liggeren  erscheint.  Hiermit  würde 
man  dann  ohne  jeden  triftigen  Grund  die  ganze  Er- 
zählung van  Mander's  verwerfen,  da  das  Schilder- 
boek ausdrücklich  berichtet,  dass  der  närrische  Cleef 
von  der  Gunst  und  Empfehlung  des  Antonis  Moor 
sein  Glück  erwartete.  Dieser  kam  aber  erst  1547 
in  die  Antwerpener  Gilde  und  war  als  Hofmaler 
Philipp's  II.  thatsächlich  1553'54  in  London  anwesend. 

Auch  erzählt  van  Mander,  dass  die  Schöpfungen 
Tizian's  die  Arbeiten  des  Cleef  in  London  in  den 
Hintergrund  drängten.  Gemälde  des  großen  Vene- 
zianers, dessen  europäischer  Ruhm  etwa  seit  der 
Zeit  des  Augsburger  Reichstages  datirt,  dürften  sicher- 
lich nicht  vor  dem  Todesjahr  des  älteren  Joost  van 
Cleef  nach  England  gelaugt  sein.  Gerade  von  dem 
Selbstporträt  des  närrischen  Cleef  beim  Earl  Spen- 
cer, das  dem  Stich  des  Wierix  zur  Vorlage  diente, 
rühmte  nun  Waagen  ')  den  warmen,  den  Venezianern 
nahekommenden  Ton  der  Färbung. 

Auch  kann  es  doch  weit  weniger  auffallen,  wenn 
der  Name  des  Narren  in  den  Liggeren  fehlt,  als  es 
unwahrscheinlich  sein  würde,  dass  ein  Künstler,  dessen 
überreizte  Heftigkeit  und  maßloser  Hochmut  zur 
Geisteskrankheit  ausartete,  dreimal  zum  Dekan  ge- 
wählt wurde  und  zwischen  1516 — 1536  eine  ganze 
Anzahl  Schüler  heranbildete. 

Einige  trefl'liche  Bildnisse,  welche  auf  Grund 
der  Vergleichuug  mit  seinen  wohlbezeugten  Selbst- 
porträts  und   dem  Bilde  seiner  Gattin  (in  VVindsor 


1)  Vergl.  H.  Hymans,    Le  livre  des  peintres   de  Card 
Vau  Mander  (1G(M).    Paris  1884.    I,  S.  243  ff. 

2)  Domeuicus    Lampsonius   (1552 — 1509)    bezeichnet   in 


seinen  Versen  (1572)  allerdings  den  zweiten  namhaften  Maler 
Joost  van  Cleef  als  den  Sohn  des  Narren.  In  diesem  Falle 
müsste  aber  der  jüngere  Künstler  ein  Zeitgenosse  des  Dichters 
gewesen  sein,  was  dem  Sinn  der  Distiche  widerspricht;  über- 
dies hieß  des  Narren  Sohn  Cornelius. 

1)  Waagen,    Treasures  of  art  II,  p.  433;   III,  p.  32,  41, 
42,  475. 
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Castle  und  beim  Earl  Spencer)  dem  närrischen  Cleef 
zugewiesen  werden,  stehen  nach  dem  übereinstim- 
menden Votum  der  Kenner  in  Haltung  und  Form 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  Holbein  und  Moro  und 
werden  also  nicht  vor  1536  entstanden  sein.    In  dem 


ist  uns  vielleicht  jenes  Porträt  erhalten,  das  ehemals 
unter  der  Benennung  Joost  van  Cleef  in  Rubens' 
Besitz  war.  Es  trägt  auf  der  Rückseite  die  Be- 
zeichnung W-E'PL'C'  52.  Die  Schrift  stammt  aus 
dem  16.  Jahrhundert    und  so  dürfte  die  Vermutung 


Salvator,  Kopie  nach  Q.  Massts.    (Louvre  zu  Paris.) 


überaus  anziehenden  Bildnis  eines  Jünglings,  welches 
aus   Blenheim  in   das   Berliner  Museum  ')   gelangte, 


1)  Berliner  Museum  Nr.  G33  A.  Papier  auf  Eichenholz. 
Aus  Rubens'  Nachlass  Nr.  225,  der  das  Bild  eigenhändig 
kopirte  (Münchener  Pinakothek,  Nr.  786).  Vergl.  W.  Bode 
in  Thode's  Kunstfreund  1885,  Nr.  17. 


nicht  ganz  ausgeschlossen  sein,  dass  die  Zahl  52  das 
Datum  der  Entstehung  anzeigt.  Die  weiche  Model- 
lirung  des  Fleisches,  die  Zeichnung  und  vor  allem 
der  Farbengeschmack  weisen  auf  eine  Beeinflussung 
des  Malers  durch  die  Werke  der  großen  Meister 
des  Cinquecento  deutlich  hin. 
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Vielleicht  können  wir  annehmen,  dass  Joost  van 
Cleef  de  Zotte  der  Sohn  jenes  Antwerpener  Malers 
ist,  den  wir  mit  dem  Meister  des  Todes  Maria  identi- 
fiziren.  Sein  Familienname  war  nach  F.  J.  van  den 
Branden's ')  Ermittelungen  wahrscheinlich  van  der 
Beke.  Joost  der  ältere  ist  der  erste  Maler  „van  Cleef" 
in  Antwerpen  und  war  offenbar  aus  seiner  Heimat- 
stadt Cleve  dorthin  ausgewandert.  Im  Jahre  1511 
trat  er  in  die  Gilde  ein.  Der  betreffende  Passus  der 
Liggeren'-')  lautet:  „Joos  van  Cleeve,  scildere  woo- 
nende  by  de  capelle  van  Gratieu  betaelt  voor  syn 
incomst  j  //  X  sc.  Brab. 

1516,  1523,  1535  und  1536  werden  junge  Maler, 
die  Joost  van  Cleve  ausbildete,  zu  Freimeistern  er- 
nannt. In  den  Jahren  1519,  1520  und  1525  beklei- 
dete der  Künstler  da.s  Amt  eines  Dekans  der  Gilde. 
Joost  war  zweimal  verheiratet,  seine  zweite  Ver- 
mählung fand  152S  statt.  1540  machte  er  sein  Testa- 
ment, wobei  Peter  Coeck  als  Zeuge  fungirte.  Er 
starb  10.  November  1540  in  Antwerpen. 

Das  Schilderboek  erzählt  von  ihm,  dass  er  Ma- 
donnen von  Engeln  umgeben  gemalt  habe,  und  ein 
solches  Bild  mag  es  auch  gewesen  sein,  das  van 
Mander  unter  der  Bezeichnung  Joost  van  Cleef  bei 
Melchior  Wijntgis  in  Middelburg  antraf;  den  Hinter- 
grund bildete  hier  eine  Landschaft,  die  er  für  ein 
Werk  des  Joachim  Patinir  ansah. 

Auch  Guicciardini''),  dessen  „descrittione"  Va- 
sari  in  seinem  Abschnitt  über  die  berühmtesten 
vlämischen  Meister  benutzte,  kennt  einen  Antwerpe- 
ner Künstler  Gios  de  Cleves,  den  er  als  einen  aus- 
gezeichneten Bilduismaler  und  vorzüglichen  Kolo- 
ri.sten  preist.  Auf  ihn  soll  die  Wahl  Franz'  I.  von 
Frankreich  gefallen  sein,  als  er  einen  Hofmaler  suchte, 
und  Guicciardini  berichtet,  dass  Joost  van  Cleve  den 
König,  seine  Gemahlin,  auch  viele  Herren  und  Damen 
des  Hofes  zur  aUgemeinen  Befriedigung  porträtirt 
habe. 


1)  Vergl.  F.  J.  van  den  Branden,  Gesehiedenis  der  Ant- 
werpsche  Schilderschool.    Antwerpen  1883.    S.  294  ff. 

2)  Vergl.  Ph.  Rombouts  en  Th.  van  Lerius,  De  Liggeren 
en  andere  Historische  Archieven  der  Äntwerpsche  Sint  Lucas- 
gilde.   Antwerpen  en  s'Gravenhage  1864  f.    I,  S.  75  ff. 

3)  Lodovico  Guicciardini:  Descrittione  di  tutti  i  paesi 
bassi  altrimenti  detti  Gei-mania  inferiore  Anversa  1567 :  .  .  .  . 
„Gios  di  Cleves  cittadino  d'Anversa  rarissimo  nel  colorire, 
et  tanto  eccellente  nel  ritrarre  dal  naturale,  che  hävendo 
il  Re  Francesco  primo  mandati  qua  huomini  a  posta,  per 
condurre  alla  Corte  qualche  maestro  ogi-egio,  costui  fu  l'eletto 
et  condotto  in  Francia  ritrasse  il  Re  et  la  regina  et  altri 
Principi  con  sonima  laude  et  premi  grandissimi  .  . .  ."  Vergl. 
auch  Vasari,  11.  Ausg.  „di  diversi  artifici  fiammenghi."  Mi- 
lanesi  VII,  S.  583. 


Aus  dem  Schilderboek  wissen  wir  nun,  dass 
Franz  1.  an  Jan  van  Scorel  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Italien,  also  nach  1525,  mit  Anerbietungen  heran- 
trat, der  berühmte  Utrechter  Meister  jedoch  das  Amt 
eines  Hofmalers  ablehnte.  Hierauf  wird  man  sich 
dann  wohl  an  Joost  van  Cleve  gewandt  haben,  doch 
der  urkundliche  Nachweis  seiner  Thätigkeit  in  Frank- 
reich fehlt  uns.') 

Betrachten  wir  nun  die  Gemälde  des  Meisters 
vom  Tode  Maria,  die  uns  in  reichKcher  Anzahl  er- 
halten sind.  Sie  können  die  sicherste  Auskunft  über 
die  künstlerische  Herkunft  des  Malers  und  seine 
geistigen  Errungenschaften  bieten,  auch  mangelt  es 
da  nicht  an  äußeren  Kennzeichen,  Signaturen,  Wap- 
pen, Aufschriften,  welche  mit  großer  Zuverlässigkeit 
auf  ihren  Meister  zurückdeuten  und  dessen  Identität 
mit  dem  älteren  Joost  van  Cleve  überzeugend  dar- 
thun. 

Bereits  Hotho  '^)  erkannte  eine  weitgehende  Ver- 
wandtschaft der  Werke  des  Meisters  vom  Tode  Maria 
mit  den  Gemälden  des  Hochaltares  in  der  Pfarr- 
kirche zu  Calcar,  welche  Jan  Joest  von  Haarlem 
im  Jahre  1508  vollendete.  Die  Ähnlichkeit  zeigt  sich 
besonders  in  den  Typen,  der  Durchsichtigkeit  und 
dem  Schmelz  der  Karnation,  erstreckt  sich  aber  auch 
auf  bestimmte  Physiognomieen,  Bewegungen  und 
sonstige  Motive.  Diese  Übereinstimmung  erschien 
dann  Eisenmann'')  so  frappant,  dass  er  den  Meister 
des  Todes  Maria  direkt  mit  Jan  Joest  identifizirte, 
eine  Annahme,  deren  Uuhaltbarkeit  durch  die  Auf- 
findung des  Todesjahres  des  Jan  Joest  J)  (1519)  hin- 
reichend erwiesen  worden  ist. 

Sein  Schüler  war  es,  in  dem  die  Typen  und 
Gestalten  des  Jan  Joest  verjüngt  fortlebten.  Zur 
Zeit  der  Entstehung  des  Calcarer  Altarwerkes  weilte 
Joost  van  Cleve  noch  in  der  Heimat.  Die  umfassende 
Kunstschöpfuug  in  dem  Nachbarort  musste  auf  seine 
jugendliche  Phantasie  den  nachhaltigsten  Eindruck 
ausüben,  wahrscheinlich  nahm  Jan  Joest  ihn  auch 
zum  Lehrknaben  an  und  während  die  noch  unge- 
lenke Hand  die  Vorlagen  des  Meisters  nachbildete, 
prägten  sich  diese  Formen,  Motive  und  Typen  un- 
vergänglich seinem  Geiste  ein. 

Den  jugendlichen  Meister  des  Todes  Maria  finden 
wir  zunächst  in  der  Kuustmetropole  an  der  Scheide 


1)  Sandrart  und  Descamps  lassen  „Joost  van  Cleef'  auch 
nach  Spanien  reisen. 

2)  Vergl.  Hotho,   Geschichte   der  deutsch,    und  niederl. 
Malerei,  1843.    H,  S.  1S8. 

3)  Vergl.  Eisenmann  in  der  Augsburger  Allg.  Z.  28.  Okt. 
1874.  —  Kunstchronik  X  (1874),  S.  74. 

4)  A.  V.  Willigen,  Los  artistes  de  Haarlem ,  1870,  p.  54. 
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unter  dem  Einfluss  des  Quinten  Massys  wieder. 
Eine  seiner  frühesten  dortigen  Arbeiten  ist  eine  Kopie 
des  Salvatorbildes  von  Quinten  Massys,  das  etwa 
um  1510  aus  dessen  Atelier  hervorging.  Die  er- 
habenen, ernsten  Züge  seines  Vorbildes  hat  der  Meister 
des  Todes  Maria  bei  seinem  Erlöser  in  das  Zierlich- 
Feine  übertragen.  Eine  gewisse  Unsicherheit  haftet 
noch  an  der  Bildung  dieser  Augenlider,  die  über- 
schmale, segnende  Hand  ist  sogar  recht  unglücklich 
verzeichnet  (Louvre  zu  Paris,  Nr.  679). 

Im  Jahre  1511  trat  Joost  van  Cleve  in  die  Ant- 
werpener Malergilde  ein.  —  Das  erste  größere  Werk 
des  Meisters  vom  Tode  Maria,  welches  wir  mit  eini- 
ger Sicherheit  zu  datiren  vermögen,  hat  seineu  Ur- 
sprung ebenfalls  in  den  Niederlanden.  Den  Hoch- 
altar in  der  Reinolduskapelle  der  Danziger  Ober- 
pfarrkirche schmücken  außer  den  Gemälden  unseres 
Meisters  noch  einige  treffliche  Holzskulpturen,  die 
sich  als  vlämische  Arbeit  erweisen.  Das  Altarwerk 
entstand  um  1514/15,  wie  aus  einem  Posten  der  Rech- 
nungsbücher hervorgeht.  Am  2.  Nov.  1516  wurde 
dasselbe  feierlich  eingeweiht.  Von  dem  Meister  des 
Todes  Maria  rühren  die  Flügelbilder  her  mit  Scenen 
aus  dem  Leben  Christi  und  der  Passion.  Seine  Dar- 
stellung des  Abendmahles  versah  der  Maler  mit  der 
perspektivisch  verkürzten  Signatur  W,  welche  sich 
zwanglos  in  ran  der  Beke  auflöst.') 

Um  1515—1516  hielt  sich  der  Meister  des  Todes 
Maria  in  Köln  auf,  wohin  ihn  di*  Familie  Hakeney 
berufen  hatte,  ein  aus  den  Niederlanden  stammen- 
des Patriziergeschlecht,  welches  durch  mehrere  Ge- 
nerationen am  Rhein  zu  großem  Reichtum  und  be- 
deutendem Ansehen  gelangt  war.  Ritter  Nica.sius 
Hakeney  (f  1518)-)  gewann  als  Kaiser  Maximilian's 
Rat  und  Rechenmeister  vielseitigen  Einfluss  und  er- 
scheint auch  als  „maistred'hostel"  am  Hofe  der  Statt- 
halterin Margaretha  von  Osterreich  in  Mecheln.  Für 
die  Hauskapelle  seines  Ritter'sitzes  am  Neumarkt  zu 
Köln    führte   der  Meister  des  Todes  Maria  ein  Tri- 


1)  VergL  L.  Kämmerer  im  Jahrb.  der  kgl.  Pr.  K.  XI, 
1890,  S.  1.50 — 160,  wo  auch  getreue  Nachbildungen  der  Signa- 
turen.    Das  Zeichen     XY ,  bei  vlämischen  und  holländischen 

Malern  vielfach  üblich,  muss  hier  ähnlich,  wie  bei  dem 
Monogramme  des  Crispin  van  den  Broeck  u.  a.,  Präposition 
und  Artikel  vertreten. 

2)  Nicasius  Hakeney  1483 — 1318  nachweisbar.  Vergl. 
Zeitschr.  f.  ehr.  K.  VI,  1893,  Nr.  11;  vergl.  Le  Glay,  Corres- 
pondance  de  l'empereur  Maximilien  ler  et  de  Marguerite 
d'Autriche  de  1507  ä  1519.  Paris  1839.  U,  313,  341;  Briefe 
vom  21.  Dez.  1515  u.  18.  Jan.  1516. 


ptychon  aus,  dessen  Hauptdarstellung,  das  Hinscheiden 
der  Gottesmutter,  dem  Anonymus  einen  Namen  ver- 
schaffte. An  einer  Fensterscheibe  im  Gemache  der  hl. 
Jungfrau  brachte  er  wiederum  seine  Signatur,  diesmal 
vollständig  an:  T*u  (b  undeutlich)  =  Joost  van  der 

Beke  und  bekannte  sich  in  der  Fremde  durch  das 
Wappen  mit  den  drei  silbernen  Schilden  im  blauen 
Feld ')  gleichzeitig  als  Mitglied  der  Antwerpener 
Malergilde  (Wallraf-Richartz- Museum  zu  Köln, 
Nr.  152). 

Im  Jahre  1516  malte  er  zum  zweitenmal  den 
Tod  Maria  für  die  Familie  Hakeney  (Pinakothek  zu 
München,  Nr.  55  —  57).  Bald  darauf  muss  er  nach 
Antwerpen  zurückgekehrt  sein. 

Im  Jahre  1516  entließ  ..Joes  van  Cleve"  seinen 
Lehrling  Claes  van  Brugghe,  1519  und  1520  beklei- 
dete er  die  Würde  eines  Dekans  der  Gilde. 

Seitdem  Joachim  Patinir  im  Jahre  1515  der 
Antwerpener  Malergilde  angehörte,  zeigt  sich  eine 
wesentliche  Veränderung  in  den  Landschaften  des 
Meisters  des  Marientodes.  In  den  Hintergründen 
seiner  früheren  Bilder  schloss  dieser  sich  noch 
an  das  Beispiel  des  Jan  Joest  und  dessen  hollän- 
dische Landschaftskunst  an.  Nun  erweitert  sich  der 
Horizont  in  duftige  blaugrüne  Fernen.  Schroffe  zer- 
klüftete Felspartieen,  deren  zackige  Gipfel  Ruinen 
krönen,  rahmen  die  Scenen  ein;  durch  Felsenthore 
schaut  man  auf  saftiggrüne  Abhänge,  über  die  Höhen 
in  enge  Felsthäler  hinab  mit  phantastischen  Burgen 
und  Städten. 

Wir  erinnern  uns,  dass  Karl  van  Mander  eine 
solche  Land.schaft  im  Hintergrunde  eines  Madonnen- 
bildes von  Joost  van  Cleve  direkt  als  eine  Arbeit 
des  Joachim  Patinir  bezeichnete,  und  es  wäre  im- 
merhin möglich,  dass  der  berühmte  Landschaftsmaler 
den  Freund  gelegentlich  mit  seinem  Pinsel  unter- 
stützte. 

Von  dem  älteren  Joost  van  Cleef  kannte  van 
Mander  vornehmlich  Madonnen  von  Engeln  umgeben, 
und  einige  Bilder  der  heil.  Familie  von  einem  Kranz 
lieblicher  Engelsköpfe  umrahmt  oder,  wo  Engel  die 
Jungfrau  krönen,  dem  göttlichen  Kinde  Früchte  dar- 
bieten, es  anbeten  und  mit  Musik  erfreuen,  gehören 
zu  den  beliebtesten  Schöpfungen  des  Meisters  vom 
Tode  Maria,  welche  seine  Schüler  und  Gehilfen  nicht 
müde  werden  zu  wiederholen. 

Guicciardini    lobt   besonders    die    Bildnisse    des 


1)  Seit  1466  das  Abzeichen  der  Antwerpener  Malergilde. 
Vergl.  F.  Warnecke,  Das  Künstlerwappen.    Berlin  1887. 
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Joost  van  Cleve  wegen  ihres  vorzüglichen  Kolorits 
und  eben  im  Porträfcfach  behauptet  sich  der  Meister 
des  Todes  der  Maria  neben  den  ersten  nordischen 
Malern.  Seine  Bildnisse  sind  überaus  ansprechend 
durch  die  zarte,  flüssige  Behandlung  klarer,  leuch- 
tender Farben,  das  weiche  rosige  Inkarnat;  sie  fesseln 


Jobelin  Schmitgen  ihm  bei  seiner  Rückkehr  in  Köln 
auftrug  und  1524  in  St.  Maria  Lyskirchen  stiftete 
(Städel-Institut  zu  Frankfurt,  Nr.  93).  In  geschlos- 
sener Komposition  schildern  großgedachte  Gestalten 
ergreifend  die  Klage  am  Leichnam  des  Herrn.  Der 
Ausdruck  des  Schmerzes  spriclit  sich  tief  und  gehalten 


Bilduis  des  Kardiuals  Bernardus  Clesius.    (Galerie  (.'orsini  zu  Rom.) 


durch  eine  lebendige,  feine  Charakteristik,  die  ihnen 
mitunter  die  Bezeichnung  „Holbein"  eintrug. 

Von  datirten  Bildnissen  entstand  in  dieser  Periode 
das  Porträtpaar  in  der  Malergalerie  der  Uffizien 
Nr.  237  bez.  1520. 

Um  das  Jahr  1523,24  unternahm  der  Meister 
des  Todes  Maria  seine  erste  Italienfahrt;  die  dort 
gesammelten  Eindrücke  verwertete  er  sogleich  in 
dem  großartigen  Triptychon.   welches   der  Ratsherr 


in  den  verhärmten  Köpfen  aus.  Die  Farben  sind  ge- 
dämpft, auch  das  Karuat  erscheint  bleich,  graurosig. 
Die  Formen  des  Leichnams  sind  tadellos  gebildet.  In 
dem  edlen  Werke  paart  sich  die  Größe  italienischen 
Stils  mit  germanischem  Empfinden.  Die  ruhige,  reife 
Schönheit  beeinträchtigt  aber  den  innigen  Ausdruck, 
die  Eigenart  der  Formensprache  in  keiner  Weise.  Ein 
Werk  wie  dieses  bezeugt,  zu  welcher  Läuterung  den  nor- 
dischen Maler  die  klassische  Kunst  Italiens  leiten  konnte. 
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Im  Jahre  1525  war  Joost  van  Cleve  zum  dritten- 
mal Regent  der  Antwerpener  Malergilde. 

Aus  dem  Jahre  1525  und  1526  rühren  auch  die 
Porträts  der  Kasseler  Galerie  Nr.  11,  12  her,  von 
denen  sich  namentlich  das  männliche  BUdnis  (bez. 
1526)  durch  eine  breitere,  pastose  Behandkmg  vor 
den  übrigen  Werken  des  Meisters  des  Todes  Maria 
auszeichnet.  Ein  Datum  trägt  auch  das  merkwür- 
dige Jünglingsbildnis  in  der  Sammlung  Dormagen 
zu  Köln,  das  uns  durch  eine  Aufschrift  in  franzö- 
sischer Sprache  besonders  auffUUt.  Über  dem  leb- 
haft zur  Seite  gewandten  Kopfe  stehen  auf  einem 
Zettel  die  Worte:  Lan  mille  cincqcens  ivingthuytj 
des  ans  eu  soy  vingt  ....  (unleserlich).  Die  beiden 
Wappen,  die  sich  zu  den  Seiten  von  dem  grünen 
Grunde  abheben,  gehören  keinem  niederländischen 
Adelsgeschlechte  an;  da  aber  nun  die  französische 
Sprache  damals  in  den  Niederlanden  nur  in  exklusiven 
Hof  kreisen  herrschte,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  das  Bildnis  einen  Franzosen  darstellt.  —  Wir 
vernahmen  bereits,  dass  Joost  van  Cleve  sich  als 
Hofmaler  Franz'  I.  einige  Zeit  in  Frankreich  aufhielt. 

Mit  dem  Jahre  1530  pflegte  man  bisher  die 
Thätigkeit  des  Meisters  des  Todes  Maria  abzuschlie- 
ßen; ein  Bildnis  in  der  Galerie  Corsini  zu  Rom  er- 
möglicht es,  diesen  Termin  etwas  weiter  hinauszu- 
rücken. Das  prächtige  Porträt  eines  Kardinals  VI, 
43  gilt  als  das  Abbild  Albrecht's  von  Brandenburg, 
mit  welchem  der  Dargestellte  aber  nur  eine  sehr 
oberflächliche  Ähnlichkeit,  das  breite,  bartlose  Prä- 
latenantlitz, gemein  hat.  Das  Wappen  auf  der  Hand- 
glocke und  dem  Siegelring  bestimmen  ims  die  Person 
weit  genauer.  Der  quadrirte  Schild  mit  dem  Adler 
im  ersten  und  vierten  Felde,  zwei  Löwen  im  zweiten 
und  dritten  Felde  stimmt  durchaus  nicht  mit  den 
wohlbekannten  Abzeichen  des  berühmten  Mainzer 
Erzbischofs  überein,  sondern  entspricht  völlig  dem 
Wappen  des  Kardinals  Bernardus  Clesius ')  (v.  Cles 
oder  Gloss),  einem  Deutschen,  der  am  13.  März  1530 
in  Bologna  den  Purpur  empfing  und  im  Jahre  1539 


1)  Vergl.  Bonifacius  Garns:  Series  episcoporum ,  S.  265. 

—  Ciaconius:   Vitae  et  res  gestae  Pontificvm  Tom.  III,  510 

—  517.  „Bernardvs  Clesius  natione  Gernianus,  ex  Maximi- 
liani  Imp.  Consiliario  in  Tridentinum  Antistitem  fuit  delectus; 
at  movtuo  Maximiliano,  Ferdinande  Austriaco  se  addixit  cui 
Boeniiae  &  Hungariae  Regi  supremus  Cancellarius  &  secretus 
Praeses  seruiuit.  Ad  magnos  Principes  ab  eodem  Legatus 
Bononiam  missus  Caroli  V  Coronationi  interfuit  (1530)  &  pur- 
puram    habuit    (13.  März   1530)    cum    titulo  S.   Stephani    in 

CoeUo   monte Is  posfcolatus  in  Administra- 

torem  Brixiensis  Episcopatus  anno  1539  cum  illuc  possessionis 
capiendae  causa  venisset  (21.  Jan.l  inter  prandendum  apo- 
plexia  tactus  interijt  28.  Julij,  corpus  funebri  pompa  Triden- 

Zeitschrift  tut  bildende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  8. 


kurz  nachdem  ihm  die  Verwaltung  des  Erzbistums 
Brixen  übertragen  worden,  im  Alter  von  54  Jahren 
verstarb.  Sein  Porträt  muss  nach  1530  in  Bologna, 
Trient  oder  Rom  gemalt  sein.  Die  kühlere  plastische 
Modellirung  des  Fleisches  mit  graulichen  Schatten, 
die  härtere  Färbung  entsprechen  dem  späten  Stil  des 
Meisters  vom  Tode  Maria,  in  welchem  er  sich  dem 
„ersten  Romanisten"  eng  anschließt.  Jan  Gossaert  gen. 
Mabuse  ist  aber  erst  seit  den  dreißiger  Jahren  wie- 
der in  Antwerpen  ansässig,  wo  er  1541  verstarb. 

Die  Arbeiten  des  Meisters  des  Todes  Maria  in 
dieser  letzten  Manier  stammen,  soweit  ihr  ursprüng- 
licher Bestimmungsort  bekannt  wurde,  meist  aus 
den  Kirchen  Genuas  oder  seiner  Umgebung.  Wir 
nennen  hier  den  großen  Dreikönigenaltar  aus  S.  Luca 
d'Erba  fuori  di  Genova  (Dresdener  Galerie,  Nr.  1963). 
Das  Altarwerk  mit  der  Kreuzabnahme  aus  S.  Maria 
della  Pace  in  Genua  (Louvre,  Nr.  601)  und  das  Tri- 
ptychon  mit  der  Anbetung  der  Magier  im  Museo 
nazionale  zu  Neapel,  Nr.  6.  Das  letzte  Werk  inter- 
essirt  uns  in  diesem  Falle  vornehmlich,  da  es  aufs 
neue  einen  evidenten  Beweis  für  die  Urheberschaft 
des  Joost  van  Cleve  liefert.  Auf  dem  rechten  Flügel- 
bilde findet  sich  nämlich  neben  dem  Mohrenkönig 
Balthasar,  der  in  zierlichen  Schritten  mit  seinem 
Geschenke  herantritt,  ein  großer  Windhund,  an  dessen 
Halsbande  der  Maler  dekorativ  verschiedene  Schild- 
chen anbrachte.  Das  mittlere  enthält  deutlich  das 
Wappen  von  Marl;- Cleve.  Die  sorgfältige  Wiedergabe 
kompüzirter  heraldischer  Figuren  kann  weder  als 
Zufall  noch  als  sinnloser  Zierat  gelten,  sie  vertreten 
an  dieser  Stelle  die  Namensbezeichnang  des  Meisters 
—  Joost  van  Cleve. 

Zum  Schluss  sei  noch  in  Kürze  der  fünf  Selbst- 
porträts des  Künstlers  gedacht,  welche  vollkommen 
zu    den  Lebensdaten   des  Joost  van    Cleve   stimmen. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  es  überflüssig,  über 
die  Scorel- Hypothese  noch  ein  Wort  zu  verlieren. 
Unsere  rheinischen  Kunstenthusiasten  und  Lokal- 
patrioten aber  werden  tiefbewegt  ein  neues  wich- 
tiges Glied  aus  der  Entwickelungskette  der  kölnischen 
Malerschule  schwinden  sehen.  Nachdem  ihnen  der 
„Meister  Wilhelm"  geraubt  wurde,  Barthel  Bruyu 
sich  als  Niederländer  entpuppte,  müssen  sich  die 
Herren  diesmal  mit  dem  Bewusstsein  trösten,  dass 
der  Meister  des  Todes  Maria  doch  immerhin  ein 
geborener  Rheinländer  gewesen  ist,   und  dass  seine 

tum  relatum  ibidem  in  Cathedrali  sepulchrum  habuit  .... 
Vergl.  auch  Aubert:  Histoire  generale  des  Cardinaux  III, 
p.  401.  —  Die  Bestimmung  des  Wappens  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  J.  Kaufmann  am  Hist.  Institut  zu  Rom. 
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lieblicheu  Gestalten  einen  Idealismus  und  eine  Innig- 
keit der  Gefühlsweise  bekunden,  welche  man  bisher 
als  ein  Privilegium  und  Erbteil  der  altkölnischen 
Malerschule  ansah. 


Der  Verfasser  behält  es  sich  vor,  an  anderer 
Stelle  den  Kunstcharakter  und  stilistischen  Entwicke- 
lun<fsi]fau2   des  Joost   van    Cleve   d.  ä.   ausführlicher 


zu  schildern 
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VUN   ./.  .].  BEKSOUILLI. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


NTEK  den  archäologisciien  Publikationen, 
welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  haben, 
einzelne  Klassen  unseres  Denkmälervorrats 
(Sarkophage.Grabreliefs, Ter- 
rakotten etc.)  in  jjlanmäßi- 
ger  Weise  zu  sammeln  und 
zur  Anschauung  zu  bringen. 
ist  eine  der  jüngsten,  aber 
wohl  auch  eine  der  inter- 
essantesten die  der  griech- 
ischen und  römischen  Por- 
träts nach  Auswahl  und  An- 
ordnung von  H.  Brunn  und 
P.  Arndt,  herausgegeben  von 
Fr.  Bruckmann.  —  Refe- 
rent hat  schon  unmittelbar 
beim  Erscheinen  der  ersten 
Lieferung  Anlass  genommen, 
auf  dieses  großartig  ange- 
legte, viel  versprechende  und 
unter  bewährter  Leitung  ste- 
hende Werk  hinzuweisen 
(s.  AUgem.  Ztg.,  25.  April 
1891).  Jetzt,  nachdem  die 
Publikation  durch  2 ','2  Jahre 
hindurch  iiiren  regelmäßigen 
Fortgang  genommen  hat(nur 
einmal  durch  Krankheit  des 
zweiten  Herau.sgebers  für 
kurze  Zeit  unterbrochen)  und 
bereits  auf  16  Lieferungen 
mit  IGÜ  Tafeln  angewachsen 
ist,  dürfte  es  am  Platze  sein, 
einen  vorläufigen  Rückbhck 
auf  das  Gebotene  zu  werfen 
und  zu  sehen,  in  welchem 
Sinne  das  Unternehmen  geführt  wird  und  was  für 
einen  Ertrag  Kunst-  und  Altertumswissenschaft  davon 
zu  erwarten  haben.  Das  Werk  ist  so  ausnehmend  reich- 


.Seueca.    Aus  dem  Werke:  Uriechische  und  römische  Portriits 


haltig  —  es  ist  auf  SOO  bis  100(3  Tafeln  Ijerechnet  — , 
dass,  wenn  man  für  diesen  Rückblick  die  voll- 
ständige Beendigung  abwarten  wollte,  mau  kaum 
mehr  auf  den  Inhalt  ein- 
treten könnte,  ohne  ein 
förmliches  Buch  zu  schrei- 
ben. Und  doch  wird  es 
manchem  Leser  dieser  Zeit- 
sclirift  erwünscht  sein,  über 
den  Inhalt  etwas  Näheres 
zu  erfahren,  da  ja  gar  viele 
nicht  in  dem  Fall  sein  wer- 
den, das  kostspielige  Werk 
selber  anzuschaffen. 

Für  diejenigen ,  denen 
dasselbe  noch  völlig  unbe- 
kannt ist,  mag  vorausge- 
schickt werden,  dass  es  sich 
um  ein  Lichtdruckwerk  nach 
Photographieen  handelt,  in 
welchem  alle  beachtenswer- 
ten griechischen  Bildnisse 
(Statuen,  Hermen  und  Büs- 
ten) und  von  den  römischen 
eine  Auswahl  der  künstle- 
risch vorzüglichsten  und  der 
am  meisten  charakteristi- 
schen aufgenommen  werden 
.soUen,  meist  in  doppelter 
Ansicht,  Face  und  Profil,  und 
(bei  den  Köpfen)  in  einem 
dem  Original  nahekommen- 
den Maßstabe.  Die  Heraus- 
gabe erfolgt  wie  bei  den 
,  Denkmälern  der  griechi- 
schen und  römischen  Skul- 
ptur" ohne  Rücksicht  auf  historische  oder  gegenständ- 
liche Zusammengehörigkeit,  indem  eine  systematische 
Anordnung  der  Tafeln  und  deren  definitive  Numerirung 
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erst  für  den  Schluss  des  Werkes  in  Aussicht  genom- 
men ist.  Niir  innerhalb  einer  und  derselben  Lieferung 
werden  öfter  jetzt  schon  gleichartige  oder  in  gegen- 
seitiger Beziehung  zu  einander  stehende  Bildnisse 
gegeben.  Diese  Zufälligkeit  der  einstweiligen  Reihen- 
folge und  das  bei  allem  Umfange  Bruchstückartige 
des  bis  dahin  Erschienenen  legen  es  auch  dem  Be- 
richterstatter nahe,  zunächst  einfach  Lieferung  für 
Lieferung  mit  einigen  Worten  dem  Leser  vorzuführen. 
A  Jove  principium,  dachten  ohne  Zweifel  die 
Herausgeber,  indem  sie  die  schöne  Homerbüste  von 
Sanssouci  an  die  Spitze  ihres  Werkes  setzten,  jenes 
erlauchte  Beispiel  von  der  Gestaltungskraft  grie- 
chischer Phantasie,  die  auch  das  Nichtvorhandene 
oder  das  aus  der  Erinnerung  Entschwundene  glaub- 
haft darzustellen  wnsste.  Man  möchte  beim  Anblick 
dieses  Kopfes  fast  wünschen,  die  großen  Künstler 
hätten  manchmal,  auch  bei  den  Geistesheroen  der 
späteren  Zeit,  die  individuellen  Züge  derselben  preis- 
gegeben und  ihre  Physiognomie  wie  die  der 
Götter  aus  der  Idee,  d.  h.  nach  ihrem  geistigen 
Charakter  neu  geschaffen.  —  In  der  That  empfindet 
man  es  gleich  bei  dem  zweitnächsten  Bildnis,  der 
Berliner  Platohenne,  dass  hier  kein  schöpferischer 
Menschenbildner,  wie  dort,  sondern  nur  ein  Naeh- 
bildner  menschlicher  Gesichtsformen  den  Meißel  ge- 
führt hat.  Aber  freilich  müssen  wir  zufrieden  sein, 
auch  nur  diese  endlich  zu  kennen,  nachdem  wir  so 
lange  mit  den  Platobildnissen  im  Dunkeln  getappt. 
Die  2.  Lieferung  giebt  uns  von  berühmten  Grie- 
chen eine  Berliner  Replik  des  aus  der  Neapeler 
Doppelherme  bekannten  Herodot  mit  der  hohen 
Stirn  und  dem  darüber  wie  gescheitelt  auseinander- 
gehenden Haar,  und  dann  eine,  von  Wolters  auf 
Hermarch  bezogene  Berliner  Büste,  in  welcher  aber 
meiner  Ansicht  nach  nicht  sowohl  jener  Schüler  des 
Epikur,  als  vielmehr  der  treue  Begleiter  desselben, 
Metrodor  zu  erkennen  ist,  mit  dessen  inschriftlich  be- 
glaubigtem kapitolinischen  Bildnis  (Doppelherme)  es 
bis  auf  die  Anlage  der  Haare  und  des  Bartes  stimmt. 
Auch  die  athenische  Büste  (Arch.  Ztg.  1884,  S.  153), 
und  der  kapitolinische  sog.  Epikur  Nr.  62  sind  dar- 
nach umzutaufen.  —  Auf  den  weiteren  Tafeln  ist  ein 
jüngerer  Drusus  der  Sammlung  Jakobsen  und  ein 
aus  Athen  stammender  jugendlicher  Tiberius  in 
Berlin  zusammengestellt,  um  die  trotz  der  Gleich- 
zeitigkeit so  verschiedene  Behandlungsweise  römi- 
scher und  griechischer  Porträtkünstler  zu  veran- 
schaulichen. Auch  in  dieser  späteren  Zeit  zeigt 
die  griechische  Kunst  noch  ihr  überlegenes  Lebens- 
gefühl. 


Die  3.  Lieferung  führt  uns  zunächst  mit  zwei 
Köpfen  in  die  archaische  Zeit  des  Übergangs  vom  6.  bis 
ins  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück,  einmal  mit  einem 
in  Aegina  gefundenen  Statuenkopf  der  Sammlung 
Sabouroff  (Berlin),  und  dann  mit  der  Hermenbüste 
eines  behelmten  Kriegers  in  München.  Jener  mit 
kurzgeschorenem  Haar  und  Bart,  was  der  damaligen 
Sitte  nicht  ganz  entspricht;  denn  die  Athener  der 
Pisistratidenzeit  pflegten  langes  Haar  zu  tragen. 
Dieser  zwar  unbekannten  Fundorts,  aber  mit  den 
Aegineten  fast  noch  näher  verwandt  als  der  vorige; 
seinen  porträthaften  Zügen  nach  vielleicht  ein  Held 
der  Perserkriege.  — Daneben  drei  unbärtigeCharakter- 
köpfe  ersten  Ranges  aus  der  Glyptothek  zu  München, 
die  zu  identificiren  bisher  nicht  gelungen,  die  beiden 
leidenschaftlich  erregten  sogenannten  Sulla  und 
Cicero  und  der  mehr  kontemplative  sog.  Seneca. 
Keiner  dieser  Namen  lässt  sich  mit  Hilfe  äußerer 
Kriterien  aufrecht  erhalten,  und  mit  dem  historischen 
Charakterbild  ihrer  Träger  stehen  sie  zum  Teil 
geradezu  in  Widerspruch;  so  der  plebejische  Typus 
der  ersten  Büste  mit  dem  Aristokraten  Sulla,  oder 
der  energische  Ausdruck  der  zweiten  mit  dem  im 
Grunde  furchtsamen  Cicero.  Wolters  hat  die  erstere 
auf  Antiochos  Soter  deuten  wollen;  aber  die  Münzen, 
auf  die  er  es  gründet,  widerlegen  die  Deutung  eher, 
als  dass  sie  sie  beweisen,  davon  abgesehen,  dass  An- 
tiochos schwerlich  ohne  Diadem  dargestellt  worden 
wäre.  Nur  so  viel  ist  richtig,  dass  man  noch  zwischen 
einem  Griechen  und  Römer  schwanken  kann.  — 
Außerordentlich  interessant  und  wie  gemacht  für 
psychologische  Analyse  ist  die  dritte  Büste,  ein 
greiser  Kahlkopf  von  edler,  schmaler  Bildung  mit 
kleinen,  fast  blinzelnden  Augen.  Seneca  kann  es 
nach  der  Berliner  Doppelherme  nicht  sein,  doch 
scheint  allerdings  eine  litterarische  Größe  der  ersten 
Kaiserzeit  dargestellt  zu  sein.  Warum  diese  drei 
Köpfe  nach  Gipsabgüssen  aufgenommen  sind,  da 
es  doch  die  Herausgeber  vollkommen  in  ihrer  Macht 
hatten,  die  Originale  zur  Aufnahme  in  das  richtige 
Licht  zu  stellen,  ist  mir  unbekannt. 

Die  4.  Lieferung  enthält  lauter  Bildnisse  be- 
rühmter Griechen,  zwei  angebliche  des  Sophokles, 
zwei  des  Euripides  und  zwei  des  Epikur.  Die  Ikono- 
graphie des  Sophokles  beruht  bekanntlich  auf  einer 
kleinen,  mit  den  Endbuchstaben  seines  Namens  (okles) 
versehenen  Marmorbüste  des  Vatikan,  nach  welcher 
auch  die  lateranische  Statue,  die  uns  dann  in  der 
12.  Lieferung  begegnet,  sowie  zahlreiche  andere 
Köpfe  als  Darstellungen  desselben  erkannt  worden 
sind.  Man  begnügte  sich  aber  bald  nach  Visconti  nicht 
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mehr  mit  diesem  einen  Typus,  sondern  glaubte,  noch 
zwei  andere,  wovon  der  hier  publizirte  Berliner 
Kopf  (Taf.  31,  32)  und  derjenige  der  Sammlung 
.lakobsen  in  Kopenhagen  (Taf.  33,  34)  je  ein  Exem- 
plar repriisentiren,  auf  ihn  beziehen  zu  dürfen;  jenen 
als  den  früheren  naturwahren  Typus  im  Gegensatz 
zu  dem  idealisirten  der  lateranischen  Statue,  diesen 
als  Soiihokles  in  höherem  Alter.  In  Wahrheit  ist 
die  Deutung  beidemal  sehr  i)roblematisch,  gerade 
die  jetzt  ermöglichte  unmittelbare  Vergleichung  dürfte 
bald  zu  der  allgemeinen  Erkenntnis  führen,  dass  zu- 
nächst wenigstens  der  Berliner  Kopf  mit  seinen 
Repliken  von  den  Sophoklesbildern  auszuscheiden  ist, 
indem  kein  einziger  charakteristischer  Zug  zu  nennen, 
der  ersiclitlich  von  ihm  zu  dem  der  lateranischen 
Statue  herübergenoramen  wäre.  Und  was  den  Kopen- 
luigener  Kopf  betrifft,  so  muss  die  Publikation  des 
mit  Naraensaufschrift  bezeichneten  greisen  Sophokles 
in  den  vatikanischen  Gärten  abgewartet  werden, 
bevor  ein  sicheres  Urteil  über  seine  Bedeutung  mög- 
lich ist.  Durch  den  Vergleich  mit  dem  Kopf  der 
lateranischen  Statue  wird  die  Benennung  keines- 
wegs empfohlen,  wie  Brunn  und  Arndt  meinen. 
Ich  halte  alles,  was  von  erhaltenen  Darstellungen 
des  greisen  Sophokles  gesagt  worden  ist,  einstweilen 
für  sehr  diskutirbar.  Von  Euripides  wird  hier  die 
schöne  Mantuaner  Herme  und  ein  stark  ergänzter 
Berliner  Kopf  gegeben.  Die  inschriftlich  bezeichnete 
Herme  in  Neapel  folgt  erst  in  Lieferung  13.  Welch 
ein  Gegensatz  in  diesem  nachdenklichen,  fast  trüben 
Blick  mit  den  kleinen,  eingesunkenen  Augen  und 
dem  sonnenklaren  Antlitz  des  Sophokles!  —  Epikur 
endlich  tritt  uns  in  zwei  bisher  noch  nicht  publi- 
zirten  Büsten  entgegen,  einer  halblebensgroßen  Ber- 
liner und  einer  im  Schädelbau  missratenen  der  Samm- 
lung Jakobsen. 

In  der  5.  Lieferung  sind  einige  Porträts  von 
Barbaren  zusammengestellt,  worauf  indes  in  der 
Fortsetzung  des  Werkes  ohne  Zweifel  noch  bezeich- 
nendere Beispiele  folgen  werden  und  zum  Teil  schon 
gefolgt  sind;  denn  der  Kriegerkopf  von  Catajo  könnte 
der  Helmform  nach  wohl  auch  ein  Römer  sein  und 
der  Itzinger'sche  Knabenkopf  in  Berlin  trotz  seiner 
aufgeworfenen  Lippen  ebenfalls.  Nur  der  vortreff- 
liche Bronzekojif  von  Kyrene  im  Britischen  Museum 
und  der  Ko]if  mit  dem  langgelockten  Haar  in  Mantua, 
stellen  sicher  je  einen  jugendlichen,  die  Büste  des 
Kappadokiers  Eubulus  einen  älteren  Barbaren  dar, 
einen  Afrikaner,  einen  Germanen  und  einen  Asiaten. 
Die  Münchener  Büste  des  ApoUodor  (Baumei.sters 
des  Trajan?)    gerade    in    diesen    Zusammenhang    zu 


bringen,    war    meines    Erachtens    kein    Grund    vor- 
handen. 

Mehr  stilistisch  als  ikonographisch  interessant 
sind  die  Bildnisse  der  C.  Lieferung,  darunter  eine 
Anzahl  aus  der  beginnenden  byzantinischen  Zeit 
(Anfang  des  4.  Jahrb.),  zu  denen,  wenn  noch  weitere 
derselben  Art  veröffentlicht  sein  werden,  ein  aus- 
führlicher Text  von  Strzygowski  in  Aussicht  gestellt 
wird.  Wir  sind  auf  das  Erscheinen  desselben  um 
so  gespannter,  als  wir  einstweilen  nicht  überall  mit  den 
gegebenen  Datirungen  einverstanden  sein  können.  — 
Warum  z.  B.  der  weil)liche  Kopf  mit  dem  turban- 
artig ausladenden  Flechtenkranz  (Taf.  .')G,  Sammlung 
.Jakobsen),  dessen  Analoga  man  bisher  der  Traja- 
nisclien  Zeit  zuzuschreiben  pflegte,  eher  dem  4.  Jahr- 
hundert angehören  soll,  ist  mir  noch  dunkel.  Wenn 
auch  die  Haartracht  auf  den  Münzen  der  Plotina 
und  derMarciana  gerade  so  nicht  vorkommt,  so  hat 
doch  der  ganze  Charakter  der  künstlichen  Flechten 
und  des  darunter  hervorkommenden  Saumes  natür- 
licher Haare  nirgends  so  genaue  Analogieen,  wie 
dort.  Und  der  Fundort  Konstantinopel  kann  gegen- 
über der  Masse  von  ähnlichen  in  Italien  gefundenen 
Köpfen  nichts  beweisen.  —  Auch  der  bärtige  Dres- 
dener Kopf,  den  man  bisher  wegen  seiner  Kopfzier 
als  König  und  wegen  seiner  gescheitelten  Perücke 
fiilschlich  als  Arsaciden  gefasst,  zeigt  in  den  Augen 
ein  Leben  und  eine  Naturwahrheit,  die  aus  dem  4. 
Jahrhundert  kaum  irgendwo  noch  getroffen  werden. 
Sichere  Beispiele  dagegen  für  diese  Zeit  sind  die 
beiden  anderen  weiblichen  Köpfe  der  Sammlung  Ja- 
kobsen, der  eine  (Taf  57)  mit  Schleier,  der  andere 
(Taf  58)  mit  haubenartiger  Verhüllung  des  Wirbels, 
letzterer  im  Lokalkatalog  nicht  gerade  ungeschickt 
als  h.  Helena  bezeichnet.  —  Außerdem  verdienen 
noch  Erwähnung  zwei  männliche  Kalksteinkö])fe  aus 
Palmyra  (Taf  59,  60)  von  sehr  eigentümlichem  Stil, 
bei  deren  einem  man  des  zierlichen  Diadems  wegen 
an  Odenath,  den  Gemahl  der  Zenobia,  denken  kann. 
—  Die  Kriegerstatuette  von  Dresden  mit  dem  auf- 
gesetzten Kopf  hätte  in  einem  Porträtwerk,  wie  dieses, 
weggelassen  werden  können. 

Fast  ausschließlich  der  Sammlung  Jakobsen  und 
zwar  der  sog.  Familie  des  M.  Brutus  ist  die  7.  Liefe- 
rung gewidmet.  Über  den  für  die  Geschichte  des 
römischen  Porträts  epochemachenden  Fund,  dem 
diese  und  zahlreiche  andere  Porträtköpfe  des  gleichen 
Besitzers  angehören,  ist  bis  jetzt  nichts  Genaueres 
in  die  ()ffentlichkeit  gedrungen.  Ich  weiß  daher 
nicht,  wie  es  mit  den  Kriterien  für  jene  Benennung 
steht,  vermute  aber,  dass  nur  die  entfernte  Ähnlich- 


198 


GRIECHISCHE  UND  RÖMISCHE  PORTRÄTS. 


keit  des  niiinnlichen  Kopfes  (Taf.  67,  6S)  mit  dem 
sogenannten  Brutus  in  Neapel  und  dann  die  noch 
halb  republikanische  Haartracht  der  mitgefundenen 
weiblichen  Köpfe  dazu  Änlass  gegeben  hat.  Innere 
Wahrscheinlichkeit  ist  schon  deswegen  keine  vor- 
handen, weil  der  männliche  Kopf  einen  höchstens  zwan- 
zigjährigen Jüngling  zeigt,  in  welchem  Alter  Brutus 
schwerlich  schon  statuarisch  dargestellt  wurde,  und 
weil  von  den  drei  weiblichen  Köpfen  die  zwei  jüngeren 
sich  zwar  wohl  als  Schwestern  geben,  aber  keines- 
wegs als  Töchter  der  augeblichen  Servilia  (Taf  Gl, 
62).  —  Auch  der  zurVergleichung  beigefügte  Mün- 
chener Kopf  (Taf.  69)  ist  bloß  seines  herben  Aus- 
drucks wegen  Brutus  genannt. 

Daran  schließen  sich  in  der  8.  Lieferung  fünf 
weitere  Köpfe  von  unbekannten  Römern  der  repu- 
blikanischen Zeit,  die  beiden  ersten  aus  Kalkstein. 
Physiognomisch  besonders  interessant  der  alte,  ab- 
gemagerte Dresdener  Kopf  (Taf.  75,  70)  mit  der 
hohen  Nasenlippe  und  dem  kleinen  Kinn,  das  Bild 
eines  in  altrömischer  Zucht  und  Einfachheit  ergrauten, 
vom  Luxus  und  von  der  Devotion  der  Kaiserzeit 
noch  nicht  beleckten  Staatsmannes,  aus  dessen  ruhigen 
Zügen  eine  seltene  Energie  hervorleuchtet.  Ohne 
das  Horazische  ,.intonsus"  könnte  man  sich  den  Cato 
Censorius  etwa  so  vorstellen. 

Höchst  bedeutende,  allerdings  unter  sich  etwas 
heterogene  römische  Porträts  bringt  die  folgende 
9.  Lieferung:  Neben  der  durch  ihre  Arbeit  ausge- 
zeichneten Panzerstatue  eines  Claudiers  im  latera- 
nischen Museum  die  mehr  gegenständlich  merk- 
würdige Konstantins  des  Großen  in  der  Vorhalle  der 
lateranischen  Basilica  und  den  ebenfalls  auf  letzteren 
bezogenen  Kopf  der  Uffizien;  neben  dem  florcnti- 
nischen  Arringatore  einen  weiblichen  Bronzekopf 
aus  Velleja  in  Parma.  Die  Zusammenstellung  der 
beiden  ersteren  sollte  wohl  den  verwandtschaftlichen 
Charakter  des  Konstantintypus  mit  dem  der  Claudier 
zur  Anschauung  l)ringen;  die  des  Imperators  der 
Basilica  mit  dem  bediademten  Florentiner  Ko]if  sollte 
zeigen,  dass  nur  einer  von  beiden  Konstantin  sein 
kann,  den  Münzen  nach  nur  jener.  Brunn-Arndt 
glauben,  dass  nach  Ausweis  des  Lichtdrucks  an  der 
Echtheit  des  Kojifes  der  Konstantinstatue  nicht  mehr 
gezweifelt  werden  könne,  und  wirklich  scheint  es  so. 
Aber  vollkommene  Sicherheit  wird  eben  doch  nur 
eine  von  sachkundiger  Seite  geführte  Untersuchung 
mit  Leitern  gewähren  können.  —  Den  Konstantin- 
bildnissen, die  für  uns  sozusagen  das  Ende  der  rö- 
mischen Porträtgeschichte  repräsentiren ,  steht  der 
Arringatore  als   eines  der  frühesten   erhaltenen  ita- 


lischen Monumentalwerke  gegenüber,  noch  etruskisch 
gebunden,  aber  gleichsam  nur  der  Erlijsung  wartend 
durch  die  Berührung  mit  der  herüberwinkenden 
griechischen  Kunst.  Ob  freilich  Conestabile's  Da- 
tirung  (300  —  2.')0  v.  Chr.)  nicht  etwas  zu  früh  an- 
gesetzt ist?  Die  über  der  Stirn  abgeschnittenen  und 
leicht  vorstehenden  Haare  sind  sonst  eher  für  das 
letzte  .Jahrhundert  charakteristisch  und  auch  an  der 
sonstigen  Behandlung  glaubt  man  schon  einen  größeren 
Einfluss  von  Griechenland  her  zu  erkennen,  als  für 
das  3.  .Jahrhundert  wahi-scheinlich  ist. 

Die  10.  und  11.  Lieferung  enthalten  Bildnisse 
hellenistischer  Herrscher  der  Diadocheuzeit.  Sechs 
davon  aus  der  Villa  der  Pisonen  in  Herculanum. 
Die  meisten  sind  mit  dem  Diadem  geschmückt  und 
dadurch  deutlich  als  Könige  bezeichnet.  Wo  dies 
nicht  der  Fall,  wie  bei  dem  sogenannten  Philetäros 
in  Neapel  (Taf.  107),  müssen  in  dieser  Beziehung 
noch  Zweifel  gestattet  sein,  obwohl  allerdings  Phile- 
täros als  bloßer  Statthalter  wahrscheinlich  noch  ohne 
Diadem  dargestellt  wurde. 

Bei  den  Bildnissen  der  zehnten  Lieferung  ver- 
zichten die  Herausgeber  auf  positive  Benennungen, 
und  mit  Recht,  da  die  Münzen  über  die  betreffen- 
den Köpfe  keinen  hinreichenden  Aufschluss  geben. 
Auch  die  als  bloße  Vermutung  gegebene  Deutung 
eines  der  sog.  Ptolemäer  (Taf  91)  anf  riülijip  von  Mace- 
doiiien  (wegen  der  Ähnlichkeit  mit  Alexander)  muss 
als  unwahrscheinlich  fallen  gelassen  werden,  weil 
das  Diadem  erst  mit  Alexander  aufkam,  und  weil,  wo 
wir  Alexander- artigen  Haarwurf  treffen,  eher  Nach- 
ahmung als  Vorbildlichkeit  anzunehmen  ist.  Was 
die  Bronzebüste  des  sog.  Ptokmacos  Jpioii  (Taf  99, 
100)  betrifft,  über  deren  Geschlecht  bekanntlich  ge- 
stritten wird,  so  entscheidet  sich  Arndt  mit  Compa- 
retti  für  einen  Mann.  Ich  kann  ihm  dabei,  wenn 
anders  die  unter  der  Binde  herabfallenden  Spiral- 
löckchen  richtig  ergänzt  sind,  nicht  folgen. 

In  der  elften  Lieferung  ist  der  Verfasser  der 
Inhaltsangabe  (Arndt)  schon  weniger  zurückhaltend 
und  adoptirt  sowohl  die  Wolters'sche  Deutung  eines 
herculanischeu  Kopfes  (Taf  101)  auf  Seleukos  Kikator, 
als  auch  die  Villefosse'sche  des  Pariser  sog.  Cäsar 
(103)  auf  Antiochos  III.,  beides  einstweilen  bloße 
Möglichkeiten.  —  Dass  auch  der  früher  sog.  alte 
Augustus  im  Vatikan  (Taf.  105)  jetzt  als  griechischer 
König  gefasst  wird,  ist  nur  zu  billigen. 

Und  nun  wieder  mit  den  nächsten  drei  Liefe- 
rungen zu  den  Dichtern  und  Staatsmännern  Athens! 
Die  sog.  yic,w%/osherme  im  Kapitol  wird  es  schwer- 
lich je  gelingen  zu  identificiren.  Ihr  Wert  besteht  in 
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ihrem  Stil  (Mitte  des  5.  Jahrh.  v.Chr.).  Um  so  wichtiger 
iu  jeder  Beziehung  künstlerisch,  kunstgeschichtlich 
und  ikonographisch,  ist  die  herrliche  Statue  des  So2>]to- 
kles  im  Lateran ,  nach  dem  oben  Gesagten  (Lief.  4), 
das  erste  authentische  Bildnis  des  Dichters  in  dieser 
Porträtsammlung.  Arndt  ist  mit  der  Mehrzahl  der 
Archäologen  geneigt,  die  Statue  auf  das  Erzbild  im 
Theater  von  Athen,  welches  der  Redner  Lykurg  be- 
antragt hatte,  zurückzuführen,  trotz  des  Mangels 
aller  auf  Erztechnik  weisenden  Spuren.  Daneben 
spricht  er  auch  von  Praxitelischer  Kunstrichtung 
imd  citirt  als  Analogon  die  SardanapaUosstatue  in 
der  Sala  della  biga  des  Vatikan.  Aber  warum  soU 
die  letztere  Praxitelisch  sein?  Und  wenn  sie  es 
wäre,  was  könnte  sie  beweisen?  Höchstens,  dass 
es  außerhalb  der  Schule  noch  bedeutendere  Künst- 
ler gab  als  ihren  Verfertiger.  Denn  die  Statue  des 
Sophokles  ist  meines  Erachtens  bei  weitem  einfacher 
und  großartiger  als  die  des  Sardanapal.  —  Die  dar- 
auffolgende des  Neapeler  Aeschines  hat  nur  das  Kör- 
per- und  Gewandmotiv  und  die  Sicherheit  des  Na- 
mens mit  der  vorigen  gemein.  Entwurf  und  Aus- 
führung verraten  eine  bei  weitem  geringere  Hand. 
Die  13.  Lieferung  bringt  eine  Anzahl  von 
Doppelhermen  zur  Anschauung,  jene  der  grie- 
chischen Porträtkunst  eigentümliche,  verschieden  be- 
urteilte, aber  jedenfalls  in  ihrer  Art  originelle  Dar- 
stellungsform. Sie  fordert,  wo  es  sich  nicht  um 
inschriftlich  beglaubigte  Köpfe  handelt,  wie  in  der 
Neapeler  Doppelherme  des  Herodot  und  Thukydides 
(Taf.  128—130)  wegen  der  voi-auszusetzenden  gegen- 
seitigen Beziehungen  förmlich  zu  Deutungen  heraus. 
Doch  hat  die  Ikonographie  auf  diesem  Felde  bis 
jetzt  keine  großen  Triumphe  aufzuweisen.  In  den 
zwei  kleinen  Bonner  Hermen  ist  nur  ein  einziges 
Bildnis  erkannt,  Euripides,  in  der  lebensgroßen  Nea- 
peler keines  von  beiden.  Selbst  über  die  Nationalität 
der  unbärtigen  Köpfe  (Griechen  oder  Römer)  ist  man 
noch  völlig  im  Zweifel.  Aber  gerade  für  solche  Fälle 
bieten  die  Tafeln  dieses  Werkes  ein  unschätzbares 
»Material. 

14.  Liefenmg:  Lysias,  Isokrates,  Demosthenes. 
—  Die  beiden  Li/siashüsten  (Neapel  und  Kapitol) 
und  ebenso  zwei  von  denen  des  Demosthenoi  (Mün- 
chen, Berlin)  zeigen  in  einleuchtender  "Weise,  wie 
weit  oft  die  einzelnen  Rephken  eines  Bildnisses  von 
einander  differiren,  und  wie  sehr  die  späteren  in  der 
Arbeit  hinter  den  früheren  zurückzustehen  pflegen. 
Trotz  zahlreicher  und  bedeutender  Unterschiede  kann 
doch  beidemal  an  der  Identität  der  Person  nicht 
gezweifelt  werden,  weil  die  charakteristischen  Haupt- 


züge, die  Schädel-  und  die  Bartform,  dann  dort  die 
Glatze  und  die  Linie  des  Profils,  hier  der  verzogene 
Mund,  dieselben  sind.  Bei  dem  Campana'schen  Kopf 
des  Louvre  (Taf.  139,  140)  dagegen,  der  gewöhnlich 
auch  noch  als  Demosthenes  bezeichnet  wird,  fehlen 
diese  Züge  —  Kopfform,  Augen,  Mund,  Bart,  Kinn 
sind  total  verschieden  —  und  ich  wüsste  nicht,  auf 
welche  gleich  stark  differirenden  Sokratesköpfe  man 
sich  berufen  könnte,  um  hier  noch  den  Namen  zu 
rechtfertigen.  —  InbetrefiF  der  kleinen  albanischen 
i.so/cratesherme  (Taf.  135)  kann  man  nur  seine  Freude 
ausdrücken  darüber,  dass  endlich  eine  authentische 
und  citirbare  Abbildung  derselben  vorhanden  ist. 

Wieder  in  einen  anderen  Kreis,  einen  ausschließ- 
lich weiblichen,  mit  Wahrscheinlichkeit  in  den  von 
Dichterinnen,  führt  uns  die  15.  Lieferung,  in  der 
uns  ein  epheubekränzter  Kopf  von  Catajo,  eine  rei- 
zende Statuette  des  Konservatorenpalastes  mit  bin- 
denumwundenem Haar  und  drei  dieser  ähnliche  sog. 
Sapphoköpfe  aus  den  Uffizien,  aus  ViUa  Albani 
und  Pal.  Pitti  geboten  werden.  Wir  bewegen  uns 
hier,  was  die  sachliche  Erklärung  betrifft,  noch 
auf  einem  sehr  schwankenden  Boden.  —  Drei  oder 
vier  auf  die  lesbische  Dichterin  bezogene  Köpfe 
—  es  giebt  aber  deren  wenigstens  ein  Dutzend  — 
alle  das  Haar  mit  Binden  umwunden  oder  in  eine 
Haube  gehüllt,  wie  die  Sapphoköpfe  auf  den  Mün- 
zen von  Mitylene,  und  doch  den  Gesichtszügen  nach 
jede  von  der  anderen  verschieden.  Sollte  der  Sappho- 
typus  wirklich  so  gewechselt  haben,  oder  ist  es 
nicht  *her  ein  Beweis,  dass  dieselbe  Kopftracht 
auch  noch  anderen  Personen  gegeben  wurde  ?  Und 
wenn  nur  eine  von  ihnen  Sappho,  für  welche  sollen 
wir  uns  entscheiden?  Für  die,  welche  zufällig  einem 
der  selber  wechselnden  Münztypen  am  nächsten 
kommt?  —  Vollends  verfrüht  ist  es,  jetzt  schon 
eine  dieser  Kopistenarbeiten  (die  in  Villa  Albani) 
herauszugreifen  und  ohne  allen  Vorbehalt  dem 
uns  seinem  Stil  nach  ganz  unbekannten  Silanion 
zuzuschreiben,  wie  es  neuerdings  geschehen  ist. 
Warteb  wir  die  Publikation  der  übrigen  sogenann- 
ten Sapphoköpfe,  die  ja  früher  oder  später  in  dieser 
Sammlung  erfolgen  wird,  ab  und  gruppiren  wir  sie 
dann  nach  Typen  oder  Personen. 

Die  Bildnisse  der  16.  Lieferung  endlich  stellen 
fünf  unbekannte  Griechen  dar.  Denn  unbekannt 
der  Person  nach,  trotz  des  aufgeschriebenen  Namens, 
ist  für  uns  auch  die  kapitolinische  Büste  des  Pytho- 
doris  mit  dem  ausladenden  Lorbeerkranz.  —  An  die 
Identifikation  der  vier  übrigen  wird  nicht  zu  denken 
sein,  zumal  nicht  an  die  der  als  Gegenstücke  gefasg- 
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ten  herculaniscben  Bronzebüsten  (sog.  Heraklit  und 
Demokrit).  —  Die  beiden  anderen,  welche  das  Ge- 
meinsame einer  turbanartigeu  Kopfbedeckung  liaben 
und  berkömmlicherweise  unter  dem  unbegründeten 
Namen  Archylas  gehen  (eine  Herme  des  Kajiitols  und 
eine  weitere  herculanische  Bronze)  können  vielleicht 
mit  der  Zeit  eben  dieser  Ti'acht  wegen  ihrem  Cha- 
rakter nach  noch  näher  bezeichnet  werden. 

Wir  sind  am  Schlüsse  des  bis  jetzt  Erschiene- 
nen und  somit  auch  unserer  Berichterstattung  an- 
gelangt. Was  für  eine  Fülle  teils  wirklich  neuen, 
teils  jetzt  erst  durch  würdige  Publikation  den  Stu- 
dien zugänglich  gemachten  Materials  liegt  schon  in 
diesem  nur  schwachen  Bruchteil  des  Werkes  vor. 
Fast  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  ob  es  nicht  des 
Guten  zu  viel  ist,  wenn  zu  dem  bereits  gebotenen  noch 
das  Fünf-  oder  Sechsfache  in  Auswahl  gestellt  wird, 
alles  in  diesem  monumentalen,  selbst  bei  Pracht- 
werken ungewöhnlichen  Maßstab.  Wir  sind  keine 
besonderen  Verehrer   der  ko.stbaren  und  luxuriösen 


Publikationen,  die  nachgerade  auch  in  der  Wissen- 
schaft Sitte  werden,  und  glauben  sogar,  dass  vielen 
mit  einem  kleineren  Format,  das  doch  wohl  auch 
den  Preis  verringert  hätte,  besser  gedient  gewesen 
wäre.  Aber  was  die  Zahl  der  Tafeln  betrifft,  so  ist 
dieselbe  von  den  Herau.sgebern  gewiss  wohl  über- 
legt worden  und  jedes  Abmarkten  in  dieser  Bezie- 
hung wäre  vom  Übeh  Neben  der  Vortrefflichkeit 
der  photographischen  Aufnahmen  ist  es  gerade  die 
relative  Vollständigkeit  des  Materials,  was  den  Haupt- 
vorzug dieser  Porträtsammlung  ausmachen  wird. 
Es  soll  der  Atlas  sein,  auf  den  sich  künftig  alle  das 
Altertum  betreffenden  ikonographischen  Arbeiten 
und  die  Geschichte  der  antiken  Porträts  überhaupt 
berufen  können,  während  sie  selber  der  Beigaben 
kostspieliger  Tafeln  fortan  überhoben  sind.  So  wird 
schließlich  auch  für  die  Bibliotheken  die  jetzige  Aus- 
gabe, die  sich  übrigens  auf  Jahre  verteilt,  durch 
die  zu  erhoffende  größere  Wohlfeilheit  der  ein- 
schlägigen Bücher  einigermaßen  ausgeglichen  werden. 


KLEINE   MITTEILUNGEN, 


*  Julius  Neumann  in  München,  der  Radirer  des  dem 
heutigen  Hefte  der  Zeitschrift  beiliegenden  trefflichen  Blattes 
„Hohe  Politik",  macht  uns  über  seinen  Lebensgang  und  seine 
künstlerische  Entwickelung  folgende  Mitteilungen:  „In  Essen 
au  der  Ruhr  geboren,  verlebte  ich  infolge  der  Berufsthätig- 
keit  meines  Vaters,  des  Redakteurs  J.  Neumann,  meine  Schul- 
zeit in  Berlin.  Durch  den  Verkehr  eines  Freundes  fand  ich 
oft  Gelegenheit,  bei  dessen  Onkel  eine  Sammlung  von  Kupfer- 
stichen und  Radirungen  einzusehen.  War  schon  damals  in 
mir  das  Interesse  lebendig,  kleine  Radirungen  mit  der  Feder 
nachzuzeichnen,  so  wuchs  dieselbe  mit  der  Zeit  so,  dass  der 
Wunsch  in  mir  rege  wurde,  mich  später  der  Kupferstecherei 
zu  widmen.  Als  ich  das  Reifezeugnis  für  die  Überprima  er- 
langt hatte,  besuchte  ich  auf  kurze  Zeit  die  Akademie  in 
Berlin  und  die  Kunstschule  in  Weimar  und  trat  dann  in 
München  in  die  Kupfcrstecherschule  des  Prof.  J.  L.  Raab 
ein.  Mit  diesem  Momente,  muss  ich  wohl  sagen,  fing  erst 
das  ernste  Studium  an.  Unter  Raab's  Leitung  habe  ich  zuerst 
in  der  Nn'urklasse  gezeichnet  und  dann  mehrere  Porträts  und 
Radirungen  nach  der  Natur,  sowie  Stiche  angefertigt.  Meine 
letzte  große  Arbeit  auf  der  Akademie  war  die  Pietä  nach  van 
Dyck  in  der  alten  Pinakothek  (erschienen  bei  Stiefbold  in 
Berlin),  für  welche  Arbeit  ich  seiner  Zeit  mit  der  großen  sil- 
bernen Medaille  von  dem  Professorenkollegium  ausgezeichnet 
wurde.  Seit  zwei  Jahren  arbeite  ich  selbständig.  Porträts  und 
kleine  Radirversuche  wechseln  mit  meiner  jetzigen  Hauptar- 
beit, einem  großen  Stich  nach  einem  Bilde  von  Böttcher,  ab. 
Eine  solche  Zwischen-  oder  Erholungsarbeit  war  auch  die  Radi- 
rung,  die  ich  zur  Leipziger  Konkurrenz  einschickte.  Wie 
sie  entstanden?    Das  kann  ich  kaum  sagen.     Scenen   dieser 


Art,    die  ich  selbst  auf  dem  Lande,    in   den   Dorfschenken 
erlebt,  haben  mich  zu  dem  Vorwurfe  angeregt." 

*  A)n  Strande  von  O'ohrcn  (Rügen),  Originalradirung 
von  Albert  Krüger.  Aus  dem  Studium  der  alten  Meister,  das 
nach  dem  glänzenden  Vorgange  William  Dnger's  keiner  so 
ernst,  so  eindringlich,  vielseitig  und  erfolgreich  betrieben 
hat  wie  Albert  Krüger,  hat  dieser  Künstler,  der  jetzt  im  30.  Le- 
bensjahre steht,  auch  die  Kraft  gezogen,  sich  gelegentlich 
auf  eigene  Fülle  zu  stellen.  Es  ganz  und  gar  zu  thun,  d.azu 
reicht  die  Armseligkeit  unseres  heimischen  Kunstmarktes 
immer  noch  nicht  aus.  Malerradirer  wie  in  England,  die  be- 
haglich ihrer  künstlerischen  Muße  leben  können,  weil  die 
Kunstfreunde  ihre  seltenen  Einzeldrucke  mit  entsprechenden 
Preisen  bezahlen,  giebt  es  in  Deutschland  nicht,  obwohl  die 
geistigen  Grundlagen  und  die  künstlerischen  Potenzen  dazu 
vorhanden  sind.  Unsere  Radirer  müssen  in  erster  Linie  auf 
die  Aufträge  von  Kunstverlegern  blicken,  die  zumeist  nach 
Reproduktionen  berühmter  Werke  verlangen.  Die  diesem  Hefte 
beigegebene  Originalradirung  Albert  Krüger's,  der  noch  zu 
den  Bevorzugten  seiner  Kunst  gehört,  lässt  uns  diese  traurige 
Lage  des  deutschen  Kunstmarktes  besonders  schwer  empfin- 
den. Mit  wie  geringen  und  doch  den  gebotenen  Stim- 
mungsmoment völlig  erschöpfenden  Mitteln  ist  hier  eine  volle 
Wirkung  erzielt  worden!  Nur  der  ei-ste  Eindruck  wirkt  auf 
den  Beschauer,  dieser  aber  mit  einer  Frische,  die  durch 
keine  dem  Auge  erkennbare  spätere  Retouche  abgeschwächt 
wird.  Wir  wollen  hoffen,  dass  die  Zeitschrift  durch  Veröffent- 
lichung solcher  Malerradirungeu  dazu  helfen  wird,  unseren 
Kunstfreunden  über  das  Gute,  das  wir  im  eigenen  Lande 
besitzen,  die  Augen  zu  offnen.  A.  R. 
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STUDIEN 
ZUR  GESCHICHTE  DER  ULMER  MALERSCHULE. 


VON  MAX  BACH. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


//.    Bartholomäus  Zeitblom. 


ER  Name  dieses  Künstlers 
war  zu  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts vollständig  ver- 
gessen; auch  die  ülmischen 
Chronisten  erwähnen  den- 
selben nur  an  einer  Stelle 
und  zwar  bei  der  Beschrei- 
bung der  zum  ülmer  Gebiet 
gehörigen  Pfarrkirche  zu  Süssen. ')  In  dieser  Kirche 
befand  sich  nämlich  ein  Altarwerk  Zeitblom's,  mit 
dessen  Namen  bezeichnet,  welches  leider  im  Jahre 
1 707  durch  Brand  zu  Grunde  ging.  WoUaib  schreibt 
an  der  betreffenden  Stelle:  „unter  St.  Ulrich  stehet: 
Bartolme  Zeitblom,  welches  Sculptoris  oder  Pictoris 
Namen  sein  wird."  Diese  Notiz  hat  dann  Haid  in 
sein  Buch  über  Ulm  (17S6)  aufgenommen,  ohne 
irgend  etwas  dazu  beifügen  zu  können,  ein  Beweis 
dafür,  dass  auch  schon  im  vorigen  Jahrhundert  eine 
Erinnerung  an  den  Meister  vollständig  erloschen 
war.  Erst  im  Morgenblatt  1816  findet  sich  wieder 
eine  Beschreibung  eines  Zeitblom'schen  Altars  und 
zwar  aus  der  Feder  Justinus  Kerner's;  es  ist  das  der 
bekannte  Heerberger  Altar,  von  dem  später  noch  die 
Rede  sein  wird.  Auch  Weyermann  in  dem  1798 
erschienenen  ersten  Bande  seiner  Nachrichten  von 
Gelehrten  und  Künstlern  Ulms  führt  Zeitblom  noch 
nicht  an;  erst  im  zweiten,  1829  erschienenen  Bande 
zählt  er  einige  Werke  des  Meisters  auf  und  zwar 
den  fälschlich  ihm  zugeschriebenen  Ecce  Homo  in 
Nördhngen,  den  Heerberger  und  Eschacher  Altar. 
Jetzt    war  Zeitblom   in   die   Kunstgeschichte  einge- 


1)   Wollaib  Paradisus  Ulmensis   1710,  Manuskript   der 
Stadtbibliothek  Ulm. 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  9. 


führt  und  man  begann  auch  in  Ulm  selbst  Nach- 
forschungen nach  ihm  in  den  Archiven  anzu- 
stellen. So  veröffentlichte  schon  im  Jahre  1830 
Weyermann  im  Kunstblatt  eine  ganze  Reihe  von 
Notizen  über  Ulmer  Küustler,  welche  er  nach  seiner 
Angabe  den  alten  Steuer-  und  Bürgerbüchern  ent- 
nommen hat ;  weiter  brachte  Pfarrer  Jäger  im  Kunst- 
blatt 1833  Ergänzungen  dazu.  Obgleich  nun  Weyer- 
mann versicherte,  seine  Aufzeichnungen  beruhten 
durchweg  auf  neuen  Forschungen,  so  hat  man  doch 
gerechte  Zweifel  daran.  Brulliot  berichtet  nämlich 
schon  in  einem  Aufsatz  über  M.  Schaffner  im  Kunst- 
blatt von  1822:  Prälat  Schmid  in  Ulm  habe  ihm 
eine  Sammlung  höchst  erwünschter  Notizen  über 
ältere  Künstler  Ulms  übermittelt.  Diese  Notizen 
seien  vor  50  Jahren  von  einem  Sammler  Ulmischer 
Merkwürdigkeiten  Namens  Neubronner  fleißig  zu- 
sammengesucht, von  Prälat  Schmid  gekauft,  von 
demselben  vermehrt  und  berichtigt  worden.  „Sie 
sind  aus  Bürgerregistern  und  Steuerbüchern,  aus 
Rechnungen,  Innungs-  und  Kirchenbüchern,  mit 
einem  Worte  aus  urkundlichen  und  glaubwürdigen 
Papieren  geschöpft."  Diese  Quelle  hat  nun  Wej' er- 
mann in  ausgiebiger  Weise  benutzt.  Neuere  Nach- 
forschungen im  Ulmer  Archiv,  welches  sich  jetzt 
wohl  geordnet  im  südlichen  Chorturm  des  Münsters 
befindet,  haben  jedoch  ergeben,  dass  ein  großer 
Teil  dieser  Archivalien  jetzt  fehlt,  was  bei  den 
wechselvollen  Schicksalen  dieses  Archivs  leicht  er- 
klärlich ist.  So  fehlt  z.  B.  jetzt  das  Steuerbuch  von 
1484  und  aus  dem  von  den  genannten  Autoren  be- 
nutzten Bürgerbuch  sind  die  Jahrgänge  1483 — 92 
herausgeschnitten. 

Die  Familie  Zeitblom  scheint  aus  Augsburg  zu 
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stammen,  dort  kommt  dieser  Name  in  den  Steuer- 
büchern am  Ende  des  14.  und  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts öfter  vor;  so  erscheint  ein  Fritz  Zeitbhim 
(Zytblum,  Tzytblum)  von  1391—98,  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  bei  dem  damals  sehr  lebhaften 
Verkehr  beider  Städte  diese  Familie  nach  Ulm  über- 
siedelte. ')  In  Ulm  selbst  finden  wir  vor  MS4  den 
Namen  nicht,  in  diesem  Jahr  erscheint  derselbe  nach 
den  Angaben  Weyermann's  im  Steuerbuch.  Alle  An- 
gaben, welche  frühere  Autoren  über  eine  Thätigkeit 
des  Meisters  vor  dieser  Zeit  machen,  sind  falsch  und 
fußen  auf  der  Missdeutung  des  angeblichen  Mono- 
gramms Zeitblom's  auf  dem  Herlen'scheu  Ecce-homo- 
Bild  in  Nördhngen.  Schon  AVaagen  hat  diesen  Irr- 
tum im  Kunstblatt  1854  berichtigt,  und  ef  wäre  da- 
mit abgethan  gewesen,  wenn  nicht  Hassler  in  seinem 
Sendsclireiben  an    Eduard  Mauch   die  Sache   wieder 


Nach  lirulliüt. 


Angebliches  Monogramm  Zeitblom's 
auf  dem  Gemälde  von  Berlin  in  Nördlingen. 

bezweifelt  hätte.  Die  Ulmer  Gemäldeausstellung  vom 
Jahre  1877,  in  der  das  Bild  mit  echten  Werken 
Zeitblom's  verglichen  werden  konnte,  hat  diese  Zweifel 
wieder  zerstreut,  und  heute  denkt  kein  Mensch  mehr 
daran,  das  Bild  dem  Zeitblom  zu  vindiziren.  Zeit- 
blom  führte  überhaupt  gar  kein  Monogramm,  und 
das  ganze  Unheil  scheint  Weyermann  angerichtet  zu 
haben,  welcher  BruUiot  falsch  berichtete  und  ihm 
ein  Zeichen  mitteilte,  welches  allerdings  große  Ähn- 
lichkeit mit  einem  Z  und  B  hat,  in  Wirklichkeit 
aber  ganz  anders  aussieht.  Man  hat  nun  weiter  an- 
genommen, Zeitblom  habe  im  Jahre  1483  eine  Tochter 
Schühlein's  geheiratet;  auch  dieses  Datum  ist  ur- 
kundlich nicht  erweisbar;  man  weiß  nur  (s.  Artikel 
I,  Jahrg.  1893,  S.  127),  dass  Zeitblom  im  Jahre 
1499  Inhaber  eines  Kirchenstuhls  gemeinschaftlich 
mit  Schühlein  war,  und   dass    bei  dem  betreffenden 


Eintrag  im  Zinsbuuh  der  Frauenpflege  beigefügt  ist: 
jZeytpluom   seim  Tochtermann.* ') 

Über  das  Schulverhältnis  des  Meisters,  seinen 
Bildungsgang  u.  s.  w.  herrschen  nur  Vermutungen. 
Mau  hat  früher  einen  Eiufluss  Ilerliu's  oder  Martin 
Scliön's  vermutet,  weil  man  beide  Künstler  als  in 
Ulm  ansässig  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Aller- 
dings kommt  in  den  Ulmer  Münsterrechnungen 
schon  in  den  Jahren  1449  und  1454  ein  Maler]„Här- 
lin"  vor,  welcher  in  der  ,süzlins"  Gassen  beim 
butzenbrunnen  ein  Haus  besaß,  für  welches  er  15 
Schilling  Heller  Jahreszins  bezahlte;  ob  es  aber  der- 
selbe Herlin  ist,  welcher  1462  den  Hochaltar  zu 
Nördlingen  malte  und  1467  als  Bürger  dort  auf- 
genommen wird,  lassen  wir  dahin  gestellt.  2)  Thatsäch- 
lich  wird  ja  Herlin  in  dieser  Bürgerrechtsurkunde 
als  von  Rothenburg  a.  d.  T.  gebürtig  genannt. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  Martin  Schoiigauer, 
dessen  Aufenthalt  in  Ulm  durch  nichts  verbürgt  ist; 
alles  was  man  ihm  dort  von  Gemälden  zuschreiben 
wollte,  sind  nur  Kopieen  von  anderer  Hand  nach 
seinen  Kupferstichen;  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
angeblich  von  ihm  ausgeführten  Hochaltar  in  der 
Pfarrkirche  zu  Biberach.  Allerdings  scheint  Martiu's 
Bruder  Ludwig  1479  in  Uka  das  Bürgerrecht  er- 
worben und  dort  auch  geheiratet  zu  haben.  Im 
Jahre  1486  finden  wir  denselben  aber  wieder  in 
Augsburg  und  1493  in  Colmar.  Bilder  von  seiner 
Hand  sind  nicht  nachzuweisen.  ■*) 

Am  wahrscheinlichsten  scheint  mir,  dass  Zeit- 
blom sich  an  die  Wohlgemuth'sche  Schule  ange- 
schlossen hat,  und  wir  dürfen  die  Aussage  Jäger's 
(Kunstblatt  1833)  nicht  so  ganz  über  Bord  werfen, 
welcher  behauptet,  Zeitblom  habe  sich  sehr  lange 
in  Nürnberg  aufgehalten;  zumal  jetzt  sicher  ist, 
dass  sein  angeblicher  Lehrer  Schühlein  Beziehungen 
zu  Nürnberg  hatte. 

Als  JugendwerkeZeitblom's  gelten  bei  den  meisten 
Autoren  die  sog.  Kilchberger  Tafeln.  Ich  habe  dar- 
über im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  XII.  Bd. 
ausführlich  gehandelt,  kann  mich  deshalb  hier  kurz 
fassen.  Nach  dem  dort  Ausgeführten  stammen  diese 
Tafeln  aus  der  Schlosskapelle  der  Herren  von  Ehingen 
zu  Kilchberg,   jetzt  dem  Freiherrn   von  Tessin   ge- 


1)  Augsb.  Allgem.  Zeitung,  1S72,  Beil.  HC. 


1)  Münsterblätter  IV,  S.  93.  Hassler,  Sendschreiben,  1855. 

2)  Dieser  Härlin,  aucb  Herlin  geschrieben,  „Mauler", 
kommt  femer  in  den  Zinsbüchern  der  Frauenpflege  vor 
1485—91,  er  muss  1494  gestorben  sein,  da  von  da  an  ein 
Jacob  Frey  den  Zins  für  sein  Haus  bezahlt.  Damit  ist  durch- 
aus ausgeschlossen,  an  den  Nördlinger  Maler  zu  denken. 
S.  Münsterbl.  III.  IV.  S.  95. 

3)  S.  meine  Abhandlung  im  Archiv  für  christl.  Kunst,  1893. 
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hörend,  und  bildeten  einst  die  Flügel  des  noch  dort 
vorhandenen  Schreins,  welcher  auf  der  Predella  den 
Namen  „bartolome  Zeytblom  maier  zu  Ulm"  an- 
geschrieben hat.  Einen  Flügel  erwarb  schon  in  den 
30er  Jahren  Obertribunalprokurator  Abel  in  Stutt- 
gart, der  andere  kam  in  die  Hirscher 'sehe  Sammlung 
in  Freiburg,  wurde  aber  im  Jahre  1840  gleichfalls 
von  Abel  erworben.  Ein  zweiter  Altar,  welcher  mit 
dem  angeführten  häufig  verwechselt  und  in  der 
Dorfkirche  von  Kilchberg  sich  noch  befindet,  ist 
gleichfalls  seiner  Flügel  beraubt  und  trägt  die  Jahres- 
zahl 1478;  ein  Flügel  davon  ist  jetzt  im  Besitz  des 
Herrn  vonTessin  und  stellt  einen  Ritter  von  Ehingen  als 
Donator  dar;  der  andere  Flügel  ist  längst  verschollen, 
befand  sich  aber  im  Jahre  1S29  bei  Maler  Dörr  in 
Tübingen,  dem  er  von  dem  Schlossbesitzer  zur  Re- 
stauration übergehen  war.  Aus  den  Resten  dieses 
Altars  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  schließen,  ob  der- 
selbe von  Zeytblom  gemalt  ist;  doch  zweifelte  Maler 


Wir  sehen  daraus,  dass  man  auch  mit  dieser 
Argumentation  bestimmte  Schlüsse  auf  den  Entwicke- 
lungsgang  des  Meisters  nicht  bauen  kann;  alle  be- 
glaubigten Werke  bewegen  sich  in  dem  Zeitraum 
zwischen  1496  und  1511.  Nur  ein  Werk,  welches 
alle  kunstgeschichtlichen  Handbücher  anführen,  der 
Altar  von  Hausen,  geht  über  diese  Zeit  etwas  zu- 
rück, nämlich  bis  1488.  Passavant,  welcher  diesen 
ehemals  im  Besitze  Prof.  Hassler's  in  Ulm  und  jetzt 
in  der  Sammlung  vaterländischer  Altertümer  in  Stutt- 
gart befindlichen  Altar  erstmals  anführt,  findet  darin 
schon  den  ausgebildeten  Stil  Zeitblom's;  ich  kann 
darin  nur  eine  Arbeit  seiner  Schule  erkennen.  Die 
Gesichtszüge  der  dargestellten  Heiligen,  Nikolaus 
und  Franziskus,  sind  hart,  das  Koloi-it  nicht  von  der 
Frische  und  Leuchtkraft  wie  bei  den  beglaubigten 
Bildern  des  Meisters.  Die  stark  restaurirten  Außen- 
seiten der  Flügel  geben  überdies  keine  Anhaltspunkte 
zur  Bestimmung  des  Meisters;  die  Darstellungen  sind 


Inschrift  vom  Altar  in  der  Schlosskaiielle  zu  Kilchberg  bei  Tübingen. 


Dirr  in  Ulm,  bei  dem  ich  den  Flügel  vor  12  Jahren 
sah,  nicht  daran.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  die  Jahres- 
zahl 1478  hat  keine  Beziehung  zu  den  Kilchberger 
Tafeln  der  Stuttgarter  Galerie.  Lübke  glaubt  in  diesen 
Bildern  sichere  Anhaltspunkte  zu  finden,  die  auf  flan- 
drischen Einfluss  weisen:  eckige  Bewegungen,  magere 
spitzige  Formen  und  ein  tiefes  leuchtendes  Kolorit.  Das 
ist  nicht  zu  leugnen,  aber  anderseits  kann  darin  eben- 
sogut ein  Einfluss  der  beginnenden  Renaissance  be- 
merkt werden,  was  namentlich  die  bewegtere  Stellung 
der  Figuren,  die  reichere  Drapirung,  die  mehr  ge- 
ringelten Haare  und  die  mehr  ins  Breite  gehende 
Kopfbildung  verraten.  Aber  abgesehen  davon  sind 
auch  urkundliche  Zeugnisse  vorhanden,  die  eine  Ent- 
stehung der  Tafeln  nicht  vor  1494  möglich  machen; 
auch  hielt  der  frühere  Besitzer  Abel  fest  an  dem 
späteren  Ursprung  der  Bilder,  etwa  ums  Jahr  1504. ') 


der  Schongauer 'sehen  Passion  entlehnt.  Wenn  Hassler 
in  dem  Kopfe  des  h.  Nikolaus  ein  Porträt  des  in  dieser 
Zeit  in  Augsburg  regierenden  Bischofs  Friedrich  von 
Zollern  erblicken  will,  so  ist  das  eine  bloße  Vermutung, 
noch  mehr  aber  das  Märchen,  der  genannte  Bischof 
habe  sich  von  dem  „Magister  Bartholomäus"  eine 
Visirung  dazu  machen  lassen.  Wie  Hassler  selbst  in 
seinem  Sendschreiben  an  Ed.  Manch  mitteilt,  malte 
Zeitblom  ein  und  denselben  Kopf  ,z.  B.  als  h.  Va- 
lentin in  Augsburg,  als  h.  Nikolaus  auf  meinem 
Altar,  als  Kirchenvater  auf  der  Rückwand  des  Blau- 
beurer  Altars" ;  dann  kann  noch  hinzugefügt  werden. 


1)  Bei  einem  neuerlichen  Besuch  in  Kilchberg  habe  ich 
die  beiden  Altarsohreine ,  soweit  thunlich,  gemessen.  Der 
Schrein  in  der  Kirche  missfc  178  cm  in  der  Breite,  dazu  ist  der 
einzelne  Flügel  86  cm  breit.   144  hoch  ohne  Rahmen.     Der 


Altarkasten  in-  der  Kapelle  ist  174  cm  breit  und  162  hoch. 
Die  Stuttgarter  Tafeln  haben  ohne  Rahmen  je  eine  Breite 
von  69  und  eine  Höhe  von  145  cm,  passen  somit,  wenn  man 
die  Rahmenbreite  dazu  rechnet,  ganz  gut  zur  Bedeckung 
des  Schreins.  Die  Predella  des  Schlosskapellenaltars  trägt 
eine  leider  verwischte  Inschrift,  von  welcher  nur  noch  der 
Anfang  des  Jahreszahl  MCCCC  in  Minuskelschrift  zu  lesen 
ist.  Der  Name  des  Meisters  steht  ganz  außen  am  linken, 
spitz  zulaufenden  Ende  der  Predella,  da  wo  der  geöffnete 
Flügel  sein  Auflager  hatte. 
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der  Kopf  des  h.  Virgilins  vuu  Salzburg  in  der 
Kiirlsrulier  Galerie.  Es  ist  aber  der  allgemeine  Tyims 
für  Biscliöfe  der  Zeitblom'schen  Schule  und  der  Bi- 
schof Friedrich  von  Zollern  hat  ottenbar  damit  nichts 
zu  schaffen. 

Ein  weiteres  Märchen,  das  uns  Harzen  auftischt, 
kann  gleich  hier  eingereiht  werden.  Derselbe,  wel- 
cher mit  Beiziehung  aller  möglichen,  da  und  dort 
gesammelten  Hypothesen  eine 
anziehende  Biographie  Zeit- 
blom's  geschrieben  hat '),  ver- 
wertet nämlich  eine  Erzäh- 
lung aus  einer  Kirchheimer 
Klosterchronik,  welclie  der 
bekannte  Würllenibergische 
Historiograph  Sattler  mit- 
teilt -),  für  seine  Zwecke.  Dort 
ist  von  einem  „meyster  Bar- 
thlome dem  maier"  die  Rede, 
welcher  mit  andern  Kirch- 
heimer Bürgern  den  durch 
Herzog  Eberhard  d.  J.  von 
Württemberg  hart  bedrängten 
Nonnen  des  Klosters  St.  Jo- 
hann beigestanden  habe.  Nun 
ist  aber  dort  weder  der  Name 
Zeitblom  genannt,  noch  son- 
stige Anhaltspunkte  vorhan- 
den, welche  auf  einen  Aufent- 
halt des  Meisters  in  Kirch- 
heim schließen  lassen.  Lei- 
der haben  fast  alle  neueren 
Kunsthistoriker  bis  auf  Janit- 
schek  herab  diesen  Angaben 
Glauben  geschenkt;  offenbar 
kann  sich's  hier  nur  um  eine 
ganz  gewagte  Kombination 
handeln. 

Anschließend  an  die 
Kilchberger  Tafeln  möchte 
ich  zunächst  noch  anführen 
die  Reste  eines  Altarwerks, 
von  welchem  zwei  Tafeln  mit  den  Heiligen  Vir- 
gilius  und  Laurentius,  Mauritius  und  Sebastian, 
unten  abgeschnitten  in  der  Galerie  zu  Karlsruhe, 
zwei  andere,  wohl  die  Außenseiten  der  zersägten 
Flügel,  darsteUend  die  Heimsuchung  Maria  und  Elisa- 


Joliannes  der  Tiuifer  von  B.  Zeitblom 
(Vom  Kilcliberger  Altar.) 


1)  Naumann's  Archiv  1860,  S.  27  ff. 

2)  Chronicon   Coenobii  Kirchheimcnse ,    Sattler    Grafen, 
Th.  4,  186. 


betii,  Maria  Magdalena  undUr.sula  in  Donaueschingen. 
Die  letzteren  Bilder  befanden  sich  frülier  in  der  von 
Lassberg'sclien  Sammlung    zu   Meersburg,    die    Pro- 
venienz   der    Karlsruher   Tafeln    ist    nicht    bekannt. 
Der  Stil  dieser  Bilder  erinnert  auf  den  ersten  Blick 
an   die  Kilchberger  Tafeln   und  man   hat   dieselben 
de.slialb  auch  zu  den  früliesten  Werken  des  Meisters 
gezählt.    Inwieweit  das  zutrifft,  lassen   wir  dahinge- 
stellt.    Wie    schon    erwähnt, 
halten    wir    die    Kilchberger 
Tafeln  für  später  und  können 
auch   den    edlen    großartigen 
Stil   in  der  Gewandung,  wel- 
cher   den    Hauptwerken    des 
Meisters  eigen  ist,    nicht  als 
ein  Resultat  der  späteren  Ent- 
wickelung,   sondern  lediglich 
als    ein    noch   mit  den   alten 
kirchlichen  Traditionen  in  Zu- 
sammenhang stehendes  Motiv 
irkennen.  Die  Gewandbehand- 
lung    bei    den    schwäbischen 
Meistern  der  früheren  Zeit  bis 
etwas  nach  der  Mitte  des  15. 
hihrhunderts  ist    eine    einfa- 
chere, noch  nicht  so  zerknit- 
terte,   was  sich  auch   in  der 
Architektur  und  Plastik  be- 
sonders geltend  macht.    Die- 
ser Reichtum,    d.  h.  das  Be- 
streben, möglichst  viele  eckige 
Falten    und    Brüche,    Über- 
schneidungen    und      Durch- 
dringungen anzubringen,  stei- 
gert   sich    gegen    Ende    des 
Jahrhunderts  immer  mehr  und 
wird  im  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts zur  Regel.   Zeitblom 
konnte  sich   dieser  Richtung 
auch  nicht  ganz  entziehen,  ob- 
gleich er  im  allgemeinen   an 
einer    einfacheren  Drapirung 
festhält.    Vergleicht  man  z.  B.  die  Figur  des  h.  Niko- 
laus vom  Hausener  Altar  (1488)  mit  dem  h.  Alexander 
datirt  von   1504   in  Augsburg,  so   bemerkt   man  in- 
sofern  einen  Fortschritt   in  der  Gewandung,  indem 
das    weiße    Untergewand    beider    Heiligen  bei    dem 
ersteren  mehr    geradlinig  eingezogene  Faltenbrüche 
aufweist,    während    das  bei    dem    letzteren    weniger 
der  Fall  ist,  dagegen  eine  reichere  Entfaltung  bau- 
schiger Motive  angewendet  ist.    Das   einfachere  Ge- 
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wandmotiv  sehen  wir  dann  wieder  beim  Mickhäuser 
Altar  (Papst  Gregor  und  St.  Augustinus) '),  dieser 
Altar  gehört  deshalb  auch  ohne  Zweifel  zu  den 
früheren  Arbeiten  des  Meisters.  Vergleicht  man  noch 
die  beiden  Johannes  von  Eschach  und  Küchberg, 
so  ist  doch  gewiss  einleuchtend,  dass  der  letztere 
jüngeren  Datums  ist.  Stellung,  Drapirung  und 
Kolorit  ist  bewegter,  reicher  und  feuriger  als  auf 
der  Eschacher  Tafel  (vergl. 
die  Abbildungen). 

Im  Auschluss  an  die  ge- 
nannten Bilder  seien  noch 
angeführt  die  kleineren  Ta- 
feln mit  den  Heiligen  Georg '^) 
und  Valentin,  aus  dem  Klos- 
ter Urspring  stammend,  frü- 
her in  der  Abel'schen  Samm- 
lung imd  jetzt  in  der  Stutt- 
garter Galerie;  zu  diesen  ge- 
hörten, wie  Waagen  und 
Grüneisen  angeben,  noch  die 
Heiligen  Katharina,  Nr.  4S5 
und  Barbara'')  (jetzt  ver- 
schollen?), Janitschek  rech- 
net dazu  noch  die  Bilder  in 
der  Pinakothek  zu  München, 
Nr.  180  und  ISl,  den  h.  Georg 
und  h.  Antonius;  diese  Bilder 
stammen  aber,  wie  der  Kata- 
log angiebt  aus  Schwäbisch 
Gmünd  und  kommen  1803 
in  die  Wallerstein'sche  Samm- 
lung, können  demnach  nicht 
zu  dem  Urspringer  Altar  in 
Beziehung  stehen.  Die  bei- 
den Ritterfiguren  erinnern 
auffallend  an  die  analogen 
Figuren  des  Kilchberger  Al- 
tars, doch  ist  der  Urspringer 
Georg  entschieden  altertüm- 
licher. Lübke  findet  in  diesen 
Bildern  schon  weichere  For- 
men und  eine  mildere  Farbenskala,  einen  Übergang 
zum  reiferen  Stil  des  Meisters,  was  richtig  ist;  übrigens 
bemerken  wir  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  zwi- 


Johaimes  der  Täufer  von  B.  Zeitblom 
(Vom  Eschacher  Altar.) 


1)  S.  die  Abbildung  auf  S.  128,  Jahrg.  1893. 

2j  Nach  Grüneisen  St.  Ulrich. 

3)  Die  analogen  Bilder  Nr.  499  und  504  der  Stuttgarter 
Galerie  sind  keinenfalls  von  Zeitblom,  vielleicht  von  Strigel;  sie 
sollen,  wie  Grüneisen  (Kunstblatt  1840)  angiebt,  aus  Hürbel 
stammen. 


sehen  dem  Kopfe  des  h.  Valentin  und  dem  h.  Am- 
brosius  auf  der  Eschacher  Predella. 

Mit  Vorstehendem  haben  vrir  alles  erschöpft, 
was  man  etwa  als  den  Entwickelungsgang  des  Mei- 
sters bis  in  die  90er  Jahre  hinein  ansehen  kann,  und 
jetzt  betrachten  wir  das  Werk,  welches  bis  jetzt 
als  der  Höhepunkt  der  künstlerischen  Leistungen 
Zeitblom's  angesehen  wurde,  ich  meine  den  Eschacher 
Altar. 

Das  Pfarrdorf  Eschach 
im  Königreich  Württemberg, 
Oberamt  Gaildorf  in  der  ehe- 
maligen Grafschaft  Limpurg 
gelegen,  war  im  15.  Jahr- 
hundert im  Besitz  der  Grafen 
von  Rechberg.  Die  Kirche 
wurde  in  den  Jahren  1493 
bis  149Ö  erbaut  und  ist  den 
beiden  Heiligen  Johannes  ge- 
weiht. Das  Altarwerk,  datirt 
von  1496,  ist  ohne  Zweifel 
eine  Stiftung  der  Herren  von 
Rechberg.  Im  Schrein  .sieht 
mau  noch  die  lebensgroßen 
Schnitzfiguren  der  Maria  mit 
dem  Kinde  von  Engeln  ge- 
krönt und  die  beiden  Johan- 
nes, den  Täufer  und  den 
Evangelisten.  Die  gemalten 
Flügel  wurden  schon  im 
Jahre  1818  für  etliche  20  Ka- 
rolin  verkauft,  indem  die 
Mauer  um  die  Kirche  mit  dem 
Einsturz  drohte  und  das  Kir- 
chengut kein  Geld  hatte. 
Später  kamen  die  Flügel  in 
die  Abel'sche  Sammlung  nach 
Stuttgart  und  von  da  1862 
in  die  Stuttgarter  Galerie. 
Kugler  hat  diese  Tafeln  schon 
im  Jahre  1S43  eingehend  ge- 
würdigt ')  und  lobt  besonders 
die  Karnation;  „es  ist  ein  weicher  warmer  Schmelz 
auf  grünlichem  Grundton,  von  dem  Verblasenen  der 
Kölner  Schule  we.sentlich  verschieden.  Bildung  und 
Ausdruck  der  Köpfe  durchaus  eigen  —  ein  treuer 
deutscher  Ernst,  der  aber  doch  schon  etwas  von 
ruhig  rationalistischer  Weise  in  sich  trägt." 

Die  Innenseiten,  Heimsuchung    und   Verkündi- 


1)  Kleine  Schriften,  11,  S.  422. 
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gung,  außen  die  beiden  Johannes,  auf  der  Predella 
dievierhirclienväter,  Rückseite  das  veraicon;  das  letz- 
tere, ehemals  in  der  Hirscher'schen  Sammlung  und 
jetzt  iu  Berlin,  ist  ohne  Zweifel  das  am  besten  erlial- 
tene  und  vortrefflich  restaurirte  Stück  des  Altars, 
die  Aberschen  Tafeln  haben  durch  die  unglückliche 
Eigner'sche  Restauration,  welche  sclion  in  den  lOer 
Jahren  stattfand,  stark  gelitten,  besonders  störend 
wirkt  der  blaue  Grundton  und  das  aufgemalte  go- 
tische Ornament  bei  den  Johanuesbildern.  Eigner 
ist  auch  wohl  der  Erfinder  des  von  Brulliot,  Dic- 
tionnaire  II,  Nr.  308  mitgeteilten  Monogramms  B  Z 
1490,  mit  welchem  Zeitblom  dieses  Werk  bezeiclmet 
haben  soll.  Im  allgemeinen  möchte  ich  den  Bildern 
keine  so  große  Bedeutung  beilegen,  wie  gewöhnlich 
geschieht.  Die  weiblichen  Gestalten  sind  geradezu 
hässlich,  dagegen  erblickt  man  in  dem  Engel  der 
Verkündigung  den   echten  Zeitblom'schen  Stil. 

In  dieselbe  Zeit  (1195 — 96)  wird  nun  allgemein 
die  Fertigung  jenes  großen  Altarwerks  gesetzt,  mit 
welchem  der  Name  Zeitblom  verbunden  wird,  näm- 
lich der  Hochaltar  zu  Blaubeuren.  Aus  der  umfang- 
reichen Litteratur  über  den  Altar  führen  wir  zu- 
nächst an,  dass  das  Werk  lange  Zeit  ohne  Bedenken 
für  eine  Arbeit  Sürlin'.?  galt '),  der,  wie  eine  Inschrift 
am  Chorgestühl  meldete,  dasselbe  1493  gefertigt  hat. 
Aber  noch  eine  andere  Inschrift  am  Levitenstuhl 
hat  man  auf  den  Altar  selbst  bezogen.  Es  heißt  dort: 
Sürlin  artificis  nomen 

extolere  quia  velis 
Figuris  deificis  pinxit 
qui  dominum  de  celis. 
1496. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  wir  haben  uns  hier  nicht 
mit  dem  Bildschnitzer,  sondern  dem  Maler  zu  be- 
schäftigen. Weyermann  •')  erwähnt,  wer  weiß  aus 
welcher  Quelle:  „Der  Maler  des  Hochaltars  in  der 
Klosterkirche  zu  Blaubeuren  heißt  Stocker,  aber  sein 
Taufname  ist  unbekannt."  Nun  hat  freilich  ein 
Meister  Jörg  Stocker  in  Ulm  existirt,  welcher  1491 
ein  Bild  in  die  Neidliard'sche  Kapelle  des  Münsters 
malte  und  auch  seinen  Nimien  „Jörg  Stocker  Maler  zu 
Ulm  1520"  auf  einem  Altar  in  der  Kirche  zu  Obersta- 
dion nennt.  Leider  wurde  dieses  Werk  schon  im 
Jahre  1S64  durch  einen  gewöhnlichen  Kirchenmaler 


1)  Schon  in  der  handschriftlich  hinterlassenen  Kloster- 
beschreibung von  Ergenzinger  1747  heißt  es:  ,,das  berühmte 
Kunstwerk  des  unvergleichlichen  Malers  und  Bildschnitzers 
Georg  Sürlin  d.  ,T." 

2)  Kunstblatt,  1830,  Ü4Ö'. 


restaurirt,  so  dass  die  ursprüngliche  Patina  verloren 
ist.  Spätere  Autoren,  an  der  Spitze  Grüneisen  und 
Manch  (IS  10),  haben  dann  die  Werkstätte  Zeitblom's 
als  Geburtsstätte  des  Altars  eingeführt  und  man  be- 
gann in  der  Folge  einzelne  Teile  des  Schreins  als 
von  seiner  Hand  ausgeführt  zu  bezeichnen.  Passa- 
vant 1S46  glaubt  nur  die  Flügel  der  Predella  und 
die  Bischofsfiguren  der  Rückseite  von  Zeitblom  aus- 
geführt, Waagen  geht  noch  weiter,  er  weist  ihm 
die  ganze  Johanneslegende  und  noch  zwei  Stücke 
von  den  Passionsscenen  auf  der  Vorderseite  zu. 
Hassler  erkennt  richtig  die  Thätigkeit  verschiedener 
Meister.  „Unter  diesen  Meistern  ist  einer  kenntlich, 
auch  wenn  er  unter  hundert  andern  stünde:  Zeit- 
blom, mag  man  ihm  bloß  die  Bilder  der  Predella 
und  auf  der  Rückwand  zuschreiben,  wie  jedermann 
thut,  der  ihn  kennt  oder  auch  einen  Teil  der  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  Johannes  des  Täufers". 
Schuaase-Eisenmann  spricht  sich  nicht  bestimmt  für 
Zeitblom  aus  und  sagt  ganz  richtig :  bei  näherer 
Betrachtung  erkenne  man  verschiedene  Hände,  von 
denen  Aemc  für  ihn  ganz  genügt.  Auch  Mauch 
äußert  sich  in  ähnlicher  Weise  über  die  Johannes- 
bilder, besonders  abweichend  im  Stile  findet  er  die 
unteren  Gemälde  am  inneren  Flügel:  Johannes'  Ge- 
fangennehmung, Enthauptung  und  Gastmahl  des 
Herodes.  Robert  Vischer  will  ganz  entschieden  auch 
die  Hand  B.  Strigel's  erkennen,  besonders  die  oberen 
Bilder  auf  den  Innenseiten  der  äußeren  Flügel.  Ja- 
nitschek  giebt  sich  keine  weitere  Mühe,  einzelne 
Bilder  Zeitblom  selbst  zuzuschreiben,  doch  findet  er 
in  den  Heiligengestalten  der  Rückseite  die  Vorzüge 
des  Meisters  selbst  wieder. 

Das  sind  im  großen  Ganzen  die  Resultate  der 
bisherigen  Forschung,  die  dadurch  noch  erschwert 
waren,  weil  man  keine  photographischen  Aufnahmen 
der  einzelnen  Bilder  des  Altars  hatte.  Erst  vor 
zwei  Jahren  gelang  es  den  langjährigen  Bemühungen 
des  Hofrats  Baur  in  Blaubeuren,  gute  Aufnahmen 
von  allen  Teilen  des  Werkes  zu  erhalten,  die  teil- 
weise auch  in  die  amtliche  Ausgabe  des  Werkes 
„Kunst-  und  Altertumsdenkmale  in  Württemberg" 
aufgenommen  sind. 

Mein  Urteil  über  den  Altar,  welches  ich  mir 
durch  oftmalige  Besichtigung  und  laugjährige  Be- 
schäftigung mit  der  Sache  ausgebildet  habe,  geht 
dahin,  dass  das  Werk  wohl  nicht  bei  Zeitblom  be- 
stellt, sondern  einer  ganzen  Reihe  Ulmischer  Künstler 
in  Auftrag  gegeben  wurde.  Wäre  das  Werk  aus- 
schließlich in  Zeitblom's  Atelier  entstanden,  so  hätte 
er  sich  gewiss  an  irgend  einer  SteUe  des  Altars  mit 


Die  Taufe  Christi. 
Von  Barth.  ZEiTi!i,ojr.     (Vom  Blaubeurener  Hochaltar.) 
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seinem  Nameu  bezeichnet,  so  aber  konnte  das  selbst- 
verständlich nicht  geschehen;  auch  war  Zeitblom 
gerade  in  dieser  Zeit  mit  den  Altären  für  Eschach, 
Heerberg  und  Hürbel ')  vollauf  beschäftigt  und  konnte 
nicht  zugleich  noch  dieses  großartige  Werk  in  Ar- 
beit nehmen.  Aber  ganz  ausschließen  möchten  wir 
die  Mitarbeit  Zeitblom's  doch  nicht  ganz,  wenn  auch 
nicht  durch  untergeordnete  Arbeiten,  wie  die  Hei- 
ligenfiguren der  Rückseite  oder  die  Predellenflügel 
ihn  einführen;  so  doch  durch  zwei  Darstellungen 
aus  der  Johanneslegende  auf  dem  linken  äußeren 
Flügel  unten.  Diese  Bilder  sind  die  einzigen  des 
ganzen  Cyclus,  wo  Christus  selbst  dargestellt  ist; 
nämlich  die  Sceue,  wo  Johannes  seinen  Freunden 
Petrus  und  Andreas  den  in  Begleitung  seiner  Jün- 
ger nahenden  Christus  zeigt,  und  Christi  Taufe  im 
Jordan  (s.  den  Lichtdruck).  Das  sind  Darstellungen,  die 
sich  Zeitblom  ohne  Zweifel  selbst  ausgewählt  hat,  es 
sind  Hauptmomente  im  Leben  des  h.  Johannes  und 
tragen  unverkennbare  Spuren  Zeitblom'scher  Kunst. 
Alle  anderen  Bilder  des  Altars  weichen  mehr  oder  weni- 
ger von  dem  leicht  kenntlichen  Tj'pus  des  Meisters  ab; 
die  Gestalten  auf  der  Rückseite  sind  etwas  hart  in 
der  Zeichnung,  die  Drapirung  nicht  so  edel  wie 
man's  bei  Zeitblom  gewöhnt  ist.  Einige  Köpfe 
gleichen  sich  ganz.  Auch  die  PredeUaflügel,  welche 
Robert  Vischer  unbedingt  für  eigenhändige  Arbeiten 
Zeitblom's    in  Anspruch    nimmt,    möchte    ich  nicht 

1)  Die  hierher  gehörigen  Tafeln  knmen  aus  dem  Besitz 
des  Pinanzrats  Esers  in  Stuttgart  nach  Bukarest. 


dem  Meister  zuweisen,  sondern  lieber  Jakob  Acker, 
dem  sie  auch,  auf  Grundlage  eingehender  Beschäf- 
tigung mit  den  Altären  Acker's  zu  Risstissen  und 
Ersingen,  Fr.  Dirr  zugeschrieben  hat. 

Ganz  abweichend  vom  Zeitblom'schen  Stil  sind 
die  Bilder  von  der  Innenseite  des  rechten  Flügels, 
sie  erinnern  an  Strigel,  einer  anderen  Hand  gehören 
an  die  vier  oberen  Bilder  der  inneren  Flügel,  wäh- 
rend die  vier  unteren  wieder  mehr  an  Zeitblom 
erinnern,  man  hat  sie  schon  Herlin  oder  gar 
M.  Schongauer  zuschreiben  wollen.  Die  vier  Bilder 
des  linken  Flügels  zeichnen  sich,  wie  schon  Passa- 
vant bemerkt,  durch  einen  weit  tieferen  Ton  der 
Karnation  aus.  Die  vier  Passionsscenen  der  Außenseite 
sind  rohe  Arbeiten  der  Wohlgemuth'schen  Schule. 
Man  hat  sich  früher  alle  Mühe  gegeben,  Inschriften, 
Monogramme  und  Jahrzahlen  und  anderes  an  dem 
Werke  zu  entdecken,  welche  über  den  Stifter  oder 
Künstler  des  Altars  Aufschluss  geben  könnten.  Doch 
findet  sich  nichts  daran  als  unter  der  Madonna  im 
Mittelschrein  das  Wappen  des  Abts  Heinrich  Faber 
(1475 — 95),  unter  dessen  Regierung  der  Altar  aus- 
geführt wurde.  Die  beiden  als  Künstlermonogramme 
gedeuteten  Zeichen  am  Oberschenkel  des  Mohren- 
königs und  an  demjenigen  eines  Dieners  beim  Gast- 
mahl des  Herodes  sind  lediglich  als  Verzierungen, 
beziehungsweise  als  das  Livreezeichen  des  Herodes 
Antipater  anzusehen.  Ich  gebe  hier  beide  in  genauen 
Abbildungen,  da  solche  vielfach  falsch  abgezeichnet 
werden.  (Schluss  folgt.) 


'S'*"  -i^^A^V^^ 
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Monogramm  vom  Blaubeureuer  Altar. 


Monogramm  vom  Blaubeureuer  Alta 


Wappen  des  Abts  Heiuricli  Faber. 


ISMAEL  UND  ANTON  RAPHAEL  MENGS. 


VON  RAUL  WOHRMäNN. 
MIT  ABBILDUNGEN. 

(Fortsetzung.) 
VII. 


M  Herbst  17G1  siedelte  Meng.s 
mit  seiner  ganzen  Familie 
,  nacli  Madrid  über.  Am  7. 
Oktober  dieses  Jahres  lan- 
dete er  in  Alicante.  In  Ma- 
drid, wo  er  die  sächsische 
Königin  von  Spanien  nicht 
mehr  am  Leben  fand,  vom 
König  aber  liebevoll  empfangen  wurde,  begann 
er  eine  äußerst  angestrengte  Thätigkeit.  Vor  allen 
Dingen  sollte  er  im  Wettbewerb  mit  Tiepolo,  dem 
großen  Venezianer,  der  lieber  der  glänzendste  Ver- 
treter als  der  Neugestalter  der  Kunst  seiner  Zeit  sein 
wollte,  das  königliche  Schloss  mit  großen  Decken- 
gemälden   schmücken;    dann   galt  es,    die   Madrider 


Akademie,  die  berühmte  Academia  de  San  Fernando, 
auf  neue  Grundlagen  zu  stellen,  wobei  er  auf  deu 
lebhaftesten  Widerstand  der  Spanier  und  Italiener 
der  alten  Schule  stieß  und  nur  Verdruss  erntete; 
auch  Bildnisse  und  Altargemälde  hatte  er  in  großer 
Anzahl  zu  malen;  und  endlich  drängte  es  ihn  selbst, 
wissenschaftlich  augelegt,  wie  er  war,  sich  in  die 
Reihen  der  Kunstschriftsteller  zu  begeben.  Sein 
erstes  Schriftwerk:  , Gedanken  über  die  Schöuheit 
und  den  Geschmack  in  der  Malerei"  erschien  in  deut- 
scher Sprache  1762  bei  Füssli  in  Zürich,  wurde  aber 
bald  in  alle  Kultursprachen  übersetzt  und  erzielte 
einen  ungeheueren  Erfolg.  Winckelmann  begrüßte 
das  Werkchen  in  einem  am  23.  Juni  1762  von  Castel 
Gandolfo  aus  an  Mengs  gerichteten  Brief  mit  dem 


Faksimile  der  Untcrscliiift  von  A.  R.  Mengs. 


Amor. 
Pastellgemälde  von  A.  R.  Mentjs  in  der  Dresdener  Galerie. 


A.  R.  Mengs:  Josephs  Traum.     Ölskizze.     (Kgl.  Uemäldegalerie  in  Dresden.) 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  9. 
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iiberscliwengliehsteii  Entzückeu.  .Hier  hat  es  mich 
erreicht,'  schreibt  er  (Fea,  p.  422),  ,ich  versciilinge 
es;  alles  erscheint  mir  neu;  idi  wette,  dass  niemals 
eine  so  kleine  und  uuscheitibare  Arbeit  zu  Tage  ge- 
fordert worden,  die  so  reicli  wie  dieses  Euer  Werk- 
chen an  tiefen  Emjifindungen,  gründlichen  Erörte- 
rungen, thatsiichlicher  Förderung  und  Belehrung 
gewesen.  Nicht  nur  mit  anderen  Werken  über  die 
Kunst,  sondern  —  ich  wage  es  zu  behaupten  —  mit 
anderen  Büchern  jeder  Art  verglichen,  erscheint  es 
so  gewichtig  wie  ein  Pfund  Blei  gegen  ein  Säck- 
chen Wolle.*  Er  muss  also  doch  wohl  etwas  aus- 
gesprochen haben,  uacii  dessen  Aussprache  die  Zeit 
sich  gesehnt  hatte.     Wir  kommen  darauf  zurück. 

Von  den  zahlreichen  Bildnissen,  die  Mengs 
während  seines  ersten,  acht  Jahre  dauernden  Aufent- 
halts in  Madrid  schuf,  sind  manche  im  Madrider 
Museum  erhalten,  ist  aber  doch  dasjenige  der  In- 
fiintin  Maria  Ludovia  in  die  kais.  Galerie  zu  Wien 
gelangt.  Auch  die  Altargemälde  sind  meist  in  Spa- 
nien geblieben,  wie  sich  dies  in  Bezug  auf  die 
Deckengemälde  im  Schlosse  von  selbst  versteht.  Nur 
die  letzteren  können  hier  kurz  erwähnt  werden.  Zuerst 
schmückte  der  Meister  die  Decke  des  Wohnzimmers 
des  Königs  mit  einer  großen  Götterversammlung, 
die  die  Aufnahme  des  Herakles  in  den  Olymp  dar- 
stellte. Sodann  malte  er  in  dem  Zimmer  der  Kö- 
nigin die  gepriesene  .Aurora"  mit  den  .vier  Jahres- 
zeiten* zu  ihren  Seiten.  Diese  Aurora  bekam  der 
Verfasser  dieses  Aufsatzes  nicht  zu  sehen,  weil  das 
Zimmer,  als  er  in  Madrid  war,  gerade  von  der  er- 
krankten Prinzessin  von  Asturien  bewohnt  wurde. 
Jene  Götterversamnilung  aber  schien  ihm  in  dej" 
Geschlossenheit  ihrer  Anordnung  und  in  dem  klaren 
Gleichgewicht  ihrer  Formen-  und  Farbenpracht  noch 
einen  Fortschritt  über  den  Pamass  der  Villa  Albani 
hinaus  zu  bedeuten. 

Be.sonders  wohl  aber  hat  sich  die  Familie  Mengs 
in  Madrid  von  Anfang  an  nicht  gefühlt.  Seine  schöne 
Frau  und  seine  Kinder  schickte  der  Meister  schon 
1763  nach  Rom  zurück.  Frau  Mengs  richtete  sich 
am  Tiberstrande  verschwenderisch  ein;  und  im  fol- 
genden Jahre  spielte  sich  hier  das  merkwürdige, 
von  Justi  (Winckelmanu  II,  S.  333—334)  eingehend 
geschilderte  Abenteuer  zwischen  ihr  und  Winckel- 
mann  ab,  das  dank  der  Tugeüd  und  Freundschafts- 
schwärmerei der  drei  Beteiligten  glücklich  verlief, 
ohne  dass  einer  von  ihnen  Schaden  an  Leib  und 
Seele  genommen  hätte.  Einen  Stoß  erhielt  Winckel- 
mann's  Begeisterung  für  Mengs  erst,  als  er  den 
Streich   entdeckte,   den  der  Meister  ihm  wohl  nur 


aus  Künstlerübermut  gespielt,  indem  er  ihn  veran- 
lasste, zwei  von  ihm  selbst  augefertigte  Nachahmun- 
gen antiker  Wandgemälde  als  echt  zu  veröfifent- 
lichen.  Auch  hierüber  lese  man  das  Nähere  bei 
Justi  (Winckelmanu  H,  S.  213,  334,  348)  nach.  Es 
kam  zu  einem  Bruche,  den  leider  kein  Wiedersehen 
heilen  konnte,  da  Winckelmanu  bekanntlich  176S 
in  Triest  ermordet  wurde.  Doch  betrachtete  Mengs 
seinen  gelehrten  Landsmann  bis  an  sein  Ende  als 
seinen  Freund,  wenngleich  er  sich,  nachdem  er  die 
Nachricht  von  seiner  Ermordung  erhalten,  in  einem 
italienischen  Briefe  an  Raimondo  Ghelli  vom  19.  Juli 
17(jS  ziemlich  kühl  philosophisch  darüber  aussprach. 
„Mit  dem  größten  Bedauern",  schrieb  er,  „habe  ich 
von  dem  unglücklichen  Tode  Freund  Winckelmanu's 
gehört;  aber  da  sich  die  Thatsache  nicht  ändern 
lässt,  habe  ich  mich  mit  der  Hoffnung  zu  trösten 
gesucht,  dass  er  ein  gutes  Ende  gehabt  habe  (che 
abbia  fatto  una  buona  morte)  und  folglich  die  ewige 
Seligkeit  genieße,  auf  die  es  vor  allem  ankommt. 
Der  Mensch  fängt  ja  schon  an  zu  sterben,  noch  ehe 
er  geboren  wird  u.  s.  w." 

In  demselben  Jahre,  in  dem  Mengs  seine  Gattin 
nach  Rom  zurückschickte,  ging  der  siebenjährige 
Krieg  zu  Ende.  Gleich  darauf,  noch  im  gleichen 
Jahre  1763,  starben  kurz  nach  einander  August  111. 
und  sein  erster  Ratgeber  Graf  Brühl.  Der  Lübecker 
Heinecken  musste  dem  Hamburger  Hagedorn  in  der 
Leitung  der  Dresdener  Kuustangelegenheiten  Platz 
macheu.  Der  Leibarzt  Bianconi  wurde,  da  der  Kur- 
fürst Christian  nach  nur  zweimonatlicher  Regie- 
rung am  17.  Dezember  1763  unter  seiner  Behand- 
lung ebenfalls  gestorben  war,  und  die  Kurfürstin 
Marie  Antonie  ihn  infolgedessen  mit  scheelen  Blicken 
ansah  (so  schrieb  wenigstens  Winckelmanu  am  3.  Jan. 
1764  an  Mengs),  an  Lagnasco's  Stelle  als  sächsischer 
Geschäftsträger  nach  Rom  versetzt,  wo  er  später 
Mengs'  Leben  schrieb.  In  Sachsen  wurden  die  Ver- 
hältnisse umgestaltet  und  neugeregelt.  Vor  allen 
Dingen  wurde  au  Stelle  der  alten,  von  August  dem 
Starken  gegründeten  unentgeltlichen  Zeichenschule, 
deren  Direktor  ihr  einziger  Lehrer  zu  sein  pflegte, 
eine  wirkliche  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Dresden  errichtet.  Ihre  Errichtung  angeregt  zu  haben, 
war  ein  Hauptverdieust  des  so  früh  verstorbenen 
Kurfürsten  Friedrich  Christian.  Ausgeführt  wurde 
sie  1764  nach  Hagedorn's  Vorschlägen  unter  der  „Ad- 
ministration" des  Prinzen  Xaver.  Die  Geschichte  ihrer 
Gründung  kommt  hier  nur  in  Betracht,  soweit  es 
sich  um  die  Familie  Mengs  handelte.  Natürlich  ver- 
gaß man  dieselbe  nicht.     Doch  sah  man  von  vorn- 
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herein  ein,  dass  an  einer  Akademie,  deren  Professo- 
ren durchschnittlich  600  Thaler  Gehalt  hatten,  kein 
Platz  für  Anton  Raphael  sei,  der  in  Madrid  6000 
Scudi  Gehalt  bezog.  Man  machte  ihm  daher  nur 
eine  Anstandsverbeugung,  indem  man  in  dem  prinz- 
lichen Erlass  vom  6.  Februar  1764  über  die  Künstler- 
gehalte, nachdem  man  seine  Streichung  aus  der 
Liste  der  sächsischen  Pensionäre  ausgesprochen,  den 
Satz  einfließen  ließ:  , Sollte  er  sich  allhier  anderweit 
niederlassen  ■«•ollen,  so  werden  wir  uns  darüber,  in 


mahler,  zieht  600  Thaler  Pension,  die  er  im  Lande 
verzehren  oder  allem  Anschein  nach  entbehren  kann." 
Doch  beschloss  man  schließlich,  dem  alten  Herrn 
gegenüber  ein  Auge  zuzudrücken  und  ihn  in  Rück- 
sicht auf  seine  vieljilhrigen  Dienste  zum  Professor 
honorarius  an  der  neuen  Akademie  zu  ernennen  mit 
der  Erlaubnis,  seine  Pension  von  600  Thalern  in  Rom 
verzehren  zu  dürfen.  Wider  Vermuten  kehrte  er 
jedoch  zu  Anfang  des  Jahres  1764  nach  Dresden 
zurück  und  erteilte  noch  einigen  Schülern  Unterricht 


A.  E.  Mengs:  Magdalena.    Ölgemälde.    (Kgl.  Gemäldegalerie  iu  Dresden.) 


wie  weit  ihm  eine  seiner  ausnehmenden  Geschick- 
lichkeit gemäße  Belohnung  zu  bestimmen  thunlich, 
entschließen."  Durch  denselben  Erlass  wurden  die 
Gehalte  der  Theresia  Concordia  Maron  geb.  Mengs 
und  der  Klosterfrau  Juliane  Mengs,  die  beide  nicht 
nach  Dresden  zurückgekehrt  waren  und  keine  Ar- 
beiten mehr  für  den  sächsischen  Hof  geliefert  hat- 
ten, einfach  gestrichen.  Anders  stand  es  mit  Ismael 
Mengs.  Dieser  befand  sich,  alt  und  gebrochen,  1763 
wieder  in  Rom.  In  einer  schon  in  diesem  Jahre 
niedergeschriebenen,  vorbereitenden  Denkschrift  Hage- 
dorn's    heißt    es    daher:    , Ismael    Mengs,    Miniatur- 


im  Emailliren.  Sein  Wunsch,  dem  er  gleich  nach 
seiner  Rückkehr  in  einer  Eingabe  an  den  Regenten 
Ausdruck  gab,  ging  dahin,  in  der  PorzeUanfabrik 
zu  Meißen  angestellt  zu  werden.  Die  Eingabe  zeigt, 
wie  schwach  inzwischen  sein  Deutsch  geworden  war. 
Es  heißt  in  ihr:  „und  ob  ich  gleich  zu  mahlen  alt 
und  schwach  bin,  so  verspreche,  dass  ich  noch  in 
stand  seye  einen  oder  zwei  porcilaner  (.sie)  so  vill 
mit  meiner  Wissenschafft  zu  lehren  und  großen 
nutzen  zu  schaffen  als  andere  in  zwanzig  Jahre 
studirt  und  laborirt,  dass  exempel  ist  an  meinem 
Sohne  Mengs,  welcher  den  ersteren  mahlern  vorge- 


212 


ISMAEL  UND  ANTON  RAPHAEL  MENGS. 


zogen  wird"  u.  s.  w.  Mündlich  wurde  ihm  bedeutet, 
er  müsse  sich  an  den  Geheinirai  Hagedorn  wenden. 
Im  Februar  des  Jahres  17G4  richtete  er  eine  flelient- 
liche  Bittschrift  an  diesen,  in  der  er  hauptsächlich 
um  die  Freiwohnung  im  Schlosse  zu  Meißen  bat, 
die  Herr  Bergrat  Herold  innegehabt,  auch  um  das 
Freiholz,  das  dieser  bezogen,  „ncniblich  die  abschnitz 
von  holtz,  die  sie  nicht  könen  in  den  Brennöfen 
gebrauchen'.  Er  hofft,  dass  Hagedorn  ihm  nicht 
,contrer  seyn',  sondern  ihm  helfen  werde,  „posiren, 
zu  einem  glückseeligen  Alter  in  ruhe  zu  setzen". 
Am  O.April  erhielt  er  die  Antwort,  dass  sein  Wunsch, 
da  Herr  Bergrat  Herold  noch  am  Leben  sei,  bis 
auf  weiteres  nicht  erfüllt  werden  könne.  .Inmittelst", 
schreibt  Hagedorn,  „sind  Ew.  Ilochedl.  als  Professor 
honorarius  in  der  Classe  der  Malileroy  bei  der  neu 
errichteten  churfürstlichen  Akademie  am  22.  Februar 
ernannt".  Am  2;{.  Juli  desselben  Jahres  bat  Ismael 
nunmehr  um  ein  , freies  Logemcut"  in  Dresden,  da 
er  bereits  einige  Schüler  zu  unterrichten,  aber  kein 
Geld  habe,  selbst  „ein  hinlänglich  großes  und  lichtes 
Quartier  zu  bezahlen".  Als  ihm  auch  dieses  nicht 
gewährt,  ihm  vielmehr  die  Anwartschaft  auf  des 
Bergrats  Herold  Freiwohnung  in  Meißen  zuge- 
sprochen wurde,  bat  er,  da  es  ihm  in  Dresden  zu 
teuer  sei,  inzwischen  auf  eigene  Kosten  mit  seinen 
Schülern  nach  Pirna  oder  Meißen  ziehen  zu  dürfen. 
Daraufiiin  erhielt  er  im  August  die  Erlaubnis,  nicht 
zwar  nach  Pirna,  wohl  aber  nach  Meißen  zu  zieheu, 
,wo  man  ihm,  wegen  der  nicht  zu  verabsäumenden 
Schmelzarbeit  oder  Email  etwa  einen  Scholaren  darcli 
den  Direktor  Dietrich  zuweisen  lassen  könnte".  Er 
kam  aber  nicht  mehr  dazu,  Dresden  zu  verlassen. 
Am  2I{.  Juli  hatte  er  hier  auch  schon  sein  Testament 
gemacht.  Den  Herbst  über  war  er  leidend;  doch 
eröffnete  er  noch  am  3.  November  seine  Lehrstunden 
über  die  .Traktation  der  Farben".  Am  24.  Dez., 
als  er  noch  lebte,  schlug  Hagedorn  dem  Prinzen 
Xaver  bereits  vor,  da  Ismael  Mengs  ohne  Hoffnung 
darniederliege,  sein  Gehalt  nach  seinem  Tode  unter 
die  Professoren  Casanova,  Camerata  und  Coudray  zu 
verteilen.  Der  Prinz  entschied  dem  entsprechend; 
als  Ismael  am  20.  Dez.  1764  gestorben  war,  erhielt 
jeder  von  ihnen  200  Thaler  Zulage.  Frau  Katharina 
Mengs,  geb.  Nützschner,  machte  am  28.  Dezember  die 
Anzeige  von  Ismael's  Hinscheiden,  zugleich  um  die 
drei  Gnadenmonate  imd  ein  VVitwengehalt  bittend. 
,  Alle  Lehrer,  Mitglieder  und  Zöglinge  der  Akademie 
folgten  seiner  Leiche  bei  der  Beerdigung".  (Bibl.  der 
schönen  Wissenschaften  Xll,  S.  145). 

Da  Ismael  in  seinem  Testamente,  dessen  Abschrift 


sich  im  K.  S.  Hauptstaatsarchiv  befindet,  seine  Kinder 
auf  ihren  Pflichtteil  gesetzt,  aber  auch  diesen  durch 
Forderungen  seiner  Frau  für  aufgezehrt  erklärt  hatte, 
so  dass  seine  Kinder  ganz  leer  ausgehen  sollten,  seiner 
AVitwe  aber  sein  ganzer  Nachlass  zugedacht  war, 
so  fochten  die  Kinder  das  Testament  an.  Frau 
Katharina  reiste  im  nächsten  Jahre  sogar  nach 
Madrid,  um  sich  mit  ihrem  Stiefsohn  Anton  Raphael 
auseinanderzusetzen.  Befriedigt  von  seiner  Frei- 
gebigkeit und  Güte,  kehrte  sie  nach  Dresden  zurück. 
Die  Erbansprüche  der  Witwe  und  der  Kinder  Ismael's 
sollten  durch  gerichtlichen  Vergleich  geregelt  werden. 
Doch  kam  dieser  Vergleich  erst  ein  Jahr  nach  Anton 
Raphael's  Tode,  erst  17S0  zu  stände.  Nach  ihm 
hatte  Frau  Mengs  1200  Thaler  im  ganzen,  je  400 
für  jedes  ihrer  Stiefkinder  oder  deren  Erben  abzu- 
geben. Da  aber  Theresia  Concordia  auf  ihren  Anteil 
zu  Gunsten  ihrer  Neffen  Alberich  und  Raphael,  der 
beiden  in  Rom  lebenden  Söhne  Anton  Raphael's,  ver- 
zichtete (deren  versorgte  Schwestern  auch  verzichtet 
zu  haben  scheinen),  so  erhielten  diese  je  300  Thaler; 
300  Thaler  erhielt  die  Klosterfrau  Julia  Mengs  (Maria 
Sperandia)  und  300  Thaler  die  Witwe  des  Karl 
Moritz  Mengs  in  Kremsmünster.  Den  Rest  der  Erb- 
schaft, 2150  Thaler,  behielt  Frau  Katharina.  Erst 
1789,  nachdem  sie  lange  vei-geblich  um  Pension  ge- 
bettelt, wurde  der  einundaclitzigjährigen  auch  eine 
jährliclie  Beihilfe  von  30  Thalern  aus  der  könig- 
lichen Schatulle  zugesichert.  Lange  aber  kann  sie 
nach  dieser  Zeit  nicht  mehr  gelebt  haben. 


VIII. 

Ein  Jahr  nach  dem  Tode  seines  Vaters  trat 
übrigens  auch  Anton  Raphael  wieder  in  Beziehung 
zu  dem  sächsischen  Hofe.  Als  ihm  1705  sein  Bild 
der  Himmelfahrt  Christi  von  Rom  nach  Madrid  nach- 
geschickt worden  war,  damit  er  es  hier  endlich 
vollende,  ließ  er  in  einem  der  Briefe,  die  er  in  dieser 
Angelegenheit  an  den  sächsischen  Gesandten  in 
Madrid,  den  Legationsrat  Saul  richtete,  die  liebens- 
würdige Bemerkung  einfließen,  dass  er,  von  einem 
durch  Dankbarbeit  eingegebeneu  patriotischen  Eifer 
beseelt  (imperato  da  un  zelo  patriotico  a  ragione  di  gra- 
titudine),  mit  dem  größten  Vergnügen  auf  einige  Zeit 
nach  Sachsen  gehen  würde,  wenn  es  seinem  Vater- 
lande von  einigem  Nutzen  sein  könne,  und  er  bitte, 
Ihre  Königlichen  Hoheiten  dies  wissen  zu  lassen. 
Da  er  kurz  vorher  auf  sein  ungewöhnlich  hohes  Ge- 
halt  hingewiesen,    das   ihm   volle  Freiheit    der  Be- 


A.  li.  llENGs;  Ferdinand  IV.     Ölbild  im  Museo  Nazionale  iu  Xeaiiel. 
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wegung  lasse,  so  konnte  dies  eigentlich  gar  nicht 
so  verstanden  werden,  als  trüge  er  Verlangen  nach 
sächsischem  Gelde.  Vielleicht  war  es  auch  nur  eine 
Höflichkeits Wendung,  wie  die  spanische  Redensart 
„A  la  disposicion  de  Vd."  Es  ist  aber  lehrreich  und 
spaßig,  urkundlich  zu  verfolgen,  welche  Aufregung 
des  Meisters  Anerbieten  in  Dresden  verursachte.  Die 
Akademieprofessoren  gerieten  in  helle  Angst  und 
suchten  die  Rückkehr  des  kühnen  Neuerers  mit  allen 
Mitteln  zu  hintertreiben.  Zu  ihrem  Anwalt  machte 
sich  der  Geheimrat  Hagedorn  in  einer  längeren, 
gewundenen  Eingabe  an  den  Regenten  am  20. 
Februar  1766,  in  der  er  natürlich  zunächst  grund- 
sätzlich anerkannte,  dass  der  berühmte  Mengs  dem 
Kunstleben  seiner  Vaterstadt  von  großem  Nutzen 
sein  könne,  dann  aber  dazu  überging,  zahlreiche  Ein- 
wendungen zu  machen:  „Vielmehr  ist  es  allerdings 
zu  besorgen,  dass,  wenn  Mengs  die  ünzuverlässigkeit 
im  Zeichnen,  und  viele  andere  Dinge,  wo  der  Wett- 
eifer in  Eifersucht  ausartet,  wahrnehmen  sollte,  er 
sie  nur  nach  seinen  Begriffen  zu  deutlich  bei  ihren 
Namen  nennen,  nicht  aUemal  im  Gleise  bleiben,  auch 
wohl  andere  nützliche  Mitglieder  vor  den  Kopf 
stoßen  möchte."  Auch  sei  es  nicht  nötig,  einen 
Künstler  aus  Madrid  zu  verschreiben,  da  man  Männer, 


wie  Hutin,  Casanova,  Canale  (lauter  Ausländer!)  in 
Dresden  habe.  Außerdem  werde  Mengs  Nebenab- 
sichten haben,  sich  wegen  der  Rückstände  der  Stief- 
mutter, der  Schwestern  „mehr  als  ein  Geschäft" 
machen,  werde  mindestens  das  Deckengemälde  der 
katholischen  Hof  kirche  malen  wollen,  ein  Porzellan- 
geschenk erwarten  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Kurz,  der  Prinz- 
regent möge  ihm  ausweichend  antworten  lassen,  jeden 
Schein  einer  Berufung  vermeiden  und  sich  vor  allen 
Dingen  nach  den  Bedingungen  erkundigen,  unter 
denen  Mengs  hereit  sei,  seiner  Vaterstadt  einen  Be- 
such zu  machen.  Dies  geschah.  Mengs  erteilte 
dem  Legationsrat  Saul  in  Madrid  eine  mündliche 
Antwort.  Dieser  berichtete  am  10.  April  1766: 
„Mengs  hat  mir  geantwortet,  da  er  zur  Zeit  unter 
sehr  guten  Bedingungen  (avec  de  tres  bons  apointe- 
ments)  im  Dienste  Seiner  katholischen  Majestät  stehe, 
so  denke  er  gar  nicht  daran,  dem  sächsischen  Hofe 
auch  nur  im  allergeringsten  zur  Last  zu  fallen,  noch 
an  der  Akademie  angestellt  zu  werden,  noch  auf 
Kosten  des  Dresdener  Hofes  eine  Reise  von  Madrid 
nach  Sachsen  zu  unternehmen.  Er  habe  nur  als 
guter  Bürger  für  alle  Fälle  seine  schwachen  Dienste 
anbieten  woUen,  u.  s.  w." 

(Schlusä  folgt.) 
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E  Herstellung  großer  Galerie- 
werke hat  bisher  vier  ver- 
schiedene Phasen  durch- 
gemacht. Für  die  wenigen 
Publikationen  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  war  als 
vermittelnde  Technik  der 
Kupferstich  oder  die  Radi- 
rung  gewählt  worden.  Im  19.  Jahrhundert  erschien 
der  Steindruck,  als  dritte  der  Stahlstich,  und  seit 
wenigen  Jahrzehnten  verzeichnen  wir  eine  vierte 
Entwickelungsstufe,   in   der  die  Nachbildungen  von 


1)  Sammlung  Schuhart,  früher  Dresden,  jetzt  München. 
Eine  Auswahl  von  Werken  alter  Meister  aus  dieser  Samm- 
lung, reproduzirt  in  Heliogravüre  und  Phototypie.  Mit  einem 
Vorwort  des  Besitzers  und  mit  erläuterndem  Text  von  Cor- 
iielis  Hofsiede  ile  Oroot.  Mönchen,  Verlag  f.  Kunst  und 
Wissenschaft,  vormals  Fr.  Bruckmann.     Fol. 


Gemälden  als  Lichtdrucke  der  verschiedensten  Art 
auftreten,  als  Chromgelatinglasdrucke,  Heliogravüren, 
Phototypieen,  Heliotypieen  oder  wie  sie  alle  an  ver- 
schiedenen Orten  verschieden  getauft  und  hergestellt 
werden.  Der  Stich  und  die  Radirung  als  Mittel  zur 
Wiedergabe  alter  Gemälde  treten  mehr  und  mehr 
zurück.  Begreiflich  das!  So  sehr  es  uns  auch  in- 
teressirt,  wie  dieser  oder  jener  Meister  der  Radir- 
nadel  oder  des  Grabstichels  einem  Rembrandt,  einem 
Tizian  gerecht  wird,  so  liegt  doch  für  uns  bei  Nach- 
bildungen alter  Gemälde  das  Hauptgewicht  auf  dem 
alten  erfindenden  Meister  und  nicht  auf  dem  moder- 
nen, nachdichtenden  Künstler.  Wir  suchen  vor  allem 
höchste  Treue  der  Wiedergabe.  Diese  wird  sich 
aller  Voraussicht  nach  auf  dem  Wege  der  photo- 
chemischen Verfahrungsarten  noch  bis  ins  heute  Un- 
geahnte steigern.  Verfeinerungen  des  Farbendruckes 
werden  alljährlich  erfunden,  und  in  absehbarer  Zeit 
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wird  mau  auf  die  Blätter  der  Ariindel-Society  mit- 
leidig oder  scLou  mit  liistoriscliem  Interesse  herab- 
blickeu  und  Farbendrucke  herstellen,  die  wie  gemalte 
Kopieen  aussehen.  Die  Radirer  und  Stecher  werden 
sich  mittlerweile  vollkommen  mit  dem  Gedanken 
befreundet  haben,  dass  es  ganz  hübsch  ist,  selbst 
etwas  zu  erfinden  und  auf  Kupfer  auszubilden,  an- 
statt ewig  und  immer  das  nachzusprechen,    was  die 


wenn  uns  also  der  Anblick  von  Bihlern  aus  privaten 
Sammlungen  dadurch  vermittelt  wird.  Wir  danken 
es  daher  dem  Eigentümer  einer  ungewöhnlich  wert- 
vollen Privatsammlung,  Herrn  Dr.  Schubdrl  in  Mün- 
chen, gewiss  aufrichtig,  dass  er  die  Hauptstücke 
seiner  Galerie  in  Nachbildungen  vorzüghcher  Art 
hat  veröffentlichen  lassen.  Ein  sorgfältig  gearbei- 
teter Text  von  Dr.  CorncUs  Hofstcdc  da  Grooi  maclit 


Christus.    Gemälde  von  P.  P.  KürsENS.    Aus  dem  Werke:  Die  Sammlung  Schubart. 


großen  Maler  der  Vergangenheit,  streng  genommen, 
doch  schon  viel  besser  gesagt  haben.  Mit  all 
dem  hat  es  aber  noch  Weile.  Noch  erfreuen  wir 
uns  an  guten  Blättern  nach  RafiFael  und  Holbein, 
noch  genügen  uns  die  trefflichen,  farblosen  Licht- 
bilder, die  man  nach  alten  Gemälden  bis  heute  herzu- 
stellen vermag.  Ganz  besonders  willkommen  sind 
uns  aber  solche  Reproduktionen,  wenn  uns  dadurch 
auserlesene  Gemälde  vorgeführt  werden,  die  ihrer 
Aufbewahrung  nach  für  wenige  nur  zugänglich  sind, 

Zeitschrift  fiir  bildende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  9. 


auf  manches  aufmerksam,  das  auch  dem  Galeriekuu- 
digen  zu  erfahren  erwünscht  sein  kann,  imd  ein 
Vorwort  aus  der  Feder  des  Besitzers  hat  einen  ganz 
besonders  intimen  Reiz,  da  es  in  ebenso  bescheidener 
wie  geistvoller  Weise  die  Frage  erörtert,  ob  ein 
Sammler  seine  eigenen  Bilder  für  die  Öffentlichkeit 
besprechen  soll  oder  nicht.  Burtin's  Bericht  über 
seine  eigene  Sammlung  hat  etwas  Prahlerisches  an 
sich.  Schubart  bemerkte  die  Klippe  und  überließ 
die  Aufgabe  der  kritischen  Beschreibung  einem  an- 
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deren.  Sein  Vorwort  wirkt  nur  wie  eine  liebens- 
würdige Einladung,  die  Lesung  des  de  Groot'schen 
Buclies  zu  beginnen,  und  vermeidet  jedes  Taxireu 
seiner  Bilder.  Einem  solchen  kann  er  ja  ruhig  ent- 
gegensehen. Denn  so  viel  Anregendes  und  Wert- 
volles bietet  gegenwärtig  seine  Sammlung,  dass  jeder 
BildertVeund  dort  etwas  finden  wird,  das  iim  fesselt, 
ja  entzückt. 

Als  Titelblatt  des  neuen  Foliobandes,  der  in 
jeder  Beziehung  reich  und  prächtig  ausgestattet  ist, 
wurde  das  Brustbild  eines  spanischen  Malers  ge- 
wählt. Mit  Vorbehalt  wird  bei  diesem  weich  be- 
handelten Gemälde  von  einem  Eigeubildnis  des  Murillo 
gesproclien,  dabei  aber  ganz  richtig  auf  die  Schwierig- 
keit hingewiesen,  dieses  Porträt  mit  anderen  Bild- 
nissen Mnrillo's  in  Einklang  zu  bringen.  Üb  wir 
nicht  ein  Selbstporträt  des  Spaniers  Mcno  vor  uns 
haben?  Und  das  hauptsächlich  wegen  einer  gewissen 
Porträtälmlichkeit  mit  den  Zügen  des  Mazo  auf  dem 
bekannten  Familienbildnisse  in  Wien  (als  Velazquez 
katalogisirt),  das  entweder  von  Pareja  oder  gar  wahr- 
scheinlich von  Mazo  gemalt  ist.  Den  letzteren 
Namen  hat  auch  Justi  vor  dem  Wiener  Bilde  ge- 
nannt, der  wohl  auch  gelegentlich  die  Frage  nach 
dem  Meister  des  Münchener  Bildes  wird  beantworten 
können. 

Auf  sicherem  Boden  stehen  wir  bei  den  näch- 
sten Abbildungen,  nämlich  den  beiden  Porträts  des 
Matthäus  Schwarz  und  seiner  Frau  von  Christoph 
Amberger.  (Siehe  unsere  verkleinerten  Abbildungen.) 
Bekanntlich  sind  beide  Gemälde  beglaubigte  Werke 
Amberger's  und  die  Ausgangspunkte  für  die  Bestim- 
mung seiner  Werke.  Man  sieht  einer  Einzelstudie 
über  diesen  Vertreter  der  Augsburger  Bildnismalerei 
aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  entgegen,  die 
gewiss  mehr  Neues  bringen  wird,  als  hier  in  weni- 
gen Zeilen  gesagt  werden  könnte. 

Das  Schubart'sche  Galeriewerk  lässt  nun  die 
Nachbildung  und  Besprechung  von  mehreren  inter- 
essanten frühen  Werken  des  älteren  Kranach  folgen: 
zunächst  des  Bildnisses  eines  vornehmen  Herrn  Jacob 
N.  N.  in  einfacher  Pilgertracht,  die  einen  auffallen- 
den Gegensatz  zu  den  vielen  kostbaren  Ringen  an 
den  Fingern  des  Dargestellten  bildet.  Die  gekreuz- 
ten Wanderstäbe  und  die  Pilgermuscheln  erteilen 
dem  Dargestellten  die  Nottaufe  auf  den  Namen 
Jacobus  major.  Weiterhin  wird  die  Quelhiymphe 
von  1518  abgebildet,  die  früher  in  der  Baron 
Friesen'schen  Sammlung  war  und  mehrmals  von  der 
Kranachlitteratur  berührt  wurde.  Das  Bild  ist  schon 
deshalb   interessant,    weil    es    fast   dieselbe   Körper- 


haltung aufweist,  wie  einige  venezianische  Venu.s- 
figuren,  voran  wie  die  des  Giorgione,  die  Lermolieff 
in  Dresden  wieder  zu  Eliren  gebracht  hat.  Dürer's 
Quellnyniphe  im  Ambraserbande  und  Kranach's 
Quelhiymphe  (nicht  Diana)  der  Kasseler  Galerie  ge- 
liören  demselben  Kreise  von  Darstellungen  an,  die 
wohl  allesamt  ihre  Anregung  von  der  Antike  her- 
genommen haben.  Bei  Gelegenheit  komme  ich  auf 
diese  Frage  zurück.  Die  Abbildung  der  anmutigen 
Madonna  Schubart  von  1529  beschließt  den  Abschnitt 
über  den  älteren  Kranach. 

Es  folgt  eine  Landschaft,  die  ich  nach  der  Ab- 
bildung trotz  des  italienischen  Gegenstandes  (des 
Tiber  in  Rom)  für  eine  Arbeit  des  Josse  de  Motupcr 
halten  möchte,  und  eine  Tafel  mit  dem  büßenden 
Hieronymus  von  McmUng,  einem  Bilde,  das  den 
Freunden  altniederländischer  Kunst  wohlbekannt 
ist;  weiterhin  eine  kleine  reizende  feine  Landscluift 
von  Adriani  v.  Stnlbcnl  (bez.  ,A  V  Stalbeut",  A 
und  V  verschränkt),  die  man  als  Gegenstück  des 
netten  Bildchens  in  der  Mainzer  Galerie  ansehen 
kann. 

Das  Galeriewerk  geht  nunmehr  auf  die  zwei 
Werke  des  Ruhens  über,  die  mit  zu  den  Haupt- 
zierden der  Sammlung  gehören;  auf  das  wundersame 
Bruchstück  aus  dem  Bade  der  Diana,  das  im  Nach- 
lass  des  Rubens  eine  ganz  besondere  Rolle  spielte 
und  später  bei  Kardinal  Richelieu  war,  und  auf  eine 
Skizze  mit  einem  Christus  in  Wolken.  Auf  S.  217  ist 
das  letztere  Werk  abgebildet.  Es  folgen  in  treff- 
licher Wiedergabe  Werke  des  jüngeren  David  Teniers, 
der  beiden  Van  der  Nccr  und  des  M.  Withoos,  eines 
Künstlers,  der  zwar  in  seiner  Komposition  etwas 
schwach  ist,  aber  meist  einen  Farbenzauber  von  sel- 
tenen Vorzügen  über  seine  Bilder  zu  verbreiten 
wusste. 

Ein  Greisenkopf  des  Remhrandt ,  der  sich  nun- 
mehr anschließt,  gehört  zu  den  bezeichnenden  Wer- 
ken des  mittleren,  fast  reifen  Stiles  und  wird  vom 
Text  in  ansprechender  Weise  als  eine  alttestament- 
liche  Person  gedeutet.  Sehr  hübsch  ist  auch  der 
Hinweis  de  Groot's  auf  den  Widerspruch  zwischen 
dem  Prachtgewand  und  den  etwas  nach  Straßen- 
modellen aussehenden  Zügen  des  Greises. 

Die  zahlreichen  herrlichen  und  ausgezeichneten 
Holländer,  die  noch  folgen,  sind  in  einzelnen  Proben 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  schon  bekannt:  der 
Picler  de  Tloogh,  der  Ifohheiiia,  WoKircriiian,  Salomon 
van  liiii/sdael.  Zu  einer  Küstenlaudschaft  des  großen 
Jacob  ran  Riiisdacl,  einem  frühen  Werk  von  großem 
Interesse,  macht  der  Text  die  Bemerkung,    dass  ihr 
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Motiv  vermutlich  vom  südijstlichen  Teile  der  Zuider- 
see,  von  der  Küste  des  Gooilandes  hergenommen  ist. 
Sehr  beachtenswert  sind  die  Erürtermigeu  über  die 
Maler  Jlllis  und  Salomon  Romboiäs,  von  denen  je 
ein  Bild  in  getreuer  Wiedergabe  erscheint.  Jan 
Stcois  Sittenbild,  das  unter  den  folgenden  Holländei-n 
besonders  auffällt,  ist  ein  ganz  reizendes  Werk,  das 
ich  ziemlich  früh  ansetzen  möchte,  nahe  an  den 
Liebesantrag  im  Städel'schen  Institut  und  an  die 
datirten  Bilder,  die  um  1660  fallen. 

Das  Schubart'sche  Galerievcerk  lässt  noch  Bilder 
von  Gabriel  Metzu ,  Xiclaes  Bcrchem  und  IVijnants 
folgen,  ferner  \on  Ad riaeii  v.  de  Velde,  Gerrit  Do  u,  Dom. 


V.  Toi.  Alb.  Cuyp.  Die  altflandrische  Landschaft,  die 
auf  Seite  43  abgebildet  ist  und  die  ich  wohl  bei 
meinem  Besuche  der  Galerie  Schubart  vor  etlichen 
Jahren  übersehen  habe,  wird  dem  Gillis  v.  Conmxloo 
zugeschrieben.  Nach  dem  Lichtdrucke  zu  urteilen, 
erscheint  mir  diese  Zuschreibung  etwas  befremdend. 
Ein  treffliches  Bild  von  Antoiiie  ]]'aUcau  beschließt 
das  Werk,  das  in  seiner  eleganten  äußeren  Erschei- 
nung und  mit  seinen  gehaltvollen  Mitteilungen  sich 
in  seiner  Weise  würdig  an  die  großen  Galeriewerke 
der  jüngsten  Jahre,  etwa  an  die  beiden  von  Bredius 
über  die  Galerie  des  Maurizhuis  und  des  Rijks- 
museums  anreiht.  DU.  TH.  r.  FRIMMEL. 


RICHARD  MUTHER'S 
GESCHICHTE  DER  MODERNEN  MALEREI, 


MIT  ABBILDUNGEN. 


[«liIcMfHgMcl'IoI'Iol'IgMcH» 


CMcMuHcMcMcMcMcMcIiS 


BENSO  wie  in  der  Religion 
giebt  es  auch  in  der  Kunst 
Dogmen,  deren  Zwang  jeden 
gesunden  Fortschritt  in  der 
Erkenntnis  hindert,  deren 
Beseitigung  aber  wie  ein  Akt 
der  Befreiung  und  Erlösung 
von  einem  schweren  Joche 
wahrhaft  wuhlthuend  und  herzerquickend  wirkt.  Ein 
solches,  die  Eutwickeluug  hemmendes  Kunstdogma  be- 
stand in  dem  Glauben,  dass  Cornelius,  den  bekanntlich 
Niebuhr  sehr  voreilig  als  denjenigen  bezeichnet  hatte, 
der  unter  den  deutschen  Malern  das  sei,  was  Goethe 
unter  den  Dichtern,  nächst  Dürer  als  der  größte 
deutsche  Künstler  angesehen  werden  müsse,  und 
dass  alles,  was  ein  Abweichen  von  seiner  Richtung 
bedeute,  auch  als  ein  Abfall  von  der  allein  wahren 
deutschen  Kunst  zu  gelten  habe.  Mit  dieser  Über- 
schätzung des  Cornelius  hing  aber  auch  die  Über- 
schätzung des  Inhalts  der  Kunstwerke  zusammen, 
deren  Folge  die  war,  dass  die  deutschen  Kunstfreunde 
in  ihrer  Beurteilung  lange  Zeit  nur  auf  den  Ge- 
danken sahen  und  die  Frage  nach  der  formellen 
Vollendung  erst  in  zweiter  oder  dritter  Linie  ins 
Auge  fassten.  Unsere  Maler  ließen  sich  daher  in 
einen  thörichten  Wettstreit  mit  den  Dichtern  ein, 
aus  deren  Werken  sie  die  meiste  Anregung  für  ihr 


Schaffen  entnahmen,  und  seit  Kaulbach  trauten  sie 
sich  gar  die  Fähigkeit  zu,  die  schwierigsten  Pro- 
bleme der  Philosophie  und  Geschichte  mit  Hilfe 
ihres  Pinsels  lösen  zu  können.  Kein  Wunder  also, 
dass  diese  hohe  Kunst  mehr  und  mehr  durch  die 
Abwendung  von  der  Wirklichkeit  den  Boden  unter 
den  Füßen  verlor  und  nur  einen  kleinen  Bruchteil 
der  Bevölkerung  befriedigen  konnte,  während  das 
eigentliche  Bürgertum  ihr  fremd  gegenüber  stand 
und  sich  schließlich  um  künstlerische  Dinge  so  gut 
wie  gar  nicht  mehr  bekümmerte.  Trotz  dieser 
Vereinsamung  setzten  die  Führer  der  Bewegung 
ihre  Geringschätzung  des  Publikums  fort,  unter- 
stützt von  den  maßgebenden  Kritikern  und  Kunst- 
schriftstellern, die  sich  im  Lobe  ihrer  Helden  nicht 
genug  thun  konnten,  und  sie  merkten  es  gar  nicht, 
dass  sich  bereits  von  England  und  Frankreich  her 
im  engsten  Anschluss  an  die  Wirkhchkeit  eine 
Gegenrevolution  vorzubereiten  begann,  die  ihrer 
Alleinherrlichkeit  ein  jähes  Ende  bereiten  sollte. 

Am  frühesten  aber  erlitt  natürlich  das  Ansehen 
des  Corndius  und  seiner  Schule  unter  den  Künstlern 
Einbuße.  Noch  ehe  daran  zu  denken  war,  dass  sich 
in  der  Kritik  ein  ernstlicher  Zweifel  an  der  absoluten 
Größe  des  Meisters  geregt  hätte,  war  ihnen  bereits 
das  Auge  für  seine  Mängel  aufgegangen,  und  seit- 
dem   die   belgischen   Bilder    von   Gallait  und  Biefre 
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ihren  Siegeszug  durch  Deutschlaud  angetreten  hatten, 
noch  melir  aber  seitdem  unsere  Maler  anfingen,  in 
Paris  die  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Werken 
der  neueren  Franzosen  zu  machen,  wurde  es  den 
meisten  unter  ihnen  klar,  dass  es  doch  noch  andere 
Ideale  für  den  Künstler  gebe,  als  sie  von  der  Carton- 
schule  des  CwneUus  aufgestellt  worden  waren.  Das 
Dogma  von  der  uneingeschränkten  Meisterschaft  des 
Cornelius  geriet  also  ins  Wanken,  und  nun  ging  es, 
wie  es  immer  zu  gehen  pflegt,  wenn  der  Streit  über 
Glaubenssachen  angefacht  wird:  man  schüttete  das 
Kind  mit  dem  Bade  aus,  und  der  einst  hoch  ver- 
ehrte oder  doch  wenigstens  gefürchtete  Führer  der 


schieden  in  dem  Kampfe  gegen  die  monumentale 
Richtung  zu  weit  und  kam  daher  auf  diesem  Wege 
schließlich  bei  allem  Fortschritt,  der  nach  der  tech- 
nischen Seite  hin  gemacht  wurde,  im  Beginn  der 
fünfziger  Jahre  auf  einem  ziemlich  niederen  Stande 
der  Entwickeluug  an,  der  erst  seitdem  wieder  durch 
die  Wiederaufnahme  neuer  großer  Probleme  verlassen 
worden  ist. 

Diesen  großen  geistigen  Prozess  hat  bis  vor 
kurzem  weder  die  Tageskritik,  von  der  man  es  nicht 
verlangen  konnte,  noch  auch  die  Geschichtschrei- 
bung der  modernen  Kunst,  die  sich  auf  ihre  Ge- 
lehrsamkeit und  ästhetische   Bildung    viel  zu  Gute 
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deutschen  Kunst  sah  sich  in  seinem  Alter  von  allen 
verlassen,  die  überhaupt  noch  als  schöpferische  Ta- 
lente Anspruch  auf  J3eaehtung  machen  konnten. 
Allerdings  war  dieser  vollständige  Bruch  mit  den 
Grundsätzen  der  Coi-iielianisclicn  Richtung  eine  histo- 
rische Notwendigkeit  für  die  Künstler,  die  sich  von 
ihren  Überlieferungen  frei  machen  mu.ssten,  wenn 
überhaupt  ein  Fortschritt  im  deutschen  Kunstleben 
möglich  sein  sollte.  Aber  es  wäre  nicht  nötig  ge- 
wesen, wenn  es  auch  erklärlich  ist,  dass  vielfach 
von  den  Künstlern,  die  das  geringe  Maß  des  Kön- 
nens in  der  alten  Schule  erkannt  hatten,  nun  auch 
die  Größe  ihres  Wollens  bezweifelt  und  der  ihr 
eigene  ideale  Zug  übersehen  wurde.     Man  ging  ent- 


that,  zu  begreifen  vermocht.  Denn  währeud  die 
Künstler  längst  mit  Cornelius  fertig  waren,  wurde 
uns  immer  noch  in  der  Kunstlitteratur  oder  vom 
Katheder  herab  das  Dogma  seiner  unbedingten 
Größe  verkündigt  und  heute,  wo  die  Wendung  zum 
Besseren,  freilich  in  anderer  Gestalt,  als  es  den  Ver- 
tretern der  alten  Schule  vor  Augen  schwebte,  be- 
reits vollzogen  ist,  stehen  die  Wortführer  in  der 
Presse,  wenige  Ausnahmen  abgereclmet,  den  neuen 
Erscheinungen  ratlos,  wenn  nicht  sogar  feindlich 
gegenüber. 

Um  so  wertvoller  muss  es  daher  erscheinen, 
dass  sich  ein  Mann  gefunden  hat,  der  mit  umfassen- 
dem Wissen  und   auf  Grund  eines  ungewöhnlichen 
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reichen  Anschauungsmaterials  den  Versuch  gemacht 
hat,  die  ganze  Entwickelung  der  modernen  Malerei 
von  der  Wende  des  vorigen  Jahrhunderts  an  bis  in 
die  jüngste  Vergangenheit  geschichtlicli  darzulegen 
und  damit  den  Weg  zum  Verständnis  dessen  anzu- 
bahnen, was  wir  als  das  nächste  Ziel  der  rastlos  fort- 
schreitenden Bewegung  anzusehen  haben.  Dieses 
Verdienst  gebührt  Mulher,  der  durch  sein  drei  Bände 
umfassendes  Werk  über  die  Geschichte  der  neueren 
Malerei,  das  allen  denen,  die  sich  überhaupt  für 
knnstgeschichtliche  Studien  interessiren,  nicht  genug 
empfohlen  werden  kann,  alle  seine  Vorgänger  so 
entschieden  übertroöen  hat,  dass  sein  Buch  als 
ein  Werk  von  grundlegender  Bedeutung  angesehen 
werden  muss.  Dieses  Lob  wird  auch  durch  die 
Erwägung  nicht  eingeschränkt,  dass  sich  Muther's 
Urteile  nicht  nur  im  wesentlichen  mit  denen  decken. 


feinfühliges  Verständnis  für  seinen  Gegenstand  zeigt, 
wie  es  wohl  die  Goncourt  oder  Ruskin  bekunden,  wie 
es  aber  bei  unseren  deutschen  Kunsthistorikern  bis 
jetzt  nur  in  ganz  wenig  Fällen  an  den  Tag  getreten 
ist.  Der  bei  weitem  größte  Teil  des  Werkes  liest 
sich  so  spannend  wie  ein  Roman,  ein  Vorzug,  der 
im  wesentlichen  auf  die  Kunst  der  Darstellung  zu- 
rückzuführen ist,  und  wenn  sich  auch  an  nicht  we- 
nigen Stellen  im  Leser  lebhafter  Widerspruch  regen 
mag,  so  liegt  gerade  in  der  weitgehenden  Subjekti- 
vität Muther's  ein  Moment,  das  seinem  Werk  auch 
für  die  Zukunft  Wert  verleihen  wird,  weil  hier  in 
der  That  eine  Quelle  eröffnet  ist,  aus  der  sich  die 
Zukunft  über  das  Verhältnis  unserer  Zeit  zur  Kunst 
wird  Aufschluss  erholen  können. 

Der  Maßstab,  den  Muther  hauptsächlich  bei  der 
Würdiffuno;  eines   Künstlers   und  seiner  Werke   an- 


Gova:  La  Maja  vctuc.    (Aus  MiitliLr;  Gescliichte  der  Malerei.) 


die  Helferich  in  seiner  überaus  anregenden  kleinen 
Schrift:  „Über  moderne  Kunst"  niedergelegt  hat,  son- 
dern auch,  dass  sie  vielfach  nur  als  das  Echo  dessen 
erscheinen,  was  von  den  an  der  Spitze  der  modernen 
Bewegung  stehenden  Künstlern  als  ihr  Glaubensbe- 
kenntnis ausgesprochen  wird. 

Indessen  würde  man  Muther's  Arbeit  nicht  ge- 
nügend würdigen,  wenn  mau  sie  bloß  wegen  der  in 
ihr  aufgestellten  Grundanschauungen  rühmen  wollte. 
Ihr  Hauptreiz  besteht  vielmehr  darin,  dass  sie  eine 
schriftstellerische  Leistung  ersten  Ranges  ist,  ein 
Buch,  in  dem  das  Temperament  des  Verfassers  auf 
allen  Seiten  zum  Vorschein  kommt,  das  Liebe  oder 
Hass  erweckt,  zu  dem  man  sich  je  nach  der  eigenen 
Verfassung  hingezogen  oder  von  dem  man  sich  ab- 
gestossen  fühlt,  ein  Buch  endlich,  das  bei  aller 
Gründlichkeit  sich  doch  frei  hält  von  jedem  ge- 
lehrten Dünkel,    das   vielmehr  erlebt  ist  und  ein  so 


legt,  ist  die  Frage  nach  dem  größeren  oder  geringe- 
ren Grade  von  Originalität,  Tradition  oder  Freiheit; 
darin  gipfelt  seine  Kritik,  und  nur  diejenigen  be- 
stehen vor  seinem  Urteil,  die  es  gewagt  haben,  den 
Bann  der  Überlieferung  zu  durchbrechen  und  sich  auf 
eigene  Füße  zu  stellen.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
betrachtet,  kommt  freilich  in  seiner  Darstellung  die 
gesamte  ältere  deutsche  Malerei  aus  dem  Anfang 
unseres  Jahrhunderts,  die  ihre  Ideale  in  dem  An- 
schluss  und  in  der  Nachahmung  der  großen  Itahener 
suchte,  nicht  gerade  gut  weg.  Auch  die  vmbedingten 
Anbeter  der  Antike,  wie  Winckelmann,  Carstens  und 
seine  Nachfolger  werden  als  Nachahmer  rasch  ab- 
gethan,  während  die  bescheidenen  Kleinmeister,  die 
von  den  Historienmalern  zu  ihrer  Zeit  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  wurden,  die  Bürkel,  Peter  Hess, 
Morgenstern,  Kaufmann,  Runge  und  Spitzer  zum 
erstenmal    bei  ihm   zu  ihrem  Recht  gelangen.     Mit 
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Entschiedenheit  tritt  Muther  für  die  Bedeutung  der 
Technik  ein,  und  namentlich  betont  er  die  Wichtig- 
keit der  Farbe  für  die  moderne  Malerei.  Trotzdem 
wird  er  nicht  etwa  zum  Verherrlicher  Piloti/'s  und 
seiner  Jünger,  im  Gegenteil  verwirft  er  ihr  am 
Äußerlichen  der  Kun,st  haften  gebliebenes  Verfahren, 
wobei  er  jedoch  ihre  historische  Mission  für  die  Erwei- 
terung des  Könnens  in  Deutschland  durchaus  aner- 
kennt. Volle  Liebe  aber  bringt  er  den  poetisch  ver- 
anlagten Künstlern  entgegen,  z.  B.  Schicind,  dem  er 
einen  der  herrlichsten  Abschnitte  seines  Werkes  ge- 
widmet bat,  oder  Bücklin  und  den  modernsten  Phan- 
tasieköustlern  Klinger,  Thoma  und  Sluch;  über  deren 
Bedeutung  als  Wegweiser  in  ein  neues  Zauberland 
der  Kunst  er  treffende  Bemerkungen  macht.  In- 
dessen ist  er  sich  auch  klar  genug  über  die  Gefahren, 
die  aus  dieser  phantastischen 
Richtung  entspringen  kön- 
nen, und  seine  Verherrli- 
chung/,(V/)fn«o«w'i-  und  mehr 
noch  sein  Hinweis  auf  J/f?;Af/, 
sowie  der  Wunsch,  dass  des- 
sen gesunder  Realismus  ein 
fortdauerndes  Gegengewicht 
gegen  den  Icarustlug  dieser 
Jüngsten  bilden  möge,  be- 
weisen deutlich,  worin  er  das 
eigentliche  Heil  der  Kunst 
sieht. 

Die  Geschichte  der  deut- 
schen Malerei  nimmt  jedoch 
nur  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Raum  in  dem  Werke 
ein.  Denn  bei  allem  Patriotismus  hat  sich  Muther 
der  Einsicht  nicht  verschließen  können,  dass  wir 
keineswegs,  wie  wir  lange,  in  schlimmer  Selbstver- 
blendung befangen,  meinten,  das  erste  Kunstvolk 
der  neuen  Zeit  sind.  Vielmehr  hat  ihn  seine  um- 
fassende Bekanntschaft  mit  allen  wichtigen  Er- 
scheinungen der  neuereu  Kunst  die  Überzeugung 
gewinnen  la.ssen,  dass  wir  die  Hauptleistungen  auf 
dem  Gebiete  der  neueren  Malerei  bei  den  Franzosen 
zu  suchen  haben,  wie  sie  auch  die  Lehrmeister  in 
allem,  was  wir  als  einen  Fortschritt  über  die  alte 
Kunst  hinaus  anzusehen  haben,  für  alle  Völker  ge- 
wesen sind,  allerdings  mit  Ausnahme  der  Engländer, 
deren  durchaus  selbständige  Eutwickelung  sogar 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  französischen  Künstler 
geblieben  ist.  Es  war  daher  auch  höchst  bezeich- 
nend für  Muther's  Anschauung,  dass  gleich  der  Um- 
schlag   des   ersten   Heftes    seines  Werkes    mit    dem 


Doppelbildnis  von  Ilmtsseau  und  Milkt  nach  dem 
Denkmal  im  Walde  von  Barhixon  geschmückt  war, 
und  nicht  etwa  mit  der  bekannten  Zeichnung,  die 
uns  Overheck  und  Cornelius  in  altdeutscher  Tracht  auf 
einem  Blatt  vereinigt  vorführt.  Dieser  Wertschätzung 
der  großen  Franzosen  entsprechend,  erscheinen  auch 
die  Abschnitte,  in  denen  die  Leistungen  der  Schule 
von  Fontainehleau  gewürdigt  und  die  Bedeutung  eines 
Milkt  und  Courhd  abgewogen  werden,  als  die  ge- 
lungensten des  Werkes,  da  Muther  ihren  Schöpfungen 
volles  Verständnis  entgegenbringt  und  gerade  hier 
über  ein  beneidenswertes  An.schauungsmaterial  ver- 
fügt. Leidenschaftlich  aber  und  fast  erregt  wird  er, 
wenn  er  auf  Manet,  den  großen  Pfadfinder  der  Hell- 
malerei, zu  sprechen  kommt  und  die  prickelnde 
Nervosität  imd  Unruhe  zu  schildern  unternimmt, 
welche  die  Hauptmerkmale 
der  Kunst  eines  Degas,  Bes- 
nard  oder  Fclieien  Rops 
bilden.  Er  macht  dabei 
gar  nicht  den  Versuch,  die 
Werke  dieser  Künstler,  von 
denen  einige  wenigstens  in 
den  Augen  des  deutscheu 
Publikums  entschiedene 
Bedenken  wegen  ihres  Ge- 
genstandes erwecken  kön- 
nen, moralisch  zu  recht- 
fertigen, sondern  betrachtet 
sie  als  notwendige  Erschei- 
nungen ihrer  Zeit 'mit  der- 
selben Unbefangenheit,  mit 
der  die  Naturforscher  auch 
die  hässKcbsten  Abnormitäten  zu  untersuchen  pflegen. 
Überhaupt  vermeidet  es  Muther  durchweg,  die  Kunst 
mit  dem  Auge  des  Sittenrichters  zu.  diu-ch mustern;  er 
nimmt  die  Menschen  und  Dinge,  wie  sie  sind,  und 
gerät  nur  dann  in  Aufregung,  wenn  er  den  Einfluss 
gedankenloser  Nachahmung  und  die  Anbetung  fal- 
scher, d.  h.  bereits  verbrauchter  Ideale  bekämpft. 

Die  Bedeutung  der  neueren  französischen  Kunst 
für  die  Eutwickelung  der  modernen  Malerei  ist  in- 
dessen bereits  so  aligemein  anerkannt,  dass  das  ihr 
von  Muther  gespendete  Lob  kaum  auffallen  kann. 
Um  so  überraschender  wird  den  meisten  Lesern 
die  Begeisterung  sein,  mit  der  er  von  der  englischen 
Malerei  spricht.  Ihre  Bedeutung  im  Zusammenhang 
mit  der  festländischen  Eutwickelung  erkannt  zu 
hüben,  ist  eines  der  baujitsächlichsten  Verdienste, 
die  sich  Muther  mit  seinem  Werk  erworben  hat. 
Audi  wer  sich  einer  umfassenden  Bekanntschaft  mit 


Aus  Schnorr's  Bilderbibel. 
(Muther:  Gesclüclite  der  Malerei.) 
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der  Geschichte  der  moderneu  Malerei  erfreut,  wird 
in  diesen  Teilen  des  Buches  auf  eine  Menge  ganz 
neuer  und  interessanter  Erscheinungen  stoßen  und 
so  manchem  Namen  und  manchem  Bilde  begegnen, 
die  ihm  bisher  entgangen  sind;  ja  für  die  meisten 
Leser  dürften  die  Ausführungen  über  englische 
Kunst  überhaupt  durchaus  neu  sein.  Muther's  Buch 
ist  auf  diesem  Gebiete  für  uns  Deutsche  entschieden 
grundlegend,  mag  man  dabei  an  die  Anfänge  der 
englischen  Malerei  im  vorigen  Jahrhundert,  d.  h. 
an  die  Zeiten  Uogarth's,  Reynolds  und  Gainshorouyh's 
und  ihrer  Nachfolger  Turner,  Constahlc  und  Boning- 
ton,  oder  an  das  Auftreten  der  Präraffaeliten  oder 
an  die  allermodernsten  Erscheinungen  Whistkr's  und 
der  Glasgoicer  Landschaftsschule  denken.  Muther  er- 
weist sich  gerade  hier  als  ein  überaus  zuverlässiger 
Führer,  dem  die  englische  Eigenart,  die  uns  viel- 
fach erst  fremd  anmutet,  durch  längere  Bekannt- 
schaft vertraut  und  lieb  geworden  ist,  was  seine  Dar- 
stellung uns  so  seltsam  erscheinender  Künstler  wie 
Ford  Madox  Brown,  Rosetti,  Burne-Jones  und  Watts  am 
besten  beweist.  Am  wenigsten  hat  uns  Muther's  Er- 
zählung der  italienischen  und  spanischen  Kunstge- 
schichte befriedigt,  in  der  zwar  der  Abschnitt  über 
Goga  hervorragt,  im  übrigen  aber  nur  das  Material  ver- 
arbeitet sein  dürfte,  das  die  letzten  großen  Ausstel- 
lungen in  Deutschland  seit  der  Münchener  von  1879  zu 
Tage  gefördert  haben.  Indessen  wäre  es  Unrecht,  aus 
diesem  Mangel  einen  Vorwurf  gegen  Muther  erheben 
zu  wollen,  einmal,  weil  das  Fehlen  eingehender  Vor- 
arbeiten, auf  die  auch  er  angewiesen  war,  ihm  nicht 
zur  Last  gelegt  werden  kann,  und  dann,  weil  die 
in  neuerer  Zeit  entschieden  weniger  hervorragende 
künstlerische  Originalität  der  Italiener  und  Spanier 
ein  genaueres  Studium  ihrer  Werke  eher  entbehrlich 
erscheinen  lässt. 

Um  so  eingehender  hatsichMuthermit  der  Malerei 
der  nordischen  Völker  beschäftigt  und  namentlich  für 
die  Würdigung  der  dänischen  Malerei  und  ihrer  Führer 
Viggo  Johanscn  und  Peter  S.  Krögcr  eine  Reihe  treff- 
licher Fingerzeige  gegeben.  Vollständig  neue  Auf- 
schlüsse erhält  man  endlich  aus  dem  Kapitel  über 
die  russische  Malerei.  Doch  war  es  auch  Muther 
nicht  möglich,  über  diese  sich  durch  persönliche 
Anschauung  ausreichend  zu  orientiren,  so  dass  er  sich 
genötigt  sab,  sich  für  diesen  Abschnitt  der  Mitwirkung 
einer  fremden  Kraft,  des  Herrn  Alexander  Benois  in 
St.-Petersburg,  zu  bedienen. 


So  hat  er  in  der  kurzen  Zeit  von  zwei  .Jahren 
die  große,  umfassende  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt 
hatte,  ein  anschauliches  Bild  der  gesamten  modernen 
Kunstbewegung  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  zu 
geben,  in  glänzender  Weise  gelöst  und  jedem  den- 
kenden Kunstfreunde  eine  solche  Fülle  neuer  Ge- 
sichtspunkte und  weitreichender  Ausblicke  eröffnet, 
dass  die  Beschäftigung  mit  seinem  Werke  als  über- 
aus anregend  bezeichnet  werden  muss.  Selbstver- 
ständlich wird  auch  der,  der  in  allen  Hauptsachen  das 
künstlerische  Glaubensbekenntnis  Muther's  teilt,  nicht 
in  allen  Punkten  mit  ihm  übereinstimmen  können. 
Aber  Muther  ist  auch  weit  entfernt,  für  seiue  Dar- 
legungen eine  olijektive  Giltigkeit  in  Anspruch  nehmen 
zu  wollen.  Wie  er  das  Kunstwerk  mit  Zola  als  „ein 
Stück  Natur,  gesehen  durch  ein  Temperament*  auf- 
fasst,  so  will  er  in  seinem  Buche  auch  nicht  mehr 
geben,  „als  ein  Stück  Kunstgeschichte,  gesehen  durch 
ein  Temperament".  Diese  Bescheidenheit  sichert  ihn 
gegen  die  Angriffe  aller  Übelwollenden,  da  die  Sub- 
jektivität seiner  Urteile  von  ihm  selbst  ausdrücklich 
betont  wird.  Wer  aber  Wert  darauf  legt,  die  Be- 
kanntschaft eines  geistreichen  Mannes  zu  machen, 
und  sich  nicht  daran  stößt,  unter  seinen  Ansichten 
auch  einigen  paradoxen  Meinungen  zu  begegnen, 
dem  können  wir  nur  empfehlen,  sich  eingehend  mit 
Muther's  Werk  zu  befassen.  Wir  sind  überzeugt, 
dass  er  schon  deshalb  bei  der  Lektüre  seine  Rech- 
nung finden  wird,  weil  der  Autor  in  der  That  in 
hohem  Grade  das  besitzt,  was  wir  unter  Temperament 
verstehen. 

Die  Würdigung  des  Buches  würde  aber  einsei- 
tig sein,  wenn  wir  uns  nur  an  den  Text  halten  und 
nicht  wenigstens  mit  einem  Wort  auch  der  Abbil- 
dungen gedenken  wollten.  In  dieser  Hinsicht  aber 
verdient  der  Verleger  Hirth  in  München  alles  Lob. 
Sind  auch  die  Zinkätzungen,  mit  denen  das  Werk 
geschmückt  ist,  und  von  denen  wir  einige  hier  bei- 
geben, der  Verschiedenheit  der  Vorlagen  gemäß 
nicht  immer  gleich  scharf  ausgefallen,  und  ist  auch 
der  Maßstab  gelegentlich  etwas  zu  klein  gewählt, 
so  entschädigt  uns  doch  die  große  Zahl  und  vor 
allem  die  Neuheit  der  Abbildungen  für  diese  Mängel 
in  reichstem  Maße.  Dazu  kommt  noch  die  Billigkeit 
des  Werkes,  das  somit  in  jeder  Hinsicht  alles  über- 
trifft, was  uns  bisher  auf  diesem  Gebiete  von  anderer 

Seite  geboten  worden  ist. 

H.  A.  LIER. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


Der  Meister  des  Torlos  Maria.  Im  letzten  Heft  dieser 
Zeitschrift  hat  der  Meistor  des  Todes  Maria  durch  Firmenich- 
Richartz  einen  Namen  gefunden.  Joos  van  der  Beke,  ge- 
nannt .loos  van  Cleve,  Maler  zu  Antwerpen,  ist  durch  das 
Zusammenfügen  vieler  Wahrscheinlichkeiten  durchaus  glaub- 
würdig als  Schöpfer  der  vielverbreiteten  Werke  des  bisher 
anonymen  Meisters  hingestellt  worden.  Da  aber  wirklich 
ausschlaggebende  Gründe  fehlen,  müssen  Bestätigungen  des 
Fundes  erwünscht  sein.  Der  Mann  auf  dem  Doppelporträt 
von  1520  in  den  Uffizien  (Nr.  237  unter  dem  Namen 
Q.  Massys)  gilt  bei  Vielen  als  das  Selbstbildnis  des  Meisters 
vom  Tode  Maria.  Der  Dargestellte  macht  sich  mit  seinem 
Siegelring  zu  schaffen,  indem  er  ihn  demonstrativ 

yn -i      auf  den  Finger  schiebt,  als  wollte  er  ihn  dem  Be- 

I  X  \      schauerzeigen.    Der  Stein  zeigt  deutlich  neben- 

stehendes Wappen;  die  Mitte  des  Feldes  durch- 
schneidet horizontal  ein  sich  schlängelnder  Was- 
serlauf, ein  Bach;  darüber  befindet  sich  in  der 
Ecke  rechts  ein  kleines  aufgerichtetes  Kleeblatt. 
Das  niederdeutsche  Wort  für  Bach  ist  „beke"  und  das  einfache 
Wappen  eines  solchen  wellenförmigen  Querstreifens  im  sonst 
leeren  Felde  ist  noch  in  Bremen  nachweisbar  als  das  der 
Familie  von  der  Decke,  die  in  Niederdeutschland  verbreitet 
war  (Siebmacher,  Wappenbuch  111  3,  Taf.  2).  In  Lübeck 
ließ  sich  das  Wappen  der  Familie  nicht  bestimmen,  doch 
sehen  wir  es  vermutlich  auf  einem  Gemälde  von  1190  (Nr.  14 
der  Sammlung  der  Katherinenkirche),  wo  neben  dem  Wasser- 
lauf die  Initialen  angebracht  sind,  deren  zweite  ein  b  ist. 
Das  Kleeblatt  aber  auf  dem  Wappen  des  Ringes  ist  das 
Zeichen  der  Stadt  Cleve,  wie  es  sich  am  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts als  Rücksiegel  des  eigentlichen  Stadtsiegels  mit 
den  Türmen  befand  und  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  der 
Dreizahl  um  ein  Schildchen  gruppirt  das  gebräuchliche  Stadt- 
wappen wurde  (Siebmacher,  Wappenbuch,  Städtewappen  11, 
Taf.  248).  Somit  sagt  uns  das  Siegel  des  Ringes:  von  der 
Becke  oder  Beke  aus  der  Stadt  Cleve.  Es  wäre  ein  zu 
merkwürdiger  Zufall,  wenn  danach  das  Florentiner  Porträt 
nicht  ein  Selbstbildnis  des  Meisters  des  Todes  Maria  sein 
sollte,  nachdem  man  so  von  zwei  Seiten  zu  demselben 
Namen  gelangt.  Stellen  aber  die  Porträts  auf  den  Dresdener 
Bildern  des  Meisters  dieselbe  Person  dar?  Dies  scheint  mir 
nach  einem  Vergleich  noch  zweifelhaft.  Das  als  Selbst- 
bildnis geltende  Porträt  in  der  Sammlung  von  Kaufmann 
in  Berlin  zeigt  auf  den  Ringen  kein  Wappen.  Auch  des 
Meisters  Tliätigkeit  in  Antwerpen  wird  bestätigt  durch  den 
Danziger  Rcinholdsaltar,  denn  das  im  Innern  befindliche 
Schnitzwerk  trägt  auf  mehreren  Stellen  die  Antwerpener 
Marke  der  Hand,  und  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
die  Holzskulpturen  und  die  Malerei  in  verschiedenen  Städten 
hergestellt  sind.  ADOLPH  GOLDSCUMIDT. 

*  Im  Sonnenschein.  Gemäkle  von  Liulieig  Xosicr,  radirt 
von  Frilz  Kroslewitx.  Der  Maler  dieses  trotz  der  Fenster- 
vorhänge von  warmem  Sonnenschein  durdifluteten  Innen- 
raums, dessen  zwei  Insassen  den  Sonnenschein  von  draußen 
aus  ihren  Herzen  wieder  auf  die  hübschen  Gesichter  zurück- 


strahlen lassen,  ist  ein  Sohn  der  überall  als  unheilbar  pro- 
saisch verschrieenen  und  doch  so  viel  Poesie  im  Herzen 
tragenden  Mark  Brandenburg,  freilich  in  etwas  weiterem 
Sinne.  Aber  Friedeberg  in  der  Neumark,  wo  Ludwig  Noster 
am  9.  Oktober  18.')0  geboren  wurde,  ist  trotzdem  noch  pro- 
saischer, als  die  eigentliche  Mark,  die  ihre  Seen  und  Flüsse, 
ihre  Schwermut  bei  Sonnenuntergang  und  ihr  Flimmern 
und  Blitzen  auf  breiten  Wasserflächen  bei  dem  Aufstieg  der 
mit  den  Nebeln  kämpfenden  Sonne  hat.  Wie  seit  Menschen- 
gedenken ist  auch  heute  noch  in  den  großen  und  kleinen 
Städten  der  Mark  das  Malergewerbe  in  schlechtem  Rufe 
von  Leichtfertigkeit  und  schmalem  Verdienst,  und  so  hatte 
auch  Ludwig  Noster  den  üblichen  Kampf  mit  seiner  Familie 
zu  bestehen,  ehe  er  es  dazu  bringen  konnte,  den  früh  rege 
gewordenen  Kunsttrieb  an  der  Berliner  Kunstakademie  zu 
befriedigen.  Einem  echten  Sohne  der  Mark  entbindet  sich 
das  Talent,  wenn  es  überhaupt  vorhanden  ist,  immer  nur 
langsam,  dann  aber  sicher.  Auch  Noster  kam  in  Berlin 
lange  Zeit  nicht  dazu,  den  rechten  Weg  zu  finden,  obwohl 
er  sich  der  näheren  Unterweisung  von  so  verständigen  und 
aller  Farbenrezepte  vollen  Lehrern  wie  Knille,  Thumann 
und  Gussow  zu  erfreuen  hatte.  Auf  des  letzteren  Rat  ging 
Noster  nach  Düsseldorf,  wo  er  mit  W.  Sohn  und  E.  v.  Gebhardt 
bekannt  wurde,  ohne  jedoch,  wie  er  gewünscht  hatte,  in 
Sohn's  Schule  einen  Platz  zu  finden.  Aber  Sohn  führte  ihn 
auf  den  richtigen  Weg  der  malerischen  Anschauung  und 
Ausbildung,  indem  er  ihm  eine  Studienreise  nach  Holland 
empfahl,  die  Noster  im  Frühjahr  1880  antrat.  Dort  fand 
er  einen  festen  Studienplatz  in  dem  Fischerdorf  Volendam  bei 
Edam,  wo  er  sich  fast  ein  Jahr  lang  aufhielt,  vielfach  geför- 
dert in  seinen  Studien  dortigen  Lebens  durch  einen  schlichten 
Kunstenthusiasteu,  den  Bäckermeister  Anton  Beck  in  Edam, 
der  seit  jener  Zeit  unter  dem  Namen  ,, Kunstbäcker"  das  will- 
fähige Orakel  aller  nach  malerischen  Innenräumen  und  Volks- 
trachten begierigen  Maler,  die  nach  Edam  ziehen,  geworden 
ist.  Während  eines  kurzen  Aufenthalts  in  der  Heimat  malte 
Noster  aufier  einem  Genrebilde  „Besuch  der  Großmutter  im 
Spittel"  nach  einem  Motiv  aus  Friedeberg,  das  ihm  einen 
Preis  der  Berliner  Kunstakademie  einbrachte,  ein  Bild  nach 
seinen  holländischen  Studien  „Nachricht  von  ihm-'.  Dann 
ging  Noster  nach  Berlin,  wo  er  seitdem,  zuerst  besonders 
durch  A.  v.  Werner  gefördert,  seinen  Wohnsitz  behalten 
hat.  Anfangs  musste  er  von  der  melkenden  Kuh  der  Bild- 
nismalerei seines  Lebens  Notdurft  bestreiten,  und  erst  wieder 
im  Jahre  1890  gelang  es  ihm,  nach  Holland  zurückzukehren, 
von  wo  er  eine  Reihe  von  Studien  mitbrachte,  die  er  zu  einer 
Reihe  von  Bildern  gestaltet  hat,  in  denen  immer  Sonnenlicht 
eine  heitere  Farbigkeit  aus  den  Figuren,  den  Möbeln,  den 
Geräten  und  allem  übrigen  Beiwerk  herauslockt.  Seine 
Bilder  sind  ein  erfreuliches  Zeugnis  dafür,  dass  sich  alle 
neuen  Erfindungen  der  malerischen  Darstellung,  alle  Fein- 
heiten der  Freilichtmalerei  und  alle  Forderungen  der  abso- 
luten Wahrheitsliebe  mit  dem  Urgrund  aller  Kunst,  der  bil- 
denden Phantasie  und  Poesie,  zu  einer  edlen  Harmonie  ver- 
schmelzen lassen.  A.  R. 
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PETER  PAUL  RUBENS. 

VON  AÜOLF  ROSENBERG. 
MIT  ABBILDUNGEN. 

II. 

Rtlbens  m  Italien  1600  — 1608. 


EI  dem  völligen  Maugel  au 
Nachrichten  wäre  es  ein  mü- 
ßiges Beginnen,  Vermutun- 
gen über  den  Weg  anzu- 
stellen, den  Rubens  von  Ant- 
werpen nach  Italien  einge- 
schlagen hat.  Ein  Mann,  der 
seinen  Reisepass  am  S.  Mai 
erhielt  und  am  Tage  darauf  gen  Süden  fuhr,  genau 
so,  wie  wir  es  in  unserem  Jahrhundert  thaten,  als 
wir  noch  eines  Passes  nach  Italien  bedurften,  —  der 
wird  sich  nicht  lange  unterwegs  aufgehalten  haben. 
Wie  damals  der  große,  allgemein  benutzte  Reiseweg 
vom  Norden  nach  dem  Süden  ging*),  wird  Rubens 
wahrscheinlich  Augsburg  berührt  haben,  Augsburg, 
den  Mittelpunkt  des  Groß-  und  Kleinhandels  zwischen 
Italien  und  den  Ländern  jenseit.s  der  Alpen,  eine 
Stadt,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 6.  Jalirhunderts 
einen  mehr  oberitalienischen  als  süddeutschen  Cha- 
rakter angenommen  hatte.  Von  deutscher  Kunst,  d.  h. 
von  der  volkstümlichen  Art,  die  mit  Dürer  und  Burgk- 
mair  zusammenhängt,  ist  Rubens  sicherlich  nichts 
auf  seiner  schnellen  Reise  angeflogen,  und  auch  in 
seiner  späteren  Massenarbeit  ist  keine  Spur  von  der 
Einwirkung  irgend  eines  der  Künstler  zu  ent- 
decken, in  denen  nach  unserer  jetzigen  Meinung  das 
deutsche  Kunstschaffen   im  1(1.  Jahrhundert   gipfelt. 


1)  Mit  Rücksicht  auf  die  unten  mitgeteilten  Angaben 
iler  „Vita"  und  noch  andere  Beweisstücke  verdient  die  Notiz 
der  aus  Oberlieferungen  und  Anekdoten  unkritisch  zusam- 
mengewobenen „Histoire  de  la  vie  de  P.  P.  Rubens"  von 
J.  F.  M.  Michel  (Brüssel  1771,  S.  2(j),  diiss  Rubens  über  Frank- 
reich nach  Italien  gereist  sei,  wenig  Glauben. 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  10. 


Mit  Dürer  hatte  der  junge  Rubens  nur  einen 
Zug  gemeinsam:  den  Drang  nach  Venedig.  Die  Ceu- 
tralsonne  der  großen  Koloristen,  von  der  Dürer  in 
Giovanni  Bellini  nur  den  Aufgang  gesehen  und 
freudig  begrüßt  hatte,  war  auch  Rubens'  erste  Sta- 
tion. Die  ,Vita",  die  auch  hier  wieder  unsere  erste 
Quelle  ist,  berichtet:  „Wie  er  nach  Venedig  kam, 
brachte  ihn  der  Zufall  in  einer  Herberge  mit  einem 
Edelmann  aus  Mantua,  einem,  der  zum  Hause  des 
Herzogs  Vincenzo  Gonzaga  von  Mantua  gehörte, 
zusammen.  Diesem  zeigte  er  einige  von  ihm  gezeich- 
nete Bilder,  die  jener  dem  Herzog  vorwies,  der,  weil 
er  ein  .sehr  wis.sbegieriger  Freund  der  Malerei  und 
aller  schönen  Künste  war,  ihn  (Rubens)  sofort  (statim) 
an  sich  fesselte  und  ihn  seinem  Hofstaate  einver- 
leibte, bei  dem  er  sieben  volle  Jahre  zubrachte." 

Bei  der  präzisen  Fassung  der  „Vita"  hat  man 
das  Recht,  auf  jedes  Wort  Gewicht  zu  legen,  und 
es  fehlt  in  der  That  nicht  au  Zeugnissen,  die  es 
wahrscheinlich  machen,  dass  Rubens'  Aufenthalt  in 
Venedig  nicht  lange  gedauert  hat,  dass  er  wirkhch 
„sofort",  nachdem  ihm  das  Anerbieten  gemacht 
worden  war,  dem  Rufe  des  Herzogs  nach  Mantua 
gefolgt  ist.  Im  Monat  Juli  des  Jahres  1600  hielt 
sich  der  Herzog  einige  Tage  in  Venedig  auf,  und 
da  die  „Vita"  ausdrücklich  sagt,  dass  ihm  der  Edel- 
mann seines  Gefolges  die  Bilder  von  Rubens  gezeujt 
habe,  kann  es  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  Anwerbung  des  jungen  vlämischen  Malers, 
des  „Pittore  fiamingo",  wie  er  fortan  in  den  Doku- 
menten heißt,  in  Venedig  geschehen  ist.  Freilich 
wird  Rubens'  Name  in  den  von  Armand  Basche 
aus  Licht  gezogenen  Aktenstücken  des  Mantuunischen 
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Archivs  zum  erstenmal  in  einem  Briefe  des  Herzogs 
vom  18.  Juli  1601  erwähnt.  Aber  es  liegt  noch  ein 
zweite.s  Zeugnis  dafür  vor,  dass  Rubens  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1600  im  Dienste  des 
Herzogs  von  Mantua  stand.  Er  wohnte  nämlich, 
wie  aus  einem  von  Ruelens  angezogenen  Briefe  des 
französischen  Parlamentsrats  Fabri  de  Peiresc  her- 
vorgeht, der  am  5.  Oktober  1600  in  Florenz  durch 
Prokuration  vollzogenen  Vermählung  der  Pnnzessin 
Maria  von  Medicis  mit  dem  Könige  Heinrich  IV. 
von  Frankreich  bei,  und  zwar  als  so  naher  Beob- 
achter aller  Ceremonieen  und  Festlichkeiten,  dass 
er  eine  solche  Vergünstigung  nur  als  Mitglied  des 
Hofstaats  des  Herzogs  von  Mantua  genossen  haben 
kann,  der  mit  einem  glänzenden  Gefolge  am  2.  Ok- 
tober in  Florenz  eingetroffen  war,  luu  der  Hochzeit 
beizuwohnen. ') 

Welcher  Art  die  Gemälde  gewesen  sind,  die 
den  Herzog  von  Mantua,  einen  verwöhnten  Kunst- 
liebhaber, bestimmt  haben,  Rubens  als  Hofmaler  an- 
zunehmen, darüber  lassen  sich  nur  Vermutungen 
anstellen.  Der  Umstand  aber,  dass  Rubens  in  .seiner 
ersten  mautuanischen  Zeit  und  auch  noch  in  spä- 
teren Jahren  wesentlich  mit  Kopieen  beschäftigt 
wurde,  die  der  Herzog  entweder  für  sich  zu  haben 
wünschte  oder  als  Geschenke  für  befreundete  Fürsten 
brauchte,  deutet  darauf  hin,  dass  jene  Bilder  Kopieen 
nach  venezianischen  Meistei'n,  in  erster  Linie  wohl 
nach  Tizian,  gewesen  seien.  Das  Ansehen,  das  sich 
Rubens  als  Kopist  veueziaui.scher  Gemälde  in  Italien 
erworben  hat,  ist  noch  lange  Zeit  lebendig  geblie- 
ben. Es  findet  einen  Nachhall  auch  in  einer  merk- 
würdigen Stelle  der  unter  dem  Titel  „La  Carta  del 
Navegar  pitoresco"  1660  in  Venedig  erschiene- 
nen poetischen  Verherrlichung  der  venezianischen 
Malerei  von  Marco  Boschiui.  Darin  erzählt  der  Dichter, 
dass  ein  Maler,  Namens  Erman  Stroifi,  ein  Schüler 
des  Bernardo  Strozzi,  einst  den  vläniischen  Meister 
Justus  Sustermaus,   dun  Hofmaler  detr  Großherzogs, 


1)  S.  Ruelens,  Corresiiondance  de  Rubens  I,  S.  17 — 20, 
wo  alle  Zeugni.sse  beigebraclit  und  im  einzelnen  kritisch  er- 
örtert sind.  Weniger  Gewicht  legen  wir  auf  die  von  Ruelens 
ivu  Bulletin  Rubens  III,  S.  82—80  citirte  und  besinochene 
Stelle  in  dem  phantastischen  Lehrgedicht  „La  Carta  del 
Navegar  pitoresco"  von  Marco  Boschini,  dessen  'lendenz  dai- 
auf  hinausläuft,  allen  in-  und  ausländischen  Malerruhm  von 
Venedig  ausstrahlen  und  auf  Venedig  zurückstrahlen  zu 
lassen.  —  Der  Vollständigkeit  halber  citiren  wir  noch  die 
von  der  Brüsseler  Akademie  mit  einem  Preise  gekrönte 
Schrift:  „Le  sejour  de  Rubens  et  de  A.  van  Dyok  en  Italic" 
von  Kdgar  Baes  im  28.  Bande  der  „Memoires"  der  Akademie. 
Sie  ist  bei  dem  heutigen  Stande  der  Rubensforschung  völlig 
wertlos. 


in  Florenz  besucht  und  dass  dieser  ihm  Bilder  von 
seiner  und  fremder  Hand  gezeigt  habe.  Darunter 
befandeu  sich  auch  einige,  die  Erman  Stroifi  für 
bedeutende  Werke  Tizian's  hielt,  worauf  ihm  sein 
Gastfreuud  erklärte,  dass  es  sich  in  Wirklichkeit 
um  Bilder  von  Rubens  handelte,  mit  dem  Suster- 
maus in  persüulicliem  und  brieflichem  Verkehr  ge- 
standen hatte.  Dabei  kam  das  Gespräch  auf  Rubens' 
Verehrung  für  Tizian,  den  der  vlämische  Meister 
„so  in  sein  Herz  geschlossen  hätte,  wie  eine  Dame 
ihren  wirklichen  Geliebten."  Bei  häufigen  Besuchen 
Sustermans'  bei  Rubens  hätte  dieser  ihm  versichert, 
„dass  Tizian  erst  der  Malerei  ihre  Würze  gegeben 
hätte  und  dass  er  der  größte  Meister  wäre,  der  bis 
dahin  aufgetreten." 

Man  darf  aus  dieser  ersichtlich  tendenziösen 
Darstellung  des  Ruhmredners  der  venezianischen 
Malerei  aber  keineswegs  schließen,  da.ss  Rubens  außer 
Tizian  keine  anderen  Leitsterne  gehabt  habe.  Im 
Gegenteil  —  der  Einfluss  Tizian's  zeigt  sich  in  den 
Bildern,  die  Rubens  in  Italien  gemalt  hat,  bei  weitem 
weniger,  als  in  den  Schöpfungen  aus  dem  letzten 
Jahrzehnt  seines  Lebens.  Sein  ungestümer  Thaten- 
drang  folgte  vielmehr  bald  anderen  Idealen.  In  Mantua 
waren  es  zunächst  die  Fresken  Giulio  Romano's  und 
seiner  Schüler  in  den  dortigen  Palästen,  die  seine  Phan- 
tasie mächtig  anregten  und  seine  Kraft  zu  gleichem 
Thun  aus[iornten.  Eine  so  umfangreiche,  so  planmäßig 
durchgeführte  Äußerung  der  monumentalen  Kunst 
hatte  er  selbst  in  Venedig  nicht  gesehen,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  der  tägliche  Umgang  mit  den  aus 
Raffael  und  Michelangelo  gemischten  Kompositionen 
Giulio's,  der  persönlich  den  Übergang  von  Raffael 
zu  den  Michelaugelesken  Eklektikern  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  vermittelt  hatte,  einen 
tieferen  Eindruck  auf  Rubens  gemacht  hat  als  die 
Bewältigung  großer  Massen,  die  er  in  Venedig  vor- 
nehmlich durch  Tintoi-etto  kennen  gelernt  hatte. 
Aber  das  Eine  blieb  doch  aus  seineu  heimischen 
und  venezianischen  Erinnerungen  in  ihm  haften,  die 
Ablehnung  der  Freskomalerei,  sei  es,  dass  ihn  die 
vlämische  Gelassenheit  daran  hinderte,  sei  es,  dass 
er  an  die  Vergänglichkeit  des  Malgrundes  oder  an 
die  anders  geartete  Beschaffenheit  seines  heimat- 
lichen Klimas  dachte.  Auch  in  Rom  und  in  anderen 
Städten  Italiens  hat  er  sich  nicht  zur  Freskomalerei 
bewegen  lassen,  obwohl  seine  Handfertigkeit  es  mit 
allen  Faprestos  seiner  Zeit  aufgenommen  hätte  und 
obwohl  er,  wo  es  anging,  fleißig  Fresken  von  Michel- 
angelo, Raffael,  Leonardo,  Giulio  und  anderen  Meis- 
tern mit  dem  Zeichenstift  kupirt  hat. 
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Es  muss  ihm  so  flink  von  der  Hand  gegangen 
sein,  dass  man  im  Angesichte  der  enormen  Fülle 
von  Studien,  Zeichnungen,  Kopieen  und  eigenen  Er- 
findungen und  Ausführungen,  die  in  dem  Zeitraum 
von  16ÜÜ — 160S  entstanden  sein  müssen,  weil  sie 
schlechterdings  nicht  in  si^ätere  Jahre  unterzu- 
bringen sind,  nur  bekennen  muss,  einem  früh  reif 
gewordenen  Geiste  von  universeller  Begabung  und 
von  unerschöpflicher  Aufnahmefähigkeit  gegenüber- 
zustehen. Er  hat  sieben  Jahre  lang  einen  nicht 
leichten  Herrendienst  geleistet,  daneben  noch  anderen 
Herren  gedient  und  persönlich  alle  Ziele  verfolgt, 
die  ihm  zur  Ausbildung  eines  das  Weltall  umfassen- 
den Künstlergeistes  dienlich  sein  konnten. 

Im  einzelnen  freilich  lässt  sich  nur  ein  kleiner 
Teil  der  von  Rubens  in  Italien  gemalten  und  ge- 
zeichneten Bilder  und  Studien  bestimmten  Jahren 
zuweisen,  und  überdies  haftet  noch  manchem  dieser 
Werke  ein  Zweifel  an,  ob  es  wirklich  noch  in  Ita- 
lien oder  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  Rubens' 
Rückkehr  in  die  Heimat  entstanden  ist.  So  ist  es 
z.  B.  keineswegs  ausgemacht,  dass  die  durch  Edelinck's 
schönen  Stich  berühmt  gewordene  Zeichnung  nach 
einer  Gruppe  aus  Leonardo  da  Vinci's  Schlacht  bei 
Anghiari,  die  sich  im  Louvre  befindet,  in  Italien  an- 
gefertigt worden  ist,  da  sich  eine  Kopie  des  schon 
zu  Rubens'  Zeit  zu  Grunde  gegangenen  Kartons 
auch  in  den  Tuilerieen  in  Paris  befunden  hat,  wäh- 
rend eine  zweite  noch  jetzt  in  Florenz  vorhanden 
ist.  Ja  es  regen  sich  sogar  Zweifel,  ob  diese  Zeich- 
nung überhaupt  von  Rubens  herrührt,  da  seiner 
Autorschaft  auf  dem  Stiche  Edelinck's  keine  Er- 
wähnung geschieht  und  auch  sonst  keine  andere 
Beglaubigung  vorliegt,  als  eine  anscheinend  nicht 
über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück- 
reichende Überlieferung. ')  Anders  verhält  es  sich 
mit  der  gleichfalls  im  Louvre  befindlichen  Studie 
nach  dem  Christus  und  einem  der  Apostel  aus  Leo- 
nardo da  Vinci's  Abendmahl,  die  Rubens  ebenso 
wie  die  nicht  mehr  vorhandene  Zeichnung,  die  Pieter 
Soutmau  für  seinen  Stich  benutzt  hat,  sicher  nach 
dem  Originale  in  Mailand  ausgeführt  haben  wird, 
und  noch  besser,  durch  eine  eigenhändige,  in  latei- 
nischer Sprache  abgefasste  Erläuterung  von  Rubens, 
ist  eine  dritte  Zeichnung  im  Louvre  beglaubigt,  die 
zwei  Figuren  aus  einer  der  Fresken  wiedergiebt, 
die  Pordenone  in  San  Pietro  in  Treviso  o;emalt  hat.'-) 


Vermuthch  hat  Rubens  von  Venedig  einen  Abstecher 
nach  Treviso  gemacht,  vielleicht  auch  die  Stadt 
schon  vorher  auf  seiner  Hinreise  nach  Italien  berührt. 
Baglione,  Rubens'  ältester  Biograph,  berichtet 
uns  über  Rubens'  Thätigkeit  in  Mantua  nur  in  sehr 
unbestimmten  Worten:  er  habe  dort  verschiedene 
Arbeiten  ausgeführt  und  besonders  „einige  ziemlich 
schöne  Bildnisse"  gemalt. ')  Wenn  Bellori  noch 
weiter  angiebt,  dass  es  die  Bildnisse  der  Fürsten 
d.  h.  des  Fürstenpaares  gewesen  seien,  so  ist  damit 
auch  nicht  viel  mehr  gesagt,  da  uns  keines  dieser 
Bildnisse  erhalten  oder  doch  mit  unzweifelhafter 
Sicherheit  nachweisbar  ist.  ■^)  Jedenfalls  wird  seine 
Thätigkeit  in  Mantua,  wie  es  damals  der  Hofdienst 
eines  Malers  verlangte,  als  Porträtmaler  und  als 
Kopist  für  die  Zwecke  seines  Herrn  und,  wo  es 
anging,  auch  für  seine  eigenen  Zwecke  begonnen 
haben.  Allzu  hart  kann  dieser  Hofdienst  aber  nicht 
gewesen  sein;  denn  schon  im  Sommer  des  Jahres 
1601  erhielt  Rubens  einen  längeren  Urlaub,  um  ein 
großes  Altarwerk  für  die  Kapelle  der  heil.  Helena 
in  der  Kirche  Sa.  Croce  in  Gerusalemme  in  Rom 
zu  beginnen,  mit  dessen  Ausführung  ihn  der  Ge- 
schäftsträger der  spanischen  Niederlande  in  Rom, 
Jean  Richardot,  im  Namen  des  Statthalters  Erzher- 
zogs Albert  beauftragt  hatte.  Rubens  blieb  bis 
nach  der  Mitte  des  Januar  1G02  in  Rom.  Bis  dahin 
hatte  er  aber  nur  das  Mittelbild  des  Altarwerkes, 
die  Auffindung  des  wahren  Kreuzes  Christi  durch 
die  heil.  Helena,  vollendet.  Da  es  jedoch  dem  Erzher- 
zog Albert  aus  triftigen  Gründen  darauf  ankam,  den 
Schmuck  der  Kirche,  deren  Titularherr  er  während 
der  Zeit  seines  Kardinalats  gewesen  war,  sehr  bald 


1)  Vgl.  Reiset,  Notice  des  dessins  etc.  exposes  au  Louvre, 
Paris  186G,  S.  318—320. 

2)  Rooses,  L'oeuvre  de  P.  P.  Rubens  V,  Nr.  1383. 


1)  Le  vite  de'  Pittori,  scultori  etc.  S.  24G  dev  Neapeler 
Ausgabe  von  1733. 

2)  Die  Stelle  bei  Bellori  lautet:  „dove  (in  Mantua)  fece 
i  ritratti  di  que"  Principi,  essendo  nell'  etä  di  venti  anni." 
Rooses  (L'oeuvre  IV,  S.  187)  interpretirt  die  Worte  so,  dass 
das  Fürstenpaar,  das  um  1600  dicht  vor  den  vierziger  Jahren 
stand,  im  Alter  von  20  Jahren  gemalt  worden  sei.  Bei  der 
etwas  krausen  Ausdrucksweise  Bellori's  kann  es  aber  auch 
heilien,  dass  Rubens  in  den  zwanziger  Jahren  war,  als  er 
die  Bildnisse  malte.  Man  begreift  auch  nicht  recht,  zu  wel- 
chem Zwecke  Rubens  Jugendbildnisse  seiner  Herrerp.  rekon- 
struirt  haben  sollte.  Jedenfalls  kann  das  von  Rooses  (L'oeuvre 
IV,  S.  187)  citirte  Bildnis  Vincenzo's  im  Besitze  des  Dr.  Ta- 
massia  in  Mantua  nicht  mit  einem  der  von  Bellori  genann- 
ten Porträts  identisch  sein,  da  das  Bildnis  in  Mantua  den 
Herzog  in  mittleren  Jahren  darzustellen  scheint.  Auch  zwei 
mit  schwarzer  Kreide  und  Rotstift  gezeichnete  Knabenbild- 
nisse, die  die  Söhne  des  Herzogs  Vincenzo,  Ferdinand  und 
Franz,  darstellen  sollen,  sind  hinsichtlich  der  Identität  der 
Personen  nur  durch  Inschriften  aus  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  beglaubigt. 

29* 


üemälilo  von  P.  P.  liunuNS  in  Jer  Galcri 
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vollendet  zu  sehen ,  suchte  sein  Geschäftsträger  in 
einem  vom  26.  Januar  1602  datirten  Briefe  an  den 
Herzog  einen  neuen  Urlaub  für  den  „jungen  vlämi- 
schen  Maler  Namens  Peter  Paul"  nach,  und  vor  dem 
20.  April  1602,  wo  Rubens  wieder  in  Mantua  war, 
hatte  der  junge  Künstler  auch  die  beiden  Seiten- 
bilder, die  „Dornenkrünung"  und  die  „Aufrichtung 
des  Kreuzes  Christi",  vollendet.  Wenn  bei  dieser 
Nachgiebigkeit  des  Herzogs,  der  gerade  damals 
große  künstlerische  Pläne  in  Mantua  vorhatte,  auch 
diplomatische  Rücksichten  mitgewirkt  haben  mögen, 
so  hatte  Rubens   doch   auch  in   anderen  Dingen   so 


vom  10.  August  1630  an  Peiresc  sagt  er,  dass  er 
sich  viele  Jahre  „der  höchst  entzückenden  Residenz 
dieses  Landes  (Mantua)  in  seiner  Jugend  erfreut 
habe."  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  auch  Ru- 
bens' Sendung  nach  Spanien  zu  beurteilen,  die  man 
bisher  immer  als  einen  des  Malers  unwürdigen 
Dienst  betrachtet  hatte,  der  hierbei  nur  die  Rolle 
des  Spediteurs  gespielt  haben  sollte.  Wer  die  Reise- 
lust der  Jugend,  insbesondere  die  der  malenden 
Jugend  kennt,  der  wird  begreifen,  mit  welcher 
Freude  Rubens  den  Befehl  zu  der  Reise  nach  Spa- 
nien aufgenommen  hat! 
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Rnbens'  Vater  (i). 
tiemülde  von  P.  P.  Rubens  in  der  Pinakotheli  in  Münclieii. 

fi-eie  Hand,  dass  er  den  Herrendienst  gevriss  nicht 
als  eine  schwere  Last  empfunden  hat.  Wenigstens 
hat  er  in  seinen  späteren  Jahren  die  Zeit  seines  Dien- 
stes in  Mantua  in  bester  Erinnerung  behalten,  wofür  er 
in  einem  vom  20.  April  1028  datirten  Briefe  an  Dupuy 
selbst  mit  den  Worten  Zeugnis  abgelegt  hat:  „Ich 
danke  Eurer  Herrlichkeit  für  die  interessante  Nach- 
richt, die  Sie  mir  von  den  italienischen  Angelegen- 
heiten gegeben  haben,  an  denen  ich  um  so  größeres 
Mitgefühl  habe,  als  ich  dem  Hause  Gonzaga  etwa 
sechs  Jahre  lang  (qualche  sei  anni)  gedient  und 
von  Seiten  des  erlauchtesten  Fürsten  jedwede  gute 
Behandlung  erfahren   habe.'"     Und    in   einem  Briefe 
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Rubens'  Mutter  (Y). 
Gemälile  von  P  P.  Rügens  in  der  Pinakothek  in  Miinclieu. 

Als  er  dahin  aufbrach,  hatte  er  bereits  etwas 
vollbracht,  das  sich  sehen  lassen  konnte  und  auch 
nach  Verdienst  in  Rom  geschätzt  wurde.  Erzherzog 
Albert  war  trotz  seiner  tadellosen  Rechtgläubigkeit, 
anscheinend  weil  er  gegen  die  Ketzer  in  den  Nieder- 
landen nicht  streng  genug  verfuhr,  in  Rom  selbst 
der  Ketzerei  verdächtigt  woi'den,  und  um  sich  von 
diesem  Verdachte  zu  reinigen,  suchte  er  durch  ein 
frommes  Werk  sein  Ansehen  so  schnell  wie  mög- 
lich wieder  herzustellen. ')  Ein  unmittelbarer  Auftrag 
an    Rubens    ist    sicher    nicht    erfolgt.     Es    ist    eine 


1^  Die  Belege  bei  Ruelens,  CoiTespondanee  I,  S.  21 — 27. 
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spätere  Erfindung,  dass  der  Erzherzog  schon  vor 
Rubens'  Abreise  nach  Italien  auf  das  Talent  des 
Künstlers  aufmerksam  geworden  sei  und  ihn  seit- 
dem im  Auge  behalten  habe.  Ein  so  weitblicken- 
der Beschützer  der  Künste  war  Albert,  der  keine 
anderen  Leitsterne  als  die  Williährigkeit  gegen 
Philipp  111.  von  Spanien  und  die  Devotion  gegen 
die  Kirche  kannte,  nicht.  Jean  Richardot  hat  den 
Maler  selbst  gewählt,  weil  Familieubeziehungen  ihn 
zu  dieser  Gunstbezeugung  bestimmten.  Der  Schnel- 
ligkeit, mit  der  das  Altarwerk  für  Sa.  Croce  erdacht 
und  ausgeführt  werden  musste,  entspricht  auch  sein 
Gelingen.  In  einem  Moment,  wo  Miclielaugelo's 
Sibyllen  und  Propheten,  Kaifael's  Stanzen,  Caravag- 
gio  und  die  Carracci  und  darüber  als  alles  beherr- 
schender Stern  die  Antike  auf  eine  junge,  durstige 
Malerphantasie  einstürmten  und  alles  zugleich  ver- 
arbeitet werden  musste  —  in  solchen  künstlerischen 
Gewissensdrangsalen  noch  den  Fa  presto  zu  spielen, 
das  war  nur  möglich,  wenn  ein  (Jharakter  vorher 
durch  gute  fremde  Zucht  und  starke  Selbstzucht  ge- 
stählt war!  In  unserem  Jahrhundert  haben  wir  oft  ge- 
nug das  Schauspiel  erlebt,  dass  reich  begabte  Kunst- 
jünger so  lange  vor  den  Wundern  Roms  ratlos  und 
des  Schaffens  unlustig  und  unfähig  dastanden,  bis 
sie  zuletzt  erschlafften  und  zu  Grunde  gingen,  und 
wenn  sich  wirklich  einer  von  den  allzu  stark  Be- 
einflussten  losriss  und  in  der  Heimat  weiter  schuf, 
konnte  er  den  fremden  Tropfen  in  seinem  Blute 
auf  lange  Zeit  oder  überhaupt  nicht  los  werden. 

Der  junge  Rubens  war  anders  geartet.  Er 
malte  frisch  darauf  los  und  studirte  daneben  ebenso 
frisch  weiter.  Von  dem,  was  er  malte,  d.  h.  an  voll- 
endeten Werken  zu  stände  brachte,  ist  freilich  weni- 
ger Aufhebens  zu  machen  als  von  seinen  Studien, 
die  ihn  sein  Leben  lang  begleitet  haben,  ohne  dass 
er  ihnen  unterlag.  Allerdings  haben  widrige  Zu- 
fälle und  missliche  äußere  Umstände  seinen  in  Ita- 
lien entstandenen  großen  Altar-  und  Audachtsbildern 
übel  mitgespielt.  Das  Mittelbild  des  Altarwerkes 
in  der  Kapelle  der  heiligen  Helena  hatte  schon  im 
Jahre  1763  so  stark  gelitten,  dass  es  nach  der 
Bibliothek  der  Kirche  gebracht  wurde.  1811  wur- 
den alle  drei  Bilder  nach  London  verkauft,  wo  sie 
durch  verschiedene  Hände  gingen,  bis  sie  schließ- 
lich von  einem  Herrn  Perrolle  aus  Grasse  im  süd- 
lichen Frankreich  erworben  wurden,  der  sie  durch 
letztwillige  Verfügung  in  die  Kapelle  des  Hospizes 
seiner  Vaterstadt  stiftete,  wo  sie  sich  noch  jetzt  be- 
finden. 1886  wurden  sie  einer  Restauration  unter- 
zogen.    Nach     solchen    Schicksalen     ist    wohl    von 


Rubens"  Hand  nicht  viel  übrig  geblieben.  Zudem 
scheint  das  eine  der  Bilder,  die  Aufrichtung  des 
Kreuzes,  eine  Kopie  zu  sein,  da  es  auf  Leinwand 
gemalt  ist,  während  die  beiden  anderen  auf  Holz 
gemalt  sind.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  Rubens 
größerer  Beschleunigung  wegen  das  Bild  schon  selbst, 
vielleicht  in  Mantua,  auf  Leinwand  gemalt  hat.  In 
der  Komposition  der  drei  Bilder  wirkt  noch  der 
Einfluss  der  Venezianer  nach.  Die  Dornenkrönung 
lehnt  sich  sogar  sehr  eng  an  das  jetzt  im  Louvre 
befindliche  Gemälde  gleichen  Inhalts  von  Tizian  an, 
das  dorthin  aus  der  Kirche  Sa.  Maria  delle  Grazie 
in  Mailand  gekommen  ist.  Das  schwere  und  trübe 
Kolorit,  die  braunen,  undurchsichtigen  Schatten  und 
die  Vernieidung  leuchtender  Lokalfarben  deuten  da- 
gegen schon  auf  den  Einfluss  Caravaggio's  hin,  der 
im  Verein  mit  dem  der  Carracci  in  den  späteren 
Jahren  noch  wachsen  sollte.')  Bei  der  Aufrichtung 
des  Kreuzes,  die  er  später  gewissermaßen  als  Vor- 
studie für  das  berühmte,  jetzt  in  der  Kathedrale  zu 
Antwerpen  befindliche  Altarbild  für  die  St.  Wal- 
burgiskirche  benutzte,  bediente  er  sich  einer  so  un- 
gewöhnlichen Freiheit  der  Komposition,  dass  San- 
drart,  der  das  Bild  selbst  gesehen  zu  haben  scheint, 
ganz  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  hat. 
„In  gleichen  verfärtigte  er,"  so  schreibt  Sandrart  in 
seiner  Biographie  des  Meisters,  „in  selbiger  Stadt 
(Rom)  die  Kreutzigung  Christi,  welcher  an  den  bey- 
den  Händen  fast  angenagelt  ist,  mit  den  Füßen  aber 
ledig  und  frey  henket,  auf  ungemein  Weiß,  sonsten 
mit  vielen  Bildern  sehr  herzhaft  und  Geistreich  aus- 
gebildet, und  dienet  jetzo  für  ein  Altar-Blat  in  sel- 
biger Stadt  kleinen  Kirchlein  A  santa  Croce  in  Geru- 
salem."  In  der  That  ist  die  Anordnung  des  Körpers 
Christi  derartig,  dass  nur  die  Hände  am  Querholz 
befestigt  sind  und  infolgedessen  die  Füße,  während 
das  Kreuz  aufgerichtet  wird,  frei  in  der  Luft  hän- 
gen. Es  ist  der  Einfall  eines  jungen  Künstlers,  der 
einmal  etwas  von  dem  Herkömmlichen  Abweichen- 
des bieten  wollte,  um  wenigstens  in  einem  Punkte 
originell  zu  erscheinen. 

Ein  seltsamer  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  Rom 
in  der  Galerie  Borghese  auch  eine  Vorarbeit  zu 
Rubens'  zweitem  Meisterwerke  in  der  Kathedrale 
zu  Antwerpen,  dem  die  Heimsuchung  Manä  (Maria's 
Besuch  bei  Elisabeth)  darstellenden  linken  Flügel- 
bilde der  Kreuzabnahme  besitzt  (s.  die  Abbildung 
S.  22S).  Rooses,  der  dem  Bilde  keinen  großen  künst- 
lerischen Wert  beimisst,   ist  auf  Grund   der  uube- 


1)  Rooses,  li'oeuvre  etc.  II,  Nr.  444— 14G. 
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stimmten  koloristischen  Haltung,  aus  der  nur  zwei 
stärkere  Accente,  das  rote  Gewand  der  Maria  und 
das  grüne  Obergewand  der  sie  begleitenden  Magd, 
hervortreten,  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  es  ein 
.Tugendbild  und  wahrscheinlich  in  Italien  gemalt  sei. 
Auch  mir  scheint  diese  Datirung  richtiger  zu  sein, 
als  die  Annahme  derer,  die  das  Bild  um  1610  an- 
setzen, also  in  die  Zeit,  wo  Rubens  bereits  mit  der 
Ausführung  des  großen  Triptychous  begonnen  hatte. ') 
Damals  war  Rubens  schon  erheblich  reifer  und  sou- 
veräner, während  auf  dem  Bilde  der  Galerie  Bor- 
ghese,  namentlich  in  der  prächtigen  Gestalt  der 
Magd,  der  noch  unverarbeitete  Einfluss  von  Tizian 
und  Veronese  übermächtig  wirksam  ist.  Diese  Magd 
erscheint  auf  dem  Flügelbilde  an  andei'er  Stelle  und 
in  völlig  veränderter  Haltung  und  Dienstleistung. 
Auffallend  ist  ein  Umstand,  der  schon  hier  berührt 
werden  muss,  weil  er,  wenn  das  Gemälde  wirklich 
in  Italien  gemalt  worden  ist,  das  erste  Beispiel  eines 
der  durch  Rubens'  ganzes  Lebenswerk  hindurch- 
gehenden Typen  ist.  Das  wohlwollende,  gemütvolle 
Greisenantlitz  der  heiligen  Elisabeth,  wie  es  uns  hier 
entgegentritt,  kehrt  auf  zahlreichen  Bildern  des 
Meisters  wieder,  und  es  ist  immer  so  liebevoll,  so 
aus  inniger  Verehrung  heraus  gemalt,  dass  es  sich 
jedem  Rubensfreunde  fest  eingeprägt  hat.  Die  Müu- 
chener  Pinakothek  besitzt  eine  Studie  dieses  Kopfes, 
nach  links  geneigt,  mit  gesenkten  Augenlidern,  und 
nach  alter  Tradition  soll  er  die  Maria  Pypelincx, 
Rubens'  Mutter,  darstellen  (s.  die  Abb.  S.  229).  Bildnisse 
seiner  Mutter  und  seines  Vaters  haben  sich  in  Rubens' 
Nachlass  befunden,  und  da  Maria  Pypelincx  in  ihrem 
Testamente  erwähnt,  dass  sie  Bilder  ihres  Sohnes  be- 
sitze, werden  auch  Porträts  darunter  gewesen  sein. 
Rooses  verwirft  die  Überlieferung  und  sieht  in  dem 
Müuchener  Bilde,  das  er  um  IG  15  ansetzt,  nur  eine 
Vorstudie  nach  einem  zufälligen  Modell  zu  einer 
Nebenfigur  auf  einer  Vermählung  der  heil.  Jungfrau, 
die  nicht  mehr  im  Originale,  sondern  nur  in  zweifel- 
haften Kopieeu  und  in  einem  Stiche  von  Schelte 
a  Bolswert  erhalten  ist.  Nach  diesem  Stiche  hat 
die  Komposition  aber  ein  so  unselbständiges,  be- 
sonders dem  Veronese  nachempfundenes  Gepräge, 
dass  wir  berechtigt  sind,  auch  dieses  Bild  in  Rubens' 
italienische  Zeit  zu  versetzen.  Die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  wir  in  dieser  immer  wohlwollend  und 
heiter   gestimmten   Matrone   die  Züge   von   Rubens' 


1)  Reymond  in  der  Schrift  „Opere  di  Rubens  in  Roma". 
Seinem  Urteil  folgt  Venturi  in  der  ei-sten  Lieferung  des 
Textes  zu  den  Braun'schen  Photographieen  „Le  Gallerie  di 
Roma",  S.  22. 


Mutter  vor  uns  haben,  ist  also  nicht  so  ohne  weitere 
Begründung  abzuweisen.  Warum  sollte  Rubens  auch 
in  der  Zeit  seiner  reifen  Meisterschaft  nicht  diesen 
Kopf  in  allen  Wendungen  und  Gefühlsstimmungen 
wiedergegeben  haben,  er,  der  alles  in  Italien  liegen 
ließ,  der  seine  ganze  künstlerische  Zukunft  aufs 
Spiel  setzte,  als  ihn  die  Kunde  von  der  tödlichen 
Erkrankung  seiner  Mutter  traf?  Wie  vermag  mau 
sonst  die  Pietät  zu  erklären,  mit  der  Rubens  sein 
Leben  lang  an  dieser  Physiognomie  festhielt,  die  für 
ihn  das  Ideal  einer  edlen  Greisin  wurde? 

Wenn  man  aber  auch  diese  Studie  preisgiebt, 
so  bietet  uns  ein  zweites  Bild  der  Münchener  Pina- 
kothek noch  mehr  Rätsel,  weil  es  nach  alter  Über- 
liefei-ung,  die  auch  auf  der  Hanfstängl'schen  Photo- 
graphie wiederholt  wird  (nicht  im  Reber'schen  Ka- 
talog), als  ein  Porträt  von  Rubens'  Vater  gilt  (s.  die 
Abb.S.  229).  Eine  andere  Deutung,  die  Reber  mit  einem 
Fragezeichen  begleitet,  weist  auf  Hugo  Grotius  hin, 
mit  dessen  Zügen  das  Münchener  Bildnis  nichts  ge- 
meinsam hat.  Denn  dass  es  sich  um  ein  Bildnis  han- 
delt, kann  nach  der  Tracht  des  im  Brustbild  Darge- 
stellten, der  mit  einem  Pelzrocke  bekleidet  ist  und  auf 
dessen  Brust  eine  goldene  Kette  mit  Medaillon  herab- 
fällt, keinem  Zweifel  unterliegen.  Wen  haben  wir  nun  in 
diesem  Bildni.sse  vor  uns?  Diese  Frage  interessirt 
uns  ganz  besonders,  weil  dieselbe  Persönlichkeit 
etwa  im  Alter  von  48  bis  50  Jahren,  d.  h.  um  einige 
Jahre  jünger  als  auf  dem  Müncheuer  Bilde,  auf  dem 
berühmten  Bilde  der  sogenannten  vier  Philosophen 
im  Palazzo  Pitti  in  Florenz  (s.  die  Abbildung  S.  232), 
das  nach  Rooses'  Meinung  im  Jahre  1602  gemalt 
worden  ist,  im  Vordergrunde  rechts  erscheint.') 
Nach  alter  Überlieferung  wird  die  fragliche  Figur 
des  Florentiner  Bildes  ebenfalls  Hugo  Grotius  ge- 
nannt. Während  über  die  Identität  der  übrigen  drei 
Personen  —  Justus  Lipsius,  sein  Schüler  Philipp 
Rubens  und  hinter  ihm,  in  bescheidener  Zurück- 
haltung von  dem  Trifolium  gelehrter  Männer,  Peter 
Paul  —  kein  Zweifel  obwalten  kann,  hat  Rooses  hin- 
sichtlich der  vierten  Person  die  Richtigkeit  der  Über- 
lieferung bestritten  und  einen  anderen  Namen  in 
Vorschlag  gebracht,  den  Rechtsgelehrten  und  spä- 
teren Schöffen  von  Antwerpen,  Jan  van  de  Wou- 
were,  gewöhnlich  in  der  Latinisirung  seines  Namens 
Woverius  genannt.  Dieser  Woverius  war  aber  im 
Jahre  1602,  wo  er  mit  den  Brüdern  Rubens  in  Ita- 
lien weilte   und  mit  ihnen  in  häufigem  und  engem 


1)  Rooses,  L'oeuvre  IV,  Nr.  Ü77.  —  Dagegen  setzt  Bodc 
(im  Cicerone  Ü.  Aufl.  III,  S.  813)  das  Bild  um  1C16  an. 


Die  vier  Philosophen, 
üemiilde  von  1'.  P.  KUUENS  im  Palazzo  Pitti  zu  Florenz.    Nach  eiuer  Photographie  vou  A.  Brauu  &  Co 
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Verkehr  stand,  26  Jahre  alt,  also  ein  Altersgenosse 
der  beiden.  Damit  fallt  Rooses'  Annahme,  da  die 
fragliche  Persönlichkeit  auf  dem  Bilde  der  vier  Philo- 
sophen hoch  in  den  Vierzigern  steht.  Aus  demselben 
Grunde  ist  natürlich  noch  viel  weniger  an  den  15S3 
geborenen  Hugo  Grotius  zu  denken.  Da  übrigens 
Rooses  selbst  zugiebt,  dass  sein  vermeintliches  Bild- 
ni.s  des  Woverius  von  dem  einzigen  authentischen 
des  Gelehrten,  dem  von  P.  Pontius  gestochenen  in 
der  Ikonographie  van  Dyck's,  verschieden  ist,  muss 
die  Frage  bis  auf  tiefere  ikonographische  Studien 
offen  bleiben.  Dafür  aber,  dass  das  Bild  der  vier 
Philosophen  wirklich  in  Italien  gemalt  ist  oder  doch 
eine  italienische  Erinnerung  festhalten  soll,  liegt 
außer  der  Büste  Seneca's  in  der  Nische  über  dem 
Kopfe  seines  berühmten  Herausgebers  noch  ein  an- 
deres Zeugnis  vor.  Der  hinter  Peter  Paul  aufgenom- 
mene rote  Vorhang  gewährt  uns  einen  Blick  in  eine 
Landschaft  mit  Bauwerken  und  Ruinen,  von  denen 
ein  Rundbau  mit  flacher  Kuppel  besonders  charak- 
teristisch ist.  Dieser  Rundbau  erscheint  auch  mit 
den  angrenzenden  Ruinen  auf  einer  von  Schelte  a 
Bolswert  gestochenen  Landschaft  wieder  (s.  die  Ab- 
bildung auf  S.  233),  die  mit  der  Inschrift:  Pet.  Paul 
Rubens  pinxit  Romae  versehen  ist.  Das  Original 
dieses  Stiches,  eine  in  brauner  und  bläulicher  Tusche 
ausgeführte  Zeichnung,  die  sich  in  der  Albertina  in 
Wien  befindet '),  zeugt  bereits  von  einer  so  erstaun- 
lichen Sicherheit  und  Freiheit  der  Hand,  dass  Ru- 
bens etwa  dreißig  Jahre  später,  als  er  seinem  Stecher 
diese  Studie  zur  Nachbildung  überließ,  nur  ein  paar 
kräftige  Drucker  in  schwarzer  Tusche  hinzuzufügen 
brauchte,  um  sie  auf  die  Höhe  seines  damaligen 
WoUens  und  Könnens  zu  erheben.  Der  Landschafts- 
maler Rubens  scheint  in  Italien  überhaupt  dem  Histo- 
rien- und  Bildnismaler  voraus  gewesen  zu  sein.  Die 
Komposition  des  Bildes  der  vier  Philosophen  ist 
immer  noch  etwas  linkisch  und  leblos;  aber  in  der 
harmonischen  Zusammcnstiramung  des  Kolorits,  in 
der  Wärme  des  Tons,  vor  allem  aber  in  der  Würde 
der  Auffassung  und  in  der  Größe  des  Stils  zeigt 
sieh  schon  tiefer  der  Einfluss  Tizian's  als  in  dem 
Altarwerke  für  die  Kapelle  in  Sa.  Croce  in  Geru- 
.salemme.  Ein  feiner  Zug  ist  die  kleine  Glasvase 
mit  den  vier  Tulpen  vor  der  Büste  Seneca's.  Solche 
Huldigungen  pflegten  die  Venezianer  aus  der  Schule 
des  Bellini  nur  ihren  Madonnen   und   dem  heiligen 


Bambino  darzubringen.  Der  Schutzpatron,  der  über 
dem  Konventikel  der  Gelehrten  waltet,  schien  dem 
blumenliebenden  Vlamen,  der  hier  mit  seinem  Ge- 
vatter Jan  Brueghel  wetteifert,  einer  gleichen  Huldi- 
gung würdig. 

Die  Frage,  die  sich  um  Jan  Woverius  dreht, 
wäre  bedeutungslos,  wenn  sich  nicht  an  dieselbe  Per- 
sönlichkeit ein  zweites  Bild  aus  Rubens'  Frühzeit 
und  der  erste  nach  einem  seiner  Bilder  gefertigte 
Kupferstich  knüpfte.  Es  giebt  einen  von  Corne- 
lius Galle  dem  älteren  ausgeführten,  die  Enthauptung 
des  Holofernes  durch  Judith  darstellenden  Stich,  der 
mit  folgender  Widmung  von  Rubens  versehen  ist: 
Clarissimo  et  amicissimo  viro  D.  Joanni  Woverio 
paginam  hanc  auspicalem  primumque  suorum  operum 
typis  aeneis  expressum  P.  P.  Rubenius  promissi  jam 
olim  Veronae  a  se  facti  memor  Dat  Dicat. ')  Daraus 
erhellt  also,  dass  Rubens  in  Verona  dem  Jan  Wove- 
rius versprochen  hat,  ihm  den  ersten  Kupferstich 
nach  einem  seiner  Gemälde  zu  widmen.  Das  Zusam- 
mentreffen der  beiden  Brüder  Rubens  mit  Woverius 
in  Verona  fand,  wie  durch  einen  Brief  Philipp's  be- 
zeugt wird,  im  Juli  1602  statt.  Damals  hat  sich 
Peter  Paul  demnach,  vermutlich  von  neuem  durch 
die  in  Mantua  noch  blühende  Kupferstecherschule 
angeregt,  bereits  mit  dem  Gedanken  an  eine  Ver- 
vielfältigung seiner  Gemälde  durch  den  Kupferstich 
getragen.  Leider  ist  das  durch  den  Galle'schen  Stich 
reproduzirte  Bild  im  Original  nicht  mehr  vorhanden.^) 
Dass  es  aber  ein  Jugendwerk  des  Meisters  gewesen 
ist,  wird  von  diesem  ausdrücklich  sowohl  in  der 
Widmung  des  Stiches  als  auch  in  einem  Briefe  vom 
13.  September  1621  betont,  wo  sich  das  Bild  im  Be- 
sitze des  Prinzen  von  Wales,  späteren  Königs  Karl  I. 
von  England,  befand.^)  Darin  verpflichtet  sich  Rubens 
beim  Auftrage  eines  neuen  Bildes  für  den  Prinzen, 
dass  er  es  „an  Künstlichkeit  dem  des  Holofernes 
überlegen  machen  werde,  den  er  in  seiner  Jugend 
gemalt  habe."  Soweit  sich  nach  dem  Stiche  Galle's 
im  Verein  mit  den  Kopieen  des  Originals  beurteilen 


1)  Eine  wohl  gelungene  Faksimilenachbildung  der  Zeich- 
nung findet  sich  in  dem  Werke  des  Verf.  „Der  Kupferstich 
in  der  Schule  und  unter  dem  Einflüsse  des  Rubens"  (Wien 
1888)  bei  S.  114. 


1)  „Dem  hochberühmten  und  ihm  innig  befreundeten 
Manne  Herrn  Jan  Woverius  widmet  P.  P.  Rubens  dieses  An- 
fangsbild und  zugleich  das  erste  seiner  durch  Kupferdruck 
wiedergegebenen  Werke,  eingedenk  des  einst  in  Verona  von 
ihm  gegebenen  Versprechens." 

2)  Eine  anscheinend  alte  Kopie,  die  jedoch  völlig  mit 
dem  Galle'schen  Stiche  übereinstimmt,  befindet  sich  im  Be- 
sitze einer  Frau  Brun  in  Nizza  (Rooses  I,  Nr.  125),  eine  grö- 
ßere, in  Einzelheiten  mehrfach  abweichende,  im  Besitze  des 
Professors  Dr.  Lohmeyer  in  Göttingen.  Eine  mir  von  diesem 
freundlichst  übersandte  Photographie  ist  leider  so  undeut- 
lich, dass  wir  danach  kein  Gliche  anfertigen  lassen  konnten. 

3)  Rosenberg,  Rubensbriefe,  S.  61. 
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lässt,  ist  fliese  Judith,  die  dem  rücklings  von  seinem 
Lager  herabgestürzten  Holofernes  mit  robuster  Energie 
den  Kopf  abschneidet,  ein  Denkmal  jener  Zeit,  in 
der  Rubens  seine  venezianischen  Eindrücke  mit  den 
ersten  römischen  zu  verschmelzen  suchte.  Die  ver- 
ächtlich auf  den  gefallenen  Riesen  herabblickende 
Judith  mutet  uns  wie  eine  der  ins  Heroinenhafte  ge- 
steigerten blonden  Schönheiten  Paolo  Veronese's  an, 
und  der  nackte  Körper  hat  bereits  das  Gepräge  der 
muskelkräftigenund  fleischgewaltigen  Formenbildung, 
die  Caravaggio   von  Michelangelo   und  Rubens  von 


Caravaggio  gelernt  hat,  wobei  der  eine  den  anderen 
immer  überbot.  Die  vier  in  der  Luft  schwebenden 
Engelsbübchen,  die  das  gottgefällige  Werk  in  gar 
drolliger  Weise  zu  fördern  und  zu  verheimlichen 
suchen,  sind  dagegen  aus  Rubens'  eigener  Mitgift, 
ans  dem  Humor  seiner  vlämischen  Heimat  entsprossen. 
Einen  neuen  Aufschwung  nahm  Rubens'  Kunst 
in  Italien  nach  seiner  spanischen  Reise,  die  er  im 
Dienste  seines  Herzogs  im  März   1(303  antrat. 

(Fortsetzung  folgt.) 


STUDIEN 
ZUR  GESCHICHTE  DER  ULMER  MALERSCHULE. 


VON  MAX  BACH. 

MIT   ABBILDUNGEN. 


//. 


Bartholomäus  Zeitblom. 
(Schluss.) 


Über  ein  sicheres  Werk  des  Meis- 
ters, das  einzige,  welches  noch  intakt 
und  mit  seinem  Namen  bezeichnet  ist, 
können  wir  kürzer  hinweggehen.  Es 
ist  zugleich  das  am  längsten  bekannte 
Werk  Zeitblom's;  schon  im  Morgeu- 
blatt  vom  Jahre  IS  16  ist  es,  wie  schon 
bemerkt,  aiis  der  Feder  Justinus  Ker- 
ner's  beschrieben;  später,  1S45,  ver- 
öffentlichte der  Ulmer  Altertumsver- 
oineinebesondere  Publikation  darüber; 
darnach  sind  auch  Abbildungen  in  ver- 
schiedene kunstgeschichtliche  Hand- 
bücherübergegangen. (Wir  geben  hier 
tlas  eigenhändige  Porträt  Zeitblom's 
welches  er  auf  der  Rückseite  des 
Schreins  aufgemalt  hat.) ')  Der  Altar- 
schrein wurde  im  Jahre  1497  für 
die  Wallfahrtskirche  auf  dem  Heer- 
berg 0;A.  Gaildorf  von  dem  Schenken 
Albert  von  Limpurg  (f  1 506)  und  seiner 
Gemahlin  Elisabeth  Gräfin  von  Oet-' 
tingen  (f  1509)  gestiftet,  wie  die  an- 
gebrachten   Wappen    aufs    bestimm- 


Bildnis  des  Bartholomäus  Zeitblom.    (Vom  Heerberger  Altar.) 


1)   Die   ganze   Rückseite   ist   ebenfalls 
durch  den  Ulmer  Verein  im  Jahre  1874  in 
Farbendruck  vervielfältigt  worden. 
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tuste  ausweisen,  denn  außer  den  beiden  Wappen  der 
Stifter  sind  auch  noch  die  Wappen  ihrer  Ahnen,  des 
Grafen  Wilhelm  von  Oettingen  (f  1467),  seiner  Ge- 
niahhn  Beatrix  deUa  Scala  und  der  Eltern  des  Schenken 
Albert,  Konrad  (f  1482)  und  Clara  Gräfin  v.  Mont- 
fort  angebracht.  Der  Altar  befindet  sich  schon  seit 
ca.  25  Jahren  in  der  Sammlung  vaterländischen  Knnst- 
und  Altertumsdeukmale  in  Stuttgart;  die  ehemaligen 
Schnitzfiguren  des 
Schreins ,  darstel- 
lend die  Heiligen: 
Mariaauf  der  Mond- 
sichel, Katharina 
und  Barbara,  hat 
die  Gemeinde  zu- 
rückbehalten. Lei- 
der haben  die  Ge- 
mälde durch  wie- 
derholte Restaura- 
tionen ihren  alter- 
tümlichen Charak- 
ter etwas  verloren, 
was  besonders  von 
den  Außenseiten  zu 
sagen  ist,  welche 
die  Verkündigung 
Maria  darstellen. 

Auf  der  Höhe 
seiner  Kunst  er- 
blicken wir  nun 
Zeitblom  in  den 
herrlichen  Heili- 
gengestalten Ursu- 
la und  Margaretha 
der  Münchener  Pi- 
nakothek. Ihre  ein- 
stige Bestimmung 
ist  unbekannt ;  doch 
weiß  man,  dass  die 
Bilder  schon  im 
Jahre  1816  vom 
Grafen  Rechberg  in 
die  AVallersteiu'- 
schen  Sammlungen  und  von  dort  in  die  Nürnberger 
Moritzkapelle  kamen,  wo  sie  lange  Zeit  wenig  Be- 
achtung fanden.  Ihre  einstige  Heimat  ist  demnach 
wohl  in  den  einstigen  Rechberg'schen  Besitzungen 
in  der  Nähe  von  Gmünd  zu  suchen;  vielleicht 
gehörte  zu  demselben  Altar  noch  die  h.  Brigitta, 
welche  ungefähr  in  gleichen  Dimensionen  ausge- 
führt   ist    und    gleichfalls    in    der    Pinakothek    sich 


Der  Tod  Maria.    Gemälde  von  B.  Zeitblom,  im  fiirstlicheu  Jluseum  zu  Sigmaringeu. 


befindet.  Wie  schon  ein  Bericht  anlässlich  der 
Eröffnung  der  Moritzkapelle  im  Jahre  1829  sagt, 
ist  „die  Zeichnung  ausgezeichnet,  besonders  die 
Hände  mit  seltener  Wahrheit  gezeichnet,  die  Köpfe 
scheinen  nach  der  Natur  und  sind  vortrefflich  aus- 
geführt, die  Gewänder  schön  gelegt  und  alles  zeich- 
net sich  durch  die  Pracht  der  Farben  und  Größe 
des  Stils  aus"  (s.  die  Abbildung). 

Zu  den  besten 
Werken  Zeitblom's 
gehören  ferner  acht 
Gemälde,  Fragmen- 
te von  Altarflügeln, 
welche  früher  ein- 
zeln in  der  Schloss- 
kapelle zu  Krau- 
chenwies bei  Sig- 
maringen, wohin 
sie  von  Pfullendorf 
gekommen  sein  sol- 
len, aufgehängt  wa- 
ren und  jetzt  im 
fürstlichen  Museum 
zuSigmaringensich 
befinden.  Siefür.Ju- 
gendarbeiten  Zeit- 
blom's   zu    halten, 

wie  Wiegmann 
thut,  liegt  kein 
Grund  vor;  Köpfe 
und  Drapiruug  zei- 
gen den  ausgebil- 
deten Zeitblom'- 
schen  Stil,  wie  er 
im  letzten  Jahr- 
zehnt des  15.  Jahr- 
hunderts sich  ent- 
faltet hatte.  Ergrei- 
fend  ist  besonders 
der  Tod  der  Maria, 
wie  sie,  von  einem 
Ajjostel  unterstützt, 
am  Betpult  nieder- 
kniet und  ihr  Ende  erwartet  (s.  die  Abbildung).  Die 
Bilder  wurden  1S57  von  Prof.  A.  Müller  in  Düssel- 
dorf vortrefflich  restaurirt  und  zu  je  vieren  in  zwei 
großen  Rahmen  vereinigt. 

Vier  andere  Tafeln,  noch  an  ihrer  ursprüng- 
lichen Stelle  befindlich,  müssen  hier  angereiht  werden : 
sie  finden  sich  in  der  Nähe  von  Sigmaringen  in 
dem    Dorfe    Bingen.     Es    sind    die    Reste    des    ehe- 
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maligen  Hochaltars,  welcher  schon  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  abgebrochen  wurde.  Jetzt 
bilden  die  beiden  Hauptstücke  Geburt  und  Anbetung, 
nebst  zwei  kleineren  oblongen  Tafeln,  Darstellung 
im  Tempel  und  Tod  Maria,  den  Schmuck  der  beiden 
Seiteualtäre.  Wie  Lehner  ')  berichtet,  machte  zuerst 
Herr  von  Maienfisch  1S41  auf  die  Bilder  aufmerk- 
sam und  veranlasste 
deren  Restauration. 
Eine  von  den  bei- 
den Tafeln,  die,  wie 
vorauszusehen,  sich 
auch  auf  der  Rück- 
seite mit  Darstel- 
lungen versehen 
zeigte,  war  hinten 
durch  die  Feuch- 
tigkeit so  beschä- 
digt, dass  an  eine 
Wiederherstellung 
nicht  zu  denken 
war,  um  so  weniger, 
als  die  am  erträg- 
lichsten erhaltenen 
Köpfe  von  einem 
Liebhaber  ausge- 
schnitten waren. 
Später  soUen  diese 
Köpfe  in  das  Eigen- 
tum des  Oberstu- 
dienrats Hassler 
übergegangen  sein_ 
Die  andere  Tafel 
war  auf  der  Rück- 
wand gut  erhalten, 
daher  konnte  sie 
zersägt  werden, 
durch  welche  Ope- 
ration die  beiden 
kleineren  Bilder  ge- 
wonnen wurden. 

Ob  diese  An- 
gaben dem  Thatbe- 
stand  entsprechen,  ist  fraglich,  denn  wie  konnten 
aus  der  Rückwand  eines  Flügels  Stücke  ausgeschnit- 
ten werden,  ohne  die  ganze  Tafel  zu  zersägen? 
Dahlke  vermutet  daher,  die  beiden  kleineren  Stücke 
hätten  ehemals  Vor-   und  Rückseite   eines  Predella- 


Heiliing  eines  epiliriii 


tli'jh  Kuaijt:!!  Jiu^U  Jeu  h.  Valeutiu 
in  der  Augsburger  Galerie. 


1)  Kunstwerke  der  Pfarrkirche  zu  Bingen,  2  Aufl.  1870. 
Fol.  A. 


flügels  gebildet,  was  wir  jedoch  nicht  acceptireu 
können.  Bezüglich  der  ausgeschnittenen  Köpfe  haben 
wir  eine  Spur  gefunden,  nach  welcher  acht  derartige 
Köpfe  schon  im  Jahre  1843  sich  im  Besitz  des  Anti- 
quitätenhändlers Herrich  in  Ravensburg  befanden; 
zehn  Jahre  später  sind  diese  Köpfe  in  der  Hassler'- 
schen  Sammlung  in  Ulm,  wo  sie  von  Eigner  als  die 

seh  önsten  Bilder  er- 
klärt werden.  Un- 
begreiflicherweise 
giebt  aber  Hassler 
diese  Propheten- 
köpfe, welche  sich 
jetzt  in  der  Samm- 
lung vaterländi- 
scher Altertümer 
in  Stuttgart  befin- 
den, in  seiner  Ul- 
mischen Kunstge- 
schichte fürSchüh- 
lein  aus;  dabei  be- 
merkt derselbe,  die 
Köpfe  seien  heraus- 
geschnitten aus 
größeren  Tafeln, 
welche  neutesta- 
mentliche  Begeben- 
heiten darstellen 
und  nach  der  Weise 
der  Biblia  paupe- 
rum  auf  den  Zu- 
sammenhang mit 
dem  alten  Testa- 
ment zuTückweiseu, 
indem  je  oben  in 
der  Ecke  rechts 
oder  links  derjenige 
Prophet  augebracht 
war,  bei  welchem 
das  auf  die  darge- 
stellte Begebenheit 
bezügliche  Vatici- 
nium  sich  findet. 
Auf  der  Tafel  zu  Bingen  aber  ist  Prophet  und  Be- 
gebenheit noch  beisammen. 

In  der  That  ähneln  diese  Köpfe  ungemein,  be- 
sonders in  Stellung  und  Anordnung  den  beiden  Biu- 
gener  Prophetenbrustbildern,  welche,  Schriftrollen 
in  den  Händen  haltend,  je  oben  in  der  rechten  Ecke 
der  beiden  kleineren  Tafeln  auf  die  dargestellten 
Begebenheiten    herabschauen.     Ich    habe    früher   in 


Gemälde  von  B.  Zeitblom 


238 


STUDIEN  ZUR  GESCHICHTE  DER  ULMER  MALERSCHULE. 


meiner  Abhandlung  über  die  Ulmer  Ausstellung  im 
Jahre  1S77  und  später  ISSl  in  einem  Aufsatz  über 
Zeitblom  auf  Grundlage  der  angeführten  Litteratur 
behauptet,  diese  Hassler'schen  Köpfe  stammten  aus 
dem  Binger  Altarwerk.  Ich  möchte  das,  nachdem 
ich  nun  die  Bingener  Tafeln  selbst  gesehen,  nicht 
mehr  ohne  Bedenken  annehmen,  denn  wo  sollten 
diese  acht  Köpfe  auf  der  Rückseite  des  einen  Flü- 
gels Platz  finden?  Vielleicht  gehören  dahin  die  beiden 
als  jüdische  Schriftgelehrte  bezeichneten  Köpfe  in 
der  Stuttgarter  Galerie  (Nr.  541,  543),  und  zwei  ähn- 
liche in  Augsburg.  Über  die  künstlerische  Bedeutung 
des  Werkes  hat  Dahlke  ausführlich  gehandelt ');  wir 
unterlassen  es  daher,  hier  weiteres  darüber  anzu- 
führen. 

Ein  weiteres  Werk  Zeitblom's  welches  sich  in 
der  Augsburger  Galerie  befindet,  ist  durch  photo- 
graphische Reproduktion  allgemein  bekannt,  nämlich 
die  Valentinsbilder.  Diese  Bilder  waren  aber  nicht, 
wie  Dahlke  angiebt,  bestimmt  „zur  Ausfüllung  eines 
überwölbten  Wandfeldes",  sondern  es  sind  zwei  zer- 
sägte Altarflügel,  von  welchen  zwei  Darstellungen,  Va- 
lentin im  Gefängnis  und  wie  derselbe  mit  Knütteln 
totgeschlagen  wird,  die  Vorderseiten,  die  Heilung 
eines  epileptischen  Knaben  und  Valentin's  Gefangen- 
nahme die  Rückseiten  bildeten  (s.  die  Abbildung).  Durch 
die  aufgemalten  hässlichen  gotischen  Ornamente  wird 
der  Eindruck  der  Bilder  wesentlich  gestört;  ohne 
Zweifel  waren  hier  früher  geschnitzte  Ornamente  ange- 
bracht. Bezüglich  der  Provenienz  der  Bilder  sind 
alle  bisherigen  Angaben  falsch.  Die  schon  in  den 
dreißiger  Jahren  zersägten  Tafeln  stammen  nicht  aus 
dem  Carmeliter-,  sondern  aus  dem  Katharinen-  (Do- 
minikaner-)Kloster,  an  der  Stelleder  jetzigen  Gemälde- 
galerie. Die  ehemalige  Dominikanerkirche  wurde 
1512  restaurirt,  in  ihr  befanden  sich  viele  Patrizier- 
kapellen mit  Grablegen,  und  ohne  Zweifel  gehörte 
das  Zeitblom'sche  Altarwerk  einer  solchen  Kapelle 
an.  Bei  den  nahen  Beziehungen  des  Augsburgischen 
Patriziats  mit  dem  Ulmer  ist  die  Beiziehung  eines 
auswärtigen  Meisters  leicht  erklärbar,  zumal  ja  auch 
die  Familie  Zeitblom's,  wie  wir  oben  gesehen,  aus 
Augsburg  zu  stammen  scheint;  hierzu  ist  noch  nach- 
zutragen, dass  auch  ein  Meister  Simon  Zeitplum  in 
den  Steuerbüchern  unter  der  Rubrik  „Uff  dem  Gra- 
ben gen.  Wintpruunen"  von  i:5S6— 98   genannt  ist. 

Die  noch  bestehende  Kirche  des  Carmeliter- 
klosters  zu  St.  Anna  wurde  in  den  Jahren  1487—97 
unter  dem  Prior  Matthias   Fabri  fast  ganz  neu  er- 


baut; derselbe  führte  auch  ein  genaues  Inventar  über 
alle  Gegenstände  im  Kloster,  worin  auch  unser  Al- 
tar, wenn  er  sich  dort  befunden  haben  sollte,  gewiss 
angegeben  gewesen  wäre.  Der  Umstand,  dass  die 
Kirche  nach  Aufhebung  des  Klosters  nicht  einge- 
gangen, sondern  zur  protestantischen  Pfarrkirche 
erhoben  worden  und  ihre  Kunstschätze  behalten  hat, 
spricht  auch  gegen  die  Annahme,  dass  die  Valentins- 
bilder von  dort  herstammen. 

Zwei  schmale  Flügel  in  derselben  Galerie,  einer- 
seits den  h.  Alexander,  anderseits  die  Heiligen  Even- 
tius  und  Theodolus  darstellend,  bezeichnet  1504,  und 
zwei  kleinere  Tafeln  mit  den  Heiligen  Benedikt  und 
Brigitta,  Barbara  und  Katharina  zeigen  den  Zeit- 
blom'schen  Stil;  doch  gehören  letztere  jedenfalls  einer 
früheren  Periode  des  Meisters  an.  Die  beiden  Hei- 
ligen Cyprian  und  Cornelius  in  der  Münchener  Pina- 
kothek (Nr.  178)  sind  in  Ausführung  und  Format 
den  erstgenannten  Augsburger  Tafeln  konform  und 
stammen  ohne  Zweifel  von  demselben  Altarwerk, 
welches  nach  Aufhebung  des  Ulmer  Wengenklosters 
1803  in  den  Besitz  des  bayerischen  Staates  kam. 

Ein  weiteres  Bild,  welches  von  den  älteren  Au- 
toren nicht  erwähnt  wird,  weil  es  früher  dem  Martin 
Schön,  später  Schaffner  zugeschrieben  wurde,  befand 
sich  bis  1881  in  der  Münchener  Pinakothek  und  ist 
jetzt  im  Germanischen  Museum  aufgestellt.  Es  stellt 
die  Beweinuug  Christi  dar  und  ist  augenscheinlich 
dem  Holzschnitt  Dürers  aus  der  großen  Passion 
(B.  13)  nachgebildet.  Das  Bild  gewinnt  dadurch  an 
Interesse,  weil  man  sieht,  dass'  auch  Zeitblom.  ein 
Werk  Düi'er's  als  Vorlage  benützt  hat;  es  war  das 
damals  nichts  Ungewöhnliches,  zu  derselben  Zeit 
wurden  die  Kupferstiche  Schongauer's  unzähligemal 
kopirt.  Die  charakteristischen  Merkmale  für  Zeitblom 
fehlen  nicht:  die  lange  schmale  Nase,  die  kleinen 
mandelförmigen,  etwas  schielenden  Augen,  die  auf- 
fallend kurzen  Hände  u.  dergl.  Man  hat  mit  diesem 
Bild  eine  Notiz  in  Verbindung  gebracht,  welche  in 
einer  von  dem  Prälaten  Michael  111.  Kuen  verfassten 
Monographie  über  das  Ulmer  Weugeukloster  (Ulmae 
1766  fol.)  steht.  Nach  derselben  soll  das  Gemälde 
im  Jahre  1613  von  dem  Herzog  Wilhelm  von  Bayern 
begehrt  worden  sein ').  In  der  Beschreibung  des 
Bildes  heißt  es  aber  ausdrücklich,  es  sei  auf  Lein- 
wand gemalt  gewesen,  wird  auch  dort  dem  Martin 
Schön  zugeschrieben.  Offenbar  war  es  also  wieder 
eine  der  vielen  Kopieen  Schongauer'scher  Stiche,  in 
moderner  Weise  gemalt.  Gewöhnlich  wird  damit  noch 


1)  Repertorium  IV,  a.  a   0. 


1)  Archiv  f.  christl.  Kunst  1892,  S.  8. 
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ein  anderes  Bild  verwechselt,  welches  sich  im  Ulmer 
Münster  befindet,  jedoch  mit  Zeitblom  nichts  zu 
schaffen  hat. ')  Die  Nürnberger  Beweinung  Christi 
kam  schon  im  Jahre  1803  aus  dem  Wengenkloster 
in  bayerischen  Staatsbesitz;  damals  wurden,  wie  Weyer- 
mann-)  angiebt,  ein  ganzer  Leiterwagen  voll  Bilder 
fortgeführt,  welche  ein  Ulmer  Bürger  um  13  fl.  er- 
steigert hatte. 

In  Ulm  selbst  und  zwar  in  der  dortigen  Mün- 
stersakristei sind  gleichfalls  einige  Tafeln  aus  der 
Zeitblom'schen  Schule  erhalten,  die  einem  Altarwerke 
im  Wengenkloster  angehört  haben  sollen.  Diese 
Bilder  wurden  auf  Anregung  des  Zeichnungslehrers 
Manch  im  Jahre  1838  von  der  Stadt  erworben.  Eine 
erstmalige  nähere  Würdigung  dieser  Bilder  giebt 
Eisenmann  in  Schnaase's  Kunstgeschichte,  8.  Bd. 
Es  sind  sechs  Tafeln  von  je  1,20  m  Höhe  und  65  cm 
Breite  und  stellen  die  Verkündigung,  Beschneidung, 
Darstellung  und  Himmelfahrt  Maria,  zwei  andere, 
die  offenbar  einst  zur  Außenseite  der  Flügel  gehörten, 
einerseits  männliche,  anderseits  weibliche  Heilige  dar. 
Zu  dieser  Folge  kommen  dann  noch  zwei  andere, 
die  Geburt  Christi  und  die  Messe  des  h.  Gregor,  in 
den  Galerieen  zu  Stuttgart  und  Karlsruhe.  Ob  die 
beiden  größeren  ebenfalls  in  Ulm  befindlichen,  im 
Format  unter  sich  aber  verschiedenen  Bilder,  die 
Apostel  Jakobus  und  Bartholomäus  und  ein  einzelner 
schlafender  Jünger  in  weißem  Mantel,  zu  demselben 
Altarwerk  gehörten,  lassen  wir  dahingestellt.  Eisen- 
mann hält  diese  Bilder  für  ungleich  bedeutender: 
„in  der  Farbe  leicht  gehalten,  aber  von  festester 
großartiger  Zeichnung,  Köpfe  von  hohem  Ernst,  Ge- 
wandung von  strenger  Schönheit,  Körper  von  edler 
Bildung.  Es  ist  etwas  Altertümliches  aber  Kräftigeres 
darin,  als  in  anderen  Werken  Zeitblom's,  so  dass  man 
sie  für  Arbeiten  seiner  Frühzeit,  oder  eines  ihm  ver- 
wandten älteren  Meisters  halten  mUsste." 

Leider  hat  man  keine  Nachrichten  über  die  ehe- 
maligen Altäre  in  der  Wengenkirche;  dass  aber  noch 
im  Jahre  1825  ein  Altar  von  Jörg  Syrlin  dort  ge- 
standen hat,  geht  aus  der  Beschreibimg  der  Stadt 
Ulm  von  Dietrich  hervor;  die  Kirche  wurde  im  17., 
18.  und  19.  Jahrhundert  öfters  erneuert  und  enthält 
jetzt  keine  alten  Kunstwerke  mehr. 

Das  sind  die  einzigen  Überreste  von  der  Thätig- 
keit  des  Meisters  in  seiner  Vaterstadt  selbst;  auch 
diese  Bilder  wären  wohl  verschleudert  worden,  wenn 
sie  nicht,  wie  schon  erwähnt,  ein  patriotischer  Bür- 


ger der  Stadt  erhalten  hätte.  Erst  in  neuerer  Zeit 
kamen  noch  zwei  Fragmente  Zeitblom'scher  Kunst 
in  die  Sammlung  des  Hauptmanns  Geiger  in  Neu- 
Ulm.  Das  eine,  Bruchstück  einer  Verkündigung,  das 
andere,  der  Kopf  eines  schlafenden  Johannes  auf 
Goldgrund,  beide  aus  der  Sammlung  des  Freiherrn 
von  Holzschuher  aus  Augsburg  stammend. 

Rastlos  war  die  Thätigkeit  des  Meisters  noch  in 
den  ersten  Decennien  des  IG.  Jahrhunderts,  und  jetzt 
erscheint  er  auch  öfters  in  öffentlichen  Urkunden. 
1499  ist  er  genannt  als  einer  der  beiden  Schatz- 
meister der  Maler-Zunft  S.  Lucas  zu  den  Wengen 
und  in  demselben  Jahre  erscheint  er  erstmals  in  den 
Zinsbüchern  der  Pfarrkirchenbaupflege  und  zwar  als 
Inhaber  eines  Stuhls  gemeinschaftlich  mit  Schühlein, 
welchen  Stuhl  er  aber  seit  1508  allein  besitzt  und 
dafür  zwei  Ort  bezahlt  bis  zum  Jahre  1512.  In  den 
Ulmer  Bürgerbüchern  erscheint  der  Meister  nach 
Weyermann  und  Jäger  1504  und  1508,  nach  Hassler 
ferner  im  Jahre  1516  als  Bürge  für  den  Maler  Jörg 
Bochsdorfer. ')  Für  diese  Stelle  sind  jedoch  die  Be- 
lege nicht  mehr  aufzufinden;  dagegen  fand  sich  im 
Bürgerbuch  von  1501—1547  folgender  Eintrag  auf 
Blatt  68  b:  „Eodem  die  (30.  Januar  1517)  ward  unser 
Burger  Hans  Schäfer  Messerschmid,  also  dass  er 
zehen  jar  unser  eingesessener  Burger  sein  und  uns 
derzwischen  jährlich  auf  Martini,  wir  nemen  gemeine 
Stewr  oder  nit,  zu  gedingter  Stewr  richten  und  geben 
soll  aiu  guldi  wie  ander  hievor,  und  er  hat  uns  ver- 
bürgt mit  Bartlome  Zeitblom,  Facius  Spul  seinem 
Schwehr  und  JörgenBremakher  auf  unsere  Burger  un- 
verscheidentlich,  und  er  gab  auf  Martini  im  XVH  den 
jar  sein  Erstes."  -) 

Zum  letzten  Mal  wird  der  Meister  genannt  in  einer 
Hüttenrechnung  von  1518  unter  den  Ausgaben  für 
den  Ölberg,  welcher  nach  einem  schon  im  Jahre 
1474  von  Matth.  Böblinger  gezeichneten  Entwurf 
auf  dem  Münsterplatz  errichtet  wurde.  Dort  heißt 
es:  „Bartlme  Zeytbluni  und  Martin  Schaffner  von 
dem  Getter  rot  anzestreichen ,  von  den  Knöpfen  zu 
vergulden  und  von  den  Gilgen  und  Blumen  zu  malen 
28  Pf.  27  Sh.  6  hl."  Doch  muss  Zeitblom  noch 
einige  Jahre  gelebt  haben,  denn  erst  1521  tritt  an 
dessen  Stelle  als  Bürge  für  den  genannten  Bochs- 
dorfer ein  Notar  May  ein. 


1)  Grüneisen  und  Mauch,  S.  35  ff. 

2)  Kunstblatt  1830,  Nr.  89. 


1)  Sendschreiben  von  Ed.  Mauch  1855,  S.  74.  Dieser 
Bochsdorfer,  auch  BoxdoriFer  geschrieben,  kommt  schon  in 
den  Hüttenrechnungen  im  Jahre  1508  vor;  s.  Münsterbl.  III 
und  IV,  S.  95. 

2)  Die  urkundlichen  Notizen  verdanke  ich  der  Güte  des 
Herrn  Landgerichtsrats  Bazing  in  Ulm. 
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Zu  den  späteren  Werken  Zeitblom's,  welche  eine 
Datirung  tragen,  gehört  außer  dem  schon  genannten 
Altar  zu  Süßen  von  1507,  welcher  auf  den  Flügeln 
die  Legenden  dei  Heiligen  Nikolaus  und  Wolfgaug 
gemalt  zeigt,  der  Altar  in  der  Klosterkirche  zu  Adel- 
berg von  1511.  Dieser  Altar,  lange  Zeit  verwahr- 
lost, wurde  in  den  letzten  zehn  Jahren  teilweise 
restaurirt;  im  Schrein  sieht  man  die  Schnitzfiguren 
der  Madonna,  St.  Katharina,  Liborius,  Ulrich  und 
Cutubilla,  letztere  eine  selten  genannte  Heilige,  welche 
den  Mäusen  heilig  war.  Auf  den  Flügeln  innen  die 
Verkündigung  und  Krönung  Mariens,  außen  Geburt 
Christi  und  Anbetung  der  Könige  (diese  noch  un- 
restaurirt).  Auf  der  Rückseite  das  jüngste  Gericht, 
sehr  abgeblasst.  Auf  der  Predella  Christus  mit  den 
zwölf  Aposteln.  Unverkennbar  tragen  diese  Bilder 
das  Gepräge  von  des  Künstlers  Hand,  besonders  in 
der  einfach  angelegten,  wenig  gebrochenen  Gewan- 
dung und  der  mild  harmonischen,  gesättigten,  kraft- 
voll wirkenden  Farbe.  Auch  bei  der  Madonna  sieht 
man  wieder  die  langen  goldgelben,  langsträhnig  über 
die  Schultern  herabfallenden  Haare,  doch  hier  schou 
mehr  bewegt  als  bei  Zeitblom's  früheren  Werken. 
Über  zwei  weitere  früher  nicht  bekannte  Altarflügel') 
in  der  Stadtkirche  zu  Blaubeuren  hat  Dahlke  im 
Repertorium  IV.  ausführlich  gehandelt ;  ich  bin  mit 
ihm  der  Meinung,  dass  es  sich  hier  nur  um  Schul- 
arbeiten handeln  kann.  Von  Interesse  ist,  dass  dieser 
Altar,  zu  welchem  als  Mittelstück  eine  Kreuzigung 
Christi  von  Altdorf  er  verwendet  ist,  im  Jahre  1605 
von  dem  Ulmer  Patrizier  Martin  Neubronner  und 
seiner  Ehefrau,  einer  geb.  Glockengießerin  gestiftet 
worden  ist,  samt  einem  Kapital  von  1000  Gulden 
für  die  Armen  und  der  Bestimmung:  dass  die  „Herreu 
zu  Blaubeuren  soUclie  Tafel  von  diesem  unserem 
Allmuosenzinsgeldt  Jedesmahls,  so  offt  es  die  Noth- 
durfft  Erfordert,  wider  Erneuern,  machen  und  auß- 
bessern,  auch  selbige  Immer  und  bestendiglich  in 
Irem  Wesen  richtig  erhaUdten  lassen  sollen.' 


Einige  weitere  Zeitblom'sche  Werke,  die  bisher 
keine  Beachtung  fanden,  bergen  ferner  das  bayerische 
Nationalmuseum  und  das  Germanische  Museum  zu 
Nürnberg.  In  München,  zuerst  von  Janitschek  erkannt 
und  dortals  oberbayrisch  bezeichnet,  ein  Flügelaltar.  Im 
Schrein  Maria  mit  dem  Kind  mit  den  Heiligen  Bruno 
und  Wolfgang,  auf  den  Flügeln  innen  die  Heiligen 
Sebastian  und  Rochus,  außen  Nikolaus  und  St.  Jo- 
docus.  Auf  der  Predella  die  heilige  Sippe  von  anderer 
Hand.  Auf  den  Flügeln  unten  sind  die  Stifterwappen 
angebracht;  rechts  in  Rot  ein  schwarzer  Schräg- 
balken mit  drei  gelben  Pflaumen  belegt;  Kleinod: 
roter  Flug  mit  dem  Wappenbilde  belegt.  Links  in 
Gold  ein  rothes  steigendes  Lamm,  als  Kleinod  wach- 
send. Andere  dort  dem  Zeitblom  zugeschriebene 
Tafeln  mit  Darstellungen  aus  der  Legende  des  h. 
Johannes  sind  wohl  nicht  des  Meisters  würdig.  In 
Nürnberg  ist  dann  noch  eine  Predella  aus  der 
ehemals  Wallersteiu'schen ,  vormals  Rechberg'schen 
Sammlung,  mit  der  h.  Anna  selbdritt,  zu  beiden  Seiten 
die  hh.  Margaretha,  Barbara,  Dorothea  und  Magda- 
lena in  Halbfiguren;  ferner  zwei  kleine  Brustbilder 
Maria  und  Johannes  auf  zwei  einzelnen  Tafeln. 

Ein  Sohn  Zeitblom's  ist  offenbar  jener  „Barth- 
leme  Zeitblom",  welcher  im  Bürgerbuch  unter  1532 
genannt  ist,  als  Steuerpflichtiger  wie  andere  Bürger, 
„dieweil  er  in  ledigem  Stande  ist".  Ein  Haus  Zeit- 
blom war  Hofmaler  Kaiser  Karl's  V.  In  einem  am 
18.  Januar  1550  ausgestellten  Privilegium  wird  der- 
selbe genannt  „unser  Trabant  und  des  Reichs  lieber 
getreuer  Meister  Hans  Zeitbluem".  Er  machte  eine 
Zeichnung  von  dem  Streit  Karl's  V.  mit  dem  Herzog 
Johann  Friedrich  von  Sachsen  im  Jahre  1547,  wobei 
letzterer  eine  Niederlage  erlitt.  Die  Zeichnung  sollte 
auf  besonderen  Wunsch  des  Kaisers  in  Kupfer  ge- 
stochen werden,  ein  Abdruck  davon  hat  sich  aber 
bis  jetzt  nicht  gefunden.')  Noch  1575  lebt  ein  Hans 
Zeitblum  als  Weinzieh  er  in  Ulm. 


1)  Photogi-aphieen  im  Verlag  der  Mangold'schen  Buch- 
handlung in  Blaubeuren. 


1)  Anz.  d.  German.  Museums,  1S8G. 
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DAS  RUMÄNISCHE  KÖNIGSSCHLOSS  PELESCH, 


MIT  ABBILDUNGEN. 


I E  transsylvaiiisclien  Alpen 
L^alten  uns  immer  als  das 
Grenzland  der  europäischen 
Kultur  gegen  den  Byzanti- 
nismus. Die  mittelalterlichen 
Bauwerke  Siebenbürgens  ra- 
gen aus  jenen  Zeiten  als  die 
am  weitesten  gegen  den 
Orient  vorgeschobenen  Denkmäler  deutschen  Ur- 
sprungs empor  und  zeugen  nicht  minder  deutlich 
als  die  ungebrochene  Natur  der  altsächsischen  Be- 
völkerung der  Lande  für  den  herben  Ernst  und 
die  schlichte  Tüchtigkeit  der  äußersten  Vorposten 
deutschen  Volkstumes  im  Osten. 

Seit  aus  den  türkischen  Donaufürstentümern  ein 
wohlorganisirtes  Königreich  unter  der  Herrschaft 
eines  thatkräftigen  HohenzoUernfürsten  geworden 
ist,  dringen  westliche  Civilisation,  Industrie  und 
Kunst  unaufhaltsam  über  die  Abhänge  der  sieben- 
bürgischen  Berge  hinüber.  Namentlich  aber  ist  es  die 
österreichische  Kaiserstadt  an  der  Donau,  welche 
auf  den  ganzen  Südosten  des  Weltteils  und  dem- 
gemäß auch  auf  Rumänien  und  die  angrenzenden 
Gebiete  durch  ihre  hochentwickelte  Baukunst  und 
Kunstindustrie  mächtigen  Einfluss  zu  nehmen  be- 
gonnen hat. 

Ein  glänzendes  Zeugnis  für  diese  Thatsache 
liegt  uns  in  dem  Prachtwerke  vor,  welches  die 
Schilderung  des  rumänischen  Königsschlosses  Pelesch 
zum  Gegenstande  hat,  und  mit  dessen  in  mannig- 
facher Hinsicht  fesselndem  Inhalte  wir  die  Leser  be- 
kannt machen  möchten.')     Der  Bau,  den  das  Buch 


1)  Das  rumänisclie  Königsschloss  Pelesch.   Herausgegeben 
und  mit  erläuterndem  Text  begleitet  von  Jacob  van  Falke. 
Mit  25  Radirungen  und  38  Holzschnitten.    Wien,  Druck  und 
Verlag  von  C.  Gerold's  Sohn.  1893.     4.  —  50  M. 
Zeitsclirift  fiir  bildende  Kunst     N.  F.    V.    H.  10. 


beschreibt,  wie  das  Buch  selbst  sind  vorwiegend 
durch  Wiener  Kräfte  hergestellt.  Beide  heimeln  uns 
an,  als  handele  es  sich  nicht  um  ein  rumänisches, 
sondern  um  ein  deutsches  Königsschloss  in  unseren 
Alpen. 

Die  Königin  von  Rumänien,  als  Dichterin  unter 
dem  Namen  Carmen  Sylva  bekannt,  hat  über  ihren 
prächtigen  Landsitz  unter  dem  Titel  „Pelesch  im 
Dienst"  eine  Schrift  verfasst,  aus  der  uns  Falke  in 
seinem  Text  zu  dem  Werke  mehrere  interessante 
Mitteilungen  macht.  Die  Monarchin  giebt  da  zu- 
nächst die  Namen  des  Planverfassers,  Prof.  W.  v.  Do- 
derer  in  Wien,  und  des  Bauleiters,  Joh.  Schulz  aus 
Wien,  an,  und  verzeichnet  dann  genau  die  Mate- 
rialien, aus  welchen  der  Bau  besteht,  und  die  bei 
demselben  in  Geltung  gewesenen  Arbeitslöhne.  Am 
22.  August  1875  wurde  did  feierliche  Grundstein- 
legung begangen.  Im  Herbst  1883,  am  7.  Oktober, 
fand  die  Weihe  des  Baues  und  zugleich  der  Einzug 
des  königlichen  Paares  und  des  Hofstaates  in  die 
wohnlich  und  reich  ausgestatteten  Räume  statt. 

Bevor  wir  uns  im  Geist  an  diese  Stätte  ver- 
setzen und  die  Räume  durchwandern,  sei  erst  der 
Künstler  gedacht,  durch  deren  Zusammenwirken  das 
Falke'sche  Buch  seinen  Bilderschmuck  erhalten  hat. 
Es  sind  fast  sämtlich  Angehörige  der  Wiener  Kunst- 
gewerbeschule, teils  Radirer,  teils  Holzschneider, 
ausgezeichnete  Schüler  der  Professoren  TJnger  und 
Hecht,  in  deren  Händen  Leitung  und  Aufsicht  über 
das  Ganze  lag.  Wir  nennen  die  Radirer  Alphons, 
Bayer,  Groh,  Kayser,  Goldfeld,  Juppe  und  Schul- 
meister. Unter  vielen  der  Holzschnitte  lesen  wir 
den  Namen  des  als  Zeichner  von  Architekturen  und 
Ornamenten  mit  Recht  hochgeschätzten  Rud.  Bernt. 

Schloss  Pelesch  liegt  mitten  im  Hochlande 
der  Karpathen,    umgeben  von   stolzen  Tannen-  und 
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Huclienwäldeni ,  imfern  von  dem  altberühmten  grie- 
chischen Kloster  Sinaia,  neben  welchem  in  jüngster 
Zeit  ein  betriebsamer  Ort  gleichen  Namens  entstan- 
den ist.  Seinen  Namen  führt  das  Schloss  nach  dem 
schäumenden  Gebirgsflüsschen  Pelesch,  einem  Neben- 
flusse der  Prahova,  durch  deren  Thal  die  Bahn  von 
der  siebenbürgischen  Grenzstadt  Predeal  7,ur  wala- 
chischen  Ebene  hinabführt.  Das  Kloster  Sinaia, 
eine  Gründung  vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  lag 


gen  dienten  dazu,  den  Boden  zu  festigen.  Es  han- 
delte sich  nicht  nur  um  den  Platz  für  den  Herrscher- 
.sitz  allein:  eine  Menge  Nebengebäude  raussten  gleich- 
zeitig mit  ihm  entstehen,  insbesondere  ein  Marstall, 
eine  Militärwache,  ein  Haus  für  die  zahlreiche  Diener- 
schaft, ein  Waschhaus,  ein  Gebäude  für  die  elek- 
trische Beleuchtung,  eine  Gärtners  wohnung,  ein 
Forsthaus,  nebst  Wasserleitungen,  Brunnen  imd  an- 
deren Anstalten.    Kein  Wunder,  dass  Jahre  darüber 


(Uasfenstcr  im  .Suliloss  Pelesch.  —  Lagersceue  aus  dem  17.  Jahrhundeil. 


in  wilder  Einsamkeit  da,  „rückwärts  der  Urwald 
und  die  himmelhohen  Berge".  Da  kam,  zu  Anfang 
der  siebziger  Jahre,  das  rumänische  FUrstenpaar  für 
kurze  Zeit  zum  Sommeraufenthalt  in  diese  Abge- 
schiedenheit, und  beschloss,  in  einem  nahen  abge- 
schlossenen Thalraum  eine  Ansiedelung  im  großen 
Stil  zu  gründen.  Damit  zogen  Leben  und  Kultur 
in  die  bis  dahin  weltvergessene  Gegend  ein. 

Ein  ausgedehntes  Terrain  war  der  steilen,  von 
Bächen  und  Quellen  durchrieselten  Bergwand  abzu- 
gewinnen.   Umfassende  Erdarbeiten  und  Kanalisiruu- 


hingingen,  —  überdies  einige  zum  größten  Teil  für 
die  Bauthätigkeit  verlorene  Kriegsjahre  —  bevor 
alles  fertiggestellt  werden  konnte,  und  dass  die  Ge- 
samtkosten für  das  Schloss  und  seine  Ausstattung 
samt  den  Nebengebäuden  sich  auf  nicht  weniger  als 
sechs  Millionen  Franken  beliefen. 

Der  Stil  des  Ganzen  ist  die  deutsche  Renais- 
.sance,  in  jener  pittoresken  und  reichen  Ausgestal- 
tung, wie  er  sie  im  Laufe  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts in  den  nordischen  Ländern  erfahren  hat. 
Dieser  Stil  entspricht   am   vollkommensten   den  Be- 
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dürfnissen  einer  modernen,  bequemen  und  eleganten 
Wohnlicbkeit  und  fügte  sich  zugleich  den  Bedingun- 
gen der  Lage  des  Schlosses  vortrefflich  ein.  „Sein 
■wechselvolles  Luftprofil"  —  sagt  Falke  —  „der  Reich- 
tum seiner  Gestaltung,  mit  seinen  Baikonen  und 
Erkern,  seinen  Dachreitern,  Türmen,  Türmchen  und 
Spitzen ,  mit  seinen  Gittern  und  Wetterfahnen  und 
sonstigem  krönenden  Eisenwerk  —  Kunstarbeiten, 
welche  mit  vielen  anderen  der  Art,  mit  Laternen 
und  Riegeln  und  Thürbeschlägen  aus  den  Ateliers 
des  Wieners  Gillar  hervorgegangen  sind,  —  das 
alles  bringt  ihn  in  Harmonie  mit  Berg  und  Wald 
und  macht  ihn  zum  passendsten  Stil  gerade  in  einer 
Gegend  wie  die  um  Prahowa  und  den  Pelesch, 
wo  hohe  Berge  noch  vom  Urwald  umgeben  sind, 
wo  Bergwässer  sich  aus  den  Schluchten  hervor- 
stürzen. Andererseits  verbreiten  die  bunten  gemal- 
ten Fenster,  die  Vertäfelung  der  Wände,  die  viele 
Holzschnitzerei  in  Verbindung  mit  Malerei,  die  vielen 
Ecken  und  Winkel,  sie  verbreiten  Behaglichkeit  und 
Wärme  und  schließen  die  vornehmste  Eleganz  so 
wenig  aus,  wie  alle  die  Erfindungen  und  Verbesse- 
rungen, welche  die  neueste  Zeit  an  Beleuchtung, 
Ventilation  und  Erwärmung  für  unsere  Wohnung 
geschaffen  hat.  Dieser  Stil,  die  deutsche  Renais- 
sance, entsprach  daher  völlig  der  Umgebung,  wie 
er  im  eigensten  Geschmack  der  Begründer  des 
Schlosses  begründet  lag.  Für  ihn  wai-en  auch  die 
künstlerischen  Kräfte  zur  Verfügung;  denn  zur  Zeit, 
da  der  Plan  des  Schlosses  Pelesch  gefasst  wurde, 
war  die  deutsche  Renaissance  in  Deutschland  selbst 
wieder  in  Mode  getreten  und  wurde  als  nationaler 
Stil  betrachtet  und  geübt." 

Eine  besondere  Schönheit  des  Schlosses  bilden 
seine  Gartenanlagen.  Der  nächstgelegene  Teil  des 
Waldes  wurde  in  einen  Park  verwandelt,  unter  mög- 
lichster Schonung  der  wundervollen  Bäume.  „Aber 
für  den  Garten  fehlte  es  an  Platz;  fast  senkrecht 
schoss  die  Bergwand  herab.  Um  sie  in  eine  sanfte, 
dem  Auge  wohlgefällige  Böschungslinie  zu  verwan- 
deln, um  vor  dem  Schlosse  die  hinläughche  Breite 
für  eine  Blumenterrasse  und  für  eine  Fontäne, 
welche  nunmehr  einen  armdicken  Wasserstrahl  22  m 
hoch  hinaufsendet,  samt  ihrem  Bassin  zu  gewinnen, 
mussten  gewaltige  Massen  von  Erde  angeschüttet 
werden,  und  diese  holte  man  von  der  Gegenseite  des 
Thaies  herüber.  Es  geschah  dies  mittelst  emer 
Drahtseilbahn,  welche,  hoch  über  dem  Thale  schwe- 
bend, von  der  einen  Seite  auf  die  andere  an  20  000 
Kubikmeter  Erde  zur  Anschüttung  herüberführte.' 
Die    ganze   Arbeit,    durch   welche    eine  Fläche    von 


über  55000  Quadratmeter  gewonnen  wurde,  geschah 
unter  der  Oberleitung  des  Gartendirektors  Knechtd. 
Der  für  die  Bekleidung  der  Fläche  erforderliche 
Rasen  wurde  von  einer  höher  gelegenen  Alpenwiese 
abgegraben.  Darnach  wurde  die  Straße  nach  Sinaia 
zu  einer  wirklichen  Kunststraße  mit  eisernem  Ge- 
länder ausgebaut.  Über  den  Fluss  wölbte  sich  eine 
steinerne  Brücke.  Das  Schloss  und  die  Nebenbauten 
erhielten  ihre  Verbindungen  durch  Fahr-  und  Fuß- 
wege, die  größtenteils  durch  den  Wald  führen.  An- 
dere Wege  ziehen  sich  hinauf  bis  nahe  an  das  Ende 
der  Waldregion,  bis  zu  1500  Meter  Meereshöhe. 
Wie  beträchtlich  die  Höhenlage  des  Schlosses  selber 
ist,  mag  aus  der  Thatsache  geschlossen  werden,  dass 
das  Plateau  vor  dem  Schlosse  bereits  1000  Meter 
über  der  Meeresfläche  liegt.  Dasselbe  kann  daher 
auch  nur  während  der  Monate  Juni  bis  September 
in  einen  Blumengarten  umgewandelt  werden.  Exo- 
tische Coniferen  aus  dem  Himalaja  und  aus  Nord- 
amerika zieren  die  daran  stoßenden  Anpflanzungen. 
Dem  Wesen  der  deutschen  Renaissauce  gemäß 
bildet  die  Verbindung  von  Steinbau  und  Riegelbau, 
jener  im  Unter-,  dieser  im  Obergeschoss  die  Cha- 
rakteristik der  äußeren  Erscheinung  des  rumänischen 
Königsschlosses.  Im  Inneren  ist  vornehmlich  Holz- 
werk in  ausgedehntem  Maße  zur  Anwendung  ge- 
kommen: so  in  der  gemütlichen  Trinkstube,  in  den 
Wandvertäfelungen  und  Plafonds  der  Bibliothek, 
in  den  Gemächern  des  Königs  und  der  Königin, 
bei  sämtlichen  Treppen  u.  s.  w.  Der  Hofbildhauer 
Stühr  machte  sich  um  die  künstlerischen  Teile  dieser 
Holzarbeiten  besonders  verdient.  Den  ausgedehn- 
testen Gebrauch  machte  man  ferner  von  der  Glas- 
malerei. Mit  ihrer  Hilfe  „werden  Sonne  und  Mond 
zu  Künstlern,  welche  der  Dekoration  die  letzten 
und  wirkungsvollsten  Reize  geben".  Alle  Fenster 
des  Schlosses  haben  diesen  Schmuck  erhalten,  sei 
es  durch  figürliche  Bilder,  sei  es  in  Form  von  orna- 
mentaler Verglasung,  stets  aber  in  geschmackvoller 
und  maßhaltiger  Weise.  Die  Ausführung  der  sämt- 
lichen Fenster  wurde  von  der  bekannten  Zeitler'schen 
Anstalt  in  München  besorgt.  Die  Zeichnungen  lie- 
ferten F.  Widmann,  Julius  Jiirs  und  F.  X.  Barfit. 
Der  Inhaber  der  genannten  Glasmalereianstalt  hat 
die  hervorragendsten  der  im  Schlosse  Pelesch  aus- 
geführten Glasgemälde  in  einer  besonderen  Publi- 
kation (München  1S87)  vereinigt,  auf  welche  wir 
hier  der  Kürze  wegen  verweisen  wollen.  Geschichte, 
Natur,  Menschenleben,  Poesie  und  Kunst  sind  in 
diesen  farbigen  Bildern  durch  eine  Fülle  reizvoller 
Darstellungen  vertreten. 
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Die  Haupträume  des  Schlosses  sind  auf  zwei 
Stockwerke  verteilt,  von  denen  das  untere  die  Ge- 
mächer des  Königs,  das  obere  die  der  Königin  ent- 
hält. Darüber  erhebt  sich  noch  ein  gleichfalls  zu 
Zimmern  ausgebautes  Dachgeschoss.  Auf  diese  Weise 
ist  hinlänglich  Raum  geschaffen,  nicht  nur  für  den 
Hof  und  die  Hofhaltung,  sondern  auch  für  zahl- 
reiche Gäste.  Das  Ganze  wird  hoch  überragt  von 
einem  Hauptturm,  der  die  Fahne  des  Hauses  zu 
tragen  hat.  —  Die  Hauptmasse  der  Gemächer  lagert 
sich  um  einen  quadratischen  Hof,  an  den  gegen 
Südosten  eine  mit  offenen  Arkaden  umgebene,  schön 
mit  Grün  umwachsene  Terrasse  angebaut  ist.  Den 
prächtigen  Ausblick  von  dieser  Terrasse  auf  das 
Waldgebiet  und  die  Berge  stellt  ein  Holzschnitt  des 
Buches  dar.  Gegen  Süden  öffnet  sich  ein  zweiter 
Hof,  der  bei  festlichen  Gelegenheiten  die  Wagen 
der  Gäste  aufzunehmen  hat.  Der  große  Festsaal 
und  der  Speisesaal  sind  nach  diesem  Hof  hinaus 
gelegen.  Der  Zugang  von  dem  Hof  in  das  Innere 
führt  uns  zunächst  in  eine  reich  mit  farbigem  Mar- 
mor getäfelte  Säulenhalle  und  sodann  in  den  mit 
den  Ahnenbildern  des  Königshauses  geschmückten 
Treppenraum.  Die  Bilder  sind  nach  alten  Stichen 
von  den  Wiener  Malern  Franz  Matsch  und  Gustav 
Klivit  ausgeführt.  Auch  der  Korridor,  den  wir  von 
dem  Treppenraum  aus  betiteten,  und  der  sich  um 
alle  vier  Seiten  des  inneren  Hofes  herumzieht,  trägt 
an  den  Wänden  reichen  Bilderschmuck,  darunter 
einige  treffliche  Werke  altspanischer,  italienischer 
und  niederländischer  Meister. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  Arbeits-  und  Em- 
pfangszimmer des  Königs,  dem  im  Stile  vollkom- 
mensten unter  den  Gemächern  des  ersten  Geschosses. 
Von  den  Gemälden,  welche  dieses  Gemach  zieren, 
hebt  Falke  außer  mehreren  Venetianern  und  einer 
Madonna  von  Bottkelli  auch  den  Kopf  eines  alten 
Mannes  von  Rcmhrandt  hervor.  —  In  demselben  Ge- 
schoss  verdient  ferner  das  hübsche  kleine  Schloss- 
theater  noch    besondere  Erwähnung.     Den   dekora- 


tiven Wandschmuck  desselben  besorgten  gleichfalls 
die  beiden  vorhin  genannten  Wiener  Maler. 

Nicht  minder  kostbar  und  reich  an  Werken 
alter  und  moderner  Kunst  sind  die  Gemächer  des 
zweiten  Geschosses,  vornehmlich  die  Wohnzimmer 
der  Königin  und  die  für  fürstliche  Gäste  bestimm- 
ten Räume.  Unter  den  hier  befindlichen  Gemälden 
nennt  Falke  Werke  von  Ruysdael,  Hohbema,  den 
beiden  Teniers,  BreugM  d.  ä.,  van  Dijck,  Domenichino , 
liembrandt,  David  u.  v.  a.  Herrlich  durch  seinen  mit 
dem  feinsten  Geschmack  auserlesenen  Schmuck  wie 
durch  die  Reize  seiner  Aussicht  ist  vor  allem  Carmen 
Sylva's  Arbeitszimmer:  ,Da  ist  ein  großes  Fenster 
darin,  dass  man  glaubt,  es  ist  gar  keines  da  und 
die  Tannen  imd  der  Rasen  von  der  Bergwand  wür- 
den direkt  hineinspazieren, "  —  so  beschreibt  es  die 
Königin  selbst  in  einem  ihrer  , Märchen". 

Das  rumänische  Königsschloss  war  das  erste 
Residenzschloss,  welches  vollständig  von  innen  und 
außen  mit  elektrischer  Beleuchtung  versehen  wurde 
(1883 — 84).  Inmitten  der  Waldeinsamkeit  wirken 
die  Zauberkünste  dieser  Einrichtung  mit  verdoppelter 
Gewalt.  „Um  so  schöner"  —  mit  diesen  Worten 
des  Textes  wollen  wir  schließen  —  „wenn  das  sil- 
berne Mondlicht  sich  hinzugeseUt  und  über  Berg 
und  Wald  sich  verbreitet.  Das  Schloss  auf  der 
Bergwand  mit  seiner  bunten,  wechselvollen  Gestal- 
tung, seinen  Erkern  und  Türmen  und  vorspringen- 
den und  zurücktretenden  Teilen,  seinen  verschieden 
geformten,  mit  farbigem  Glas  geschlossenen  Fenstern, 
alles  von  außen  und  innen  beleuchtet;  hier  farbiger 
Glanz,  dort  tiefe  schwarze  Schatten,  dort  wieder 
helles  Licht,  Brunnen,  Bassins  und  Marraorsitze, 
leuchtend,  still  und  feierlich,  ein  dunkler  Wald,  auf 
dessen  Kuppen  das  silberne  dämmernde  Mondlicht 
lagert,  gewaltige  Berge,  die  sich  in  den  nächtlichen 
Himmel  verlieren,  —  das  zauberhafteste  Bild,  das 
Natur  und  Kunst  in  einer  Sommernacht  zusammen 
erschaffen  können."  c.  v.  L. 
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KLEINE   MITTEILUNGEN, 


Bildercyklus  aus  dem  Leben  des  Walter  von  der 

Vogelweide.     Von    Elmwid    Wonidlc    roii    Adchfricd. 

Innsbruck,    C.    Raucb's    Buchhandlung    (Heinr.    Schwick), 

1893.    Fol. 

*  Sechs  von  kurzem  Text  begleitete  Lichtdrucktafeln 
nach  Zeichnungen,  welche  die  Hauptmomente  aus  dem  Leben 
des  edlen  deutschen  Minnesängers,  etwa  in  der  Weise  Jul. 
Schnorr's,  zur  Veranschaulichung  bringen.  Wir  sehen  Walter 
am  sangesfrohen  Hofe  der  Babenberger  in  Wien,  wo  er  dem 
Durchzug  des  Kreuzheeres  unter  Friedrich  Barbarossa  zu- 
.«chaute,  begleiten  ihn  dann  ins  Thüringer  Land,  wo  er 
beim  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg  den  Sieg  gewann,  und 
finden  ihn  endlich,  nachdem  er  das  Vaterhaus  noch  einmal 
begrüßt,  am  Gestade  des  heiligen  Landes,  den  geweihten 
Boden  in  Jubeltönen  feiernd.  Die  stilvoll  gezeichneten 
Kompositionen  erbalten  durch  das  glückliche  Mitwirken 
der  Landschaft  einen  besonderen  Reiz.  Als  Heimat  Walter's 
ist,  der  jetzt  herrschenden  Anschauung  entsprechend,  der 
Vogelweider  Hof  in  Tirol  angenommen.  In  jüngster  Zeit 
wurden  für  das  deutsche  Böhmerland,  als  Geburtsland  des 
Dichters,  bekanntlich  wieder  gute  Gründe  vorgebracht. 

Die  jüngste  VeröffentUcliinuj  der  ChalkograpluKchen 
Ocsellschfiff.  Die  Internationale  Chalkographische  Gesell- 
schaft hat  als  Jahrespublikation  für  1893  —  94,  wie  den 
Lesern  bereits  gemeldet  wurde,  das  vollständige  Werk 
des  ,.Meisters  des  Amsterdamer  Kabinetts"  herausgegeben 
und  damit  einen  ganz  besonders  glücklichen  Gedanken  ver- 
wirklicht. War  es  von  der  Begründung  an  die  Absicht 
der  Gesellschaft,  Kupferstiche  des  15.  Jahrhunderts  von  her- 
vorragendem Reiz  und  kunsthistorischer  Wichtigkeit  zu  re- 
produziren,  mit  Bevorzugung  der  nur  in  wenigen  oder  gar 
nur  in  einem  Abdrucke  auf  uns  gekommenen  Blätter,  so 
giebt  es  keinen  zweiten  Stecher,  dessen  gesamtes  „oeuvre" 
ebensowohl  in  ihre  Veröffentlichungen  hineinpassen  würde. 
Der  „geniale  Unbekannte"  —  so  nannte  R.  Vischer  den 
Stecher  —  steht  an  künstlerischem  Vermögen  keinem  Zeit- 
genossen nach;  und,  was  die  Seltenheit  seiner  Arbeiten  an- 
geht, so  stehen  wir  vor  der  wohl  beispiellosen  Thatsache,  dass 
von  seinen  89  bekannten  Stichen  mehr  als  60  nur  in  einem 
Abdrucke  vorliegen.  Der  Meister  ward  nach  dem  Orte  ge- 
tauft, wo  sich  seine  Schöpfungen  fast  vollzählig  beisammen 
fanden.  Dass  er  in  Holland  gearbeitet  hätte,  glaubten  die 
Forscher,  die  zuerst  auf  ihn  aufmerksam  wurden.  Heute 
glaubt  man  das  nicht  mehr.  Selbst  wenn  die  Art  dieses 
freien  und  kühnen  Meisters  nicht  so  deutlich  oberdeutsches 


(iepräge  hätte,  würde  das  von  Harzen  ihm  mit  Recht  zuge- 
teilte „Hausbuch"  in  Wolfegg  als  gewichtiges  Ai-gument  für 
Oberdeutschland  in  die  Wage  fallen,  da  eben  dieses  Buch 
für  die  südscbwäbische  Familie  Goldast  geschaffen  wurde.  Das 
Datum  1480,  nach  dem  Duchesne  den  Stecher  benannte,  fin- 
det sich  auf  keiner  Arbeit  seiner  Hand.  Doch  fixirt  diese 
Zahl  die  Zeit  seiner  Thätigkeit  leidlich  richtig,  wie  der  Stil 
seiner  Zeichnung  und  die  Trachten  seiner  Figuren  darthun. 
Der  Meister  des  Amsterdamer  Kabinetts  erscheint  im  Gegen- 
satze zu  den  meisten  seiner  Genossen  als  eine  runde  Indi- 
vidualität. Er  war  wohl  Maler  und  nicht  Goldschmied. 
Für  den  Foi'scher  ist  es  sehr  verlockend ,  nach  dem  Namen, 
vielleicht  auch  nach  Gemälden  des  Anonymus  die  Angel 
auszuwerfen.  Die  Publikation  der  Chalkographischen  Ge- 
sellschaft wird  durch  orientirende  Worte  von  Max  Lehrs 
eingeführt,  die  das  Ergebnis  der  bisherigen  Forschungen 
über  den  Anonj'mus  mitteilen,  sich  aber  mit  Recht  eigener 
Hypothesen  enthalten.  Versuche,  die  Persönlichkeit  zu 
eruiren,  sind  in  Zeitschriften  am  Platze,  nicht  aber  in  einer 
monumentalen  Veröffentlichung,  die  möglichst  rein  bleiben 
soll  von  allem,  was  noch  zur  Diskussion  steht.  Dem  refe- 
rirenden  und  charakterisirenden  Text  folgt  ein  ebenfalls  von 
Max  Lehrs  verfasstes  Verzeichnis,  das  mit  mustergültiger 
Genauigkeit  alle  bekannten  Abdrücke  der  Stiche  erwähnt. 
Hier  sind  auch  die  verlorenen  Originale  aufgeführt,  von 
denen  wir  durch  Kopieen  Kenntnis  haben.  Auf  dem  Titel- 
blatt des  Werkes  ist  eine  Zeichnung  des  Meisters  aus  dem 
Berliner  Kupferstichkabinett  reproduzirt,  die  einzige  bekannte 
Zeichnung,  von  den  Blättern  des  „Hausbuches"  abgesehen. 
Die  Nachbildungen  der  80  Kupferstiche,  Heliogramme  der 
Reichsdruckerei  von  bekannter  Vortrefflichkeit,  sind  auf 
starke  üntersatzkartons  leicht  aufgeklebt,  eine  Montirung, 
die  ihren  Eindruck  dem  von  Originalen  noch  nähert.  Im 
Gegensatz  zu  den  früheren  Jahrespublikationen  der  Gesell- 
schaft sind  die  Blätter  diesmal  in  Buchform  zusammenge- 
bunden. Den  kleinen  Nachteil  des  schwereren  Vergleichens, 
der  daraus  erwächst,  nimmt  man  gern  in  Kauf  gegen  die 
größere  Handlichkeit  des  in  englische  Leinwand  gekleideten 
Bandes,  der  ein  überaus  vornehmes  Ansehen  hat.  Von 
Schongauer  haben  wir  Gemälde,  unseren  Anonymus  kennen 
wir  bisher  nur  als  Stecher  und  Zeichner,  und  doch  ist  der 
Meister  des  Amstei'damer  Kabinetts  mehr  Maler  als  Martin 
Schongauer,  der,  verglichen  mit  ihm,  wie  ein  Goldschmied 
das  Metall  bearbeitet,  wie  ein  Plastiker  komponirt.  Wie 
unser  Meister  ganz  unabhängig  von  der  im  15,  Jahrhundert 
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üblichen  Grabsticheltechnik  das  Metall  in  ungleichmäßiger, 
regelloser,  schulfremder  Führung  des  Stichels  oder  der  Nadel 
ritzt,  so  sind  auch  seine  Kompositionsweise,  seine  Raumauf- 
fassung und  seine  Formbehandlung  frei  von  schematischer 
Gebundenheit.  Er  zeichnet  nicht  immer  richtig,  stets  aber 
nach  eigener  Beobachtung,  anscheinend  mit  Leichtigkeit  und 
frischer  Lust,  zuweilen  übei-raschend  glücklich  in  der  Wieder- 
gabe des  bewegten  Lebens.  Manches,  an  dem  die  Zeitgenossen 
achtlos  vorbeigehen,  ist  ihm  der  Darstellung  wert,  manches, 
was  die  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  ängstlich  in  die  Ränder 
der  Werke  gleichsam  einschmuggelt,  stellt  er  keck  in  den 
Mittelpunkt.  In  anspruchsvollen  Maßen  zeichnet  er  eine 
Bulldogge,  die  sich  mit  einer  Hinterpfote  am  Ohre  kratzt. 
Er  besitzt  eine  bei  den  Stechern  des  15.  Jahrhunderts  nicht 
eben  häufige  Eigenschaft:  Humor.  Vielleicht  haben  wir 
die  Jugendarbeiten  eines  früh  gestorbenen  Künstlers  vor  uns, 
der  das  IG.  Jahrhundert  nicht  mehr  erlebte,  dem  er  seinem 
Wesen  nach  beinahe  schon  angehörte.  Die  Chalkographische  Ge- 
sellschaft hat  sich  mit  dieser  vollständigen  und  vollkommenen 
Publikation  zu  Dank  verpflichtet  nicht  nur  die  kunsthisto- 
rische Forschung,  sondern  alle  verständigen  Kunstfreunde. 
Renouvier  fand  den  Meister  mit  Recht  „en  possession  d'une 
maniere  qu'on  peut  decidement  goüter  sans  etre  archeologue". 

f— 

*  Von  dem  „Führer  durch  die  k.  Samtnlungen  xu 
Dresden''  ist  eine  zweite  Auflage  ei-schienen,  welche  außer 
der  Übersicht  der  Kunstgegenstände  auch  geschichtliche  und 
technische  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Sammlungen 
enthält  und  sich  dadurch  zur  Einführung  in  das  Studium 
derselben  besonders  empfiehlt.  Unvollständig  ist  bisher  nur 
noch  der  die  Skulpturensammhmg  betreffende  Teil,  da  die 
neue  Aufstellung  derselben  im  Albertinum  erst  für  die  Ab- 
teilung der  Gypsabgüsse  beendigt  ist,  während  an  der  Neu- 
ordnung der  Originale  lim  L  Stockwerk)  noch  gearbeitet 
wird. 

Joße  van  Cleve  und  der  Meister  vom  Tode  der  Maria. 
Im  Mai -Hefte  der  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst",  S.  187, 
versucht  Herr  Firmenich -Richartz  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  hinter  diesem  vielgesuchten  Meister  endgültig  kein  an- 
derer verborgen  sei,  als  der  Maler  Joße  van  Cleve  der 
ältere,  der  im  Jahre  1511  in  die  Antwerpener  Gilde  trat. 
Es  sei  mir,  als  dem  Urheber  der  Ansicht,  dass  der  Meister 
vom  Tode  der  Maria  mit  Jan  Schorel  identisch  sei  (Zeit- 
schrift 1883,  S.  46),  gestattet,  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn 
Dr.  Firmenich -Richartz  einige  Bemerkungen  zu  machen: 
1)  Es  existirt  überhaupt  kein  beglaubigtes  oder  vermutetes 
Bild  dieses  älteren  Joße  van  Cleve,  welches  zu  einem  Ver- 
gleiche mit  den  Werken  des  Meisters  vom  Tode  der  Maria 
herangezogen  werden  könnte.  2)  Nach  van  den  Branden's 
Ermittelung  wäre  der  Familienname  dieses  Malers  ursprüng- 
lich van  der  Beke  gewesen,  und  da  man  auf  einem,  dem 
Meister  vom  Tode  der  Maria  zugewiesenen  Altarflügel  zu 
Danzig  ein  scheinbar  aus  den  Buchstaben  J.  V.  A.  B.  beste- 
hendes Monogramm  fand,  welches  einer  undeutlichen  Be- 
zeichnung auf  dem  Fenster  des  kleineren  Todes  der  Maria 
zu  Köln  ähnlich  ist,  so  glaubt  man  damit  das  Monogramm 
des  Meisters  vom  Tode  der  Maria  gefunden,  und  den  Maler 
in  dem  älteren  Joße  van  Cleve  alias  van  der  Beke  ermittelt 
zu  haben.  Abgesehen  davon,  dass  dieses  Monogramm  jede 
beliebige  Deutung  (bei  wohlwollender,  Anschauung  sogar 
die  Leseart  J.  V.  A.  S.)  zulässt,  widerstreitet  doch  die  Auf- 
lösung desselben  allen  Gepflogenheiten  der  Monogrammirung 
älterer  Meister  und  stellen  sich  der  Zuweisung  desselben 
an  Joße  van  Cleve  noch  ganz  besondere  Schwierigkeiten 
entgegen.    Der   Umstand,    dass   dieser   Maler   bereits   1511 


und  auch  fernerhin  wohl  zehnmal  nur  unter  dem  Namen 
Joße  van  Cleve  in  den  Liggeren  erscheint  und  niemals  Joße 
van  der  Beke  alias  Cleve  genannt  wird,  gestattet  gar  nicht 
die  Vermutung,  dass  er  noch  im  Jahre  1515  oder  später 
J.  V.  A.  B.  signirt  habe,  denn  er  hieß  Joße  van  Cleve,  nicht 
Joße  van  der  Beke;  seine  Söhne  hießen  alle  van  Cleve, 
nicht  van  der  Beke,  und  wenn  ich  auch  annehmen  will, 
dass  die  Konjunktur  van  den  Branden's  ihre  Richtigkeit 
habe,  so  wäre  dieser  Maler  das  bisher  unerhörte  Beispiel 
eines  Künstlers,  der  gleich  fürstlichen  Personen,  die  —  in- 
cognito  —  unter  anderen  Namen  auf  Reisen  gehen,  unter 
anderem  Namen,  somit  auch  incognito  dreißig  Jahre  lang 
Mitglied  der  Antwerpener  Gilde  gewesen  wäre,  seine  Werke 
aber  inzwischen  mit  seinem  Familiennamen  signirt  hätte 
3)  Van  Mander  unterscheidet  genau  zwischen  diesem  älteren 
Joße  van  Cleve  und  dem  jüngeren,  sogenannten  Sötte  Cleve 
oder  Cleve  dem  Narren,  und  sagt  ausdrücklich,  dass  dieser 
ältere  Maler  Madonnen,  von  Engeln  umgeben,  gemalt  habe,  und 
nennt  hiermit  Darstellungen,  die  auf  eine  ideale  Auffassung  der 
Maria  hindeuten,  die,  wenn  sie  auch  für  die  Kunst  jener  Tage 
allgemeine  Giltigkeit  haben,  doch  gewiss  nicht  den  Gesamt- 
charakter der  Werke  des  Meisters  vom  Tode  der  Maria  be- 
zeichnen. In  dem  Vorstellungskreise  dieses  durch  und  durch 
realistischen  Malers  bilden  derartige  Kompositionen  die  sel- 
tene Ausnahme  gegenüber  den  realistischen  Darstellungen 
der  sterbenden  Maria,  deren  Krankenstube  einer  der  Apostel 
vorsichtig  ausräuchert,  und  die  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt 
eines  modernsten  Naturalisten  gemalt  ist;  gegenüber  den 
Madonnen,  die  als  schlicht  bürgerliche  Mütter  dargestellt 
werden,  die,  um  das  Kind  zu  entwöhnen,  ihre  Brust  mit 
Wermut  aus  dem  nebenstehenden  Glase  oder  mit  dem  Safte 
der  angeschnittenen  Citrone  befeuchtet  haben;  und  endlich 
gegenüber  den  zahlreichen  Porträts,  die  sich  durch  ihre 
schmucklose  Naturwahrheit  auszeichnen.  Der  Meister  vom 
Tode  der  Maria  hat  der  Frömmigkeit  und  der  Marieenver- 
ehrung  seiner  Zeit  auch  seinen  Zoll  gezahlt,  hat  auch  zu- 
weilen einen  Engel  gemalt,  aber  er  ist  ein  Realist  und  kein 
Maler  von  Heiligenbildern  und  Andachtsmadonnen,  welchen 
van  Mander  mit  der  Charakteristik  seines  Joße  van  Cleve 
oflenbar  im  Auge  hat.  4)  Die  Vermutung  des  Herrn  Dr. 
Firmenich -Richartz,  dass  Joße  van  Cleve  ein  Schüler  des 
Jan  Joest  van  Calcar  gewesen,  da  Cleve  und  Calcar  nahe 
beieinander  liegen,  und  dass  er  sogar  1508  bei  der  Ent- 
hüllung des  Calcarer  Altarbildes  noch  zugegen  gewesen 
und  die  Eindrücke  dieses  Werkes  seines  Lehrers  und  Meis- 
ters so  getreu  bewahrt  habe,  dass  diese  noch  in  seinen  um 
zehn  Jahre  später  gemalten  Werken  zur  Kenntnis  der  Kunst- 
forscher des  10.  Jahrhunderts  gelangen,  ist  meiner  Ansicht 
nach  eine  These,  die  keiner  Wiederlegung  bedarf.  Der 
Meister  vom  Tode  der  Maria  muss  das  Altarbild  von  Calcar 
unmittelbar  zuvor  gesehen  haben,  ehe  er  jene  künstlerischen 
Eindrücke  in  seinen  eigenen  Werken  verarbeitete,  nicht 
aber  zehn  Jahre  vorher,  denn  bei  jedem  receptionsfähigen 
Talente  verwischt  ein  Eindruck  den  anderen,  und  zehn 
Jahre  lang  trägt  sich  nur  ein  Stümper,  aber  kein  die  Natur 
und  die  Werke  anderer  studirender  Meister  mit  alten  Re- 
miniscenzen.  5)  Was  die  zahlreichen,  dem  Meister  vom  Tode 
der  Maria  zugeschriebenen  Bilder  betrifft,  welche  a,ngeblich 
nach  dem  Jahre  1521  entstanden  oder  gar  datirt  sein  sollen, 
so  habe  ich  mich  hierüber  bereits  erschöpfend  ausgesprochen 
(Kunstchronik  1883,  S.  112)  und  kann  nur  wiederholen,  dass 
all  diese  Zuschreibungen  und  Datirungen  nur  in  der  Phan- 
tasie desjenigen  Beschauers  ihre  Berechtigung  haben,  welcher 
beweisen  will,  was  aus  solchen  Dichtungen  nicht  zu  be- 
weisen  ist.    Die  Grablegung  des  Städel'schen  Instituts   von 
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1524  rührt  von  einem  talentlosen  Manieristen  her,  nicht 
aber  von  dem  Meister  vom  Tode  der  Maria.  Für  die  An- 
betung der  Könige  der  Dresdener  Galerie  ist  überhaupt  kein 
Kntstehungsjahr  beizubringen,  ebenso  wenig  für  das  Bild 
in  Neapel  und  andere  mehr.  Die  beiden  Porträts  zu  Kassel 
erkliii-ten  andere  Autoritäten  für  Arbeiten  des  de  Bruyn, 
und  was  endlich  das  von  Herrn  Firmenich  -  Richui  tz  mit  so 
viel  Sicherheit  ins  Treflen  geführte  Poiirät  des  Kardinals 
Albrecht  von  Brandenburg,  recte  des  Kardinals  Bernardus 
Celsius,  der  Corsini-Galerie  betrilft,  welches  der  Meister  vom 
Tode  der  Maria  gar  im  Jahre  1530  gemalt  haben  soll,  so 
bedauere  ich,  Herrn  Dr.  Firmenich-Richartz  darauf  aufmerk- 
sam machen  zu  müssen,  dass  dieses  Bild  eine  Kopie  nach 
einem  in  dem  kunsthistorischen  Museum  in  Wien  befind- 
lichen Porträt  (Nr.  990)  ist,  welches  Herr  Dr.  Firmenich- 
Richartz  gewiss  nicht  für  eine  Arbeit  des  Meisters  vom  Tode 
der  Maria  gehalten  haben  würde,  wenn  er  von  seiner  Exi- 
stenz Kenntnis  gehabt  hätte.  G)  Da  mehrere  dieser  augeb- 
lich späteren  Bilder  des  Meisters  vom  Tode  der  Maria  aus 
italienischen  Kirchen  herrühren,  muss  der  Meister,  resp.  Joße 
van  Cleve,  auch  mehrere  Reisen  nach  Italien  gemacht  haben, 
und  Herr  Dr.  Firmenich-Richartz  lässt  ihn  zu  diesem  Zwecke 
auch  wenigstens  zwei  solche  Reisen,  1523  und  1530,  unter- 
nehmen. Dem  gegenüber  aber  ist  zu  bemerken,  dass  nicht 
der  leiseste  Umstand  uns  vermuten  lässt,  dass  Joße  van 
Cleve  in  Italien  war;  dass  er  seit  1511  in  der  Antwerpener 
Gilde  und  in  den  Jahren  1516,  1519,  1520,  1523,  1525,  1528, 
1535,  153(3  und  1540  in  Antwerpen  nachgewiesen  ist;  dass 
er  zweimal,  das  zweitemal  im  Jahre  1528,  heiratete;  und 
dass  er  demnach  ein  sesshafter  Mann  gewesen  zu  sein  scheint. 
Ganz  unwahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  er  noch  unmittel- 
bar nach  seiner  zweiten  Ehe  im  Jahre  1528  die  damals  be- 
schwerliche Rci.fe  noch  einmal  gemacht  haben  soll.  Diese 
Italienfiihrten  Jode's  van  Cleve  sind  durch  nichts  zu  be- 
weisen, ebenso  wenig  wie  die  Annahme,  dass  die  Familie 
Hackenay  den  Maler  1515  nach  Köln  berufen  habe,  um  dort 
den  kleinen  Tod  der  Maria  zu  malen.  7)  Was  aber  der 
ganzen  Identitätshypothese  die  Krone  aufsetzt,  ist,  dass  Herr 
Dr.  Firmenich-Richartz  die  Stelle  des  Guicciardini  (1567) 
ernst  nimmt,  wo  derselbe  erzählt,  dass  ein  Glos  (Joße  ist 
Jodocus)  di  Cleves,  cittadino  d'Anversa,  ein  ausgezeichneter 
Porträtmaler  gewesen  sei  und  vom  Könige  Franz  1.  nach 
Frankreich  berufen  worden  wäre,  wo  er  den  König,  die 
Königin  und  viele  Herren  und  Damen  des  Hofes  gemalt 
habe.  Davon  hätte  doch  van  Mander  auch  noch  etwas 
wissen  müssen;  aber  er  hütet  sich  wohl,  uns  eine  solche 
idumpe  Lüge  aufzutischen.  Auch  in  Frankreich  müsste  man 
davon  etwas  wissen,  und  ein  Maler,  der  an  den  Hof  des  Königs 
Franz  I.  berufen  wurde,  dort  den  König  und  so  viele  Per- 
sonen seines  Hofstaates  porträtirt  hat,  ist  doch  keine  Person, 
die  aus  der  Geschichte  verschwindet,  ohne  nicht  wenigstens 
eine  Spur  zurückzulassen.  Guicciardini  hat  aber  etwas  ge- 
hört von  einem  Antwerpener  Maler  van  Cleve,  der  Porträts 
malte,  und  von  einem  anderen  Niederländer  Maler  Clove  am 
Hofe  Franz'  I.,  der  auch  Porträts  malte,  und  vermischt  den 
Sotte-Cleve  mit  den  Malern  Jean  Chuct  oder  Chrcl,  die  in 
Brüssel  geboren,  am  Hofe  Franz'  I.  und  Franz'  II.  peintres 
du  roi  gewesen  und  den  König  und  zahlreiche  Vornehme 
seines  Hofes  wirklich  gemalt  haben.  Clovet  oder  Clouet 
hieß  der  Mann,  dessen  Name  für  den  Italiener  Guicciardini 
wie  Cleve   lauten   mochte,    und   diesem   ist  dieses  Qui  pro 


quo  zu  verzeihen;  einem  Kunstgelehrten  des  19.  Jahrhun- 
derts aber  darf  so  etwas  nicht  passiren.  Kurz  gesagt:  die 
ganze  Hypothese  ist  unhaltbar,  weil  sie  lediglich  auf  irrigen 
Voraussetzungen  beruht  und  weil  der  Meister  vom  Tode  der 
Maria  überhaupt  kein  Vläme  und  kein  Antwerpener  Maler, 
sondern  ein  Holländer,  ein  Maler  der  Harlemer  und  Amster- 
damer Schule  ist,  ein  Schüler  des  Jacob  Cornelissz,  vielleicht 
sogar  wirklich  im  Geiste  ein  Schüler  des  Jan  Joest,  der  in 
Harlem  lebte,  als  Jan  Schoreel  seine  Lehrjahre  bei  Cornelis 
Willemsz  daselbst  durchmachte.     ALFRED  v.  WUIiZBACH. 

*  Zu  der  Radirung  von  Fr.  Völlmy  im  April -Hefte 
der  Zeitschrift  sind  wir  heute  in  der  Lage,  noch  folgende 
biographische  Daten  nachzutragen:  Fritz  Völlmy  wurde  am 
20.  März  1863  als  Sohn  eines  Kaufmanns  in  Basel  geboren. 
Nachdem  er  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  besucht,  be- 
gann er  seine  künstlerische  Laufbahn  auf  Veranlassung  seines 
Vetters  Prof.  Fei'dinand  Keller  an  der  Kunstschule  in  Karls- 
ruhe. Am  meisten  zogen  ihn  dort  bald  die  Arbeiten  von 
Gustav  Schönlcber  an,  er  wurde  dessen  Schüler,  und  zwar 
einer  der  besten  derselben.  Im  Jahre  1886  begleitete  Völlmy 
seineu  Lehrer  auf  einer  Studienreise  nach  Nervi  bei  Genua 
und  siedelte  unmittelbar  darauf  nach  München  über.  Dort 
entstand,  außer  anderen  Bildern,  die  größere  Komposition: 
„Strand  bei  Nervi''  (im  Baseler  Privatbesitz)  und  eine  An- 
zahl von  Landschaften  aus  der  Umgebung  Münchens.  Viel 
Anregung  und  Förderung  erfuhr  Völlmy  durch  den  regen 
Verkehr  mit  seinen  Freunden  Ludwig  Dill  und  Wilhelm 
Volz.  Mit  ersterem  bereiste  er  die  belgische  Küste  und  das 
Resultat  dieser  Reise  waren  u.  a.  die  Bilder:  „Dünen  bei 
Ostende"  (1889,  Jahresausstellung  in  München!  und  „Bel- 
gisches Doif  (Weltausstellung  in  Paris).  Das  Interesse  für 
die  Radirkunst  wurde  in  dem  Künstler  durch  Stauffer-Bem 
und  Meyer -Basel  erweckt;  doch  konnte  er  dasselbe  bisher 
nur  wenig  bethätigen.  Der  von  uns  mitgeteilten  Cypressen- 
radirung  liegt  eine  Aquarellstudie  aus  Südtirol  zu  Grunde. 
Völlmy  hat  gegenwärtig  seinen  Wohnsitz  in  Basel ,  unter- 
hält jedoch  stets  regen  Verkehr  mit  München.  Er  war  einer 
der  Gründer  der  dortigen  „Sezession". 

BERICHTIGUNG.     (Verspätet.) 

In  meiner  Abhandlung  „Der  Meister  des  Todes  Maria, 
sein  Name  und  seine  Herkunft"  (Zeitschrift  für  bild.  Kunst 
V,  8)  sind  die  Monogramme  dos  Künstlers  an  unrichtiger 
Stelle  in  den  Text  eingesetzt  worden.  Die  perspektivisch 
verkürzte  Signatur  des  Danziger  Altarwerkes,  welche  S.  191 

erste   Spalte    besprochen   wird,    ist    W;  das  Monogi'amm  auf 


der  Kölner  Darstellung  des  Todes  Maria  dagegen  UM?-   In 


der  ersteren  Bezeichnung  fehlt    demnach    der  Buchstabe   1, 
doch  ist  b  deutlicher  erkennbar. 

Bonn,  25.  Mai  1894.     EDUARD  FIRMEXICII-RICUARTZ. 

NOTIZ. 

Die  beifolgende  Lichtdrucktafel:  Reiterstatuelte  Karl's 
des  Großen,  gehört  zu  dem  Aufsatze  von  G.  Wolfram  in 
Heft  7,  S.  153  u.  ff. 
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GOETHE'S  BILDNISSE 
UND  DIE  ZARNCKE'SCHE  SAMMLUNG. 


VON  E.  LEHMANN. 


ENN  in  den  folgenden  Zeilen 
die  Gestalt  des  großen  deut- 
schen Dichters  mehr  in  den 
\'ordergrund  gerückt  er- 
silieint  als  die  ihn  abbil- 
denden Künstler,  wenn  hier 
mehr  auf  das  Dargestellte 
als  auf  die  Kunst  und  ihre 
Technik  Bezug  genommen  wird,  so  kann  uns  doch 
nicht  der  Vorwurf  treffen,  dass  wir  etwas  Fremdes 
in  diese  Blätter  trügen.  Denn  wo  Goethe  ist,  ist  auch 
die  Kunst.  Sie  begleitet  ihn  durch  sein  ganzes 
Leben.  Schon  als  Knabe  versenkte  er  sich  in  die 
vom  Vater  gesammelten  Bilder  und  sog  daraus  den 
ersten  Honigseim  für  seine  künst- 
lerischen Anwandlungen.  Er  sollte 
sie  nie  wieder  los  werden,  ja  lange 
Zeit  hindurch  glaubte  er,  der  schon 
Gefeierte,  er  sei  von  der  Natur 
mehr  zum  Maler  und  Bildhauer  als 
zum  Dichter  berufen. 

Als  Adam  Friedrich  Oeser's 
Lehre  und  künstlerische  Anregun- 
gen Goethe's  Seele  erfüllten,  griff 
dieser  mächtig  in  die  Kunstbewe- 
gung ein.  Und  wer  anders  als 
Goethe  hat  uns  Dürer  wieder  er- 
schlossen? Er  war  es,  der  vor 
nunmehr  hundert  Jahren  die  Dürer- 
litteratur  ins  Leben  rief  und  der 
an  Lavater  die  Worte  richtete:  „Ich 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    V. 


Goethe.    .Silhouette  aus  dem  Jahre  1763 


„Mehr  Inhalt,  weniger  Kunst." 

SHAKESPEARE. 

verehre  täglich  mehr  die  mit  Silber  und  Gold  nicht 
zu  bezahlende  Arbeit  des  Menschen,  der,  wenn  man 
ihn  recht  im  Innern  erkennen  lernt,  an  Wahrheit, 
Erhabenheit  und  selbst  an  Grazie  nur  die  ersten  Ita- 
liener zu  seines  Gleichen  hat." 

Es  scheint  daher  nur  ein  Zeichen  des  Dankes, 
den  die  Kunst  dem  Dichter  zollte,  wenn  sie  sich 
bemühte,  sein  Bildnis  zur  Freude  der  Mit-  imd  Nach- 
welt in  allen  Phasen  seines  Lebens  festzuhalten. 
Ehe  wir  die  wichtigsten  Bildnisse  aus  dem 
Jugend-  uud  mittleren  Mannesalter  des  Dichters  einer 
kurzen  Betrachtung  unterziehen,  sei  auf  einen  Um- 
stand hingewiesen,  der  leicht  von  schlimmerer  Be- 
deutung werden  kann,  als  die  Überfülle  des  Stoffes. 
Es  ist  die  Befangenheit  oder  bes- 
ser die  Voreingenommenheit,  unter 
deren  Einflüsse  wir  beim  Anblicke 
der  zeitgenössischen,  oft  technisch 
unvollkommenen  Bildnisse  eines 
Mannes  stehen,  der  nicht  mehr  den 
Lebenden  angehört  und  doch  geis- 
tig in  uns  wirkt  und  unser  Denken 
und  Empfinden  mehr  oder  weniger 
beherrscht.  Jeder  von  uns  hat  sich, 
bewusst  oder  unbewusst,  ein  Bild 
geformt  von  ihm,  der  den  Ton- 
wechsel unserer  Sprache,  des  Werk- 
zeuges unseres  Geistes  und  Gemütes, 
so  meisterlich  zu  handhaben  ver- 
steht, dass  er  uns  nie  im  Stiche  lässt, 
wenn  wir  zu  ihm  kommen.  Aber 
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dieses  Bild  ist  nicht  aUeiii  unter  dem  Eindrucke 
seiner  Werke  in  uns  entstanden,  sondern  vor  allem 
durch  den  Einfluss  der  bekannteren  Bildnisse,  die 
ihn  in  späterem  Alter  darstellen:  die  wohlbekann- 
ten Büsten  Trippel's  und  Kauch's,  die  Gemälde 
Kolbe's  und  Stieler's,  sowie  die  Schar  der  Nach- 
bildner Herzig  und  Melcher,  Jäger,  Fr.  Pecht  und 
Woldemar  Friedrich,  im  Verein  mit  all  den  süß- 
liciien  Erzeugnissen,  wie  sie,  dem  Tagesgeschmaeke 
huldigend,  in    sogenannten  Prachtausgaben  geboten 


sich  eiy  Brief  aus  dem  Jahre  1822,  in  dem  ein 
Sechzehnjähriger  das  Glück  schildert,  den  Dichter 
im  Nachbargarten  ungestört  beobachten  zu  können. 
Der  junge  Verehrer  schreibt  u.  a.:  ,Sie  können  ver- 
sichert sein,  in  Goethe's  ganzem  Wesen  zeigt  sich 
seine  Größe.  Er  ist  noch  so  rüstig  wie  ein  Mann 
von  vierzig  Jahren.  Sein  majestätischer  Gang,  die 
gerade  und  aufrechtstehende  Stirn,  die  herrliche 
Form  seines  Kopfes,  das  feurige  Auge,  die  gebogene 
Nase,  alles  das  ruft:  Faust,  Margarethe,  Götz,  Iphi- 


Fig.  2.    Goethe.   Büste  von  Fr.  Tieck  (1820). 


werden,  —  sie  alle  haben  Anteil  an  dem  sich  in 
uns  formenden  Dichterbilde.  Unwillkürlich  bleibt 
unser  Blick  auf  ihnen  haften:  müssen  sie  uns  doch 
den  Anblick  des  wirklichen  Menschen  ersetzen, 
sollen  sie  doch  das  Verlangen  stillen,  ihn  uns 
wahrhaitig  und  getreu  vorzustellen,  mögen  wir 
nun  den  jugendlichen  Dichter  nach  Italien  begleiten 
und  in  seinem  Schaffen  belauschen,  oder  bei  andachts- 
vollem V'^erweilen  in  den  Räumen  seines  Hauses  die 
Gestalt  des  Altmeisters  an  uns  vorüberschreiten  lassen. 
In    dem    Nachlasse    von   Johannes    Falk    findet 


geuie,  Tasso  und,  was  weiß  ich,  was  alles  sonst 
noch  mehr?  Nie  habe  ich  in  diesem  vorgerückten 
Alter  einen  so  rüstig  schönen  Mann  gesehen.  Ich 
sehe  ihn  jetzt,  wenn  es  schönes  Wetter  ist,  täglich 
in  seinem  Garten,  und  das  gewährt  mir  ebenso  viel 
Unterhaltung,  als  andere  darin  finden,  wenn  sie 
Büsten  betrachten  und  schöne  Bilder  und  Kupfer- 
stiche ansehen." 

Wird  nun  die  Kunst  den  Dichter  auch  uns  so 
nahe  bringen?  Und  wenn  nicht,  welche  Grenzen 
sind  ihr  hier  gezogen?   Abgesehen  davon,  dass  das 
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unbewegliche  Bild  den  Lebenden  in  der  Veränder- 
lichkeit seiner  Züge,  deren  leiseste  Bewegung  den 
Wechsel  innerer  Empfindungen  wiederspiegelt,  nie 
vollkommen  darzustellen  vermag,  —  wie  die  Photo- 
graphie uns  immer  von  neuem  bestätigt  —  erschwert 
die  persönliche  Auffassung  des  Künstlers  die  voll- 
ständig genaue  Wiedergabe  des  Darzustellenden. 

Wenn  zwei  dasselbe  thun,  ist  es  nicht  dasselbe. 
Einen  schlagenden  Beweis  für  das  alte  Wort  liefer- 
ten die  beiden  Künstler  liauch  und  Tkck  (Fig.  1  u.  2), 
als  sie  in  Jena  am 
16.  August  1820 
die  Büsten  des 
Dichters  gleich- 
zeitig modellirten. 
Während  Rauch's 
Büste,  deren  herr- 
liches Original  in 
Marmor  sich  im 
Leipziger  Museum 
befindet,  nicht  nur 
die  kühne  und  si- 
chere Hand  ihres 
Schöpfers,  sondern 
auch ,  seiner  ver- 
wandten Natur  ent- 
sprechend, das 
Thatkräftige  und 
Herrschergewalti- 
ge im  Charakter 
des  Dichters  er- 
kennen lässt,  bringt 
das  Werk  von 
.  Tieck,  dem  Bruder 
des  Romantikers, 
die  andere  Seite  des 
Goethe'schen  We- 
sens, die  sinnende 
Beschaulichkeit  zu 
überraschend  tref- 
fendem Ausdruck.  Beide  ergänzen  einander.  Die 
Tieck 'sehe  Büste  hat  unverdientermaßen  keine  grö- 
ßere Verbreitung  gefunden;  jedenfalls  sollte  sie 
aber  in  keinem  Museum  neben  der  Rauch'schen 
fehlen.  Zeitgenossen,  wie  Zelter  und  die  Verwan- 
dten Goethe's  selbst,  erklärten  die  Rauch'sche  Büste 
neben  der  Trippel'schen  für  die  beste  Wiedergabe 
des  Lebenden.  Johann  Heinrich  Meyer,  wie  später 
auch  Zarncke,  bemerkt  indes  in  den  Gesichtszügen 
etwas  Gespanntes.  Dieser  Eindruck  schwindet  aber, 
sobald    man    die  Büste    nicht    aus    zu   großer  Nähe 


Fig.  1.    Goethe.   Büste  von  Chr.  Rauch  (1820). 
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betrachtet  und  dabei  im  Auge  behält,  dass  sich,  wie 
im  Äb/6e'schen  Bilde  von  1826  (Fig.  3),  Kopf  und 
Hals  nach  rechts  wenden,  wodurch  das  Werk 
an  Leben  gewinnt  und,  was  scheinbar  nebensäch- 
lich ist,  die  linke  Seite  des  Kopfes  in  den  Vor- 
dergrund gerückt  wird.  Goethe's  Gesicht  war  nicht 
vollkommen  symmetrisch  gebaut,  was  jedoch  die 
natürliche  Anmut  nur  wenig  beeinträchtigte,  im  Alter 
aber  mehr  als  in  jüngeren  Jahren  hervortrat;  die 
linke    Gesichtshälfte    war   merklich    länger    als    die 

rechte,  und  durch 
jene  Wendung  des 
Kopfes  erscheint 
daher  die  entfern- 
tere rechte  Seite 
wie  in  natürlicher 
Verkürzung.  Aus 
ähnlichem  Anlass 
ließ  Raffael  den 
geistvollen  Inghi- 
rami-Fedra      mit 

entsprechender 
Kopfwendung  den 
Blick  seitlich  nach 
oben  richten,  um 
das  Schielen  des 
Dargestellten  mög- 
lichst zu  verdecken 
und  dabei  doch 
die  Porträtähnlich- 
keit nicht  zu  schä- 
digen. —  Wenn 
nun  schon  beim 
ersten    Vergleiche 

dieser  beiden 
gleichzeitig  ent- 
standenen Büsten 
—  Zarncke  nennt 
sie  deshalb  Atem- 
pobüsten  —  das 
Auge  forschend  von  der  einen  zur  anderen  schweift 
und  von  der  Verschiedenheit  des  Eindruckes  über- 
rascht und  fragend  blickt,  so  darf  es  Niemand 
Wunder  nehmen,  wenn  die  erste  Empfindung,  wel- 
che die  in  verschiedenen  Zeiten  und  unter  Um- 
ständen hervorgebrachten  Bildnisse  wachrufen,  — 
Enttäuschung  ist,  selbst  wenn  wir  von  den  wirklich 
misslungenen  Erzeugnissen  einer  Charlotte  von  Bauer 
oder  des  genialen  Architekten  He idelo ff  ga.nz  absehen. 
,,<So  soU  Goethe  ausgesehen  haben?  LTnmöglich!"  hat 
schon  manche  und  mancher  ausgerufen  und  sich  mit 
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schlecht  verhohlener  Entrüstuiiif  abf^ewandt,  um  isich 
nicht  die  Illusion,  d.  h.  seine  Waliiivürstellung  zu 
zerstören.  Ihm  gelit  es  wie  einem,  der  zum  ersten- 
mal durch  ein  zusammengesetztes  Mikroskop  oder 
durch  ein  a.strouomisches  Fernrohr  blickt  und  der 
die  kleine  und  große  Welt  sicli  so  ganz  anders  vor- 
gestellt hatte.  Wie  dort,  so  will  auch  hier  an  unseren 
Bildern  das  Sehen  gelernt  sein,  ehe  das  Auge  die 
feinen  Züge  entdeckt,  die  uns  nur  die  Natur,  nicht 
aber  unsere  Einbildungskraft  zeigen  kann;  nur  all- 
mählich treten  die 
sprechenden  For- 
men schärfer  zu 
Tage  und  das  Ge- 
samtbild gewinnt 
an  Vertiefung  und 
Schönheit:  ein  ähn- 
licher Prozess,  wie 
er  sich  in  uns  vor 

den    Bildnissen 
Rembrandt's  oder 
manchem  Dürer'- 
scheu    Bilde    ab- 
spielt. 

Freilich  wird 
das  rasche  Ver- 
ständnis auch  da- 
durch gehemmt, 
dass  sich  hier  ne- 
ben einer  Künst- 
lerscliar   von    der 

verschiedensten 
Begabung      auch 
eine     Reihe     von 

Nichtzüuftigeu 
einstellt,       deren 
Können    mit    der 
gestellten  Aufgabe 
nicht  im  Einklänge 

steht.  Während  ferner  einige  die  Züge  mit  lieljevoller 
Genauigkeit  abzuschreiben  versuchen,  folgen  andere, 
und  zwar  die  Begabteren  unter  ihnen,  dem  Zuge 
der  Zeit  und  bringen  im  Bewusstsein  ihrer  reiferen 
Künstlerschaft  den  wahrgenommenen  Ausdruck  in 
freierer  Weise  zur  Geltung.  Die  Antike  hatte  da- 
mals mit  Ausnahme  einiger  Zeichner  alle  in  Fesseln 
geschlagen.  Rousseau,  der  leidenschaftliche  Natu- 
ralist, entlehnte  die  erläuternden  Beispiele  für  seinen 
auf  rein  naturalistischer  Grundlage  errichteten  Ge- 
sellschaftsbau aus  der  Antike;  Diderot  sprach  sein 
vernichtendes  Urteil  über  Boucher  nicht  nur  als  Na- 


Fig. 


turenthusiast ,  sondern  auch  als  warmherziger  Ver- 
ehrer der  Einfachheit  antiker  Kunst  aus;  Winckel- 
manu's  „Gedanken  über  die  Nachahmung  der  grie- 
chischen Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst" 
gritt'en  unmittelbar  in  die  Kunstübung  ein,  und 
seine  „Kunst  des  Altertums*  riss  mit  ihrer  Begeiste- 
rung die  Genießenden  im  Sturme  mit  sich  fort,  und 
endlich  hatte  sich  auch  Goethe  selbst  in  Lehre  und 
Praxis  leider  viel  zu  früh  zu  den  Alten  geschlagen. 
Damit  war  aber  eine  trennende  Schranke   zwischen 

dem  Volke  und 
der  Kunst  aufge- 
richtet. Die  Ge- 
schichte der  Re- 
naissauce zeigt, 
dass  die  Künstler 
der  Antike  nur 
dann  ihr  Bestes 
ablernen,  wenn  sie 
bereits  der  Natur 
nach  heißem  Be- 
mühen das  For- 
mengeheimnis ab- 
gelauscht haben 
und  ihr  als  erster 
und  hauptsächlich- 
ster Lehrmeisterin 
gehorchen ,  wie 
Raffael  und  Dürer 
es  verstanden.  Be- 
lege aus  imserer 
Sammlung  sind  u. 
a.  das  zweite  Bild 
der  Caroline  Bar- 
dua,  das  erste  Bild 
Buri/s,  das  Ti.scli- 
bein'sche  Gemäl- 
de ,  die  Trippel'- 
sehe  Büste,  das  er- 
ste Medaillon  von  Mckhior  (Fig.  5),  die  Statuen 
Goethe's  und  Schiller's  von  Bauch  und  die  Statuen 
von  TliorwaklKen,  sowie  einige  Bilder  von  Angelika 
Kavffmann,  die  halb  Kla.ssicismus,  halb  Rokoko  atmen. 
Auf  Winckelmann,  den  Helden,  folgte  Wacken- 
roder,  der  Schwärmer  für  das  mittelalterliche  Chri- 
stentum des  Quattrocento,  auf  Carstens  0 verbeck, 
Vogel  und  Veit,  die  Brüder  von  Sant'  Isidoro,  auf 
die  Antike  die  Welteutfremduug.  Beide  Strömungen 
führten  zum  „corriger  la  nature",  zur  Idealisirung, 
wie  man  es  nannte.  Durch  beide  ging  der  deutschen 
Malerei  der  Zusammenhang  mit  dem  Leben  der  Ge- 


Goethe. Porträt  von  K.  W.  Koi.isE  (1825). 
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geuwart  verloreu.  Während  in  den  Werken  Dürer 's, 
seiner  italienischen  Zeitgenossen  und-  der  Nieder- 
länder ihr  eigener  Geist,  ihre  Gefühlsweise,  ihre 
Sitten  und  Gebärden  und  Trachten  lebendig  geblie- 
ben sind,  ist  es  nicht  anzunehmen,  dass  eine  spätere 


sie  haben  durch  theatralische  Stellungen,  erlogene 
Teints,  bunte  Kleider  die  Augen  der  Weiber  ge- 
fangen. Männlicher  Albrecht  Dürer,  den  die  Neu- 
linge ausspötteln,  deine  holzgeschnitzteste  Gestalt  ist 
mir  willkommener!    Nur  da,  wo  Vertraulichkeit  und 


Fig.  5.    Goethe.  Marmonelief  von  J.  P.  Melchior  im  Schlosse  zu  Tiefurt  (1775). 


Zeit  aus  den  Bildern  eine  richtige  Vorstellung  von 
dem  Leben  des  18.  und  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts werde  gewinnen  können.  ,Wie  sehr  unsere 
geschminkten  Puppenmaler  mir  verhasst  sind,"  rief 
einst  der  junge  Goethe  in  seinem  Aufsatz  über 
deutsche  Art  und  Kunst,  »mag  ich  nicht  deklamiren; 


Bedürfnislosigkeit  wohnen,  wohnt  alle  Künstler- 
schaft, und  wehe  dem  Künstler,  der  seine  Hütte  ver- 
lässt,  um  in  den  akademischen  Prunkgebäuden  sich 
zu  verflattern. '  Ja,  wenn  die  deutschen  Künstler 
es  ihren  englisclien  Genossen  Reynolds  und  Romney 
gleich  zu  thun  verstanden  hätten,    die   die  Porträts 
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Fig.  6.    Poiti:ü  vun  Jens  Juel  (1779). 


Fig.  7.    Büste  von  M.  G.  Klauek 
(1779). 


Schlosse  zu  Tiefurt 


in  Allegorieeu  eiusetzten  und  verschönerten,  ohne 
sie  unähnlich  erscheinen  zu  lassen!  So  hat  Rornney 
allein  die  berühmte  Lady  Hamilton  als  Magdalene, 
Jeanne  dArc,  als  Bacchantin  und  üdaliske  Lfemalt, 
und  doch  bleibt  sie  immer  Lady  Hamilton.  Wer 
wollte  Ahuliche.s  von  den  verschiedenen  Bildnissen 
Goethes  von  Man,  Uaahe  oder  von  Jar/cinaiin  behaup- 
ten? Der  einzige  der  damaligen  Porträtmaler,  der 
ganz  auf  realem  Boden  stand,  war  Anloii  Ora/f. 
Seiner  markigen  Kunst  verdanken  wir  die  Bildnisse 
von  Lessing  und  Schiller,  Bodmer  und  Gessner, 
Wieland  und  Herder,  Bürger  und  Geliert,  Christian 
Gottfried  Körner  und  Lippert,  Moses  Mendelssohn 
und  Sulzer,  kurz  der  langen  Reihe  von  Dichtern 
und  Gelehrten,  die  die  Zeit  des  neuerwachenden 
deutschen  Geisteslebens  herbeiriefen.  Leider  besitzen 
wir  von  seiner  Hand  kein  Bild  von  Goethe.  Und 
doch  verstand  es  keiner  wie  Graff,  die  Köpfe  so 
klar  und  plastisch  herauszuarbeiten ,  keiner  besaß 
eine  solche  Gewandtheit  und  Unfehlbarkeit  der 
Teclinik.  Lange  Zeit  galt  der  vom  Kupferstecher 
Barth  auf  Grund  des  Stkkr'schen  Ölbildes  umgear- 
beitete Stich,  in  dem  namentlich  die  Kopf-  und 
Augenwendung  abgeändert  erscheint,  als  eine  Kopie 
nach  einem  Gemälde  von  GrafF;  hier  gebührt  Zarncke 
das  Verdienst,  die  absichtliche  Täuschung  nachge- 
wiesen zu  haben. 

Es  ist  von  geringem  Belang  für  unsere  Absicht, 
ein  richtiges  Bild  des  Dichters  in  uns  lebendig  wer- 
den zu  lassen,  wenn  wir  durch  Vergleichuug  der 
besseren  Bildnisse  die  ihnen  gemeinschaftlichen  phy- 
siognomischen  Gruudzüge  festzustellen  suchen.  Weil- 
bach hat  folgende  herausgefunden:  ein  im  Verhält- 
nis zum  Antlitz  kleiner  Hinterkopf,  eine  mächtige 
Stirn,  ein  großes  musikalisches  Ohr,  große  feurige, 
tiefliegende  Augen,  mittelstarke,  in  schönen  Bogen 
gezeichnete  Augenbrauen,  ein  ausgeprägt  kräftiger 
Übergang  zu  der  wohlgebildeten  Adlernase  mit  der 
tlfischigen,  nicht  ganz  wenig  herabhängenden  Nasen- 
spitze, ein  großer  lieblicher  Mund  mit  einer  fast  zu 
kurzen  Oberlippe,  ein  derbes  fleischiges  Kinn  mit 
kräftig  ausgebildeten  knochigen  Kinnbacken.  Das 
lässt  sich  bis  auf  die  Augen  und  den  Hinterkopf 
weit  sicherer  an  den  Gipsabgüssen  nach  dem  Leben 
al)lesen,  die  Weißer  1807  und  Schadow  1816  abge- 
formt haben.  Auf  Grund  jener  Zusammenstellung 
könnte  ebenso  gut  ein  anderer  Kopf,  etwa  der  Napo- 
leou's  I.,  herausgebildet  werden.  Für  uns  handelt 
es  sich  um  mehr:  einmal  um  die  wichtige  Form  des 
Umrisses,  um  die  genaue  Modellirung,  die  nicht  be- 
schrieben, sondern  nur  gezeichnet  und  gebildet  wer- 
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den  kann,  das  andere  Mal  um  den  geistigen  und 
seelisch  wahren,  den  ganzen  Menschen  erfassenden 
Ausdruck,  wie  ihm  etwa  ein  Lenbach  oder  Stauffer- 
Bern  auf  den  Grund  zu  kommen  im  stände  ist.  Im 
übrigen  triift  die  Bezeichnung  „Adlernase"  bei  Goethe 
nicht  zu;  die  herabhängende  Nasenspitze  dürfte  sich 
nur  auf  den  Darstellungen  des  alternden  Dichters 
finden,  in  denen  des  jugendlichen  auf  keinen  Fall. 
Unserem  größten  Dichter  gegenüber  sind  wir 
darauf  augewiesen,  die  Originale  meist  mittelmäßiger 
Künstler  und  noch  öfter  die  späteren  Nachbildungen 
zu  studiren  und  durch  erneute  Vergleichung  die 
wahre  äußere  Erscheinung  des  Jünglings  und  des 
Mannes  wieder  in  uns  erstehen  zu  lassen.  Die  Mög- 
lichkeit dazu  wurde  uns  neuerdings  durch  die  Zarn- 
cke'sche  Sammlung  geboten,  die  durch  den  kürz- 
lich erfolgten  Ankauf  der  Stadt  Leipzig  erhalten 
geblieben  ist.  Sie  enthält  allein  an  1400  Bildnisse 
Goethe's,  die  chronologisch  nach  den  Originalen  an- 
geordnet sind,  deren  jedem  sich  sämtliche  zugehörige 
Nachbildungen  und  Abkömmlinge  —  oft  30  bis  40 
—  unmittelbar  anschließen,  einige  so  sehr  ver- 
schieden von  ihren  Ahnen,  dass  nur  der  Kenner- 
blick Zarncke's  sie  ihrer  Familie  sicher  zuwei,sen 
konnte.  Außer  diesen  Gemälden,  Stichen  undSchatten- 
rissen  enthält  die  Sammlung  die  Abgüsse  der  Büsten, 
Statuetten  und  Medaillons  Goethe's,  ferner  eine  An- 
zahl Reliquien,  das  von  Rauch  genommene  Maß 
Goethe's,  einen  Abguss  seiner  Hand  u.  a.,  Dinge,  die 
wiederum  ein  Goethemuseum  für  sich  bilden.  Die 
Bildnisse  Goethe's  sind  indes  nur  der  Grundstock 
der  Sammlung.  An  sie  schließt  sich  eine  schier  end- 
lose Reihe  von  Bildern  der  Fürsten  und  Privatper- 
sonen, die  mit  Goethe  in  Beziehung  gestanden 
haben.  Dazu  kommen  noch  Pläne  und  Ansichten 
der  Städte,  namentlich  Leipzigs,  und  Gegenden,  wo 
der  Dichter  gelebt  oder  die  er  auf  Reisen  berührt  hat. 
Der  große  Wert  der  Sammlung,  dieser  Arbeit 
eines  ganzen  Gelehrteulebens,  liegt  mit  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit. Sie  enthält  nicht  nur  sämthche  Bild- 
nisse Goethe's,  die  auf  uns  gekommen  sind,  auch 
die  Verwandten  des  Dichters  sind  vom  Ururgroß- 
vater  Johann  W^olfgang  Textor  bis  zu  Walter  Goethe, 
dem  letzten  Träger  des  Namens,  vollständig  bei- 
sammen. Die  Bildnisse  der  Dichter  und  Gelehrten, 
der  Künstler  und  Schauspieler,  die  Goethe  irgend- 
wie näher  getreten  waren  oder  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zu  seinen  Werken  stehen,  zählen  nach  Tau- 
senden; für  sie  war  die  alphabetische  Anordnung 
die  einzig  mögliche.  So  leuchtet  zwischen  dem  Pro- 
pheten Basedow  und  dem  lustigen  Beranger  das  lieb- 


Fig. 


Porträt  von  .].  A.  Uarbes  (1785). 


Fig.  9.    Porträt  von  J.  H.  LiPS  (1791). 
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liclie  Köpfchen  Christiane  Becker 's,  Goethe's  Euphro- 
syne,  die  Großmutter  des  jüngst  verstorbenen  Malers 
Karl  Werner,  uns  entgegen,  und  nach  Hamann's, 
des  Magus  des  Nordens,  seltsamem  Antlitze  tauchen 
die  berückenden  Züge  der  Lady  Hamilton  auf.  Da 
sind  Bettina  das  Kind,  Charlotte  Butf  in  allen  Lebens- 
altern —  unter  anderem  die  Silhouette  von  1771  mit 
den  Worten  Goethe's:  „Lotte,  gute  Nacht!"  —  Car- 
lyle  und  Chodowiecki,  Eckermann  und  Eckhof, 
Fichte,  Geliert  und  Gottsched,  Herder  und  Klop.stock, 
Minchen  Herzlieb,  Humboldt  und  Huygheiis,  Ange- 
lika Kauffmann,  Sophie  und  Maxe  Laroche,  Lavater, 
Goethe's  letzte  Liebe  Ulrike  von  Levetzow,  Adele, 
Arthur  und  .Johanna  Schopenhauer,  Lili  Schönemann, 
Frau  von  Stein,  Marianne  von  Willemer  u.  s.  t  bis 
hinab  zu  Zampieri  und  Zelter.  Der  große  Freund 
Goethe's  aber,  Schiller  und  seine  Familie  sind  mit 
den  Verwandten  Goethe's  in  einer  Mappe  vereinigt. 

Wie  man  leicht  erkennt,  stellt  sich  die  Samm- 
lung —  ein  Goethelexikon  in  Bildern  —  nicht  nur 
in  den  Dienst  der  Goethephilologie,  der  Zarncke 
sein  abschließendes  Werk  über  die  Originalaufnah- 
men  von  Goethe's  Bildnis  einreihte.  Die  Sammlung 
l^esitzt  auch  einen  hohen  kultur-  und  kunstgeschicht- 
lichen Wert.  Sie  giebt  uns  eine  vollständige  Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  vervielfältigenden 
Künste  in  der  Zeit  von  1760  bis  1840.  So  gewähren 
schon  allein  die  Nachbildungen  des  Maij'schen  Ori- 
ginals einen  fesselnden  Einblick  in  den  Fortschritt 
jener  Künste.  Die  Sammlung  birgt  neben  Holz- 
nnd  Helldunkelschnitten  auch  Kupferstiche  aller  Art: 
in  Linienmanier,  mit  der  kalten  Nadel,  in  der  punk- 
tirten  und  gepunzten  Manier,  Stiche  in  Bleistift-, 
Kreide-,  Tusch-  und  Aquatintamanier,  sowie  eine 
Anzahl  von  Steindrucken,  in  denen  sich  die  Ent- 
wickelung der  Lithographie  von  ihren  ersten  An- 
fängen durcli  Senefelder  und  Strixner  bis  zu  den 
Versuchen  Weishaupt's  und  Zahn's,  das  Buntdruck- 
verfahren des  Kupferstichs  auf  die  Lithographie  zu 
übertragen,  wiederspiegelt. 

Und  nun  zu  den  Bildnissen  Goethe's  selber! 
Stella'«  Worte  mögen  uns  zu  ihnen  hinführen:  „Ihr 
sollt  sein  Porträt  sehen!  —  Mich  dünkt  immer,  die 
Gestalt  des  Menschen  ist  der  beste  Text  zu  allem, 
was  sich  über  ihn  empfinden  und  sagen  läs.st!  — 
So!  und  doch  nicht  den  tausendsten  Teil,  wie  er 
war.  Diese  Stirn,  die.se  braunen  Augen,  diese  schwar- 
zen Locken,  dieser  Ernst!  —  Aber  ach,  er  hat  nicht 
ausdrücken  können  die  Liebe,  die  Freundlichkeit, 
wenn  seine  Seele  sich  ergoss!"  —  Schon  in  Dich- 
tung  und    Wahrheit   tritt   uns   der   lebhafte   Knabe 


so  deutlich  vor  Augen,  dass  wir  nicht  umhin  können, 
uns  ein  Bild  von  ihm  zu  machen.  ,Ich  war  über 
eine  gewisse  Wüi-de  berufen,"  erzählt  Goethe  von 
sich,  und  Bettina  berichtet  die  Äußerung  der  Mutter, 
sie  habe  ihm  schou  als  Knaben  vorgehalten,  da.ss 
er  zu  gravitätisch  einherschritte.  Im  Knabenmär- 
chen sehen  wir  ihn,  neunjährig,  in  einem  Rock  von 
grünem  Berkan  mit  goldenen  Balletten  auftreten. 
„Ich  war  frisirt  und  gepudert,  und  die  Locken 
standen  mir  wie  Flügelchen  vom  Kopfe." 

Aus  seiner  Knabeuzeit  erscheinen  nur  zwei 
Bilder  genügend  beglaubigt:  das  Bild  des  Malers 
Seekali  aus  dem  Jahre  1761,  dessen  Veröffentlichung 
wir  Heinemann  verdanken  (siehe  Zeitschrift  für  bild. 
Kunst,  N.  F.  111,  S.  62),  jetzt  im  Besitze  Hermann 
Grimm's,  des  Schwiegersohnes  der  Bettina,  und  die 
Silhouette  der  Sammlung  KUsrher  in  Budapest.  Auf 
jenem  sind  Goethe's  Eltern  nebst  Wolfgang  und 
Cornelie  als  Schäfer  dargestellt,  Frau  Rat  sitzend, 
wie  sie  eben  „in  ganzer  Pracht"  eine  Geschichte 
erzählt,  der  der  neben  ihr  stehende  Gatte  andächtig 
lauscht.  Wolfgang  steht  mit  der  Schwester  in  der 
Nähe,  im  Schatten  einer  Tenipelruine,  und  bindet 
ein  rotes  Band  um  den  Hals  eines  Lämmchens. 
Im  Hintergrunde  spielen  die  verstorbenen  vier  Ge- 
schwister als  Genien.  In  Elischer's  Schattenriss, 
dessen  Echtheit  jetzt  durch  eine  im  Goethenational- 
museum befindliche  Parallelsilhouette  gesichert  ist, 
blickt  das  hübsche  Gesicht  des  13jährigen  Knaben, 
dessen  sprechendes  Profil  durch  die  angedeuteten 
Augenwimpern  zierlich  unterbrochen  wird,  frei  vor 
sich  hin.  Das  Toupet.  die  Haartolle,  ist  mittelhoch, 
der  dicke  Zopf  ist  mit  einer  Masche  einfach  ge- 
bunden.   (Fig.  4.) 

Aus  seiner  Studentenzeit  in  Leipzig,  d.  i.  aus 
den  Jahren  1765 — 68,  ist  kein  Bild  auf  uns  gekommen. 
Wohl  aber  ist  das  Bild  von  Ännchen,  wie  er  sie 
in  Dichtung  und  Wahrheit  nennt,  Anne  Cathar. 
Schönkopf,  wie  auf  ihrem  Grabsteine  auf  dem  alten 
Johannesfriedhofe  in  Leipzig  zu  lesen  ist,  erhalten. 
Es  entspricht  ganz  der  Goethe'schen  Schilderung: 
„Sie  war  jung,  bei  19  Jahren,  hübsch,  munter,  liebe- 
voll, dass  sie  wohl  verdiente,  in  dem  Schrein  des 
Herzens  eine  Zeit  lang  als  eine  kleine  Heilige  auf- 
gestellt zu  werden."  VVoldemar  Friedrich  hat  die 
Tischgesellschaft  beim  alten  Schönkopf  neben  dem 
Sonnenweiser  am  Brühl,  dort,  wo  jetzt  das  Haus 
Nr.  37  steht,  in  einer  Tuschzeichnung  verewigt  und 
die  Gestalten  Käthchens,  sowie  des  liederfrohen 
Zachariä  und  des  weit-  und  menschenkundigen  Beh- 
risch  nach  den  überlieferten  Bildnissen  getreu  kopirt. 


GOETHES  BILDNISSE  UND  DIE  ZARNCKE'SCHE  SAMMLUNG. 


257 


Auch  für  Goethe  hat  der  Zeichner  ein  zeitgenös- 
sisches Bild  verwertet,  das  lange  für  eine  Radirung 
von  der  Hand  Ocser's  galt,  bis  Zarncke  den  vollen 
Beweis  erbrachte,  dass  es  nicht  Goethe,  sondern  den 
jungen  Grafen  Chr.  Friedr.  von  Stollberg  darstellt,  der 
das  Bild  selbst  radirt  hat.  Damit  wurden  alle  Folgerun- 
gen, die  Schröer  an  das  Bild  knüpfte,  sowie  die  Ein- 
wände Rollett's  in 
seiner  Zusammenstel- 
lung derGoethe'schen 
Bildnisse  hinfällig. 
Auch  aus  derStraßbur- 
ger  Zeit  hat  sich  keine 
authentische  bildliche 
Darstellung  der  äu- 
ßeren Erscheinung  des 
Dichters  des  Götz  er- 
halten, die  die  beiden 
Töchter  des  Tanz- 
meisters berückte  und 
Friederiken  bezauber- 
te und  die  sein  Tisch- 
genosse Jung  mit  den 
Worten  schilderte: 
„Besonders  kam  einer 
mit  großen  hellen 
Augen,  prachtvoller 
Stirn  und  schönem 
Wuchs  mutig  ins  Zim- 
mer, den  man  Herrn 
Goethe  nannte."  Eine 
Ahnung  der  herr- 
lichen Züge  über- 
kommt uns  beim  An- 
blicke der  Silhouette, 
die  er  am  31.  August 
1774  an  Lotten  schick- 
te und  mit  den  be- 
kannten Versen  be- 
gleitete, in  denen  es 
am  Schlüsse  heißt: 

„Ich  schicke  meinen  Schatten  dir! 
Magst  wohl  die  lange  Nase  sehn, 
Der  Stirne  Drang,  der  Lippe  Fleh'n, 
's  ist  ohngefähr  das  garst'ge  Gesicht, 
Aber  meine  Liebe  siehst  du  nicht." 
Eine  Zeichnung,  von  der  Zarncke  gegründete  Ver- 
mutung hegt,    dass   sie   von  der  Hand  Lottm's  her- 
rühre, nennen  wir  nur  dieses  Umstandes  wegen.    Die 
Züge  des  Bildes  sind  unbeholfen  und  grob  modellirt, 
und  die  Augen  liegen  zu  tief  in  den  Höhlen.  Die  Wer- 
therzeit ist  durch  das  sprechend  ähnliche  Relief  Joh. 

Zeitschritt  für  Lildencie  Kunst.     N.  F.     V.    H.  11. 


Peter  Mekhior's  vertreten.  Unter  dessen  Eindruck  wird 
es  uns  nicht  schwer  fallen,  die  schlanke,  anmutig 
keck  bewegte  Gestalt  der  Silhouetten  in  ganzer  Figur 
—  Goethe  mit  dem  Degen  oder  vor  der  Büste  oder  mit 
Fritz  von  Stein  —  in  die  Werthertracht  zu  stecken: 
„Gelb  war  des  Toten  Weste 
Und  blau  sein  Rock  von  Tuch", 

wie  es  imLiede  heißt; 
dazu  noch  der  runde 
graue  Hut  und  die 
gelben  Hosen,  und 
dies  alles  mit  vier 
multiplizirt,  so  ha- 
ben wir  das  Quartett 
der  vier  „Haimons- 
kinder"  Goethe,  Haug- 
witz  und  der  beiden 
Stollberg  leibhaftig 
vor  uns,  wie  sie  von 
Frau  Aja  Abschied 
nehmen  und  freiheits- 
trunken Tell's  Heimat 
zusteuern.  —  Die  kur- 
ze Frankfurter  Zwi- 
schenzeit, in  der  ihn 
Maximiliane  und  Lili 
fesselten,  hat  Wil- 
helm von  Kaulbach's 
und  Woldemar  Fried- 
rich's  Bildern  zum 
Vorwurf  gedient,  in- 
des haben  sich  beide 
Künstler  mehr  an  die 
1 7SS  entstandene  Tiip- 
jorfsche  Büste  oder 
deren  von  Ticck  her- 
rührende Umarbei- 
tung gehalten,  als  an 
das  1775  gezeichnete 
Profil  SclnnoU's,  nach 
dem  später  (1776) 
Chodoiciccki  seinen  in  Mund  und  Auge  total  verzeich- 
neten Stich  ausführte.  Während  sich  Kaulbach  wenig 
um  Porträtähnlichkeit  kümmerte  und  nur  den  Apollo- 
typus in  Gestalt  und  Pose  nach  bekannter  Schablone 
zur  Darstellung  brachte,  hat  Friedrich  in  seinem 
anmutigen  Sittenbilde  sowohl  den  auf  blinkendem 
Stahle  daherfahrenden  dunkeläugigen  Goethe  wie 
die  im  Stuhlschlitten  sitzende  Maxe,  die  Lotte  von 
Werther's  zweitem  Teile,  sowie  die  Frau  Aja  den  zeit- 
genössischen Bildern  getreu  abgelauscht. 


te  von  .^L.  Trippel  (i'nn). 
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In  den  ersten  zelm  Jahren  des  Weimarer  Auf- 
enthaltes war  der  Dichter  dem  Angesichte  der  Welt 
giluzlich  entrückt;  es  war  die  schönste  Zeit  seines 
Lebens,  reich  an  innerer,  arm  an  äußerer  Hervor- 
hriui^uug.  Sein  Genius  bereitete  sich  zu  hohem 
Fluge  und  verbarg  sich  ganz  dem  Auge  der  Welt. 
Wahrend  dessen  schufen  Meisterhände  bedeutende 
Werke  bildender  Kunst,  die  uns  sein  Antlitz  in 
jener  Zeit  iibertjuellender  Jugendlust,  aber  auch  der 
beginnenden  Sänftigung  und  Klärung  zeigen,  in  jener 
Zeit,  der  Wanderers  Nachtlied  entstammt:  „Der  du 
von  dem  Himmel  bist"  und  sein  „Edel  sei  der  Mensch, 
hilfreich  und  gut."  Das  erste  bedeutende  Bikinis 
jener  Zeit  ist  das  Ölgemälde  von  Mdchior  Krauss 
aus  dem  Jahre  1776.  lu  fast  ganzer  sitzender  Figur, 
leicht  nach  links  gewendet  in  den  Stuhl  gelehnt, 
den  linken  Arm  auf  einen  Tisch  gestützt,  hält  der 
Dichter  in  der  Rechten  ein  Blatt  mit  einer  Silhou- 


ette. Wie  auf  den  übrigen  Krauss'schen  Bildern  er- 
scheint der  Kopf  im  Profil  und  das  Haar  in  breiter 
Tolle  und  starker  Wulstlocke  über  dem  Ohre.  Das 
Urteil  Bertuch's  in  einem  Briefe  au  Chodowiecki: 
„Es  ist  nur  ein  einziges  historisches  I 'orträt  von 
Goethe,  das  ganz  rr-  ist.  Die  Herzogin -Mutter  be- 
sitzt es;  Herr  Krauss  aus  Frankfurt  hat  es  für  sie 
gemalt",  sowie  die  Worte  der  Frau  Rat  in  dem 
Briefe  an  die  Herzogin  Amalie,  in  dem  sie  sich  für 
die  Kopie  des  Bildes  bedankt,  fordern  zu  eingehen- 
der Betrachtung  der  Züge  auf 

In  die  Zeit  von  1778-80  fällt  die  Modellirung 
der  ersten  fünf  trefflichen  Büsten  durch  Martin 
Klauer,  deren  Feststellung  Zarncke  erst  nach  mannig- 
fachen Reisen,  wiederholter  Veranstaltung  von  photo- 
graphischen Aufnahmen  und  einer  umfangreichen 
Korrespondenz  gelang. 

(Schluss  folgt.) 


t-^vs;^ 


Stuilio  von  Hkkmann  Baisch. 


Hermaim  Baisch- 


HERMANN  UND  OTTO  BAISCH. 


lEDERUM  hat  die  Karls- 
ruher Künstlerschaft  einen 
herben,  unersetzHcben  Ver- 
hist  zu  beklagen.  Wie  Karl 
IIoiF,  ist  auch  Hermann  Baisch 
vor  der  Zeit,  aus  vollem 
Schaffen  heraus  plötzlich 
dahingerafft  worden ;  der 
Genialsten  und  Besten  einer  ist  mit  ihm  aus  un- 
serer Mitte  geschieden.  Doch  nicht  uns  allein, 
Baisch  gehörte  dem  ganzen  deutschen  Volke  an, 
dessen  politische  und  künstlerische  Entwickelung  er 
mit  warmem  Herzen  verfolgte  imd  in  dessen  Kunst- 
geschichte er  stets  einen  ehrenvollen  Platz  behaup- 
ten wird.  Die  in  den  Tagesblättern  erschienenen 
Nekrologe  geben  Zeugnis  von  der  hohen  Wert- 
schätzung, die  der  Verewigte  sich  allseitig  zu  er- 
werben gewusst,  von  der  allgemeinen  Teilnahme, 
die  sein  frtihzeitiges  Ende  gefunden  hat.  In  der 
Schilderung  der  Lebensumstände  ist  man  dabei  meist 
von  den  Angaben  in  F.  Pecht's  Geschichte  der 
Münchener  Kunst  im  19.  Jahrhundert  ausgegangen, 
worauf  auch  hier  verwiesen  sei  und  wo  auch  eine 
im  Ganzen  zutreffende  Würdigung  der  künstlerischen 


Eigenschaften  Baisch's  gegeben  ist.  Wie  viel  er 
den  Meistern  des  französischen  paysage  intime  ver- 
dankt, wie  bestimmend  der  Pariser  Aufenthalt  von 
18G8  und  die  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der 
sogen.  Schule  von  Fontaiuebleau  auf  ihn  gewirkt 
hat,  ist  von  Baisch  selbst  stets  dankbar  anerkannt 
worden.  Er  durfte  sich  rühmen,  einer  der  Ersten 
gewesen  zu  sein,  die  die  französische  Freilicht- 
malerei auf  deutschen  Boden  verpflanzt  und  eigen- 
artig verarbeitet  haben.  Ein  glückliches  Geschick 
ist  es  zu  nennen,  dass  er  in  München,  wohin  er 
zunächst  übergesiedelt  war,  in  die  Bahnen  Adolf 
Lier's  geriet,  der  aus  derselben  Quelle  geschöpft 
und  neben  Baisch  eine  Anzahl  gleichstrebender 
Schüler,  Gustav  Schönleber  an  der  Spitze,  um  sich 
gesammelt  hatte. 

Den  zweiten  Hauptfaktor  in  der  Entwickelung 
des  jugendlichen  Künstlers  bildete  das  Studium  der 
holländischen  Meister  und  zugleich  die  Bekannt- 
schaft mit  der  duftumflossenen,  stimmungsvollen 
Landschaft  in  der  Heimat  eines  Cuyp  und  Potter. 
Wie  eine  Offenbarung  wirkte  auf  ihn  der  eigen- 
artige und  anspruchslose  Reiz  jener  Gegenden,  deren 
natürliche    lebende  Staffage    in    seinen   Bildern   all- 
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mählich  einen  immer  breiteren  Raum    einzunehmen 
begann,  so  diiss  er  bald   zu   den    ei^steu  Tiermalern 
Deutschlands  gerechnet  werden  konnte.    Die  meisten 
kennen    in    Baisch    nur    den    Tiermaler,    und    auch 
R.  Muther  hat  geglaubt,    ilim    den    Vorwurf   einer 
gewissen    Eintönigkeit    in    dieser    Beziehung    nicht 
vorenthalten  zu  sollen.     Wie 
ungerechtfertigt    diese   Beur- 
teilung ist,  zeigt  sich  gerade 
jetzt,      nachdem      die     treue 
Freundeshand       Schönleber's 
hervorgesncht  und  übersicht- 
lich  vereinigt  hat,   was   sich 
an    Skizzen,    Entwürfen    und 
Studien     aller    Art     in     den 
Mappen    und   Schränken   des 
Verewigten     vorfand.       Hier 
überblickt  man  so  recht  alle 
Seiten    dieser   so    mannigfal- 
tig veranlagten  Künstlernatur. 
Land  und   Meer,    Heide   und 
Moor,  Wiese  und  Wald,  Feld 
und  Au,  alle  Gebiete  des  Na- 
turleb'ens  erfasste  sein  Auge 
mit    gleicher    Liebe,    wusste 
sein  Pinsel  mit  gleicher  Treue 
auf  die  Leinwand  zu  zaubern. 
Daneben  herrliche  Tierstücke 
voll  Leben  und  Beobachtung. 
Ein  Künstler,  der  Bilder  von 
so    verschiedenem    Charakter 
wie  „Die  Tauholer"  der  Ber- 
liner Nationalgalerie  oder  die 
jüngst   auf  Befehl    des  GroB- 
herzogs  aus  dem  Nachlasse  des 
Künstlers  für   die  Karlsruher 
Kunsthalle  erworbene  , Heim- 
kehrende Rinderherde  im  Früh- 
ling'   hervorbringen    konnte, 
sollte  billigerweise  vom  Vor- 
wurfe   der  Einseitigkeit    ver- 
schont   bleiben.     Baisch    nur 
nach  seinen  Tierstücken  beur- 
teilen,   heißt   den    Landschafter    Baisch    verkennen, 
der  es  wie  wenige  unter  den  Zeitgenossen   verstan- 
den   hat,    beide    Elemente    seiner    Kunst    zu    ver- 
schmelzen.    Treu  und  schlicht,   wie   das  Wesen  des 
Mannes,  war  seine  Kunst.     Hierin  beruht  denn  auch 
seine   hohe    Bedeutung    als  Lehrer    der   heranwach- 
senden akademischen    Jugend.      Gerade    in   jetziger 
Zeit,  wo  alles  in  Gährung  und  Umschwung  begriffen 


Stuilic  von  Hermann  Baisch 


ist,  wo  unter  der  Flagge  des  Pleinairismus,  Impres- 
sionismus etc.  so  manche  traurige  Ware  in  den 
Hafen  der  Kunst  eingeschmuggelt  wird,  gerade  heut- 
zutage sind  Künstler  wie  Baiscli  als  Leuchttürme 
im  akademischen  Leben  unentbehrlich  und  doppelt 
schwer  zu  ersetzen,  wenn  ihr  Licht  erloschen  ist. 
Den  berechtigten  Bestrebun- 
gen der  Modernen  gegenüber 
hat  sich  Baisch  niemals  ab- 
lehnend verhalten;  war  er 
doch  selbst,  wie  erwähnt,  einer 
der  Ersten,  der  Luft  und  Licht 
in  die  dumpfen  Atelierräume 
hineinließ  und  seine  Bilder 
im  Freien  gemalt  hat.  Sein 
feines  künstlerisches  Empfin- 
den, seine  wahre  und  offene 
Art  machten  ihn  aber  von 
vornherein  zu  einem  ausge- 
sprochenen Gegner  aller  Über- 
treibungen und  jenes  markt- 
schreierischen Künstlertnms, 
das  nur  eine  Parole  kennt: 
Aufsehen  erregen  um  jeden 
Preis.  Seine  Werke  waren 
der  lebhafteste  Protest  da- 
gegen, und  seine  Schüler  ha- 
ben ihn  verstanden.  In  die- 
sem Geiste  hat  er  während 
seiner  zwölfjährigen  Thätig- 
keit  an  der  Karlsruher  Kunst- 
akademie segensreich  gewirkt, 
und  kein  Auge  blieb  thränen- 
leer,  als  Fritz  Kallmorgen  am 
offenen  Grabe  in  schlichten, 
tief  empfundeneu  Worten  der 
unauslöschlichen  Dankbarkeit 
aller  derer  Ausdruck  gab,  die 
in  Baisch  den  Lehrer,  Freund 
und  Berater  verloren  haben. 
Und  doch,  was  uns  von  ihm 
geblieben,  ist  wahrlich  nicht 
wenig:  es  ist  die  Erinnerung 
an  einen  guten  Menschen  und  trefflichen  Künstler, 
es  ist  die  Freude  an  seinen  Werken,  die  ihren  Schöp- 
fer überleben.  ^''• 


Über  den  Brüdern  Ollo  und  ITcnnnini  Baisch, 
deren  Kunst  so  sonnig  und  heiter  war,  hat  ein 
dunkles   Verhängnis    gewaltet.     Sie,    die    im   Leben 


Hii.'  ilii!   rifiiQ  Ätelier-r-^uüju 

•iue    Bilder 

•'>•>(■.    Sein 


'liafteste    ! 

!ind  seine  f^v  ■■  a\v.   !;;j 
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eng  und  ionig  mit  einander  verbunden  waren,  sind 
im  Tode  schneller  vereinigt  worden,  als  es  der  Über- 
lebende der  Brüder  geahnt  haben  mochte.  Als 
man  das  Grabmal  des  älteren  in  Stuttgart  einweihte, 
traf  den  jüngeren  der  Hauch  des  Todes.  Er  wurde 
ein  Opfer  der  Pietät,  der  Dankbarkeit  gegen  den 
Bruder,  der  einst  in  schwierigen  Zeiten  durch  rüstige 
Thätigkeit  der  des  Ernährers  beraubten  Familie 
den  Kampf  ums  Dasein  erleichtert  hatte.  Das  Grab- 
denkmal auf  dem  Friedhofe  in  Stuttgart  erhält  nur 
einem  kleinen  Kreise  teilnehmender  Freunde  und 
Berufsgenossen  des  dahingeschiedenen  Dichters  und 
Journalisten,  der  zuletzt  in  Stuttgart  die  Zeitschrift 
„über  Land  und  Meer"  leitete,  die  Erinnerung  an 
einen  ungemein  vielseitigen,  dichterisch  und  künst- 
lerisch gleich  begab- 
ten, aber  immer  auf 
Bescheidenheit  und 
Resignation  gestimm- 
ten Mann.  Sein  Ge- 
dächtnis aber  auch 
der  großen  Gemeinde 
aller  Freunde  echter 
Poesie  und  Kunst  be- 
wahrt zu  haben,  ist 
eines  der  letzten  Ver- 
dienste des  Malers 
Hermann  Baisch,  das 
uns  heute  bereits  im 
Lichte  eines  Vermächt- 
nisses erscheint. 

Die  angestrengte 
Thätigkeit  eines  Re- 
dakteurs zweier  großer  Wochenschriften,  diederLitte- 
ratur  und  der  Kunst  zugleich  gewidmet  sind,  hatte 
Otto  Baiseh  zwar  nicht  völlig  von  eigenem  poetischen 
Schaffen  ferngehalten,  ihn  aber  nicht  dazu  kommen 
lassen,  das  in  den  wenigen  Stunden  glücklicher 
Stimmung  und  fruchtbarer  Muße  Entstandene  zu 
sichten,  zu  ordnen  und  zu  einem  Strauße  zusammen- 
zubinden. Erst  im  letzten  Sommer  seines  Lebens 
kam  er  dazu,    eine  Auswahl  aus   seinen   Gedichten 


Studie  von  Hermann  Baisch 


sich  mit  dem  angeschlagenen  Ton  einverstanden  er- 
klärte. Die  Vollendung  hat  er  nicht  mehr  erlebt,  da 
ihn  ein  plötzlich  aufgetretenes  Leiden  am  18.  Oktober 
1892,  im  Alter  von  52  Jahren,  in  wenigen  Tagen  auf- 
rieb. Mit  um  so  größerem  Eifer  widmete  sich  Her- 
mann Baisch  der  Aufgabe,  dem  letzten  Vermächt- 
nis des  Bruders  eine  künstlerische  Erscheinungsform 
zu  geben,  die  noch  über  die  Wünsche  des  Verstor- 
benen hinausging.  Zu  Weihnachten  vorigen  Jahres 
gab  die  deutsche  Verlagsanstalt  in  Stuttgart,  der 
Otto  Baisch  die  letzten  sieben  Jahre  seiner  Thätig- 
keit gewidmet  hatte,  unter  dem  Titel:  „Lieder  und 
Sinnsprüche"  von  Otto  Baisch  ein  kleines  Pracht- 
werk heraus,  dessen  vornehmster  Schmuck  die  Feder- 
zeichnungen und  Radirungen  von  Hermann  Baisch 
bilden. 

Hermann  Baisch 
war  bis  dahin  als  Ra- 
direr  nur  wenig  her- 
vorgetreten. Wie  wir 
aus  den  Blättern,  deren 
eines  wir  diesen  Zeilen 
beigeben,  ersehen, hält 
Baisch  sehr  glücklich 
die  Mitte  zwischen 
der  älteren  Richtung, 
die  sich  in  der  De- 
taillirung  nicht  ge- 
nug thun  kann,  und 
der  modernen  Origi- 
nalradirung,  die  mit 
wenigen  Nadelrissen 
nur  den  Gedanken  und 
die  Umrisse  der  Landschaftsformen  angiebt  und  die 
Ausfüllung  des  Gerippes  mit  Blut,  Fleisch  und 
Leben  dem  Atzwasser,  der  Farbe  und  dem  Geschick 
des  Druckers  überlässt.  Einige  der  Radirungen 
von  Hermann  Baisch  haben  sogar  etwas  von  der 
malerischen  Weichheit  der  Lithographie,  die  ihrer 
Wirkung  nur  zum  Vorteil  gereicht.  Die  Litho- 
graphie war  die  Kunst  des  Vaters  gewesen,  und  ihr 
waren  auch  die  Söhne  nicht  fremd  geblieben.    Otto 


und  Liedern   zu  treffen,   und   da  er  immer  bestrebt  .   Baisch   hatte  Jahre  lang  als  Lithograph  gearbeitet, 


war,  eine  Kunst  durch  die  andere  zu  ergänzen,  bat 
er  seinen  Bruder  Hermann,  seine  dichterischen  Em- 
pfindungen, die  zugleich  den  Reiz  des  Musikalischen 
hatten,  mit  Zeichnungen  zu  begleiten,  in  denen  sich 
gewissermaßen  die  dichterische  Stimmung  mit  dem 
Naturobjekt  zu  einer  vollkommenen  Einheit  ver- 
schmelzen sollte.  Die  ersten  Proben  der  Zeichnungen 
seines  Bruders   gefielen  Otto  Baisch  so  gut,  dass  er 


ehe  er  sich,  freilich  zu  spät,  um  darin  seinen  letzten 
Beruf  zu  finden,  der  Malerei  widmen  konnte,  und 
Hermann  Baisch  hat  von  Vater  und  Bruder  eben- 
falls die  ersten  Handgriffe  und  Ausdrucksmittel  der 
Kunst  gelernt,  bevor  er  sich,  darin  der  Glück- 
lichere der  beiden,  auf  der  Kunstschule  in  Stuttgart 
zum  Maler  ausbilden  konnte. 

Obwohl  sie  sich  beide  viel  in  der  Welt  herum- 
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getrieben  haben,  ist  ihnen  das  Erbteil  der  Eltern, 
das  frohgemute  schwäbische  Temperament,  treu  ge- 
blieben: dem  einen  in  der  nüchternen  Luft  eines 
Berliner  Redaktionsbureaus  und  auf  den  sonstigen 
steinigen  Pfaden  des  deutschen  Journalismus,  dem 
anderen  auf  seinen  häufigen  Studienreisen  nach  Hol- 
land, aus  dessen  Viehtriften,  Kanälen,  Dünen  und 
Strandebenen  Hermann  Baisch  viel  goldig  und  silbern 
funkelnde   Poesie   herausgeschlagen    hat.    Wie   ein- 


mütig sich  die  Brüder  in  ihrem  Naturempfinden  7.u- 
sammengedacht  und  gelebt  hatten,  dafür  ist  ihr  ge- 
meinsames Werk,  dessen  Hauptbestandteil  einelyrisch- 
malerisclie  Schilderung  der  vier  Jahreszeiten  „Im 
Kreislauf  des  Jahres"  bildet,  ein  psychologisch,  poe- 
tisch und  künstlerisch  gleich  fesselndes  Denkmal, 
das  in  der  deutschen  Litteratur  bis  auf  weitere,  will- 
kommene Nachahmung  vereinzelt  dasteht. 

A.  />■. 
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MIT  ABBILDUNG. 


1^,  CHT  Personen  sind  es,  welche 
Ulis  der  Middelburger  Meis- 
fir  Allart  van  Loeninga  im 
•  liilire  1035  n.  Chr.  in  feier- 
licher Sitzung  vorführt.  Wir 
sihen  Männer  von  germa- 
nischem Schrot  und  Korn, 
wettergebräunte  Seekapi- 
täue  aus  einem  der  am  weitesten  nach  Westen  vorge- 
schobenen Plätze  Hollands,  die  unter  ihrem  Bürger- 
meister, dem  dreiundsiebenzigjährigen  Marcus  de  la 
Palma,  welcher  von  1007  bis  1040  nicht  weniger  als 
zwölfmal,  nämlich  1007  das  erste,  1010  das  zweite  und 
1040  das  letzte  Mal,  innerhalb  des  Ratskollegiums  den 
verantwortungsvollen  Posten  eines  dirigirenden  Stadt- 
oberhauptes von  Middelburg  einnahm,  am  grünen 
Tisch  zusammengetreten  sind,  um  ihre  herkömm- 
liche Gildensitzung  zu  halten.  Sie  haben  ihr  Fest- 
gewand von  Sammet  und  Seide  angelegt,  und  breite 
Mühlsteinkragen  von  tadelloser  Fältelung  und  Sauber- 
keit decken  den  Hals.  Der  Bürgermeister  sitzt  in 
einem  schön  geschnitzten  und  mit  einem  Purpur- 
kissen belegten  Stuhl  links  im  Bilde,  ein  feiner 
durchgeistigter  Kopf,  ernst  und  milde  blickend,  von 
blasser  Hauti'arbe,  ein  erfahrener  alter  Rechtsgelehr- 
ter, vom  Jahre  1502  her  am  Leben  und  zuletzt  alt 
und  grau  geworden  in  den  Sturmzeiten  der  iiollän- 
dischen  Geschichte.    Man  sieht  es  ihm  an,  dass  das. 


1)  Das  Bild  ist  auf  Eichenholz  gemalt.,  1,02  hoch  und 
2,10  breit. 


was  er  erlebt  hat,  nicht  von  gewöhnlicher  Art  war. 
Hinter  seinem  Stuhl  steht  der  Knappe  oder  Diener 
der  Schiflfergilde ,  Gillis  Gysbrecht  Potter,  auch  er 
ein  Charakterkopf.  Wer  weiß,  ob  er  nicht  mit  seinen 
Herren,  den  Seekapitänen,  manchen  Strauß  zu  Wasser 
und  zu  Lande  ehrlich  geteilt  hat;  denn  ebenso  fest 
und  tüchtig,  ebenso  welterfahren  und  wettergebräunt 
wie  diese,  schaut  auch  er  ins  Leben.  LTnd  nun  folgen 
nach  rechts  hin  seine  Herren,  sog.  privilegirte  Beart- 
oder  Rangschift'er  von  Middelburg,  in  deren  Händen 
der  Seeverkehr  der  Vaterstadt  lag.  Was  für  präch- 
tige vertrauenswürdige  Männer  voll  Kraft  und  Intel- 
ligenz, dazu  gesegnet  mit  derben  Händen,  die  an- 
scheinend auch  der  schwersten  Arbeit  nicht  aus  dem 
Wege  gingen!  Richtige  Helden  der  Nordsee!  Der 
erste  neben  dem  Bürgermeister  heißt  Dirk  Wouters, 
ein  Mann  mit  dunkelblondem  Haupt-  und  Barthaar, 
der  ungefähr  fünfzig  Jahre  zählen  mag.  Ihm  folgt 
der  ältere  .Joost  Direksen  mit  kurz  geschorenem, 
dicht  gewachsenem,  aber  längst  eisgrau  gewordenen 
Haupt-  und  Barthaar,  eine  ehrliche  Haut  mit  treuen 
blauen  Augen.  Und  was  für  Fäuste  .sind  es,  über  die 
er  verfügt!  Neben  ihm  sitzt  ein  stattlicher  jüngerer 
Mann  mit  dunkelbraunem  Haupt-  und  Barthaar,  es 
ist  Tuenis  Pen.  Diesem  folgt  Jan  Stevens,  das  we- 
nigst anziehende  und  doch  eines  begründeten  Selbst- 
gefühles nicht  entbehrende  Gesicht.  Diese  bisher 
erwähnten  vier  Schiffer  sitzen  jenseits  des  mit  grüner 
Tuchdecke  versehenen  Tisches,  auf  dem  ein  rot  ge- 
schnittenes aufgeschlagenes  Gildenbuch,  ein  zinnernes 
Tintefass,   ein  Stempel  oder  Siegel  und  einige  Gold- 
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dukateu  liegen;  der  uiiu  folgende  fünfte  Kapitän, 
Rein  Tueniss,  sitzt  diesseits  des  Tisches  anf  einem 
ähnlichen  Stuhl,  wie  ihn  der  Bürgermeister  hat. 
Sein  Haupt  ist  kahl  geworden,  aber  sein  hellblonder 
Schnurr-  und  Backenbart  stehen  ihm  vortrefflich, 
imd  aus  einem  wohlgebauten  Kopf  schauen  so  kluge 
Augen  heraus,  dass  man  ihm  wohl  eine  besondere 
Bedeutung  in  der  Gilde  zutrauen  möchte.  Als  jüngstes 
Mitglied  der  letzteren  erscheint  endlich  Joost  Pen 
mit  braunem  Haupt-  und  Barthaar.  Er  wird  ein 
naher  Verwandter,  vielleicht  gar  ein  Bruder  des 
Tuenis  Pen  sein,  wenn  die  Ähnlichkeit  nicht  trügt. 

Die  Schütter-,  Regenten-  und  Regentesseu- Bilder 
sind  und  bleiben  mit  Recht  der  Stolz  der  holländi- 
schen Städte.  Diese  Bilder  sind  Zeugen  und  Zeugnisse 
jener  wichtigen  Zeit,  in  welcher  das  kleine  Land  an 
der  Entwickelung  der  W^eltgeschichte  den  größten 
Anteil  hatte  und  der  neueren  Kunst  ihre  Bahnen 
anwies.  Kein  Wunder,  dass  diese  Schätze  heute  mit 
Argusaugen  gehütet  werden. 

Wie  ist  es  denn  aber  gekommen,  dass  Middel- 
burg  dieses  Bild,  welches  einstmals  in  seinen  Mauern 
war  und  das  einen  der  besten  und  stolzesten  Stände 
von  Hollands  Land  und  Leuten,  deii  der  Seekapitäne 
repräsentirt,  aus  seinen  Fingern  ließ? 

Die  näheren  Umstände  können  hier  nicht  ange- 
geben werden,  weil  sie  dem  Verfasser  dieser  Zeilen 
nicht  bekannt  sind.  Gewiss  aber  war  einer  der 
Gründe  der  Nichtbeachtung  des  Bildes  der,  dass  bis 
vor  kurzem  Niemand  wusste,  wer  die  Dargestellten 
seien  und  wer  das  Bild  gemalt  habe.  Als  ein  durch 
vielmaliges  Uberfirnissen  dunkel  und  schmutzig  ge- 
wordenes, auf  seiner  rechten  Seite  hie  und  da  auch 
übermaltes  Bild  kaufte  es  der  Vorstand  des  Rotter- 
damer Kunstklubs,  Herr  Joseph  de  Kuyper.  Dieser 
erzählte  mir  davon,  und  ich  empfahl  es  dem  Herrn 
Ferdinand  Meyer  anzuvertrauen,  einem  mit  der  Groß- 
herzoglichen Miiseumsverwaltung  vielfach  in  Ver- 
bindung stehenden,  tüchtigen  und  gewissenhaften 
Künstler,  der  sich  die  bei  uns  befolgten  Reinigung.s- 
und  Restaurirmethoden  vollkommen  zu  eigen  ge- 
macht hat.  Das  geschah  im  Sommer  vorigen  Jahres. 
Die  Reinigung  gelang  vorzüglich,  und  dabei  kam  alles 
nur  Wünschenswerte  zum  Vorschein.  Die  schwarze 
Hinterwand,  auf  welcher  die  Köpfe  wie  undeutliche 
Flecke  erschienen,  entpuppte  sich  als  ein  wohlerhalte- 
ner hellgrauer  Hintergrund,  von  dem  sich  die  Köpfe 
leicht  und  in  kräftiger  plastischer  Wirkung  ablösen, 
und  der  koloristisch  zu  dem  Schwarz  von  Sammet 
und  Seide,  dem  Grün  des  Tisches,  dem  Goldbraun 
der  Stühle  und  dem  Rot  des  Kissens  und  des  Buch- 


schnittes ganz  vortrefflich  stimmt.  An  den  Gewän- 
dern kamen  die  Falten  und  Knöpfe  zum  Vorschein, 
von  denen  man  vorher  nichts  gesehen  hatte.  Rechts 
war  die  Stuhllehne  des  Rein  Tuenis  sowie  das  Ende 
des  Tisches  und  der  grünen  Decke  schwarz  übermalt 
worden,  sodass  man  Anfangs  nicht  wusste,  wie  Tisch 
und  Gestalten  zu  einander  ins  Verhältnis  gesetzt 
seien.  Auf  den  beiden  aufgeschlagenen  Seiten  des 
Gildenbuches  wurden  die  Namen  der  Dargestellten 
vollkommen  deutlich,  während  vorher  nur  die  Jahres- 
zahl 1(535  sichtbar  war.  Das  beste  aber  war,  dass 
die  Köpfe  von  Gillis  Gysbrecht  Potter,  Marcus  de 
la  Palma,  Dirk  Wouters,  Joost  Dircksen,  Tuenis  Pen 
wohlerhalten  und  nie  von  einer  Retouchirung  be- 
rührt, zum  Vorschein  kamen  und  dass  an  denen  von 
Jan  Stevens,  Rein  Tuenis  und  Joost  Pen  die  Be- 
schädigungen so  geringfügiger  Art  waren,  dass  auch 
sie  in  der  Ursprünglichkeit  der  Wirkung  keine  Ein- 
buße erlitten  haben.  Dazu  fand  sich  oben  links  der 
volle  Name  des  Malers  A.  v.  Loeninga  (das  A,  V,  L 
in  Ligatur).  Kurzum,  die  Restaurirung  des  Bildes 
hatte  einen  so  glücklichen  Erfolg  wie  er  selten  vor- 
kommt. 

Mit  dem  Namen  des  A.  van  Loeninga  aber  er- 
gab sich  der  erste  Anhalt  zur  näheren  Bestimmung 
des  Bildes.  Freilich  wusste  man  bis  dahin  von  dem 
Meister  gar  nichts.  Die  zeitgenössischen  Kunst- 
schriftsteller haben  ihn  übersehen,  und  infolge  da- 
von existirt  er  bis  heute  in  keinem  unserer  Lexika. 
Aber  eine  Viertelstunde  nach  der  Auffindung  seines 
Namens  hatte  ich  ihn  bereits  im  Obreen'schen  Archiv 
gefasst.  Dort  hat  er  in  dem  von  dem  fleissigen 
Bredius  veröffentHchten  Gildenbuch  von  Middelburg 
seinen  Platz.  Vgl.  Bd.  VI  (1884—1887),  S.  170,  172, 
174,  175,  178,  2ü3.  Darnach  gehört  er  bereits  im 
Jahre  1639  zum  Vorstand  der  Lukasgilde,  ist  1640 
zum  erstenmal,  1647  zum  zweitenmal  Dekan,  und 
zählt  in  einer  Rechnung  der  Gilde,  welche  vom 
5.  Januar  1649  bis  zum  letzten  November  1650  läuft, 
bereits  zu  den  Toten. 

Ein  Regentenbild  von  einem  Middelburger  Meis- 
ter ließ  denn  auch  sofort  vermuten,  dass  das  dar- 
gestellte Kollegium  der  Stadt  Middelburg  angehören 
müfsse.  Ich  sprach  diese  Vermutung  in  der  Zeit- 
schrift „Oud-Holland"  1892,  S.  131  aus,  und  die 
sofort  von  Herrn  Stadtarchivar  M.  H.  van  Visvliet 
angestellten  Nachforschungen  im  Middelburger  Ar- 
chiv ergaben  alle  nur  wünschenswerte  Bestätigung. 
Vgl.  Middelburg'sche  Courant  1892,  N.  168  und  200; 
Nieuwe  Rotterdam'sche  Courant  1892,  N.  309.  Herr 
M.    H.   van  Visvliet   fand    die    Namen    des    Bürger- 
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nieisters,  der  Sehifi'er  Woiiters,  Ste- 
vens, Teunis,  Pen  und  des  Dieners 
der  Scliitfergilde  und  zwar  letztei-en 
mit  dem  vollen  Numen  Gillis  Gys- 
Ijrecht  Potter,  willirend  im  Bilde 
iuif  der  aufgeschlagenen  Seite  des 
Buches  nur  Gillis  Gysbrecht  zu 
lesen  ist.  Er  fand  ferner,  dass  die 
Gilde  bis  zum  Jabre  1646  hin  jedes- 
mal den  dirigirenden  Bürgermeister 
zu  ihrem  Dekan  machte,  während 
sie  vom  Jahre  1646  an  ihren  De- 
kan aus  sich  selber  erwählte.  In 
der  That  alle  nur  wünschenswerte 
Aufklärung. 

Sehen  wir  die  Kunst  des  Loe- 
ninga  näher  an,  so  finden  wir, 
dass  sie«  der  des  Miereveld  am  ver- 
wandtesten ist  und  dass  er  in  die 
Gruppe  jener  Meister  der  ersten 
Hälfte  des  XVH.  Jhdts.  gehört,  als 
deren  Chorführer  der  letztgenannte 
gilt.  Jedoch  zeigt  er  sich  auch 
von  dem  Geiste  der  etwas  jüngeren 
Porträtistenschule  berührt,  deren 
hervorragendste  Führer  Frans  Hals 
und  Kembrandt  sind.  Gediegene 
Zeichnung  und  Modellirung  der 
Köpfe,  wie  Miereveld  sie  in  seinen 
besten  Werken  erstrebt,  ist  auch 
Loeninga's  Eigenart,  dabei  eine  ein- 
dringende Charakteristik  in  echt 
germanischem  Sinne.  In  Neben- 
sachen —  als  solche  sieht  er  auch 
die  Hände  an  —  ist  er  derbe.  Auch 
Miereveld  ist  oft  recht  derbe.  Dass 
aber  Loeninga  nach  Art  der  Jünge- 
ren seiner  Zeit  auch  mit  leichter 
und  flotter  Hand  die  Formen  zu  be- 
herrschen vermag,  beweist  er  be- 
sonders in  den  drei  letzten  Köpfen 
rechts.  Weit  mehr  als  die  ersten 
tünf  Köpfe  erinnern  diese  an  die 
;j;eschickte  Art  des  Frans  Hals,  man 
denkt  bei  ihnen  unwillkürlich  an 
das  erste  große  Bild  des  letzteren 
im  Museum  zu  Haarlem  vom  Jahre 
1616,  ja,  es  sieht  fast  aus,  als  ob 
der  Maler  mit  ihnen  im  Punkte  der 
Technik  etwas  Besonderes  habe  be- 
weisen   wollen.     Jedoch   ist  dieser 
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Unterschied  in  der  Behandlung  für  die  Gesamt- 
wirkung durchaus  nicht  störend.  Die  koloristischen 
Vorzüge  des  Werkes  sind  oben  bereits  hervorge- 
hoben. Loeninga  ist  ein  Meister,  über  dessen  kunst- 
geschichtliche Auferstehung  man  sich  freuen  kann. 
Er  wird  ohne  Zweifel  noch  andere  tüchtige  Porträts 
in  großer  Zahl  geschafl'en  haben,  die  zur  Zeit  ent- 
weder ohne  oder  mit  falschem  Namen  in  den  Samm- 
lungen hängen.  Hoffentlich  trägt  das  wieder  aufge- 
fundene beglaubigte  und  datirte  Werk  des  Meisters 
dazu  bei,  mit  Irrtümern  aufzuräumen,  die  auch  dem 


Material  der  neueren  Kunstgeschichte  in  übergroßer 
Masse  anhaften.  Zu  diesem  Zwecke  wäre  es  gut, 
wenn  Holland  das  Werk  festhielte.  Denn  dort  giebt 
es  immer  noch  die  meisten  Porträts,  welche  „unbe- 
kannt" sind  und  ihrer  Bestimmung  harren,  dort 
werden  auch  ohne  Zweifel  noch  Werke  des  Loeninga 
sein,  die  Niemand  kennt.  Sollte  Holland  seine  Middel- 
burger  Seekapitäne  samt  ihrem  feinen  und  klugen 
Bürgermeister  Marcus  de  la  Palma,  ohne  sich  zu 
rühren,  ins  Ausland  fahren  lassen?  Hoffentlich  nicht 
Schwerin.  FlilEDRICH  SCELIE. 
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ääSÄiS^lSÄäia^PlÜR  AUes,  was  mit  dem  Holz- 
werk und  Holzbau,  den  Kin- 
dern des  Waldes,  irgendwie 
zusammenhängt,  lebt  in  uns 
Deutschen,  wie  in  denstamm- 
\  er  wandten  Skandinaviern, 
t'iue  durch  tausendjährige 
Überlieferung  bewahrte  Vor- 
liebe. Der  Binnenländer,  der  aus  Balken  und  Bret- 
tern sich  sein  Haus  zimmert,  und  der  Seefahrer,  der 
die  gebogenen  Balken  und  Bohlen  zum  Boote  zu- 
sammenfügt: sie  beide  sind  Meister  einer  uralten, 
echt  volkstümlichen  Kunst,  die  in  phantastisch  ver- 
schlungenem Schnitzwerk  und  Malerei  ihre  nicht 
minder  primitiven  und  eigenartigen  Verzierungen 
besitzt. 

Wiederholt  haben  deutsche  wie  skandinavische 
Forscher,  Gelehrte  und  Künstler,  den  Denkmälern 
dieser  Gattung  ihr  Studium  zugewendet.  Das  be- 
kannte Werk  von  Bald  (1837)  gab  den  ersten  An- 
stoß. Unter  den  Nordländern  hat  zunächst  Nico- 
laysen  grundlegende  Arbeiten  über  den  Gegenstand 
geliefert  (1854—80).  Es  folgten  die  geistvollen  Be- 
merkungen Semper's  im  „Stil"  (1863),  die  verdienst- 
lichen Vorträge  von  Lehfeldt  (1880)  und  eine  Reihe 


1)  Von  Prof.  Dr.  L.  Dietriclisoii  und  Architekt  E.  Mimflie 
in  Christiania.  Mit  einer  Übersichtskarte  und  31  Tafeln, 
sowie  über  220  Textabbildungen.  Berlin,  Schuster  &  Bufleb, 
1893.    Fol.    M.  45.— 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  11. 


von  Spezialschriften  und  Abhandlungen,  zu  denen 
auch  diese  Zeitschrift  ihr  Kontingent  gestellt  hat. 
Aber  das  Hauptverdienst  um  die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  aller  in  das  Gebiet  der  nordischen 
Holzarchitektur  einschlägigen  bautechnischen  und 
baugeschichtlichen  Fragen  erwarb  sieh  der  erst- 
genannte Herausgeber  des  vorliegenden  trefflichen 
Werkes,  der  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der 
Universität  Christiania,  Dr.  L.  Dietrichson.  Er  be- 
reicherte vornehmlich  die  Litteratur  über  die  alten 
Holzkirchen  Skandinaviens  mit  einer  Anzahl  selb- 
ständiger Forschungsergebnisse,  die  teils  in  beson- 
deren Abhandlungen,  teils  in  schwedischen,  norwe- 
gischen und  französischen  Zeitschriften  erschienen 
sind ,  und  dehnte  dann  seine  Studien  auch  auf  das 
Gebiet  der  profanen  Holzhaukund  des  Nordens  und 
auf  deren  Fortleben  in  der  Gegenwart  aus,  um  schließ- 
lich das  Gesamtergebnis  dieser  Arbeiten  dem  Publi- 
kum in  einer  deutschen  Ausgabe  vereinigt  vorzu- 
führen. Als  Präludium  zu  derselben  darf  der  hoch- 
interessante Vortrag  gelten,  den  uns  Dietrichson 
letzten  Herbst  auf  dem  kunsthistorischen  Kongress 
in  Nürnberg  hielt  und  der  in  der  Münchener  „All- 
gemeinen Zeitung"  sowie  im  , Offiziellen  Bericht" 
über  die  Verhandlungen  des  Nürnberger  Kongresses 
zum  Abdruck  gekommen  ist.  Was  dort  in  Kürze 
zusammengefasst  war,  erscheint  in  der  vorliegenden 
Publikation  ausführlich  begründet,  durch  einen  rei- 
chen gelehrten  und  künstlerischen  Apparat  erläutert, 
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in  ebenso  wisssenschaftlich  mnsterliafter  wie  scln-ift- 
stellerisch  ansprechender  Form. 

Das  Werk  zerfiillt  in  drei  zu  einem  Bande  ver- 
einigte Teile.  Der  erste  derselben  ist  eine  Über- 
setzung und  teilweise  Neubearbeitung  des  Werkes 
über  die  nordischen  Holzkirchen,  welches  der  Ver- 
fasser unter  dem  Titel  „De  norske  Stavkirker"  her- 
ausgegeben hat.  Die  Bearbeitung  ist  durch  Beigabe 
von  fünf  Tafeln  mit  Portalbildungen  wesentlich  be- 
reichert, dagegen  im  Text  nicht  unerheblich  gekürzt. 
Manche  nur  für  den  Norweger  interessante  bauge- 
schichtliche Einzelheiten  sind  weggeblieben.  Es 
werden  uns  nicht  die  Scämtlichen,  ohnedies  meist 
verschwundenen  Holzkirchen  des  Landes  im  Detail 
vorgeführt.  Für  den  Spezialforscher,  der  mehr  ver- 
langt, als  die  deutsche, 
übersichtliche  Behand- 
lung bieten  konnte,  bleibt 
daher  für  diesen  Teil  im- 
mer noch  das  norwegi- 
sche Originalwerk  Diet- 
richson's  eine  wichtige 
Quelle.  —  Der  zweite  Teil 
der  deutschen  Publika- 
tion, welcher  vou  dem 
„profanen  Holzbau  der 
Vergangenheit"  handelt, 
sowie  der  dritte,  über 
„Die  norwegische  Holz- 
baukunst der  Gegenwart", 
erscheinen  hier  zum  er- 
stenmal. Für  diese  Teile 
darf  bei  unserem  deut- 
schen Publikum  ein  be- 
sonderes Interesse  voraus- 
gesetzt werden,  vornehm- 
lich seitdem  Se.  Maj.  der  Kaiser  Wilhelm  IL  sein 
Augenmerk  der  altehrwürdigen  Bauweise  zugewendet 
und  dies  durch  die  in  seinem  Auftrage  von  dem 
norwegischen  Architekten  //.  Mmühe  in  Rominten 
und  bei  Potsdam  ausgeführten  Holzbauten  bethätigt 
hat.  Diese  gelungenen  Nachbildungen  altnordischer 
Muster  und  andere  Werke  verwandten  Stils  aus 
neuester  Zeit,  norwegische  und  deutsche,  werden 
uns  von  Dietrichson  in  Bild  und  Wort  vorgeführt, 
und  zu  ihrer  Erläuterung  und  geschichtlichen  Wür- 
digung die  Studienergebnisse  der  norwegischen  For- 
scher über  den  nordischen  Holzbau  profaner  Gat- 
tung in  klarer  Übersicht  beigefügt.  Namentlich  die 
hier  zum  erstenmal  erscheinende  Entwickelungsge- 
schichte  des  norwegischen  Bauernhauses   ist  als  ein 


Triforium. 

Aus  Dietrichson  imil  Munthe:  Die  Holzljaukunst  Norwegens 

Berlin,  Schuster  &  Bufleh.     1893. 


sehr  wertvoller  Abschnitt  dieses  Teiles  zu  begrüßen. 
Es  ist  nun  vor  allem  nötig,  sich  in  tccIirJsrheo- 
Hinsicht  auf  dem  ausgedehnten  Gebiete  zu  orien- 
tiren,  und  streng  zu  scheiden,  was  in  früheren  deut- 
schen Werken  über  den  Gegenstand  vielfach  mit 
einander  verwechselt  worden  ist:  Blockhau  und  Faeh- 
■wcrkbau.  Beide  Arten  waren  in  Norwegen  schon 
in  vorhistorischer  Zeit  heimisch,  aber  so,  dass  „der 
Fach  werkbau  hauptsächlich  die  kirchlichen,  der  Block- 
bau aber  die  ircltUchcn  Gebäude  umfasste". 

Von  den  im  Fachwerkbau  errichteten  alten  Holz- 
kirchen des  Landes,  die  nach  Hunderten  zählten, 
sind  die  bekanntesten,  noch  heute  vorhandenen  die 
von  Urnes,  Borgund,  Hitterdal  und  Hopperstad, 
ferner  die  versetzten  von  Wang  (jetzt  in  Schlesien), 
Gol  (jetzt  bei  Christia- 
nia)  und  Fortun  (jetzt  bei 
Bergen).  Sie  stammen 
sämtlich  aus  dem  12.  und 
13.  Jahrhundert  und  zei- 
gen im  wesentlichen  ge- 
nau das  Schema  der  ro- 
manischen Basilika,  aus 
dem  Stein  ins  Holz  über- 
setzt. Nur  das  Querschiff 
lehlt,  und  die  Säulen  sind 
nicht  nur  der  Länge,  son- 
dern auch  der  Breite  nach 
um  das  Mittelschiff  her- 
umgestellt,  um  der  Kon- 
struktion nach  allen  Sei- 
ten hin  eine  gleichmäßi- 
ge Festigkeit  zu  geben. 
Als  Grundsätze  bei  der 
Konstruktion  dieser  Fach- 
werk- oder  Stabkirchen 
—  wie  die  Norweger  sie  nennen  —  dürfen  fol- 
gende gelten:  „1)  alle  Hauptverbindungen  sind 
dm"ch  Einspunden  und  Einzapfen  (nicht  durch  Nägel) 
hergestellt,  und  2)  alle  Teile  sind  durch  bald  lie- 
gende, bald  stehende  rundbogige  Bug  Verbindungen 
(nicht  durch  Schrägstreben)  abgesteift."  Auf  diese 
Weise  haben  die  Eigentümlichkeiten  und  Vorteile 
des  Holzmaterials  ihre  zweckentsprechende  Verwen- 
dung gefunden;  der  ganze  Bau  bindet  sich  gleich- 
sam selbst  und  wächst  wie  zu  einem  lebendigen 
Organismus  zusammen.  Ein  norwegischer  Architekt 
erzählte  dem  Verfasser  von  einem  Sturme,  den  er 
in  einer  solchen  Stabkirche  erlebte.  „Zuerst,"  sagte 
er,  „knisterte  es  so  gewaltig  in  den  Fugen,  dass 
ich    glaubte,    die    alte  Kirche   würde    über    meinem 
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Kopfe  zusammenstürzen;  naclidem  aber  der  Sturm 
einige  Zeit  getobt  hatte,  wurde  es  in  den  Wänden 
ganz  stille,  während  der  Sturm  fortraste;  alle  Teile 
waren  in  der  richtigen  Lage 
zur  Ruhe  gekommen.'' 

Die  ganze  Konstruktion 
ist  im  Grunde  genommen  nichts 
anderes  als  eine  Schiffskon- 
struktion. Der  über  die  Kirche 
gespannte  „Kielbogen"  mit  den 
Uiitersparren  und  dem  Quer- 
balken, der  die  Sparren  und 
Wände  auseinanderhält,  ent- 
spricht vollkommen  der  umge- 
kehrten Form  des  Wickinger- 
schiffes.  „In  Nordland  legen 
arme  Leute  noch  heute  ein  altes 
Boot  als  Dach  über  ihre  Hüt- 
te." —  „Die  Leistenprofile  der 
Stabkirchen  kommen  noch  heu- 
te in  den  Booten  der  norwe- 
gischen Fischer  vor,  und  die 
Vorrichtung  unter  den  Säuleu, 
um  dieselben  in  die  Schwellen 
einzuzapfen,  hat  ihre  Form  der 
ähnlichen  Vorrichtung  des  im 
Schiffe  aufzurichtenden  Mastes 
entlehnt."  —  „Darum  war  es 
auch  so  natürlich,  die  Stabkir- 
chendächer mit  den  Drachen- 
köpfen, die  man  den  Steven- 
figuren der  Schiffe  entnahm, 
zu  schmücken." 

Dazu  kommt  dann  die 
namentlich  an  den  Portalen 
üppig  entwickelte  Flächenorna- 
mentik. Es  sind  einesteils  die 
Baudverschlingungen  der  iri- 
schen Miniaturen  und  die  Fa- 
beltiere, „die  schon  die  heid- 
nische Zeit  des  jüngeren  Eisen- 
alters kannte" ;  anderenteils 
kommt  dazu  ,um  1150  das  be- 
kannte anglo  ■  normannische 
Blätter  werk,  worin  sich  ge- 
waltige Flügeldrachen  verkrie- 
chen"; drittens  grüßen  uns  von 
den  Portalen  herab  sogar  bis- 
weilen ,die  alten,  von  dem 
Volke  geliebten  heidnischen 
Recken,   Sigurd  der  Drachen- 


töter  und  die  übrigen  Nibelungen,  die  eine  kluge 
Toleranz  der  Geistlichkeit  dem  halbheidnischen  Volke 
gegenüber  duldete." 


Portal  der  Kirche  zu  HemseJal  in  Hallingdal,  Stift  Christiania. 
(üniTersitätsmuseum  zu  Christiania.) 
Aus  Uietrichaon  und  Munthe:  Die  Holzliaukunst  Norwegens.    Berlin,  Schuster  &  Buf  leb. 
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Damit  haben  wir  mm  auch  für  die  Beurteilung 
des  norwegischen  Holzkirchenbaues  in  (jeschichüicher 
Hinsicht  den  richtigen  Standpunkt  gewonnen.  Es 
steckt  in  ihnen,  sowohl  was  das  Grundschema  als 
auch  was  die  Erscheinung  betrifft,  manch  fremd- 
ländischer Zug,  der  mit  der  christlichen  Religion 
von  Westen  her  dem  Volke  zugekommen  war.  Aber 
die  Konstruktion  dieser  Kirchen  ist  grundnational, 
wie  der  Holzbau  überhaupt,  und  die  Norweger  haben 
es  verstanden,  alle  ihnen  von  außen  zugebrachten 
Elemente  dem  Holzbau  stilistisch  anzupassen,  sie 
ihrer  nationalen  Bauweise  einzufügen. 

Nicht  minder  national  als  der  Fachwerkbau  der 
norwegischen  Kirchen  ist  der  Blockverband  der  nor- 
dischen Profanbauten.  Die  Urfoi'm  der  letzteren  ist 
das  Bauernhaus, 
wie  es  sich  seit 
der  Zeit  derChris- 
tianisirung  des 
Landes  (ums  Jahr 
lOüü)  bis  in  die 
erste  Hälfte  un- 
seres Jahrhun- 
derts teils  in  der 
Litteratur,  teils 
in  erhaltenen  Bei- 
spielen verfolgen 
lässt.  Der  Haupt- 
bestandteil des- 
selben ist  die 
große  Halle  mit 
offenem  Dach- 
stuhl und  Herd  in 
der  Mitte.  Die 
Halle  heißt  „Stu- 
be", und  bei  ihrer  Bedeutung  für  das  Ganze  ist 
es  natürlich,  dass  „Stube"  und  ^Haus'  oft  iden- 
tisch erscheinen.  „Die  Hallen  des  Königs  und  die 
Stuben  des  Bauern  unterschieden  sich  nur  durch 
Anzahl,  Ausstattung  und  Geräumigkeit,  nicht  aber 
in  der  Form  der  Anlage.  Somit  giebt  uns  die 
Schilderung  der  Bauernstube  zugleich  eine  lebendige 
Vorstellung  von  den  alten  hölzernen  Königshallen 
Norwegens." 

Der  Bau  derselben  ruht  nicht  auf  einer  zu- 
sammenhängenden Grundmauer,  sondern  auf  ein- 
zelnen großen  Steinen,  die  nur  da  gelegt  sind,  wo 
zwei  Mauern  zusammenstoßen.  Außer  der  großen 
Halle  umfasste  der  Bau  mindestens  ein  Nebenzimmer, 
einen  Flur  und  den  Laufgang,  der  sich  an  zwei 
Seiten  des  Hauses  hinzog.  Über  den  Nebeuräumen  lag 


Rolstad. 
AusDietrichsonundMunthe:  DieHolzbaukunstNorwegens.  Berlin, Schuster&Bufleb.  1893. 


ein  kleines  Giebelzimmer.  Das  Sparrendach  des  Hauses 
war  mit  Brettern,  Rinde  und  Torf,  bisweilen  auch 
mit  Schindeln  gedeckt.  An  den  mit  Moos  oder  mit 
wollenem  Zeug  gedichteten  Wänden  der  Halle  stan- 
den feststehende  Bänke,  mit  Erde  gefüllt.  Hinter 
den  Bänken  öffneten  sich  bisweilen  feste  Schlaf- 
stellen in  der  Wand  für  die  zechenden  und  wohl 
öfters  bezechten  Recken.  In  der  Mitte  der  langen 
Wände  standen  die  zwei  „Hochsitze",  und  vor  dem 
vornehmsten  derselben  erhoben  sich  zwei  mit  Götter- 
bildern geschmückte  Säulen.  Wenn  die  Mahlzeit 
oder  das  Trinkgelage  begann,  wurden  die  sonst  an 
der  Wand  hängenden  Tische  zuf  Gestellen  zwischen 
den  Bänken  und  dem  Herdfeuer  aufgestellt.  Reicher 
Wandschmuck  aus  Teppichen  und  Waffen  vollendete 

den  ernsten  Ein- 
druck der  dun- 
keln, gebräunten 
Halle. 

Eine  nicht 
unbedeutende 
Veränderung  in 
der  Beschaffen- 
heit dieser  Bau- 
ten ging  mit  der 
Einführung  ei- 
ner neuen  Hei- 
zungsaulage vor 
.sich.  Im  1  I.Jahr- 
hundert trat  an 
Stelle  des  offe- 
nen Herds  in  der 
Mitte  der  in  die 
Ecke  der  Halle 
geschobene 

, Rauchofen",  ein  viereckiger  Steinkasten,  der  die 
Wärme  länger  hielt  und  daher  namentlich  in  dem 
holzärmeren  westlichen  Norwegen  gebräuchlich 
wurde.  Bei  beiden  Anlagen,  dem  Herd  wie  dem 
Rauchofen,  entweicht  der  Rauch  durch  die  Öffnung 
im  Dache.  Einen  Rauchfang  zeigt  erst  die  dritte 
Form  der  Heizungsanlagen,  der  sog.  „Peis",  ein  bis 
gegen  zwei  Drittel  der  Wandhöhe  nach  vom  ge- 
öffneter, oben  gewölbter  Kamin,  dessen  Feuer  die 
Stube  ausgiebig  beleuchtet  und  heizt.  Er  kam  nach 
dem  Jahre  1600  in  allgemeinere  Verbreitung.  Die 
Dachöffnuug  der  Halle  konnte  jetzt  geschlossen 
werden,  die  Häuser  wurden  mehrstöckig,  auch  im 
Grundriss  bereichert;  die  Wände  bekamen  Fenster. 
In  Österdalen  erhebt  sich  über  dem  Fachwerkver- 
schlag  ein  kleiner  Turm,   der  den  Namen  ,Barfrö" 
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führt.  In  unserer  Zeit  endlich  gehen  die  im  IS.  Jahr- 
hundert mit  eisernen  Öfen  versehenen  Bauernstuben 
in  ganz  moderne  Gutsherrnwohnungen  über. 

Außer  der  Mittelhalle  war  noch  das  „Loft"'  ein 
•sehr  charakteristischer  Teil  der  altnorwegischen 
Blockhausbauten.  Der  mit  „lüften",  „in  die  Luft 
heben"  zusammenhängende  Name  bezeichnet  „eine 
zweistöckige  Anlage,  deren  Untergeschoss  als  Nieder- 
lage für  Nahrungsmittel  diente,  während  der  obere 


„Stab-Bur",  dessen  Oberbau  auf  freistehenden  Holz- 
blöcken sieh  erhob  und  dessen  ganzes  Obergeschoss 
(nicht  bloß  der  Laufgang)  in  Blockverband  weit 
über  das  Untergeschoss  vorsprang;  nur  die  Vorder- 
seite bewahrte  den  aus  Fachwerk  bestehenden  Lauf- 
gang: „Diese  so  zu  sagen  freischwebenden,  höchst 
eigentümlichen  Bauten  haben  deutlich  den  Zweck, 
nicht  nur  die  Feuchtigkeit  des  Bodens,  sondern  auch 
nagende  Tiere,  wie  Ratten,   Marder    und   ähnliche, 


f"  'Qus. 


1.1^1  f^^^^ 


Kaiserliche  Kirche  zu  Rominten  in  Ostpreußen. 
Aus  Dietrichson  und  Munthe:  Die  Holzbaultunst  Norwegens.    Berlin,  Schuster  &  Bufleb. 


Stock  die  Kleidungsstücke  und  Kostbarkeiten  des 
Hauses,  sowie  auch  an  der  Wand  feststehende  Betten 
enthielt."  Neben  der  an  der  Langseite  des  Gebäudes 
befindlichen  Thür  führte  eine  Freitreppe  zu  dem 
Laufgang  des  Obergeschosses  empor,  welcher  auf 
den  weit  vorspringenden  Balkenenden  des  Unter- 
geschosses ruhte,  aus  Fachwerk  gebildet  und  in  der 
Mitte  gewöhnlich  mit  Balustrade  und  Arkadenbögen 
verziert    war.     Dem    „Loff    verwandt   ist    das    sog. 


von  dem  Inhalte  des  Hauses  fern  zu  halten."  Auch 
diese  Bauten  tragen  eine  reiche  und  charakteristische 
geschnitzte  Ornamentik,  besonders  an  den  Ecksäulen 
und  an  den  Planken  der  Thüren.  An  den  älteren 
Beispielen  der  letzteren  lässt  sich  der  Einfluss  der 
Portalornamente  an  den  Stabkirchen  verspüren;  die 
Ecksäulen  dagegen  und  die  späteren  Portale  zeigen 
die  Formen  der  norddeutschen  und  holländischen 
Renaissance. 
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Im  Ganzen  betrachtet,  offenbart  die  norwegisebe 
ilolzbaukiinst,  in  ihrer  derben  und  kühnen  Kon- 
struktion wie  in  ihrer  phantastischen  und  eigenarti- 
gen Ornamentik,  einen  so  mächtigen,  selbstbewussten 
Geist,  sie  gemahnt  so  eindringlich  an  das  Helden- 
alter des  Volkes  imd  seine  von  Dichtung  und  Sage 
verklärten  Reckengestalten,  dass  es  niemanden 
Wunder  nehmen  wird,  die  alte  Bauweise  heute,  in 
der  Zeit  des  wiedererwachten  Natioualgefühls,  zu 
neuem  Leben  erblüht  zu  sehen.  Die  junge  Genera- 
tion der  norwegischen  Architekten  wendet  mit  wach- 
sendem Erfolg  ihr  Studium  dieser  Sache  zu.  Nament- 
lich Clirislie  und  Holm  Miinthe  haben  in  Kirchen 
und  Villenanlagen  Vortreffliches  in  der  geschilder- 
ten Bauart  geleistet. 

Diesen  Werken  reihen  sich  nun  auch  die  Bau- 
ten an,  welche  Kaiser  Wilhelm  durch  den  letzt- 
genannten Architekten  zu  Rominten  und  am  Jnng- 
fernsee  bei  Potsdam  errichten  ließ,  und  welche  in 
mustergültiger  Weise  darthun,  wie  die  alte,  gesunde 
Art,  sich  den  Forderungen  des  Materials  zu  fügen, 
mit  den  Ansprüchen  des  modernen  Lebens  wohl  zu 
vereinigen  ist.     In  dem  kaiserlichen  Jagdschloss  zu 


Rominten  ist  die  Halle  wie  der  Loft  zur  Anwendung 
gekommen.  Die  als  Speisesaal  dienende  Halle  zeigt 
in  der  Mitte  der  Schmalwand  den  wärmenden  Peis. 
Die  Loftgebäude  dienen  als  Kavalierhäuser,  Rauch- 
zimmer u.  s.  w.  Offene  Balkons  und  Veranden  er- 
innern an  die  alten  Laufgänge.  Die  Kapelle  ist 
eine  Nachbildung  der  altnorwegischen  Stabkirche. 
—  Das  Gebäude  am  Jungfernsee  bei  Potsdam  ist 
ein  in  Blockverband  hergestellter  Bootschuppen. 

Dietrichson  schließt  die  Betrachtungen  seines 
Werkes  mit  einem  Hinweis  auf  die  gewaltige  Wir- 
kung der  altnordischen  Sagenwelt  und  Poesie  auf 
die  Dichtkun.st  und  Musik  Deutschlands,  und  meint, 
dass  auch  das  edle  Reis  der  ehrwürdigen  Bauweise 
seines  Vaterlandes  unserer  heimischen  Architektur 
ein  „nicht  zu  unterschätzendes  Element  der  Frische 
und  Urwüchsigkeit  zuzuführen"  im  stände  sei.  Wir 
treten  seiner  Anschauung  bei,  und  empfehlen .  das 
Studium  der  Publikation  des  nordischen  Freundes 
und  Kollegen  auch  in  diesem  Sinne  dem  gesamten 
deutscheu  Publikum,  nicht  nur  den  Archäologen 
und  Historikern,  sondern  auch  den  Architekten  und 
Kunstfreuuden,  aufs  angelegentlichste.        C.  v.  L. 
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ER  Katalog  der  Kunstschätze 
der  Villa  Borghese  von 
Adolfo  Veuturi  bildet  den 
vierten  Band  in  der  von 
demselben  Verfasser  in  der 
Cullczione  Edehveiß  publizir- 
teu  Serie  von  Führern  durch 
römische  Sammlungen,  von 
denen  die  Gemäldegalerie  des  Kapitols,  die  Villa 
Farnesina  und  die  Vatikanische  Bildersammlung  be- 
reits 1890  erschienen  sind.  Venturi  hat  im  Vorwort 
zu  dem  Katalog  der  Kapitolinischen  Galerie  den 
Zweck  dieser  Führer  dahin  bestimmt,  dass  sie  den 
Besucher  römischer  Sammlungen  über  die  einge- 
fleischten Irrtümer  und  grandlosen  traditionellen  Zu- 
schreibungen  aufklären,  ihn  auf  die  Werke  von  un- 
bedingtem Werte  aufmerksam  und  mit  den  neuesten 
Resultaten  der  wissenschaftlichen  Kritik  vertraut 
machen  sollen,  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  sich 
über  die  streitigen  Punkte  selbst  ein  Urteil  zu  bilden 
und  somit  einen  wirklichen  Gewinn  aus  dem  Studium 


der  Kunstschätze  zu  ziehen.  Und  jeder,  der  diese 
Führer  benutzt  hat,  wird  Venturi  Dank  und  Aner- 
kennung zollen  für  die  trefiliche  und  geschickte 
Lösung  dieser  Aufgabe,  umsomehr,  als  er  frei  von 
jedem  Autoritätsglauben  mit  scharfem  Blick  wesent- 
lich zur  Klärung  wichtiger  stilkritischer  Probleme 
beigetragen  hat.  Da  die  wohlfeilen,  gut  illustrirten 
Bändchen  leider  nicht  die  Verbreitung  gefunden 
haben,  die  sie  ihrem  Werte  nach  beanspruchen,  so 
möchte  es  nicht  überflüssig  sein,  gelegentlich  des 
Erscheinens  des  Kataloges  der  Borghese-Sammlung 
mit  wenigen  Worten  auch  der  wichtigsten  von  den 
von  anderer  Seite  ausgesprochenen  Attributionen 
abweichenden  Bestimmungen  Venturi's  in  den  frühe- 
ren Führern  zu  gedenken. 

Keine  der  römischen  Sammlungen  scheint  so 
reich  an  Erzeugnissen  der  ferraresischen  Schule  wie 
die  Kapitolinische;  Venturi  lässt  in  scharfer  Kritik 
nur  einen  verschwindend  kleinen  Teil  als  wirklich 
der  großen  Namen  würdige  Ware  gelten.  Dem 
Do.s.so   Dossi  lässt  er  nur  die  große  heilige  Familie 
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(Nr.  1J5),  die  er  mit  Recht  als  eine  seiner  farben- 
prächtigsten, grandiosesten  Schöpfungen  feiert,  ent- 
gegen dem  absprechenden  Urteil  Morelli's;  von  Garo- 
falo  erkennt  er  nur  das  kleine  Madonnenbild  (Nr.  44), 
eine  Jugendarbeit  unter  dem  Einflüsse  seines  Lehrers 
Boccaccino,  und  die  tiefgestimmte  kleine  hl.  Familie 
(Nr.  30)  als  eigenhändige  Werke  an.  Während  er 
die  Eiuzelgestalten  des  Nikolaus  von  Bari  (Nr.  S7) 
und  des  Sebastian  (Nr.  79),  die  von  Morelli  für  frühe 
Arbeiten  Garofalo's  erklärt  werden,  im  Katalog  nur 
einem  dem  Ortolano  nahestehenden  Künstler  zuweist, 
giebt  er  sie  jetzt  diesem  großen  Zeitgenossen  Dosso's 
und  Tisi's  selbst.  In  dem  anziehenden  feinempfun- 
denen Mädchenporträt  unter  GiambeUino's  Namen 
(Nr.  207)  erkennt  Venturi  eine  Arbeit  des  Ercole  Graiuli, 
während  Morelli  an  Amico  Aspertini  gedacht  hatte. 
Für  das  männliche  Profilbildnis  (Nr.  146),  das  in  der 
Galerie  ganz  grundlos  auf  Petrarca  getauft  und  eben- 
falls dem  Giovanni  Bellini  zugeschrieben  ist,  nennt 
auch  Venturi  keinen  anderen  Meister  als  dessen 
Bruder  Oentile,  den  schon  Morelli  in  Vorschlag  ge- 
bracht hatte.  Und  doch  kann  ich  nichts  Venetia- 
nisches  darin  finden,  vielmehr  weisen  die  scharfe 
Profilzeichnung,  das  helle  Inkarnat  mit  den  rosa 
Lichtern,  der  blaue  Grund,  die  violette  Farbe  des 
Gewandes  auf  einen  Florentiner ,  nur  fern  auf 
Domenico  Veneziano  als  Verfertiger  hin.  Auch  V'^en- 
turi  ist,  wie  ich  erfahre,  unterdessen  zu  der  gleichen 
Erkenntnis  gelangt.  Hingegen  nicht  einem  Floren- 
tiner aus  der  Schule  Ghirlandajo's,  wie  Venturi  nach 
dem  Vorgang  von  Crowe  und  Cavalcaselle  annahm, 
sondern  einem  Pieniontesen  und  zwar  dem  Macrino 
d'Alba  gehört  die  früher  Botticelli  zugeschriebene 
Madonna  mit  Nikolaus  und  Martinus  (Nr.  36)  an.  In 
Formengebung,  Gewandbehandlung  und  Landschaft 
stimmt  sie  durchaus  mit  den  bezeichneten  Bildern 
dieses  Meisters  in  der  Certosa  bei  Pavia  und  im 
Museum  zu  Turin  überein. 

In  dem  in  knapper  Darstellung  aUes  Wissens- 
werte über  den  Erbauer  und  die  Baugeschichte  der 
Villa  bietenden  Führer  durch  die  Farnesina  stimmt 
Venturi  in  der  Scheidung  der  verschiedenen  Schüler- 
hände bei  der  Ausschmückung  des  Psychesaales  im 
wesentlichen  mit  Crowe  und  Cavalcaselle  überein. 
Die  Frage,  ob  der  Kolossalkopf  im  anstoßenden 
Räume  von  Peruzzi  oder  Sebastiano  del  Piombo  her- 
rühre, —  denn  an  Michelangelo  hat  man  doch  nie- 
mals ernstlich  denken  können,  —  bleibt  hierbei  un- 
entschieden, wiewohl  der  Kopf  in  der  That  genau 
dieselben  Züge  hat  wie  die  Putten  Perux.d's  an  der 
Decke,    nur  ins  Kolossale  vergrößert.     Diesem  letz- 


teren weist  Venturi  den  Entwurf  und  zum  grö- 
ßeren Teil  auch  die  Ausführung  der  gesamten 
Dekoration  des  großen  Saales  im  ersten  Stock  der 
Villa  zu,  in  der  man  verschiedenthch  die  Hand  des 
Giulio  Romano  hat  erkennen  wollen. 

In  dem  Führer  durch  die  Vatikanische  Galerie 
zieht  der  Verfasser  energisch  gegen  die  unsinnigen 
traditionellen  Benennungen  zu  Felde.  Die  Gozzoli 
zugewiesene  Predella  mit  den  Wundern  des  heiligen 
Hiacynthus  ist  für  ihn  ein  sicheres  Werk  des  Fran- 
cesco Cossa,  zeitlich  den  Fresken  im  Palazzo  Schifa- 
noja  nahestehend,  die  Mantegna  zugeschriebene  Pietä 
gilt  ihm  hier  zwar  noch  für  eine  Arbeit  des  Mon- 
tagna,  unterdessen  ist  er  jedoch  zu  der  Einsicht  ge- 
langt, dass  es  sich  vielmehr  um  ein  Werk  des 
Buonconsiglio  handelt,  aber  nicht  um  eine  Kopie 
dieses  Meisters  nach  einem  verschollenen  Bilde  des 
Montagna,  wie  Morelli  annahm,  sondern  um  eine 
Originalarbeit  des  Marescalco  unter  dem  Einflüsse  des 
Giovani  Bellini.  Die  Francesco  Francia  genannte 
Madonna  mit  Hieronymus  wird  dem  Boateri,  von  dem 
ein  bezeichnetes  Bild  im  Palazzo  Pitti  sich  befindet, 
zugewiesen,  die  hl.  Familie  Garofalo's  nur  als  alte 
Kopie  nach  diesem  aufgeführt.  In  der  Landschaft 
auf  Raffael's  „Madonna  di  Foligno"  erkennt  auch 
Venturi  die  Mithilfe  des  Battista  Dosso,  leugnet 
dagegen  mit  Recht  des  Urbinaten  Mitarbeit  an  Peru- 
gino's  „Auferstehung  Christi".  Die  „Madonna  deUa 
Cintura"  ist  trotz  der  Bezeichnung  kein  Werk  des 
Cesare  da  Sesto,  sondern  eine  geleckte  unerfreuliche 
Arbeit  eines  späteren  Lombarden,  der  segnende  Chris- 
tus eine  carraceske  Kopie  wahrscheinlich  nach  dem 
untergegangenen  Bilde  Correggio's  in  S.  Maria  della 
Misericordia  in  Parma. 

Angaben  über  Bilder  und  Skulpturen  zugleich 
enthält  der  umfangreichere  Katalog  der  Sammlung 
Borghese.  Da  ich  an  anderem  Orte  ausführlicher 
darauf  einzugehen  gedenke,  so  seien  hier  nur  einige 
der  hauptsächlichsten  darin  ausgesprochenen,  mit 
MoreUi's  Urteil  in  Widerspruch  befindlichen  Bilder- 
bestimmungen erwähnt.  Das  von  Lermoliefif  für 
eine  Arbeit  aus  Botticelli's  Bottega  ausgegebene 
Rundbild  der  Madonna  mit  Engeln  und  dem  Jo- 
hannesknaben (Nr.  348)  wird  richtig  dem  Meister 
selbst  zurückgestattet'),   für  die   Verlobung  der  hl. 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  zwei  bisher  unbe- 
kannte echte  Bilder  dem  Werke  Botticelli's  hinzufügen. 
Sie  befinden  sich  im  Besitz  des  Principe  Pallavicini  zu  Rom. 
Das  eine  ist  eine  kleine  Tafel  unter  dem  Namen  Masaccio 
und  stellt  die  büßende  Sünderin  an  der  Pforte  des  Tempels  (?) 
dar,    von   ergreifend   schwermütiger  Stimmung  in  vollendet 
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Katharina  (Nr.  177j  an  SteUe  Franciabigio's  Bur/iar- 
diui  in  Vorschlag  gebracht,  die  große  hl.  Familie 
(Nr.  334)  und  die  Halbfigur  der  Magdalena  (Nr.  328) 
werden  Sarto  selbst  gelassen,  das  Kruzifix  zwischen 
Hieronymus  und  Cristoforus  (Nr.  377)  dem  Fiorcnxo 
di  Lorenxo  au  Stelle  seines  Schülers  Pinturicchio  zu- 
gewiesen. Nichts  mit  Rafi"ael  hat  das  männliche  Bildnis 
(Nr.  397)  nach  Venturi's  richtiger  Ansicht  zu  schaffen, 
es  ist  ein  trefi'liches  Werk  des  in  seinen  guten 
Arbeiten    so   oft   zu  Gunsten    seines   Schülers    ver- 


koloristischer Behandlung,  Ende  der  achtziger  Jahre  etwa 
entstanden;  da«  andere  ist  ein  gröneres  Rundbild  mit  der 
Madonna  und  dem  Kinde,  von  zwei  Engeln  gekrönt  und 
mit  dem  Johannesknabeu  rechts,  ebenfalls  der  späteren  Zeit 
angehörend.  Eine  in  der  Bottega  ausgeführte  Replik  danach 
befindet  sich  in  der  Nationalgalerie  in  London  (Nr.  226). 
Ein  treffliches  Jugendbild  Sandro's  birgt  auch  die  Sammlung 
des  Principe  Chigi  in  Rom.  Maria  reicht  dem  auf  ihrem 
Schöße  sitzenden  Kinde  eine  Kornähre,  die  sie  der  von 
einem  Engel  dargebotenen  Fruchtscbale  entnimmt.  In  der 
Mischung  Fra  Filippo'scher  und  Verrocchiesker  Einflüsse 
steht  das  Bild  den  beiden  Jugendwerken  Botticelli's  in  den 
Uffizien  ganz  besonders  nahe. 


kannten  rerufflno.  Nicht  nur  nicht  Sodoma,  sondern 
nicht  einmal  eine  direkte  Kopie  nach  diesem  kann 
die  Leda  mit  dem  Schwan  sein  (Nr.  434),  ebenso 
wenig  gehört  Francia  selbst  die  Halbfigur  des  hl. 
Antonius  (Nr.  57)  an,  ein  Werk  seines  Schülers  und 
Nachahmers  Marco  Meloni.  Überzeugend  wird  der 
grundverschiedene  Kunstcharakter  in  den  Bildern 
des  leeren  Garofalo  und  des  markigen  Ortolano,  welch' 
letzterem  unzweifelhaft  die  großartige  Kreuzabnahme 
(Nr.  389)  angehört,  dargethan,  und  die  Unterschiede 
in  den  Arbeiten  der  beiden  Dossi  klargelegt.  Paolo 
Veronese's  eigene  Weise  erkennt  der  Verfasser  in 
der  Predigt  Johannis  (Nr.  137)  und  der  Predigt  des 
hl.  Antonius  (Nr.  IUI),  spricht  dagegen  mit  vollem 
Recht  das  schwache  weibliche  Bildnis  (Nr.  143)  dem 
Giorgione  ab. 

Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  diese  nützlichen 
und  handlichen  Führer  auch  durch  die  übrigen 
Privatgalerieen  Roms  fortgesetzt  werden  und  über  die 
Sammlungen  und  Museen  anderer  italienischer  Kunst- 
stätten sich  ausbreiten  mögen. 

HERMANN  ULMANN. 
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Am  liänslicheH  Herd,  Originalradirung  von  Jos.  Dam- 
berger  in  München.  Das  vorliegende  Blatt  ist  eine  Wieder- 
holung der  im  Jahre  1892  ausgeführten  Radirung,  die  neben 
den  bereits  veröflentlichten  Blättern  von  Th.  Mcijer-Basel 
und  Fr.  VöUtmj  den  2.  Preis  in  der  Radirungskonkurrenz 
des  Verlegers  dieser  Zeitschrift  erlangte.  Die  Originalradi- 
rung war  auf  einer  Zinkplatte  ausgeführt  und  daher  zum 
Druck  in  größerer  Auflage  nicht  geeignet;  der  Künstler  er- 
bot sich  jedoch  aus  freien  Stücken,  den  Gegenstand  noch- 
mals auf  Kupfer  herzustellen.  Im  großen  Ganzen  hat  auch 
die  zweite  Platte  die  gleichen  künstlerischeu  Vorzüge  wie 
die  erste.  Die  Preisrichter  erkannten  dem  Werke  trotz 
einiger  Mängel  den  2.  Preis  zu,  weil  sich  darin  Talent, 
gute  Naturbeobachtung  und  strenge  selbständige  Art  der 
Wiedergabe  aussprach.  Jos.  Damberger  ist  im  Jahre  1867 
als  Sohn  wenig  bemittelter  Eltern  geboren  worden.  Er  ab- 
solvirte  zum  Teil  die  Realschule  und  dort  schon  zeigte  sich 
bald  der  Hang  zur  bildenden  Kunst.  „Ich  sollte  mich," 
teilt  der  Künstler  darüber  mit,  „auf  Anraten  meines  Vaters 
im  kunstgewerblichen  Zeichnen  ausbilden,  weil  ich  nämlich 


stets  meine  freie,  oft  auch  die  nicht  freie  Zeit  dazu  be- 
nutzte, Bilder,  die  in  meinen  Lehrbüchern  mir  begegneten 
oder  die  der  Zufall  mir  in  die  Hand  gab,  nachzuzeichnen. 
Ungefähr  ein  Jahr  lang  versuchte  ich  diese  Thätigkeit ,  die 
mich  aber  nicht  sonderlich  befriedigte.  Ich  bat  meine  Eltern, 
mich  vollständig  der  Malerei  widmen  zu  dürfen,  der  ich 
dann  mit  ganzer  Seele  anhing.  Im  Jahre  1880  trat  ich 
in  die  Akademie  der  bildenden  Künste  ein  und  die  Pro- 
fessoren W.  Diez  und  Defregger  wurden  meine  Lehrer. 
Beide  ließen  mir  vollständige  Freiheit  der  Entwickelung 
und  für  die  mir  dadurch  gebliebene  Selbständigkeit  bin  ich 
ihnen  sehr  dankbar.  Vor  etwa  vier  Jahren  erlernte  ich 
durch  die  liebenswürdige  praktische  Unterstützung  eines 
Kollegen  die  Technik  der  Originalradirung,  in  der  ich  mich 
übte,  aber  vorerst  nichts  veröfi'entlichte.  Infolge  der  Auf- 
forderung zu  einem  Wettbewerbe  von  Originalradirungen 
sandte  ich  eine  Probe  ein  und  der  Erfolg,  den  das  Blatt 
erhielt,  hat  mich  gereizt,  in  dieser  Kunstart  mich  weiter 
auszubilden." 


Herausgeber:   Carl  von  Lütxotc  in  Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Artitr  Seemann  in  Leipzig 
Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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(Nr.  334)  und  die  UHlbti<;fur  der  Magdalena  (,Nr.  328) 
werden  Sarto  selbst  gelassen,  das  Kruzifix  zwischen 
Hieronymus  und  Cristoibrua  (Nr.  377)  dem  Floren 
/■  f.nr'->::<>  -.tv  Stelle  seines  Schülers  Pintnricchio  zu 
j  V  .  ^.'1  .  .^  .  is  mitRaffaelhatda.s  männliche  Bildnis 
(^iNr.  'ä'jlj  iinL-h  Venturi's  richtigeir  Ansicht  zu  schaffen, 
es  ist  ein  treffliches  Werk  des  in  seinen  guten 
Arbeiten   so   oft  zu  Gunsten  seines  Schülers   ver- 
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Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Arhir  StnuaiiH  in  Leipzig. 
i>n  August  Pries  in  Leipr.ig 
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Fig.  5.    Die  Sophieukirohe  in  Konstautinup' 


DIE  TRIANGULATUR  IN  DER  ANTIKEN  BAUKUNST. 


VON  G.  DERIO. 
MIT   ABBILDUNGEN 


ON  der  Bedeutung  der  Pro- 
portionen für  das  architek- 
tonische Kunstwerk  hier  zu 
sprechen,  wäre  überflüssig. 
Weniger  überflüssig  ist  es, 
daran  zu  erinnern,  dass  die 
kuustgesehichtliche  For- 
schung die  einschlägigen 
Fragen  unverhältnismäßig  wenig  erst  gefördert 
hat,  obschon  Untersuchungen  wie  in  neuerer  Zeit 
die  ausgezeichneten  und  ergebnisreichen  August 
Thiersch's  wohl  zur  Nacheiferung  reizen  müssen. 
Es  ist  aber  ein  offenbares  Interesse  der  Ästhetik, 
empirisch  zu  ergründen,  mit  welchen  Mitteln  ge- 
wisse anerkannte  Meisterwerke  der  Proportionskunst 
ihre  Wirkung,  die  jedermann  empfindet,  vollbringen; 
und  ein  ebenso  offenbares  Interesse  der  Kunst- 
geschichte, nach  etwaniger  Tradition  in  diesen  Dingen 
zu    forschen.     In    meinen    kürzlich    veröffentlichten 

Zeitschrift  fiir  bildende  Kunst.    N.  F.    V.    H.  12. 


„Untersuchungen  über  das  gleichseitige  Dreieck  als 
Norm  gotischer  Bauproportionen"  (Stuttgart,  J.  G. 
Cotta'sche  Buchhandlung,  1894)  habe  ich  eine  wich- 
tige Einzelregel  eine  Strecke  lang  zu  verfolgen  ver- 
mocht. Ich  habe  dort  nicht  nur  an  den  Kirchen- 
bauten der  klassischen  Gotik  das  gleichseitige  Drei- 
eck als  Proportionseinheit  nachgewiesen,  sondern  auch 
Beispiele  für  die  Kenntnis  und  Anwendung  dieser 
Regel  in  der  romanischen  Epoche  bis  zum  Jahre  1000 
zurückverfolgt.  Wie  jeder  Kenner  der  inneren  Trieb- 
kräfte des  mittelalterlichen  Bauwesens  zugeben  wird, 
ist  es  nun  aber  höchst  unwahrscheinlich,  dass  eine 
Bauregel  von  der  Art  der  in  Rede  stehenden  damals 
erfunden  sein  sollte.  So  wird  die  Vermutung  un- 
widerstehlich darauf  hingedrängt,  nach  einer  viel 
älteren  Tradition  zu  suchen.  Wir  werden  die  byzan- 
tinische, wir  werden  schließlich  die  antike  Baukunst 
in  die  Untersuchung  hineinziehen  müssen  und  eine 
einfache    psychologisch -ästhetische    Erwägung   sagt 
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uus,   dass   wir    zuerst   beim  Ceutralbau    eiuzusetzeu 
haben. 

Äußere  Umstiiude  nötigten  mich,  meine  Unter- 
suchung dort,  wo  ich  es  gethan  habe,  abzubrechen 
und  eine  Zeit  lang  ruhen  zu  lassen.  Inzwischen 
habe  ich  sie  wieder  aufgenommen.  Das  als  mög- 
lich Vermutete  hat  sich  als  wirklich  erwiesen:  die 
Triangulatur  ist  ein  schon  der  Antike  geläufiges 
Prinzip.  Da  einige  Zeit  vergehen  wird,  bis  ich  in 
der  Lage  bin,  meine  Untersuchung  vollständig  zu 
veröfieutlichen .  fühle  ich  die  Pflicht,  wenigstens 
durch  diese  vorläufige  Mitteilung  die  Lücke,  die  ich 
gelassen  habe,  auszufüllen.  Ich  beschränke  mich 
dabei  auf  einige  wenige  Belege,  die  aber  so  gewählt 


das  Schema  des  gleichseitigen  Dreiecks  bestimmt 
ist.  Ja  noch  mehr  als  das:  auch  die  Fassade  der 
Vorhalle  ist  nach  dem  nämlichen  System  propor- 
tionirt.  An  unserer  Figur  lässt  sich  das  in  der 
Weise  demonstriren ,  dass  wir  die  Breite  der  Vor- 
halle =  C  D  eintragen,  worauf  sich  zeigt,  dass  die 
Spitze  des  entsprechenden  Dreiecks  in  die  Höhen- 
lage des  Kranzgesimses  fällt.  Die  letztere  Beobach- 
tung ist  von  besonderer  Bedeutung  für  das  Ge- 
schichtliche des  berühmten  Bauwerks.  Die  gelehrte 
Welt  hat  kürzlich  mit  Erstaunen  die  unwiderleg- 
lichen Beweise  entgegengenommen,  dass  der  gegen- 
wärtige Rundbau  eine  Schöpfung  Hadriau's  und 
nur  die  Vorhalle  augusteisch  ist.     Aus   dem  Obigen 


Fig.  1.    Das  Pantlieon  in  Rom. 


sind,    dass  sie  an   der  Sache   keinen  Zweifel  lassen 
werden. 

Der  suchende  Blick  wendet  sich  naturgemäß 
zuerst  auf  den  größten,  berühmtesten  und  besterhal- 
tenen Centralbau  des  Altertums,  das  Pantheon.  Die 
beistehende  Figur  giebt  den  Längenschnitt.  Da  das 
centrale  System  des  Planes  durch  die  Eingangshalle 
unterbrochen  wird,  muss  aus  dem  Grundriss  die 
lichte  Weite  des  Innenraums  von  Nische  zu  Nische 
tibertragen  werden,  was  dem  Abstand  A — B  gleich- 
kommt. Das  auf  dieser  Basis  errichtete  gleichseitige 
Dreieck  trifft  mit  seiner  Spitze  genau  den  Scheitel 
des  aus  dem  Kuppelradius  entwickelten  Halbkreises. 
Addirt  man  zu  den  Maßen  des  Inneren  einerseits 
die  Hohe  des  Außensockels,  andererseits  die  Dicke 
des  das  Opeion  einscliließenden  Kuppelringes  hinzu, 
so  ergiebt  sich,  dass  auch  der  äußere  Aufbau  durch 


ergiebt  sich  nun  aber  doch  das  Bestehen  eines  in- 
nigen Bandes  zwischen  Vorhalle  und  Rotunde,  wel- 
ches die  Vermutung  nahe  legt,  dass  Hadrian  sehr 
wesentliche  Bestimmungen  aus  dem  augusteischen 
Bau  in  den  seinigen  herübergenommen  haben  muss.') 

In  derselben  Weise  proportionirt  sind  die  großen 
Rundsäle  der  Caracalla-  und  der  Diodetiansthermen, 
der  sog.  Minerva  Medim,  der  Torre  de'  Schiam  u.  a.  m. 

Eine  zweite  Art  der  Verwendung  zeigt  der 
Jupitertempel  in  Spalafo  (s.  die  Figur),  der  dem 
gleichen  Typus  zugehöreude  Tempel  des  Portumnus 
in   Oslia,  der  Vestatempel  in  Ticoli. 

Eine  dritte  das  Columbarium  der  FreUjelassenen 


1)  Während  der  Drucklegung  wird  mir  von  befreundeter 
Seite  mitgeteilt,  dass  neueste  Untersuchungen  auch  die  Vor- 
halle als  hadrianisch  erweisen  sollen,  wonach  das  Schluss- 
glied der  obigen  Erwägung  entsprechend  zu  ändern  ist. 
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des    Äugustus.     Es    ist   ein   oblonger  Raum    mit  je  angelangt.    Wie  der  Tumulus  die  Urform  alles  Cen- 

drei  Nischen   an   den  Längsseiten   und  je  einer   an  tralbaus   ist,    so  musste   auch    an   seiner  Silhouette 

den    Knrzseiten.     Das    über    der   Liingenachse    des  zuerst   die  geometrische  Beziehung   zwischen  Kegel 

Rechtecks    aufgebaute    Dreieck    ABC    bestimmt    die  und  Dreieck   zum  Bewusstsein   kommen.    War  ein- 


Höhe der  Nischen, 
das  Dreieck  PQR 
würde  der  mut- 
maßlichen Höhe 
der  Decke  gleich- 
kommen. 

Sollen  wirdie 
Römer  als  die  Be- 
gründer des  durch 
die  obigen  Bei- 
spiele hinreichend 
klargestellten  Ka- 
nons ansehen? 
Sehr  vieles  deutet 
daraufhin,  dasssie 
im  monumentalen 
Gewölbebau  Schü- 
ler der  hellenisti- 
schen Kunst  ge- 
wesen sind.  Die 
hiermit  aufgewor- 
fene Erweiterung 

unserer  Frage  weiter  zu  verfolgen,  ist  leider  un- 
möglich, da  die  Denkmäler  uns  gänzlich  im  Stich 
lassen.  Aber  in  grauer  Vorzeit  taucht  die  Spur 
noch  einmal  auf.  Die  nebenstehende  Figur  zeigt 
das  sogenannte  Grabmal  des  Tantalus  in  Phrygien. 
Texier  hat  den  Neigungswinkel  des  Tumulus  noch 
messen   können:    die    daraus   resultirende   Höhe  des 


Fig.  2.    Der  Jupitertempel  in  Spalato.    (Xach  Dehio  und  V.  Bezold.) 


n 


-g^g^pl^i 


mal  dieseAbstrak- 
tion  vollbracht, 
dann  war  der 
Schritt  zur  ab- 
sichtsvollen Rege- 
lung dieses  Ver- 
hältnisses nicht 
mehr  vreit.  Man 
kam  auf  das  gleich- 
seitige Dreieck, 
weil  es  unter  allen 
seines  Geschlechts 
das  einfachste,  das 
am  meisten  typi- 
sche, das  die 
Gleichgewichts- 
idee am  vollkom- 
mensten darstel- 
lendeist. DerCen- 
tralbau  in  seiner 
weiteren  Entwik- 
kelung  führte  es 
dann  durch  alle  Stadien  als  einen  festen  Erbbe- 
stand mit  sich. 

Durch  alle  Stadien!  Ich  übergehe  die  altchrist- 
lichen Denkmäler  dieser  Gattung,  da  sie  nur  wieder- 


^ 


Fig.  3.    Columbari 


im  a.-r  Freigr-la^Sfue 
(Xacli^  CAXrsA.) 


Grabmals  verhält  sich  zum  Durchmesser  nahezu 
genau  wie  der  Perpendikel  des  gleichseitigen  Drei- 
ecks zur  Basis.  Hiermit  sind  wir,  wo  nicht  chrono- 
logisch, so  doch  logisch  beim  Ursprung  der  Methode 


(N'ach  Pehkot  und  CHJPit./  ) 

holen,  was  längst  feststand,  um  zum  Schluss  die 
Aufmerksamkeit  auf  jenes  gewaltige  Bauwerk  zu 
richten,  das  den  Markstein  zwischen  Altertum  und 
Mittelalter    bildet,     die     Sophienkirchc     Justinian's. 
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Unsere  Figur  bietet  den  Liingensclmitt.  Der  Grund- 
riss  ist  jedermann  geläufig.  Er  zeigt,  dass  die 
Wirkungseinheit  des  Raumes  in  dem  großen  mitt- 
leren Quadrat  zusamt  den  in  der  Länge  sich  daraus 
entwickelnden  Halbkreisen  beschlossen  ist,  während 
die  Nebenräume  bloßer  Hintergrund  sind.  Die  Län- 
genachse wird  durch  die  Schneidung  der  Halbkup- 
peln mit  den  anstoßenden  Tonnengewölben  einer- 
seits des  Chores,  andererseits  des  Eingangsraumes 
bestimmt.  Diesen  Abstand  tragen  wir  auf  der 
Grundlinie  bei  A  und  B  ein.  Das  darüber  errich- 
tete gleichseitige  Dreieck  trifft  in  seiner  Spitze  C 
mit  dem  Scheitel  der  großen  Ceutralkuppel  mit  haar- 
scharfer Genauigkeit  zusammen.  Der  zusammen- 
gesetzten Natur  der  Komposition  entsprechend  sind 
aber  auch  zahlreiche  Unterabteilungen  analog  trian- 
gulirt.  Auf  den  Querschnitt  kann  ich  bei  der  vor- 
geschriebenen engen  Begrenzung  meiner  Mitteilung 
nicht  eingehen;  nicht  unterlassen  möchte  ich  aber, 
auf  die  drei  wiederum  gleichseitigen  Dreiecke  hin- 
zuweisen, durch  welche  die  Grundlinie  der  Emporen 


mit  den  Kämpferlinieu  der  über  jedem  Raum  auf- 
steigenden Kuppeln  verknüpft  wird;  endlich  auf  die 
der  Seite  des  großen  Dreiecks  parallel  laufende  Linie 
D  G  mit  ihren  bedeutsamen  Schnittpunkten  E  und  F. 
Die  altchristlichen  Basiliken  kennen  die  Trian- 
gulatur  ebensowenig  wie  die  griechischen  Tempel. 
Sie  gehört  im  Altertum  allein  dem  Centralbau.  Ihre 
Übertragung  auf  den  Longitudiualbau  ist  das  Werk 
des  Mittelalters.  Wie  und  wann  dieser  Vorgang  sich 
vollzogen  hat,  ist  eine  offene  Frage,  auf  die  ich 
noch  keine  Antwort  weiß.  Über  allem  Zweifel  steht 
mir  aber,  dass  die  Triangulatur  in  der  romanischen 
und  gotischen  Baukunst  nichts  anderes  ist  als  „Nach- 
leben der  Antike".  Eine  großartige  Continuität 
in  den  Grundsätzen  der  praktischen  Ästhetik  reicht 
von  den  frühen  Grabbauten  des  Orients  bis  zum 
Pantheon  der  Kaiser  Augustus  und  Hadrian,  von 
diesem  zur  Sophienkirche  und  von  hier  wieder  zum 
Straßburger  Münster:  —  sie  alle  haben  das  gleiche 
Grundschema  proportionaler  Schönheit  zur  ^'oraus- 
setzung. 


GOETHE'S  BILDNISSE 
UND  DIE  ZARNCKE'SCHE  SAMMLUNG. 


VON  K.  LEHMANN. 


(Schluss.) 


IE  einst  Ivaft'ael's  Madonna 
deir  Grauduca  in  einem 
ärmlichen  Häuschen  erst 
von  Carlo  Dolci's  Künstler- 
a\ige  erspäht  wurde,  so 
inusste  eines  der  schönsten 
und  bekanntesten  Bildnisse 
imseres  Dichters,  das  Öl- 
gemälde von  3h)/  aus  dem  Jahre  1779,  lange 
Zeit  im  Dunkel  eines  Trödlerladens  harren,  be- 
vor es  1835  von  August  Lewald  entdeckt  wurde, 
von  dem  es  in  den  Besitz  von  Cotta  überging.  Wie 
es  den  Weg  aus  den  Gemächern  der  Herzogin  Eli- 
sabeth von  Württemberg,  der  Nichte  Friedrich's 
des  Großen,  bis  zu  jenem  Trödler  gefunden  hat, 
bleibt  ein  Rätsel.  Genug,  es  ist  gerettet,  und  unser 
Blick  kann  sich  an  dem  offenen  Antlitz  und  den 
feinen   geistreichen   Zügen   weiden,    die   an  die  Sil- 


..Mflir  Inhalt,  weniger  Kunst." 
SHAKESPEAnE. 

Iiüuette  von  1771  erinnern.  Die  Stirn  ist  weit  und 
hoclige wölbt,  die  Nase  leiciit  gebogen,  der  Mund 
mit  voller  Oberlii)pe  wie  zum  Knss  geschwellt,  das 
braune  Auge  mit  herrlichem  Glanz  erfüllt,  und  aus 
dem  Ganzen  leuchtet  die  liebenswürdig  selbstbe- 
wusste  Anmut,  mit  der  „der  schöne  Hexenmeister", 
wie  ihn  Wieland  nannte,  alle  Frauenherzen  und 
einen  großen  Teil  der  Männerwelt  eroberte. 

In  demselben  Jahre  zeichnete  der  Däne  Jens 
Juri  den  Dichter.  Das  Blatt  enthält  mehr,  als  was 
man  auf  den  ersten  Blick  herausliest;  jedenfalls  ist 
es  unter  Hunderten  das  einzige,  das  den  THrhlrr 
hervorkehrt.  Der  Kopf  ist  leicht  gehoben,  fast  Profil, 
wie  es  Holbein  liebt,  das  andere  Auge  gerade  noch 
zu  sehen;  der  schwärmerische  Blick  kennzeichnet 
ein  strahlendes  Seherauge. 

Das  Jahr  17SÜ  ist  durch  die  gewandt  geschnit- 
tenen Authing'schen  Silhouetten  vertreten,  die  einem 
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Konewka  Ehre  machen  würden:  Goethe  mit  etwas 
zurückgebogenem  Oberkörper  in  edler  Haltung  als 
neuer  „Geheimbderat".  Der  zierlich  gebundene  Zopf 
reicht  bis  zur  Mitte  des  Rückens,  die  Hände  sind 
über  der  Brust  verschränkt,  der  linke  Arm  hält  den 
Hut;  der  bis  an  das  Knie  reichende,  die  Gestalt  in 
schönen  Linien  zeigende  Rock  ist  offen;  an  der  Seite 
hängt  der  Degen  mit  gewundenem  Griffe.  In  der 
Haltung  ähnlich,  aber  nach  rechts  gewandt,  ist  der 
im  Besitze  des  Freiherrn  V'o»  Biedermann  befindliche 


land  nach  den  Proben,  die  in  der  Bibliothek  zu 
Weimar  und  auf  der  Ettersburg  stattfanden:  „Nie 
werde  ich  den  Eindruck  vergessen,  den  er  als  Orest 
auf  mich  machte.  Goethe  war  ein  Apoll,  hernieder- 
gestiegen, um  die  Schönheit  Griechenlands  zu  ver- 
körpern. Noch  nie  erblickte  ich  eine  solche  Ver- 
einigung physischer  und  geistiger  Vollkommenheit 
und  Schönheit  bei  einem  Manne." 

Weder   die  „Schiefgesichtigkeit"  Goethe's  noch 
seine  Blatternarben  werden  von   den  Besuchern  be- 


li(lle    iu    (l.:U    Uli 


(itrliialil-^   \uli  .1.   1''.   'ri,~»:Hi-;i,l 


Schattenriss.  In  allen  diesen  Bildern  spiegeln  sich 
die  Urteile  der  Mitwelt  wieder,  die  —  mit  Aus- 
nahme von  Veifs  Schilderung  —  sich  nicht  genug 
thun  können  und  in  wahre  Hymnen  über  die  strah- 
lende Erscheinung  des  Dichters  ausbrechen.  Die 
nicht  so  ohne  weiteres  zu  beantwortende  Frage: 
„Ist  Goethe  schön  gewesen?"  ist  schon  oft  erörtert 
worden,  am  ausführlichsten  in  der  Wiener  „Deut- 
schen Zeitung"  vom  1.  Juni  187S.  Als  „Iphigenie" 
in  der  ersten  Gestalt  vollendet  war,   erklärte  Hufe- 


sonders  bemerkt.  Beides  scheint  durch  die  Leben- 
digkeit des  Mienenspiels  und  das  Bedeutende  in 
den  Zügen  des  Ehrfurcht  und  Bewunderung  ein- 
flößenden Dichterhauptes  vollständig  verdeckt  wor- 
den zu  sein,  obschon  kein  Zweifel  an  dem  Vor- 
handensein der  beiden  „Schönheitsfehler"  möglich 
ist.  Das  sprecliendste  Zeugnis  dafür  findet  sich  in 
der  von  Weißer  abgenommenen  Gesichtsmaske,  nach 
der  er  ohne  jede  künstlerische  Zuthat  beinahe  me- 
chanisch die  bekannte  Büste  arbeitete.    An  ihr  oder 
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an  ihrer  Photographie  sieht  man  deutlich  die  Narben 
am  Kinn,  an  der  Seite  der  Mundwinkel  und  Nasen- 
flügel, in  der  Nähe  der  Schläfen  und  über  der 
Nasenwurzel.  Nur  die  lebhafte  Tante  Melber,  wie 
sie  Goethe  nennt,  hatte  scharfe  Augen  für  die  Ver- 
unstaltung des  Lieblings.     Bevor   der  kleine   Wolf- 


Harmonie  der  Erscheinung  —  haben  sicher  auch 
andere  äußere  Umstände,  sowie  persönliche  Neigung 
und  Stimmung  das  Ihrige  dazu  beigetragen  und 
eine  eingehende  Prüfung  des  Einzelnen  unterdrückt. 
Im  Grunde  kommt  auch  herzlich  wenig  darauf  an. 
Wurden    aber  diese  und  jene  Einzelheiten  bei  Leb- 


ethe.    Kreidezeicbmmg  von  BURY  (1800). 


gang  von  den  Blattern  befallen  wurde,  hatte  sie  oft 
seine  Schönheit  gepriesen;  nach  der  Krankheit  aber 
begrüßte  sie  den  Vater  Goethe  mit  den  W'orten: 
„Pfui  Teufel,  Vetter,  wie  garstig  ist  er  geworden!" 
Neben  dem  Ausdrucke  des  Erhabenen  und  An- 
mutigen in  Goethe's  Gestalt  und  Gesicht  —  nur 
seine   etwas  zu   kurzen  Beine  störten  im  Alter   die 


Zeiten  des  Dichters  beständig  übersehen,  so  hatten 
sie  auch  mit  dem  der  Nachwelt  zu  überliefernden 
Abbilde  nichts  zu  schaffen.  In  uns,  die  wir  Goethe 
nicht  von  Angesicht  zu  Angesicht  gesehen  haben, 
zerfließt  die  in  der  Phantasie  aufdämmernde  Ver- 
körperung des  Dichters  unter  dem  rein  geistigen 
Eindrucke    seiner   W^erke.     So    verstehen    wir   auch 
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die  Worte  „?'  ocq^  lytvtto  jcvevfia^  auf  dem  von 
Bettina  entworfenen  Standbilde,  einer  Apotheose  des 
Dichters:  in  der  Linken  hält  er  die  Leyer,  die 
Psyche  zum  Tönen  bringt.  Oder,  wie  Holtei  treffend 
sagt:  „Wenn  wir  auf  dem  Titel  eines  gedruckten 
Buches  den  Namen  Goethe  lesen,  so  ist  es  uns  oft 
unmöglich,  ihn  in  unserer  Phantasie  mit  irgend  einer 
Persönlichkeit  in  Verbindung  zu  bringen;  gerade 
weil  er  das  rein  Menschliche  in  allen  Tiefen  und 
Höhen  durchdrungen,  scheint  er  uns  so  wenig  an  ei>ic 
körperliche  Form  gebunden,  dass  unsere  Einbildungs- 
kraft sich  kein  Individuum  dabei  vorstellt.  Uns  ist 
es  die  Dichtkunst  selbst,  die  zu  uns  redet  durch 
den  lebensreichsten  deutschen  Dichter.' 

Die  meisten  der  in  Seitenansicht  aufgenommenen 
Bildnisse  der  jüngeren  Jahre  zeigen  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  des  Vaters;  namentlich  tritt 
dies  bei  den  Krauss'schen  Bildern  zu  Tage,  sowie 
in  der  Silhouette  von  1774,  deren  Umriss  sich  wie- 
derum fast  vollständig  mit  der  von  Goethe's  Hand 
herrührenden  bekannten  Profilzeichnung  seiner 
Schwester  deckt.  Die  großen  braunen,  wunderbar 
glänzenden  und  tiefblickenden  Augen  —  „sie  blick- 
ten wie  Töne  eines  Violoncello",  sagt  Bettina  — 
sowie  der  liebliche  Mund,  der  seine  Formen,  wie 
die  Weißer  sehe  Maske  bezeugt,  bis  ins  hohe  Alter 
bewahrte,  sind  ein  Erbteil  der  Mutter.  Ihre  Züge 
sind  am  treuesten  in  dem  Ileiiser'schen  Pastell- 
geraälde  erhalten,  das  jetzt  neben  den  Bildern  ihrer 
Großenkel  im  gelben  Zimmer  des  Goethehauses  in 
Weimar  hängt.  Jeden  Zweifel  an  jener  freundlichen 
Übereinstimmung  benimmt  uns  ein  Bildnis  aus  dem 
Jahre  1785,  das  Ölgemälde  von  Darhes,  das  eben- 
falls in  Lebensgröße,  aber  mit  geringer  Wendung 
nach  links,  ein  treffliches  Gegenstück  zu  dem  Heuser- 
schen  der  Mutter  bildet. 

Das  Jahr  1786  ist  der  zweite  wichtige  Mark- 
stein in  Goethe's  Leben.  Die  Sehnsucht  nach  dem 
Wunderland  der  Hesperiden,  dem  Traume  seiner 
Jugend,  lockte  ihn  „wie  Zaubersaiten  und  Gesang"; 
sie  riss  ihn  vom  Liebsten  hinweg,  was  er  in  Weimar 
besessen.  Selbst  Frau  von  Stein,  die  zehn  Jahre  als 
seine  Seelenführerin,  als  die  liebe  Begleiterin  all 
seiner  Gedanken,  als  der_  unversiegliclie  Quell  seines 
Glückes  in  seinem  Herzen  gewaltet  hatte,  konnte 
ihn  nicht  zurückhalten:  ,Und  wieder  gingen  die 
Sonnenpferde  der  Zeit,  wie  von  unsichtbaren  Geistern 
gepeitscht,  mit  seines  Schicksals  leichtem  Wagen 
durch*,  und  diesmal  hoben  sie  ihn  zur  Sonnennähe. 
In  Italien  rang  sich  sein  Genius  zur  geistigen  Klar- 
heit   empor;    losgelöst    von    allem    Kleinlichen    des 


Berufs  und  des  höfischen  Lebens  streifte  er  in  tief- 
innerer Glückseligkeit  die  alten  Schlacken  ab.  Sein 
Abbild  dieser  Zeit  ist  das  Apollohaupt  der  Trippel- 
schen  Büste,  deren  Porträtähnlichkeit  größer  ist,  als 
gemeiniglich  zugestanden  wird.  Neben  der  Wei- 
marer Büste  hat  der  jetzige  Großherzog  die  Maske 
nach  dem  Leben  aufstellen  lassen:  selbst  der  Mund, 
wie  Lavater  sagt,  .voll  genialischen  Reichtums", 
den  man  als  besonders  idealisirt  hinstellte,  erscheint 
beim  Vergleiche  als  genaue  Kopie  des  Lebens,  und 
nur  die  zu  mächtigen  Stirulocken  und  das  Wangen 
und  Hals  umspielende  Haargelock  leiht  der  Büste 
den  genienartigen  Ausdruck.  Trippel  hatte  aber 
den  Zopf  aus  der  Masche  gelöst  und  die  Haarfülle 
gelockert,  die  antike  Drapirung  that  das  übrige 
—  und  der  Apollo  war  fertig. 

In  dem  Briefe  vom  12.  September  1787  schreibt 
Goethe  aus  Rom:  .Meine  Büste  ist  sehr  gut  geraten, 
jedermann  ist  damit  zufrieden:  gewiss  ist  sie  in 
einem  schönen  und  edlen  Stile  gearbeitet,  und  ich 
habe  nichts  dagegen,  dass  die  Idee,  als  hätte  ich  so 
ausgesehen,  in  der  Welt  bleibt.'  Man  hat  aus  diesen 
Worten,  ohne  genauere  Prüfung  der  übrigen  Bild- 
nisse, schließen  wollen,  Goethe  hätte  selbst  nicht  an 
die  volle  Ahnhchkeit  der  Büste  geglaubt,  ergo  sei 
sie  nur  ein  schöner  Schein  und  keine  Wahrheit. 
Dagegen  ist  einzuwenden,  dass  fast  niemand  imstande 
ist,  sein  eigenes  Bildnis  so  nachzuprüfen,  —  es  sei 
denn,  dass  er  es  Zug  um  Zug  nachzufühlen  und  zu 
bilden  vermöchte,  —  namentlich  aber  dann  nicht, 
wenn  die  unmittelbare  Umgebung,  wie  die  Haar- 
tracht, der  Faltenwurf,  der  Kragen  oder  Saumbesatz 
in  der  Nähe  des  Halses  sich  ändert,  wie  es  hier  ge- 
schehen ist,  wo  die  gewohnte  Tracht  der  antiken 
gewichen  ist.  Der  Porträtmaler  weiß,  dass  sogar 
der  Blick  und  der  Gesichtsausdruck  nicht  allein 
vom  Auge  und  dessen  umgebenden  Partieen,  sondern 
auch,  so  wunderlich  es  erscheinen  mag,  von  der 
Zeichnung  des  Rockkragens  abhängen  kann;  eine 
einzige  neue  falsche  Richtung  vermag  dem  vorher 
noch  geistvoll  blickenden  Auge  einen  blöden  Aus- 
druck zu  geben  und  die  freie  Haltung  in  eine  steife 
und  gezwungenene  umzuwandeln.  Verdeckt  man 
z.  B.  auf  der  Wiedergabe  der  auf  hohem  Postamente 
gedachten  David'schen  Kolossalbüste  nicht  nur  die 
in  die  Länge  und  Breite  gezogene  Stirne,  sondern 
auch  den  unförmlich  dicken  Hals,  so  giebt  sich  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  Dargestellten  weit  eher  kund. 

Ähnlich  wie  Goethe's  Verwandte  äußert  sich 
SchöU  über  das  Werk:  „Trippel's  Büste  ist  nicht  nur 
das  realste,  sondern  auch  das  wahrste  Bildnis,  was 
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wir  haben.  Die  Schönheit,  den  Apolloausdruck,  der 
zu  ihrem  weltläufigen  Prädikat  geworden  ist,  haben 
von  jeher  alle  Laien  oft  in  der  Meinung  bewandert, 
sie  sei  mehr  Wirkung  der  künstlerischen  Idcalisi- 
rung,  als  der  Treue,  wogegen  naturkundige  Kenner 
und  Künstler  dem  Bildner  auch  nach  der  Bildnis- 
individualität und  atmenden  Wahrheit  seines  Werkes 
die  Palme  zuerkennen."  Hierzu  ist  zu  bemerken, 
dass  Scholl  nicht  das  Arolsener,  sondern  das  Wei- 
marer Exemplar  im  Sinne   hat,   das  zwar  dieselbe 


geist  greifbar  hinstellen  wollen,  dessen  Wesen  nicht 
nur  das  Erhabene  und  Ergreifende,  sondern  auch 
das  Kindliche  und  Übermütige  in  sich  vereinigte. 

Außer  dem  großen  Kolbe'schen  Gemälde  aus  dem 
Jahre  1826,  von  dem  der  Meister  das  im  Leipziger 
Museum  befindliche  Brustbild  entnahm,  ist  das  Tisch- 
bein'sche  Gemälde  das  einzige  Bild,  das  den  Dichter 
in  ganzer  Gestalt  zeigt.  Vor  Rom  in  der  Campagna 
in  langem  faltigen  weißen  Mantel  auf  einem  um- 
gestürzten   Obelisken    hat   er    sich    hingelagert;    mit 


Goethe.    Skizze  aaf  Schloss  Ärklitten  bei  Gerdauen 


Drapirung  der  Chlamys  aufweist  —  nur  die  Spange 
ist,  statt  durch  eine  tragische  Maske,  durch  eine  ver- 
zierte Buckelagraife  ersetzt,  —  aber  die  fast  klas- 
sisch strengen  Züge  etwas  gemildert  erscheinen  lässt. 
Goethe  bezeichnet  seinen  Aufenthalt  in  Italien 
als  den  Höhepunkt  seines  Daseins,  —  kein  Kunst- 
werk kann  die  glänzende  Zeit  dichterischen  Schauens 
besser  verkörpern  als  die  Trippel'sche  Büste  und 
allenfalls  noch  das  gleichzeitige  große  TiscJihein'sche 
Ölgemälde  im  Städel'schen  Kunstinstitute  zu  Frank- 
furt a.  M.  Diese  beiden  Kunstwerke  sind  es  vor 
allen  anderen,  denen  unsere  Künstler  die  Grund- 
züge des  Gesichtes  und  der  Gestalt  zu  entnehmen 
haben,    wenn  sie    uns    den  allumfassenden  Dichter- 

Zeitschrift  für  bildemle  Kunst      N.  F.    V.    H.  12. 


üELl.EN   (1810). 


dem  rechten  Arme  auf  das  Gestein  sich  lehnend, 
blickt  er  sinnend  und  beschaulich  in  die  Landschaft 
hinaus.  Im  Mittelgrunde  erinnert  ein  antikes  Flach- 
bild neben  einem  römischen  Säulen  köpf  an  ,lphi- 
genie',  und  von  da  erstreckt  sich  bis  in  die  duftige 
blaue  Ferne  die  wellige  Campagna  mit  ihren  Aquae- 
dukten  und  Rundtürmen  bis  zum  Monte  Cavo.  Der 
Künstler  hat  sich  weniger  Tizian  und  van  Djck  als 
Holbein  zum  Vorbild  genommen:  die  Umrisse  sind 
deutlich  hervorgehoben,  um  auch  im  Kleinen  das 
Charakteristische  erkennen  zu  lassen.  In  der  Farbe 
herrscht  vollständig  ein  weißlich  grauer  Ton,  doch 
ist  dabei  die  ModelHrung  plastisch,  der  weiße  Mantel 
auch    in    stofflicher   Beziehung    trefflich   behandelt. 
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Goethe.    Porträt  von  J.  K.  Stieleu  (1828). 

Das  Gemälde  ist  schon  dem  Entwürfe  nach  das  groß- 
artigste aller  vorhandenen  Bildnisse  Goethe's  und  zu- 
gleich Tischbein's  beste  klassicistische  Leistung,  ein 
Zeugnis  des  antiquarischen  Enthusiasmus  des  Dich- 
ters und  des  Malers  zugleich.  Goethe  selbst,  der  in 
Rom  bei  Tischbein  wohnte,  schildert  ausführlich,  wie 
das  Bild  entstand  und  wie  sorgfältig  der  Künstler  zu 
Werke  ging.  Für  die  Drapirung  des  Mantels  hatte 
sich  Tischbein  von  einem  tüchtigen  Bildhauer  eigens 
ein  Modell  von  Thon  machen  lassen,  wie  es  im 
Museum  zu  Weimar  nachgebildet  erscheint.  Was 
den  Gesichtsausdriick  in  unserem  Bilde  anlangt,  der 
trotz  aller  Energie  nicht  des  Beschaulich-Heiteren 
entbehrt,  so  wissen  wir  von  Augenzeugen,  u.  a.  durch 
Angelika  Faeius,  aus  deren  Händen  das  große  Relief- 
bild Goethe's  im  Museum  zu  Weimar  hervorging, 
sowie  aus  Marianne  von  Willemer's  Briefen,  dass 
die  Außenseite  des  Dichters  häufig  den  Stempel  der 
Unnahbarkeit  trug,  ohne  dass  er  es  eigentlich  war. 
Die  ihm  von  Jugend  auf  anhaftende  Gravität  wich 
sogleich,  wo  sein  Auteil  im  Umgang  mit  anderen 
augeregt  wurde;  namentlich  war  er  stets  von  hin- 
reißender und  bezaubernder  Güte  gegen  Kinder;  das 
heitere  Spiel  eines  liebevollen  Lächelns  verklärte  dann 


nocli  lange  seine  Züge,  dasselbe  rein  menschlich  zu- 
trauliche Mieuenspiel,  das  uns  in  südlichen  Phjsio- 
gnomieen  mehr  als  hier  im  graulichen  Norden  be- 
gegnet und  entzückt.  Goethe  selbst  schildert  es 
treifend  in  den  oft  angeführten  Versen: 

„Hier  ixt  Jas  Wohlbehagen  erblich, 
Die  Wange  heitert  wie  der  Mund. 
Ein  jeder  ist  an  seinem  Platz  unsterblich, 
Sie  sind  zufrieden  und  gesund." 

Auch  Angelika  Kuuffinarm  versuchte  sich  zur 
Zeit  des  zweiten  römischen  Aufenthaltes  an  Goethe's 
Porträt,  aber  mit  wenig  Glück.  Etwas  Süßliches, 
mädchenhaft  Zurückhaltendes  spricht  aus  dem  Bilde, 
was  dem  Goethe'schen  Wesen  durchaus  fremd  war. 
Es  ist  nie  im  Besitze  des  Dichters  gewesen,  hat 
aber  jetzt  seinen  Platz  wohl  für  immer  im  gelben 
Zimmer  des  Goethehauses  neben  dem  Bilde  der 
Marianne  von  Willemer  gefunden.  „Angelika  malt 
mich  auch,"  schreibt  Goethe,  „daraus  wird  aber 
nichts.  Es  verdrießt  sie  sehr,  dass  es  nicht  gleichen 
und  werden  will.  Es  ist  immer  ein  hübscher  Bursche, 
aber  keine  Spur  von  mir."  Einen  Pseudo- Goethe 
von  Angelika  besitzt  das  Leipziger  Museum. 

Die  neunziger  Jahre,  die  epische  Zeit  in  Goethe's 
Leben  und  Dichtung,  geben  sich  auch  in  einer  be- 
stimmten Wandlung  im  Äußeren  kund:  der  Apollo- 
typus beginnt  zu  weichen,   und  der  Zeustypus  tritt 


Goethe.     Skizze  auf  Sohloss  Arklitten  bei  Gerdauen 
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alliiiilhlich  au  seine  Stelle.    Das  einzige  Bildnis  von 
wirklich  künstlerischem  Werte,  das  den  Dichter  im 
mittleren  Maunesalter  darstellt,  rührt  von  der  Hand 
des  Zeichners  und  Kupferstechers  Lips  her.     Zeich- 
nung wie  Stich  bekunden  eine  fast  großartige  Auf- 
fassung,   ganz    abweichend    von    seinen    Bildnissen 
Goethe's  aus  früherer  Zeit.     Obwohl  im  Ganzen  die 
.Vhulichkeit  gewahrt  erscheint,  blickt  doch  eine  ge- 
wisse ab.sichtliche  Stilisirung  hindurch,  die  im  Ver- 
ein mit  der  geometrisch  genauen  Vorderansicht  dem 
Antlitz    etwas    medusenhaft  Erstarrendes    giebt,   — 
eine  Eigentümlichkeit,  von  der  kein  Porträt  eu  face 
ganz  frei  ist,  und  wenn  sein  Schöpfer  ein  Dürer  wäre. 
Einen   eigentümlichen,   fast  befremdenden  Ein- 
druck machen  auf  uns  zwei  Bilder,  die  wenige  Jahre 
später    entstanden    sind:    die    Kreidezeichnung    der 
Charlotte  Bauer   und    das   Aquarell  von  Joh.  JIcinr. 
Mei/er,  dem   .Goethe-Meyer"  oder  .Kunschtmeyer", 
wie  er  genannt  wurde,  der  auch  das   bekannte  Bild 
von    Christiane    mit    dem   kleinen  August    auf  dem 
Schöße   malte.     Die   genannten    Bilder   lassen    sich 
den  physiognomischen  Rätseln  an   die  Seite  stellen, 
die    vor    zwanzig  Jahren    die    Gartenlaube    in    zwei 
Bildern  Bismarck's  aus   den  Jahren  1846  und  1856 
ihren  Lesern  auftischte  und  die  sofort  gelöst  waren, 
sobald  man  den  Backenbart  zudeckte.    Auch  Goethe 
ist   in   jenen   Bildern    mit    der  an  ihm   ganz  unge- 
wohnt erscheinenden  Zierde  versehen.    Für  uns  kann 
nur  das  Meyer'sche  Bild  in  Betracht  kommen,   das 
der  Bauer  besitzt    allzu   geringe   Ähnlichkeit.     Auf 
jenem  trägt  der   Dichter   außerdem    zum    erstenmal 
ziemlich  kurzes  Haar,  obwohl  er,  wie  einige  Goethe- 
forscher  behaupten,  dem  Zopfe  noch  bis  in  das  Jahr 
1810    gehuldigt  haben  soll;  —  doch   ist  der  Streit 
um  des  Dichters  Zopf  bisher  nicht  mit  Bestimmtheit 
entschieden. 

Schließlich  gehört  zu  dieser  Gruppe  noch  die 
große  Kreidezeichnung  des  Schweizer  Malers  Friedr. 
Bury,  die  Goethe  ganz  besonders  hoch  schätzte;  sie 
hängt  noch  heute  neben  Christianen's  Bild  an  der- 
selben Stelle  des  Junozimmers  seiner  Wohnung,  wie 
ehemals  bei  seinen  Lcl)zeiten.  So  wenig  uns  das 
Bild  auf  den  ersten  Blick  anmutet,  so  muss  man 
doch  zugeben,  dass  es,  wie  sich  Kanzler  von  Müller 
ausdrückt,  neben  nicht  zu  leugnender  Ähnlichkeit 
auch  den  tiefen,  kraftvollen,  unerschütterlichen  Ernst 
und  klaren  Charakter  des  großen  Mannes  wieder- 
spiegelt. 

Die  Bildnisse  des  alternden  Dichters  sind  zumeist 
allen  bekannt;  unter  ihnen  befinden  .sich  die  wohl- 
thuendsten    und    anheimelndsten   und    auch   die   an- 


ziehendsten,   sowohl    was     die    Persönlichkeit    des 
Dichters  als  der  Künstler  anlangt.    Die  Maler  rissen 
sich  förmlich  um  ihu,  Könige  und  Fürsten  sandten  ihre 
Künstler  nach  llm-Athen,   und  sein  Bildnis  machte, 
wie  seine  Lieder,  die  Reise  um  die  Erde.    Die  Reihe 
beginnt  mit  Caroline  Bardua,  Jagemann  und  Kügcl- 
(jcn  und  tnAigiimiKiprinshi,  Stieler,  Schmeller,  Schwerd- 
gchurth  und  Prcllcr.     Sie  alle  versuchten  zu  erreichen, 
was    Mademoiselle   Bardua's   Vater   von    dem    1805 
gemalten    Bilde    seiner  Tochter    behauptete:     „Mit 
diesem  Bilde  ist  Goethe  für  die  Nachsicht  zufrieden." 
Das  ()lgemälde,   auf  dem  der  Dichter  mehr  fromm- 
süßlich als   geheimrätlich- steif  erscheint,    fand   der 
jetzige  Besitzer,  Herr  Universitätsrat  Dr.  Meltzer,  im 
Anfang  der  achtziger  Jahre  in  Legefeld,  einem  Dorfe 
zwischen  Weimar  und  Berka   a.  d.  lim,   wo   es  eine 
Zeit  laug  auf  dem  Hühnerboden  gelegen  hatte.   Von 
derselben  Malerin,  einer  Schülerin  Heinrich  Meyer' s 
und   später  Franz   Gerhard  Kügelgen's,   rührt  noch 
ein    Bildnis    Goethe's    her,    das    ihn    in    römischem 
Kostüm  darstellt  und  bereits  von  größerer  Kunst- 
fertigkeit  zeugt;    auch   das   dilettantenhafte  Bildnis 
von    Christiane,    das   jetzt   im    gelben    Zimmer    des 
Goethe'schen  Hauses  hängt,  stammt  von  ihrer  Hand. 
Die  Bilder  Jagemann's,  der  ebenso  an  Schiller 
wie   an   Goethe  mit  glühender  Verehrung   hing    — 
er    war    einer  von    denen,    die    in    der    stürmischen 
Nacht    des    11.  Mai    1805  die  Leiche    des   Dichters 
nach  dem  .Kassegewölbe'  trugen,  —  stammen  aus 
den  Jahren  1806,  1807  und  1817  und  sind  ebenfalls 
von    ganz    ungleichem    Werte.     Schon    1804    hatte 
Herzog    Karl    August    in    seiner    launigen    Art    an 
Goethe   den   Besuch  Jagemann's   angekündigt:    .Da 
du  nunmehr  deine  Dachsmonate  angetreten  hast,  so 
kannst  du  auch  ruhig  deinen  Kopf  hinhalten,   und 
bitte  dich   ergebenst,  solchen  an  Jagemann   darzu- 
reichen,  der  schon  alle  Instrumente  zur  Operation 
bereit    hält.     Nur   eine  große  Praxis  in   der  Kopf- 
abnehmerkuust  kann  aus  ihm  die  Wirkungen  seines 
Talentes  heraustreiben!" 

Das  erste  von  Jagemann's  Bildern,  ein  Pastell- 
bild im  Goethehause,  ist  noch  geringwertiger  als 
das  der  Bardua,  —  wahrscheinlich  hat  ihm  der  Dichter 
dazu  gar  nicht  gesessen;  das  zweite,  ein  Ölbild  auf 
Holz,  jetzt  in  der  Bibliothek  in  Weimar,  zeigt  sicher 
große  Ähnlichkeit,  wenn  es  auch  in  dem  sinnend 
vor  sich  hinblickenden  Antlitz  die  geistige  Bedeu- 
tung des  Dargestellten  kaum  ahnen  lässt.  Erst  das 
dritte  Bild,  die  bedeutende  lebensgroße  Profilzeich- 
nung aus  dem  Jahre  1817,  hat  des  Künstlers  Namen 
verbreitet.     Der    Ausdruck    des    mächtigen    Kopfes 
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hat  etwas  Gebietendes  und  Ernstes,  Ruhiges  und 
Vornehmes;  die  sichere  Strichführung  in  ümriss 
und  Schatten  gebung  erhöht  den  Eindruck  des  ener- 
gisch Lebensvollen  und  bestärkt  unser  Zutrauen 
zur  Treffsicherheit  des  Zeichners.  Besondere  Beach- 
tung verdienen  die  Schmeller'schen  Büdnisse  Goethe's. 
Leider  lässt  sich  die  Zeit  der  Entstehung  des  besten 
unter  ihnen  nicht  genau  feststellen.  Zarncke  ent- 
schließt sich  in  der  chronologischen  Übersicht  für 
1829;  die  Angaben  schvs-anken  zvrischen  1825  und 
1831.  Jedenfalls  sitzt  der  Kopf  mit  dem  sicheren 
Blicke  viel  energischer  in  den  Schultern,  als  auf 
der  Zeichnung  von  1830.  Wer  die  130  Bildnisse 
von  der  Hand  Schmeller's  im  Goethehause  gesehen 
hat,  wird  an  der  treuen  Wiedergabe  des  Dichter- 
antlitzes kaum  zweifeln  können. 

Auch  jenes  Porzellanbild  auf  einer  Mundtasse 
von  Sebbcrs  gemalt,  zu  dem  Goethe  über  zwanzig 
Sitzungen  bewilhgte  und  dessen  minutiöse  Porträt- 
ähnlichkeit von  Mctjcr  besonders  hervorgehoben  wird, 
stammt  aus  der  letzten  Lebenszeit  des  Dichters.  Der 
bekannte  Goethebiograph  Friedr.  Förster,  nicht 
Goethe,  schrieb  dem  Maler  die  bezeichnenden  Verse 
ins  Album: 


„Nun  ich  hier  als  Altmeister  sitz', 
Rufen  sie  mich  aus  auf  Straßen  und  Gassen, 
Zu  haben  bin  ich  wie  der  alte  Fritz 
Auf  Pfeiffenköpfun  und  Tassen; 
Doch  die  schönen  Kinder,  die  bleiben  fern. 
O  Traum  der  Jugend,  o  goldner  Stern!" 

Der  ei-ste  Versuch  zu  einer  Ikonographie 
Goethe's  wurde  1877  von  Prof.  Schröer  in  Wien 
gemacht.  Sie  ging  aus  dem  Bestreben  hervor,  zur 
Errichtung  eines  Denkmals  Goethe's  die  Anregung 
zu  geben.  Auch  in  Leipzig  sind  hin  und  wieder 
Wünsche  laut  geworden  nach  einem  Staudbilde  des 
Studenten  oder  des  Faustdichters  Goethe.  Sollte 
es  dem  jungen  Dichter  gelten,  wie  wir  ihn  uns 
gern  den  Poetenweg  entlang  nach  dem  Gohliser 
Schlösschen  zu  Hofrat  Böhme's  lustwandeln  denken, 
so  fände  der  Künstler,  da  die  beiden  Bildnisse  der 
Leipziger  Studentenzeit  verschollen  sind,  an  den 
Kestner'schen  Silhouetten,  an  den  Stichen  von 
Schmoll  und  Krauß,  dem  Melchior'schen  Relief, 
namentlich  aber  an  den  Klauer'schen  Büsten  den 
physiognomischen  Anhalt  für  sein  Werk.  Und  will 
er  sie  alle  prüfenden  Auges  vergleichen,  so  muss  er 
die  Zarnd;c'ac\ie  Sammlung  zu  Rate  ziehen. 
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VON  KARL   WO  ER  M  AS  X. 

fSchluss.) 


IE  merkwih-dige  Behandlung, 
die  man  der  Angelegenheit 
in  Dresden  hatte  angedeihen 
lassen,  erklärt  sich  zum  Teil 
allerdings  aus  einer  am  20. 
Jan.  1766,  also  einen  Monat 
vor  Hagedorn"s  Bericht,  eigen- 
händig von  Anton  Baphael 
Mengs  in  Madrid  geschriebenen  Eingabe  an  den 
sächsischen  Minister,  die  in  der  That  die  Gehalts- 
rückstände seiner  Schwestern  betrifft.  Nach  der 
Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  wurden  näm- 
lich die  rückständigen  sächsischen  Staats-  und  Hof- 
beamtengehalte mit  einem  gesetzlichen  Abzug  nach- 
träglich ausgezahlt.  Ismael  Mengs  hatte  damals  für 
acht  Jahre  und  acht  Monate  (vom  1.  Sept.  1755 
bis  1.  Mai  1764)  zu  600  Thalern  jährHch  5200 
Thaler  zu  fordern;  20  vom  Hundert  betrug  der  ge- 
setzhche  Abzug,  er  erhielt  daher  (1764)  thatsächlich, 


wie  sich  aus  den  Urkunden  der  „Cammer-Credit- 
Casse'  ergiebt,  4100  Thaler.  An  .\nton  Raphael 
Mengs  und  seine  Schwestern  aber  hatte  man  bei  der 
Regelung  der  Rückstände  nicht  gedacht.  Eben 
deshalb  meldete  der  Meister  sich  in  jener  Eingabe 
vom  20.  Januar  1766.  Sie  ist  in  deutscher  Sprache 
geschrieben  und  in  manchen  Beziehungen  bedeutsam. 
Der  Meister  beruft  sich  zunächst  auf  Zeitungsnach- 
richten über  die  Nachzahlung  der  Rückstände  in 
Sachsen.  Dann  betont  er,  dass  auch  er  und  die 
Seinigen  zu  den  Geschädigten  gehörten.  Für  sich 
bittet  er  aber  um  nichts,  er  bittet  nur  für  seine 
Schwestern.  Bezeichnend  für  sein  Selbstgefühl  ist 
der  folgende  Satz  dieses  Schriftstücks:  „Sollte  etwan 
vor  Verdienst  angesehen  werden  können,  seinem 
Vaterlande  Ehre  zu  machen,  so  bitte  Unterthänigst 
Ew.  hochgräffl.  Excellence  Ihre  Hoheiten  zu  erinnern, 
dass  ich  der  erste  Sachse  bin,  so  in  der  ^Wenigkeit 
meiner  Kunst  den  Waahn  der  Fremden  überwunden, 
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und  wo  ich  biß  dato  goweesen,  auch  der  Erste  ge- 
blieben, und  ich  vor  meiue  Schwestern  bitte.'  Dass 
Mengs  diplomatische  Anhigen  hatte,  haben  wir  schon 
früher  gesehen.  Er  mochte  überzeugt  sein,  dass, 
wenn  zu  Gunsten  seiner  Schwestern  entschieden 
werde,  man  folgerichtig  auch  ihn  nicht  übergehen 
könne.  In  der  That  entschied  der  „Administrator  Xa- 
verius"  in  einem  Erlass  vom  G.  August  176(i,  dass  nicht 
nur  Anton  Ra- 
phael's  beiden 
Schwestern,  son- 
dern auch  ihm 
selbst  die  rück- 
ständigen Gelialte 
ausbezahlt  wer- 
den sollten.  Seine 
Schwestern  erhiel- 
ten ihre  Pensio- 
nen vom  1.  Sept. 
1755  bis  zum  31. 
Dez.  1763,  dem 
Tage  ihrer  Er- 
löschung durch 
das  oben  erwähn- 
te Dekret,  nachbe- 
zahlt: 8  Jahre  und 
4  Monate  zu  300 
Thalern  jährlich, 
machte  2500  Tha- 
ler. Bei  dieser 
Summe  betrug  der 
„Abschoss"  nur  10 
vom  Hundert.  Jede 
von  ihnen  erhielt 
daher  noch  2250 
Thaler  ausgezahlt. 
Bei  Anton  Ra- 
phael  Mengs  hin- 
gegen wurde  an- 
genommen ,  dass 
sein  sächsisches 
Gehalt  Ende  1760  mit  seinem  Übertritt  in  spani- 
sche Dienste  erloschen  sei.  Er  bekam  die  Rück- 
stände seines  Jahresgehalts  von  1000  Thalern,  das 
hier  aktenmäßig  konstatirt  wird,  daher  nur  vom 
1.  Sept.  1755  bis  zum  31.  Dez.  17(50,  also  für  fünf 
Jahre  und  vier  Monate  mit  20  vom  Hundert  „Abschoss" 
nachbezahlt  und  erhielt  dementsprechend  4266  Thaler 
und  16  Groschen.  Etwas  war  also  für  ihn  bei  seiner 
Wiederanknüpfung  des  Briefwechsels  mit  Sachsen 
doch  heraus  gekommen.    Auch  sehen  wir  aus  einem 


Ölgemälde  vou  A.  K 


ferneren  .untertliänigsten  Vortrag"  Hagedorn's  vom 
31.  März  1769,  dass  man  damals,  als  Casanova  mit 
seinem  Abschied  drohte,  in  Dresden  ernstlich  die 
Möglichkeit  erwog,  Mengs  zurückzuberufen.  Doch 
kam  es  nicht  dazu  und  hätte,  da  man  auch  damals 
für  Mengs  nur  1200  Thaler  Gehalt  jährlich  aufzu- 
bringen gedachte,  gar  nicht  dazu  kommen  können. 
Allerdings  aber  verließ  Mengs  Ende  1769,  von 
seinem  königli- 
chen Gönner  be- 
urlaubt, Madrid, 
um  Rom  und  die 
Seinen  wiederzu- 
sehen. Er  reiste 
über  Barcelona 
und  die  Riviera. 
Hier  erkrankte  er. 
Lange  lag  er  1770 
in  Monaco,  wo  er 
u.  a.,  wie  schon 
l)emei-kt,  die  „Ma- 
donna zwischen 
/,wei  Engeln"  der 
Wiener  Galerie 
malte.  Dann  hielt 
er  sich  noch  län- 
gere Zeit  in  Genua 
und  Florenz  auf. 
Überall  wurde  er 
glänzend  als  Stern 
erster  Größe  em- 
pfangen, überall 
arbeitete  er  oder 
nahm  er  Aufträge 
entgegen.  In  Flo- 
renz malte  er  die 
großherzogliche 
Familie  für  den 
König  Karl  HI. 
von  Spanien,  des- 
sen Tochter  mit 
dem  Grossherzog  Leopold  von  Toskana,  dem  nach- 
maligen Kaiser  Leopold  1.,  vermählt  war.  Diese 
Bilder  befinden  sich  im  Madrider  Museum.  Erst  im 
Februar  1771  kam  Mengs  in  Rom  au.  Die  Urkunde, 
durch  die  er  zum  Oberhaupt  (Principe)  der  Aceademia 
di  San  Luca  ernannt  wurde,  kam  ihm  schon  nach 
Florenz  entgegen.  Sein  Wiedereinzug  in  Rom  glich 
in  der  That  demjenigen  eines  Fürsten.  Aber  rastlos 
begab  er  sich  auch  hier  wieder  an  die  Arbeit.  Zu- 
nächst schuf  er  die  ihrer  Zeit  hoch  gefeierte,  durch 


i^Iadonua  mit  dem  Kind 

Menqs  in  der  Kaiserlicheu  öalerit 
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J.  K.  Shervin's  Stich  bekannte  Darstellung  des 
.Christus  als  Gärtner"  für  All  Souls  College  in  Oxford. 
Er  soll  lOOl)  Guineas  für  das  Bild  erhalten  haben, 
das  vor  kurzem  innerhalb  All  Souls  College  seinen 
Platz  gewechselt  hat,  übrigens  aber  wohl  erhalten 
ist  Dann  malte  er,  seiner  Pflichten  gegen  den 
König  von  Spanien  eingedenk,  für  diesen,  außer 
einigen  kleineren  Bildern,  seine  berühmte  „heilige 
Nacht",  eine  .Anbetung  der  Hirten",  durch  die  er 
offenbar  in  unmittelbaren  Wettstreit  mit  Correggio's 
„Heiliger  Nacht"  treten  wollte.  Es  ist  jetzt  neben 
vielen  Bildnissen  das  eigentliche  Hauptwerk  des 
Meisters  im  Madrider  Museum.  Durch  Baphael 
Morghen's  seltenen  Stich  ist  das  Bild  nicht  so  be- 
kannt geworden,  wie  es  verdiente.  Bekannter  ist 
J.  A.  Drda's  Stich  nach  der  Wiederholung,  die  sich 
früher  in  der  Sammlung  des  Grafen  CoUoredo  in 
Prag  befand.  Diese  ist,  da  A.  Hirt  (Kunstbemer- 
kungeu  auf  einer  Reise  u.  s.  w.  Berlin  1830)  sie  noch 
1819  in  Prag  bewunderte,  jedenfalls  nicht  identisch 
mit  der  1817  von  einem  Antiquar  Braun  erworbenen 
(ob  eigenhändigen?)  Wiederholung  in  der  Galerie 
Liechtenstein  in  Wien.  Bianconi  erzählt,  dass  Mengs 
1771,  als  die  Kurfürstiu  Witwe  von  Sachsen  in  Rom 
war,  dieser  eine  Wiederholung  des  Bildes  versprochen 
habe.  Dass  er  eine  solche  eigenhändig  ausgeführt, 
ist  aber  überhaupt  nicht  überliefert.  Eine  andere 
Darstellung  zeigt  die  kleine  „Geburt  Christi"  in  der 
Galerie  Harrach  zu  Wien.  Dass  Mengs  diese  für 
den  Grafen  Harrach  gemalt,  ist  litterarisch  überliefert. 
Da  Mengs  aber  einmal  in  Rom  war,  wollte 
Papst  Clemens  XIV.  aus  der  Familie  Ganganelli,  der 
1769  auf  Clemens  XIII.  gefolgt  war,  auch  nicht  leer 
ausgehen.  Er  übertrug  Mengs  die  Ausschmückung 
der  Stanza  de'  Papiri  des  Vatikans  mit  großen  alle- 
gorischen Fresken.  Der  Künstler  nahm  den  Auftrag 
an  und  ai'beitete,  von  seinem  Schüler  Unterberger 
unterstützt,  mit  Unterbrechungen  während  der 
ganzen  beiden  Jahre  seines  jetzigen  römischen  Aufent- 
halts an  diesem  umfangreichen  Werke,  das  von  den 
Zeitgenossen  mit  dem  größten  Lobe  überschüttet 
wurde.  Die  durch  Cunego's  Stich  bekannte  Alle- 
gorie des  Deckenbildes  erscheint  uns  heute  freilich 
etwas  ungenießbar.  Die  schöne  junge  .Storia" 
schreibt  auf  dem  Rücken  des  zu  ihren  Füßen 
gekrümmten  Flügelgreises  .Tempo"  und  lauscht 
den  Eingebungen  des  rechts  neben  ihr  stehenden 
zweiköpfigen  ..Janus",  der  Vergangenes  und  Zu- 
künftiges schaut.  Links  kommt  die  „Fama"  herbei- 
geflogen u.  s.  w.  Der  Hauptreiz  des  Zimmers  liegt 
in  der  dekorativen  Farbenirische,  die  Mengs'  Fresken 


eigentümlich  ist.  Jacob  Burckhardt  meinte,  dass 
diese  Bilder  „wenigstens  wieder  eine  Vorahnung 
des  wahrhaft  monumentalen  Stiles"  gäben. 

Inzwischen  ließ  Mengs  sich,  wie  früher  vom 
sächsischen,  so  jetzt  vom  spanischen  Hofe  fortwährend 
drängen,  nach  Neapel  zu  gehen,  wo  er  für  Karl  III 
die  dortige,  ihm  nahe  verwandte  Königsfamilie  malen 
sollte.  Zu  Anfang  des  Jahres  1773  finden  wir  ihn 
in  Neapel.  Die  Bilder  des  Königspaares  befinden 
sich  im  Madrider  Museum.  Im  Frühling  kehrte 
Mengs  nach  Rom  zurück,  wo  er  jetzt  noch  einige 
berühmt  gewordene  Bildnisse,  nämlich  diejenigen 
des  Kardinals  Zelada,  des  spanischen  Gesandten  Azara 
und  des  Barons  Edelsheim  malte  und  die  letzte  Hand 
an  die  Stanza  de'  Papiri  legte.  Dann  begab  er  sich, 
von  Azara  im  Auftrag  des  Königs  zur  Rückkehr 
nach  Spanien  gedrängt,  mit  seiner  Gattin  nach  Florenz, 
wo  er  nun,  noch  1773,  den  „Traum  Joseph's"  der 
Wiener  Galerie  für  den  Großherzog  Leopold  und 
sein  Selbstbildnis  für  die  Uffizien  malte.  Bis  ins 
Jahr  1774  hinein  blieb  er  in  Florenz.  Der  Abschied 
wurde  ihm  doppelt  schwer,  da  seine  Gattin  sich  im 
entscheidenden  Augenblick  wieder  nicht  entschloss, 
ihm  nach  Madrid  zu  folgen,  sondei-n  nach  Rom  zu- 
rückkehrte. Im  Mai  1774  finden  wir  ihn  in  Turin; 
erst  im  Juli  dieses  Jahres  können  wir  ihn  wieder  in 
Madrid  nachweisen. 


IX. 

Nach  Madrid  zurückgekehrt,  suchte  Anton 
Uaphael  Mengs  seinen  Wohlthäter  für  sein  langes 
Ausbleiben  durch  eine  um  so  angestrengtere  Thätig- 
keit  im  königlichen  Dienste  zu  entschädigen.  Es 
ist  geradezu  erstaunlich,  was  er  hier  in  den  nächsten 
zwei  Jahren  noch  alles  schuf:  an  riesigen  Decken- 
fresken vor  allen  Dingen  seine  Madrider  Haupt- 
leistung, das  Deckengemälde  im  königlichen  Speise- 
saal, das  die  Vergötterung  des  in  Spanien  geborenen 
römischen  Kaisers  Trajan  darstellt,  und  das  alle- 
gorische Deckenbild  im  Theater  zu  Aranjuez,  das 
die  Vergänglichkeit  irdischer  Lust  versinnlicht;  dann 
noch  zahlreiche  Kirchenbilder,  weltliche  Staffelei- 
gemälde und  Bildnisse,  und  schließlich  eine  Reihe 
seiner  litterarischen  Werke  in  den  vier  Sprachen, 
die  er  so  beherrschte,  dass  er  sie  druckfei-tig,  wenn 
auch  nicht  immer  mustergültig  schrieb. 

Bald  aber  konnte  es  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen, dass  Mengs  durch  sein  rastloses,  fast  möchte 
man  sagen  wahnsinniges  Arbeiten,  wobei  es  ihm,  da 
seine  Familie  außerordentlich  kostspielig  lebte,  auch 
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wesentlich  mit  um  den  Geldffewinn  zu  thun  war, 
seine  Gesundheit  vollständig  untergrub.  Ende  1776 
war  er  fertig.  Er  erbat  sich  von  seinem  hochherzigen 
König  die  Erlaubnis,  da  er  das  Madrider  Klima  nicht 
vertragen  könne,  ganz  nach  Itahen  zurückkehren  zu 
dürfen ;  und  er  erhielt  seinen  Abschied  unter  wahr- 
haft königlichen  Bedingungen.  Ohne  irgend  eine 
Verpflichtung  zu  übernehmen,  behielt  er  die  Hälfte 
seiner  Bezüge  als 
Ruhegehalt;  dazu 
erhielt  jede  seiner 
fünf  Töchter  200 
Scudi  Pension  ; 
und  der  König  ver- 
sprach ihm,  sich 
seiner  beiden  Söh- 
ne annehmen  zu 
wollen. 

Am  II.  März 
1777,  einen  Tag 
vor  seinem  40. 
Geburtstage,  kam 
der  Mei.ster  wieder 
in  Rom  an,  wo 
ihm  nun  nur  noch 
wenig  mehr  als 
zwei  -1  ah re  zu  leben 
beschieden  war. 
Aber  auch  diese 
zwei  Jahre  waren 
noch  reich  an  Ar- 
beiten und  Ent- 
würfen. PapstPius 
VI.  (1775-1795) 
beehrte  ihn  mit 
dem  von  den  größ- 
ten Künstlern  frü- 
herer Jahrhun- 
derte als  höchste 
Auszeichnung  be- 
gehrten   Auftrag, 

ein  großes  Altarblatt  für  die  Peterskirche  zu  malen. 
Doch  vollendete  er  nur  mehr  den  Karton  des  Werkes, 
dessen  Gegenstand  das  , Weide  meine  Schafe!'  war. 
Dagegen  führte  er  gleich  1777  noch  eine  lebensgroße 
Darstellung  der  Befreiung  der  Andromeda  durch  Per- 
seus  aus.  Für  den  Perseus  benützte  er  den  Apoll  des 
Belvedere,  für  die  Andromeda  eine  weibliche  Gestalt 
eines  Reliefs  in  der  Villa  Pamfili.  Das  Bild  gelangte 
nach  mannigfaltigen  Schicksalen  in  die  Ermitage  zu 
St.  Petersburg,  die  in   ihrem   J'arisurteil"   noch   ein 


Selljstbililiiis  von  A.  R.  Mesos.    Ölgemälde  in  den  üflizien  in  Florenz. 


zweites  großes  mythologisches  Werk  der  letzten|Jahre 
des  Meisters  besitzt.  Auch  war  er  archäologisch 
und  litterarisch  noch  eifrig  thätig.  Seinen  archäo- 
logischen Scharfsinn  zeigte  er  z.  B.  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Niobidengruppe  —  in  Gestalt 
eines  Briefes  an  Monsignor  Fabroni,  den  Rektor  der 
Universität  Pisa.  In  ihr  stellte  er  zuerst  die  heute 
allgemein  als  richtig   anerkannte  Ansicht   auf,   dass 

die  zu  dieser  Grup- 
y  pe  gehörigen,  be- 
Kannten,  zumeist 
in  Florenz  aufbe- 
wahrten antiken 
Statuen  nicht  die 
im  Altertum  be- 
rühmten Originale 
des  Skopas  oder 
des  Praxiteles,  son- 
dern nur  spätere, 
von  verschiedenen 
Händen  ausge- 
führte Kopien 
nach  diesen  seien. 
Auf  dem  Gebiete 
der  neueren  Kunst- 
geschichte dage- 
ii'u  sind  die  , Me- 
li orie  concernenti 
la  vita  e  le  opere 
ili  Antonio  Allegri 
denominato  Cor- 
reggio"  seinHaiipt- 
werk,  durch  das 
er  in  der  That  un- 
sere Kenntnis  der 
Lebensgeschichte 
Correggio's  geför- 
dert hat,  wenn 
auch  sein  Schüler 
Ratti  später  be- 
hauptete, das  meis- 
te Material  zu  diesem  Buche  herbeigeschafft  zu 
haben.  Doch  würde  es  hier  zu  weit  führen,  Meugs' 
wissenschaftliche  Thätigkeit  eingehend  zu  erörtern. 
Immer  wieder  kehrte  er  von  ihr  zum  künst- 
lerischen Schaffen  zurück.  Das  letzte  Werk,  das  er 
begann,  war  wieder  von  Karl  III.  von  Spanien  be- 
stellt. Es  war  eine  große  .Verkündigung  Mariae", 
die  als  Altarblatt  für  die  königl.  Kapelle  in  Aram- 
juez  bestimmt  war,  aber,  da  der  Meister  sie  nicht 
ganz  vollendet  hinterließ,  nicht  an  ihren  Bestimmungs- 
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ort  abgeliefert  wurde.  Sie  blieb  iu  Rom,  wo  sie  IS  16 
für  die  kaiserliche  Galerie  zu  Wien  erworben  wurde. 
Dass  das  Werk  uuvoUeudet  ist,  sieht  man  ihm  kaum 
an.  Nächst  der  „Himmelfahrt  Chri.sti"  in  der  katho- 
lischen Kirche,  der  „Anbetung  der  Hirten"  im  Ma- 
drider Museum  und  einer  vielgepriesenen  „Grablegung", 
die  sich  wahrscheinlich  noch  im  Schlosse  zu  Madrid 
befindet,  i.st  diese  „Verkündigung*,  deren  Entwurf 
sich  ebenfalls  in  der  Ermitage  zu  St.  Petersburg 
befindet,  als  Mengs'  bedeutendstes  Altarwerk  zu  be- 
zeichen.  Das  Bestreben,  Correggeske  und  Raphaelische 
Eigenart  zu  verschmelzen,  tritt  auch  in  diesem  letzten 
Gemälde  des  Meisters  noch  deutlich  hervor.  Seinen 
reizvollsten  Bestandteil  bildet  der  Engelreigen ,  der 
zwischen  dem  liebend  in  weißem  Gewände  aus  den 
Wolken  herabschauenden  ewigen  Vater  und  der 
Gruppe  des  großen  Engels  mit  der  heil.  Jungfrau 
zu  vermitteln  scheint. 

AVährend  Mengs  noch  an  diesem  Bilde  malte,  erlag 
er  seinen  langjährigen  Leiden.  Seine  Gattin,  die  er 
über  alles  liebte,  war  ihm  in  den  Tod  vorangegangen. 
Sie  war  am  3.  April  1778  dem  römischen  Fieber 
erlegen.  Neunundzwanzig  Jahre  war  er  mit  ihr 
vermählt  gewesen;  zwanzig  Kindern,  von  denen  sie 
jedoch  nur  sieben  überlebten,  hatte  sie  das  Leben 
geschenkt.  Seinem  alten  Schüler  und  Freunde  Ratti 
in  Genua  schrieb  Mengs  am  9.  Mai  1778:  „Kaum 
war  ich  wieder  aufgestanden,  so  erkrankte  meine 
liebe  Frau  an  einem  leichten  Wechselfieber  (una 
legger  terzana),  das  sieh  jedoch  rasch  in  ein  akutes 
Fieber  (febre  acuta)  verwandelte,  an  dem  sie  (mit 
dem  Beistand  zweier  berühmter  Ärzte)  zu  meinem 
großen  Schmerze  am  dritten  des  vergangenen  Monats 
April  gestorben  ist.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich  schon 
wieder  Wechselfieberanfälle  geliabt,  auch  werde  ich 
sehr  von  einem  grausamen  Husten  und  von  Schmerzen 
in  der  Brust  und  im  ganzen  Körper  gequält,  die  mit 
großer  Schwäche  verbunden  sind.  Andere  Neuigkeiten 
von  hier  kann  ich  Ihnen  nicht  mitteilen.  Es  bleibt 
mir  daher  nur  das  Verlangen,  Sie  glücklicher  als 
mich  zu  wissen,  wie  ich  es  Ihnen  von  ganzem  Herzen 
wünsche."  Im  nächsten  Jahre  erlebte  er  noch  die 
Verheiratung  zweier  seiner  Töchter.  Die  älteste, 
Anna  Maria,  die  1751  in  Dresden  geboren  war, 
heiratete  den  damals  berühmten  spanischen  Kupfer- 
stecher Manuel  Salvador  Carmona,  der  freilich  einund- 
zwanzig Jahre  älter  war-  als  sie.  Die  zweite  heiratete 
„einen  gebildeten  und  wohlbemittelten  Menschen"  von 
Ancarona  im  Gebiete  von  Ascoli.  Aber  der  Meister 
selbst  hatte  keine  Freude  mehr  am  Leben  und  war 
von  Todesahnungen  erfüllt.     Mehrfacher  Wohnungs- 


wechsel half  ihm  nichts,  die  Zuziehung  eines  Quack- 
salbers natürlich  erst  recht  nichts.  Sein  Hausarzt 
behielt  recht.  Als  seine  Leiche  geöffnet  wurde, 
stellte  sich  heraus,  dass  seine  Lunge  ganz  gesund 
war  und  dass  auch  seine  anderen  Organe  nicht  tödlich 
verletzt  waren.  Die  Arzte  sagten  nun,  er  sei  an 
Überanstrengung,  schlechter  Ernährung  und  den 
Folgen  häufiger  Wechselfieber  gestorben.  Biancoui 
•schildert  seineu  Tod  mit  folgenden  Worten:  „Anton 
Raphael  Mengs,  der  Ruhm  seines  Vaterlandes  Sachsen, 
Siianieus  und  Roms,  starb  51  Jahre  alt,  am  29.  Juni 
1779;  und  erstarb  so  voller  Frömmigkeit  und  Geistes- 
gegenwart, als  hätten  die  Kräfte  seiner  schönen  Seele 
sich  nicht  verringern,  sonileru  nur  alle  auf  einmal 
erlöschen  können." 

Nach  seinem  Tode  flammte  sein  Ruhm  eine 
Weile  heller  auf  als  je.  Azara,  der  spanische  Ge- 
sandte in  Rom,  ließ  seine  Büste  im  Pantheon  neben 
derjenigen  Raphael's  aufstellen.  Ratti,  Azara,  Biau- 
coni  und  Guibal  schrieben,  wie  erwähnt,  seine  Lebens- 
geschichte. Azara  gab  gleichzeitig  seine  litterarischen 
Werke  heraus.  Die  Kaiserin  Katharina  von  Russland 
gab  Befehl,  wie  der  damalige  sächsische  Gesandte 
in  St.  Petersburg  am  7.  September  1779  nach  Dresden 
berichtete,  „alle  Gemälde  aus  der  Verlassenschaft 
des  berühmten  Mengs  zu  kaufen,  sie  mögen  kosten 
was  sie  wollen."  Seine  zweite  Sammlung  antiker 
Gipsabgüsse  —  die  erste  hatte  er  dem  König  von 
Spanien  für  die  Madrider  Akademie  geschenkt  — 
wurde  1781!  von  der  sächsischen  Regierung  für  Dresden 
angekauft.  —  Kunstwerke  waren  freilich  auch  das 
Einzige,  was  er  seinen  Erben  hinterließ,  da  seine 
großen  Einnahmen  stets  nur  eben  hingereicht  hatten, 
seine  großen  Ausgaben  zu  decken. 


X. 

Ein  Blick  in  die  Schriften  des  Meisters  wird 
unser  Schlussurteil  über  ihn  wesentlich  erleichtern. 
Dass  er  außerordentlich  viel  gekonnt,  mehr  gekonnt 
hat  als  die  meisten  seiner  Zeitgenossen,  hat  sich  uns 
freilich  schon  aus  dem  Verlaufe  unserer  Beobach- 
tungen in  reichem  Maße  ergeben.  Pecht  sagt  mit 
Recht:  „Die  ganze  Cornelianische  Schule  hat  niemals 
auch  nur  eine  einzige  Hand  zu  malen  vermocht,  wie 
wir  sie  auf  seineu  Bildern  finden."  Wie  es  aber 
mit  seinem  künstlerischen  Wollen,  seiner  Stellung  zur 
Natur,  seinem  künstlerischen  Geiste  bestellt  war, 
darüber  müssen  seine  Schriften,  deren  meiste  ja 
seinen  künstlerischen  Grundsätzen  gewidmet  sind, 
uns   die   beste  Auskunft    geben.      Wir   brauchen   in 
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ihneu  auch  nicht  lange  nach  seiner  Meinung  zu  suchen. 
Wiederholt  er  sie  doch  stets  und  überall  mit  etwas 
anderen  Worten! 

Meugs  geht  zunächst  von  allgemeinen  Ideal- 
und  Schönheitsbegriffen  aus:  „Die  Schönheit  ist  die 
Seele  der  Natur",  sagt  er,  und  „die  Schönheit  erhebt 
unsere  Seele  über  die  Menschheit."  „Die  Kunst 
kann  die  Natur  an  Schönheit  übertreffen."  „Es  kann 
immer  noch  einen  größereu  als  den  größten  Künstler 
geben."  „Kein  Maler  von  allen  denen,  deren  Werke 
wir  vor  Augen  haben,  hat  den  Weg  der  höchsten 
Vollkommenheit  gesucht."  „Ich  wUl  unter  Ideal 
die  Wahl  verstanden  wissen,  womit  in  der  Natur 
eine  gute  Auswahl  zu  treffen  und  nicht  neue  Dinge 
zu  erfinden."  Um  seine  Auswahl  treffen  zu  können, 
wendet  er  sich  den  kunstgeschichtlichen  Vorbildern  zu. 
Alles  Gotische  ist  abscheulich  und  barbarisch.  Auch 
alle  Meister  des  15.  Jahrhunderts,  einschließlieh 
Leonardo  da  Vinci's,  haben  noch  nicht  sehen  ge- 
konnt. Leonardo's  Manier  sei  trocken,  er  habe  die 
bezaubernde  Kunst  des  Helldunkels  nicht  gekannt  (!). 
Sogar  Michelangelo  habe  fehlerhaft  gezeichnet.  Kurz, 
vor  Kaphael,  Tizian  und  Correggio  —  und  nach  den 
alten  Griechen  —  habe  es  nur  Maler  gegeben,  deren 
Gemälde  „ein  wahres  Chaos'  sind,  „ungestalte  Werke 
solcher  Künstler,  die  die  Natur  nachahmen  wollten, 
aber  nicht  konnten".  Dürer,  der  Barbar,  hätte  viel- 
leicht ein  großer  Meister  werden  können,  wenn  er 
in  Italien  zur  Welt  gekommen  wäre.  So  kommt  er 
zu  dem  Schlusssatz:  ,dass  der  Maler,  welcher  den 
guten  Geschmack,  nämlich  den  besten  Geschmack 
erlernen  will,  folgende  vier  Muster  studiren  muss 
nämlich  1)  in  den  Antiken  den  Geschmack  der 
Schönheit;  2)  an  dem  Kaphael  den  Geschmack 
der  Bedeutimg  und  des  Ausdrucks;  3)  an  dem 
Correggio  den  Geschmack  des  Reizes  und  der 
Harmonie  und  4)  an  dem  Tizian  den  Geschmack 
der  Wahrheit  und  des  Kolorits."  Nachhinkt  dann 
das  halbe  Zugeständnis:  „Übrigens  muss  er  sich  in 
diesen  verschiedenen  Teilen  dadurch  vollkommen 
machen,  dass  er  die  Natur  beständig  studirt."  Man 
sieht,  es  ist  das  sogenannte  „eklektische  Rezept"  in 
eindringlichster  Gestaltung. 

Dass  die  Kunst  erlernbar  sei,  was  er  ja  an  sich 
selbst  erfahren  zu  haben  meinte,  sagt  er  an  anderen 
Stellen:  „Ich  für  meine  Person  wiederhole  es  noch 
einmal  und  glaube  fest,  dass  alles  Schöne,  was  die 
Menschen  hervorgebracht  haben,  nach  eben  den 
Grundsätzen  wieder  hervorgebracht  werden  kann"; 
und  „die  Geduld  überwindet  alle  Schwierigkeit". 

Die  Gerechtigkeit  erheischt  allerdings,  hinzuzu- 


fügen, dass  er  in  seinen  allerletzten  Schriften,  be- 
sonders in  seinem  Schreiben  an  Herrn  Pouz  vom 
4.  März  1776  (in  spanischer  Sprache  geschrieben 
und  so  zuerst  abgedruckt  im  sechsten  Bande  von 
Ponz'  Viase  de  Espaüa,  Madrid  1776,  p.  186—259) 
über  die  Gemäldeschätze  im  Schlosse  zu  Madrid, 
doch  eine  wesentlich  weitere  und  freiere  kunst- 
geschichtliche Anschauung  verrät,  sich,  rückwärts- 
schaueud,  wenigstens  noch  zu  einem  Lobe  Domenico 
Ghirlandajo's  aufschwingt  und,  vorwärtsblickend,  wie 
das  freilich  in  Madrid  auch  nicht  anders  anging,  zu 
fast  unbedingter  Bewunderung  des  Velazquez  ver- 
steigt, von  dessen  „Teppichwirkerinneu"  gerade  er  an 
dieser  Stelle  das  bekannte  geistvolle  Wort  gebraucht, 
„es  scheine,  als  hätte  an  der  Ausführimg  dieses  Werkes 
die  Hand  keinen  Anteil  gehabt,  sondern  nur  der 
Wille  den  Pinsel  geführt". 

Aber  diese  verspätete  kunstgeschichtliche  Ein- 
sicht hat  weder  seine  eigene  künstlerische  Grund- 
anschauung noch  sein  eigenes  Schaffen  beeinflusst. 
Jene  zuerst  angeführten  Stellen  aus  seinen  älteren 
Schriften  sind  vielmehr  der  getreue  Spiegel  der  ganzen 
Mengs'schen  Theorie  und  der  ganzen  Mengs'schen 
Praxis.  Nachahmung  mit  Auswahl!  Zusammensetzung 
des  Ideals  aus  den  besten  Eigenschaften  einiger  er- 
lesener Meister!  Unsere  heutige  Kunstanschauung 
bewegt  sich  in  entgegengesetzten  Geleisen.  Die  Kunst, 
die  uns  erwärmen  soll,  muss  mit  dem  eigensten  Selbst 
des  Künstlers  durchgeistigt,  mit  seinem  innersten 
Herzblut  getränkt  sein. 

Für  uns  ist  Mengs,  so  sehr  wir  seine  technische 
Meisterschaft  bewundern  mögen,  daher  auch  nicht  der 
Bahnbrecher  einer  neuen  Kunstanschauung,  sondern 
nur  der  Nach  geborene,  der  die  Kunstentwickelung 
der  vorhergehenden  250  Jahre  noch  einmal  in  .sich 
zusammenfasst  und  verkörpert,  indem  er  gewisser- 
maßen den  Durchschnitt  aus  ihrem  Können  und  Kennen 
zieht.  Unser  Liebling,  ein  Liebling  unserer  Zelt  und 
unseres  Volkes,  dem  er  den  Rücken  gekehrt,  wird 
Anton  Raphael  Mengs  nie  wieder  werden  können. 
Aber  das  darf  uns  nicht  hindern,  seiner  kunstgeschicht- 
lichen Größe  gerecht  zu  werden  und  ihn  zu  feiern 
—  ihn  zu  feiern  als  den  ersten  deutschen  Meister 
nach  jahrhundertelangem  Hinsiechen  deutscher  Kunst, 
der  es  verstanden,  die  Augen  der  ganzen  Welt  auf 
sich  zu  ziehen  und  den  Ruhm  deutscher  Künstler- 
schaft wieder  in  den  fernsten  Ländern  zu  verbreiten; 
und  wenn  wir  seiner  gedenken,  dürfen  wir  auch 
seines  Vaters  Ismael  nicht  vergessen,  der  ihn  ab- 
sichtlich und  zielbewusst  gerade  zu  dem  gemacht, 
was  er  geworden  ist. 
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U  den  Künstlern,  welclie  be- 
rufen waren,  das  Juwel  der 
modernen  Wiener  Gutik,  Fers- 
tel's  herrliche  Vutivkirche, 
mit  Bildern  zu  schmücken, 
«gehört  neben  Führich  und 
Lauf  berger  auch  Josef  Mathias 
Trcnkwald,  der  gegenwärtige 
Rektor  der  Wiener  Akademie.  In  dem  Kapellen- 
kranze, welcher  das  nach  französischer  Weise  ge- 
staltete Chorhaupt  des  Gotteshauses  umgiebt,  finden 
wir  den  Meister  zunächst  durch  einen  Cyklus  farben- 
prächtiger Glasgemälde  vertreten,  deren  Inhalt  das 
Marienleben  bildet.  Außerdem  ziert  die  sieben  Ka- 
pellen eine  Reihe  von  in  Tempera  ausgeführten 
Wandbildern,  ebenfalls  von  Trenkwald's  Hand,  in 
denen  uns  die  Legenden  der  Mariauischen  Guaden- 
uud  Wallfahrtsorte  Österreich-Ungarns  veranschau- 
licht werden.  Im  Januar  1880  im  Auftrage  des  k. 
k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  begonnen 
und  im  September  1889  vollendet,  steht  dieses  edle, 
gestaltenreiche  Werk  als  die  reifste,  abgeklärteste 
Schöpfung  des  trefflichen  Wiener  Meisters  da,  der 
nach  dem  Tode  Führich's  der  Hauptvertreter  der 
kirchlichen  Kunst  in  Österreich  ist.  Die  Heraus- 
geber des  Cyklus  in  dem  vorliegenden,  schön  aus- 
gestatteten Werke  haben  sich  durch  seine  bildliche 
Wiedergabe  und  sachgemäße  Interpretation  ein  Ver- 
dienst erworben,  das  in  un.serer  Zeit  der  Überflutung 
mit  Erzeugnissen  stil-  und  würdeloser  Massenarbeit 
doppelt  hoch  anzuschlagen  ist. 

Die  langgezogenen  Flächen  der  Kapelleuwände 
sind  in  ihren  oberen  Teilen  mit  einzelnen  Proplieten- 
gestalten,  hervorrcagenden  Marienverehreru  und  ent- 


1)  Zwanzig  liilder  im  Chor  der  Votivkirche  in  Wien 
von  J.M.  Treiikirahl,  in  Holzschnitt  ausgeführt  von  i^.  W.Bader- 
Einleitung  und  erklärender  Text  von  Dv.  Heinrich  Sirohoda. 
Wien,  „.St.  Norbertus"  Buch-  und  Kunstdruckerei.    Fol. 


sjirechend  gewählten  typischen  Figuren  oder  Sym- 
bolen ausgefüllt.  Aber  den  eigentlichen  Kern  des 
Wandschmuckes  bilden  die  legendarischen  Darstel- 
lungen, in  welchen  jedes  Kronland  der  Monarchie 
wenigstens  mit  einem  seiner  Gnaden-  oder  Wallfahrts- 
orte repräsentirt  erscheint.  Die  1  m  hohe  und  1,30 
breite  Fläche  enthält  entweder  eine  oder  zwei  neben- 
einander dargestellte  Legenden.  Das  vorliegende 
Werk  führt  die  so  gestalteten  zwanzig  Bilder  auf 
sechs  Holzschnitttafeln  vor,  zu  denen  dann  als  Titel- 
und  Schlussvignette  noch  zwei  Einzelbilder  dur 
Maria  hinzukommen,  welche  gleichfalls  dem  Ka- 
pelleukrauz  entnommen  sind. 

Die  Freundlichkeit  des  Künstlers  und  der  Heraus- 
geber setzt  uns  in  den  Stand,  den  Lesern  eines  der 
Doppelbilder  vorzuführen,  in  welchem  ein  Salzburger 
und  ein  Siebenbürger  Gnadenort  vereinigt  sind.  Das 
Bild  zur  Linken  stellt  die  Legende  von  dem 
Muttergottesbilde  zu  Maria  Piain  bei  Salzburg  dar, 
das  bei  der  Erstürmung  und  Verwüstung  des  kur- 
bayerischen Marktfleckens  Regen  durch  die  Schweden 
(1633)  unter  Schutt  und  Brand  sich  unversehrt  er- 
halten haben  soll.  Die  Darstellung  zur  Rechten 
gilt  den  Glaubenskämpfen  der  Szekler  von  Csik 
Soinlyo,  während  deren  blutigem  Ringen  die  Weiber 
und  Kinder  in  der  Franziskanerkirche  vor  dem  Bilde 
der  Gottesmutter  auf  den  Knieen  liegen,  den  Sieg 
erflehend. 

Das  gewählte  Beispiel  lässt  uns  Trenkwald's 
Kompositions-  und  Behandluugsweise  deutlich  er- 
kennen. Er  basirt  das  Ganze  auf  den  bestimmt  ge- 
zeichneten Umriss;  in  der  Bündigkeit  und  Kürze 
des  Ausdrucks  —  sagt  der  Verfasser  des  Textes 
mit  Recht  —  erblickt  er  das  natürlichste  Mittel 
monumentaler  Klarheit.  „Der  Kern  der  Situation 
wird  herausgehoben,  diese  aber  voll  ausgesprochen." 
Allein  trotz  der  strengen,  bisweilen  herben  Formen- 
gebung    fehlt  den   Bildern  Trenkwald's    keineswegs 
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der  malerische  Reiz.  „Poetische  Wirkungen,  die 
nicht  nur  auf  dem  Inhalte  beruhen,"  erklingen  aus 
den  anmutigen  Linien  „wie  aus  einem  von  weicher 
Hand  ergriffenen  Saitenspiele."  Dazu  kommt  die 
von  einem  romantischen  Hauch  umwehte  Landschaft, 
die  in  der  tadellosen  Rhythmik  ihrer  Linien  wie  in 
den  zarten  Abstufungen  ihres  Kolorits  einen  wesent- 


von  Trenkwald's  Kunst  zu  getreuem  Ausdruck.  Dazu 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Holzschnitte  nicht  etwa 
nach  Holzzeichnungen,  sondern  auf  Grundlage  von 
Photographieen  der  Originalkartons  gearbeitet  sind. 
Sie  geben  trotzdem  den  Charakter  der  Malereien 
trefflich  wieder.  Die  Umrisse  sind  bestimmt  mar- 
kirt,  jede  Einzelheit  ist  aufs   sorgfältigste  durchge- 


Csik-Somlyö  (Siebenbürgen). 
Gemälde  von  J.  M.  Tkenkwald. 
(Aus  den  Marien-Legenden  von  östeiTeichischen  Gnadenorten.    Wien,  St.  Norbertiis.) 


liehen  Anteil  hat  an  der  schönen  Wirkung  des 
Ganzen.  Bei  aller  festen  Anlehnung  an  den  kirch- 
lichen Stil  und  dessen  geistigen  Gehalt  spricht  aus 
den  Bildern  eine  fein  geartete  Individualität,  das 
Innere  einer  echten  Künstlerseele. 

In  Bader's   mit   gewohnter  Meisterschaft  ausge- 
führten  Holzschnitten   kommt  die  Eigentümlichkeit 


bildet  und  dabei  der  weichen,   ruhigen  Flächen  Wir- 
kung ihr  volles  Recht  gelassen. 

So  stellt  sich  das  Werk  nicht  nur  als  ein  edles 
Erbauungsbuch,  sondern  auch  als  ein  stilvolles 
Kunstbuch  dar,  das  allen  ernsten  Betrachtern  Freude 
machen  wird.  C.  r.  h. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


*  Bei  iler  \'ersteigerung  der  gewählten  Snmmhing  Adrian 
Hope  in  London  (durch  Christie,  Manson  und  Woods,  30.  Juni 
d.  J.)  wurden  hohe,  doch  nicht  exorbitante  Preise  erzielt. 
Wir  heben  hervor:  Jan  Both,  Landschaft,  580  Guineen  (Col- 
naghi),  A.  Canaletto,  Canal  grande  Si)0  0.  (Agnew),  G.  Co- 
que.s,  Familienbildnis  mit  vier  Figuren,  170  G.  (Sedelmeyer), 
derselbe,    desgleichen    mit   drei  Figuren,   490  G.  (Murray), 

A.  Cuyp,  Große  Landschaft  mit  Reitern,  2000  G.  (C.  Wert- 
heimer),  derselbe.  Zwei  Reisende,  530  G.  (Davis),  Ger.  Dou, 
Der  Flötenspieler,  eines  der  feinsten  Bildchen  des  Meisters, 
von  trefl'lichcr  Erhaltung  (Smith,  Suppl.  73),  3500  G.  (Davis), 
J.  R.  (ireuze.  Junges  Mädchen  am  Fenster,  2900  G.  (Lesser), 

B.  van  der  Holst,  Bildnis  eines  Offiziers,  780  6.  (Agnew), 
M.  Ilobbema,  Landschaft  mit  einem  Bauernhaus  im  Mittel- 
grunde (Smith  Nr.  99),  sehr  schönes,  tadellos  erhaltenes  Bild 
3000  G.  (C.  Wertheimer),  P.  de  Hooch,  Interieur,  (Smith 
Nr.  29),  2150  G.  (C.  Wertheimer),  P.  Lely,  Bildnis  der  Mrs. 
Claypole,  Bild  ersten  Ranges,  klar  und  von  breiter  Pinsel- 
führung, tadellos  erhalten,  450  G.  (Davis),  N.  Maes,  Frau 
am  Pumpbrunnen  in  einer  weiten  Halle,  Hauplbild  der  Samm- 
lung (Smith  Nr.  12),  2860  G.,  G.  Metsu,  Frau  mit  Buch  auf 
dem  Schoß,  eine  kleine  Perle,  warm  und  weich  in  der  Farbe, 
12TO  G.  (M.  Colnaghi),  Eglon  van  der  Noer,  Junge  Frau 
mit  Guitarre,  sehr  schön  und  gut  erhalten  (Smith  Nr.  27), 
290  G.  (Donaldson),  A.  Palamedesz  Stevaerts,  Junge  Dame 
am  Tisch  sitzend,  reizvoll  und  fein,  220  G.  (Colnaghi),  Rem- 
brandt,  Bildnis  der  Petronella  Buys,  bez.  und  dativt  1G35, 
ein  Werk  von  erster  Qualität  (Smith  Nr.  497),  1300  G.  (C. 
Wertheimer),  derselbe,  Bildnis  des  Nicholas  Ruts,  herrliches, 
lebensvolles  Bild  mit  besonders  fein  durchgebildeten  Händen, 
etwas  schwärzlich  im  Ton,  aus  der  Sammlung  des  Königs 
Wilhelm  11.  von  Holland,  4700  G.  (Agnew),  Rubens,  Bären- 
jagd in  waldiger  Landschaft  (diese  wohl  von  van  Tiden), 
sehr  schön  in  der  Farbe,  aus  derselben  Sammlung,  1660  G. 
(Lawrie),  Jac.  Ruisdael,  Wasserfall,  sehr  schönes,  tadellos 
erhaltenes  Bild  (Smith,  Suppl.  Nr.  114),  1660  G.,  derselbe, 
Landschaft  mit  verfallenem  Befestigungsturm  (Smith,  Suppl. 
Nr.  10),  sehr  schön,  pikant  im  Ton,  610  G.  (M.  Colnaghi), 
Jan  Steen,  Musikalische  Unterhaltung,  ungewöhnliche  Kom- 
position von  italienischem  Charakter,  höchst  fein  und  treff- 
lich erhalten,  780  G.  (Agnew),  Phil.  Wouverman,  Lagerscene, 
(Smith  Nr.  178),  700  G.  (Sedelmeyer). 

*  Bei  TT.  O.  Oidckunst's  Versteigerung  in  Stuttgart  am 
23.  April  ff.  d.  J.  kamen  eine  Anzahl  von  hervorragenden 
Stichen  alter  Meister  der  deutschen,  holländischen  und  ita- 
lienischen Schulen  sowie  eine  reiche  Auswahl  von  Blättern 
der  englischen  und  französischen  Meister  des  18.  Jahrhun- 
derts zum  Aufschlag.  Wir  notiren  einige  der  erzielten 
Preise:  A.  Altdorfer,  Geflügelter  Knabe  (B.  40)  135  M.  (Lon- 
don), ders..  Bergige  Landschaft  (B.  70)  237  M.  (Dresdener 
Kabinett),  ders.,  Der  Glaube  (mutmaßlich  Unikum)  460  M. 
(Amsler),  Jak.  Binck,  Christus  (B.  14)  515  M.  (Artaria),  Fr. 
V.  Bocholt,  Heil.  Georg  (B.  33)  850  M.  (Gutekunst),  Dürer, 
Heil.  Familie  (B.  43)  3400  M.  (Gutekunst),  ders..  Die  große 
Fortuna  (B.  77)  690  M.  (London),  ders.  Holzschn.,  Heil.  Jung- 


frau mit  vielen  Engeln  (ß.  101)  137  M.  (Dresdener  Kabinett), 
ders.,  Dürer's  Wappen  (B.  100)  421  M.  (Germanisches  Mu- 
seum), Jacopo  Francia,  Bacchuszug  (B.  7)  266  M.  (Börner), 
Th.  C.  v.  Fürstenbei'g,  Haupt  Johannis  des  Täufers  (Smith  1) 
505  M.  (Bönier),  IL  Goltzius,  Selbstbildnis  (B.  164)  355  M. 
(Bibliothique  royale,  Bruxelles),  A\^  de  Heusch,  Die  zwei 
Bäume  (Dutuit  13)  660  M.  (Amsler i,  IL  Wechtlin,  Alkyon 
von  Kreta,  Clairobscur  (B.  9)  280  M.,  J.  le  Ducq,  Stehender 
und  liegender  Hund  (B.  10 1  381  M.  (Amsler),  L.  v.  Leyden, 
Saul  vor  David  (B.  27)  780  M.  (Danlos),  ders..  Der  Eulen- 
spiegel (B.  159)  16(0  M.,  J.  V.  Meckenen,  Tod  der  Lucretia 
(B.  168)  870  M.  (Danlos),  dere..  Großes  Rankenoruament  mit 
Liebespaar  (B.  205)  1500  M.,  Meister  mit  dem  Krebs,  Geburt 
Christi  (B.  3)  1571  M.  (Danlos),  Meister  mit  dem  Vogel,  Heil. 
Sebastian,  Clairobscur  (wohl  Unikum)  905  M.  (Amsler), 
Marcanton  Raimondi,  Heil.  Jungfrau  vor  Christi  Leichnam 
(B.  35)  1.320  M.,  ders.,  Heil.  Cäcilia  (B.  116)  1100  M.,  ders., 
Orpheus  und  Eurydike  (B.  295)  790  M.  (Dresdener  Kabinett), 
Rembrandt,  Selbstbildnis  im  gestickten  Mantel  (B.  7)  1.500  M., 
ders..  Selbstbildnis  (B.  21)  3460  M.  (Meyer,  Dresden),  ders., 
Landschaft  mit  dem  dicken  Turm  (B.  223)  1805  M.  (Amsler), 
ders.,  Jan  Asselyn  (B.  277)  2860  M.  (Dresdener  Kabinett), 
Jac.  Ruisdael,  Das  Getreidefeld  (B.  ,5)  240  M..  M.  Schongauer, 
Christi  Geburt  (B.  4)  1650  M.,  ders..  Das  grolle  Kreuz  (B.  25) 
15.50  M.,  ders..  Das  Rauchfass  (B.  107)  900  M.,  L.  von  Siegen, 
Eleonora  Gonzaga  (Smith  2)  1400  M.  (Dresdener  Kabinett), 
ders.,  Wilhelm  Prinz  von  Oranien  (Smith  3)  2500  M.  (Amsler), 
Augusta  Maria  von  England  (Smith  4)  2700  M.  (Amsler), 
Adr.  van  der  Velde,  Das  Thor  im  Dorfe  (B.  18)  400  M. 
(Amsler),  J.  B.  Weenix,  Der  stehende  Ochse  (Weigel  4) 
435  M.  (Amsler).  —  Debueourt,  La  promenade  du  Palais 
Royal,  351  M.  (Meyer,  Dresden),  Le  compliment  —  Les 
bouquets,  2  Bl.  460  M.  (London),  H.  Fragonard,  Les  hazards 
houreus  de  l'escarpolette,  235  M.  (London). 

S.  Die  Windmühle  von  August  Holniberg,  radirt  von 
TT'.  Woernle.  Der  Maler  dieses  Bildes  ist  den  Lesern  der 
Zeitschrift  kein  Unbekannter  mehr.  Es  war  oft  Gelegen- 
heit, seine  technische  Fertigkeit,  seine  gediegene  Charak- 
teristik, sein  warmes  Kolorit  zu  rühmen.  Im  18.  Jahfgang 
findet  sich  ein  kleines  Blättchen,  das  er  mit  eigener  Hand 
treff'lich  radirte,  „Santa  Conversazione"  und  eine  unter 
Leitung  von  E.  Forberg  ausgeführte  Radirung  seines  „Nu- 
mismatikers". Das  vorliegende  Blatt  zeigt  den  vielseiti- 
gen Künstler  als  Landschafter.  Holmberg  wurde  1851  in 
München  geboren,  begann  als  Bildhauer,  ging  1868  zur 
Malerei  über  und  war  Schüler  von  Wilh.  Diez.  Er  hat 
auch  Stillleben  gemalt,  ist  also,  wie  auch  das  vorliegende 
Blatt  zeigt,  nicht  nur  „Geschichtsschreiber  der  Kardinäle", 
wie  ihn  Muther  in  der  Geschichte  der  Malerei  des  19.  Jahr- 
hunderts nennt.  In  dem  dort  gefällten  Urteil  kommt  der 
Künstler  entschieden  zu  kurz.  Von  einem  „reichen  Kleider- 
schrank", auf  den  Muther  mit  satirischer  Wendung  anspielt, 
ist  wenigstens  in  dem  vorliegenden  Blatte  nichts  zu  be- 
merken, dessen  Original  den  späteren  Arbeiten  kaum  nach- 
steht. 
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DER  KUNSTHISTORISCHE  KONGRESS  IN 

NÜRNBERG. 

I. 

*  Die  Gelelirtenversammlung,  von  deren  Bevor- 
stehen wir  unsere  Leser  seinerzeit  unterrichtet  haben, 
fand  unter  zahlreicher  Beteiligung  deutscher,  öster- 
reichischer und  ausländischer  Kunstforscher  vom  25. 
bis  27.  September  in  Nürnberg  statt,  imd  der  Ver- 
lauf der  in  diesen  bewegten  Tagen  geführten  Ver- 
handlungen, der  Geist  freudiger  Einmütigkeit,  wel- 
cher sie  beherrschte,  sowie  die  wichtigen  Ergebnisse 
und  Beschlüsse,  zu  denen  der  Kongress  gelangt  ist, 
bieten  uns  Anlass  genug,  dem  kunstliebenden  Publi- 
kum darüber  eingehenden  Bericht  zu  erstatten. 

Der  Nürnberger  kunsthistorische  Kongress  ist 
nicht  der  erste  seiner  Art.  Abgesehen  von  mehreren 
früheren  Versammlungen  kleinerer  Kreise  von  Fach- 
genossen zur  Besprechung  bestimmter,  brennend  ge- 
wordener Zeitfragen  —  wie  z.B.  die  nach  der  Echtheit 
oder  Unechtheit  der  Dresdener  Holbein-Madonna  — 
wurde  bekanntlich  aus  Anlass  der  Wiener  Weltaus- 
stellung 1873  in  den  ersten  Septembertagen  zu  Wien 
im  Österreichischen  Museum  unter  Mtelberger's  Vor- 
sitz ein  kunstwissenschaftlicher  Kongress  abgehalten, 
der  eine  ganze  Reihe  wissenschaftlicher  Aufgaben 
von  allgemeiner  Bedeutung  eingehend  diskutirte,  zu 
mehreren  derselben  durch  Resolutionen  Stellung 
nahm  und  auch  über  die  Wiederholung  der  kunst- 
wissenschaftlichen Kongresse  in  bestimmten  Inter- 
vallen einen  Beschluss  fasste.  Für  den  nächsten, 
1875  abzuhaltenden  Kongress  wurde  Berlin  in  Aus- 
sicht genommen  und  im  Namen  der  dortigen  Kunst- 


behörden und  Kollegen  auch  von  Geh.  Rat  Schöne, 
der  den  Verhandlungen  beiwohnte,  den  Kongress- 
mitgliedern die  herzlichste  Aufnahme  in  der  deut- 
schen Reichshauptstadt  zugesagt. 

Allein  dieser  gewiss  allseitig  mit  Freuden  er- 
hoifte  kunstwissenschaftliche  Kongress  in  Berlin  ist 
leider  weder  1875  noch  in  einem  der  folgenden 
Jahre  zustande  gekommen.  Die  Ursachen  des  Aus- 
falls waren  wohl  hauptsächlich  örtlicher  Natur  und 
waren  besonders  in  der  ungewöhnlichen  Arbeitsfülle 
zu  suchen  sein,  welche  den  Berliner  Kollegen  aus  dem 
glänzenden  Aufschwünge  der  dortigen  Museen  und 
Kimstanstalten  erwachsen  ist.  Wir  wollen  hier  nicht 
näher  darauf  eingehen.  Nur  so  viel  sei  bemerkt, 
dass  die  Notwendigkeit  wissenschaftlicher  Versamm- 
lungen auch  für  dasjenige  Fach,  das  wir  vertreten 
wie  für  alle  übrigen  Disciplinen  seither  wiederholt 
als  dringend  anerkannt  ist  und  verschiedentlich  zu, 
firivaten  Erörterungen  unter  den  Kollegen  geführt 
hat.  Es  kann  daher  nicht  überraschen,  dass  der  in 
diesem  Frühling  hervorgetretene  Vorschlag,  bereits 
im  laufenden  Jahre  einen  kunsthistorischen  Kongress 
abzuhalten,  sofort  lebhaften  Anklang  fand  und  nach 
energischer  Führung  der  einleitenden  Schritte  jetzt 
im  vollen  Umfange  verwirklieht  worden  ist. 

Voll  verwirklicht  namentlich  insofern,  als  es 
zugleich  gelungen  ist,  den  ersten  und  wichtigsten 
Punkt  des  Nürnberger  Gelehrtentages  zur  einstim- 
migen Annahme  zu  bringen,  welcher  die  kunst- 
geschiclitlichcn  Kongreai^e  von  nun  an  zu  einer  dauern- 
den, auf  bestimmte  ScäzungcM  begründeten  Institution 
erhebt.  Nur  auf  diese  Weise  sind  wir  sicher,  den 
Missstand  vermeiden  zu  können,  der  bisher  geherrscht 
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hat:  nämlich  dass  Beschlüsse  gefasst  und  Resolu- 
tionen verkündet  werden,  ohne  dass  man  sich  weiter 
darum  kümmerte,  ob  sie  auch  zur  Ausführung  und 
Anerkennung  gelangen! 

Das  vorbereitende  Komitee  für  den  Nürnberger 
Kongress  bestand  aus  den  Professoren  HoUxivger 
(Hannover),  Kraus  (Freiburg  i.  Br.),  r.  Liitxow  (Wien) 
und  V.  Oechelhäuser  (Karlsruhe).  Als  fünftes  Mit- 
glied wollte  Janitscliek  beitreten,  der  zu  den  ent- 
schiedensten Verfechtern  der  Kongressidee  gehörte. 
Aber  eben  als  er  sich  anschickte,  den  Aufruf  zu 
unterzeichnen,  entsank  die  Feder  seiner  Hand  —  für 
immei".  Der  Nürnberger  Versammlung  blieb  nur 
die  traurige  Pflicht,  seiner  in  pietätvoller  Aner- 
kennung zu  gedenken.  —  Von  den  Mitgliedern  des 
Nürnberger  Lokalkomitees  haben  sich  die  Herren 
Dir.  Ilans  Boesch,  Dr.  FuJisc  und  Dr.  Hampe  um  das 
Zustandekommen  des  Kongresses  und  der  mit  dem- 
selben verbundenen  Ausstellung  von  Kunstwerken 
aus  Nürnberger  Privatbesitz  das  größte  Verdienst 
erworben. ')  Insbesondere  gebührt  der  wärmste  Dank 
dem  stets  bereiten,  liebenswürdigen  Museumsdirektor 
Boesch  für  seine  unermüdliche  Thätigkeit.  Ihm 
dankt  der  Kongress  in  erster  Linie  den  schönen, 
in  den  Räumen  des  Germauischen  Museums  ihm  zur 
Verfügung  gestellten  Saal,  der  durch  Lage  und 
Schmuck  den  würdigsten  Rahmen  darbot  für  die 
ernsten,  der  Kunst  und  ihrer  Geschichte  geweihten 
Beratungen. 

Wir  geben  nun  einen  gedrängten  Überblick  über 
die  Verhandlungen,  unter  Zugrundelegung  der  sach- 
kundigen Berichte,  welche  der  Nürnberger  „Frän- 
kische Kurier"  und  die  Münchener  „Allgemeine  Zei- 
tung" über  den  Kongress  gebracht  haben.  Die  aus- 
führliche Berichterstattung  bleibt  einer  besonderen 
Publikation  vorbehalten,  welche  das  Bureau  des 
Kongresses  vorbereitet. 

Die  erste  Sitzung  nahm  am  25.  September  9  tihr 
vormittags  im  Konferenzsaale  des  Germanischen 
Museums  ihren  Anfang.  Anwesend  Avaren  etwa 
fünfzig  Mitglieder  und  eine  Anzahl  Gäste.  Der  Vor- 
sitzende des  Lokalkomitees,  Herr  Direktor  Boesch, 
begrüßte  die  Versammlung  und  hieß  sie  in  der  Vater- 
stadt Dürer's  herzlichst  willkommen.  Sodann  verlas 
er  ein  Schreiben  des  Herrn  Kultusministers  Dr. 
V.  Müller  in  München,  welcher  lebhaft  bedauerte,  in- 
folge der  gegenwärtigen  Geschäfts-  und  Urlaubsver- 


1)  Die  Herren  Dr.  Ree  und  Dr.  Stockbauer  waren  durch 
zeitweilige  Abwesenheit  von  Nürnberg  verhindert,  an  den 
Kongressarbeiten  teilzunehmen. 


hältnisse  nicht  in  der  Lage  zu  sein,  einen  Ministe- 
rialkommissär  abordnen  zu  können.  „Von  Herzen 
aber  wünsche  ich,"  schreibt  der  Minister,  „dass  die 
bevorstehenden  Verhandlungen  des  Kongresses  sich 
in  erfreulicher  und  nutzbringender  Weise  abwickeln 
mögen."  Ferner  kam  zur  Verlesung  ein  Schreiben 
des  Herrn  Bürgermeisters  Dr.  v.  Schuh,  der  leider 
durch  Krankheit  verhindert  war,  der  Versammlung 
beizuwohnen,  eine  Zuschrift  des  Vereins  für  Ge- 
schichte der  Stadt  Nürnberg,  der  seine  beiden  Vor- 
stände, die  Herren  Justizrat  Frhr.  v.  Kress  und  Stadt- 
archivar Mummenhoff ,  zur  Teilnahme  an  dem  Kon- 
gresse abgeordnet  hatte  und  die  Mitglieder  desselben 
zu  einer  geselligen  Vereinigung  mit  den  Mitgliedern 
des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  und 
ihren  Familien  in  dem  Königssaale  der  Gesellschaft 
„Museum"  für  den  Abend  einlud.  Eine  Reihe  von 
Zuschriften  von  Fachgenossen,  so  von  Herrn  Hofrat 
Dr.  K.  Lind  (Wien),  Dr.  Gaedertx,  (Lübeck),  Dr.  Freih. 
Güter  von  liavensburg  (Koburg),  Prof.  Dr.  Dehio 
(Straßburg),  Prof.  Dr.  Fi:  X.  Kraus  (Freiburg  i.  Br.), 
Dr.  Th.  V.  Frimmel  (Wien),  Dr.  Bodenstein  (Wien), 
gaben  dem  Bedauern  Ausdruck,  der  Versammlung 
fern  bleiben  zu  müssen,  und  übermittelten  herzliche 
Wünsche  für  einen  gedeihlichen  Verlauf  der  Ver- 
handlungen. 

Es  wurde  hierauf  zur  Konstituirung  des  Bureaus 
geschritten  und  zum  ersten  Vorsitzenden  des  Kon- 
gresses Professor  C.  v.  Lülxow  in  Wien,  zum  zweiten 
Direktor  Boesch,  zu  Schriftführern  Dr.  Kötschau- 
Georgenthal,  Dr.  Wolfg.  ÄcÄwiiV/i-München  und  Prof. 
Dr.  Zimmer mami-Berlin  einstimmig  gewählt. 

Der  erste  Punkt  der  Tagesordnung  betraf  die 
Erhebung  des  in  gewissen  Zwischenräumen  regel- 
mäßig tagenden  Kunsthistorischen  Kongresses  zu  einer 
ständigen  Institution,  mit  welcher  sich  alle  Anwesen- 
den einverstanden  erklärten.  Es  kam  ein  von  dem 
vorbereitenden  Komitee  ausgearbeiteter  Statuten ent- 
wurf  für  denselben  zur  Verteilung.  Nachdem  Prof. 
V.  Lützow  (Wien)  einen  geschichtlichen  Überblick 
über  die  früheren  Bestrebungen  in  dieser  Beziehung, 
namentlich  aber  über  den  kunstwissenschaftlichen 
Kongress  zu  Wien  im  Jahre  1S73  gegeben  hatte, 
wurde  die  Übergabe  des  Satzungsentwurfes  an  eine 
fünfgliedrige  Kommission,  bestehend  aus  Dr.  Händcke 
(Bern),  v.  Lützow  (Wien),  Prof  v.  Oechelhäuser 
(Karlsruhe),  Prof.  Schmarsow  (Leipzig)  und  Dom- 
kapitular  Schnütgen  (Köln)  beschlossen  und  ihr 
aufgetragen,  am  dritten  Kongresstage  dem  Plenum 
über  diese  Angelegenheit  zu  referiren. 

Dr.  Hampe  (Nürnberg)  hielt  hierauf  einen  Vor- 
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trag  über  „Deutsche  Kunst  und  deutsche  Ldtteratur 
um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts",  in  welchem  er 
namentlich  darauf  hinwie.s,  dass,  während  die  deutsche 
Kunst  sich  hoher  Blüte  erfreute,  bei  der  deutschen 
Litteratur  das  entgegengesetzte  Verhältnis  obwaltete. 
Zahlreiche  Belege  für  seine  Ausführungen  waren 
dem  Nürnberger  Archiv  entnommen. 

Eine  längere,  eingehende  Debatte,  an  der  sich 
außer  dem  Vorsitzenden  namentlich  Prof.  Zimmer- 
mann (Berlin),  Händcke  (Bern),  Oechelhäuser  (Karls- 
ruhe), A.  G.  Meyer  (Berlin),  Bayersdorfer  (München)  und 
Semper  (Innsbruck)  beteiligten,  zum  Teil  mit  län- 
geren geistvollen  Ausführungen  und  Darlegungen, 
veranlasste  der  Antrag  des  Prof  r.  Lütxow  (Wien) 
betreffend  die  Errichtung  eines  Kunsthistorischen  In- 
stitutes m  Florem.  Sie  ward  von  allen  Rednern, 
von  einigen  mit  Begeisterung,  gutgeheißen,  nur 
gingen  namentlich  über  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  die  Begründung  dieses  kunstgeschichtlichen 
Institutes  betrieben  werden  solle,  die  Ansichten  aus- 
einander. Während  andere  verwandte  Wissenschaften 
schon  längst  im  Vollbesitz  solcher  Pfiegestätten  sind, 
während  besonders  die  ältere  Schwester  Archäologie 
auf  klassischem  Boden  in  Rom  und  Athen  alljähr- 
lich eine  Reihe  von  angehenden  Forschern  um  be- 
währte Leiter  versammeln  darf,  ist  der  neueren 
Kunstgeschichte  trotz  wiederholter  Mahnungen  und 
achtenswerter  Versuche  das  nämliche  Anrecht  noch 
immer  versagt  geblieben.  Deshalb  wurde  dem  Vor- 
schlag, die  Ausführung  des  Gedankens  nun  endlich 
vom  Kongress  der  Kunsthistoriker  aus  ernstlich  in 
die  Hand  zu  nehmen,  mit  vollstem  Entgegenkommen 
entsprochen.  Professor  Max  G.  Zimmermann  über- 
nahm die  ausführliche  Begründung  und  allseitige 
Beleuchtung  der  Idee,  wie  sie  sich  in  Wirklichkeit 
etwa  ausgestalten  ließe,  und  wies  auf  die  zoologische 
Station  in  Neapel  als  Vorbild  hin.  Professor 
Schmarsow,  der  selbst  schon  eine  derartige  Einrich- 
tung in  Florenz  erprobt  hat,  jetzt  aber  als  Janit- 
schek's  Nachfolger  nach  Leipzig  berufen  ist,  erinnerte 
daran,  dass  allerdings  die  Niederlande  und  in  erster 
Linie  vielleicht  Deutschland  selbst  die  gleiche  Be- 
rechtigung hätten,  dass  aber  sachliche  und  pädago- 
gische Erwägungen  doch  zunächst  die  Bevorzugung 
von  Florenz  empfehlen.  Erörterungen  Dr.  Händcke's 
aus  Bern  bezweckten  den  freieren  Zuschnitt  der  An- 
stalt, besonders  als  Gelegenheit  für  eigene  Forschun- 
gen bereits  selbständig  gewordener  Arbeiter.  In 
der  Hauptsache  jedoch  einigte  man  sich  bald  genug 
und  übertrug  die  Angelegenheit  einer  Spezialkom- 
mission  von  elf  Mitgliedern,  in  die  außer  den  meisten 


der  oben  Genannten  auch  Dir.  Boesch  (Nürnberg), 
C.  Hofstede  de  Groot  (Haag),  Dr.  P.  Giemen  (Bonn) 
und  Prof  Dr.  Dietrichson  (Christiania)  gewählt  wurden. 

Sodann  beantragte  Professor  Schmarsow,  der 
Kongress  möge  auf  einen  Vorschlag  Anton  Springer's 
beim  Wiener  Kongress  von  1873,  betreifend  die 
Gründung  einer  Gesellschaft  zur  Publikation  photo- 
graphischer Aufnahmen,  gemäß  den  Bedürfnissen 
des  kunsthistorischen  Lehrbetriebes  und  der  verglei- 
chenden Forschung,  zurückgreifen  und  einen  Aus- 
schuss  zur  Ausführung  dieses  Unternehmens  ein- 
setzen. Der  Nürnberger  Kongress  erneuerte  infolge- 
dessen den  Beschluss  des  vorigen  Kongresses  und 
wählte  die  Herren  Bayersdorfer,  v.  Lützoiv  und  Schmar- 
soiv  an  Stelle  des  früheren  Ausschusses.  Damit  war 
die  Tagesordnung  dieser  ersten  Sitzung  erschöpft. 
Nach  der  Führung  durch  das  Germanische  Museum 
und  der  besonders  an  Werken  der  Kleinkunst  reichen 
Ausstellung  trat  abends  nochmals  die  Kommission 
für  das  kunsthistorische  Institut  zusammen,  um  diese 
wichtigste  Angelegenheit  des  Tages  durch  Vorberei- 
tung eines  Memorandums  der  weiteren  Ausführung 
eutgegenzuführen.  — 

Auch  der  geselligen  Zusammenkünfte  sei  mit 
wenigen  Worten  gedacht,  da  sie  vor  allem  dazu  bei- 
tragen, den  persönlichen  Meinungsaustausch  unter 
den  Fachgenossen  und  damit  eine  der  Hauptaufgaben 
aller  solcher  Versammlungen  zu  fördern.  Nachdem 
am  Vorabende  des  Kongresses  eine  erste  Begrüßung 
der  Mitglieder  durch  das  Ortskomitee  im  Saale  des 
Hotel  Strauß  stattgefunden  hatte,  vereinigten  sich 
die  einheimischen  und  fremden  Besucher  des  Kon- 
gresses am  25.  September  mittags  in  denselben  Räum- 
lichkeiten zum  festlichen  Mahl,  bei  welchem  Prof. 
V.  Lütxmc  Kaiser  Wilhelm  IL  und  den  Prinzregen- 
ten Luitpold  als  Friedensfürsten  und  Förderer  der 
Kunst  und  Wissenschaft  feierte.  Konservator  v.  Bexold 
(München)  brachte  ein  Hoch  auf  die  Veranstalter 
und  Mitglieder  des  Kongresses  aus.  Der  Abend  des 
25.  September  vereinigte  die  Gesellschaft  in  den 
Räumen  des  „Museum",  um  der  Einladung  des  Nürn- 
berger Geschichtsvereins  Folge  zu  leisten,  dessen 
verdienstvoller  Vorstand,  Justizrat  Freih.  v.  Kress, 
der  Versammlung  in  einer  längeren  Ansprache  die 
herzlichsten  Willkommgrüße  darbrachte. 

KUNSTBLÄTTER. 

—  Dem  Vorstande  des  Vereins  für  Originalradirung 
in  Berlin  ist  es  gelungen,  für  das  diesjährige  (VIII.)  Jahres- 
heft wiederum  drei  neue  Mitarbeiter  der  Zahl  der  bisheri- 
gen anzureihen.  Es  sind  diese:  Hans  Hen-maun,  A.  Krüger 
und  H.  Ulbrioh.    Außer  den  Werken  dieser  Künstler  enthält 
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das  betiett'ende  Heft  noch  solche  von  Arndt,  G.  Eilers, 
Frenze!,  Hott'mann-Fallersleben,  Skarbina  und  Sturm.  Das 
neun  Blatt  enthaltende  Heft  gelangt  Anfang  November  an 
die  Mitglieder  zur  Versendung,  kann  jedoch  gegenwärtig 
schon  von  Interessenten  bei  dem  Geschäftsführer  des  Vereins, 
Herrn  Kunsthändler  Paul  Bette  in  Berlin,  Charlottenstraße  26, 
in  Augenschein  genommen  werden.  Wir  behalten  uns  vor, 
auf  den  Inhalt  dieser  Publikation  später  zurückzukommen, 
.ledenfalls  ist  den  Bestrebungen  des  Vorstandes,  für  die 
Originalradirung  sowohl  die  ausübenden  Künstler  als  auch 
die  Kunstfreunde  zu  erwärmen  und  die  Begeisterung  für 
diese  schöne  Kunst  in  weitere  Kreise  zu  bringen,  die  leb- 
hafteste Anerkennung  zu  zollen,  und  wirkönnen  nur  wünschen, 
dass  die  nach  den  Satzungen  auf  5TO  Druck  beschränkte  Auf- 
lage ihre  Abnehmer  finden  werde. 


NEKROLOGE. 

*,*  Der  englische  Makr  Albert  Moore,  der  sich  durch 
dekorative  Malereien  und  Genrebilder  im  antikisirendcn  Stil 
bekannt  gemacht  hat,  ist  am  25.  September  im  Alter  von 
52  Jahren  in  London  gestorben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*„*  Dem  Bildlimier  Dr.  Ferdinand  Eartxer  in  Berlin  ist 
das  Prädikat  Professor  beigelegt  worden. 

*»*  Von  der  Berliner  Ktmstalademic.  Die  am  30.  Sep- 
tember abgelaufene  Amtszeit  des  Direktors  der  akademi- 
schen Hochschule  für  die  bildenden  Künste,  A.  von  Werner, 
ist  vom  König  auf  weitere  fünf  Jahre  verlängert  worden. 


DENKMALER. 

*j*  Ein  Denkmal  für  Friedrich  Friesen,  einen  der  Be- 
gründer des  Turnwesens,  ist  am  24.  September  in  seiner 
Vaterstadt  Magdeburg  enthüllt  worden.  Auf  einem  Sockel 
von  polirtem  schwedischen  Granit  erhebt  sich  die  bronzene 
Kolossalbüste  Friesen's.  Der  Sockel  ist  mit  drei  Reliefs  ge- 
schmückt, die  Jahn,  Friesen  und  Eiselen  in  Beratung  über 
das  Turnen,  Friesen  im  Verein  mit  Lützow  und  Körner  und 
Friesen's  Tod  in  den  Befreiungskriegen  darstellen.  Der 
Schöpfer  des  Denkmals  ist  der  aus  Magdeburg  gebürtige 
Bildhauer  Ernst  Habs  in  Berlin. 

*^*  Provinxial-Kaiser-Wilhelni-Denkmal  in  Kiel.  Das 
Komitee  hat  in  der  Sitzung  vom  19.  September  einstimmig 
beschlossen,  dass  das  Denkmal  als  Reiterstandbild  durch  den 
MWAhnnax  Adolf  Briiit  in  Berlin  ausgeführt  werde.  Die  Ent- 
scheidung über  die  Platzfrage  und  die  an  dem  Modell  vor- 
zunehmenden Abänderungen  sind  voi-zubehalten ,  bis  ein 
engerer  Ausschuss  von  fünf  Mitgliedern  unter  Beirat  von 
einem  oder  zwei  von  diesem  Ausschuss  zu  erwählenden  Sach- 
verständigen genaue  Vorschläge  darüber  gemacht  haben 
wird.  In  den  Ausschuss  sind  gewählt:  der  Vorsitzende 
Klosterpropst  Graf  Reventlou-Preetz,  Verbitter  Graf  Revent- 
lou-Wittenberg,  Oberbürgermeister  Fuß-Kiel,  Geheimer  Justiz- 
rat Professor  Hänel-Kiel  und  Geheimer  Kommerzienrat 
Sartori-Kiel. 

*„*  Das  Denkmal  des  Bisehofs  Bernward  von  Bihles- 
heim,  eine  Schöpfung  des  Berliner  Bildhauers  Dr.  Ferdinand 
Hnrtxer,  ist  auf  dem  Domplatze  daselbst  am  28.  September 
enthüllt  worden. 

=  tt.  Donauescliirnjcn  in  Baden.  Im  hiesigen  Schlosse 
wurde  kürzlich  im  Saale  der  altdeutschen  Gemäldegalerie 
die  Büste  von  deren  Stifter,  Fürsten  Karl  Egon  zu  Fürsten- 
berg (1820 — 1892)  zur  Aufstellung  gebracht;  das  schöne  Kunst- 


werk ist  von  Professor  A'oy)/' in  Rom  moddlirt  und  in  Carrara- 
marmor  ausgeführt. 

=  tt.  Karlsruhe.  Am  24.  September  fand  die  Enthüllung 
des  in  den  Promenaden  der  Kriegsstraße  errichteten  Denk- 
mals für  den  Freiherrn  von  Drais  mit  entsprechender  Feier- 
lichkeit statt.  Auf  einem  Postamente  von  rötlichem  Granit 
erhebt  sich  die  von  Bildhauer  Th.  Ilaf  in  München  model- 
lirte  und  in  Erz  gegossene  Büste  des  Erfinders  vom  Falir- 
rade. 

*,*  Das  Denkmal  Andreas  Hofcr's,  das  letzte  Werk  des 
Wiener  Bildhauers  ncinrich  Satter,  ist  am  2S.  September 
auf  dem  Iselberg  bei  Innsbruck  in  Gegenwart  des  Kaisers 
Franz  Josef  feierlich  enthüllt  worden.  Zwei  Tage  später 
veranstalteten  die  Freunde  Natter's,  dessen  Witwe  zur  Ein- 
weihung nicht  geladen  worden  war,  wie  es  hieß,  wegen  der 
Stellung  ihres  verstorbenou  Mannes  zur  Kirche,  eine  Gedächt- 
nisfeier ,  bei  der  Prof.  Erich  Schmidt  aus  Berlin  die  Festrede 
hielt.  Der  Redner  führte,  wie  der  , .Neuen  freien  Presse" 
geschrieben  wird,  im  Eingange  aus,  Schiller's  „Teil"  habe  für 
alle  Zeiten  das  Thema  des  Kampfes  eines  wahrhaften  Berg- 
volkes gegen  Fremdherrschaft  vorweggenommen  und  er- 
schöpfend behandelt  für  die  Dichtung.  Aber  tirolischer 
Landeskraft  war  es  vergönnt,  mit  Pinsel  und  Meißel  das 
Drama  von  1809  zu  verewigen.  In  viele  Figuren  hat  es 
Defregger  zerlegt.  Die  Plastik  arbeitet  konzentrirter;  ihr 
Leitwort  ist:  „ünum,  sed  leonem."  Das  ist  Natter's  Hofer. 
Eine  Feier  der  Trauer  abseits  von  der  großen  FeststraRe  ist 
dies  Fest.  Wir  beglückwünschen  die  Frau,  die  so  tapfer  des 
Erbes  gewaltet,  wie  man's  bei  der  Taufe  eines  Nachgeborenen 
thut,  da  sich  Schatten  in  das  junge  Tageslicht  drängen.  Aber 
uns  tröstet's,  dass  es  dem  Künstler  vor  allen  Sterblichen  ge- 
gönnt ist,  als  ein  Gegenwärtiger  fortzuleben  in  seinen 
Gebilden.  Hier  gilt  Goethes  Wort:  ,,Ich  weiß  es,  sie 
sind  ewig,  denn  sie  sind."  Erich  Schmidt  schilderte  darauf 
kurz  das  Leben  Natter's.  Er  erzählte,  wie  aus  dem  Herrgotts- 
schnitzer ein  freier  Künstler  ward.  Sein  Losungsruf  war: 
Cinquecento!  Die  große  Zeit  großer  Kunst!  Sein  stetiges 
Streben  ging  nach  einfacher  Wucht  bis  zu  seinem  letzten 
flüchtigen  Entwürfe  eines  Dante.  Das  wurde  an  einer  Über- 
sicht seiner  Werke  gezeigt.  Ihn  beschäftigten  germanische, 
nicht  hellenische  Göttergestalten;  ihm  lag  Haydn,  der  zier- 
liche Rokokomensch  mit  seinem  Zöpfchen,  nicht  so,  wie  die 
festgeschmiedeten  wetterharten  Männer.  An  Zwingli,  Walther 
und  Hofer  zeigte  das  Schmidt.  Er  wollte  vollenden,  nicht 
beenden;  seine  Statuen  und  Büsten  sind  der  Bund  der  rea- 
listischen Porträtkunst  mit  typischer  Monumentalität.  In  der 
Vollkraft  ward  er  abberufen;  so  bleibt  er  uns.  Schmidt 
entwarf  dann  ein  Bild  des  Menschen.  Das  Hoferdenkmal 
sei  Natter's  eigenes  Denkmal;  so  stämmig  stand  er  selbst 
da,  so  fest  hielt  er  sein  Banner,  wie  der  gewaltige  Thorwart, 
den  er  vor  ein  paar  Jahren  geformt.  So  wache  die  Treue 
über  seinen  Schöpfungen  und  rufe  ein  lautes:  Hände  weg! 
wenn  Unverstand  sie  antasten  wollte.  Mit  den  Worten: 
„Du  bist  früh  von  uns  geschieden .  um  so  länger  lebe  dein 
Ruhm"  beschloss  Schmidt  seine  glänzende  und  aus  treuer 
Freundschaft  empfundene  Rede. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

=  tt.  Str'üßburg  i.  E.  Die  in  der  Wiedererrichtung  be- 
griffene Gemäldegalerie  hat  eine  sehr  wertvolle  Bereicherung 
erfahren.  Großherzog  Friedrich  von  Baden  hat  ihr  ein 
Bildnis  des  deutschen  Kaisers  Maximilian  1.,  gemalt  von 
dessen  Hofmaler  Bernhard  Sirigel,  als  Geschenk  überwiesen. 
Das  Bild  des  1400  in  Memmingen    geborenen  und  daselbst 
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1528  gestorbenen  Künstlers  ist  vorzüglich  erhalten  und  gilt 
als  eines  seiner  besten  Werke. 

*^*  Der  Beitrag  des  Deutsclien  Reielis  xur  Unterhaltung 
des  Gernmnisclien  Mtiscums  in  Nüriihcrg  ist  auf  jährlich 
(j2  000  M.  festgesetzt  worden,  unter  der  Bedingung,  dass  das 
Reich  nicht  mehr  zu  den  Kosten  für  Neubauten  beizutra- 
gen hat. 

Düsseldorf.  Beim  Rundgang  durch  die  Räume  des 
Sehulte'schen  Salons  föllt  manches  Interessante  gleich  beim 
Eintritt  in  die  Augen.  Da  sind  zunächst  die  beiden  Bilder 
älteren  Datums  von  Professor  r.  Gebhardt:  „Christi  Einzug 
in  Jerusalem"  und  ,.Die  Heilung  von  Jairus'  Tochter",  beides 
„echte  Gebhardt's",  von  der  tiefen  Innerlichkeit  des  Meisters 
durchdrungen.  Das  Interesse  des  Publikums  konzentrirt  sich 
um  diese  beiden  Bilder,  ohne  denselben  immer  das  rechte 
Verständnis  entgegenzubringen.  Die  Behandlung  christlicher 
Vorwürfe  in  moderner  Form,  d.  h.  in  der  unhistorischen, 
hat  heutzutage  nicht  mehr  den  Zauber  rührender  NairctUt 
und  Unmittelbarkeit,  wie  die  Darstellungen  der  „Alten". 
Daher  auch  die  Beschauer  leichter  zum  skeptischen  Unter- 
suchen und  „Kopfschütteln"  geneigt  sind.  Man  kann  im 
Publikum  vielfach  dergleichen  Beobachtungen  machen.  — 
Neben  diesen  beiden  Werken  sind  zwei  neue  Prculilla's  aus- 
gestellt. Welche  Kontraste !  Wunderbar  lebendig  und  „tonig" 
—  Pradilla's  „Grau"  ist  von  unbeschreiblicher  Feinheit  — 
ist  das  kleinere,  leider  etwas  über  Augenhöhe  gehängte  Bild- 
chen: eine  Ziegen-  und  Schafhirtin,  die  au  einem  Abhang 
ihre  Herde  weidet.  So  etwas  muss  man  sehen;  der  Gegen- 
stand ist  nichts,  die  Behandlung  alles.  Das  satte,  dunkle 
Blau  zwischen  den  weißen  Wolken  steht  im  schönsten  Klang 
zum  Ganzen.  Das  untere  größere  Bild  (Landschaft  mit  Fi- 
guren im  Kahn)  ist  bedeutend  wärmer,  aber  nicht  ganz  so 
fein.  —  Eine  Kollektion  famoser  Blumen  und  Fruchtstill- 
leben haben  die  Damen  M.  und  H.  Cramer  ausgestellt,  erstere 
scheint  technisch  die  flottere  und  sicherere  zu  sein.  Das  große 
mittlere  Blumenstück  und  daneben  das  mit  dem  Hummer 
sind  vortrefl'liche ,  echt  künstlerische  Arbeiten,  von  einer 
Farbenkraft  und  Wahrheit,  wie  kaum  etwas  in  der  Aus- 
stellung. Das  ist  „Farbenfreude"  und  Frische.  Eine  belie- 
bige Nebeneinanderstellung  greller  schreiender  Farben,  wie 
die  noch  immer  ausgestellte  Hofmann'sche  Kollektion,  ist 
noch  lange  keine  „Farbenfreude",  denn  was  da  fehlt,  ist 
eben :  „das  geistige  Band".  An  den  prächtigen  Cramer'schen 
Sachen  kann  man  sich  wieder  gesund  sehen,  alles  frisch, 
saftig,  farbig  und  malerisch;  ein  gesunder  Sinn  sieht  so.  — 
Neben  einigen  neuen  Ächcnbach's  (Oswald  und  Andi'eas), 
die  beide  eine  schier  unerschöpfliche  Kraft  zu  haben  schei- 
nen, ist  auch  der  große  Rasmussen  (Motiv  vom  Sogne-Fiord) 
bemerkenswert.  Ein  herrliches  Bild!  Die  beiden  Porträts 
von  Frit-:  Aciihaiis  sind  sehr  ehrlich ,  aber  etwas  schwer  in 
der  Farbe.  Ehe  wir  den  Rundgang  diesmal  schliefien,  möch- 
ten wir  noch  das  kleine  Bild  von  &  Lucius  erwähnen, 
(Promenade  in  Neapel),  welches  durch  geschmackvolle 
Behandlung,  Sicherheit  und  feines  Farbengefühl  sehr  an- 
ziehend wirkt.  —  Es  ist  zwar  die  tote  Saison,  aber  doch 
kommt  hin  und  wieder  noch  manches  gute  BUd  bei  uns 
vorbei.  — nn. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

□  Kunstvereinc  icesttich  der  Elbe.  Die  am  7.  und 
8.  August  d.  J.  in  Gotha  tagenden  Vertreter  der  Verbindung 

Kunstvereinc  westlich  der  Elbe  (Braunschweig,  Cassel, 
Dessau,  Erfurt,  Gotha,  Halberstadt,  Halle,  Hannover,  Magde- 
burg, Nordhausen)  haben  unter  anderem  den  Beschluss  ge- 


I  fasst,  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  der  Radirungen 
von  Max  Klinger  in  Leipzig  anzuschaffen,  und  hierfür  den 
I  Betrag  von  2000  M.  ausgesetzt.  Die  Radiruiigen  sollen  von 
j  sämtlichen  Kunstvereinen  der  Verbindung  in  Sonderaus- 
stellungen dem  Publikum  zugänglich  gemacht  und  nachher 
die  einzelnen  Werke  an  die  Vereine  zur  Verlosung  unter  den 
Mitgliedern  verteilt  werden.  Gleichzeitig  soll  den  sämt- 
lichen Vereinen  warm  empfohlen  werden,  auch  ihrerseits 
von  diesen  Meisterwerken  zu  erwerben  und  sie  unter  ihre 
Aktionäre  zu  verteilen.  Wir  können  diese  Art,  wie  die 
Kunstvereine,  welche  erst  im  verflossenen  Jahre  Herrn  Pro- 
fessor Hugo  Vogel  in  Berlin  den  Auftrag  zu  einem  größeren 
Werke  erteilt  haben,  amegend  und  fördernd  wirken,  nur  in 
vollem  Maße  billigen. 


VERMISCHTES. 

Berlin.  Im  Verein  für  deutsches  Kunstgewerbe  machte 
am  Mittwoch  den  27.  September  Hofgraveur  E.  Otto  inter- 
essante Mitteilungen  über  die  Weltausstellung  con  Chicago 
und  seine  Erlebnisse  als  Preisrichter.  Um  in  die  Aus- 
stellung zu  gelangen,  kann  man  entweder  die  Eisenbahn 
benutzen  oder  den  Wasserweg  über  den  Michigansee.  Wer 
den  Weg  mit  der  Eisenbahn  zurücklegt,  ist  enttäuscht  über 
die  dürftigen  Holzbaracken,  die  sowohl  in  der  Stadt  als  auch 
in  der  Ausstellung  die  Bahnhöfe  vorstellen  Auch  die  Aus- 
stellung selbst  macht  von  der  Landseite  keinen  vorteilhaften 
Eindruck.  Redner  hatte  so  etwas  von  der  Eleganz  erwartet, 
die  die  Ausstellung  in  Paris  auszeichnete,  war  aber  nicht  wenig 
enttäuscht.  Ganz  anders  repräsentirt  sich  die  Ausstellung 
dagegen  bei  der  Fahrt  über  den  See.  Von  hier  aus  gesehen 
macht  sie  einen  überwältigenden  Eindruck.  Die  sämtlichen 
Gebäude  sind  meistens  griechisch  gehalten,  und  man  hat 
den  Eindruck,  als  ob  diese  hohen  und  weiten  Paläste  eigent- 
lich nur  für  Kaiser  und  Könige  gebaut  seien.  Die  Gebäude 
liegen  in  ziemlicher  Entfernung  voneinander,  breite  Straßen 
und  Wege,  bedeckt  mit  weißem  Kies  und  großen  Quadern, 
verbinden  sie,  aber  kein  Baum  giebt  dem  Besucher  Schatten, 
der  in  der  heißen  Sonnenglut  von  einem  Gebäude  zum 
anderen  wandert.  Das  Industriegebäude  macht  von  außen 
einen  gewaltigen  Eindruck,  aber  um  so  unvorteilhafter  und 
schlechter  ist  die  innere  Einrichtung.  Ringsherum  laufen 
(50 — 70  Fuii  breite  Galerieen,  diese  werden  verbunden  durch 
Quergalerieen  und  sie  werden  wieder  durchschnitten  von  Längs- 
galerieen.  Dadurch  entstehen  eine  Reihe  von  Carres,  die 
leidlich  gutes  Licht  haben,  wer  aber  unglücklicherweise 
seinen  Stand  unter  einer  Galerie  hat,  der  sitzt  vollständig 
im  Dunkeln.  Hier  hat  leider  auch  die  Berliner  Bronze  ihren 
Stand.  Man  hat  zwar  später  dort  drei  elektrische  Lampen 
angebracht,  aber  während  eine  brannte,  versagten  die  anderen. 
Ähnlich  ist  es  auch  den  übrigen  Nationen  ergangen.  Und 
doch  wurden  diese  Galerieen  notwendig  durch  die  enorm 
vielen  Waren,  welche  aus  Europa  nach  Chicago  geschickt 
wurden.  Erschwert  wird  der  Überblick  noch  durch  den  in 
das  Gebäude  hineingebauten  Turm,  so  dass  das  Ganze  trotz 
seiner  Größe  doch  nur  sehr  klein  erscheint.  Unter  den 
Deutschen  hat  besonders  München  in  großartiger  Weise  aus- 
gestellt, es  hatte  durch  seinen  Kunstgewerbeverein  alles  ge- 
than,  um  die  bayrische  Arbeit  hervorzuheben.  Von  Berlin 
sind  besonders  zu  nennen  die  mustergültigen  Ai-beiten  der 
PorzeUanmanufaktur ,  vom  durch  ein  schönes  Eisengitter 
von  Armbruster  in  München  abgeschlossen.  Hier  wirken  die 
Malereien  von  Kips  viel  gewaltiger  und  kräftiger  als  die 
französischen.  Bei  der  französischen  Ausstellung  wirkt  die 
Hauptfassade  in  anderer  Weise.    Schwere  Balustraden  wer- 
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den  von  nackten  Figuren  getragen,  aber  dadurch,  dass  diese 
Figuren  immer  wiederkehren,  erhält  das  Ganze  den  Charakter 
der  Eintönigkeit,  zumal  die  Figuren  recht  hiisslich  sind.  Die 
Franzosen  haben  besonders  prächtige  Sevresporzellane  und 
herrliche  Bronzen  ausgestellt,  und  unter  den  Galerieen  die 
Bekleidungsindustrie  mit  sehr  guter  elektrischer  Beleuchtung, 
so  dass  der  Besuch  der  Amerikanerinnen  dort  ein  sehr  reger 
ist.  Bei  den  Amerikanern  dominirt  der  große  Juwelier 
Tiffany,  er  repräsentirt  gleichsam  die  ganze  Welt,  gegen 
ihn  kommt  niemand  in  Amerika  auf.  Besonders  neu  waren 
von  ihm  oxydirte  8ilbcrarbeiten  (Becher)  mit  f]raail ,  ein 
Verfahren,  welches  wir  in  Deutschland  noch  nicht  kennen, 
und  ülasgemälde,  zu  denen  Opalglas  mit  dem  Glanz  des 
Opals  verwendet  wird.  Dadurch,  dass  dies  Glas  an  manchen 
Stellen  sehr  dick,  an  manchen  wieder  sehr  dünn  ist,  erscheint 
es  wellig  und  wirkt  im  Wechsel  von  Licht  und  Schnitten 
vollkommen  plastisch.  Dazu  kommt,  dass  die  Fassung  der 
amerikanischen  Glasgemälde  nur  ganz  schmal,  aber  in  den 
Konturen  äußerst  genau  und  exakt  durchgeführt  ist.  Russ- 
land thut  sich  besonders  durch  die  Reichsdruckerei  mit  der 
Anwendung  des  Vogerschcn  Dreifarbendruckes,  ferner  durch 
schöne  Bronzen  und  prächtig  geschlitfene  Edelsteine  aus 
dem  kaiserlichen  Institut  für  Edelsteinschlciferei  hervor. 
Der  Eindruck  derselben  ist  ein  ganz  gewaltiger.  Selbst  die 
besten  alten  Arbeiten  der  Perser  und  Assyrer  sind  nicht  so 
gut,  als  diese  neueren  russischen  Arbeiten.  Wunderbar 
schön  von  außen  und  innen  ist  das  Gebäude  für  die  höhere 
Kunst.  Die  Franzosen  speziell  haben  ihre  gesamten  Me- 
daillen ausgestellt,  aber  wer  diese  studiren  will,  hat  nur 
nötig,  in  die  Hamburger  Kunsthalle  zu  gehen.  Den  Be- 
mühungen des  Direktors  Lichtwark  ist  es  gelungen,  dort  eine 
S.aramlung  dieser  Stücke  zu  vereinigen,  wie  man  sie  nirgends 
wiederfindet.  In  der  Skulptur  stehen  die  Franzosen  immer 
noch  an  der  Spitze  der  Menschheit,  während  in  der  Malerei 
die  anderen  Nationen  sie  eingeholt  haben,  so  die  Engländer 
mit  ihren  lebenswahren  Porträts.  Brillant  ist  die  öster- 
reichische Malerei,  sie  hat  sich  glücklich  von  der  Hell- 
malerei fern  gehalten.  Die  Franzosen  malen  alle  Gewandung 
blau,  lila  oder  grün  und  die  Amerikaner  ahmen  ihnen  diese 
Unsitte  leider  nach.  Redner  kommt  dann  zur  Preisverteilung. 
Die  Juroren  waren  angewiesen,  am  15.  August  in  Chicago 
zusammen  zu  sein,  und  am  17.  waren  auch  alle  anwesend. 
Aber  die  Amerikaner  hatten  noch  nicht  angefangen.  -  Bei 
der  ersten  Sitzung  war  in  dem  Gebäude  solch  ein  Lärm  von 
Hämmern  und  Klopfen  überall,  dass  man  die  Sitzung 
schließen  musste.  An  den  anderen  Tagen  musste  die  Polizei 
dafür  sorgen,  dass  der  Lärm  sich  nicht  während  der 
Sitzungen  wiederholte.  Sitzung  auf  Sitzung  fand  statt,  aber 
immer  wurde  gesagt,  man  möge  sich  noch  gedulden,  es  sei 
noch  nicht  so  weit.  Sodann  wurde  das  amerikanische 
Englisch  gesprochen,  was  die  Engländer  kaum  verstanden, 
viel  weniger  die  anderen  Nationen.  Nach  drei  Wochen 
endlich  bekam  daim  jeder  Preisrichter  einen  Zettel,  auf  dem 
die  Firma  stand,  die  er  beurteilen  sollte.  Aber  anstatt  dass 
die  Juroren  die  Firma  namhaft  gemacht  hätten,  die  jeder 
in  seinem  Fach  der  Prämiirung  für  wert  gehalten  hätte, 
wui'de  ihm  einfach  die  zu  beurteilende  Firma  angegeben, 
auch  wenn  sie  gar  nicht  in  sein  Fach  gehörte,  imd  gleich- 
viel, ob  er  von  demselben  etwas  verstand  oder  nicht  So 
hat  Redner  indische  Tischlerarbeiten,  Spiegelfabrikationen 
u.  dgl.  beurteilen  müssen,  die  gar  nicht  in  seinem  Fache 
liegen,  aber  speziell  mit  der  Beurteilung  von  Gravirarbeiten 
ist  er  nicht  beauftragt  worden.  So  blieb  den  europäischen 
Juroren,  Russen,  Österreichern,  Deutschen,  nichts  anderes 
übrig,  als  zusammenzuhalten,    so   dass  derjenige  das  Urteil 


abgab,  der  am  meisten  von  der  Sache  verstand,  und  der 
andere,  dem  die  Beurteilung  zugekommen  wäre,  nur  noch 
seinen  Namen  darunter  setzte.  Aber  es  waren  unter  den 
Preisrichtern  auch  Damen,  die  selten  in  die  Sitzungen 
kamen,  und  wehe  dem  Aussteller,  der  ihnen  zur  Beurteilung 
zufiel,  wenn  sie  schlecht  gelaunt  waren,  er  konnte  sicher 
sein,  keine  Prämie  zu  erhalten.  Die  deutsche  Ausstellung 
ist  kurzweg  als  gelungen  zu  bezeichnen.  Daher  liest  man 
jetzt  auf  allen  amerikanischen  Waren,  selbst  wenn  sie  gar 
nicht  aus  Deutschland  kommen,  made  in  Germany.  Deutsch- 
land hat  also  in  Amerika  gewaltig  an  Ansehen  gewonnen 
Und  wenn  man  bedenkt,  wieviel  Deutsche  dort  jetzt  leben, 
so  begreift  man,  welche  Freude  unsere  Landsleute  über 
dieses  hohe  Ansehen  ihres  alten  Vaterlandes  empfinden. 
Mit  dem  Vorurteil,  dass  Frankreich  nur  das  Beste  liefere, 
ist  dort  jetzt  vollständig  gebrochen.  Daher  erklärt  sich 
auch  die  überaus  herzliche  Aufnahme,  die  die  Deutschen 
überall  in  Amerika,  nicht  nur  in  Chicago,  fanden.  Aber 
so  groß  dieser  moralische  Erfolg  der  Ausstellung  für  Deutsch- 
land auch  ist,  auf  einen  materiellen  Vorteil  ist  vorläufig 
nicht  zu  rechnen.  Amerika  hat  in  diesen  Monaten  eine 
Geldkrisis  durchgemacht,  von  der  man  sich  hier  kaum  eine 
Vorstellung  machen  kann.  Es  ist  absolut  kein  Geld  zu 
haben,  denn  die  Banken  geben  nichts  heraus.  Daher  kommt 
es,  dass  grolle  Fabriken  ihre  Arbeiter  entlassen  müssen, 
weil  die  Besitzer  absolut  nicht  das  bare  Geld  auftreiben 
können,  um  die  Löhne  an  die  Arbeiter  zu  zahlen.  Aus 
diesem  Grunde  werden  auch  in  der  Ausstellung  keine  Ein- 
käufe gemacht.  Es  hat  sich  zu  dem  schönen  Gitter  von 
Armbruster  wohl  mehr  als  ein  Liebhaber  gefunden,  aber 
keiner  hat  das  Geld,  um  es  zu  bezahlen.  Armbruster  wird 
also  nochmals  10000  M.  ausgeben  müssen,  um  es  wieder 
nach  Frankfurt  a.  M.  zu  schafi'en.  Ehe  Redner  nach  Amerika 
ging,  ist  er  ein  eifriger  Förderer  der  internationalen  Aus- 
stellung gewesen  und  hätte  sich  dieselbe  gern  für  Berlin 
gewünscht,  aber  in  Chicago  hat  er  die  Überzeugung  ge- 
wonnen, dass  das  Heil  für  Deutschland  nur  in  Landes- 
ausstellungen zu  suchen  ist.  Selbst  wenn  die  Ausstellung 
in  Chicago  täglich  von  100000  Personen  besucht  wäre,  so 
verschwinden  dieselben  in  den  Riesengebäuden  derartig, 
dass  der  einzelne  Aussteller  höchstens  auf  20  Besucher 
rechnen  kann.  Wieviel  mehr  kommt  er  dagegen  bei  einer 
kleinen  Ausstellung  zur  Geltung'.  Und  selbst  wenn  wir  in 
Berlin  eine  Weltausstellung  hätten,  wo  das  Land  nicht  so 
reich  ist,  wie  Amerika,  so  ist  stark  zu  bezweifeln,  dass 
wir  so  viel  gute  Ware  bekämen  wie  Chicago.  Zudem  hat 
der  Deutsche  nicht  den  Patriotismus  des  Amerikaners,  er 
würde  nicht  so  hohe  Summen  zeichnen  und  ein  Defizit  von 
25  Millionen  Dollars  nicht  so  ruhig  und  leicht  hinnehmen 
wie  die  Amerikaner.  Die  Veranlassung,  dass  Deutschland 
sich  in  so  hohem  Maße  an  der  Ausstellung  beteiligte, 
schreibt  man  in  Amerika  besonders  dem  deutschen  Kaiser 
zu.  Er  sei  dafür  eingetreten,  dass  der  deutsche  Staat  für 
die  Ausstellung  soviel  Geld  hergegeben  habe.  Daher  ge- 
hört der  deutsche  Kaiser  dort  jetzt  zu  den  beliebtesten  Per- 
sönlichkeiten, besonders  bei  den  Damen. 

*^*  Nacli  (km  Jahrediericht  der  hgl.  Hochschule  für  die 
bildenden  Künste  in  Berlin  über  das  Lehrjahr  1892/93  war 
die  Anstalt  im  Winterhalbjahr  von  2(32  Studirenden  besucht 
(darunter  195  Maler,  50  Bildhauer,  4  Kupferstecher,  3  Radirer), 
im  Sommerhalbjahr  von  222  Studirenden  (darunter  169  Maler, 
46  Bildhauer,  2  Kupferstecher,  3  Radirer).  Mit  Beginn  des 
Schuljahres  übernahm  Professor  Thumann  die  Leitung  des 
früher  Schrader'schen  Schülerateliers.  Professor  Hugo  Vogel 
wurde   auf  seinen  Wunsch   am  24.   Januar  1893  aus  seinem 
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Lehramte  entlassen;  desgleichen  wurde  den  Professoren  Skar- 
hina  und  A.  von  Heyden  die  nachgesuchte  Entlassung  vom 
1.  April  1893  ab  erteilt.  An  Stelle  des  Erstgenannten  ist 
Professor  Ludwig  Bokelmann  aus  Karlsruhe  berufen  worden. 
Professor  Skarbina  wurde  ersetzt  dm'ch  den  bisherigen  Hilfs- 
lehrer in  der  Klasse  für  anatomisches  Zeichnen,  Professor 
Böse,  in  dessen  Stellung  der  Maler  Maximilian  Schäfer  trat. 
Zum  Nachfolger  des  Professors  A.  v.  Heyden  (Vorlesungen 
über  Kostümkuude)  ist  der  Maler  Gustav  Guthkneoht  ernannt 
worden. 

*^*  Die  beiden  iiroßcn  Ocmähle  in  der  Katliedralc  '.ii 
lournai,  Rubens'  ..Errettung  der  Seelen  aus  dem  Fegefeuer" 
und  Jordaens'  ..Kreuzigung  Chi-isti",  sind  von  ihren  bisherigen 
Standorten  entfernt  und  in  einer  dem  Publikum  nicht  zu- 
gänglichen Seitenkapelle  verschlossen  worden,  das  Rubens- 
sche  Gemälde  angeblich  aus  Sittlichkeitsrücksichten,  weil 
einige  Frauengestalten  starke  Blößen  zeigen,  das  Jordaens'sche 
Gemälde  wegen  religiöser  Bedenken.  Diese  Maßregel  hat, 
wie  der  „Vossischen  Zeitung"  geschrieben  wird,  die  Brüsseler 
Kunstkreise  lebhaft  erregt.  Mau  fordert  die  Überführung 
der  Gemälde  nach  dem  Brüsseler  Museum. 

Q  Ein  Reiterstandbild  des  Velaxqnex,  eine  Schöpfung 
des  Bildhauers  E.  Frciniet,  wird  demnächst  im  Garten  vor 
dem  südlichen  Pavillon  der  Louvrekolonnade  in  Paris  auf- 
gestellt werden.  Paris  darf  sich  alsdann  rühmen,  die  erste 
Stadt  zu  sein,  die  das  Denkmal  eines  Malers  zu  Pferde  be- 
sitzt. Nächst  Velazquez  hätte  dann  Rubens  den  ersten  An- 
spruch auf  eine  Reiterstatue.  Von  Rubens  haben  wir  es 
wenigstens  schriftlich,  dass  er  große  Reisen  zu  Pferde  ge- 
macht hat. 

0  Der  Cho)-  des  Pariser  Pantheons  soll  mit  einer  alle- 
gorischen, die  große  Revolution  verherrlichenden  Gruppe 
ausgeschmückt  werden,  mit  deren  Ausführung  der  Bildhauer 
Falfjuieres  im  Staatsauftrage  beschäftigt  ist.  Auf  einem  runden 
Sockel  erheben  sich  drei  Frauengestalten,  die  Personifika- 
tionen der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  Der 
Sockel  ruht  auf  einem  größeren,  ebenfalls  runden  Piedestal. 
um  das  auf  der  einen  Seite  die  Gestalten  des  Gesetzes  und 
des  Ruhmes,  auf  der  anderen  Seite  die  eines  nackten  Kriegers, 
der  sein  Schwert  erhebt,  und  einer  Frau,  die  die  Freiheit 
um  Hilfe  bittet,  gruppirt  sind. 

H.  A.  L.  Denti/iiinxe.  Zur  Erinnerung  an  die  Geburt  des 
Prinzen  Geory  des  jüngeren  ist  im  Auftrage  des  königlich 
sächsischen  Finanzministeriums  von  dem  Dresdener  Münz- 
graveur Max  Barduleck  eine  Denkmünze  entworfen  worden. 
Auf  ihrer  Vorderseite  erblickt  man  das  Bildnis  des  Prinzen 
Friedrich  August  und  der  Prinzessin  Luise;  die  Rückseite 
zeigt  einen  in  der  Wiege  liegenden  Knaben,  der  nach  einer 
Frauengestalt,  unter  der  wir  wohl  die  Saxonia  zu  denken 
haben,  seine  Armchen  ausstreckt.  Der  Verkauf  dieser  Münze 
erfolgt  durch  den  Vorsitzenden  des  Dresdener  numisma- 
tischen Vereins,  Hofrat  Dr.  Julius  Erbstein.  Der  Preis  für 
ein  mit  polirten  Stempeln  geprägtes  Exemplar  beläuft  sich 
bis  zum  31.  Dezember  dieses  Jahres  auf  10  M.;  ein  mit 
nicht  polirten  Stempeln  geprägtes  Jjxemplar  kostet  vorläufig 
7  M.  50  Pf.  Später  wird  der  Preis  auf  15  resp.  10  M.  erhöht 
werden.  Die  Größe  der  Denkmünze  ist  ungefähr  die  eines 
Fünfmarkstückes. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Frankfurt  a.  JI/.  Am  17.  Oktober  d.  Js.  versteigert 
Ii.  Bangel  eine  kleine  Sammlung  von  Antiquitäten  und 
Kunstgegenständen  in  Porzellan,  Glas,  Bronze,  Email,  Minia- 


turen, Elfenbein,  und  am  24.  Oktober  eine  Sammlung  von 
Gemälden  älterer  und  moderner  Meister  aus  Privatbesitz;  die 
beiden  Kataloge  sind  soeben  erschienen. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Allgemeine  KnustclironUi:.    1893.    Nr.  19. 

Erste  luteruationale  Kirastausstellung  der  Sezession.  —  Die  Ber- 
liner Kuustausstelluüg. 

AnzeigerdesGermanischenNatioiialmu.seums.  1893.  Nr. 4. 
Jnli-Angnst. 

Die  Brieibiicher  der  Grafen  Haus  und  Franz  Cliristoph  Kheven- 
hüller,  österreichischen  Gesandten  am  spanischen  HoM.  Von  Th. 
v.  Frimmel.  —  „Das  Deutschland  segnen'.  Von  H.  Bosch.  — 
Katalog  der  im  Germanischen  Nationalmuseum  befindlichen  Ge- 
mälde.   Bog.  8. 

Arcliitektonisclie  Ilnndschau.     1892,93.     Heft  12. 

Taf.  89.  Wolmhaus  des  Herrn  L.  Schramm  iu  Dillenburg ;  erbaut 
von  Architekt  L.  Holmanu  in  Herboru.  —  Taf.  90.  Entwürfe 
zum  Innenausbau  eines  Scklösschens  in  Tirol  von  Zaar  und 
Vahl,  Architekten  in  Berlin.  Arbeitszimmer  des  Herrn.  — 
Taf.  91.  Justizpalast  für  ToUio;  erbaut  von  Ende  und  Böck- 
mann, Kgl.  Bauräten,  und  Architekt  Härtung  in  Berlin.  — 
Taf.  92.  Sphinxe  aus  den  Lustschlössern  des  Prinzen  Eugen-  auf- 
genommen von  den  Architekten  F.  A.  Ohmaun  in  Prag  und 
K.  Krieghammer  in  Wien.  —  Taf.  93.  Wohnhäuser  Garten- 
straße 6«  und  68  in  Düsseldorf;  erbaut  von  Tüshaus  und  v.  Ab- 
bem  a,  Architekten  daselbst.  —  Taf.  94.  Entwurf  zu  einem  Aus- 
sichtsturm auf  dem  Eschenberg  bei  Wintertbur  von  Architekt 
Th.  Bach  in  Wien.  —  Taf.  95)%.  Villa  Vorster  bei  Köln;  erbaut 
vom  Reg.-Baumeister  0.  March  in  Berlin 

Chiistliclies  Kunstblatt.    1893.    Heft  9. 

Große  Berliner  Kunstausstellung  1893.  —  Über  die  Entstehung 
des  Christusbildes.  -  Die  Frauenkirche  zu  Dresden.  —  Der  Altar 
in  der  Kirche  zu  Kleinweisach.  —  Adam  und  Eva  in  der  alt- 
christlichen Kunst.  —  Mittelalterliche  Schreibstube.—  Die  Marien- 
kirche iu  Doberan. 

Die  Kunst  für  Alle.    1893/94.    Heft  1. 

Allotria.     Von  H.  E.  v.  Berlepsch. 

Die  Kunst  für  Alle.    1893/94.    Heft  2. 

Arnold  Böcklin  von  C.  Gurlitt.  —  Die  Kunst  auf  der  Kolumbus- 
Weltausstellung.  Von  P.  Hann.  —  Kunstphotographie.  Von 
A.  Berger. 

Kunstsalon.    1892/93.    Heft  7. 

Der  ältere  Farbendruck.  —  Francesco  Bartolozzi.  Von  Dr. 
M.  Schmidt.  —  Eine  Priesterin  der  Kunst.  —  Über  Foim  und 
-Inhalt  in  der  modernen  Genremalerei.  Von  A.  G.  Meyer.  — 
Münchener  Kunstbrief.  Von  R.  Berger.  —  Polnische  Kunst. 
Von  J.  Suesser.  —  Wiener  Brief.  Von  Cl.  Sokal.  —  Aus  dem 
romischen  Kunstleben  der  letzten  Frühlingsmouate.  Von  H.  v 
Preuschen.  —  Der  Louvre  in  Gefahr.    Von  F.  Oelsner. 

Repertorium  der  Kunstwissenschaft.  XVI.  Heft  4. 
Der  griechische  Mythus  iu  den  Kunstwerken  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  Von  C.  Meyer.  —  Belisar  in  Sage  und  Kunst. 
Von  Dr.  F.  Sauerhering.  —  Bemerkungen  zu  Kembrandt's  Ra- 
dirungen. Von  Dr.  A.  Jordan.  —  Franz  Hals  oder  Cornelis  de 
Vosy  Vou  0.  Hofstede  de  Groot.  —  Zur  Kenntnis  des  Haus 
Schäufelein.  Von  W.  Schmidt.  —  Der  deutsche  und  niederlän- 
dische Kupferstich  des  füntiiehnten  Jahrhunderts  in  den  kleineren 
Sammlungen.  Von  M.  Lehrs.  —  Zur  Verwandtschaft  der  GmUn- 
der  und  Prager  Meister.    Vou  Fr.  Carstanjen. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1893,94.    Heft  6. 
Zweischiffige  Kirchen.    Von  L.  v.  Fiseune.  —  Ein  Altarschrein 
der  Brüsseler  Schule.    Von  J.  Destrfie.  —  Die  Glocken  der  Lieb- 
irauen-(Uberwasser-)Kirche zu  Münster  i.  W.    Vou  W.  Effmann. 

—  Romanischer  Bronzeleuchter  im  Ungarischen  Nationalmuseum. 
Vou  Schnütgen. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    Lief.  436.    1.  Oktober  1893. 

La  coHection  d'armes  du  mus6e  d'artillerie.  I.  Von  M.  Maiu- 
dron.  —  Largilliere.  II.  Von  Dr.  P.  Mantz.  —  La  sculpture 
florentine  au  XIV.  et  au  SV.  siede.  II.  Von  M.  Bevmond.  — 
Le  musfee  du  Prado.  VI:  Les  ecoles  du  Nord.  (Fortsetzung.) 
^on  H.  Hymaus.  —  L'art  d^coratif  dans  le  vieux  Paris.  XIV. 
Von  A.  de  L'hampeaux. 
L'Art.    Nr.  704.     15.  September  1893. 

Les  Horthelmels.  Von  S.  Rocheblave.  —  Jean-Baptiste  Huijt 
et  Tancienue  Acadtmie  de  peinture  et  de  sculpture.  Von  0.  Ga- 
billot.  —  Les  Pai-pi-bri.  Von  Bousquet- Boze.  —  Le  cent- 
onzieme  .?alon  de  Paris  et  le  cent-vmgt-cinciuieme  Salon  de  Lon- 
dres.    (Fortsetzung.)    Vou  P.  Lerol. 

L'Art.    Nr.  705.    1.  Oktober  1893. 

Les  peintres  amäricains  a  l'exposition  universelle  de  Chicago; 
I.    Von  L.  Lefebvre.  —  L'exposition  artistique  de  Valencieunes. 

—  Le  cent-onzieme  Salon  de  Paris  et  le  cent-vingt-cinquieme 
Salon  de  Londres.    (Schluss.)    Von  P.  Leroi. 

Archivio  Storico  dell'  Arte.  VI.  Jahrgang.  Heft  4.  Juli- 
August  1893. 

La  chiesa  di  Santa  Maria  delle  Grazie  in  Milano.  Von  L.  Bel- 
trami.  —  Nuovi  studi  intomo  a  Michelozzo.  Von  A.  Sohmar- 
sow.  —  II  Eruneileschi  e  l'architettura  classica.  Von  P.  Fon- 
tana. —  I  capolavori  della  pinacoteca  del  Prado  iu  Madrid. 
Von  G.  Frizzoni. 
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^— I  Preisaiissclireiben.  

Im  Jahre  1894  begeht  die  rianoforte-Fabrik 

RikI.  Ibach  Soliu,  Barnieii-Koln 

ihr  hundertjähriges  Jubiläum  und  wünscht  ein  dasselbe  passend  illustrirendes 
(iedenkblatt  in  Farbendruck  den  Geschäftsfreunden  zur  Erinnerung  zu  wid- 
men. Behufs  Erlangung  eines  künstlerisch  hervorragenden  Entwurfes  für 
dasselbe  eröfinet  die  Firma,  in  der  Hoffnung,  dadurch  zugleich  der  Kunst 
zu  dienen,  einen  allgemeinen  Wettbewerb,  zu  welchem  alle  Künstler  hiermit 
höflichst  eingeladen  werden.  Es  ist  die  Summe  von  2400  Mark 
ausgesetzt,  welche  in  drei  Preisen  von  M.  1000,  M.  SOd  und  M.  (i(li)  zur  Ver- 
teilung kommt.  Die  Bedingungen  sind  von  Rud.  Ibach  Sohn.  Barmen,  Neu- 
weg 40.  kostenlos  zu  erhalten.  Das  rreisiichtfiiiiut:  haben  freundlichst 
übernommen  Herr  Professor  Hans  von  Bartels,  München,  Herr  Professor 
Emil  Doepler  d.  J..  Berlin,  Herr  Maler  Carl  Gehrts,  Düsseldorf,  Herr  Archi- 
tekt Bruno  Schmitz.  Berlin,  und  als  Vertreter  der  Kn m:.  Walter  Ibach.  Barmen. 

Die  Kntwürfe  sin.l  bis  '20.  I)ez.  lSi):5  einscliliesslieh  frei  ;iii  di.-  Kiinst- 
llllUe,  Düsseldorf  einzusenden,  woselbst  sie  ii;ieh  lieeinliglcni  rreisyerielif 
ausgestellt  werden. 

Bariiien-Kölii,  Oktober  189.3. 


727] 


Rud.  Ibach  Sohn 


Hof-Pianofortefabrikant  Sr.  Maj.  des  Deutschen  Kaisers. 


Versteigerung 

des  Museums  Christian  Hammer, 
l^tocklioliu. 

1.  Die  schwedische  Porträts-Sammlung. 

A.  Schwedische  Regenten,  B.  Berulimte  Persbiilichkeiteii  und  Privatpersonen. 
C.  Fremde  Regenten  und  berühmte  Persünlichkeiteii ,  von  schwedischen  Meistern 
gemalt,  D.  Miniaturen  (457  Nummern). 

2.  Die  Kunstsammlung,  III.  Serie. 

Töpfereien, Majoliken,  Fayencen,  darunter  namentlich  schwedische ;  europäische 
und  orientalische  Porzellane,  Arbeiten  in  Glas,  Elfenbein  und  Email,  Gold  und 
.Silber,  Bronze  und  Kupfer,  Eisen,  Zinn,  Stein,  Schildpatt,  Perlmutter  und  Bern- 
stein etc.,  Textil-Arbeiten,  Arbeiten  in  Holz,  Möbel-  und  Einrichtungsgegenstände, 
Miniaturen.    (I35H  Nummern). 

Versteigernng  in  Köln  den  16.  bis  24.  Oktober  1893. 

Preis  der  illustrirten  Kataloge  zusammen  Mk.  0. —  (<-8] 

J.  M.  Hcbeiie  (H.  Lempcrtz'  Söhne)  in  Köln. 


Oeuiälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstraße  3.  [579] 


Josef  Tb.  Scball. 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 
[593]  Tb.  Salomoil,  Berlin  W.,  Fiiedrichstr.  168. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstclluujjeu  und  Auktionen  von  Gemüldeu,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschiift,  gegr.  18(i9.  [463] 


cWr^^--       Oelgemälde 
Or.  illiier's  Bestaurator  Flicliit 


la  a™  oiüsilil  GMchsrifm  vortMhij. 

MiriinkeSCimip.  Düsseldorf 


Photograpliieen. 

FürstbiscLöfllche  Residenz  zu 
Würzburg, 

15  Blatt,  Bildgröße  39  :  28  cm ,  ä  2.85  Mk. 
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DER  KUNSTHISTORISCHE  KONGRESS  IN 

NÜRNBERG. 

II. 

*  Die  zweite  Sitzung  am  Vormittag  des  26.  Sep- 
tember war  den  Bestimmungen  des  Programms 
gemäß,  die  sich  auch  für  die  Zukunft  als  zweck- 
entsprechend erweisen  dürften,  vorzugsweise  der  An- 
hörung von  Vorträgen  gewidmet.  Sie  brachte  den 
Versammelten  zunächst  zwei  ungemein  interessante 
Vorträge  zweier  Ausländer,  des  Prof.  Dietrichson  aus 
Christiania  über  norwegische  Holzarchitektur  und 
die  norwegischen  Bauten  des  deutschen  Kaisers  zu 
Rominten,  und  des  Prof.  A.  J.  Wauters  aus  Brüssel 
über  Hans  Memling.  Der  Norweger  sprach  deutsch, 
der  Vlame  französisch,  und  jeder  von  beiden  außer- 
ordentlich charakteristisch  für  die  Auffassung  und 
Vortragsweise  der  Nationen,  denen  sie  ihrer  Her- 
kunft nach  angehören.  Aus  beiden  Leistungen  war 
für  die  Selbstkritik  unserer  heimischen  Schulung 
sehr  viel  zu  lernen:  von  dem  einen  schlichte  Un- 
mittelbarkeit und  innige  Wärme,  von  dem  anderen 
lehrhafte  Bestimmtheit  und  rednerische  Zuspitzung 
der  Form. 

Prof.  Dietrichson  wies  den  Zusammenhang  der 
norwegischen  Holzkonstruktion  mit  den  Gewohn- 
heiten des  heimischen  Schiffbaues  nach,  dem  wir 
schon  im  uralten  Wikinger -Fahrzeuge  begegnen. 
Aus  der  sorgfaltigen  widerstandsfähigen  Spannung 
des  Kieles  ihrer  SchifFerboote  lernten  die  Norweger 
auch  die  feste  Fügung  ihrer  gewölbten  Dächer,  deren 
Bögen,  durch  flache  Schutzwände  nach  außen  be- 
schirmt, dem  Toben  der  Stürme  selbst  in  der  rauhen 


Heimat  ruhig  zu  trotzen  vermögen.  Aus  den  Be- 
dürfhissen dieses  Klimas  erklärt  sich  auch  die  innere 
Disposition  der  Räume  und  der  wesentliche  Aufbau 
der  Häuser,  während  die  Anlage  der  ältesten  Holz- 
kirchen, die  auf  uns  gekommen  —  es  sind  deren  31 
von  ursprünglich  etwa  SOO  noch  mehr  oder  weniger 
gut  erhalten  —  wenigstens  im  Inneren  auf  den 
fernen  Ursprung  der  Bekehrer  zurückdeutet,  die  das 
Christentum  von  Irland  herübergebracht  haben.  So 
eröffnet  sich  der  Forschung,  welche  die  spärHchen 
Reste  der  norwegischen  Bauweise  und  ihre  allmäh- 
liche Eutwickelung  studirt,  ein  doppelter  Ausblick, 
auf  die  Bedingungen  des  Landes  und  die  Lebens- 
bedürfnisse seiner  Bewohner  nach  der  einen,  und 
auf  die  Einflüsse  fremder  Kultur  und  die  Thätigkeit 
irischer  Sendboten  nach  der  anderen  Seite.  Die  Be- 
schäftigung mit  diesen  charaktervollen  Denkmälern 
eines  urwüchsigen  Kunstbetriebes  ist  indes  auch  für 
die  moderne  Eutwickelung  der  Baukunst  in  Nor- 
wegen nicht  unfruchtbar  gebheben.  Glückliche  An- 
passung an  die  heutigen  Bedingungen  und  sinn- 
reiche Verbindung  ererbter  Motive  haben  die  erfreu- 
lichsten Ergebnisse  erzielt,  und  ihr  markiges  Wesen 
hat  auch  das  Herz  des  deutschen  Kaisers  gewonnen, 
so  dass  er  sich  entschloss,  auf  deutschem  Boden  die 
norwegischen  Bauten  errichten  zu  lassen,  in  denen 
er  zu  Rominten  haust,  wenn  er  gelegentlich,  dem 
geräuschvollen  Treiben  seiner  Hauptstadt  entrückt, 
in  einfacher  Naturumgebung  Erfrischung  des  Leibes 
und  der  Seele  sucht. 

Professor  Wauters  erbrachte  aus  urkundlichen 
und  chronikalischen  Angaben  den  sicheren  Beweis, 
dass  Hans  Memling    deutschen   Ursprungs    gewesen 
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ist,  und  zwar  aus  dem  kleinen  Orte  Mömralingen  im 
Umkreise  von  Mainz,  der  in  Urkunden  jener  Tage 
Memmelinge  genannt  wird.  Ein  Chronist  in  Brügge 
bezeichnete  den  Künstler,  wie  wir  wussten,  im  fol- 
genden Jahrhundert  noch  als  Hans  den  Deutschen; 
urkundliche  Notizen  von  Genossenschaften,  für  die 
er  arbeitete,  geben  ihn  als  Hans  von  Memmelinghe, 
also  mit  der  Ortsbezeichnung,  die  wir  etwa  Mem- 
lingen  schreiben  könnten,  und  ein  Jurist  hat  nach 
Notargebrauch  die  Bestimmung  der  Herkunft  aus 
dem  Bezirk  der  nächsten  größeren  Stadt  „de  Magon- 
tia".  Am  Schlüsse  seiner  Mitteilung  besprach  Pro- 
fessor Wauters  noch  ein  großes  Altarwerk  des 
Meisters,  das  sich  jetzt  in  der  Sammlung  Stein  zu 
Paris  befindet:  die  Erscheinung  des  Erlösers  am 
jüngsten  Tag  mit  Chören  musizirender  Engel  zu 
beiden  Seiten,  —  also  jedenfalls  ursprünglich  be- 
stimmt, eine  Grabkapelle  zu  schmücken.  Es  stammt 
aus  einem  Kloster  in  Spanien,  trägt  die  Wappen 
von  Kastilien  und  Leon  und  war  die  Bestellung 
eines  im  Auslande  lebenden  Kaufherrn  für  seine 
Heimat.  In  lebensgroßen  Figuren  ausgeführt,  macht 
es  eben  deshalb  nicht  den  erfreulichen  Eindruck, 
wie  die  sonstigen  in  kleinerem  Maßstabe  gehaltenen 
Malereien  unseres  Hans  von  Memlingen. 

Hierauf  berichtete  Dr.  G.  Galland  (Berlin)  über 
seine  Erfahrungen,  die  er  bei  der  Benützung  des 
liiJLsarchivs  im  Haag  für  kunstgeschichtliche  Zwecke 
gemacht,  als  Fingerzeig  für  diejenigen,  die  zu  glei- 
chem Zwecke  dort  arbeiten  wollen. 

Herr  Maler  Ei-nst  Berger  (München)  sprach  so- 
dann über  die  geschichtliche  Entwickehing  der  Mal- 
technik im  Altertum.  Durch  vielfache  Versuche,  durch 
die  chemische  Untersuchung  alter  Origiualarbeiten 
wie  durch  die  praktische  Anwendung  der  von  Pli- 
nius  und  anderen  angeführten  Rezepte  ist  es  dem 
Vortragenden  gelungen,  Licht  über  diesen  Gegen- 
stand zu  verbreiten,  der  bis  jetzt  in  Dunkel  gehüllt 
war.  Proben  von  Malereien,  die  der  Vortragende 
auf  Grund  der  von  ihm  gemachten  Entdeckungen 
ausführen  ließ,  illustrirten  den  lehrreichen  Vortrag. 

Mit  der  Verweisung  des  Antrages  des  Direktors 
Eofstede  de  Oroot  (Haag),  dass  eine  Centrahtelle  ge- 
bildet werden  möge,  welche  den  Austausch  der  Kata- 
loge der  Geraäldegalerieen  vermittele,  an  den  stän- 
digen Ausschuss  wurde  die  Sitzung  geschlossen.  — 

Am  Nachmittag  besichtigten  die  Mitglieder 
des  Kongresses  das  Rathaus.  Die  Begrüßung  der 
Erschienenen  erfolgte  im  festlich  dekorirten  großen 
Rathaussaale  durch  HeiTu  Rechtsrat  Sclnvemmer 
als  Vertreter  des  durch  Krankheit  verhinderten  ersten 


Bürgermeisters,  Herrn  Dr.  v.  Schuh.  Der  Redner 
betonte  in  seiner  Ansprache,  dass  es  der  Stadt  Nürn- 
berg zur  besonderen  Ehre  gereiche,  eine  so  hoch- 
ansehnliche Versammlung  begrüßen  und  gerade  in 
jenem  Räume  willkommen  heißen  zu  können,  der 
als  der  geschichtlich  merkwürdigste  des  Rathauses 
gelten  darf  Auf  die  Bedeutung  der  Kunst  und 
deren  hohe  Mission  übergehend,  dann  ihre  Wand- 
lungen in  verschiedenen  Jahrhunderten  erwähnend, 
führte  der  Redner  als  Beispiel  für  letztere  die  künst- 
lerische Ausstattung  des  großen  Rathaussaales  an, 
dessen  nördliche  Wand  die  höchste  Blüte  Nürnberger 
Kunst  zeige,  während  die  Südseite  so  recht  den  Ver- 
fall derselben  in  den  angebrachten  Malereien  erkennen 
lasse.  Freilich,  fuhr  er  fort,  sei  es  sehr  gewagt,  an 
diesen  durch  den  Zahn  der  Zeit  ziemlich  mitgenom- 
menen Raum  restaurirend  die  Hand  legen  zu  wollen, 
weil  dessen  jetziger  ehrwürdiger  Charakter  hierdurch 
alterirt  werden  könnte.  Mit  solcher  Pflege  und  Er- 
haltung der  alten  Bauten  und  Kunstdenkmale  habe 
aber  die  Stadt  Nürnberg  die  Pflicht  in  Verbindung 
gebracht,  neue  Kunstwerke  durch  hierzu  Berufene 
schaffen  zu  lassen,  und  mit  Stolz  könne  Nürnberg 
auf  eine  Schar  trefflicher  Künstler  blicken,  die  seinem 
alten  Ruhm  neue  Blüten  durch  ihre  Schöpfungen 
hinzugefügt  haben.  Um  aber  den  verehrten  Erschie- 
nenen ein  sichtbares  Erinnerungszeichen  zu  weihen, 
habe  die  Stadt,  sagte  der  Redner,  eine  Gedächtnis- 
medaille prägen  lassen,  welche  er  bitte,  jetzt  entgegen- 
nehmen zu  wollen.  Der  erste  Vorstand  des  Gemeiude- 
koUegiums,  Herr  Kommerzienrat  Stief,  nahm  hierauf 
die  Übergabe  der  Medaille  an  jeden  einzelnen  vor. 
Dieselbe  zeigt  auf  der  Vorderseite  das  von  Lorbeer- 
zweigen umgebene,  nach  rechts  gewendete  Profil- 
bildnis Dürers  mit  der  in  lateinischen  Majuskeln 
geprägten  Unterschrift:  DEN  •  TEILNEHMERN  • 
DES  •  KVNSTHIST.  KONGRESSES  •  IM  •  SEP- 
TEMBER -  1893  GEWIDMET  ■  VON  •  DER  • 
STADT  •  NÜRNBERG.  Die  Rückseite  trägt  ein 
perspektivisches  Bild  des  Rathauses.  Die  Kongress- 
teilnehmer ließen  der  künstlerischen  Ausführung  der 
Medaille  volle  Anerkennung  zu  Teil  werden.  Auf 
die  formvollendete  und  schwungvolle  Rede  des 
Herrn  Rechtsrats  Schwemmer  antwortete  der  Vor- 
sitzende des  Kongresses,  Herr  Prof  v.  L-ütiow  (Wien) 
mit  tiefempfundenen  Worten  des  Dankes  und  der 
Anerkennung  für  den  Empfang;  er  feierte  Nürnberg 
als  die  Perle  unter  den  alten  deutschen  Städten  und 
ersuchte  schließlich  seine  Genossen,  auf  die  Stadt- 
behörde  Nürnberg  ein  dreifaches  Hoch  auszubringen. 
Lebhaft  stimmten  alle  Anwesenden   ein.     Nach  ge- 
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schlossenem  Festakte  übernahm  Herr  Stadtsekretär 
Schüssler  die  Führung  der  Kunsthistoriker  im  Rat- 
hause. Zuerst  wurde  der  große  Saal  einer  eingehen- 
den Besichtigung  unterzogen  und  dabei  das  ehemals 
daselbst  befindliche  Peter  Vischer'sche  Bronzegitter 
besprochen,  dann  kam  die  alte  Ratsstube  mit  der 
prächtigen  gotischen  Holzdecke  und  der  aus  dem 
Jahre  1471  stammenden  schönen  Vertäfelung  an  die 
Reihe.  Hierauf  fesselten  den  Blick  der  Besucher 
die  herrlichen  Kamine  der  beiden  Rathausgänge  und 
besonders  die  schöne  Stukkoarbeit  am  Plafond  des 
zweiten  Korridors,  das  Turnier  oder  das  Gesellen- 
stechen. Dass  dabei  Paul  Ritter's  treffliches  Bild: 
„Die  Einbringung  der  Reichskleinodien"  nicht  ver- 
gessen wurde,  ist  selbstverständlich.  Der  in  der  Re- 
staurirung  nach  Professor  Wanderer 's  Plänen  befind- 
liche sog.  kleine  Rathaussaal  interessirte  besonders 
die  Beschauer  durch  den  vollendet  schönen,  mit  Male- 
reien von  Juvenel  geschmückten,  reich  vergoldeten 
Plafond.  Im  Standesamtssaal  konnten  sich  die  Be- 
sucher an  den  herrlichen  geschnitzten  Portalen  und 
den  dem  Meister  Peter  Flötner  zugeschriebenen  Holz- 
skulpturen der  Vertäfelung  erfreuen.  Beim  Durch- 
schreiten der  Gänge  wurde  der  Architektur  des  Rat- 
hauses und  besonders  den  nach  den  Plänen  des 
Direktors  v.  Essenwein  hergestellten  Neubauten  die 
entsprechende  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  die 
hohe  Vollendung  der  letzteren  allseitig  anerkannt. 
Den  Schluss  der  Wanderung  bildete  der  Besuch  der 
Galerie,  und  hier  war  es  vor  allem  Änselm  Feuer- 
bach's  Kolossalgemälde:  „Die  Amazonenschlacht", 
welches  lange  die  Blicke  der  Besucher  fesselte. 

An  den  Besuch  des  Rathauses  knüpfte  sich  eine 
Wanderung  durch  die  Hallen  der  nahegelegenen 
Sebalduskircheund  die  Bauhütte  derselben,  aus  welcher 
die  pietätvoll  hergestellten  Ersatzstücke  für  das  in 
Restaurirung  begriffene  herrliche  Denkmal  des  spä- 
teren Mittelalters  hervorgehen.  Ein  Besuch  der  Burg 
bildete  den  Abschluss  des  an  mächtigen  Eindrücken 
reichen  Tages.') 

DIE  ERSTE  AUSSTELLUNG 
DER  SEZESSION  IN  MÜNCHEN. 

Das  Wagnis  der  Sezession  ist  gelungen!  Und 
ein  Wagnis  war  es.  Eine  Handvoll  Künstler  unter- 
nimmt es,  trotz  direkten  Widerspruchs  der  Behör- 
den, trotz  mannigfacher  Behinderungen   seitens  der 


1)  Im  ersten  Teile  dieses  Berichtes,  Nr.  1,  Sp.  2,  Z.  10 
V.  o.  ist  zu  lesen:  ,, werden"  (statt:  waren). 


leitenden  Stellen,  trotz  des  eingebürgerten,  weltbe- 
kannten Rufes  der  Künstlergenossenschaft,  sich  ein 
Heim  zu  erbauen  und  die  Nationen  zu  sich  einzu- 
laden. Und  sie  kommen.  Die  Versprechungen,  dass 
das  Unternehmen  international  und  dass  es  eme 
Kunstausstellung  sein  soUe,  sind  glänzend  erfüllt  wor- 
den. International,  denn  die  Franzosen,  die  Eng- 
länder, Schotten,  Spanier,  Italiener,  Dänen,  Schweden, 
Norweger,  Belgier,  Holländer  sind  mit  ihren  besten 
Namen  vertreten;  eine  Kunstausstellung,  denn  es  ist 
nichts  vorhanden,  was  nicht  ein  ernstes  Streben, 
eine  beachtenswerte  künstlerische  Intention  zeigte. 
Nicht,  dass  nur  lauter  Meisterwerke  bei  einander 
wären.  Das  zu  verlangen,  wäre  thöricht  genug, 
aber  das  Niveau  des  Durchschnittes  ist  ein  so  hohes, 
wie  es  noch  keine  deutsche  Ausstellung  gezeigt  hat, 
und  es  fehlen  vor  allen  Dingen  jene  Handelserzeug- 
nisse, die  man  sonst  in  so  großer  Menge  antraf. 
Die  Ausstellung  der  Künstlergenossenschaft  bietet 
eine  Reibe  außerordentlich  interessanter  Werke.  Es 
ist  höchst  verdienstlich,  dass  man  eine  so  große 
Anzahl  herrlicher  BöckUn's  zusammengetragen  hat, 
dass  eine  Jfeissowicr- Sammlung,  dass  Victor  Müller, 
Millei,  Corot,  Dauhigny,  Courbet  zu  sehen  sind.  Aber 
bei  Beiurteilung  der  Güte  einer  Ausstellung  kommen 
diese  Namen  nicht  in  Betracht,  es  kann  sich  nur 
um  das  handeln,  was  das  letzte  Jahr  hervorgebracht 
hat,  und  von  diesem  Standpunkt  ist  es  außer  allem 
Zweifel,  dass  die  Leistung  der  Sezession  bei  weitem 
die  höhere  ist. 

Die  Zahl  der  Nummern  ist  klein,  kaum  die 
Hälfte  von  der  des  Glaspalastes,  aber  trotz  oder 
vielleicht  gerade  wegen  dieser  kleinen  Zahl  spiegeln 
sich  all  die  vielen  Strömungen,  in  die  sich  das  mo- 
derne Kunstempfinden  ergießt,  getreulich  wieder. 
Wer  diese  Säle  durchwandert  hat,  bekommt  ein  ziem- 
lich vollständiges  Bild  von  dem  rastlosen  Suchen, 
dem  Tasten  und  mühevollen  Studiren,  dem  Gewor- 
denen und  dem  im  Werden  Begriffenen.  Das  ist 
eben  der  eigene  Reiz,  dass  man  die  Anfänge  und 
alle  die  Etappen  des  Weges  hier  verfolgen  kann. 
Da  sind  die  Fertigen,  die  noch  in  der  altmeister- 
lichen Tradition  stecken  und  in  diesem  Kreise 
Reifes  und  Ausgezeichnetes  schaffen.  Da  sind  die 
Fertigen,  die  auf  dem  Boden  der  Entwickelung  stehen, 
welche  die  europäische  Kunst  seit  den  dreißiger 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  durchgemacht,  da  ist 
endlich  die  große  Schar  der  Unfertigen,  die,  nicht 
zufrieden  mit  dem  Erreichten,  nach  neuen,  unbekann- 
ten Zielen  streben,  die  technische  Experimente 
machen,    um   durch   diese  neuen   Darstellungsmittel 
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neue  Effekte  zu  erzteleu,  um  mystische,  symbolische, 
allegorische  Träumereien  darzustellen. 

Zerstreut  in  verschiedenen  Sälen  hängen  ein 
paar  Bilder  älterer  Franzosen:  Diax,  Troyon,  Corot, 
und  Courhct,  reizvolle,  wenn  auch  nicht  gerade  be- 
sonders hervorragende  Werke  dieser  Meister.  Nur 
Courbet  ist  glänzend  vertreten  mit  einer  Landschaft 
von  außerordentlicher  Schönheit  und  Wucht.  Seine 
ganze  Kraft,  sein  ganzer  Stil,  seine  Art,  groß  und 
massig  zu  schauen,  liegt  in  diesem  Bild,  das  ernst 
und  traurig,  tragisch  beinahe  anmutet  und  nicht  im 
mindesten  veraltet  ist  in  den  Jahrzehnten,  die  seit 
seiner  Entstehung  verflossen  sind.  Ein  wenig  Ähn- 
lichkeit mit  Böcklin'schen  Stimmungen  empfinde 
ich  darin.  Böcklin  selbst  ist  mit  einer  köstlichen 
Skizze  zum  Centaureukampf  vertreten.  Der  wilde 
Humor,  die  mächtige  Faust  des  großen  Meisters 
lässt  sich  schon  aus  den  flüchtigen,  mit  unfehlbarer 
Sicherheit  hingeworfenen  Andeutungen  herauslesen. 
Am  nächsten  stehen  die  Schotten,  im  Farbenaccord 
schon,  aber  auch  in  dem  Traumhaften  der  Stimmung,  in 
dem  märchenhaften  Reiz  der  Naturanschauung,  die 
keine  Abschrift  giebt,  keine  sklavische  Nachahmung, 
sondern  eine  freie  Nachdichtung,  eine  Phantasie 
über  ein  gegebenes  Thema.  Palerson  und  Hamilton 
sind  da  vor  allem  zu  nennen,  dann  Tlwma,  der 
deutsche  Schotte.  Bei  Böcklin  hat  er  begonnen 
und  bei  Thoma  ist  er  jetzt  angekommen.  Er  konnte 
nicht  mithalten  mit  dem  überschäumenden  Tempe- 
rament des  Großen,  der  träumende  deutsche  Klein- 
städter kam  ihm  immer  dazwischen.  Aber  nun  hat 
er  sich  sein  kleines  Feld  bebaut  und  es  sind  ganz 
nette  Früchte,  die  er  darauf  einerntet.  Es  steckt 
wahrhaftig  etwas  von  den  Glasgower  Malern  in  ihm; 
die  weiten  Ausblicke,  die  großen  Wolkenzüge,  die 
Art  des  Naturausschnittes  hat  er  mit  ihnen  gemein. 
Doch  wo  jene  mit  großen  und  kühnen  Strichen 
und  Flächen  wirtschaften,  i.st  er  klein  und  spitz 
imd  trocken.  Aber  er  erreicht  doch  eine  Wirkung 
und  hat  sein  eigenes  Gesicht.  In  Carl  Haider  ist 
ihm  ein  Geistesverwandter  erstanden,  der  fast  ganz 
auf  die  farbige  Wirkung  verzichtet  und  das  Haupt- 
gewicht auf  die  strenge,  etwas  altertümelnde  Zeich- 
nung legt.  Noch  bei  einer  ganzen  Reihe  jüngerer 
Maler  lässt  sich  der  Einfluss,  wenn  nicht  gerade 
eine  Nachahmung  Böcklin's  konstatiren  und  selbst 
Stttck;  der  .sich  allmählich  seiner  Macht  zu  entringen 
sucht,  steht  immer  noch  in  seinem  Schatten.  Auch 
Saniberger,  dieses  große  und  ernste  Talent,  geht 
noch  auf  den  Wegen  seines  großen  Vorbildes  Len- 
hach,    er  bringt  drei  Porträts,    die  vorzüglich   sind 


und  noch  erfreulicher  wirkten,  wenn  sie  individueller 
in  der  Farbe  wären.  Hugo  von  Habermann  ist  eben- 
falls der  modernen  Farbenanschauung,  die  er  einige 
Jahre  hindurch  gepflegt,  untreu  geworden;  in  seiner 
Pieta  und  zwei  Porträts  zeigt  er,  dass  mau  nach 
jeder  Fagon  selig  werden,  in  jeder  Anschauung  vor- 
nehme und  echt  künstlerische  Leistungen  schaffen 
kann,  —  wenn  man  Talent  hat. 

Israels,  einer  der  ersten  Meister  und  Anreger 
moderner  Kunst  in  Europa,  ist  mit  zwei  kleineren 
Bildern  gut  vertreten.  Dämmerige  Stuben  mit  Frauen 
lind  Kindern,  wie  er  sie  oft  schon  gemalt  und  so 
viele  sie  ihm  dann  nachgemacht  haben.  Das  Schwim- 
mende und  Nebelhafte  der  Luft,  kurz  vor  dem  Aus- 
löschen aller  Farbe,  das  Unbestimmte  des  Konturs, 
der  kaum  zu  sehen,  fast  nur  noch  zu  ahnen  ist, 
lässt  die  gewohnte  Meisterschaft  erkennen.  Llidc 
und  Liebcrmann,  die  ihm  nahe  stehen  und  besonders 
in  ihren  Anfängen  beide  viele  Berührungspunkte 
mit  ihm  hatten,  sind  vorzüglich  vertreten.  Uhde 
mit  den  Porträts  von  zwei  Kindern  im  Freien,  be- 
sonders aber  mit  dem  Bildnis  eines  kleinen  Mäd- 
chens, das  von  so  schlagender  Charakteristik,  von 
solcher  Ursprünglichkeit  der  Auffassung  und  so  ge- 
sunder Koloristik  ist,  dass  man  es  den  allerbesten 
Arbeiten  des  Meisters  beizählen  kann.  Vielleicht 
ist  dieses  Bild  das  erste  Zeichen  einer  neuen  Wen- 
dung seiner  Entwickelung,  in  der  die  Farbe  eine 
größere  Rolle  spielen  wird  als  bi.sher.  Von  Lieber- 
mann gefällt  zumeist  ein  Porträt  des  Hamburger 
Bürgermeisters.  Das  ist  ein  ernstes  Stück,  die  Ar- 
beit eines  Mannes,  der  allem  Kleinlichen  und  Neben- 
sächlichen aus  dem  Wege  geht,  der  nicht  beschönigt 
und  schmeichelt,  sondern  unerbittlich  studirt  und  der 
Natur  in  all  ihrem  Reichtum  nachspürt,  darum  wird 
er  herb  mitunter,  fast  nie  anmutig,  doch  er  bleibt 
immer  Künstler.  Ganz  entgegengesetzt  Hcrkomer, 
dessen  Talent  im  Grunde  einige  Wahlverwandtschaft 
zeigt,  zumal  in  seinen  früheren  Werken,  wo  er 
seiner  Derbheit  mitunter  die  Zügel  schießen  ließ, 
während  er  sich  jetzt  fast  immer  sentimental  und 
süßHch  giebt.  Nur  seine  Magistratssitzung  in  Lands- 
berg hat  noch  von  der  früheren  gesunden  Kraft, 
und  ein  paar  Köpfe  sind  darauf,  die  dem  Maler  alle 
Ehre  machen.  Auch  auf  den  beiden  großen  Bildern 
des  Spaniers  Villegas  „Triumph  der  Dogin  Foscari" 
und  „Tod  des  Stierkämpfers"  .sind  Einzelheiten  von 
großer  Schönheit.  Nur  i.st  das  Ganze  etwas  frostig, 
zu  sehr  eine  Bravourleistung,  ein  großes  pompöses 
Konzertstück,  bei  dem  alle  Instrumente  in  glänzen- 
der Thätigkeit  sind,  aber  es  ist  doch  nur  ein  dyna- 
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mischer  Reiz,  den  es  ausübt,  tiefe  innerliclie  Erschüt- 
terung bringt  es  nicht  zuwege.  Das  erreicht  Szynia- 
nowsJii  mit  seinem  großen  Bilde  „Das  Gebet".  Das 
Innere  einer  Kirche;  ein  Sonnenstrahl  dringt  in  den 
dämmerigen  Raum  und  gleitet  greU  und  goldig  über 
die  unabsehbaren  Scharen  der  Beter.  Auf  Knieen 
liegen  sie,  Männer  und  Frauen,  jung  und  alt  mit 
verklärten  Augen,  mit  gewundenen  Händen,  heiß 
iTud  inbrünstig,  weltvergessen  steigt  ihr  Flehen  empor 
zur  Quelle  des  Lichts.  Eine  wilde  Leidenschaft,  ein 
Hauch  von  Fanatismus  steckt  darin,  nur  dass  noch 
nicht  Können  und  Wollen  gleichen  Schritt  hält, 
dass  noch  jene  souveräne  Herrschaft  über  die  Mittel 
fehlt,  die  bei  Villegas  nie  versagt. 

Ein  kräftiges  Temperament  zeigt  der  Amster- 
damer Breitner  in  einer  abendlichen  Straßenscene. 
Es  ist  das  reifste  aller  Bilder,  die  wir  bisher  von 
ihm  zu  sehen  bekamen.  Etwas  von  den  Jugend- 
werken Manet's  liegt  darin,  die  satte,  spanische  Farbe 
und  der  große,  kräftige  Strich,  die  flüchtige  Art  zu 
sehen.  Nicht  dass  er  ein  Nachahmer  wäre,  aber 
sein  Talent  ist  dem  des  großen  Franzosen  kongenial, 
vielleicht  dass  er  noch  sicherer  und  bewusster  ist. 
Unter  den  Fremden  ragen  noch  besonders  hervor 
Harrison  mit  zwei  tief  empfundenen  Meerbildern  und 
einem  Weiher,  in  dessen  spiegelglattem  Wasser  sich 
ein  Knabenakt  spiegelt.  Edel  feit,  der  zwei  Weiber 
in  einer  Waschküche  vom  hellsten  Tageslicht  um- 
flutet inmitten  blendender  Wäsche  mit  feinstem  kolo- 
ristischen Gefühl  malte,  und  Zorn,  der  vorzüglich 
in  einem  Damenporträt  und  in  der  Toilette  der 
Mägde  aufs  neue  seinen  Geschmack  und  seine  aparte 
Farbenanschauung  beweist.  Dagnan-Bouveret,  der 
immer  bewundernswert  war,  auch  in  seinen  schwä- 
cheren Arbeiten,  kommt  in  letzter  Zeit  in  eine 
Weichheit  und  Verschwommenheit,  die  sentimental 
und  unmännlich  wirken.  Überhaupt  ist  diese  Nei- 
gung zu  übertriebener  Zartheit  ein  Zug,  der  viel- 
fach zu  spüren  ist.  Das  große  Vorbild  von  Whistler 
und  Cazin  richtet  da  einige  Verwirrung  an.  Äinan- 
Jean  und  Oardara  zum  Beispiel,  so  feine  Talente  l 
beide,  so  echt  künstlerisch  ihre  Intention  immer,  ' 
gefallen  sich  in  einer  duftigen,  fast  nur  andeuten- 
den Färbung,  die  den  Wunsch  nach  etwas  mehr 
Rückgrat,  etwas  mehr  Kraft  aufkommen  lässt.  Auch 
Thmdow,  dessen  gesunder,  nordischer  Ton  so  wohl- 
thueud  anmutete,  ist  in  dieser  allgemeinen  Strömung 
untergegangen.  A')oi/cr  hat  ebenfalls  eine  Schwenkung 
in  diesem  Sinne  gemacht.  Da  wirkt  der  energische, 
barocke  Baffaclli  doppelt  augenehm  mit  seiner  Be- 
stimmtheit, die  doch  niemals  in  Härte  ausartet. 


Von  den  älteren  Deutschen  ist  noch  Albert  Keller 
hervorzuheben.  Eine  Variation  des  Preisurteils  und 
das  Begräbnis  der  Nonne  sind  ausgezeichnete  Schö- 
pfungen seiner  nervösen  künstlerischen  Individualität. 
Kalkrcuth  bringt  eine  Landschaft  von  seltener  Größe 
und  herbem  Ernst,  Kuehl  ein  paar  seiner  appetit- 
lichen meisterlich  gemalten  Interieurs.  Von  den 
jüngeren,  aufstrebenden  Kräften  sei  Olde  genannt, 
derb,  fast  ein  wenig  roh,  aber  dem  es  immer  ein 
heiliger  Ernst  ist  um  seine  Kunst.  Auch  Beiniger 
gehört  zu  denen,  die  mit  unermüdlichem  Fleiße  vor- 
wärtsstreben. Exter's  Sturm  und  Drang  beginnt 
sich  allmählich  zu  klären.  Humyriel,  Landenberger 
und  Slevogt  treten  vielversprechend  auf  den  Plan. 
Und  so  ergiebt  sich  aus  der  Freude  an  dem  Alten 
und  den  Hoffnungen  auf  die  Jungen  ein  erfreuliches 
Bild  deutscher  Kunst.  B.  B. 

KUNSTLITTERATUR  und  KUNSTBLÄTTER. 

—  Die  Erbeti  des  Malers  und  liadirers  Karl  Slaiiffer 
von  Bern  haben  der  Kunsthandlung  von  Amsler  &  Ruthardt 
in  Berlin  die  alleinige  Auslieferung  der  Originalradirungen 
des  verstorbenen  Künstlers  übertragen.  Von  der  genannten 
Kunsthandlung  ist  neuerdings  ein  vollständiges  Verzeichnis 
dieser  Kunstblätter  mit  Größe  und  Preisangabe  veröifent- 
licht  worden,  welches  sie  an  Interessenten  gratis  und  franko 
versendet. 

*j*  Zur  Inventarisation  der  Kiinsidenlcmäler  in  Deutsch- 
land. Wie  man  der  „Vossischen  Zeitung"  schreibt,  ist  jetzt 
in  Braunsehwcig  und  Mecklenburg -Sclncerin  eine  Veröffent- 
lichung des  Verzeichnisses  der  Kunstwerke  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  In  Braunschweig,  über  dessen  einzelne 
Bauten  und  Kun.stgegenstünde  übrigens  tüchtige  ältere  Werke 
vorhanden  sind,  arbeitet  mau  seit  1878  bereits  an  einer  zu- 
sammenhängenden Herausgabe,  die  teils  an  sachlichen,  teils 
an  persönlichen  Schwierigkeiten  scheiterte.  Seit  einiger  Zeit 
ist  dort  Dr.  Meyer  mit  der  Bearbeitung  des  Inventars  be- 
traut worden.  In  Schwerin  hat  man  eine  Landeskommission 
eingesetzt,  welche  die  Inventarisation  zu  überwachen  hat.  In 
ihrem  Auftrage  wird  zunächst  der  Museumsdirektor  Dr.  Schlie 
die  Denkmäler  von  Rostock  veröffentlichen.  Dem  Ausschuss 
gehören  u.  a.  Archivrat  Dr.  Grotefend  und  Oberbaurat  Daniel 
an,  außerdem  Baurat  v.  Möckel  und  Dr.  Schild. 


NEKROLOGE. 

*j*  Der  englische  Geschichismaler  P.  Madox,  Brown, 
der  um  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  durch  Studium  und 
Nachahmung  der  italienischen  Meister  des  15.  Jahrhunderts 
den  Anstoß  zur  Begründung  der  Schule  der  Präratt'aeliten 
gab,  ist  am  6.  Oktober  in  London,  72  Jahre  alt,  gestorben. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*„*  Professor  Dr.  Richard  Haupt,  Gymnasialoberlehrer 
in  Schleswig,  der  Verfasser  des  Inventares  der  „Bau-  uad 
Kunstdenkmäler  der  Provinz  Schleswig -Holstein",  ist  zum 
Provinzialkonservator  der  Provinz  bestellt  worden. 
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SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*,*  Die  selbslüHilige  Verii-altuiuj  der  hcrxuyliclten  Kiijifer- 
sticlisammluiig  auf  der  X^esle  Kohuri)  ist,  wie  der  „Vossischen 
Zeitung"  geschrieben  wird,  mit  dem  1.  Oktober  aufgehoben 
worden.  Die  Sammlungen  im  Fürstenbau  werden  fortan 
wie  früher  gemeinsam  verwaltet.  Der  seitherige  Direktor 
der  Kupferstichsammlung,  Professor  Oöler  von  Eavcnsburg, 
ist  zur  Disposition  gestellt  worden. 

A.  R.  Aus  Berliner  luDistaiisstellungen.  In  den  ersten 
Oktobertagen,  also  noch  vor  Schluss  der  beiden  Müncheuer 
Ausstellungen,  von  denen  die  privaten  Kunstsalons  in  Berlin 
während  der  nächsten  Monat«  den  größten  Zuüuss  zu  er- 
warten haben,  sind  die  Räume  von  Eduard  Schulte,  Amtier 
<(•  llnlhardt  und  Fritx  Giirliff  mit  fast  vollstä.ndig  neuem 
luhalte  wieder  eröffnet  worden.  Bei  Schulte  stehen  wie  ge- 
wöhnlich die  Brüder  Aclienhnch  au  der  Spitze,  Oswald  mit 
vier  italienischen  Landschaften  von  1S92  und  1893  in  seiner 
bekannten,  immer  wirksamen  Art  mit  starken  Beleuchtungs- 
kunststücken, leider  aber  mit  einer  immer  flüchtiger  werden- 
den Behandlung  der  Staffage,  Andreas  aber  mit  einem  ganz 
eigenartigen  Werke,  das  man  nicht  für  die  Arbeit  eines 
Siebzigers  halten  würde,  wenn  nicht  die  Jahreszahl  1893 
darauf  stände.  Es  ist  ein  Interiem-,  durchgeführt  mit  der 
Feinheit  eines  Dou  und  auch  in  der  Beleuchtung  mit  diesem 
verwandt:  ein  Raum  in  einem  Kloster,  anscheinend  die 
Stube,  wo  der  Glöckner  den  Strang  zieht.  Au  der  Schwelle 
einer  geöffneten  Thür  steht  ein  Mönch  und  fegt  allerlei  Keh- 
richt hinein,  und  aus  einem  Kehrichthaufen  hat  ein  zweiter 
Bruder  ein  frommes  Buch  hervorgezogen,  in  dem  er,  unbe- 
kümmert um  den  aufgewirbelten  Staub,  begierig  liest.  Es 
ist  ein  koloristisches  Meisterwerk,  das  ein  Dutzend  Seestücke 
aus  der  letzten  Zeit  Andreas  Achenbach's  aufwiegt.  Da  her- 
vorragende Bilder  französischer  Künstler  immer  seltener  nach 
Berlin  kommen,  ist  das  neueste  Werk  von  Georges  Boche- 
grosne,  „die  Plündei-ung  einer  gallisch-römischen  Villa  durch 
die  Hunnen"  (aus  dem  diesjährigen  Salon  in  den  Champa 
Elysees)  von  besonderem  Interesse.  Der  immer  mit  Blut 
und  Schrecken  arbeitende  Maler  hat  diesmal  einen  unge- 
wöhnlich kleinen  Maßstab  gewählt,  und  dem  entspricht 
auch  die  delikate  Durchführung,  die  fast  an  miniatur- 
artige Peinlichkeit  streift.  Alles  ist  äußerst  korrekt  und 
glatt.  Man  bewundert  die  Erfindung  und  die  Technik; 
wenn  man  aber  die  Figuren  einzeln  betrachtet,  die  dahin- 
gestreckten  Leichen  der  Ermordeten  und  die  Gefesselten,  die 
den  Todesstreich  oder  die  Fortführung  in  die  Sklaverei  er- 
warten, so  fiiblt  man  aus  jeder  die  Absichtlichkeit  der  Mo- 
dellstellung, die  Kälte  der  Überlegung  heraus.  Sehr  reich 
sind  wieder  die  Italiener  und  Spanier  vertreten;  aber  wir 
sind  mit  den  „Farbenbouquets"  ihrer  Kostüm-  und  Land- 
schaftsmaler in  der  letzten  Zeit  so  stark  bedacht  worden, 
dass  uns  das  Ungewohnte  bereits  zur  Gewohnheit  geworden 
ist.  Sie  haben  mit  einem  Fortissimo  begonnen,  und  nichts 
sättigt  das  Auge  und  Ohr  schneller  als  ein  Fortissimo.  Das 
Hochzeitsfest  mit  Figuren  in  der  Tracht  vom  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  von  /'.  Salinas  und  das  humorvolle  Ku- 
gelspiel von  Geistlichen  und  Laien  auf  dem  Vorplatz  einer 
Kirche  von  P.  C.  Qilardi  sind  wohl  die  besten  dieser  bei 
Schulte  ausgestellten  Bilder.  —  Mehr  in  das  Kunstgewerbe 
gehören  die  auf  Gold,  Silber  und  Kupfer  nach  eigenen  und 
fremden  Kompositionen  ausgeführten  Emailmalereien  von 
Ernst  Bastanier,  der  die  Farbenzahl  der  Emailmaler  so  be- 
reichert hat,  dass  er  mit  der  Wirkung  von  Ölmalereien  zu 
wetteifern  sucht.  Eine  seiner  großen  Kompositionen,  die 
Rheintöchter  mit  dem  Nibelungenschatze,  ist  gegen  zwanzig- 


mal im  Feuer  gewesen.  Ruhiger  und  edler  freilich  ist  die 
Wirkung  der  Emailmalereien,  die  sich  an  die  spä,tere  Li- 
mousiuer  Technik  anschließen.  —  Bei  Amsler  i;  Euthardt 
ist  der  Nachlass  des  Schlachtenmalers  Georg  Bleibtreii  zur 
Ausstellung  gelangt:  Ölgemälde,  Ölskizzen,  Kartons,  Zeich- 
nungen und  Studien  in  verschiedener  Technik,  189  Num- 
mern, womit  aber  die  Mappen  des  fleißigen  Künstlers  nicht 
erschöpft  sind.  Wirklich  fertige  Ölgemälde  befinden  sich 
nicht  darunter,  da  Bleibtreu  meist  auf  Bestellung  gearbeitet 
und  auch  für  seine  freien  Schöpfungen  immer  Käufer  ge- 
funden hat.  Die  Ölmalereien  sind  zum  Teil  Kopieen  seiner 
W^andmalereien  oder  Entwürfe  dazu,  zum  Teil  Skizzen,  die 
nicht  zur  Ausführung  gelangt  sind,  zum  Teil  Studien,  von 
denen  die  nach  Pferden  in  Ruhe  und  Bewegung  von  einer  ganz 
ungewöhnlichen  Kenntnis  des  tierischen  Körpers  und  seiner 
Muskulatur  zeugen.  Aus  seiner  Düsseldorfer  Lehrzeit  hatte 
Bleibtreu  die  Gewohnheit  beibehalten,  für  jedes  seiner  Bil- 
der neben  der  Farbenskizze  einen  Karton  zu  zeichnen,  und 
dieser  Gewöhnung  hat  er  es  zu  verdanken,  dass  seine 
Schlachtenbilder  trotz  des  bunten  Gewimmels  immer  den 
Eindruck  von  historischeu  Gemälden  großen  Stiles  machen. 
Diese  Kartons  bilden  einen  Hauptbestandteil  der  Ausstellung, 
die  überdies  eine  Fülle  der  Naturstudien  euthält,  die  Bleib- 
treu auf  den  Schlachtfeldern  in  Frankreich  gemacht  hat. 
Ein  geschichtliches  Kuriosum  ist  die  Ölskizze  zu  dem  Wand- 
gemälde in  der  Herrscherhalle  des  Berliner  Zeughauses 
„Aufruf  an  mein  Volk  in  Breslau  1813",  in  der  die  Origi- 
nalkomposition des  Künstlers  erhalten  ist.  Das  ausgeführte 
Gemälde  zeigt  an  Stelle  des  Generals  Blücher  den  Kaiser 
Alexander  I.  von  Russland,  den  Bleibtreu  auf  Befehl  Kaiser 
Wilhelm's  I.  in  dieser  Umgebung  anbringen  musste.  Die 
Studie  zu  dieser  also  veränderten  Gruppe  ist  ebenfalls  auf 
der  Ausstellung  zu  sehen.  —  Die  Ausstellung  von  Fritz  Gur- 
Utt,  die  nach  dem  Tode  ihres  Begründers  von  der  Witwe 
fortgeführt  wird,  hat  als  Hauptwerke  ein  im  Sommer  dieses 
Jahres  gemaltes  Bildnis  des  Fürsten  Bismarck  von  Lcnbach, 
ein  Werk  von  prachtvoller  Energie  der  Charakteristik,  eine 
sehr  skizzenhaft  behandelte  holländische  Landschaft  des 
Franzosen  Ziem,  kleinere  Werke  von  Klingc.r,  Tlioma,  Slueh, 
Liebermann,  F.  v.  Wide,  Gabriel  Max  und  Zeichnungen  und 
Studien  von  A.  Mcnxel  aufzuweisen,  die  jedoch  kein  neues 
Material  zur  intimeren  Kenntnis  dieser  Künstler  bieten. 

*^*  Die  diesjährige  Berliner  Kj(nstaussfellutig,  welche 
zum  erstenmal  von  der  Akademie  und  dem  Künstlerverein 
gemeinsam  veranstaltet  worden  war,  hat.  wie  die  Berliner 
Blätter  melden,  einen  nicht  unbeträchtlichen  Überschuss  er- 
geben, dessen  Höhe  erst  nach  Abschluss  der  Rechnungen 
genau  bestimmt  werden  kann.  Bei  der  Verteilung  des  Rein- 
ertrages werden  zum  erstenmal  die  neuen  Satzungen  An- 
wendung finden.  Zunächst  erhalten  der  Berliner  und  der 
Düsseldorfer  Künstlerunterstützungaverein  Summen  bis  zum 
Höchstbetrage  von  5000  bezw.  2000  M.  Die  weiteren  Über- 
schüsse stehen  dem  Verein  Berliner  Künstler  und  der  Ge- 
nossenschaft der  Akademie  zu  gleichen  Teilen  zu.  Die  Hälfte 
aber,  welche  der  Akademie  gehört,  muss  auf  der  nächstfol- 
genden Berliner  Ausstellung  zu  Ankäufen  von  Kunstwerken 
verwandt  werden. 

Wien.  Während  sich  in  München  das  künstlerische 
Ringen  und  Streben  nach  einer  neuen  Ausdrucksweise  in 
Werken  aus  allen  Gauen  Deutschlands  in  lebendigstem 
Treiben  äußert,  begnügen  wir  uns  hier  mit  der  Beschwörung 
von  Toten.  Freilich  ist  uns  diesmal  durch  den  Eifer  des 
um  die  Erforschung  der  österreichischen  Barockkunst  hoch- 
verdienten Reg.-R.  Dr.  11g  das  Werk  eines  Großen  unter 
den    Größten   seiner   Zeit    fast  vollständig   zugänglich     ge- 
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macht,  nämlich  das  Oeorg  Rapliael  Bonnet's,  dessen  zwei- 
hundertjährigen Geburtstag  die  Wiener  Kunstgenossenschaft 
am  24.  Mai  1893  festlich  beging.  Originale  in  Bronze,  Blei, 
Marmor,  Sandstein,  Terrakotta,  Wachs,  Gips,  Holz,  Photo- 
graphieen  nach  untransportablen  Schöpfungen,  Stiche  und 
Radirungen,  die  uns  den  interessanten  Kopf  des  Meisters 
reproduziien,  u.  v.  a.,  im  ganzen  127  Nummern,  geben  ein 
übersichtliches  Bild  von  Donner's  Schaffen;  eine  von  11g  ge- 
schriebene Festschrift  ist  nur  der  Vorbote  zu  einer  beabsich- 
tigten großen  Publikation  desselben  Autors.  Wir  können 
uns  nicht  versagen,  hier  auf  den  außerordentlich  interessanten 
Vergleich  zwischen  Donner  und  seinem  Lehrer  Giulliani, 
einem  vielfach  auch  in  Wien  thätigen  Venezianer,  hinzu- 
weisen, bei  dem  jener  zu  Ende  des  ersten  Jahrzehntes  des 
18.  Jahrhunderts  im  Stifte  Heiligenkreuz  bei  Wien  Lehr- 
ling war.  Wir  werden  an  anderer  Stelle  Gelegenheit  haben, 
dieses  hochinteressante  und  für  Donner's  Entwickelung  lehr- 
reiche Kapitel  ausführlich  zu  behandeln.  Es  giebt  zugleich 
Aufschluss  über  die  hier  und  da  doch  italienisirende,  geradezu 
bernineske  Formbehandlung  bei  Donner,  so  dass  uns  auch 
schon  aus  diesem  Grunde  die  Annahme  eines  italienischen 
Aufenthaltes ,  der  nicht  nachzuweisen  ist ,  gar  nicht  nötig 
erscheint.  Wir  haben  jetzt  reichlich  Gelegenheit,  dies  in 
der  Ausstellung  zu  studiren.  Die  breite  malerische  Bart- 
und  Haarbehandlung  z.  B.  unter  vielen  anderen  beim  Enns- 
fluss  am  großen  Mehlmarktbrunnen  findet  sich  schon  voll- 
kommen vorgebildet  bei  einer  Reihe  von  Heiligenporträts 
im  Chor  des  Giulliani  von  1708  in  Heiligenkreuz;  in  Haltung 
und  Stellung  finden  wir  in  die  Augen  springende  Ähnlich- 
keiten an  schildtragenden  Engeln  etc.  Donner  hat  seinen 
geistigen  Vater  sein  ganzes  Leben  nicht  verleugnen  können, 
wenn  er  ihn  auch  weit  überholt  hat.  Es  giebt  eben  Familien- 
ähnlichkeiten. Dass  sich  bei  Donner  wie  bei  seinem  Lehrer 
der  oft  sehr  weitgehende  Einfluss  Rubens'  oder  großer  Ita- 
liener nicht  wegdisputiren  lässt,  auch  das  zeigt  die  Aus- 
stellung deutlich,  allein  darum  ist  auch  dem  einen  und  dem 
anderen  noch  nicht  der  Vorwurf  des  Plagiates  zu  machen.  Ist 
doch  immer  soviel  individuelle  Auffassung  und  Verarbeitung 
in  ihren  Werken,  dass  sie  als  recht  lebenskräftige  selbstän- 
dige Schöpfungen  erscheinen.  Von  den  wichtigsten  als 
Plastik  oder  nur  im  Bilde  ausgestellten  Werken  erwähnen 
wir  besonders:  die  gewaltigen  Porträts  Althanu  und  Dann 
die  Pietä  von  Klosterneuburg,  eine  Reihe  von  Puttis  z.  Th. 
für  den  großen  Brunnen,  zu  dem  eine  Reihe  Thonmodelle  aus- 
gestellt sind,  das  Urteil  des  Paris,  Christus  und  die  Sama- 
riterin, Hagar  in  der  Wüste,  ein  Bleikruzifix  aus  Heiligen- 
kreuz als  interessante  Jugendarbeit,  die  Glorifikation  Karl's  VI., 
der  Audromedabrunnen  im  alten  Wiener  Rathause,  der  hl. 
Martin,  eine  Reiterstatue  aus  dem  Pressburger  Dom,  die 
Pietä  von  Gurh  (ein  Hauptwerk).  —  Als  zweite  Resurrektion 
haben  wir  die  Ausstellung  der  schönen  Gemäldesammlung 
des  seither  verstorbenen  Herrn  Franx,  X.  Mayer  zu  erwähnen. 
Wir  können  hier  nur  kurz  charakterisiren.  Am  besten  ist 
in  ihr  die  Tl'iener  Schule  seit  den  dreißiger  Jahren  vertreten, 
u.  zw.  oft  in  recht  auserlesenen  Stücken;  so  Amerling,  Daf- 
finger,  Ranftl,  Höger,  Raflalt,  in  einigen  köstlichen  Plein- 
airs  Waldmüller,  Gauermann,  Aug.  von  Pettenkofen  mit 
vielen  delikaten  Jugendarbeiten,  neben  Werken  jüngeren 
Datums,  Ritter,  Straßgschwandtner,  Danhauser,  Marko,  von 
neuen  Makart,  L.  C.  Müller,  Alt,  dem  wir  wie  Pettenkofen. 
dessen  scharfes  Porträt  von  Lenbach  die  Sammlung  besitzt, 
als  Janus  begegnen,  Lichtenfels,  Hansch  etc.  —  Besonders 
hoch  zu  schätzen  ist  der  leider  zu  früh  verstorbene  Th.  Schmit- 
son  (aus  Frankfurt  a/M.)  mit  seinen  Pferden  und  Kühen.  — 
Von  älteren  Meistern  weist  die  Sammlung  auf  van  Mieris, 


Dou,  Molenaer,  Diepenbeck,  Wijck,  Jajt,  Hamilton,  Lawrence 
Tiepolo.  —  Wir  haben  selten  Gelegenheit,  gerade  Alt- Wien 
so  schön  vertreten  zu  sehen.  —  Der  Sommer  brachte  uns 
im  Künstlerhause  noch  eine  stattliche  Folge  Aquarelle  von 
liudolf  Alt  und  eine  Menge  Originalillustrationen  von  Nestel, 
Mandlicl!,  RcinU-ke,  Qause  u.  a.,  die  z.  T.  durch  ihre  pikante 
Behandlung  und  den  durch  Schwarz  und  Weiß  erzielten 
gi-oßen  Effekt  von  hohem  künstlerischen  Interesse  waren. 
Ende  August  kam  dann  auch  noch  die  für  das  „Achilleion", 
die  Villa  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Elisabeth,  auf  Corfu 
bestimmte  große  Darstellung  des  trmmphir enden  Achilles 
zur  Ausstellung,  ein  Monumentalwerk,  das  von  der  Hand  des 
Prof.  Franz  Matsch  herrührt,  der  seine  Kraft  schon  im 
Burgtheater  so  außerordentlich  bewährt  hatte.  Eine  volle, 
genügende  Beurteilung  können  wir  Raummangels  wegen 
vorläufig  nicht  anbringen,  das  Bild  fällt  mit  seinen  z.  T. 
lebensgroßen  Figuren  durch  außerordentliche  technische  Vor- 
züge auf,  durch  eine  ebenso  fein  beobachtete  als  effektvoll 
wiedergegebene  Sonnenbeleuchtung,  und  durch  bedeutende 
archäologische  Studien,  die  hier  —  was  selten  genug  der 
Fall  ist  —  eine  freie  praktische  Verwertung  fanden,   b.  K. 

*if*  Auf  der  Münchener  Jahresausstellung  im  Olaspalasl 
wurden  folgende  Auszeichnungen  erteilt:  1.  Malerei.  Ehren- 
medaille: Franx  v.  Lenbach  in  München.  Erste  Medaille: 
J.  Denoean  Adam  in  Stirling  (England),  H.  W.  Jansen  in 
Amsterdam,  A.  Milesi  in  Venedig,  Franx  Boubaud  in  Mün- 
chen, F.  Roybet  in  Paris,  G.  F.  Watts  in  London.  Zweite 
Medaillen:  Louis  Alvarex.  in  Rom,  H.  0.  Bracen  in  Kopen- 
hagen, Albert  Breaide  in  Paris,  A.  K.  Brown  in  Glasgow, 
Karl  Bios  in  München,  Rud.  Raak  in  Nieuwen-Amstel,  Axel 
Helsted    in     Kopenhagen,     Georg    Jakobides     in     München, 

E.  Kaempffcr  in  München,  P.  A.  Laurens  in  Paris,  Charles 
J.  Palmie  in  München,  L  Pogliaghi  in  Mailand,  Herrn.  Jean 

F.  Richir  in  Brüssel,  Alfr.  Parsons  in  London,  Tito  Lessi 
in  Paris,  Ferd.  0.  Willem  Oldenelt  in  Amsterdam,  Jose  Sal- 
gado  in  Paris,  M.  R.  Stevenson  in  Glasgow,  F.  Vail  in  Paris, 
Nie.  ran  der  Waay  in  Amsterdam,  H,  R.  von  Volkmann  in 
Karlsruhe,  G.  Zanetti-Miti  in  Venedig.  2.  Bildhauerei. 
Erste  Medaille:  /.  C.  Chaplain  in  Paris,  Antonin  Carles  in 
Paris,  Jules  Lagae  in  Brüssel,  Ouill.  Charlier  in  Brüssel, 
E.  Onslow  Ford  in  London.  Zweite  Medaille.  F.  Oifaricllo 
in  Rom,  Syriics  Eberle  in  München,  A.  Falguirres  in  Paris, 
Jean  A.  Inialbert  in  Paris,  Georg  Lund  in  Berlin,  J.  Rodin 
in  Paris,  Carl  Seffner  in  Leipzig,  Jolm  Siran  in  London, 
Hippolyte  Le  Roy  in  Gent.  3.  Graphik.  Zweite  Medaille. 
R.  W.  Batley  in  London,  C.  0.  Murray  in  London. 
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Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

;iuch  Aquarelle,  ersten  Ranges  Itauft  und  übeniiiumt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[593]  Th.  Salomoii,  Berlin  AV.,  Friedrichstr.  168. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ansstellnngen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegeu- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko   durch   Rudolf  Uangel  in 
Frankfart  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  181)9.  [463] 
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Die   Sammlungen   enthalten;    Inncnan- 

snBlrliten,  M<il)el.  Spiegel.  Öfen,   Kamine, 

Armlenchter,  Handmalereien  (Tiepolo)  und 
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hauer zum  Besuche  jener  Prachtbauten  des 
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Supraporten  u.  a.  m. 
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KnustliistoriNcIie  Bilderbogen 

Handanisg^abe  I.  Cyklus 

1.  u.  11.  Abteilung  ä  M.  2.50,   (gebrochen)  geb.   M.  3.50.  —  III.  u.  IV.  Abt.  a  3  >!.,  geb.   4  M.,   zusammen  in 

einen  Band  flach  geb.  15  M,,  in  Halbfr.  lU  M.;  —  ferner  zu  eingehenderem  Studium: 

IL  Cyklus:  Ergänznn|^$$tafeln. 

I.  Altertum:    17   schwarze  und   7  polychrome   Tafeln  5  M.    —    II.   Mittelalter:    15  schwarze  und  3   polychrome 
Tafeln  2  M.  —  III.  Neuzeit:  53  schwarze  und  3  polychrome  Tafeln  5  M. 
Der  II.  Cyklus  (Ergänzungstafeln)  kostet  in  zwei  Bände  gebrochen  oder  in  einen  Band  flach  geb. 
15  M.,  iu  Halbfranz  flach  geb.  10  M. 

Zur  Handausgabe  der  „Kunsthistorischen  Bilderbogen"  gehören  als  Textbuch  die 

€ri*U]iclzüg;:e  der  Kunistgei^eliielite 

von  Anton  Springer.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Brosch.  5  M  ,  geb.  in  Leinwand  C  M., 
in  Ilaihfranzband  7  M.  —  Auch  in  einzelnen  Bändchen:  t.  Altertum.  —  II.  Mittelalter,  br.  a  1  M.,  geb.  :\  M.  1.35. 
III.  Neuzelt     1.  Hälfte    (Italien)    br.    M.    l.,50,    geb.    a   M.    1.9u.    —    IV.   Neuzelt.    2.    Hälfte    (Der   Norden) 

br.  M.  1.50,  geb.  M.  1.90. 

Unmittelbar  an  die  ,. Grundzüge"  gcbliesst  sich  als  Fortsetzung  an  Anton  Springer's 
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DER  KUNSTHISTORISCHE  KONGRESS  IN 

NÜRNBERG. 

III. 

*  In  der  dritten,  am  27.  September  abgehaltenen 
Sitzung  des  Kongresses  kamen  wichtige  Angelegen- 
heiten zur  Beratung  und  Entscheidung. 

Zunächst  erstattete  namens  der  Kommission, 
welcher  die  Prüfung  des  Satzungsentveurfes  über- 
tragen worden  war,  Professor  Schmarsoiv  (Leipzig) 
Bericht  hierüber.  Die  Kommission  hat  nach  reif- 
licher Erwägung  aller  Umstände  und  Verhältnisse 
den  Entwurf  in  manchen  Punkten  umgearbeitet  und 
vereinfacht.  Nach  Darlegung  der  Gründe,  welche 
diese  Umarbeitung  veranlassten,  wurde  auf  warme 
Befürwortung  des  Prof.  Neuieirth  (Prag)  hin  der 
Satzungsentwurf  im  Ganzen  von  dem  Kongress  an- 
genommen. Hiermit  ist  also  der  Kunsthistorisohe  Kon- 
gress XU  einer  dauernden  Institution  erhohen.  Artikel  1 
der  Satzungen  hat  folgenden  Wortlaut :  „Die  Kunst- 
historischen  Kongresse  bezwecken  die  Förderung 
des  persönlichen  Verkehrs  und  Meinungsaustausches 
unter  den  Fachgenossen  aller  Länder,  die  Veran- 
staltung von  Vorträgen  und  Exkursionen,  sowie  die 
Beratung  wichtiger  Fragen  und  Aufgaben  der 
Kunstwissenschaft."  Nach  Artikel  2  soll  der  Kunst- 
historische Kongress  in  der  Regel  alle  zwei  Jahre 
tagen.  Von  der  MitteUuug  des  Inhalts  der  übrigen 
Artikel  kann  hier  vorläufig  abgesehen  werden. 

Es  wurde  hierauf  der  in  den  Satzungen  vorge- 
sehene ständige  Ausschuss  für  die  nächste  Periode 
von  sechs  Jahren  gewählt.  Derselbe  besteht  aus 
den     HH.    Prof.     i:    Liitzow     (Wien),      Geh.     Rat 


M.  Jordan  (Berlin),  Geh.  Rat  F.  X.  Kraus  (Frei- 
burg), Museumsdirektor  Schlie  (Schwerin),  Prof. 
Schmarsow  (Leipzig),  Prof.  B.  Riehl  (München)  und 
Privatdocent  Dr.  B.  Haendcke  (Bern). 

Dem  ständigen  Ausschuss  liegt  die  Pflicht  ob, 
während  der  Zwischenzeit  für  sämtliche  die  Kunst- 
historischen Kongresse  fördernden  oder  von  diesen 
beschlossenen  Angelegenheiten  Sorge  zu  tragen  und 
die  Tagesordnung  für  den  nächsten  Kongre.ss,  zu- 
sammen mit  dem  für  diesen  sich  bildenden  Orts- 
ausschusse, vorzubereiten.  Er  hat  das  Recht  der 
Kooptation  und  übte  dasselbe  bereits  aus,  indem  er 
Prof  Dietrichson  ( Christiania)  zu  seinem  Mitgliede 
wählte. 

Als  es  sich  nun  darum  handelte.  Ort  und  Zeit 
der  nächsten  Tagung  zu  beschließen,  erhob  sich 
der  beigeordnete  Bürgermeister  von  Köln,  Thewalt, 
um  im  Namen  der  Stadt  den  Kongress  dorthin  ein- 
zuladen, und  zwar  womöglich  für  das  nächste 
Jahr  1894,  und  darauf  der  Direktor  C.  v.  Pulszky 
aus  Budapest,  der  ein  Schreiben  des  ungarischen 
Handelsministers  B.  v.  Lukacs  überbrachte,  in  dem 
der  Kongress  zum  Jahre  1896  bei  Gelegenheit  der 
Millenniumsfeier  der  Länder  der  Stephanskrone  und 
der  dabei  zu  veranstaltenden  Ausstellung  nach 
Budapest  eingeladen  wird.  ,.Das  Hauptgewicht, 
heißt  es  in  dem  Schreiben,  wird  auf  die  Darstellung 
der  Entwickelung  Ungarns  in  dieser  tausendjährigen 
Epoche,  nach  den  verschiedenen  Zeitabschnitten, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  kirchlichen 
Thätigkeit,  der  Kriegsgeschichte  und  der  hervor- 
ragenden Phasen  des  öffentlichen  und  Privatlebens 
gelegt."     Nachdem  der  Vorsitzende  dem  ungarischen 
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Handelsminister,  welcher  Präsident  der  ISOßer 
Ausstellung  ist,  im  Namen  des  Kongresses  den 
wärmsten  Dank  ausgedrückt  hatte,  sprach  aus  der 
Versammlung  Domkapitular  SchnütgcH  ans  Köln  zur 
Würdigung  beider  für  die  kunstgeschichtliche  For- 
schung so  bedeutsamen  Orte,  deren  Einladung  von 
allen  außerordentlich  sympathisch  begrüßt  wurde. 
Prof.  Schmarsow  empfahl,  in  Rücksicht  auf  die  dies- 
jährige unvollständige  Vertretung  der  deutschen  For- 
schung, sogleich  im  nächsten  Jahre  die  dargebotene 
Gelegenheit  zu  ergreifen  und  in  Köln  zu  tagen ,  um 
besonders  auch  den  norddeutschen  Kollegen  den  An- 
schluss  möglichst  zu  erleichtern.  Diese  Vereinigung 
aller  Kreise  Deutschlands  sei  die  vornehmste  und 
wichtigste  Angelegenheit,  die  zunächst  erstrebt 
werden  müsse.  Wenn  sich  erst  alle  im  Inland  thä- 
tigen  Fachgenossen  der  Pflicht  erinnert,  sei  dann 
doppelt  willkommen  die  nachfolgende  Tagung  in 
Budapest,  die  sich  von  selbst  zu  einer  internatio- 
nalen erweitern  werde.  Für  den  Kölner  Kongress 
stellte  noch  Prof.  Waulers  aus  Brüssel  einen  Aus- 
flug zur  Memlingfeier  nach  Brügge  in  Aussicht, 
und  so  beschloss  die  Versammlung  einstimmig,  die 
nächste  Tagung  ausnahmsweise  schon  1894  in  Köln 
zu  halten  und  für  den  folgenden  regelmäßigen 
Kongress  im  Jahre  1896  die  Hauptstadt  Ungarns 
ins  Auge  zu  fassen. 

In  Sachen  des  Instituts  für  neuere  Kunstgeschichte, 
dessen  Gründung  beschlossen  war  wurde  von  der 
Kommission  ein  Memorandum  verlesen,  das  ge- 
druckt und  verbreitet  werden  soll.  Darin  wird  aus 
der  Reihe  der  vorgesehenen  Stationen  für  deutsche, 
niederländische  und  italienische  Studien  zunächst  die 
florentinische  Anstalt  zur  Ausführung  empfohlen  und 
zur  Beteiligung  aller  Freunde  und  Gönner  eines 
solchen  Unternehmens  der  deutschen  Wissenschaft 
aufgefordert.  Der  geschäftsführende  Ausschuss  be- 
steht aus  den  Herren  A.  Baijcrsdorfer  in  München, 
A.  Schmarsoiv  in  Leipzig  und  M.  O.  Zimmennann, 
der  mit  der  Schriftleitung  betraut  ist  und  zum 
Winter  sich  nach  Italien  begiebt.  Für  das  Floren- 
tiner kunstgeschichtliche  Institut  soll  zunächst  eine 
Fachbibliothek  und  eine  Sammlung  von  Abbildungen 
angelegt,  es  sollen  Arbeitsräume  beschafft  und  als 
Vorsteher  der  Anstalt  ein  anerkannt  tüchtiger  Kunst- 
historiker bestellt  werden ,  der  die  jungen  Gelelirten 
entsprechend  anzuweisen  und  zu  leiten  versteht  und 
auch  in  das  Fach  einschlagende  Anfragen  von  aus- 
wärts zu  beantworten  hat.  Die  Mittel  zur  Gründung 
des  Instituts  sollen  zunächst  durch  freiwillige  Bei- 
träge beschaflt  werden  ;    von  den  Anwesenden  selbst 


ward  gleich  eine  ganz  hübsche  Summe  gezeichnet. 
Da  Gelieimrat  Jordan  (Berlin),  Dezernent  im  kgl. 
preuß.  Kultusministerium,  mit  der  Errichtung  des 
Instituts  einverstanden  sich  erklärte,  so  hoö't  man 
auch  auf  eine  wohlwollende  Stellung  der  preu- 
ßischen Regierung  gegenüber  demselben.  Die  Auf- 
sicht über  das  Institut  soll  dem  ständigen  Ausschusse 
des  Kongresses  zustehen. 

Auf  Antrag  des  Dr.  Roh.  Stiassny  (Wien)  beschloss 
der  Kongres.s,  den  ständigen  Ausschuss  zu  beauf- 
tragen. Schritte  zu  thun,  um  die  Fortdauer  des 
„Repertoriums  für  Kunstwissenschaft"'  zu  sichern,  nach- 
dem durch  das  Ableben  des  Herausgebers,  Prof. 
Janitschek,  das  weitere  Erscheinen  desselben  in 
Frage  gestellt  ist.  Zu  einer  gleichfalls  von  Dr. 
Stiassny  gewünschten  Resolution  zu  Gunsten  der 
Fortführung  des  Meyer'schcn  Künstlerlexikons  konnte 
sich  der  Kongress  jedoch  nicht  entschließen,  da 
er  eine  solche  für  erfolglos  hielt. 

Nachdem  diese  Beratungsgegenstände  erledigt 
waren,  hielt  Prof.  Neuwirtli  (Prag)  einen  sehr  ge- 
haltvollen Vortrag  ^über  das  mittelalterliche  Krakau 
und  seitie  Beziehungen  xur  deutschen  Ktinst^'.  Er 
legte  dar,  dass  die  Stadt  Krakau  und  andere  sla- 
vische  Städte  im  Mittelalter  ein  deutsches  Bürger- 
tum hatten.  Die  Gesetze  der  Zünfte  und  Hand- 
werke waren  alle  deutsch  geschrieben,  solchen  von 
Städten  Deutschlands  nachgebildet,  und  selbst  als 
Krakau  mehr  und  mehr  polonisirt  und  die  Gesetze 
der  Handwerker  schon  in  polnischer  Sprache  erlassen 
wurden,  wurden  ihre  Artikel  denen  deutscher  Städte 
entlehnt  und  z.  B.  in  der  1570  erlassenen  Ordnung 
der  Goldschläger  und  Maler  dieselben  vom  Meister- 
stück mit  der  Begründung  befreit,  dass  in  den 
Ländern  der  deutschen  Krone  auch  kein  solches 
verlangt  würde.  Für  mehrere  der  bedeutendsten 
kirchlichen  Baudenkmäler  Krakau's  wies  der  Vor- 
tragende die  deutschen  Vorbilder  nach,  würdigte 
die  wichtigsten  Werke  deutscher  Künstler,  die  sich 
in  Krakau  befinden,  und  legte  den  Einfluss  der 
deutschen  Kunst  auf  die  merkwürdigen  Skulpturen, 
namentlich  Altäre  und  Grabsteine,  den  Einfluss  be- 
sonders Nürnberger  Künstler  auf  die  Erzgüsse  sowie 
auf  die  Tafelbilder  dar,  die  nicht  selten  fränkische 
Anklänge  zeigen.  Auch  mit  der  näher  gelegenen 
Hauptstadt  der  deutscheu  Kaiser  und  böhmischen 
Könige,  Prag,  unterhielt  Krakau  die  innigsten  Be- 
ziehungen. Wirksamer  jedoch,  wenn  auch  ferner, 
war  der  Einfluss  Nürnbergs.  Mit  dem  Hinweis 
darauf,  dass  die  besten  Namen  Nürnbergs  hervor- 
ragenden Anteil   an    der  Kunstblüte  Krakau's   beim 
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Ausgange  des  Mittelalters  hatten,  auf  die  Bedeutung 
der  Denkmale  Krakaus  für  die  Geschichte  der 
deutschen  Kunst  und  die  Dankesschuld,  welche 
Krakau  gegenüber  Nüi'nberg  hat,  schloss  der  Redner 
seinen  mit  großem  Beifall  aufgenommenen,  durch 
eine  Reihe  von  Photographieen  erläuterten  Vortrag. 

Auf  Antrag  Prof  Semper's  (Innsbruck)  erklärte 
der  Kunsthistorische  Kongress,  dass  Sammlungen 
von  (iipsahgässen  nach  plastischen  Werken  der 
christlichen  Ära  für  die  kunstgeschichtliche  Lehr- 
thätigkeit  ebenso  notwendig  seien,  wie  Gipsab- 
güsse nach  der  Antike  es  für  die  archäologische 
Lehrthätigkeit  sind,  und  konstatirte,  dass,  während 
in  Bezug  auf  letztere  diese  Notwendigkeit  durch 
Gründung  von  Gipssammlungen  von  allen  oder  nahe- 
zu allen  Universitäten  Deutschlands  und  Österreichs 
längst  anerkannt  und  berücksichtigt  worden  sei,  die 
kunsthistorischen  Lehrstühle  beider  Länder  bisher  in 
dieser  Beziehung  fast  durchweg  gänzlich  vernach- 
lässigt geblieben  sind. 

Einen  wegen  der  vorgerückten  Zeit  leider  gekürz- 
ten Vortrag  hielt  hierauf  Dr.  Fuhse  (Nürnberg)  über 
die  Dürcr-Handschriftcn,  die  vorübergehend  im  Ger- 
manischen Museum  ausgestellt  waren.  Er  brachte 
soviel  des  Interessanten  zur  Kenntnis  der  Anwe- 
senden und  gab  so  überraschende  Aufschlüsse  auch 
über  die  schriftstellerische  Thätigkeit  Dürer's,  den 
Einfluss  Wilibald  Pirkheimer's  auf  dieselbe,  der  die 
Manuskripte  Dürers  vielfach  korrigirte,  dass  auch 
er  lebhaften  Beifall  fand  und  das  gespannteste  In- 
teresse für  die  bevorstehende,  von  ihm  und  Prof 
Konr.  Lange  (Königsberg)  unternommene  Ausgabe 
der  Dürer'schen  Schriftwerke  wach  rief. 

Nachdem  sodann  auf  Antrag  Dr.  Zucker  s  (Er- 
langen) dem  Präsidium  für  die  Veranstaltung  und 
Leitung  des  Kongresses  der  einstimmige  Dank  votirt 
war,  schloss  der  Vorsitzende  mit  einem  Hinweis  auf 
die  ernsten  Aufgaben,  die  der  Kongress  seiner 
ständigen  Delegation  hinterlassen,  die  unter  der  ge- 
spanntesten Aufmerksamkeit  der  Mitglieder  geführten 
dreitägigen  Verhandlungen.  — 

Wie  diese  selbst,  so  ließen  dann  bei  dem  ge- 
meinsamen Mahl  am  letzten  Tage  noch  die  be- 
deutungsvollen Worte  einer  Tischrede  Prof.  Dietrich- 
sons  (Christiania)  bei  allen  Versammelten  einen  un- 
auslöschlichen Eindruck  zurück.  „Vor  mehr  als 
dreißig  Jahren  —  so  ungefähr  lauteten  die  seltsam 
ergreifend  in  das  Ohr  klingenden  Worte  —  als  ich 
zum  erstenmal  durch  Nürnbergs  Festungsthor  die 
Stadt  betrat,  da  schimmerte  das  Mondlicht  über  den 
Gassen,  wie  in  dieser  Nacht.     Wie  die  Häuser  und 


Kirchen,  die  Erker  und  Giebel  mir  entgegen  winkten, 
da  trat  mir  auf  einmal  ein  würdiger  Mann  in  den 
Weg  und  sprach:  ich  will  dich  etwas  lehren,  komm 
und  folge  mir!  Und  er  führte  mich  durch  die 
Kirchenhallen,  durch  deren  zerbrochene  Fenster  der 
Silberglanz  hereindämmerte,  und  zeigte  mir  die 
Pfeiler  und  Wölbungen,  —  sieh,  so  habe  ich's  da- 
mals gemacht!  Und  aus  einer  andern  Kirche  winkte 
mir  ein  Alter  mit  Käppchen  und  Lederschurz  und 
sprach:  sieh  da,  so  haben  wir  das  Erz  gegossen, 
geformt  und  geglättet,  bis  es  ward,  wie  dieser  Wunder- 
bau über  dem  Grabe  St.  Sebald's.  Und  endlich  kam 
ein  Dritter,  führte  mich  droben  auf  die  Burg  hinauf, 
und  ich  sah  das  Land  sich  vor  mir  ausdehnen  weit 
und  breit.  Das  kenne  ich  wohl,  antwortete  ich  ihm, 
von  frühester  Kindheit  an  und  weiß,  wie  viel  ich 
ihm  schulde  1  0,  deutsches  Land,  wie  vermagst 
du  mit  Liebe  die  Gauen  alle  zu  gewinnen  um 
dich  her!" 

„Die  Zeiten  gingen  vorüber,  und  Siegfried  stand 
auf  und  schlug  den  Drachen  der  Zwietracht  zu 
Boden.  Über  Düppel  und  Alsen  ging  Deutschland 
seiner  Einheit  entgegen,  und  wir  Nordischen 
empfanden  den  Schmerz,  den  es  uns  bereitet.  Aber 
hernach,  als  es  siegreich  den  Ring  der  Nibelungen 
erlangt,  da  lernten  wir  wieder  fühlen,  was  es  wert 
sei,  dass  im  Herzen  Europa's  ein  Volk  wohne,  das  die 
Nachbarn  ringsum  aufhalte,  über  einander  herzu- 
fallen im  mörderischen  Streit.  Und  auch  ich  lernte 
aufs  neue  die  Bedeutung  des  deutschen  Landes 
schätzen,  wo  das  Allgemein- Menschliche  so  hoch 
steht,  und  liebe  es  nun  doppelt,  da  ich  weiß,  was 
wir  im  Frieden,  in  Wissenschaft  und  Kunst  au 
ihm  haben!" 

Am  Nachmittage  machte  sich  ein  Teil  der  Ge- 
sellschaft an  die  Fortsetzung  der  Besichtigung  der 
Sehenswürdigkeiten  der  Stadt,  von  denen  nament- 
lich die  Lorenzkirche  mit  einem  längeren  Besuche 
bedacht  wurde.  Der  Abend  versammelte  die  Kongress- 
mitglieder zum  letztenmal,  wiederum  in  einem  Saale 
des  Hotel  Strauß.  — 

Am  Donnerstag  früh  fuhren  etwa  20  Teilnehmer 
nach  Bamberg,  um  den  im  Programm  vorgesehenen 
Besuch  dieser  Stadt  und  die  Besichtigung  ihrer 
Sehenswürdigkeiten  auszuführen.  Aufs  freundlichste 
empfangen  und  geleitet  von  Bibliothekar  Dr.  Leit- 
schuh, Professor  Schmitt  - Fh'iedrich  und  anderen 
Bamberger  Gelehrten  und  Kunstfi'eunden  bewrmderte 
man  die  reichen  Schätze  der  Bibliothek,  dann  wurde 
der  Dom  und  seine  Denkmale  eingehend  studirt  und 
der  Residenz  ein  Besuch  abgestattet.  Bei  dem  gemein- 


39 


Kunstlitteratur.  —  Nekrologe.  —  Personal  nachrich  tan.  —  Wettbewerbungen.  —  Denkmäler. 


40 


schaftlichen  Mahle  im  Schießhause  bewillkommnete 
Kommerzienrat  Niisslcin  im  Namen  der  Stadt  die 
fremden  Gäste  auf  das  herzlichste.  Etwas  spät  ge- 
langte die  Gesellschaft  auf  den  Michaelsberg,  um 
die  Gemäldegalerie  und  die  Sammlungen  des 
Historischen  Vereins  zu  besichtigen.  In  raschem 
Tempo  musste  jedoch  bald  der  Weg  zur  Bahn  ein- 
geschlagen werden,  und  kaum  reichte  die  Zeit,  noch 
einen  Becher  feurigen  griechischen  Weines  zu 
schlürfen,  als  das  Signal  ertönte,  welches  die  Kon- 
gressmitglieder nötigte,  sich  von  den  gastfreundlicheu 
und  aufmerksamen  Bamberger  Herren  zu  trennen. 
Der  Tag  in  der  alten  Bischofsstadt,  der  so  ange- 
nehm verflossen ,  war  der  schönste  Nachklang  des 
in  harmonischer  und  fruchtbringender  Weise  zu 
allseitiger  Befriedigung  durchgeführten  Kunst- 
historischen Kongresses. 

KUNSTLITTERATUR. 

—  I)i:  Qabrkl  von  Terey  bereitet  mit  Unterstützung 
der  reicbsländiscben  Regierung  und  der  Stadt  Straßburg  die 
Herausgabe  sämtlicher  Handzeicbnungen  des  Straßburger 
Künstlers  Ilniis  Bahhmg  gen.  Orten  in  Originalgröße  und 
in  Lichtdruck  vor.  Dieses  Werk  erscheint  im  Verlage  von 
J.  U.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel)  in  Strasburg.  —  In 
Kürze  erscheint  ebendaselbst  vom  gleichen  Autor  das  „Ver- 
zeichnis der  Gemälde  des  Hans  Baidung". 


NEKROLOGE. 

*,*  Der  italienische  Bildhauer  Ercole  Rosa,  der  Schöpfer 
der  Gruppe  der  Brüder  Cairoli  in  Rom  und  des  Victor-Ema- 
nneldenkmals  für  Mailand,  ist  am  13.  Oktober  in  Rom, 
47  Jahre  alt,  gestorben. 

*,*  Der  Ocnre-  und  Landscliaftsmakr  Paul  Borymann, 
Vorstand  der  Maleriunenschule  in  Karlsruhe,  ist  daselbst  am 
14.  Oktober  im  42.  Lebensjahre  gestorben. 

*j*  Der  Landschaftsmaler  Louis  Spangcnbcrg,  Mitglied 
der  kgl.  Akademie  der  Künste  in  Berlin,  ist  daselbst  am 
17.  Oktober  im  69.  Lebensjahre  gestorben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Dr.  Konrad  Lange,  außerordentlicher  Professor  für 
Kunstgeschichte  an  der  Universität  zu  Königsberg,  ist  zum 
ordentlichen  Professor  ex'nannt  worden. 

*»*  Dem  Landschaftsmaler  Herrmann  ärlmee  in  Berlin 
ist  der  Professortitel  verliehen  worden. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

*,*  hl  einem  Wettbewerb  tim  xwei  Standbilder  der  Mark- 
grafen Albrecht  des  Bären  und  Waldemar's  für  die  neue 
Mühlendammbrücke  in  Berlin  haben  sich  die  Preisrichter 
für  die  Ausführung  der  Entwürfe  der  Bildhauer  Johannes 
Bocse  (Albrecht)  und   Ma.r  Ungcr  (Waldemar)  entschieden. 


DENKMALER. 

II.  A.  L.    Die  ncurn  Fahnenmasten    in  Drisdm,   die  zur 
Erinnerung  an  den  Besuch  Kaiser  Wilhelm's  I.  am  14.  Sep- 
tember 1882  am  Eingange  der  Hauptstraße  in  der  Neustadt  er- 
richtet  wurden,   sind    am   IG.  September   dieses   Jahres    in 
Gegenwart   Seiner    Majestät    des    Königs   feierlich    enthüllt 
worden.     Die  Anlage  des  Ganzen  rührt  von  dem  Architekten 
Heinrich  Scliubert  her,  der  damit  einen  neuen  Beweis  seiner 
Vielseitigkeit  und  seines   geläuterten  Geschmackes  abgelegt 
hat.     Der    Unterbau    besteht    aas    einem    auf    zwei    Stufen 
ruhenden  achteckigen  Postament,  das  in  seiner  ganzen  brei- 
ten und  kräftigen  Durchführung  vortrefflich   dazu   geeignet 
erscheint,   zwei   kolossalen  Masten  als  Unterlage   zu  dienen. 
Auf  dem  Postamente    ruhen   die   runden   bronzenen   Sockel. 
Sie   sind   mit  den  Medaillons  Kaiser  Wilhelm's  und  König 
Albert's  versehen,  welchen  Genien  und  Kranzträger,  die  sich 
um   den   ganzen  Sockel    herumschlingen,    ihre  Huldigungen 
darbringen.     Die   Medaillons,   vollständig  im  Profil  genom- 
men,   und    die  gesamte  Bildhauerarbeit   ist   von  dem  Bild- 
hauer Epler  entworfen  und  glücklich   durchgeführt  woiden. 
Aus  den  beiden  Sockeln  ragen  die  eigentlichen  Fahnenmasten 
empor.    Sie  laufen  oben  in  einen  runden  vergoldeten  Reifen 
aus,  von  denen  der  eine  in  der  Mitte  den  deutschen  Reichs- 
adler, der  andere  den  Löwen  der  Wettiner  enthält.    Jeder 
Mast   ist   an    seinem  Unterbau   mit   einer   aus  Granit   her- 
gestellten  Balustrade    versehen,    hinter    der   eine   steinerne 
Ruhebank    angebracht   ist.     Auf   den    Pfeilern,    in    die    die 
Balustraden  endigen,  erhebt  sich  ein  bronzener  Kandelaber 
von  ähnlichen  Formen,  wie  sie  Schilling  am  Dresdener  König 
Johann-Denkmal  angebracht  hat.     Das  Ganze   ist  jedenfalls 
von    höchst   erfreulicher  Wirkung  und  seiner  Bestimmung, 
ein  bleibendes  Erinnerungszeichen  an  die  Bundesfreundschaft 
Kaiser  Wilhelm's  I.  und  König  Albert's  zu  bilden,  durchaus 
würdig.    Überraschend   erscheinen  jedoch   die  Kosten,   die 
sich  nach  offizieller  Angabe  auf  120  000  M.  belaufen.    Der 
Grundgedanke  des  Denkmals  soll  von  dem  Oberbürgermeister 
der  Stadt  Dresden,  Dr.  Stübcl,  herrühren. 

*^*  Denkmiilerchronil:.  Am  18.  Oktober  wurde  das  von 
dem  Bildhauer  Robert  Bäruald  in  Berlin  geschaffene  Denk- 
mal Kaiser  Wilhelm's  I.  in  Bremen  in  Gegenwart  des  Kaisers 
Wilhelm  II.  enthüllt.  —  An  demselben  Tage  fand  die  Ein- 
weihung der  Denkmäler  des  Kaisers  Wilhelm  I.  und  des 
Kaisers  Friedrich  in  Fiberfeld  statt.  Beide  sind  nach  den 
Modellen  von  Gustav  Eberlein  in  Bronze  gegossen  worden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Über  die  schon  seit  einem  Jahrxehnt  geplanten  Er- 
ucitcrungsbauten  für  die  Berliner  Kunstmuseen  verlautet 
jetzt,  dass  das  Museum  für  die  antiken  Kunstwerke  in  nächster 
Zeit  ernstlich  in  Angriff  genommen  werden  soll.  Der  Bau- 
plan, von  Professor  F;-//!  IToZ/f  entworfen,  steht  bereits  fest. 
Das  Gebäude,  das  besonders  die  Bestimmung  haben  soll, 
die  Originale  aufzunehmen ,  wird  seinen  Platz  direkt  hinter 
der  Nationalgalorie  erhalten  und  in  Anschluss  an  das  Neue 
Museum  gebracht  werden,  wenn  der  Bau  auch  als  selb- 
ständiger durchgeführt  werden  soll.  Woher  freilich  die  da- 
zu nötigen  Mittel  genommen  werden  sollen,  wird  in  dieser 
von  Berliner  Zeitungen  verbreiteten  Mitteilung  nicht  ange- 
geben. Wie  die  „Kreuzzeitung"  erfahren  hat,  sind  in  den 
nächsten  preußischen  Staatshaushaltetat  so  geringe  Mittel 
für   Kunstzwecke    eingestellt  worden,    wie  noch  nie   zuvor. 

H.  A.  L.  Paramcnicnausstellung  in  Dresden.  Bei  Ge- 
legenheit der  kirchlichen  Konferenzen,  die  alljährlich  gegen 
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Ende  September  in  Dresden  abgehalten  werden,  fand  in 
diesem  Jahre  eine  Paramentenausstellung  in  der  Aula  des 
Kreuzgymnasiums  statt.  Sie  war  von  dem  bekannten  Para- 
mentiker  Maiiin  Eugen  Beck  aus  Herrnhut  veranstaltet  worden, 
einem  Künstler,  der  in  seiner  nunmehr  siebenundzwanzigjähri- 
gen  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  evangelischen  Para- 
mentik  eine  überaus  angesehene  Stellung  errungen  hat. 
Seine  Arbeiten,  die  sich  streng  an  die  von  Leihe  und  Meiner 
aufgestellten  Grundsätze  für  die  evangelische  Paramentik 
anschließen,  zeichnen  sich  vor  allem  durch  eine  weise  Be- 
schränkung auf  das  diesem  Kunstzweig  Erreichbare  aus  und 
verraten  ein  entschiedenes  Stilgefühl.  Allerdings  ist  der  Kreis 
der  zur  Darstellung  gelangenden  Gedanken  nicht  eben  groll 
und  weit  zu  nennen ;  da  aber  für  kirchliche  Zwecke  die  für 
jedermann  fassbaren  Vorstellungen  allein  brauchbar  sind, 
und  nichts  gefährlicher  und  verkehrter  wäre,  als  wenn  sich 
der  Künstler  in  die  Irrgänge  einer  abstrusen  Symbolik  ver- 
lieren wollte,  verdienen  die  Beck'sohen  Entwürfe  auch  gerade 
nach  ihrem  Inhalt  hin  alles  Lob.  ünübertreftlich  endlich 
ist  die  Ausführung  der  mei.sten  von  Beck  entworfenen  Ai-- 
beiten,  von  denen  die  Ausstellung  sowohl  zahlreiche  Proben 
von  solchen,  die  unter  Beck's  Leitung  in  Herrnhut  oder  in 
anderen  Bjüdergemeinden  angefertigt  wurden,  als  auch  von 
solchen,  die  von  freiwilligen  Damenhänden  gearbeitet  wurden, 
aufwies.  Unter  den  letzteren  ragte  namentlich  der  prachtvolle 
Altarbehang  aus  dem  Schweriner  Dom  hervor.  Andere  kaum 
minder  wertvolle  Arbeiten  nach  Beck's  Entwürfen  waren 
namentlich  aus  Paderborn,  Leipzig  und  Dresden  ausgestellt. 
Neben  den  fertigen  Stücken  dienten  zahlreiche  Vorlagen 
dazu,  das  Bild  von  Beck's  Thätigkeit  zu  vervollständigen 
Übrigens  verbreitete  sich  der  Künstler  aulierdem  noch  in 
einem  am  26.  September  gehaltenen,  höchst  lehi-reichen  Vor- 
trag über  seine  Grundsätze,  die  er  schon  früher  einmal  in 
der  leider  vergriö'enen  Broschüre:  „Soli  deo!  Ein  Wort  zu 
Nutz  und  Ehren  der  evangelischen  Paramentik"  (Frankfurt 
a.  M.,  Druscher,  1885.  8.)  öffentlich  dargelegt  hat.  —  Wir 
benutzen  diese  Gelegenheit,  um  unsere  Leser  auf  eine,  so 
viel  wir  bemerken  konnten,  ziemlich  vergessene  Vorlagen- 
sammlung von  Beck  aufmerksam  zu  machen.  Es  sind  dies 
die  bereits  im  Jahre  1808  in  Leipzig  bei  Dörfling  und  Frank 
erschienenen  ,, Musterblätter  für  kirchliche  Stickerei  von 
Martin  Eugen  Beck.  Nebst  Text:  Altarschmuck  von  Moritz 
Meurer."  Wir  finden  auf  den  hier  vereinigten  zwölf  Folio- 
tafeln die  wichtigsten  Typen  der  Beck'schen  Paramentik, 
z.  B.  das  von  ihm  so  vielfach  verwendete  Lamm  mit  der 
Siegesfahne,  bereits  festgestellt  und  sind  erstaunt,  bei  Meurer 
a.  a.  0.  S.  80  zu  lesen,  dass  Beck,  der  ursprünglich  Töpfer 
war,  in  der  kurzen  Zeit  von  wenig  über  zwei  Jahren,  seit 
er  angefangen  hatte,  sich  nach  dieser  Seite  hin  zu  beschäf- 
tigen, ,.diese  köstlichen  Entwürfe  für  Kirchenstiokereien"  ge- 
liefert hat.  Wenn  Meurer  schon  damals  von  ihnen  rühmte, 
„dass  sie,  obwohl  durchaus  original  und  in  der  Grazie  ihrer 
Linien  an  die  Antike  erinnernd,  doch  durch  ihre  vortreff- 
liche Stilisirung  bei  Kennern  mittelalterlicher  Ornament- 
zeichnung den  entschiedensten  Beifall  gefunden  hätten",  s(i 
kann  man  heute,  wo  Beck  in  der  angedeuteten  Richtung 
zu  immer  größerer  Vollkommenheit  und  Sicherheit  fort- 
geschritten ist,  seine  Entwürfe  geradezu  als  mustergültig  für 
die  evangelische  Paramentik  bezeichnen. 

*,*  Der  lbcrsek?iss  der  (liesjährigen  Berliner  Kiinsf- 
ausstellung  wird  auf  00  000  bis  70  000  M.  berechnet.  Nach 
Abzug  von  7000  M  ,  die  die  Unterstützungsvereine  in  Berlin 
und  Düsseldorf  erhalten,  wird  der  Rest  zwischen  dem  Künst- 
lerverein und  der  Genossenschaft  der  Akademie  geteilt.  Die 
der  Akademie  zufallende  Summe,  rund  30  0i)0  M.,  wird  auf 


der  nächstjährigen  Ausstellung  zu  Ankäufen  von  Werken 
verwendet.  In  diesem  Jahre  beziffert  sich  die  Zahl  der 
Verkäufe  auf  271  mit  einem  Wert  von  rund  30000  M.;  es 
sind  das  125  Verkäufe  mehr  als  im  Vorjahre.  Die  Zahl  der 
Besucher  hat,  die  Inhaber  der  Saisonkarten  mitgerechnet, 
über  800000  betragen. 

üiisseldorf.  Die  seit  kurzem  in  der  Kunsthalle  ausge- 
stellten Kohlenzeichnungen  aus  dem  Cyklus  „  Tolentanx"  von 
G.  Lührig  gehören  ohne  Zweifel  zu  dem  Interessantesten, 
was  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  Jahren  geschaffen 
worden.  Es  ist  schwer,  auf  die  unendlichen  Variationen 
dieses  mittelalterlichen  Themas,  das  seit  Holbein  die  deutsche 
Kunst  beschäftigt  hat,  noch  neue  .,Auf lagen"  zu  bringen. 
Aber  man  erkennt  hier  wieder,  dass  wo  nur  echt  künstleri- 
scher Geist  vorhanden,  eine  starke  Subjektivität  noch  immer 
und  immer  wieder  neues  Leben  aus  alten  Formen  und  Ge- 
danken herauszuschöpfen  im  stände  ist.  Wir  müssen  uns 
leider  des  Raumes  halber  versagen,  auf  alle  einzelnen  Blätter, 
deren  jedes  ein  Kunstwerk  für  sich  ist,  näher  einzugehen. 
Zu  den  individuellsten  gehören  die  drei  Arbeiter  auf  dem 
Kornfelde,  welche  bei  heraufziehendem  Gewitter  dem  Tod 
anheimfallen.  Die  Todesahnung  ist  hier  auf  geniale  Weise 
in  den  Köpfen  und  Händen  der  drei  alten  Männer  angedeutet, 
welche  schon  zu  Schädeln  und  Knochen  erstarrt  sind.  Im 
nächsten  Augenblick  wird  der  Blitzstrahl  sie  alle  drei  er- 
schlagen, dessen  Nähe  sie  schon  zu  fühlen  scheinen.  "Das 
ist  originell  und  meisterhaft  zum  Ausdruck  gebracht.  In 
diesem  Stil  sind  die  anderen  Blätter  auch  gehalten,  so  der 
Tod  in  der  Schenke  auf  einem  Fasse  sitzend,  die  Beine  lustig 
baumelnd,  mit  den  Holzpantoffeln  gegen  das  Fass  ti'ommelnd. 
Ist  er  doch  guter  Laune,  denn  ein  neues  Opfer  ist  ihm  sicher: 
auf  dem  Boden  liegt  ein  vom  Schlage  getroffener  Trunken- 
bold, dessen  verglastes  Auge  auf  den  Totenmann  geheftet 
ist.  Um  ihn  herum  andere  gleichgültig  stumpfsinnige  schnaps- 
trinkende Bummler,  spätere,  aber  ebenso  sichere  Opfer.  Das 
ist  nicht  „schön",  aber  groß  und  packend.  Solcher  Realismus 
ergreift  und  hält  uns  fest  durch  seine  von  innen  heraus- 
quellende dämonische  Kraft  und  weil  nichts  Absichtliches 
drin  liegt.  So  ein  Künstler  schafft,  weil  er  „nicht  anders 
kann",  aber  nicht  um  eines  naturalistischen  oder  sonst  irgend- 
wie „istischen"  Dogmas  willen,  dessen  Absichtlichkeit  sofort 
verstimmen  würde.  Quod  licet  Jovi,  non  licet  bovi.  Das 
dritte  ganz  originelle  Blatt  ist  das  mit  dem  Tod  als  alter 
Bettler  mit  Krücken;  ein  kleines  Mädchen  will  seine  ausge- 
streckte Knocbenhand  fassen  und  ihm  ein  Almosen  geben. 
Sobald  es  seine  Hand  berührt,  muss  es  sterben.  Im  Kinder- 
antlitz fühlt  man  die  Schauer  der  Todesnähe  mit.  Wer  so 
komponiren,  so  empfinden  und  vor  allem  so  verblüft'end 
zeichnen  kann,  ist  ein  Künstler  von  Gottes  Gnaden.  Die 
übrigen  zehn  Zeichnungen  sind  ebenso  vorzüglich,  wenn  auch 
weniger  absolut  individuell  und  originell  wie  die  drei  erwähn- 
ten. Doch  selbst  wo  sie  etwas  schon  Früherem  angelehnt  sind, 
nirgends  findet  sich  tote  Abschreiberei.  Ein  starkes  junges 
Talent,  von  dem  noch  viel  zu  erwarten  ist!  —  Bei  Eduard 
Schulte  hat  der  Tiermaler  Kuhnert  eine  gi'oHe  Kollektion 
seiner  in  den  letzten  2  Jahren  aus  Ägypten  und  Deutschost- 
afrika mitgebrachten  Studien,  Skizzen,  Zeichnungen  und 
Aquarelle  nebst  einer  Anzahl  größerer  fertiger  Gemälde 
zur  Ausstellung  gebracht.  Eine  interessante  Sammlung!  Vor- 
züglich gezeichnet  sind  die  verschiedenen  Tiere  der  Wüste, 
Löwen,  Elefanten,  Zebras,  Büffel  etc.,  so  das  Bild  „Ele- 
fanten in  ihrem  Element",  und  „Eine  Rast  am  Kilima- 
ndscharo". Eigentümlich  ist  die  kühle  Farbe,  mit  der  Kuh- 
nert die  tropische  Natur  auffasst.  Alles  ist  hell  und  leuch- 
tend, aber  kalt.    Der  Maler  wird  wahrscheinlich  viel  in  der 
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„tauigen  Frühe  des  Morgens"  arliciten,  der  später  unerträg- 
lichen Hitze  wegen.  Solchen  Eindruck  machen  wenigstens 
die  sämtlichen  Sachen.  Wenn  auch  Kuhnert  nicht  so 
genial  arbeitet  wie  sein  Faehkollege  Friese,  so  ist  die 
tüchtige  Kollektion  doch  immerhin  interessant  und  lehr- 
reich zugleich.  —  Beim  Verlassen  der  Ausstellung  fällt 
eine  „Lichtuialerei"  auf,  deren  Virtuosität  und  Feinheit  ein 
künstlerisch  und  technisch  vorzügliches  und  ganz  „modernes" 
Talent  ott'enbart.  Eine  brillant  gezeichnete  Dame  in  weißem 
leichten  Kostüm  sitzt  vor  einem  mit  hellen  Gardinen  be- 
hangenen  Fenster,  durch  welches  das  Sonnenlicht  leuchtet. 
Anmut  ist  über  die  Figur  gegossen,  der  Fleischton  vorzüg- 
lich, alles  lichtumflossen.  Der  Künstler  (J.  Wengel)  hat  ein 
interessantes  koloristisches  Motiv  gewählt  und  das  Problem 
reizvoll   und  glücklich   gelöst.     „Es   lebe  die  Hellmalerei!" 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*»*  Per  Verein  Berliner  Künstler  beschäftigte  sieh  in 
einer  am  14.  Oktober  unter  dem  Vorsitze  A.  v.  Werner's  ab- 
gehaltenen außerordentlichen  Hauptversammlung  mit  dem 
Streite  der  Bildhauer  Ilinidricser  und  Tohercnta.  Das  in 
dieser  Sache  eingesetzte  Ehrengericht  hatte  sich  dahin  schlüs- 
sig gemacht,  dass  Herr  Toberentz  den  Beweis  für  die  in 
seinem  Artikel  in  der  Wochenschrift  „Die  Zukunft"  enthal- 
tenen Anklagen  gegen  die  Jury  der  Großen  Berliner  Kunst- 
ausstellung und  namentlich  gegen  ein  Mitglied  der  Jury, 
Bildhauer  Prof.  Hundrieser,  schuldig  geblieben  und  dass  des- 
halb das  ehrengerichtliche  Verfahren,  das  die  Mitglieder  der 
Jury  gegen  sich  selbst  beantragt  hatten,  einzustellen  sei.  Mit 
diesem  Verfahren  des  Ehrengerichts  erklärte  sich  mit  etwa 
l.^O  gegen  4  Stimmen  die  außerordentliche  Hauptversamm- 
lung einverstanden.  Die  Versammlung  nahm  einen  sehr 
stürmischen  Verlauf,  da  Herr  Toberentz  sich  auch  hier 
weigerte,  den  Beweis  für  seine  Behauptungen  zu  führen, 
obwohl  er  sich  während  der  ehrengerichtlichen  Verhand- 
lungen immer  auf  die  außerordentliche  Hauptversammlung 
berufen  hatte.  Der  innere  Streit  ist  damit  noch  nicht  bei- 
gelegt, da  er  noch  weitere  Folgen  gehabt  hat,  zu  deren  Er- 
örterung eine  neue  außerordentliche  Hauptversammlung  ein- 
berufen worden  ist,  die  am  21.  Oktober  stattgefunden  hat 
und  von  der  ein  Ehrengericht  gewählt  worden  ist,  das  sich 
noch  weiter  mit  der  Person  des  Herni  Toberentz  beschäftigen 
soll.  Zwei  seiner  Anhänger,  der  Maler  Katsch  und  der 
Bildhauer  Klein,  sind  nach  der  Versammlung  vom  15.  Ok- 
tober aus  dem  Verein  Ausgetreten.  Der  Zank  zwischen  Per- 
sonen wäre  an  sich  für  die  Ööentlichkeit  gleichgültig,  wenn 
darin  nicht  ein  neuer  Versuch  zu  sehen  wäre,  eine  Spaltung 
der  Berliner  Künstlerschaft  herbeizuführen,  die  gerade  jetzt 
die  nachteiligsten  Folgen  haben  könnte. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*,*  Über  die  angebliehe  Enldechimj  der  Ruinen  einer 
aUgriechischen  Stadt  auf  der  Stelle  des  alten  Thorikos  waren 
in  den  letzten  Wochen  verheißungsvolle  Nachrichten  verbreitet 
worden,  die  der  „Reichsanzeiger"  in  folgender  Mitteilung 
auf  das  richtige  Maß  zurückführt:  „Leider  enthält  die  Nach- 
richt kaum  ein  wahres  Wort,  sondern  ist  von  einem  leicht- 
fertigen griechischen  Zeitungskorrespondenten  hergestellt  und 
von  einem  anderen  in  ebenso  leichtfertiger  Weise  nach  Eu- 
ropa und  Amerika  gemeldet  worden.  Zunächst  handelt  es 
sich  gar  nicht  um  Thorikos,  sondern  um  einen  südlich  von 
Laurion  gelegenen  antiken  Ort;  ferner  sind  die  Ruinen  nicht 
erst  jetzt  entdeckt  oder  ausgegraben  worden,  sondern  waren 


schon  seit  einigen  Jahren  bekannt;  und  schließlich  ist  der 
Erhaltungszustand  der  sichtbaren  Bauwerke  nicht  besser  als 
an  hundert  anderen  Ruinenstätten  Griechenlands.  Vor  meh- 
reren Jahren  ließ  die  gi-iechische  Bergwerksgesellschaft  in 
Laurion  einige  Erdarbeiten  nordöstlich  von  Sunion  vorneh- 
men und  deckte  dabei  einige  alte  Mauern  auf,  über  die  da- 
mals in  Athenischen  Zeitungen  berichtet  wurde.  Später  in 
Vergessenheit  geraten,  wurden  die  Ruinen  vor  zwei  Jahren 
von  einem  russischen  Archäologen,  Herrn  Dr.  Loeper,  wieder 
bemerkt  und  für  die  Reste  des  alten  attischen  Demos  Pota- 
mos  erklärt.  In  einer  Sitzung  des  deutschen  Archäologischen 
Instituts  in  Athen  hielt  dieser  Gelehrte  einen  Vortrag  über 
seine  Studien  in  betreff  der  Demen  Attika's  und  erwähnte 
dabei  auch  die  Ruinen  von  Potamos.  Versuchsgrabungen, 
die  auf  Herrn  Loeper's  Anregung  hin  die  gi-iechische  General- 
ephorie  der  Altertümer  vor  kurzem  veranstaltet  hat,  haben 
sich  bisher  in  sehr  bescheidenen  Grenzen  gehalten  und  zu 
keinen  wesentlichen  neuen  Ergebnissen  geführt.  Ein  Korre- 
spondent der  griechischen  Zeitung  Asty,  der  erst  vor  einigen 
Tagen  Kenntnis  von  jenen  Ruinen  erhielt,  machte  daraus 
nach  einer  bei  den  griechischen  Zeitungen  üblichen  Weise 
einen  sensationellen  Artikel  über  ein  neugefundenes  zweites 
Pompeji.  Die  im  Asty  vom  2S.  September  enthaltene  Nach- 
richt wurde  noch  an  demselben  Tage  als  wichtige  Neuigkeit 
nach  Europa  gemeldet  und  fand  so  ihren  Weg  in  die  deut- 
schen Zeitungen." 


VERMISCHTES. 

*^*  Franr,  von  Lenback  über  die  moderne  Malerei.  In 
der  Versammlung  des  Vereins  für  rationelle  Malverfahren, 
die  Ende  September  in  München  stattfand,  hat  Prof.  von 
Leubach  eine  lange,  von  technischen  Demonstrationen  be- 
gleitete Rede  gehalten,  in  der  er  sich  über  gewisse  Richtun- 
gen in  der  modernen  Malerei  folgendermaßen  äußerte:  „Die 
giöliten  Künstler  waren  auch  die  raffinirtesten  Techniker,  so 
Michelangelo,  dessen  Temperateohnik  die  einfachste  und 
zugleich  großartigste  war;  Tizian  in  der  Ölmalerei.  Rubens 
hat,  aus  den  Tiefen  Tizianischer  Malweise  schöpfend,  den 
Triumph  der  Heiterkeit  der  Kunst  in  die  Welt  gebracht, 
welcher  am  schönsten  wieder  aufgefrischt  wurde  durch  die 
englische  Kunst  an  der  Schwelle  der  Neuzeit,  durch  die 
Malerei  eines  Reynolds,  bei  welcher  idyllische  Schönheit  der 
Anschauung  mit  glänzender  Technik  sich  paarte,  und  welcher 
die  Farbenklassiker  der  Franzosen  folgten,  deren  Ausläufer 
ein  Millet  und  Meissonier  in  seiner  ersten  Periode  bilden. 
Was  soll  dem  gegenüber  das  neueste  dilettantische  Geschrei 
nach  Wahrheit!  Es  giebt  keine  Wahrheit  ohne  Schönheit, 
und  letzterer  wurde  der  Krieg  erklärt.  Bei  allen  Fortschrit- 
ten des  menschlichen  Geistes  wird  auf  den  Errungenschaften 
der  Vergangenheit  gefußt  und  weiter  gebaut.  Nur  in  der 
Kunst  will  man  jetzt  eine  Scheidewand  auflichten  gegen- 
über dem  Alten  und  nach  eigenem  Ermessen  mit  Verach- 
tung des  früher  Gewonnenen  vorgehen.  Wir  können  kein 
„Licht"  auf  die  Palette  spritzen,  sondern  nur  Farbe;  der 
Künstler  kann  das  in  der  Natur  Geschaute  nur  übersetzen 
in  die  Sprache  seiner  Farben,  und  diese  Übersetzung  will 
gelernt  sein.  Gegen  die  berühmten  Maler  der  alten  Perioden 
seit  der  ägyptischen  Zeit  verdient  kein  heutiger  Künstler 
ein  berühmter  Mann  genannt  zu  werden.  Dieser  durch  eine 
unwissende  Presse  genährte  Rausch  wird  hoffentlich  bald 
vorübergehen.  Schade  nur,  dass  ihm  naturnotwendig  eine 
Reaktion  folgen  muss,  welche  Gewonnenes  teilweise  wieder 
in  Frage  stellen  wird.  Ganz  ungebildete  Burschen  schreiben 
über  Kunst  und  nuicben  den  Leuten  weiß,   dass  sie   an  der 
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Spitze  des  kÜDstlerischen  Fortschritts  marschiren,  wodurch 
lediglich  ein  Proletariat  geschaffen  wird,  geistig  und  physisch. 
Nur  dem  Schönen  gehört  die  Zukunft.  Dazu  kommt  der 
Wahnsinn,  die  erdrückende  Last  der  Ausstellungen,  früher 
prunklose,  heute  prunkvolle  Beerdigungsanstalten,  welche 
die  Kunstproduktion  entwerten  und  eine  Menge  von  Künst- 
lern dem  Verfall  'entgegentreiben.  Wenn  ich  2000  Bilder 
anschaue,  so  ist  es  gerade,  wie  wenn  ich  2000  Musikinstru- 
mente höre.  Mehr  praktische  Schulung  ist  notwendig.  Wer 
nur  theoretisch  das  Schwimmen  gelernt  hat,  wird  im  Wasser 
untergehen.  Wenn  praktische  Aufgaben  herantreten,  wie  in 
letzter  Zeit  die  Anfertigung  der  Dekorationen  zu  den  Wagner- 
Opern,  so  müssen,  obwohl  München  über  2000  Maler  hat, 
diese  Bestellungen  in  Wien  gemacht  werden." 

*^*  Gegen  die  modernen  Naturalisten  hat  sich  Ge- 
heimrat Dr.  j\l(ix-  Jordan,  der  kommissarische  Direktor  der 
Berliner  Nationalgalerie  und  Dezernent  für  Kunstangelegen- 
heiten im  Kultusministerium,  in  einer  Rede  scharf  ausge- 
sprochen, die  er  am  15.  Oktober  bei  der  Einweihung  des  neuen 
Heims  des  Vereins  der  Künstlerinnen  in  Berlin  gebalten  hat. 
Nachdem  er  die  Wichtigkeit  der  Tradition  in  der  Kunst  be- 
tont und  dargelegt  hatte,  wie  in  Deutschland  sich  häufig 
Gegensätze  abgelöst,  fuhr  er  fort:  „Es  gewinnt  jetzt  den  An- 
schein, als  ob  eine  junge  Generation,  eine  eigentümlich  al- 
ternde Jugend,  sich  wiederum  von  allen  Traditionen  loslösen, 
einen  direkten  Weg  bloß  durch  die  Natur  zur  Kunst  finden 
wolle.  Es  sind  dies  die  Propheten  der  Eässlichkeit,  des  Kleinen 
und  Nebensächlichen,  die  sich  lediglich  auf  Nachahmung  der 
Natur  berufen.  Die  Nachahmung  aber  bleibt  immer  unter  dem 
Original  und  ist  schließlich  zwecklos.  Man  sollte  fast  meinen, 
als  wollte  uns  diese  Richtung  glauben  machen,  es  gebe  über- 
haupt ein  Kunstwerk,  ohne  dass  der  menschliche  Geist  und 
das  menschliche  Herz  daran  mitgewirkt  haben.  Ich  glaube, 
man  kann  dieser  irregehenden  Richtung  unserer  Tage  nicht 
besser  begegnen,  als  indem  man  die  Kunstlehre  des  Lionardo 
da  Vinci  im  Vergleich  mit  dem,  was  er  als  Künstler  geleistet, 
ihr  entgegenhält.  Lionardo  da  Vinci  ist  der  modernste  aller 
Maler,  die  es  giebt;  an  Zeichnung  ein  Menzel,  an  Größe  der 
Auffassung  nur  mit  den  ersten  Größen  vergleichbar,  hat  er 
in  seiner  Kunstlehre  die  Natur  zur  alleinigen  Richtschnur 
gemacht.  Studiren  soll  der  Künstler  alles  in  der  Natur, 
aber  gebrauchen  kann  er  nur  das  große  Allgemeine,  das  für 
seine  geistigen  Zwecke  dienlich  ist.  Alle  die  Feinheiten,  die 
heute  als  neue  Entdeckungen  gepriesen  werden,  Pleinair  und 
was  alles  dazu  gehört,  hat  schon  Lionardo  da  Vinci  beob- 
achtet; aber  er  wusste  sehr  wohl,  dass  der  Künstler,  um  ein 
Kunstwerk  zu  schaffen ,  nicht  sein  unmittelbares  Studium 
verwenden  kann,  und  darum  atmen  seine  Werke,  obgleich 
die  Natur  ihnen  als  Vorbild  gedient,  trotzdem  die  höchste 
Idealität.  In  unserer  heutigen  modernen  Richtung  liegt  ein 
Verwechseln  des  geschichtlichen  Interesses  an  der  Erschei- 
nung mit  dem  künstlerischen,  und  erst  wenn  das  überwunden 
ist,  können  wir  hoffen,  dass  diese  jungen  Kräfte  als  er- 
frischende Elemente  in  den  Gang  der  Entwickelung  eingreifen 
werden." 

*„*  Bei  dem  kaiserlicli.  dciitsclien  Archäologischen  In- 
stitut werden  alljährlich  vier  Reisestipendien  für  klassische 
Archäologie  vergeben.  Diese  Stipendien  waren  bisher  nur 
innerhalb  dreier  Jahre  nach  abgelegtem  Oberlehrer-  oder 
Doktorexamen  oder  nach  dem  zuletzt  von  diesen  beiden  ab- 
gelegten Examen  zugänglich.  Soweit  es  statutenmäßige  Ab- 
sicht war,  die  Stipendien  auch  an  Gymnasiallehrer  zu  ver- 
leihen, erschien  diese  Präklusivfrist  nach  den  im  Laufe  der 
Jahre  gemachten  Erfahrungen  nicht  immer  zweckmäßig.  Es 
hat  daher,  wie  der  „Reichsanzeiger"   mitteilt,   mit  Geneh- 


migung des  Kaisers  das  Statut  bis  auf  weiteres  eine  Ände- 
rung dahin  erfahren,  dass  alljährlich  eins  der  vier  genannten 
Stipendien  mit  Wegfall  jener  Präklusivfrist  an  Gymnasial- 
lehrer vergeben  werden  kann,  die  an  einem  öffentlichen 
Gymnasium  des  Deutschen  Reichs  fest  angestellt  und  in 
Lehre  und  Wissenschaft  besonders  bewährt  sind.  Das  Sti- 
pendium kann  zu  diesem  Zwecke  in  zwei  halbjährige,  jedes 
zu  1500  M.,  zerlegt  werden  zu  einer  im  Wintersemester 
spätestens  am  1.  Dezember  anzutretenden  halbjährigen  Stu- 
dienreise. Anstatt  der  von  den  übrigen  Bewerbern  gefor- 
derten Zeugnisse  von  Universitäten  oder  Professoren  hat  der 
Bewerber  um  dieses  Halbjahrsstipendium  ein  Zeugnis  seiner 
vorgesetzten  Behörde  sowohl  über  seine  bisherige  Amtswirk- 
samkeit, als  auch  darüber  beizubringen,  dass  im  Falle  der 
Stipendienverleihung  auf  die  Erteilung  des  erforderlichen  Ur- 
laubs gerechnet  werden  könne.  Die  Bewerbungen  um  das 
am  1.  Oktober  jeden  Jahres  fällige  Stipendium  müssen  vor 
dem  vorangehenden  1.  Februar  an  die  Centraldirektion  des 
kaiserlichen  Archäologischen  Instituts  (Berlin,  W.  Cornelius- 
straße 2)  eingesandt  werden. 


VOM  KUNSTMARKT. 

X.  Der  Kunsthändler  Frsjzs:  Meyer  in  Dresden  hat  soeben 
einen  Katalog  seines  Kunstlagers  erscheinen  lassen,  der  eine 
reiche  Sammlung  von  Kupferstichen,  Radirungen  und  Holz- 
schnitten aus  verschiedenen  Schulen  und  Zeitepochen  ent- 
hält und  den  Kunstsammlern  jedenfalls  ein  angenehmes  Aner- 
bieten machen  dürfte.  Es  ist  wahr,  dass  manche  Preise 
nicht  billig  erscheinen,  aber  man  muss  bemerken,  dass  sehr 
seltene,  kostbare  und  schön  erhaltene  Blätter  solche  Preise 
im  allgemeinen  in  die  Höhe  bringen.  Dagegen  finden  Sammler, 
die  nach  Seltenheiten  nicht  jagen,  in  den  reichen  Samm- 
lungen auch  treffliche  geschätzte  Abdrücke  für  entsprechend 
billige  Preise.  Unter  den  kostbarsten  Blättern  der  frühen 
Zeit  findet  man  viele  Schönheiten,  wie  z.  B.  unter  den  deut- 
schen Meistern  von  Dürer,  Holbein,  den  Kleinmeistem,  von 
holländischen  und  italienischen  Stechern  eine  reiche  Anzahl 
der  herrlichsten  Blätter. 

Der  Antiquar  K.  W.  Hierse7nann  in  Leipxig  versendet 
soeben  einen  Katalog  (Nr.  114)  über  Trachtenkunde,  der  in 
seiner  bekannten  gefälligen  Ausstattung  nicht  verfehlen 
wird ,  bei  allen  Büchersammlern  Interesse  zu  wecken.  — 
Der  Katalog  gliedert  sich  in  folgende  Abschnitte:  1.  Allge- 
meine Werke  zur  Trachtenkunde.  2.  Historische  Trachten 
3.  Volkstrachten.  4.  Trachten  des  europäischen  Orients  und 
der  außereuropäischen  Länder.  5.  Phantasie-,  Theater-  und 
Maskenkostüme.  Jede  Abteilung  tritt  in  gleichmäßiger  Reich- 
haltigkeit auf;  bei  dem  Übergreifen  der  Trachtenkunde  in 
das  große  Gebiet  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  (von  den 
älteren  Kostümwerken  sind  doch  nur  wenige  ad  hoc  gear- 
beitet), findet  auch  der  Sammler  kulturgeschichtlicher 
Denkmale  in  dem  Katalog  genug  des  Begehrenswerten.  Be- 
sonders wollen  wir  aber  auch  auf  die  Prachtstücke  hinweisen, 
deren  jede  .\bteilung  einige  enthält;  es  sind  Sachen  darunter, 
die  das  Entzücken  jedes  Bibliophilen  bilden:  Die  famose 
Galerie  agreable  du  Monde  (1729  bei  v.  d.  Aa  in  Leiden  er- 
schienen), heute  fast  ein  Unikum  zu  nennen;  die  mittelalter- 
lichen Miniaturwerke,  das  Ceremonial  of  the  royal  coronation 
of  George  IV.  u.  s.  w.  —  Schließlich  wollen  wir  noch  der 
trefflichen  Kollektion  in-  und  ausländischer  Modezeitungen 
und  Kalender  gedenken,  die  der  2.  Abschnitt  bringt. 
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Kunstgewerbeschule   in   Magdeburg.     Mit  525  Abbildgn.  auf   12(1  Taf  in  Toudruck.     1893.      ^ 


Hauclbneli  der  Oriiaiiieiitik 

von  F.  S.  Meyer,   Professor  an  der    großherzogl.  Kunstgewerbescbule  in  Karlsruhe.     Mit  etwa 
3000  Abbildungen   auf  300   ganzseitigen  Bildertafeln.     4.  Aufl.     1892.     Br.  9  M.,    in  Leinwand 

geb.  10  M.  50  Pf 


Pflaiizeiioriiaiiieiitlk 


Br.  6  M.,  geb.  7  M. 

MytlK^loaie  <ler  dri'ieclieii  iiii«!  Römer 


von  0.  Seemann,    3.  Auflage  unter  Mitwirkung  von  Kich.  Engelnianil  bearbeitet.     Mit  Ab 
bildungen.     Geb.  3  M.  50  Pf.     Prachtausgabe,  mit  Kupfer  fein  geb.  4  M.  50  Pf. 


Inhalt:  Der  kunsthistorisclie  Kongress  in  Nürnberg.  UI.  —  Handzoichnungen  Hans  Baldiing's  von  G.  v.  Terey.  —  E.  Kosa  t;  P.  Borg- 
mann t ;  L.  Spaugenberg  t.  —  Dr.  K.  Lange;  H.  Scbnee,  —  ■V\ettbewerb  um  zwei  Standbilder  der  Markgrafen  ,\lbrecht's  des  Bären 
und  Waldemar's.  —  Die  neuen  Fahnenmasten  in  Dresden ;  DenUmälerchronik.  —  Erweiterungsbauten  fiir  die  Berliner  Kunst- 
museen; Paramentenausstellung  in  Dresden;  Ergebnis  der  diesjährigen  Berliner  Kunstausstellung;  Düsseldorf.  —  Verein  der 
Berliner  Künstler.  —  Über  die  angebliche  Entdeckung  der  Ruinen  einer  altgriechiseheh  Stadt  in  Thoriskos.  —  Franz  v.  Lenbach 
über  die  moderne  Malerei.  —  M.  .Tordan  über  die  modernen  Naturalisten;  Stipendien  des  kaiserlich  deutschen  Archäologischen 
Instituts.  —  Fr.  Meyer's  Kunstlagerkatalog;  K.  W.  Ilicrscmann's  Katalog  Nr.  lU.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Aiiur  See>na7in.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 

Dieser  Nummer  liegen  zwei  Anzeigen  bei:  1)  der  Firma  T.  0.  Veigels  Nachfolger  in  Leipzig  betr.:  Verzeichnis  im 
Preise  herabgesetzter  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Kunstwissenschaft.  2)  dei'  Pai)ierfabrik  von  Schleicher  &  Schiill  in 
Düren,    die  wir  der  Aufmerksamkeit  der  Leser  empfehlen. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HEKAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

■WIEN  BERLIN  SW. 

Heugasse  58.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  4.    2.  November. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  .Zeitschrift  für  bildende  Kunst    und  zum  "Kunstgewerbeblatt"  ^»"»ttenteTder   Zeit- 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.    Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  »"^  »mfasst  33  ^umme™     Die  Abonnenten^^ 
Schrift  für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  -  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc     ^'«/"J.^i^'^^St  e.ngesand^^^^^^^ 
leisten  Redaktion  und  Terlagshandlung  keine  Gewähr.    Inserate,  a  30  Pf.   für  die  dreispaltige  Pet.tze.le,  nehmen  außer  der  Verlagshana 
lung  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Togler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. _ 

teile    eines   bestimmten  Materiales    zu  demonstrii-en 
geeignet  sind. 

Wie    wichtig    eine    solche    Zusammenstellung, 
hauptsächlich    für    den     ausübenden    Künstler    ist, 
weiß  jeder  Maler;  in  unserer  hastenden,  auf  schnellen 
Gelderwerb    ausgehenden  Zeit   ist   der  Künstler  auf 
das  Material  angewiesen,  das  ihm  der  Händler  vor- 
legt.   Wie  soll  er  es  prüfen,  wenn  jeder  Fabrikant 
aus  der  Bereitungsart  ein  Geheimnis   macht?    Und 
welches  Material  soll  er  wählen,  wenn  jeden  anderen 
Tag   ihm  neue  Malmittel   mit  geschäftsmäßiger  Re- 
klame als  die    „allein  besten"   angepriesen  werden? 
Wie  oft  mussten  wir  es  schon  erleben,  dass  Bilder, 
die    kaum    die  Werkstatt   verlassen,    schon   Spuren 
des  Verfalles   zeigen,    und    welche  Betrübnis    muss 
den  Kunstliebhaber  beschleichen,  wenn  er  die  großen 
Galerieen   moderner    Gemälde   betritt  und  die  Ver- 
änderimgen,  das  Nachdunkeln  oder  Rissigwerden  be- 
merkt,   durch  welche  er   die  ihm  wert  gewordenen 
Kunstschöpfungen  dem  unaufhaltsamen  Untergange 
preisgegeben  sieht !    Was  ist  denn  eigentlich  die  Ur- 
sache dieser  nicht  zu  leugnenden  Thatsache  ?  Warum 
leuchten  uns  die  Meisterwerke  der  alten  vlämischen 
und  deutschen  Schulen   in  voller  Farbenpracht  ent- 
gegen  und  berauschen  uns   die  Farbensymphonieeu 
eines  Tizian.    Correggio   oder  Paolo  Verouese    mit 
ihrer  Frische,  als  ob  sie  gestern  die  Werkstatt  ver- 
lassen  hätten?    Da  sind  doch   schon    Jahrhunderte 
seither  vergangen,  ohne  Spuren  zu  hinterlassen,  und 
I  jetzt  staunen  wir  bereits,   wenn  ein  modernes  Bild- 
werk   nur    wenige    Jahrzehnte    sieh    tapfer    gegen 
t   äußere  Einflüsse  gehalten  hat. 

Noch  auffallender  ist  die  zerstörende  Wirkung, 


DIE  AUSSTELLUNG  UND  DER  KONGRESS 
FÜR  MALTECHNIK  IN   MÜNCHEN. 

Die  Zeit  der  Ausstellungen  und  Kongresse  hat 
uns  auch  solche  für  Maltechnik  gebracht;  in  Mün- 
chen wurde  am  20.  Juli  die  erste  derartige  Ausstel- 
lung von  der  deutschen  Gesellschaft  für  rationelles 
Malverfahren  eröffnet  und  unmittelbar  daran  reihte 
sich  ein  Kongress,  welcher  von  den  meisten  Nachbar- 
staaten und  befreundeten  Bundesregierungen  offiziell 
mit  Vertretern  beschickt  war:  ein  Zeichen  dafür, 
dass  die  Ziele,  welche  von  der  eben  erwähnten  Ge- 
sellschaft angestrebt  werden,  allerseits  gefördert  zu 
werden  verdienen. 

Versuchen  wir  es  zuerst,  einen  kurzen  Einblick 
in    die   Ausstellung  für  Maltechnik,    welche    einige 
Kabinette   und  einen    größeren    Saal  im    kgl.  Glas- 
palast  füllte,    zu   gewinnen,    und   fragen    wir   uns, 
was  für  einem  Zweck  eine  solche  Ausstellung  dienen 
soll?    Nach    dem  Programm    sollte    dieselbe    soviel 
wie    möglich    ein  Gesamtbild    und    einen   Überblick 
über  den  Stand  der  modernen  Mal-  und  Farbentechnik 
in  ihrem  inneren  Wesen  sowohl   als  auch  in  ihren 
äußeren  Erfolgen  bieten  und  diese  mit  der  Technik  der 
Alten  in  Vergleich  gezogen  werden ;    sie  sollte  ins- 
besondere   die    Wirkungen    und   Eigenschaften    der 
verschiedenen  Materiaheu    und  Verfahren    an    alten 
und  neuen  Werken  zeigen,    um   daraus  Nutzen  für 
die    fernere  Entwickelung   der  Technik    zu   ziehen. 
Es  wurden  demgemäß  sowohl  aUe  Arten  von  Mate- 
rialien als  auch  namentlich  alte  und  neue  Gemälde, 
Skizzen  und  Studien  au.sgestellt,  welche  entweder  die 
Eigenart,  das  Verhalten,  oder  die  Vorteile  und  Nach- 
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wenn,  wie  z.  B.  in  München,  Kunstwerke  an  Außen- 
wänden von  Gebäuden  angebracht  wurden.  Von 
den  Fresken,  die  der  kunstsinnige  König  Ludwig  I. 
vor  etwa  5ü  Jahren  hat  anfertigen  lassen,  ist  bald 
gar  nichts  mehr  zu  sehen;  die  großartigen  Land- 
schaften von  Rottniann  gehen  dem  gewissen  Unter- 
gang entgegen,  obwohl  dieselben  in  den  Arkaden 
des  Hofgartens  doch  ungleich  mehr  vor  Witterungs- 
einflüssen geschützt  sind  als  z.  B.  die  Fresken  an 
der  Hoftheaterfront,  am  Maximilianeum  oder  an  der 
neuen  Pinakothek;  von  diesen  sieht  man  fast  gar 
nichts  mehr  und  bald  werden  sie  spurlos  ver- 
schwunden sein.  Man  wagt  sich  auch  nicht  an  eine 
Erneuerung  heran,  aus  Furcht,  dass  dasselbe  Schick- 
sal nach  einigen  Jahren  wieder  eintreten  könnte. 
Beim  Hoftheaterbau  hat  sich  die  Regierung  nun- 
mehr zur  Herstellung  von  Mosaiken  an  Stelle  der 
Fresken  entschlossen;  aber  ist  es  auch  sicher,  dass 
diese  Art  sich  auf  lange  Dauer  halten  wird?  Sind 
nicht  auch  die  prächtigen  Mosaiken,  welche  nach 
Kartons  von  Paolo  Veronese  und  anderen  Künstlern 
an  der  Westseite  der  Markuskirche  in  Venedig  an- 
gebracht worden,  doch  zu  Grunde  gegangen !  Unter 
solchen  Umständen  muss  es  als  nicht  rationell  be- 
zeichnet werden,  wenn  in  unserem  so  wechselnden 
Klima  überhaupt  Fresken  an  Außenseiten  von  Ge- 
bäuden ausgeführt  werden  ;  es  ist  sogar  entschieden 
davon  abzuraten,  eine  Art  der  Malerei,  die  in 
Italien  einige  Jahrhunderte  länger  sich  erhalten 
kann,  auf  unseren  nordischen  Boden  zu  verpflanzen. 
In  der  Ausstellung  für  Maltechnik  waren  einige 
Stücke  der  jetzt  in  Reparatur  begriffenen  Arkaden- 
bilder, welche  Motive  aus  der  Geschichte  Bayerns 
darstellen,  zu  sehen,  und  man  konnte  daran  die 
zerstörende  Wirkung  der  atmosphärischen  Luft  an 
den  Abblätterungen  deutlich  erkennen;  in  demselben 
Kasten  waren  römische  und  pompejanische  Reste 
von  Malerei,  die  schon  fast  2000  Jahre  alt  sind, 
ausgestellt,  deren  Farbe  sich  tadellos  erhalten  hat. 
Durch  die  neuesten  Forschungen  und  Versuche, 
welche  der  Maler  Ernst  Berber  (München)  in  seiner 
interessanten  Kollektion  ,  Versuche  zur  Rekonstruk- 
tion der  Maltechniken  des  Altertums"  veröffentlicht 
hat,  werden  wir  darüber  aufgeklärt,  worin  die 
große  Haltbarkeit  der  antiken  Malereien  besteht, 
dass  es  die  unlösliche  Verbindung,  welche  das  sog. 
Punische  Wachs  mit  dem  Kalk  der  Mauer  eingeht, 
ist,  durch  welche  sich  eine  so  große  Widerstands- 
fähigkeit erklären  lässt.  Wir  müssten  aber  auch 
darüber  Versuche  machen,  ob  die  für  den  sonnigen 
Süden  vortreffliche  Malweise    für   unser  Klima   sich 


ebensogut  eignet,  bevor  wir  uns  zur  Anwendung 
dieser  wiedergefundenen  Technik  an  Außenwänden 
entschließen.  Solche  Forschungen  und  Versuche 
müssten,  in  Bezug  auf  alle  Arten  der  Technik  sy- 
stematisch fortgesetzt,  auf  gründlichen  wissenschaft- 
lichen Prinzipien  aufgebaut  und  durch  Thatsachen 
ei'gänzt  werden;  dann  würden  wir  vielleicht  zur 
Einsicht  kommen,  wo  das  Fehlerhafte  unserer  Mal- 
weise zu  suchen  ist;  wir  würden  zur  Erkenntnis 
gelangen,  wo  wir  einsetzen  müssen,  um  wieder 
unsere  Maltechnik  auf  den  Standpunkt  zu  bringen, 
damit  den  Meisterwerken  unserer  Zeit  eine  iinbe- 
grenzte  Dauer  beschieden  sei. 

Ebenso  wie  um  die  Herstellung  sich  tadellos 
erhaltender  neuer  Gemälde  muss  unsere  Sorge  da- 
hin gehen,  den  Bestand  an  Kunstschätzen  älterer 
Zeit  in  gutem  Zustand  zu  erhalten;  es  ist  die  un- 
abweisbare Pflicht  unserer  Galerieleitungen ,  die 
Zeugen  vergangener  Kunstperioden  den  nachfol- 
genden Generationen  intakt  zu  übergeben.  Unseren 
Restauratoren  fällt  eine  ungeheure  Verantwortung 
zu,  wenn  sie,  anstatt  ein  Bild  in  seinem  Zustand  zu 
erhalten,  es  oft  verbessern  wollen;  und  was  wni-de 
nicht  alles  unter  Vei'bessern  verstanden;  wie  viele 
bedeutende  Werke  sind  bei  solchen  Schlimmbesse- 
rungen nicht  ganz  zu  Grunde  gegangen! 

Diese  und  ähnliche  Gesichtspunkte  wurden  auf 
dem  Münchener  Kongress  für  Maltcchnik  geltend 
gemacht.  Der  erste  Vorsitzende,  Prof.  von  Lenhach, 
bemerkte  in  seiner  scharf  pointirten  Rede  über  den 
Punkt  der  Tagesordnung:  „Beratung  imd  Beschluss- 
fassung über  eine  zweckmäßige  Berücksichtigung 
der  Maltechnik  im  Kunstunterrichte",  er  habe  sich 
hauptsächlich  das  Ziel  gesetzt,  auf  Wiederherstellung 
der  schönen  alten  Malverfahren  hinzuarbeiten.  Der 
Drang  nach  einer  Wandlung  zeige  sich  überall  um 
so  lebhafter,  als  eine  gewisse  Unzufriedenheit  mit 
der  modernen  Malweise  auch  bezüglich  der  Technik 
vorhanden  sei.  Die  Tradition  sei  verloren  gegangen, 
und  während  auf  allen  Gebieten  des  menschlichen 
Geistes  auf  den  Errungenschaften  der  Vergangenheit 
gefußt  und  weitergebaut  wird,  glaubt  man  heutzu- 
tage in  Sachen  der  Technik  nach  eigenem  Ermessen 
und  mit  Verachtung  des  früher  Gewonnenen  vor- 
gehen zu  können.  „Wir  können  kein  Licht  auf  die 
Palette  spritzen,  sondern  nur  Farbe;  der  Künstler 
kann  das  in  der  Natur  Geschaute  nur  übersetzen 
in  die  Sprache  seiner  Farben  und  diese  Sprache 
will  gelernt  sein."  In  herben  Worten  sprach  sich 
Lenbach  über  den  jetzt  üblichen  Studiengang  an 
den  Akademieen  aus,  wo  mit  fortgesetztem  Studien- 
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malen  der  angehende  Künstler  die  ersten  Erforder- 
nisse eines  „Bildes"  nicht  kennen  lernt  und  ungeübt 
ins  Leben  hinaustritt,  so  dass  er  wie  einer,  der  theo- 
retisch das  Schwimmen  gelernt  hat,  dann  ins  Wasser 
gefallen,  ertrinken  muss.  Es  müsste  mehr  Gewicht 
auf  das  rein  Technische  der  Ausbildung  gelegt 
werden  und  nicht  nur  Ölmalerei,  sondern  alle  Arten 
der  malerischen  Ausdrucksweisen  geübt  werden.  Es 
wäre  unrecht,  dieser  Rede  nicht  eine  große  Bedeu- 
tung beizulegen,  schon  des  hervorragenden  Künstlers 
wegen,  welcher  seiner  innersten  Überzeugung  Aus- 
druck verliehen  hat,  dann  auch  wegen  der  Anwesen- 
heit des  bayerischen  Ministers  für  Kultusangelegen- 
heiten, an  dessen  Adresse  ein  großer  Teil  der  Rede 
gerichtet  war  und  welchem  infolge  des  bisherigen 
Studienganges,  im  Sinne  Leubach's,  die  Schaffung 
eines  „Kunstproletariates"  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  könnte. 

Von  anderer  Seite  wurde  geltend  gemacht,  dass 
die  Unkenntnis  mit  dem  Material,  die  falsche  oder 
ungeeignete  Verwendung  der  Farben  und  vielfache 
Verfälschungen  den  Künstler  auf  Irrwege  führen 
müsse,  dass  demnach  vor  allem  eine  gründliche 
Kenntnis  chemischer  wie  phj'sikalischer  Eigenschaf- 
ten des  Materiales  notwendig  zum  Studiengange  ge- 
höre; in  früheren  Zeiten  hätten  die  „Lehrjungen" 
von  Jugend  auf  alle  diese  Dinge  empirisch  in  sich 
aufgenommen.  Schließlich  wurde  die  folgende  Re- 
solution einstimmig  angenommen: 

1.  Stete  Überwachung  des  Verkehrs  der  Malmittel 
betreffs  Reinheit  und  Brauchbarkeit  ist  unabweis- 
bares Bedürfnis. 

2.  An  sämtlichen  höheren  Lehranstalten  für 
Malerei  ist  Sorge  zu  tragen,  dass  den  Schülern  Ge- 
legenheit gegeben  wird,  das  technische  Material  der 
Malkunst,  das  Wesen  desselben  und  die  Verände- 
rungen, welche  durch  Atmosphäre  und  chemische 
Wechselwirkung  erzeugt  werden,  in  eingehender 
Weise  kennen  zu  lernen. 

3.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  sind  an  den 
Lehranstalten  Laboratorien  und  Werkstätten,  in  denen 
Sachverständige,  Chemiker  und  Maler  gemeinschaft- 
lich arbeiten,  ferner  Lehrstühle  zu  schaffen,  um 
durch  Vorträge  und  Demonstrationen  den  Schülern 
Anregung  und  Aufklärung  zu  geben  über  chemische 
Vorgänge  und  die  Erfahrungen  der  Praxis. 

Eine  vielköpfige  Kommission  wurde  eingesetzt, 
welche  über  die  Mittel  und  Wege,  diese  Vorschläge 
zur  Verwirklichung  zu  bringen,  beraten  und  baldigst 
schlüssig  werden  soll.  Dieser  Kommission  gehören 
Vertreter   der    kgl.    Staatsregierung    und   der   Aka- 


demieen  von  Bayern,  Preußen,  Württemberg,  Baden, 
die  beim  Kongress  anwesenden  Delegirten  von 
Österreich-Ungarn  (Akademie  der  bildenden  Künste 
und  Kunstgewerbeschule  in  Wien,  Kunstakademieen 
in  Prag  und  Pest)  und  Dänemark,  einzelne  hervor- 
ragende Künstler  und  Chemiker,  sowie  einige  Farben- 
fabrikanten an.  Die  zu  lösende  Aufgabe  der  Kom- 
mission ist  keine  so  einfache;  denn  wir  können  uns 
nicht  verhehlen,  dass  über  viele  Hauptpunkte  die 
Technik  betreffend  wissenschaftliche  Erklärungen 
nicht  bestehen,  dass  erst  eine  große  Reihe  von  Ver- 
suchen und  viel  Arbeit  notwendig  ist,  um  über  die 
grundlegenden  Prinzipien  einer  rationellen  Technik 
ins  reine  zu  kommen,  dass  wir  nicht  einmal  be- 
stimmt über  den  geschichtlichen  Entwickelungsgang 
informirt  sind  und  dass  es  ungemein  sch\Yer  fallen 
dürfte,  im  gegenwärtigen  Mouient  geeignete  Persön- 
lichkeiten zu  finden,  welche  der  Anforderung,  gleich- 
zeitig chemisch  und  rein  technisch  geschult  zu  sein, 
vollkommen  entsprechen  und  denen  die  Aufgabe  zu- 
fallen sollte,  an  den  Lehranstalten  ersprießlich  thätig 
zu  sein.  Die  Hauptsache,  um  die  es  sich  in  erster 
Linie  handeln  muss,  ist  die  ins  Auge  gefasste  Grün-^ 
dtmg  einer  einzigen  großen  Versuchsanstalt,  resp.  um 
die  Erweiterung  der  kleinen,  von  der  Gesellschaft 
für  rationelles  Malverfahren  vor  etlichen  Jahren  ge- 
gründeten, in  welcher  andauernd  an  der  Erforschung 
von  Problemen,  physikalischen  und  chemischen 
Systemen  der  Technik  zu  arbeiten  wäre,  in  welcher 
alle  Erfahrungen  sich  vereinigen  müssten  und  an 
welcher  erst  die  geeigneten  Lehrkräfte  heranzubilden 
wären,  sowohl  technisch  als  auch  theoretisch.  Das 
ist  der  Kernpunkt  der  Resolution:  die  Gründung 
einer  großen  für  sich  allein  bestehenden  Versuchs- 
station, welche  mit  Beihilfe  aller  interessirten  Fak- 
toren, Regierungen  und  Akademieen  oder  Künstler- 
korporationen ausschließlich  sich  technischen  Fragen 
der  Malerei  widmen  soll;  diese  Form  erscheint  uns 
als  die  einzig  richtige,  denn  wenn  jede  Regierung 
oder  Akademie  eine  solche  Station  für  sich  errichten 
wollte,  müssten  doch  viele  der  Arbeiten  mehreremal 
gemacht  werden  und  dabei  unendlich  viel  Zeit  und 
Kraft  verloren  gehen.  Wir  haben  aus  dem  Vortrag 
einer  Autorität  wie  Prof.  Pctruschcff'ski  (St.  Peters- 
burg) entnommen ,  wie  langwierig  derartige  grund- 
legende Arbeiten  für  eine  rationelle  Technik  der 
Ölmalerei  sein  müssten  und  dass  kaum  ein  Mensehen- 
alter  dazu  hinreichen  dürfte;  aber  nicht  dieser  rein 
wissenschaftliche  Weg  kann  der  allein  zum  Ziele 
führende  sein,  wir  müssen  vor  allem  empirisch  fort- 
zuschreiten   suchen    und    denselben    Weg    betreten, 
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welcher  von  Apelles  bis  Rembrandt,  Rubens  und 
Tizian  stets  zum  Erfolge  führte.  Uns  will  es  sogar 
vorkommen,  dass  auf  diesem  Wege  das  Ziel  schneller 
erreicht  werden  kann  als  auf  dem  rein  wissenschaft- 
lichen mit  seinen  Tausenden  von  Versuchen,  und 
dass  in  Sachen  der  Technik  die  Tradition  ein  großes 
Wort  mitzusprechen  hat.  Um  zu  zeigen,  wie  sehr 
die  Erfahrungen  unserer  alten  Praktiker  auf  die 
nächste  Generation  zu  wirken  im  stände  ist,  wollen 
wir  nur  eine  kleine  Episode  erwähnen,  welche  wir 
auf  dem  Kongresse  zu  beobachten  Gelegenheit  hat- 
ten. Ein  Chemiker,  welcher  für  die  Wichtigkeit 
chemischer  Kenntnisse  bei  den  Malern  eintrat,  machte 
sich  über  ein  gewisses  Temperarezept  lustig,  wel- 
ches ans  einer  Ei -Emulsion  nebst  Honig  etc.  be- 
stehen sollte,  und  meinte,  da  fehlte  nichts  weiter  als 
Salz  und  Pfefi'er,  sowie  noch  etwas  —  Senf.  Wäh- 
rend dieser  Auseinandersetzung  machte  jedoch  das 
nämliche  Rezept  am  Präsidententische  die  Runde 
und  wurde  von  fast  allen  dort  anwesenden  Malern 
aufnotirt,  weil  dasselbe  vom  verstorbenen  Direktor 
Schraudolph  stammte  und  durch  Jahrzehnte  mit 
bestem  Erfolge  angewendet  worden  war.  Die  Er- 
fahrungen langjähriger  Praxis  sind  uns  eben  doch 
mehr  wert  als  die  unerprobten  wissenschaftlichen 
Theorieen ! 

Die  Aufgaben  der  oben  bezeichneten  Versuchs- 
station müssten  also  außer  der  Prüfung  der  Mate- 
rialien zunächst  auch  darin  bestehen,  für  die  Erfah- 
rungen der  Praxis  die  richtigen  wissenschaftlichen 
Erklärungen  zu  geben;  sonst  wird  ihr  Bestreben 
fruchtlos  bleiben.  Mit  Recht  wurde  von  Prof.  von 
Lenbach  vorgeschlagen,  die  Künstler  sollten  auf- 
gefordert werden,  ihre  praktischen  Erfahrungen  dieser 
Anstalt  mitzuteilen,  damit  sie  nicht  wieder  verloren 
gehen,  wie  schon  so  viele  verloren   gegangen   sind. 

Neben  der  Erledigung  dieser  großen  Frage  des 
Kongresses  traten  alle  anderen  in  den  Hintergrund, 
so  z.  B.  die  Festsetzung  der  Normalfarbenskala  oder 
die  Resolution  bezüglich  der  Erhaltung  und  recht- 
zeitigen Restaurirung  von  monumentalen  Malereien, 
wie  dies  bei  den  in  geschützten  Räumen  der  Gale- 
rieen  xmtergebrachten  Kunstwerken  der  Fall  ist  u.  s.  w. 

Ein  großer  Reiz  des  Kongresses  bestand  in  den 
Vorträgen  und  Demonstrationen,  welche  im  großen 
als  Atelier  hergerichteten  Hauptsaale  der  Ausstellung 
für  Maltechnik  abgehalten  wurden.  Die  geistvolle 
Art,  wie  Prof.  Lcnbacli  über  die  Technik  der  alten 
Maler  sprach  und  seine  Worte  durch  sich  daranschlie- 
ßende technische  Proben  illustrirte,  wird  für  jeden 
Teilnehmer   des  Kongresses   unvergesslich    bleiben; 


wir  möchten  sogar  die  Behauptung  aufstellen,  dass 
ein  so  instruktiver  V^ortrag  über  das  Malen  auf 
keinem  Kongresse  so  leicht  ein  Gegenstück  finden 
dürfte.  Nicht  minderes  Interesse  erregte  auch  ein 
Vortrag  über  „Freskomalen"  mit  Demonstrationen 
von  Prof.  Spieß,  dem  der  bayerische  Kultusminister 
Dr.  V.  Müller  beiwohnte,  sowie  derjenige  über  die 
Maltechnik  des  Alterturas  von  dem  Maler  Ernst 
Berger. 

Die  Deutsche  Gesellschaft  für  rationelles  Mal- 
verfahren kann  mit  Befriedigung  auf  den  Verlauf 
des  von  ihr  veranstalteten  Kongresses  zurückblicken, 
und  es  ist  jedenfalls  ihr  Verdienst,  wenn  auf  ihre 
Anregungen  hin  ein  Institut  geschaffen  wird,  das 
längst  ein  dringendes  Bedürfnis  geworden  ist;  diesen 
Bestrebungen    seien   die   besten   Erfolge    gewünscht. 

C.  M. 


HOLZSCHNITTE  VON  CHRISTOPH 
AMBERGER. 

VON  HEINRICH  ALFRED  SCHMID. 
Meine  Studien  über  Hans  Burgkmair  haben 
mich  an  mehreren  Stellen  zu  der  Erkenntnis  ge- 
führt, dass  auch  Amberger  für  den  Holzschnitt  thätig 
war,  eine  Thatsache,  von  der  schon  Füssli  etwas 
gehört  zu  haben  scheint  (vgl.  auch  Heller,  Geschichte 
der  Holzschneidekunst),  während  bestimmte  Holz- 
schnitte bisher  selbst  von  Nagler  noch  nicht  für  den 
Künstler  in  Anspruch  genommen  wurden.  Folgende 
Holzschnitte  sind  mir  vorgekommen: 

1)  In  der  Holzschnittfolge  von  fünfzig  Lands- 
knechten, die  von  David  de  Negker  publizirt  wur- 
den, befinden  sich  26  Blätter,  die  weder  von  Breu 
noch  von  Burgkmair  sein  können,  also  für  den  in 
der  Vorrede  ebenfalls  als  Autor  genannten  Amberger 
in  Betracht  kommen.  Einige  dieser  Blätter  sind 
sehr  roh  und  erinnern  an  Daniel  Hopfer's  bekannte 
Landsknechte,  andere  mehr  an  Nürnberger,  wie  die 
Beham;  etwa  zweiundzwanzig  dürften  aber  mit 
Sicherheit  Amberger  zuzuschreiben  sein,  nämlich 
Nr.  1,  6,  8,  13,  14,  16,  19,  23,  25,  27,  29,  35,  36, 
38—42,  44,  45,  48,  50  (vergl.  in  Hirth's  Kulturge- 
schichtl. Bilderbuch  Bd.  I,  Nr.  439,  440,  445  und  446.) 

2)  In  der  Pappenheim'schen  Familienchronik 
der  Grafen  von  Waldburg  auf  der  Münchener  Hof- 
und  Staatsbibliothek  sind  81  Holzschnitte  eingeklebt, 
die  Vorfahren  der  Familie  darstellen  sollen  und 
meist  Kopieen  nach  Burgkmair's  Genealogie  des 
Kaisers  Maximilian  sind.  Der  drittletzte  Holzschnitt 
aber,  Nr.  79,  trägt  die  Bezeichnung  CA.  und  stimmt 
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im  Stil  auffallend  mit  deu  schon  erwähnten  Am- 
berger'schen  Landsknechten  überein. 

3)  Nach  dem  Gesagten  ist  es  auch  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  große  Holzschnitt  mit  demBrust- 
büde  Karl 's  V.,  der  von  Hirth  a.  a.  0.  Nr.  517  abge- 
bildet ist  und  genau  in  der  Haltung  mit  dem 
Gemälde  der  Berliner  Galerie  Nr.  556  von  Amberger 
übereinstimmt,  auf  eine  Vorzeichnung  des  Malers 
zurückgeht;  besonders  da  der  Stil  ganz  gut  zu  den 
Landsknechtfiguren  passt.  Möglicherweise  gehört 
auch  das  Jugendporträt  Karl's  V.,  erwähnt  von  Nagler, 
Monogrammisten  Bd.  I,  S.  205  und  Bd.  H,  S.  455, 
hierher.  Eine  Kopie  oder  besser  ein  späterer  Ab- 
druck mit  Diirer's  Monogramm  versehen,  ist  abge- 
bildet bei  Hirth  a.  a.  0.  Nr.  464. 

Amberger's  Holzschnitte  stimmen  durchaus  zu 
dem,  was  wir  sonst  über  ihn  aus  seinen  Porträts 
und  Historienbildern  wissen.  Während  der  jüngere 
Breu  sich  durch  Derbheit,  aber  nicht  gerade  durch 
Mangel  an  Leben  von  den  Künstlern  der  älteren 
Generation  unterscheidet,  hat  Amberger  eine  gewisse 
Feinheit  der  Ausführung,  selbst  der  Auffassung  be- 
wahrt, und  wir  vermissen  bloß  die  Lebendigkeit  und 
die  markige  Charakteristik  der  Blütezeit.  So  zeich- 
nen sich  denn  auch  Amberger's  Landsknechte  durch 
elegante  Posen,  eine  äußerlich  feine  Auffassung  aus; 
aber  es  fehlt  die  natürliche  Vornehmheit  eines  Burgk- 
mair,  auch  das  Leben  und  der  Humor  eines  Breu 
d.  j.  So  steht  der  gefeierte  Porträtmaler  wenigstens 
hier  in  der  Schilderung  von  Volkstypen  sehr  hinter 
seinem  derberen  Zeitgenossen  Breu  zurück. 


BUCHERSCHAU. 

Katalog  der  im  Germanischen  Museum  befindlichen  Ge- 
mälde. 3.  Auflage.  Nürnberg,  1S93.  8». 
Die  dritte  Auflage  des  Katalogs  dieser  interessanten  und 
in  erfreulichem  Wachstum  begriffenen  Sammlung  erweist 
sich  gegen  die  vorhergehenden  als  stark  berichtigt,  und  es 
haben  sich  die  Verfasser  Keber  und  Bayersdorfer  damit  reich- 
lich den  Dank  des  kunstsinnigen  und  kunstgebildeten  Publi- 
kums verdient.  Die  Werke  der  Sammlung  sind  jetzt  im 
gi-oßen  und  ganzen  vortrefi'lich  bestimmt.  Eine  angenehme 
Neuerung  des  Verzeichnisses  ist  die  Beigabe  von  Illu- 
strationen; ich  bin  zwar  mit  ihrer  Auswahl  nicht  immer 
einverstanden,  man  kann  sich  jetzt  aber  doch  an  Bil- 
dern, wie  dem  süßen  Holbein,  Madonna  Nr.  162,  und 
dem  bemerkenswerten  Rembrandt,  Paulus  im  Gefängnisse, 
Nr.  32(j,  auch  in  der  Ferne  erfreuen.  —  Hier  einige  kritische 
Bemerkungen:  Die  beiden  weich  and  lieblich  gemalten  Hei- 
ligenfiguren Nr.  88  und  89,  Katharina  und  Elisabeth,  sind 
doch  wohl  irrtümlich  in  die  fränkische  Schule  gesetzt  wor- 
den. Nun  giebt  der  Katalog  allerdings  an,  dass  sie  auf 
Tannenholz  gemalt  seien,  und  dies  wird  den  Antrieb  gegeben 
haben,  sie  der  kölnischen  Schule,  die  sonst  auf  Eichenholz 
malte,  zu   entziehen;  allein  hier  scheint  mir  der  Geist  der 


Bilder  doch  das  Entscheidende  zu  sein.  Und  dieser  weist 
sie  der  kölnischen  Schule  zu  (etwa  um  1400—1420).  Anzu- 
nehmen, dass  etwa  ein  kölnischer  Maler  sie  in  Oberdeutsch- 
land, oder  ein  oberdeutscher  Maler  sie  in  kölnischem  Stile 
gemalt  habe,  steht  ja  jedem  frei;  so  viel  ist  sicher,  dass  sie 
der  kölnischen  Schule  zugehören  müssen.  —  Den  fränkischen 
hl.  Georg  Nr.  134  finde  ich  recht  interessant,  weil  er  ott'en- 
bar  zu  den  frühesten  Malereien  gehört,  die  schon  vom  flan- 
drischen Einflüsse  berührt  sind.  Mit  Wohlgemuth  steht  er 
iu  keiner  Berührung,  auch  ist  seine  Kunst  nicht  von  R.  van 
der  Weyden  abgeleitet,  sondern  von  Jan  van  Eyck  bezw. 
dessen  unmittelbaren  Nachfolgern.  Er  erinnert  stark  an  den 
Löffelholz'schen  Altar  von  1453  in  der  Sebalduskirche.  Ver- 
wandt dem  hl.  Georg  ist  Nr.  135,  Allegorie  auf  Leben  und 
Tod,  doch  ist  dieses  Bild  bereits  entwickelter.  Entweder 
von  der  Hand  des  Malers  von  Nr.  135  oder  doch  ihm  eng 
verwandt  ist  das  jüngste  Gei-icht  Nr.  138.  —  Bei  H.  Burgk- 
mair's  hl.  Sebastian,  Nr.  168,  ist  leider  der  Hinweis  auf 
,T.  Gröschel's  (auch  für  den  fabelhaften  „APT")  wichtigen  Auf- 
satz in  der  .  Kunstchronik"  1892,  S.  513,  ferner  auf  meine  Notiz 
ebenda,  S.  580,  vergessen  worden.  —  „Schule  des  B.  Strigel" 
nennen  die  Verfasser  jetzt  die  beiden  Martyrien  187 — 188, 
die  sie  früher  dem  M.  Ostendorfer  beigemessen  hatten.  In 
der  Tbat  sind  sie  auch  der  Kunstweise  des  Strigel  ziemlich 
nahestehend.  —  Immer  noch  unter  Hans  Baidung  erscheint 
das  schlechte  Bild  „Erschaffung  der  Eva",  Nr.  193;  doch 
hat  es  mit  diesem  nichts  zu  schaffen.  —  Die  beiden  Tafeln, 
die  HH.  Martinus  (Rückseite  hl.  Stephanus)  und  Laurentius 
(Rückseite  hl.  Quirinus),  Nr.  227  und  228,  beilien  jetzt  statt 
Hans  Süß  richtig  Schäufelein,  wie  ich  bereits  im  Repertorium 
XIII,  S.  278,  vorgeschlagen  hatte.  Siehe  auch  Repertorium 
XVI,  S.  306.  —  Als  M.  Grünewald  erscheint  das  Bildnis  des 
Konstanzer  Rektors  J.  St.  Reuß.  Nr.  252.  Hier  ist  wohl  auf 
meine  Hypothese  Wolf  Huber  Bezug  genommen,  aber  leider 
der  bezügliche  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst 
1892,  S.  116,  den  nachzulesen  ich  dringend  bitte,  anzugeben 
vergessen  worden.  —  Das  Selbstbildnis  Rembrandt's  inKrieger- 
tracht,  Nr.  298,  kann  ich  nur  für  eine  Kopie  halten.  — •  Als 
Jacob  Salomonszoon  van  Ruysdael  erscheint  die  kräftig  gemalte 
Eichenlandschaft  Nr.  333.  Dieser  ist  aber  als  Künstler  noch 
ein  sehr  nebelhafter  Geselle,  und  man  darf  wohl  die  Frage 
aufwerfeu,  ob  nicht  für  derartig  gemalte  Landschaften  der 
Isaac  van  Ruisdael  herbeizuziehen  sei,  da  sie  in  ihrem  alter- 
tümlichen Charakter  schlecht  für  den  ziemlich  späten  Jacob 
Salomonszoon  passen.  —  Den  Namen  des  großen  Jacob  van 
Ruisdael  trägt  Nr.  334;  meines  Bedünkens  müsste  man  hier- 
für S.  Rombouts  setzen.  —  Sehr  verdächtig  kommt  mir  der 
neue  A.  Elsheimer  vor,  Nr.  352,  Begegnung  von  Moses  und 
Jethro.  Das  Bild  ist  so  schlecht  gezeichnet  und  roh  gemalt, 
dass  es  nur  eine  Nachahmung  oder  Kopie  sein  kann. 

WILH.  SCHMIDT. 
London.  Amtliche  Publikationen  englischer  Museen. 
Das  „British  Museum"  hat  soeben  einen  Katalog  seiner  grie- 
chischen Papyri  veröffentlicht.  Er  ist  von  Mr.  F.  G. 
Kenyon  verfasst,  dessen  Name  schon  dafür  bürgt,  um  das 
Werk  den  Altertumsforschern  und  Studirendeu  empfehlen 
zu  können.  Mr.  Kenyon  ist  der  erste  britische  Herausgeber 
der  als  verloren  gegoltenen,  jedoch  im  British  Museum  teil- 
weise wieder  aufgefundenen  Abhandlung  des  Aristoteles 
über  die  Verfassung  Athens.  Obgleich  bei  dem  Erscheinen 
dieses  Werkes  mancherlei  Zweifel  zunächst  laut  wurden,  so 
sind  doch  die  Verdienste  des  Autors  heute  von  den  kompe- 
tenten Richtern  anerkannt.  Als  eine  Ergänzung  zu  obigem 
Verzeichnis  haben  die  Direktoren  des  Museums  einen  Band 
drucken    lassen,    welcher    im   Faksimile    diejenigen   Papyri 
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enthält,  deren  voller  Text  im  Kataloge  wiedergegeben  ist. 
Der  gesamte  Text  aber  wird  von  allen  solchen  Manuskrij/teu 
angeführt,  die  über  Wissenschaft,  Kunst,  Politik,  Geschichte 
u.  s.  w.  handeln,  indessen  keinen  litterarischen  Bericht  im 
engeren  Sinne  aufweisen,  da  über  diese  Gattung  bereits  ein 
besonderer  Katalog  vorhanden  ist.  Die. jetzt  herausgegebene 
Arbeit  war  eine  so  schwierige  und  umfangreiche,  dass  nur 
diejenigen  Papyri  Aufnahme  finden  konnten,  welche  bis 
1S9IJ  im  Besitz  des  Instituts  waren.  Wichtige  Neuerwer- 
bungen seit  Ende  ISiX)  mussten  vorläufig  zurückbleiben. 
Das  Museum  erfahrt  jedoch  so  außerordentlichen  Zuwachs  in 
der  bezüglichen  Mauuskriptensammlung,  dass  in  kurzen  Zeit- 
abschnitten Nachtragskataloge  geliefert  werden.  —  Eine 
andere  amtliche  Publikation  interessanter  Natur  hat  das 
..South  Kensington  Museum"  veranstaltet.  Dies  betrifi't  eine 
Serie  von  Photograjibieeu  aller  Holzschnitzereien  des  ge- 
dachten Kunstinstituls.  Beigegeben  wurden  kurze  erläuternde 
textliche  Anmerkungen  von  Mr.  ElanorRowe  (Sutton&  Comp.). 
Das  Werk  bietet  eine  interessante  und  übersichtliche  Folge 
der  historischen  Entwickelung  dieser  Kunstart.  ^^ 


NEKROLOGE. 

*,*  Der  englische  Bihlhaiicr  Cliarks  Bell  Birch  ist  am 
20.  Oktober,  Gl  Jahre  alt,  in  London  gestorben.  Er  hat  sich 
erst  zu  Ende  der  siebenzigcr  Jahre  durch  eine  Statue  „Die 
Nymphe  der  Wälder"  und  mehrere  Bronzegruppeu  be- 
kannt gemacht,  unter  denen  sich  besonders  die  „Vergeltung", 
ein  Schafhirt,  der  einem  Adler  aus  seinem  Nest  zur  Ver- 
geltung für  ein  getötetes  Lamm  ein  Junges  geraubt  hat, 
und  „Der  letzte  Klang" :  ein  in  der  Schlacht  tödlich  getroffe- 
ner Husarentrompeter  auf  seinem  ebenfalls  verwundeten 
Rosse,  durch  diamatische  Komposition  auszeichnen. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*.^^  Der  Bildliiiurr  liobcrt  Baencald,  der  Schöpfer  des 
Kaiser  Wilhelm-Denkmals  für  Bremen,  ist  durch  die  Ver- 
leihung des  kgl.  Kronenordens  4.  Klasse  ausgezeichnet 
worden. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*4*  l  her  die  aiißcrordmlliche  Oenerahernaiiiiiihiiii/  des 
Vereins  Berliner  Künstler  vom  21.  Oktober,  in  der  über 
die  Angriffe  des  Bildhauers  Toberentz  gegen  die  Jury  der 
Kunstansstellung  verhandelt  wurde,  ist  zur  Aufklärung  des 
Sachverhaltes  noch  folgendes  zu  berichten.  Es  lagen  drei 
Anträge  vor,  von  denen  jedoch  zwei  dmch  den  Austritt 
des  Malers  Katsch  und  des  Bildhauers  Klein  aus  dem  Verein 
bereits  ihre  Erledigung  gefunden  hatten.  Nur  an  die  Schrei- 
ben, in  denen  die  beiden  Herren  ihre  Austrittserklärung 
begründeten ,  knüpfte  sich  noch  eine  längere  Besprechung. 
Herr  Katsch  hatte  dagegen  protestirt,  dass  etwas  von  den 
geheimen  Verhandlungen  des  Ehrengerichtes  vorzeitig  in 
die  Öffentlichkeit  gedrungen  sei,  und  dem  Vorsitzenden  den 
Vorwurf  gemacht,  dass  er  es  an  dem  nötigen  Eifer  habe 
fehlen  lassen,  den  Urheber  jener  Indiskretionen,  die  übrigens 
für  den  Gang  der  Verhandlungen  ganz  belanglos  gewesen 
sind,  ausfindig  zu  machen.  Um  diesen  Vorwurf  zu  ent- 
kräften, ließ  Herr  v.  Werner  eine  Reihe  von  Dokumenten 
verlesen,  die  zur  Klarstellung  dieses  Punktes  von  allen  Be- 
teiligten eingefordert  worden  sind.     Es  ging  daraus  hervor. 


dass  von  einer  Indiskretion  überhaupt  gar  nicht  die  Rede 
sein  konnte,  weil  das  Ehrengericht  bereits  vor  dem  Er- 
scheinen jener  Nachrichten  in  der  Presse  in  einer  Sitzung, 
deren  Protokoll  von  Herrn  Katsch  selbst  mitunterschrieben 
wurde,  die  Öffentlicbkeit  proklamirt  hatte.  Herr  Katsch 
hat  übrigens  jene  Beschuldigungen  selbst  in  einem  an  Herrn 
Dielitz  gerichteten  Schreiben  zurückgenommen.  Herr  Klein 
ist  aus  dem  Verein  ausgetreten,  weil  dieser  die  Behauptung 
des  Ehrengerichtes,  sein  von  der  Jury  der  Großen  Berliner 
Kunstausstellung  zurückgewiesenes  Modell  zu  einem  Denk- 
mal Kaiser  Wilhelm's  I.  sei  gar  nicht  identisch  mit  dem  in 
Stuttgart  prämiirten,  nicht  berichtigt  habe.  Zu  einer  solchen 
Berichtigung  aber  war  der  Verein  gar  nicht  im  stände, 
nachdem  der  Vorsitzende  des  Stuttgarter  Denkmalkomitees 
in  einer  Zuschrift  ausdrücklich  erklärt  hatte,  dass  von  den 
beiden  in  Stuttgart  lagernden  Klein'schen  Entwürfen  nur 
der  kleinere  in  '/»  Größe  mit  einem  zweiten  Preise  ausge- 
zeichnet worden  sei,  nicht  aber  der  größere.  Dieser,  eben 
der  mit  dem  in  Berlin  zurückgewiesenen  identische,  sei 
allerdings  vom  Komitee  zur  Ausführung  empfohlen  worden, 
zu  der  es  dann  aber  nicht  gekommen  sei ,  weil  der  König 
von  Württemberg  die  Ausschreibung  einer  dritten  engeren 
KonkuiTenz  gewünscht  habe.  Die  ganze  Streitfrage  scheint 
demnach  auf  einer  missverständlichen  Auffassung  des  Herrn 
Klein  von  Empfehlung  zur  Ausführung  und  Prämiirung  zu 
beruhen.  Der  dritte  Antrag  richtete  sich  gegen  Herrn 
Toberentz  selbst.  Zur  Erledigung  des  Antrages  wurde  ein 
neues  Ehrengericht  gewählt,  das  aus  dem  Vorstand  und 
den  Vertrauensmännern  des  Vereins  zusammengesetzt  ist. 
Das  vorige  Ehrengericht  hatte  nur  die  Aufgabe,  zu  unter- 
suchen, ob  die  von  Herrn  Toberentz  gegen  die  Jury  ge- 
richteten Beschuldigungen  auf  Wahrheit  beruhten  oder  nicht. 
Nach  einer  Lokalkorrespondenz  wird  Herr  Toberentz  es  ab- 
lehnen, sich  dem  Ehrengericht  zu  stellen,  mit  der  Moti- 
virung,  dass  er  ein  Ehrengericht  unter  dem  Vorsitze  Anton 
V.  Werner's  nach  den  von  ihm  gemachten  Erfahrungen  als 
unparteiisch  nicht  anerkennen  könne.  Das  Ehrengericht  hat 
inzwischen  beschlossen,  Herrn  Toberentz  die  Mitgliedschaft 
des  Vereines  zu  entziehen.  Es  steht  Herrn  Toberentz  noch  frei, 
gegen  diesen  Spruch  bei  einer  Generalversammlung  Be- 
rufung einzulegen. 

Die  Viiiihliäurjiiilccitsbcicegiiny  unter  den  Künstlern,  welche 
in  Paris  und  München  so  große  Dimensionen  angenommen  hat, 
hat  auch  New -York  jetzt  erreicht.  Eine  „Gesellschaft  der 
Unabhängigen"  (Society  of  Independents)  ist  gegründet  wor- 
den, welche  Maler,  Bildhauer,  Lithographen,  Stecher,  Archi- 
tekten und  Holzschneider  umfasst.  Diese  Gesellschaft  ist 
gegründet  worden  auf  dem  Prinzip  der  Vermeidung  von 
Jury  und  Preisverteilungen.  Man  will  dem  Publikum  die 
Arbeiten  präsentiren  zur  öffentlichen  Beurteilung.  Die  erste 
Ausstellung  soll  in  New-York  am  1.  März  1894  eröffnet 
werden.  Eine  Ausstellungsgalerie  soll  gemietet  werden  und 
die  Wand  abgeteilt  in  Räume  von  4  bis  5  Fuß.  Diese  Räume 
sollen  durch  das  Los  verteilt  werden  und  jeder  Künstler 
wird  einen  Plan  des  ihm  gewordenen  Raums  empfangen, 
um  selbst  das  Arrangement  seiner  Ausstellung  zu  bestimmen. 
Ähnliche  Einteilung  soll  in  der  Ausstellung  von  Bildhauer- 
arbeiten etc.  obwalten.  —  Eine  private  Vorausstellung  (Pri- 
vate View)  soll  einige  Tage  vor  Eröffnung  der  öffentlichen 
Ausstellung  stattfinden,  um  den  Künstlern  Änderungen  in 
der  Anordnung  ihrer  Kunstwerke  zu  ermöglichen.  Jeder 
Künstler,  der  vor  dem  1.  Dezember  1893  seine  Absicht  kund 
giebt,  Mitglied  zu  werden,  und  einen  Beitrag,  der  S  10  nicht 
übersteigen  soll,  bezahlt,  ist  berechtigt,  als  Gründer  zu  figu- 
riren.    Die  Gesellschaft  wird  jedes  Jahr   reformirt  werden 
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und  Überschüsse  von  Eintrittsgeldern  u.  s.  w.  werden  für  die 
Ausgaben  bei  künftigen  Ausstellungen  verwendet  werden. 
Es  sollen  keine  Kommissionen  für  den  Verkauf  von  Bildern 
gefordert  werden.  Ein  Einladungscirkular  ist  an  die  Künstler 
versendet  worden,  gezeichnet  von  den  Herren  7?.  B.  Biriii- 
dcf/cc  und  Älr.  C.  Fostcr  aus  New -York  und  Herrn  Edward 
Brooks  aus  Farmington,  Connecticut.  Es  heißt  darin:  Wir 
glauben,  dass  die  Zeit  gekommen  ist,  in  der  Jurys  und 
Preise  zu  den  Anachronismen  in  Kunstdingen  gehören.  Wir 
glauben,  dass  Talente  besser  gefördert  werden  durch  An- 
spornung, als  durch  Unterdrückung  und  hoffen,  dass  die  all- 
gemeine Sympathie  dieses  Unternehmen  unterstützen  werde!'' 
—  Es  wird  sich  bald  zeigen ,  wie  weit  die  angeregte  Bewe- 
gung um  sich  greifen  und  ob  eine  in  vielen  Beziehungen 
wirklich  wünschenswerte  Reform  erzielt  werden  wird.  Ein 
protektions-  und  vorurteilsloses  Hervortreten  der  Künstler 
dem  Publikum  gegenüber,  ohne  die  Aufnahme  in  eine  Aus- 
stellung abhängig  gemacht  zu  wissen  von  einer  gewissen 
Richtung,  dürfte  besonders  in  New -York,  wo  das  Cliquen- 
wesen leider  in  Künstlerkreisen  sehr  florirt,  sicher  sein  Gutes 
haben.  Ganz  besonders  werden  hier  lebende  Ausländer,  die 
bei  aller  Tüchtigkeit  bisher  oft  mit  großen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hatten,  um  in  den  Ausstellungen  amerikanischer 
Künstlergesellschaften  zugelassen  zu  werden,  die  neue  In- 
stitution voraussichtlich  freudig  begrüßen.  Sobald  dieselbe 
eine  festere  Form  angenommen  hat,  werden  wir  gern  wei- 
teres darüber  berichten.  c.  R. 

KUNSTHISTORISCHES. 

*\f*  I>rr  Erbauer  des  Botel  du  Commerce  in  Sfraßbiirg. 
Wie  Straßburger  Blätter  schreiben,  wird  die  „Zeitschrift  für 
Geschichte  des  Oberrheins"  in  ihrem  nächsten  Hefte  einen 
Aufsatz  aus  der  Feder  des  Archivdirektors  Dr.  Winckelmann 
über  die  Erbauer  des  Hotel  du  Commerce,  des  alten  Straß- 
burger Rathauses,  bringen,  das  nächst  dem  Münster  das  be- 
deutendste unter  den  noch  ei-haltenen  Bauwerken  der  ehe- 
maligen Reichsstadt  ist.  Die  Überlieferung  bezeichnet  den 
bekannten  Festungsbaumeister  des  10.  .lahrhunderts  Daniel 
Specklin  als  Schöpfer  dieses  Denkmals  der  Renaissance;  da- 
gegen hatte  V.  Czihak  behauptet,  nicht  Specklin,  sondern 
Johannes  Schock,  der  Schöpfer  des  Friedrichsbaues  des 
Heidelberger  Schlosses,  habe  das  StraRburger  Rathaus  er- 
baut. Dr.  Winckelmann  prüfte  die  Ansicht  v.  Czihak's  nach 
den  Urkunden  des  städtischen  Archivs  und  gelangte  dabei 
zu  dem  Ei-gebnis,  dass  das  alte  Rathaus  unter  dem  Werk- 
meister Aynhrosiiis  Müller  begonnen  und  durch  dessen 
Nachfolger  Jörg  Schmitt  und  den  Parlier  Paul  Maurer 
weiter  gebaut  und  vollendet  worden,  dass  aber  die  Pläne 
zu  dem  Bau  entweder  von  Eans  Schock  oder  von  Ambro- 
sius  Müller  herrühren. 

VERMISCHTES. 

*,*  tjber  das  Bildnis  Kaiser  Maximilian's  I.  von  Bern- 
hard Strigel,  das  der  Großherzog  von  Baden  der  Gemälde- 


galerie in  Straßburg  geschenkt  hat  (s.  Nr.  1  der  Kunst- 
chronik d.  J.  S.  8),  macht  die  „Vossische  Zeitung"  folgende 
nähere  Mitteilungen:  Das  Bild  ist  aus  dem  Nachlasse  des 
Herrn  G.  Gimbel  in  Baden-Baden,  eines  geborenen  Straß- 
burgers, erworben  worden.  Über  seine  Geschichte  giebt  eine 
lateinische  Inschrift  Auskunft,  welche  lautet:  „Dieses  Bild, 
das  du  von  ihm  (Kaiser  Maximilian)  erblickst,  mit  dem  Ab- 
zeichen seiner  erhabenen  Würde,  hat  Kaiser  Maximilian  T. 
von  Österreich  selbst,  als  er  aus  dem  Ordenshause  ,,St.  Jo- 
hann von  Jerusalem  zum  Grünen  Wörth  in  Straßburg"  auf 
den  Reichstag  nach  Konstanz  gegangen  war,  von  dort  dem 
Ehrhardt  König,  damals  Komthur  desselben  Hauses,  das 
ihm  innerhalb  eines  Zeitraums  von  acht  Jahren  siebenmal 
Gastfreundschaft  gewährt,  geschickt  am  29.  Juli  ]5II7,  nach- 
dem er  im  Grünen  Wörth  noch  andere  Denkmäler  kaiser- 
licher Freigiebigkeit  zurückgelassen."  Dass  der  Großherzog 
von  Baden  der  Stadt  Straßburg  das  kostbare  Bildnis,  das 
einst  durch  kaiserliche  Huld  ihren  Mauern  zugeführt  wurde, 
wieder  zurückgegeben  hat,  ist  eine  anerkennenswerte  That. 
Als  Bernhard  Strigel,  der  nach  dem  Jahre  1460  zu  Memmingen 
geboi-en  ward,  jenes  Bildnis  Kaiser  Maximilian's  I.  malte, 
befand  er  sich  noch  in  seinen  besten  Jahren  und  auf 
der  Höhe  seines  Schaffens. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Frankfurt  a/M.  Soeben  ist  der  319.  Lagerkat:ilog  von 
Jos.  Bacr  <&  Co.  erschienen,  der  in  1676  Nummern  die  Werke 
über  Architektur,  Skulptur  und  Malerei  des  Altertums  aus 
der  Bibliothek  des  verstorbenen  Professors  W.  Lübke  in 
Karlsruhe  enthält. 
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stellung des  Vereins  bildender  Künstler  Müncliens  „Sezession".  V 
—  Die  Berliner  Kunstausstellung.  VII. 

Architektonische  Unndschan.    1894.    Heft  1. 

Taf.  1.  Villa  J.  C.  Scbtiu  in  Worms;  erbaut  von  Prof.  G.  Sei  dl 
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von  Lamb  und  Rieh,  Architekten  daselbst. 
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Der  moderne  Farbendruck.  Von  Dr.  M.  Schmid.  —  Das  Gigan- 
tische in  der  Kunst.  Von  I'.  Scheerbart.  —  Franzesco  Barto- 
lozzi.  (.Schluss.)  Von  Dr.  M.  Schmid.  —  Münchener  Kunst- 
briele.     Von  K.  Berg  er. 

Die  Kunst  für  Alle.    1893/94.   Heft  3. 

Die  Jahresausstellung  1893  der  Künstlergenossenschaft  zu  Mün- 
chen.   (Schluss.)    Von  Fr.  Pecht.   —  Die  neueste  Richtung  in 
der  Malerei  und  „Qiielque  chose"  von  P.  L.  üsieurs.    Von  J.  Rail- 
leur.  —  Die  Kongresse  zu  Nürnberg  und  München. 
L'Art.    Nr.  706.    1,5.  Oktober  1893. 

Petita  Mfemoires  du  XIX.  siecle.  Prosper  M6rim6e  et  le  Bacchus 
antique.  Von  Ph.  Audebrand.  —  Ferdinand  Leenhoff.  Von 
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Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ansstelliingon  uud  Anktioncn  von  Genriilden,  Aaticinitiiten  und  Knustgegoii- 
ständen.   —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko   durch  Kudolf  Bangel   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  18ü9.  [463] 
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Verlag  von  ARTUR  SEEMANN  in  Leipzig.  ^ 

Goethe's  Mutter.  1 

Ein  Lebensbild  nach  den  Quellen 

von 

Dr.  Karl  Heinemann. 

388  Seiten  gr.  8".  Mit  vielen  Abbildungen  in  und  aufser  dem  Text 
und  vier  Heliogravüren. 

Preis  geheftet  M.  6.50,  elegant  gebunden  M.  8.-         j| 
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Neuer  Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 


Soeben  erschien  in  sechster  Auflage: 

Der  Cicerone 

eine  Auleitnng  zum  Genuss  der  KuustAverke  Italiens 

von 

Jacob  Biirckhardt. 

Secliste  durchgesehene  und  verbesserte  Auflage 

bearbeitet  von 

Wilhelm  Bode. 

I.  Teil:   Altevlum  mit  Register.     IL  Teil:  Miltelaltor  und 
neuere  Zeit.     1.   Band:  Architektur  und   Plastik. 
2.  Band:  Malerei      3.  Band:  Alphabetisches  Orts- 
und Namenregister. 
1893.     kl.  8".     Zusammen  in  4  Bände  geb.  16  M. 
Diese  neue  Auflage  des  allen  Kunstfreunden  ans  Herz  gewachsenen 
,, Cicerone"  ist  eine  von  dem  Herausgeber  auf  das  sorgtaltigste  durch- 
gesehene und  berichtigte.     Einen  besonderen  Vorzng  besitzt  sie  in 
dem  jetzt  .sehr  über.-iiditlifli  eingerichteten,  mit  allen  zur  Orient-irung 
in  Kirchen  und  Mujifrn  (•rfi.Klfihtiu'n  Vi-rnu/rlicn  \  ersehenen  Register, 
das  die  Form  eines  t(i|>i>^'ra|)liisc'lien  Kunstlexikons  für  Italien   er- 
halten hat.     Das   Rcu'ister  wir.l.  soweit    der  ri.crschuss  reicht,   auch 
einzeln  für  :!   .\1.  abt;.-,.bcn.  |l>ll'] 
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erstorbener    Mitglieder   der    Kalserl. 
Akademie  der  Wissenschaften. 

10  Porträts  0^^}^^-  }«'i<.  ßoue, 

Jaeger,  Kre- 


Brücke 


mer,  Miklosich,  Petzval,  Stein, 
Zepharovich) 
lirraiisgeReben  von  der  Kaiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften. 

Ktumat  30:40  cm.  (7  Radirimgeu  u.  3 Stiche) 
auf  Chinapapier.  [745] 

Preis  jeden  Bildes  fl.  I.—  =  M.  1.80 

Kommissionsverlag  von  Artaria  &.  Co. 
in  Wien  I,  Kohlmarkt  it. 


K  upfersticlisaiumlerii 

stehen  Kxempl.  meines  soeben  erschienenen 

Kunstlagerkataloges  XIX, 


K  upfer- 
d  neuer 


in  1878  Nummern  l;ailn  imt-'^i 
hf .  Holzschnitte  et.'  iilt.r  i: 
ster  mit  deren  Vci  kaui^iire 
'hnet  sindj  zu  Bestellungen  d 
Wunsch  zu  Diensten. 

Dresden,  November  1893. 
Franz  Meyer.  Kunsthändler, 
Seminarstraße  13 
(neue  Hausnummer  statt  der  früheren  Nr. 7) 


aus  auf 
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Mit  der  Bibliotliek  des  verstorbenen 
Geheimiats  August  von  Essenwein,  ers- 
ten Direktors  des  German.  National- 
Museums,  ging  eine  kleine  Anzahl 
E.xemplare  seines  Hauptwerkes  in  un- 
seren Besitz  über: 

Die  mittelalterliclien  Kunst- 
denkmale  der  Stadt  Krakau. 

Leipzig,  1^0!).  gr.  4".     Mit  SO  Tafeln 
und  vielen  Holzschnitten. 
Preis  M.  CO.— 
Auf  dem  Kunsthistorischen  Kongress 
in  Nürnberg   am  27.  September  sagte 
Herr  Dr.  Jos.  Neuwirth  (Prag)  von 
ihm:    „Immer  bietet  noch  zur  Stunde 
Essenwein's  Arbeit  über  Ifrakau  und 
seine  Kunstschätze  weitaus  das  Brauch- 
barste, was  über  die  mittelalterlichen 
Kunstwerke  der  ehemaligen  polnischen 
Kröuungsstadt  bekannt  wurde." 

(Beil.  der  Allg.  Ztg.  vom  12.  Okt.) 

Gratis  nnd  franko  versenden  wir: 
Katalog    der    Bibliothek    Essenwein's. 
I   .'\bt. :  Architektur  und  Kunstgewerbe 

desMittelalters  und  der  Renaissance. 
Alitbiograph.  Einleduiig  undKegistern. 

IbJ.Ti  Nummern. 
II.  Abt.:  Architektur  und  Kunstgewerbe 

d.  XVIII.  u.  XIX.  Jahrhunderts. 
Sfis  Nummern. 

Frankfurt  a/M,ain,  Rossniarkt  IS. 

Joseph  Baer  &  Co. 

Till    Buehhandliing  und  Antiquariat. 


Inhalt:  Die  .Ausstellung  und  der  Kongress  für  Maltechnik  in  München.    —   Holzschnitte  von  Christoph   Amherger.    Von  H.  A.   Schmld. 

—  Katalog  der  im  Germanischen  Museum  befindlichen  Gemälde;  Amtliche  Publikationen  englischer  Museen.  —  Ch.  Bell  Birch  t. 

-  R.  Baerwald.  —  Generalversammlung  des  Vereins  der  Berliner  Künstler;  Die  Uuabhängigkeitsbewegung  unter  den  Künstlern 
in  New-York,  —  Der  Erbauer  des  Hotel  du  Commerce  in  Straßhurg  —  Das  Bildnis  Kaiser  Maximilian's  I.  von  B.  Strigel.  — 
319.  Lagerkatalog  von  Jos.  Baer  &  Co.  in  Frankfurt  a/M.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 
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DER  MEISTER  DER  LIEBESGARTEN,  i) 

Max  Lahrs,  dem  die  Geschichte  des  Kupferstichs 
so  manche  Aufklärung  verdankt,  bereichert  unsere 
mangelhaften  Kenntnisse  neuerdings  durch  die  helio- 
graphische Reproduktion  der  sämtlichen  17  Blätter 
eines  höchst  seltenen  Stechers,  den  wir  nach  Passa- 
vant's  Vorgang  gewöhnt  sind,  als  „Meister  der  Liebes- 
gärten" zu  bezeichnen.  Man  darf  den  Begriff  ..Meister" 
hier  nicht  zu  enge  ziehen,  aber  wenn  ein  Fabrikant 
so  kläglicher  Marktware,  wie  der  sogenannte  „Meister 
des  Erasmus",  dessen  dürftige  Darstellungen  tief 
unter  dem  Niveau  dessen  stehen,  was  das  beschei- 
denste Andachtsbedürfnis  gläubigen  Volkes  befrie- 
digen könnte,  —  auch  unter  dem  Begriffe  eines 
„Meisters"  Platz  findet,  so  kann  es  allerdings  ebenfalls 
dem  Stecher  der  „ Liebesgärten "  erlaubt  sein:  „Meister" 
zu  heißen.  Weit  her  ist  es  mit  seiner  Meisterschaft 
nicht,  aber  zur  Beantwortung  irgend  einer  anderen 
Frage  kann  es  immerhin  wichtig  sein,  zu  wissen, 
ivann  und  wo  dieser  Stecher  gearbeitet  hat.  Es  ist 
jedoch  nicht  so  leicht,  hier  einen  sicheren  Schluss 
zu  ziehen;  denn  namenlose  Kopisten  haben  weder 
Vaterland  noch  Alter,  sie  nehmen  ihre  Güter  wo 
und  wann  sie  dieselben  finden,  und  es  ist  sehr  ge- 
wagt, aus  dem  Vaterlande  des  Originals  auf  die 
Heimat  der  Kopie,  oder  aus  dem  Alter  des  Ori- 
ginals auf  den  Zeitpunkt  der  Thätigkeit  des  Ko- 
pisten schließen  zu  wollen;  es  können  .Jahrhunderte 


1)  Max  Lehrs,  Der  Meister  der  Liebesgärten.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  iles  ältesten  Kupferstichs  in  den  Nieder- 
landen.    Mit  10  Tafeln  in  Lichtdruck.     Dresden,  1893.    4. 


zwischen  ihnen  liegen.  Auch  dieser  Meister  der 
Liebesgärten  ist  lediglich  Kopist,  nur  trägt  er  mit 
Vorliebe  aus  mehreren  Originalen  zusammen  und 
täuscht  so  im  ersten  Augenblick  über  seine  wirk- 
liche Armut. 

Lehrs  verschwendet  die  reiche  Fülle  seines  Scharf- 
sinns, um  seinen  , Meister"  vor  diesem  Vorwurf  im 
vorhinein  zu  retten  und  zugleich  die  Zeit  seiner 
Thätigkeit  bis  unter  das  Jahr  1448  hinabzudrücken, 
um  mit  Einem  aus  dem  Entlehner  einen  MeLster 
und  aus  dem  viel  späteren  Handwerker  einen  der 
ältesten  Stecher  der  Niederlande  zurecht  zu  machen. 
Mit  beiden  Versuchen  hat  Lehrs  aber  diesmal  weniger 
Glück,  als  er  mit  seiner  Monographie  über  den  ,  Band- 
rollenmeister" hatte,  welche  die  Kopistenthätigkeit 
dieses  Stechers  vorurteilsfreier  würdigte. 

Die  Frage,  ob  eine  Anzahl  Miniaturen  eines 
vSpeculum  humanae  Salvationis"  von  Jean  Miellot, 
welche  den  Passionsstichen  des  Meisters  der  Liebes- 
gärten entsprechen,  die  Originale,  und  die  Stiche  die 
Kopieen  sind,  oder  ob  die  Stiche  des  Meisters  der 
Liebesgärten  die  Originale  für  die  Miniaturen  ab- 
gegeben haben,  hat  nur  insofern  einen  Wert  ent- 
scheidend beantwortet  zu  werden,  als  die  Miniaturen 
um  1448  entstanden  sind,  die  Stiche  sonach  noch 
älter  sein  müssten,  wenn  sie  in  der  That  die  Ori- 
ginale der  Miniaturen  wären !  Dies  sind  sie  aber  ge- 
wiss nicht  —  und  ein  Vergleich  beider  macht  hier 
jeden  Zweifel  überflüssig.  Wir  wollen  aber  diese 
Frage  auf  einem  Umwege  endgültig  beantworten. 
Konstatiren  wir  zunächst,  dass  der  St.  Antonius  (Lehrs 
Nr.  12)  eine  dürftige  Kopie  ist  nach  einem  weit 
größeren    und    vollendeteren    Blatte    der    Albertina, 
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welches  Passavant  (IT,  187, 43)  dem  Franz  von  Bocholt, 
neuere  Kenner  zur  Abwechslung  dem  sogenannten 
„Meister  der  Spielkarten"  zuerkannt  haben.  Kon- 
statiren wir  weiter ,  dass  dieser  Original  -  Anto- 
nius der  Albertina  eine  Bordüre  aufweist,  welche 
der  kopirende  „Meister  der  Liebesgärten"  diesmal 
wegließ,  dieselbe  aber  für  einen  anderen  Stich:  „Die 
Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Ägypten"  (Lehrs  Nr.  3) 
in  ein  Rundornament  verwandelt  benutzte. 

Der  Meister  der  Liebesgärten  hopirt  also  incht 
allein,  sondern  er  verändert  auch  seine  Funde. 

Nach  Feststellung  dieser  Thatsache  ist  der  Streit 
über  die  Priorität  zwischen  Miniaturen  mid  Stichen 
erledigt,  denn  unser  sogenannter  Meister  hat  nur  im 
Entlehnen  und  Zusammentragen  eine  nicht  gewöhnliche 
Meisterschaft,  vermöge  welcher  er  sogar  die  bewähr- 
testen Kenner  über  seine  Qualitäten  täuscht.  Aber 
auch  die  Annahme,  dass  diese  Stiche  um  das  Jahr 
1448  entstanden  seien,  ist  damit  beseitigt,  denn  die 
Passionsstiche  sind  ebenso  gewiss  Kopieen,  wie  der 
Antonius,  und  sie  müssen  später  entstanden  sein. 

Dass  der  Stecher  in  der  That  jeder  eigenen  Er- 
findung bar  gewesen,  geht  aus  zahllosen  Einzel- 
heiten hervor,  die  aufzuzählen  gar  nicht  die  Mühe 
lohnt.  Er  trägt  seine  Motive  aus  aller  Herren  Ländern 
zusammen,  und  daher  kann  auch  das  scheinbar  bur- 
gundische  Kostüm  der  beiden  ..Liebesgärten"  (Lehrs 
Nr.  16  u.  17)  nicht  entscheidend  sein  für  seine  Heimat; 
abgesehen  davon,  ist  auch  diese  burgundische  Tracht 
nur  ein  Generaltitel  für  die  Hoftracht  jener  Zeit, 
die  auch  an  anderen  Höfen  Mode  war;  dasselbe 
Kostüm  ist  in  den  Figuren  des  höfischen  Kaiienspiels 
der  Ambraser  Sammlung  nachzuweisen,  welches  doch 
gewiss  nicht  am  burgundischen  Hofe  entstanden  ist. 

Weit  wichtiger  für  die  Beurteilung  dieses  Stechers 
ist  aber  die  Thatsache,  welche  Lehrs  entging,  dass 
der  Tisch  in  dem  großen  Liebesgarten  (Lehrs  Nr.  17) 
mit  Benutzung  des  Brunnens  eines  kleinen  Blattes 
dos  Meisters  E.S.  von  1466,  genannt  ,.le  concert" 
(Pass.  II,  64,  N.  ISS),  gestochen  ist,  was  die  vielen 
im  Wasser  zur  Kühlung  hängenden  Weinflaschen 
deutlich  machen.  Der  Meister  der  Liebesgärten  hat 
somit  Stiche  des  Meisters  E.S.  von  1466  gekannt, 
und  die  Entstelmngszeit  des  Stiches  „le  concert" 
ist  unmöglich  imter  die  Madonna  von  Einsiedeln 
von  1466  hinabzudrücken  —  das  Blatt  ist  gewiss 
später  entstanden  —  und  dabei  ist  nicht  einmal  an- 
zunehmen, dass  der  Meister  E.S.  den  Stich  seinem 
Kunstgenossen,  dem  „Meister  der  Liebesgärten",  zur 
Kenntnisnahme  und  beliebigen  Benutzung  bei  etwaigen 
Verlegenheiten  zugeschickt  habel 


Der  ,,kleine  Liebesgarten"  (Nr.  16)  ist  nach  einer 
Haute-Iisse-Tapete  gestochen,  daher  einheitlicher  in 
der  Komposition  und  ülierhaupt  der  beste  der  Stiche 
dieses  Meisters. 

Der  „große  Liebesgarten"  (Lehrs  17)  aber  ver- 
rät die  Unfähigkeit  des  Stechers  in  jeder  Beziehung 
am  deutlichsten.  Er  hat  keine  Ahnung  von  der 
Gliederung  des  Körpers,  von  der  menschlichen  Be- 
wegung und  den  statischen  Gesetzen;  die  Stellung 
und  Haltung  seiner  Figuren  ist  ganz  unmöglich,  und 
wenn  man  über  den  ersten  eigenartigen  Eindruck, 
den  das  aus  verschiedenen  Originalen  zusammen- 
geborgte Geräte  hier  macht,  hinweggekommen  ist, 
kann  man  nur  über  die  Stümperhaftigkeit  dieser 
Arbeit  staunen. 

Eine  des  öfteren  schon  konstatirte  Voreinge- 
nommenheit für  das  Altertümliche  verleitet  uns  aber 
leicht,  die  Unbeholfenheit  und  Unfähigkeit  für  ein 
Kriterium  des  Ehrwürdigen  zu  halten,  da  man  glaubt, 
hier  gehe  die  Kunst  in  den  Kinderschuhen,  —  wäh- 
rend der  Stümper  in  Wahrheit  niemals  ordentlich 
gehen  lernt.  So  täuschte  uns  die  Roheit  und  Plump- 
heit gewisser  Einblattdrucke  und  Blockbücher  lange 
über  ihr  Alter;  heute  wissen  wir  ziemlich  genau, 
dass  sie  gar  nicht  so  alt  sind  wie  sie  aussehen;  sie 
sind  nur  roh  und  unbeholfen! 

Man  erinnere  sich  nur  der  hohen  Vollendung 
der  van  Eyck  und  Memlinck,  um  sich  gegenwärtig 
zu  halten,  von  welcher  Zeit  wir  sprechen  und  welche 
Höhe  der  Meisterschaft  das  künstlerische  Können  in 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  in  den  Niederlanden 
erlangt  hatte.  Man  gedenke  der  kostbaren  burgun- 
dischen Miniaturen,  deren  Durchbildung  und  Vor- 
nehmheit kein  Mieris  und  kein  Meissonier  erreicht 
haben,  um  sich  den  Begriff  der  „Meisterschaft"  deut- 
lich zu  machen,  und  dann  sehe  man  diese  jämmer- 
lichen Karikaturen  des  „Meisters  der  Liebesgärten" 
an!  Sie  verhalten  sich  zu  den  Werken  jener  Zeit 
wie  eine  Kindertrompete  zu  einem  Konzertflügel  von 
Ehrbar;  Musik  macheu  allerdings  beide. 

Soviel  über  die  Fähigkeit  dieses  Pseudo-Meisters; 
untersuchen  wir  noch,  iro  er  zu  Hause  sein  mag! 
Dass  seine  Heimat  in  den  Niederlanden  gelegen 
haben  mag,  ist  wohl  anzunehmen,  —  denn  er 
hat  nach  den  obenerwähnten  Miniaturen  und  mit 
Vorliebe  nach  niederländischen  Motiven  gearbeitet. 
Einzelne  Umstände  weisen  ziemlich  deutlich  darauf 
hin,  wo  wir  ihn  zu  suchen  haben;  natürlich  dürfen 
wir  ihn  nicht  vor  1448,  sondern  später,  dreißig, 
vierzig  Jahre  später,  suchen ;  dort,  wo  wir  ganz  ähn- 
liche  Bordüren  finden,   wo  diese  Form  der  Hörner- 
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haube  als  arcliaisirende  Reminiscenz  auftritt,  lange 
iiaclidem  man  sie  zu  tragen  aufgehört  hatte,  dort 
linden  wir  auch  dieselben  technischen  Unbeholfen- 
heiten,  die  Umrisse  der  Figuren  überall  gleich  kräftig 
ohne  die  geringste  Nuancirung  gezogen,  dort  finden 
wir  aber  vor  allem  auch  die  schachbrettartig  qtia- 
drirten  Vließen,  die  so  charakteristisch  sind  für  den  Stecher 
der  Liehesgürtcn,  dass  er  sie  zu  seinen  Passiousbüdern 
hinzufügte,  obgleich  die  Originalniiniaturen  sie  nicht 
aufweisen;  und  all  das  begegnet  uns  bei  den 
ältesten  holländischen  Xylographen  von  Gouda  und 
Utrecht,  bei  den  Veldener  und  Leeu,  in  der  Historie 
Hertoge  Godevaerts  van  Bolsen  und  anderen  hollän- 
dischen Inkunabeln  von  14S0 — 1490,  also  mindestens 
um  30  Jahre  später,  als  Lehrs  den  Meister  der 
Liebesgärten,  wohl  nicht  lediglich  aus  Gefälligkeit 
für  die  Niederlande,  thätig  glaubt.  Diese  Epoche 
gestattet  ihm  auch  die  Benutzung  der  älteren  Stiche 
des  Meisters  ES.  Der  Meister  der  Liebesgärten  ist 
bestimmt  mit  einem  der  holländischen  Formschneider 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  identisch. 

ÄLFIiED  VON  WURZBACH. 


BUCHERSCHAU. 
Das   Stilisireu    der    Tier-    und    Meuschenformeu. 

Dargestellt  von  Zdcnko  Ilitter  Sc/iiibeii  fon  Suhlcni,  dipl. 
Architekt  und  k.  k.  Professor  an  der  deutschen  technischen 
Hochschule  zu  Prag.  Mit  14G  Illustrationen.  Leipzig,  Ver- 
lag von  E.  A.  Seemann.    IV  und  220  S. 

Ahnlich  wie  in  seinem  vor  einigen  Jahren  erschienenen 
Werke:  „Das  Stilisiren  der  Pflanzen"  hat  der  Verfasser  in 
tüchtiger  pädagogischer  Weise  es  glücklich  zuwege  gebracht, 
alte  stilistische  Grundsätze  und  ihre  Erläuterung  auch 
hier  in  einfacher  und  klarer  Form  wiederzugeben,  wodurch 
das  Werk  allgemeinverständlich  wird,  so  dass  es  als  Lehr- 
und  Hilfsbuch  für  Kunst-  und  Gewei'beschulen  jedes  Faches 
und  vorzüglich  auch  für  das  Selbststudium  zu  empfehlen  ist. 
Der  Autor  gliedert  den  Stoff  des  Werkes  in  zwei  Haupt- 
teile: Das  Stilisiren  der  Tier-  und  Menschenformen  erstena 
an  struktiven  Teilen,  •.weitens  an  neutralen  Teilen  der 
Architektur.  In  jenem  Falle  kommen  besonders  die  tra- 
genden Motive  zur  Besprechung,  in  diesem  die  menschliche 
und  tierische  Körperform  als  freie  Endigung,  als  monumen- 
taler Schmuck  an  Brunnen,  Denkmalen  u.  dgl.,  dann  in 
ihi-er  Verwendung  zu  rein  dekorativen  Zwecken,  wie  als 
Stuccaturen,  als  Grotesk-Wandmalereien  etc.  Was  uns  zur 
Kompletirung  des  handlichen  Buches  als  Nachschlagebuch 
noch  wünschenswert  erscheint,  ist  ein  genauer  bibliographi- 
scher Anhang,  der  die  wichtigsten  für  ein  weiteres  Studium 
der  angeregten  Fragen  zu  empfehlenden  Spezialwerke  an- 
führen würde.  Auch  eine  besser  sprachlich -stilistische  Be- 
arbeitung des  Textes  ist  für  eine  Neuauflage  eine  Forderung, 
die  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf.  R.  Bk. 


NEKROLOGE. 

*,*  Der  LcDixlschaftsmakr  Eduard  Schleich  jiin,,  ein 
Sohn  des  berühmten  Begründers  der  Stimmungslaudschaft 
in  München,  der,  wie  sein  Vater,  die  Motive  zu  seinen  Bil- 


dern zumeist  der  Münchener  Hochebene  und  dem  bayerischen 
Gebirge  entnahm,  ist  am  2S.  Oktober  im  41.  Lebensjahre  in 
München  gestorben. 

*,'  Der  Tiermaler  Gustav  Mütxel,  der  sich  vorzugs- 
weise als  Illustrator  naturwissenschaftlicher  Werke  (Brehm's 
Tierleben,  Ratzel's  Völkerkunde  u.  a.)  bekannt  gemacht  hat, 
ist  am  29.  Oktober  zu  Berlin  im  54.  Lebensjahre  gestorben. 

*f,*  Der  polnische  Geschiehtsmaler  Jan  Matejko,  Direk- 
tor der  Kunstschule  in  Krakau,  ist  daselbst  am  1.  November 
im  5G.  Lebensjahre  gestorben. 

*,*  Der  Laiidschafts-  und  Tiermaler  Karl  Bodmer,  ein 
geborener  Schweizer,  ist  am  30.  Oktober  in  Paris  im  Alter 
von  84  Jahren  gestorben.  Er  gehörte  zu  den  ältesten  Ver- 
tretern des  paysage  intime  und  schöpfte  die  Motive  zu 
seinen  Stimmungslandschaften  zumeist  aus  dem  Walde  von 
Fontainebleau. 

*^*  Der  Oeheime  Regierungsrat  Dr.  Robert  Dolime, 
erster  ständiger  Sekretär  der  Berliner  Kunstakademie,  ist 
am  8.  November  in  einer  Heilanstalt  bei  Konstanz  im 
49.  Lebensjahre  gestorben. 

S.M.  Auf  der  Rückfahrt  von  einer  Studienreise  nach 
(Grönland  stürzte  den  1.  Oktober  der  dänische  Seemaler  Carl 
Rasmussen  ins  Meer  und  ertrank.  Den  31.  August  1841  zu 
Aeröskjöbing  geboren,  studirte  er  als  Jüngling  an  der  Kunst- 
akademie zu  Kopenhagen,  beteiligte  sich  dann  fleißig  an  den 
jährlichen  Ausstellungen  und  gewann  bald  als  ein  tüchtiger 
Vertreter  seines  Faches  Ansehen.  Ganz  besonders  haben 
seine  mit  reicher  Staffage  versehenen  Bilder  aus  den  ark- 
tischen Fahrwassern  Beifall  gewonnen;  eins  derselben,  „Mitter- 
nacht bei  Grönland",  gehört  der  Nationalgalerie  zu  Kopen- 
hagen. 

S.M.  Der  dänische  Tiermaler  Professor  Carl  Bögh,  ge- 
boren 3.  September  1827,  ist  den  19.  Oktober  zu  Kopen- 
hagen gestorben.  Er  war  ein  sehr  produktiver  Künstler, 
dessen  fertig  gemalte  Waldinterieurs  mit  Hirschen  sich 
immer  der  Aufmerksamkeit  des  Publikums  erfreuen  konnten; 
mehrere  Proben  befinden  sich  in  der  Nationalgalerie  zu 
Kopenhagen. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Dr.  Max  Sclimid,  Privatdozent  an  der  technischen 
Hochschule  in  Berlin-Charlottenburg,  hat  einen  Ruf  als 
außerordentlicher  Professor  der  Kunstgeschichte  an  die  tech- 
nische  Hochschule    zu    Aachen  erhalten  und  angenommen. 

*^f*  Dem  Portrat-  und  Genremaler  August  Strgowshi 
in  Danzig  ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Aus  Berliner  Kanslausstellungcn.  In  der  Berliner 
Künstlerschaft  hat  sich  eine  neue,  aus  31  Malern,  Zeichnern, 
Radirern  und  Bildhauern  bestehende  Vereinigung  gebildet, 
die  am  29.  Oktober  mit  einer  in  den  Schulte'schen  Räumen 
veranstalteten  Sonderausstellung  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
treten ist.  Einen  Namen  bat  die  neue  Vereinigung  nicht 
gewählt;  sie  spricht  in  der  mit  einer  Radirung  von  Feld- 
mann  geschmückten  Einladung  zur  Besichtigung  nur  von 
..unserer  ersten  Ausstellung",  und  diese  erste  Ausstellung 
lässt  auch  keinen  engeren  Zusammenhang  zwischen  den 
Mitgliedern,  kein  Streben  nach  einem  gemeinsamen  Ziele  er- 
kennen. Es  müsste  denn  sein,  dass  das  einzige  Band,  das 
diese  Vereinigung  zusammenhält,  darin  besteht,  dass  es 
jedem  Vogel  in  dieser  Voliere  gestattet  ist,  sein  Lied  zu 
singen,    wie   ihm    der  Schnabel   gewachsen  ist.     Vielleicht 
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handelt  es  sich  auch  nur  um  einen  durch  Zufall  zusammen- 
gekommenen Künstlerklub,  der  die  Mode  mitmachen  will 
und  die  Gründun«;  braucht,  um  Studienvorräte  in  feierlicher 
Form  zur  ött'entlichen  Ausstellung  zu  bringen.  Denn  von 
den  mehr  als  zweihundert  Olgemilldcn,  Skizzen,  Aquarellen, 
Pastell-,  Kreide-,  Feder-  und  Bleistiftzeichnungen,  Radirun- 
gen und  plastischen  Kunstwerken  sind  fast  zwei  Dritteile 
Naturstudien,  die  zwar  ein  rühmliches  Zeugnis  von  dem 
Fleilic  auf  Sommerreisen  ablegen,  aber  als  Ausstollungs- 
objc'ktc  von  untergeordnetem  Interesse  sind,  und  mehr  oder 
minder  zweifelhafte  Atelierversuche,  die  auch  noch  nicht 
reif  für  die  Öffentlichkeit  sind.  Unter  den  Mitgliedern  der 
Vereinigung  befinden  sich  einige  der  tüchtigsten  unter  den 
jüngeren  Künstlern  Bei'lins,  der  liandschafts-  und  Tiermaler 
Oscar  Frcii'.el.  der  Porträtmaler  IlaiKi  Fcclincr,  der  Marine- 
maler Willij  Haiiiricher,  die  Landschaftsmaler  Franx  Hoff- 
iiianii-Fallcrslchcii,  Otto  Oihitlicr-Xdiaiiburij,  Julius  Went- 
sclier,  Wilhelm  Feldmann,  Eeinrick  Kohnert,  der  Genre- 
maler Adolf  Schlahilx,  die  '&i\dhaMex  IL  Magnussen .  Carl 
Bcrneuitx,  R.  Feldcrhoff,  H.  Liilt  und  II.  Iliddini/.  Da  sie 
viel  mehr  und  besseres  können,  als  sie  hier  ausgestellt  haben, 
hätten  sie  klüger  gethan,  zu  warten,  bis  die  neue  Vereini- 
gung imj)onirender  auftreten  konnte.  Mit  halbfertigen  Unter- 
nehmungen wird  das  Ausstcllungswesen  immer  mehr  unter- 
graben. —  Die  Kunsthandlung  von  Amsler  (&  Ihtthardt  hat 
alle  erdenklichen  Mühen  aufgewandt,  um  eine  Kollektivaus- 
stellung von  Aquarellen,  Pastellzeichnungen  und  Radirungen 
englischer  Künstler  zu  veranstalten,  aber  ihrer  Einladung 
sind  nur  etwa  zwanzig  gefolgt.  Es  scheint,  dass  die  Liebe, 
die  in  Berlin  allem  englischen  Wesen  entgegengebracht  wird, 
jenseits  des  Kanals  keine  Erwiderung  findet  —  vielleicht, 
weil  die  Flächen  der  englischen  Malereien  und  Radirungen 
in  Berlin  nicht  mit  Zwanzigmarkstücken  bedeckt  werden. 
Bei  dieser  eisigen  Zurückhaltung  sollte  man  eigentlich 
gleiches  mit  gleichem  vergelten  und  eine  mühsam  zusam- 
mengebrachte Ausstellung  ignoriren.  Aber  der  Kunsthändler 
hat  doch  das  Beste  gewollt,  und  darum  seien  wenigstens 
seine  Bemühungen  anerkannt.  Er  hat  am  Ende  die  Genug- 
thuung,  dass  in  seinem  Salon  Herkorner,  Hadcn-Seijmour, 
James  Whistler,  W.  Orane,  A.  Lerjros,  Sam  J.  Hodson  und 
Uohert  Allan  vertreten  sind,  freilich  mit  "Werken,  die,  wenn 
man  von  den  zahlreichen  Radirungen  absieht,  nur  skizzen- 
haft andeuten,  was  diese  Leute  wirklich  können. 

Breslau.  Museum  schlesischer  Altertümer.  Die  Organi- 
sation des  hiesigenAltertumsmuseums  hatvor  kurzem  eine  durch- 
greifende Veränderung  erfahren.  In  seiner  Generalversammlung 
vom  12.  Dezember  v.  J.  beschloss  der  Verein  für  das  Museum 
schlesischer  Altertümer,  das  bisher  von  einem  Vorstands- 
mitgliede  im  Nebenamte  verwaltete  Custodiat  des  Museums 
in  ein  besoldetes  Hauptamt  umzuwandeln.  Nachdem  die 
hierzu  nötigen  Statutenänderungen  vorgenommen  waren, 
wurde  in  der  Generalversammlung  v.  16.  Oktober  d.  J.  der 
bisherige  Custos  Dr.  Johannes  Seger  vertragsmäliig  angestellt. 
Drcsih'ii.  Mar  Klinger  veranstaltet  vom  11.  November 
ab  eine  große  Ausstellung  einer  Reihe  seiner  Werke  bei 
Lichtenberg  Nachf.  im  Viktoriahaus.  Darunter  befinden 
sich  außer  der  „Kreuzigung"  und  der  „heure  bleue"  sein 
neuestes  Radirwerk  „Brahms-Phantasie",  welches  überhaupt 
hier  zum  erstenmal  vor  das  Publikum  kommt,  und  eine 
Halbfigur  in  farbigem  Marmor  ,,Salome"  sowie  eine  kleine 
Bronzestatuetto  und  noch  einige  Ölgemälde.  Auch  von  derKgl. 
Hof  kunsthandlung  E.  Arnold  wird  die  Ausstellung  von  Werken 
des  Vereins  bildender  Künstler  Münchens  „äcscä.sjo»"  veran- 
staltet und  zwar  in  Gestalt  einer  steligwechselnden,  ausschließ- 
lich   Sezessionistenwerke   vorführenden  Gemäldeausstellung. 


0  Die  Schlussabrechnumj  der  ersten  Oroßen  Berliner 
Kunstausstellung  gestaltet  sich  etwas  anders,  als  früher  mit- 
geteilt worden  war.  Danach  beliefen  sich  die  Einnahmen 
aus  Eintrittsgeldern  auf  250  UOO  M.,  und  für  die  gleiche 
Summe  wurden  Kunstwerke  verkauft.  Der  Reingewinn  be- 
trug (j2  (XJO  M.  Davon  kamen  zunächst  satzungsgemäß  5000 
M.  auf  die  ünterstützungskasse  des  Vereins  Berliner  Künstler 
und  2(i00  M.  auf  den  Düsseldorfer  Künstlerunterstützungs- 
verein. 3000  M.  wurden  für  Baulichkeiten  verausgabt.  Der 
Cberschuss  bclief  sich  demnach  auf  52  000  M. ,  von  denen 
die  eine  Hälfte  der  Kasse  des  Vereins  Berliner  Künstler  zu- 
fällt, während  die  andere  Hälfte  an  die  Akademie  übergeht, 
die  dafür  auf  der  nächsten  Ausstellung  Kunstwerke  anzu- 
kaufen hat. 

Ausstellimgcn  in  der  „New  Gallerg"  in  London.  Augen- 
blicklich tagt  in  den  Räumen  der  „New  Gallery"  das  Kunst- 
gewerbe. Diese  Ausstellung  trägt  einen  eigenartigen  Cha- 
rakter aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  ersten  Künstler 
Englands  sich  nicht  nur  indirekt  hierbei,  oder  durch  die 
Leitung  des  Unternehmens  ausgezeichnet  haben,  sondern 
ihre  direkte  Bethätigung  durch  Entwürfe  u.  s.  w.  bekundeten. 
Diese  Ausstellung,  welche  nur  noch  kurze  Zeit  dauern  wii-d, 
soll  alsdann  durch  eine  sehr  umfassende  Winterausstellung 
abgelöst  werden.  Zu  letzterer  werden  bereits  die  Vor- 
arbeiten getroffen  und  auch  geeignete  Beisteuer  des  Aus- 
landes gern  und  dankbar  entgegen  genommen.  Es  handelt 
sich  darum,  die  gesamte  Kunstleistung  Italiens  von  Anfang 
des  14.  bis  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  zu  veranschaulichen. 
Die  Ausstellung  soll  die  Schulen  von  Florenz,  Rom,  Mailand 
und  Pisa  umfassen,  während  die  Kunst  Venedigs  und  der 
ihr  verwandten  Richtung  für  eine  Sonderausstellung  vorbe- 
halten bleibt.  Es  gilt  daher  nicht  nur  Bilder  zu  diesem 
Zweck  zu  vereinigen,  sondern  auch  Skulpturen  in  Marmor, 
Terracotta,  Holz  und  Elfenbein.  Bronzen,  Münzen  und  Me- 
daillen. Ja  die  Ausstellung  soll  eine  so  vollständige  sein,  dass 
nachstehende  Zweigegleichfalls  vertreten  sein  werden:  Bücher, 
Manuskripte,  Miniaturen  und  Einbände,  Gold- und  Silbersachen, 
Gemmen  und  Emails.  Außerdem  Erzeugnisse  der  Kunsttöpferei. 
Stickereien,  Tapisserieen ,  Spitzen  und  Handarbeiten  sind 
bereits  in  vorzüglichen  Exemplaren  zugesagt.  Endlich  ge- 
langen noch  zur  Ausstellung  Kupferstiche,  Metallwerke, 
Rüstungen  und  Möbel.  Die  Direktoren  der  New  Gallery 
hoffen  auf  diese  Weise  durch  Nebeneinanderstellen  aller 
Kunstzweige  die  bestmögliche  Übersicht  und  Schilderung  der 
betreffenden  Kunstepoche  geben  zu  können.  ^j" 

London.  Die  Vereinigung  der  sehotfisrhen  Künstler. 
Ein  kurzer  Aufenthalt  in  Edinburgh  machte  es  mir  möglich, 
die  Ausstellungen  der  „Modernen  und  Jungen"  daselbst  zu 
besuchen.  Diese  zweite  Ausstellung  der  noch  jungen,  aber 
unternehmenden  Gesellschaft  wurde  am  20.  Oktober  in  der 
schottischen  Königl.  Akademie  eröffnet.  Der  vornehmliche 
Zweck  der  Gesellschaft  besteht  darin,  jüngere  Künstler  an- 
zuregen, mehr  Originalwerke  und  solche  von  wahrhafter  Be- 
deutung zu  schaffen,  gleichzeitig  aber  durch  Ausstellungen 
den  Mitgliedern  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Leistungen  dem 
Publikum  vorzuführen.  Als  Präsident  steht  an  der  Spitze 
de.s  Unternehmens  der  Marquis  von  Huntly.  In  zweiter 
Linie  besteht  die  Absicht,  bei  den  jährlichen  Ausstellungen 
interessante  und  vorbildliche  Werke  der  verschiedenen  mo- 
dernen Schulen  aller  Länder  zur  Ansicht  zu  bringen.  Beide 
Aufgaben  ergänzen  sich  nicht  nur,  sondern  die  letztere 
dient  auch  dazu,  die  erstere  wesentlich  zu  fordern  und  außer- 
dem größere  Anziehungskraft  auf  das  Publikum  auszuüben. 
Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  als  auch  dem 
der  Eintracht    zwischen    den    „Alten"    und    den    „Jungen" 
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kann  die  Ausstellung  als  ein  entschiedener  Erfolg  be- 
trachtet werden.  Sie  enthält  vorzügliche  Werke  von 
Millais,  Pettie,  Alma  Tadema,  Albert  Moore,  Swan,  Colin 
Hunter,  Graham  und  Gemälde  anderer  Leuchten  der 
englischen  Kunst.  Auch  befindet  sich  ein  kleines,  aber 
brillantes  Aquarell  von  Turner  daselbst;  ferner  charakte- 
ristische Beispiele  von  Constable  und  David  Cox.  Die  schot- 
tische Schule  der  jüngsten  Vergangenheit  ist  vertreten  durch 
Scott  Lauder,  Paul  Chalmers  und  Sam  Bough.  Ein  wich- 
tiges Glied  der  Ausstellung  bilden  die  Beispiele  der  roman- 
tischen und  progressistischen  Schule  Frankreichs.  Den  Ehren- 
platz nimmt  „Beppino"  von  Duran  ein;  dies  ausgezeichnete 
Werk  ist  reich  in  der  Farbe,  fesselnd  durch  die  Komposition 
und  dui'ch  die  wahrheitsgetreue  Wiedergabe  kindlicher 
Schüchternheit.  Auüerdem  befinden  sich  vier  Pastellarbeiten 
von  Millet  auf  der  Ausstellung,  einschließlich  seiner  „Hirtin" 
und  einer  zarten,  pathetischen  Transkription  seines  berühmten 
„Angelus".  Unter  den  drei  Corots  ist  „La  Route"  beson- 
ders hervorzuheben.  Ebenso  sind  gute  Arbeiten  von  Dau- 
bigny,  Jules  Breton  und  Rousseau  vorhanden.  Von  andern 
fremden  Meistern  wurde  Josef  Israels,  Maris  und  Monticelli 
große  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Ein  sehr  beachtenswertes 
und  harmonisches  Bild  von  Aman  Jean  betitelt  sich  „eine 
Dame  in  Rot".  Dieses  Gemälde  wird  dm-ch  seine  schlichte 
Einfachheit  die  Methode  der  Progressisteu  den  jüngeren 
Künstlern  Schottlands  am  leichtesten  verdolmetschen.  Die 
Arbeiten  der  jüngeren  Schotten  verdienen  in  der  Hauptsache 
volles  Lob,  da  sie  ein  sehr  ernstes  und  zielbewusstes  Streben 
bekunden.  Die  Impressionisten  der  Schule  von  Glasgow,  so 
namentlich  John  Lavery,  James  Guthrie,  A.  Walton,  Gros- 
venor  Thomas  und  John  Teriss  bekunden  einen  glücklichen 
Fortschritt  durch  Vermeiden  oder  Abtönen  der  ihnen  häufig 
von  der  Kritik  vorgeworfenen  Exzentrizität.  Diejenigen 
Schotten,  welche  mehr  den  älteren  Grundsätzen  hul- 
digen ,  haben  jedenfalls  durch  ihre  eingesandten  Arbeiten 
bewiesen,  dass  sie  bestrebt  sind,  ihre  Ideale  zu  verwirklichen. 
So  haben  Robert  Noble,  Herdman,  Michie,  Allan  Stewart  und 
Miss  Mac  Ritchie  recht  empfehlenswerte  Bilder  ausgestellt. 
Als  ein  erfreuliches  und  gewiss  derNachahmung  wertesFaktum 
kann  berichtet  werden,  dass  die  schottische  Akademie  jede 
Richtung  der  wirklichen  Kunst  respektirt.  Die  schottischen 
Akademiker  haben  es  deshalb  nicht  verschmäht,  auch  aus- 
zustellen und  durch  ihre  gleichzeitige  Beschickung  zum  all- 
gemeinen Erfolg  des  Unternehmens  und  zur  besonderen  Er- 
munterung der  „Jungen"  beizutragen.  Dies  gilt  hervorragend 
von  D.  M'Kay,  R.  Alexander,  Campbell,  Noble,  Robert 
M'Gregor  und  Martin  Hardie.  Einige  schöne  und  gut  ver- 
teilte Skulpturen  in  den  Galerieen  verleihen  der  Ausstellung 
erhöhten  Reiz.  Unter  den  Bildhauern  zeichnen  sich  aus; 
G.  Frampton,  W.  Pomeroy  und  Onslow  Ford.  Die  Ausstellung 
gewährt  den  Vorzug  der  Beschränkung  auf  nur  505  Nummern, 
so  dass  der  Besucher  Zeit  und  Muße  zu  eingehender  Be- 
trachtung finden  kann.  o" 

London.  Jahresbericht  des  British  Museum.  Der  mit 
dem  31.  März  1893  abschließende  Jahresbericht  des  British 
Museum  ist  erschienen  und  giebt  genaue  Auskunft  so- 
wohl über  den  Besuch  des  Kunstinstituts,  als  auch  über 
den  Zuwachs  und  die  Anordnung  der  Kollektionen.  Im  ver- 
gangenen Jahre  besuchten  517  921J,  im  Vorjahre  474  705  Per- 
sonen das  Museum  bei  Tage ;  gleichfalls  ist  eine  kleine  Ver- 
mehi-ung  der  Abendbesucher  zu  verzeichnen.  Die  Durch- 
schnittszahl der  Tagesbesucher  beträgt  IGi  10,  die  der  Abeud- 
besucher  130  Personen,  so  dass  die  Totalsumme  auf  558  54H 
kommt,  die  höchste,  welche  bis  jetzt  überhaupt  zu  registri- 
ren  war.    Dagegen   hat  sich   die  Anzahl   der  Besucher  der 


großen  Lesehalle  im  Museum,  des  sogenannten  „Reading 
Room",  etwas  veiTingert,  nämlich  von  198  310  im  Jahre  1892 
auf  197  984  Personen  dieses  Jahres,  so  dass  die  Durchschnitts- 
zifFer  sich  auf  651  stellt.  Trotzdem  wurden  im  letzten  Jahre 
1366  596  Bücher,  während  des  Jahres  1892  nur  1269  720 
gedruckte  Werke  und  Manuskripte  verlangt.  Obgleich  die 
bisherige  Äbenderleuchtung  der  Lesehalle  eine  vollständig 
ausreichende  war,  so  hat  sich  dennoch  die  Verwaltung  ent- 
schlossen, die  einzelnen  Lese-  und  Schreibpulte  durch  200 
kleinere  elektrische  Lampen  zu  erleuchten,  welche  ein  sehr 
geeignetes  und  zugleich  angenehmes  Licht  verbreiten.  Die 
wichtigsten  Bereicherungen  der  verschiedenen  Sammlungen 
sind  bereits  im  Laufe  des  Jahres  von  der  „Kunstchronik" 
erwähnt  worden,  so  namentlich  die  Abdrücke  der  persischen 
Altertümer  von  der  Expedition  Mr.  Cecil  Smith's,  das 
,, Sforza-Gebetbuch"  und  der  Karton  von  Michelangelo.  End- 
lich ist  noch  der  sogenannte  „Velasco-Becher"  hervorzuheben, 
der  für  10  000  £  angekauft  wurde,  die  durch  freiwillige 
Beiträge  aufgebracht  wurden.  Dieses  Juwel  der  Gold- 
schmiedekunst stammt  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts, 
gehörte  ursprünglich  den  französischen  Königen,  kam  dann 
in  die  englische  Schatzkammer,  wurde  von  Jakob  I.  dem 
spanischen  Gesandten  Velasco  geschenkt  und  gelangte  end- 
lich nach  den  wunderbarsten  Schicksalen  wieder  in  eng- 
lischen Besitz  zurück.  Der  Pokal  besteht  aus  reinem  Golde 
und  Perlen,  geschmückt  mit  Emails,  welche  Scenen  aus 
dem  Leben  der  heiligen  Agnes  darstellen.  Außerdem  trägt 
der  Becher   eine  lateinische  Inschrift.  c/" 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*s*  Prof.  Dr.  Dijrpfeld,  der  erste  Sekretär  des  kaiserlich 
deutschen  Archäologischen  Instituts  in  Athen,  beabsichtigt 
seine  Ausgi-abungeu  in  Troja  im  nächsten  Frühjahr  wieder 
aufzunehmen,  wozu  ihm  eine  finanzielle  Unterstützung  von 
selten  des  deutschen  Kaisers  zugesagt  worden  ist. 


VERMISCHTES. 

*,*  Chronik  der  Königlichai  Akademie  der  Künste  in 
Berlin.  Wegen  der  Neugestaltung  der  Großen  Berliner  Kunst- 
ausstellungen,  die  ein  gemeinschaftliches  Unternehmen  der 
Akademie  und  des  Vereins  Berliner  Künstler  geworden  sind, 
kann  der  übliche  Jahresbericht  der  Akademie  nicht  mehr 
im  Ausstellungskatalog  erstattet  werden.  Zum  Ersatz  dafür 
hat  die  Akademie  beschlossen,  jährlich  eine  „Chronik  der 
Königlichen  Akademie"  als  selbständige  Schrift  herauszu- 
geben. Die  erste  dieser  Chroniken,  die  den  Zeitraum  vom 
15.  Mai  bis  zum  1.  Oktober  1893  umfasst,  ist  anfangs  No- 
vember erschienen.  Sie  bietet  zunächst  einen  Überblick 
über  den  gesamten  Personalbestand  beider  Abteilungen  der 
Akademie  und  verzeichnet  dann  die  während  des  genann- 
ten Zeitraums  eingetretenen  Veränderungen  des  Personal- 
bestandes durch  Wahlen,  Ernennungen,  Todesfälle  u.  s.  w. 
Die  zweite  Abteilung  ist  der  Verwaltung  und  die  dritte  den 
Unterrichtsanstalten  des  Instituts  gewidmet.  Obwohl  die 
Mitteilungen,  die  die  Chronik  enthält,  schon  im  einzelnen 
durch  die  Tagespresse  bekannt  geworden  und  auch  in  der 
„Kunstchi-onik"  verzeichnet  worden  sind,  ist  ihre  Sammlung 
doch  sehr  dankenswert.  In  weiteren  Kreisen  noch  nicht 
bekannt  geworden  ist  die  Mitteilung,  dass  der  Senat  die 
Absicht  hat,  fortan  gelegentlich  unter  seiner  Kontrole  Aus- 
stellungen, vornehmlich  Spezialausstellungen  zu  veranstalten, 
die  in  erster  Linie  lehrhaft  zu  wirken  bestimmt  sind.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  im  vergangenen  Sommer  die  nach  den 
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Linden  zu  gelegenen  Ausstellungssäle  tüluTiuil,  Langer  Saal, 
Linden-KoiTidor)  einer  Erneuerung  unter  Leitung  des  Bau- 
rats Wallot  unterzogen  worden,  wodurch  im  Centrum  der 
Stadt  ein  bequem  gelegenes  und  würdiges  Lokal  für  kleinere 
und  Eliteausstellungen  gescliatien  worden  ist.  Wie  verlautet, 
wird  die  erste  dieser  Ausstellungen  noch  vor  Ablauf  dieses 
Jahres  stattfinden.  Sie  soll  nur  Werke  von  Mitgliedern  der 
Akademie  enthalten. 

*,*  ^Ve{;c/l  amjeblkh  an  dem  Heidelberger  Schlosse  ver- 
iiblcr  Barbareien  wurden  kürzlich  in  einem  anonymen  Artikel 
der  „Straßburger  Post-  schwere  Vorwürfe  gegen  die  badische 
Regierung  erhoben.  Darin  war  behauptet  worden,  man  habe 
von  Karlsruhe  aus  die  Absicht,  die  32  Figuren  des  Otto 
Heinrichs-  und  Friedrichsbaues  kopiren  und  diese  Kopieen 
in  Zukunft  die  Standplätze  der  ehrwürdigen  Originale  ein- 
nehmen, letztere  aber  in  ein  Museum  nach  Karlsruhe  wan- 
dern zu  lassen.  Da  auch  andere  Tagesblätter  diese  Behaup- 
tung weiter  verbreitet  haben,  so  hat  sieh  der  Vorstand  der 
Großherzogl.  Baudirektion,  Baudirektor  Prof.  Dr.  J.  Durm, 
zu  einer  Berichtigung  in  der  „Badischen  Landeszeitung"  ver- 
anlasst gesehen,  von  der  er  dem  ,.Centralblatt  der  Bauver- 
waltung" unter  Beifügung  einiger  weiteren,  den  Sachverhalt 
betreffenden  Mitteilungen  Kenntnis  giebt.  Hieraach  ist  das 
Ergebnis  der  Verhandlungen  der  seinerzeit  von  dem  Oroß- 
herzoglichen  Ministerium  der  Finanzen  einberufenen  Kom- 
mission für  die  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  des  Heidel- 
berger Schlosses  seitens  der  Regierung  den  Mitgliedern  der 
Kommission  gegenüber  als  streng  vertraulich  bezeichnet  ge- 
wesen. Trotzdem  sickerte  so  manches  für  das  grolle  Publi- 
kum durch.  Andererseits  hatte  der  Heidelberger  Schloss- 
verein in  seinem  „Neunten  Bericht  vom  März  1892  an  seine 
Mitglieder"  die  Beschlüsse  der  Kommission  dem  Wortlaute 
nach  abgedruckt  und  bekannt  gemacht.  Sie  sind  danach 
wie  folgt  gefasst:  „1.  Eine  vollständige  oder  teilweise  Wieder- 
herstellung des  Schlosses  kommt  nicht  in  Betracht.  2.  Die 
vorzunehmenden  Arbeiten  müssen  bis  in  die  kleinsten  Teile 
auf  Erhaltung  des  Bestehenden  gerichtet  sein.  Erneuerun- 
gen sollen  erst  dann  vorgenommen  werden,  wenn  das  Be- 
stehende vollständig  oder  schon  soweit  zerstört  ist,  dass  eine 
Ausbesserung  ausgeschlossen  erscheint.  Dieser  Satz  betrifft 
nicht  nur  das  rein  Bauliche,  sondern  auch  den  künstlerischen 
Teil  der  Ruine,  sowohl  Ornamente  wie  figürliche  Dar- 
stellungen. 3.  Als  erstes  Erfordernis  ist  zur  Erhaltung  der 
Bauwerke  eine  sachgemäße  Abführung  der  Grund-  und  Tag- 
wässer zu  bezeichnen.  4.  Dieser  Maßregel  würde  sich  die 
Sicherung  aller  Mauerteile  gegen  Witterungseinflüsse  durch 
entsprechende  Ausfugungen,  Abdeckungen  und  Versteifungen 
u.  dgl.  anzuschließen  haben.  5.  Es  empfiehlt  sich,  den  pla- 
stischen Schmuck  des  Schlosses  in  den  westlichen  Teilen 
jetzt  schon  abzuformen,  damit  bei  eintretender  völliger  Zer- 
störung der  Originale  zuverlässige  Vorbilder  für  die  Erneue- 
rung vorhanden  sind.  Dabei  ist  für  eine  gesicherte  Auf- 
stellung und  dauernde  Erhaltung  der  Abgüsse  Sorge  zu 
tragen.  G.  Der  Schlosshof  ist  für  Fuhrverkehr  zu  schliellen 
und  in  der  gäi-tnerischen  Ausstattung  mit  dem  Charakter 
seiner  baulichen  Umgebung  mehr  in  Einklang  zu  bringen, 
unter  Wiederaufrichtung  des  alten  Springbrunnens.  7.  Die 
an  den  Bauten  wuchernde  Vegetation  ist  an  allen  Stellen 
zu  entfernen,  wo  künstlerisch  ausgebildete  Bauteile  dadurch 
verdeckt  sind,  ebenso  wo  sie  die  Substanz  des  Bauwerkes 
augenfällig  gefährdet,  dagegen  an  Stellen  zu  belassen,  wo 
dies  aus  landschaftlichen  Rücksichten  geboten  erscheint. 
Dies  letztere  bezieht  sich  besonders  auf  den  die  Festungs- 
werke umziehenden  Epheu.  S.  Die  Erscheinung  der  Schloss- 
ruine von  außen,  besonders  von  Osten  her.  wird  durch  den 


Baumwuchs  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  beeinträchtigt.  Hier 
ist  der  Überwucherung  beizeiten  in  geeigneter  Weise  Ein- 
halt zu  thun,  jedoch  unter  sorgsamster  Wahi-ung  der  Schön- 
heit der  Baunianlagen  an  sich."  Im  Anschluss  an  diese  Be- 
stimmungen hatte  die  Großherzogliche  Regierung  eine  An- 
forderung von  2.50  (X)0  M.  in  den  Staatshaushalt  eingestellt, 
welcher  Betrag  von  der  Ständekammer  genehmigt  wurde 
und  zunächst  für  die  unter  3  geforderte  Entwässerungsanlage 
sowie  für  die  unter  1  und  5  verlangte  Wiederherstellung 
bezw.  Abformung  der  Figuren  am  Friedrichs-  und  Otto  Hein- 
richsbau Verwendung  finden  soll.  Die  Abformung  der  Fi- 
guren in  Gips  wäre  nach  den  Erhebungen  mit  außergewöhn- 
lich hohen  Kosten  verknüpft  gewesen  und  auch  mit  Rück- 
sicht auf  den  Zustand  der  Figuren  nicht  gut  zulässig,  sollten 
diese  nicht  aufs  Spiel  gesetzt  werden,  und  so  entschloss  man 
sich  dazu,  die  sämtlichen  Figuren  von  ihren  Standorten 
herabzunehmen  und  unmittelbar  in  Stein  nachbilden  zu 
lassen.  „Die  neuen  Kopieen",  so  schreibt  Durm,  „werden 
den  Beschlüssen  gemäß  in  einem  Gelasse  des  Heidelberger 
Schlosses  eine  gesicherte  Aufstellung  finden,  während  die 
alten  ausgebesser-ten  ,verkitteten  und  verklammerten'  Herren 
ihren  alten  Standpunkt,  wenn  überhaupt  noch  möglich, 
wieder  einnehmen  sollen.  Seguet  einer  derselben  früher  oder 
später  das  Zeitliche,  so  wird  ihm  ein  Nachfolger  in  den  vor- 
handenen Kopieen  erstehen." 

Die  Ruinen  ron  ..Ang-Kor".  Die  jüngsten  politischen 
Begebenheiten  haben  die  Aufmerksamkeit  auf  den  großen, 
zwischen  Cambodja  und  Slam  gelegenen  See  „Toule-Sap" 
gelenkt,  sowie  auf  die  beiden  siamesischen  Provinzen,  Ang- 
Kor  und  Baltonbong,  welche  ersteren  begrenzen.  Vor  kurzem 
brachte  der  „Progres  de  Saigon"  einen  Bericht  mit  Illustra- 
tionen über  den  See,  die  beiden  genannten  Provinzen  und 
über  die  berühmten  Ruinen  von  „Ang-Kor".  Dieser  Gebiets- 
teil liegt  nördlich  von  Cochin-Cbina ,  zwischen  Siam,  dem 
Ocean  und  den  wenig  erforschten  Laos-Distrikten.  Das  Land 
ist  jetzt  nur  schwach  bevölkert,  obgleich  in  früheren  Zeiten 
dort  ein  Volk  wohnte,  welches  einen  großen  Namen  im 
Orient  besaß  und  durch  eine  Reihe  berühmter  Regenten  be- 
herrscht wurde.  Der  genannte  See  wird  während  der  Regen- 
zeit durch  einen  Nebenfluss  des  Mekong  (Meh-Kong)  oder 
Kambodscha  gebildet  und  jener  kann  alsdann  durch  große 
Dampfschifl'e  befahren  werden,  welche  nach  Siemreap,  an  die 
Nordspitze  des  Sees  gehen,  nahe  bei  den  Ruinen  von  „Ang- 
Kor",  den  bedeutendsten  Überresten  der  „Khmer"-Civilisation. 
Der  erwähnte  Binnensee  führt  auch  vielfach  auf  neueren 
Karten  den  Namen  „Bien-ho",  wie  denn  überhaupt  die 
Schreibweise  und  Aussprache  der  dortigen  geogi-aphischen 
Namen  eine  sehr  verschiedene  ist.  Diese  Ruinen  wurden 
von  den  Spaniern  und  Portugiesen  1564  entdeckt  und  zuerst 
in  einem  in  Barcelona  im  17.  Jahrhundert  erschienenen 
Werke  beschrieben.  Chinesische  Berichte  sind  aber  aus 
einer  weit  früheren  Periode  vorhanden,  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert, und  diese  wurden  durch  Abel  Resumat  veröfl'ent- 
licht.  Sie  enthalten  Beschreibungen  der  beiden  berühmten 
Tempel  von  „Ang-Kor- Wat"  und  „Ang-Kor-Th6m",  die  sicher 
mit  den  heutigen  Ruinen  als  identisch  zu  bezeichnen  sind. 
Die  beiden  Hauptstädte  Kambodschas  wurden  1357  von  dem 
siamesischen  König  Ramathibodi  vollständig  zerstört.  Auch 
diese  vernichteten  Orte  führen  in  der  Beschreibung  ver- 
schiedener Gelehrten  in  der  Orthographie  etwas  voneinander 
abweichende  Namen,  obgleich  über  die  Identität  selbst  kein 
Zweifel  herrscht,  so  z.  B. :  „Nakon-Vat"  und  „Nakhon-Tom". 
Die  gedachten  Bauwerke  sind  von  deutschen  und  französischen 
Forschern  beschrieben  worden,  so  namentlich  von  Bastian 
„Die    Völker    des   östlichen    Asien",     und    von   Moura   „Le 
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royaume  du  Cambodge".  Ebenso  bemerkt  Mouhot,  der  das 
betreffende  Land  1862  untersuchte,  dass  diese  Ruinen  das 
erhabenste  Monument  des  gesamten  Altertums  in  Asien  seien. 
Neuerdings  ist  ein  prachtvolles  Werk  über  denselben  Gegen- 
stand von  Fournereau  herausgegeben.  „Ang-Kor-Wat"  ist 
die  große  Königspagode  und  die  besterhaltene  Ruine  aller 
Bauüberreste  des  einst  mächtigen  Khmer -Volkes.  Der  Raum, 
den  die  Pagode  einnimmt,  beträgt  über  eine  englische  Meile 
in  der  Länge  und  die  Breite  ist  beinahe  ebenso  groß.  Zahlreiche 
Türme,  breite  Terrassen,  viele  Nebentempel,  Tiere,  Figuren 
in  phantastischer  und  mythologischer  Form,  Galerieen  und 
Kolonnaden  füllen  die  grolle  Fläche.  Auf  den  Steinen  und 
Blöcken  sind  die  verschiedensten  Scenen  eingemeißelt,  oder 
dieselben  sind  bemalt.  .,Ang-Kor-Th6m",  welches  einige 
Meilen  davon  entfernt  liegt,  ist  noch  älteren  Datums;  da- 
selbst befinden  sich  auch  die  Überreste  der  alten  Khmer- 
Hauptstadt  Preathong.  Diese  aber  hat  der  Wald  bereits 
überwuchert,  da  die  Zweige  der  Riesenbäume  aus  den  Bögen 
und  Gewölben  herausschauen.  Säulen,  Pfeiler,  umgestürzte 
Mauern  und  Basreliefs  sind  schon  halb  verdeckt.  Die  Frag- 
mente enthalten  die  Darstellung  der  Nationalbelustigungen, 
heiliger  Ceremonieen  und  historischer  Begebenheiten  aus 
der  Khmer-Periode.  Den  beiden  genannten  Hauptmonu- 
menten reihen  sich  Hunderte  jeden  Genres  an ,  die  weit 
über  das  Land  zerstreut  sind  und  schon  heute  fast  in  einem 
Urwalde  stehen.  In  nicht  zu  langer  Frist  wird  dieser  jede 
sichtbare  Spur  der  kolossalen  Ruinen  verwischt  und  verdeckt 
haben,  es  sei  denn,  dass  die  jüngsten  Ereignisse  einiges 
Leben  in  die  dortige  Gegend  brächten  und  namentlich  An- 
lass  zur  Abholzung  der  überaus  wertvollen  Teak- Waldungen 
bieten  sollten.  cj 

VOM  KUNSTMARKT. 

Frankfurt  ajM.    Am  Montag  den  20.  November  kommt 
die  Gemäldesammlung  des  verstorbenen  Herrn  Chr.  Fr.  Enders 


durch  R.  Bangel  zur  Versteigerung.  Der  soeben  erschienene 
Katalog  enthält  ST  Nummern. 

Köln  a.  Eh.  Am  29.  November  d.  Js.  und  an  den  fol- 
genden Tagen  bringt  die  Firma  J.  M.  Heberk  (H.  Lempertz' 
Söhne)  eine  wertvolle  Kupferstichsammlung  aus  dem  Nach- 
lasse des  verstorbenen  Königs  Ferdinand  von  Portugal,  Her- 
zogs zu  Sachsen  zur  Versteigerung.  Dieselbe  enthält  meist  her- 
vorragende Stiche,  Radirungen  und  Holzschnitte  von  den  ersten 
Meistern  aller  Schulen.  Die  Sammlung  ist  besonders  reich  an 
Radirungen  Rembrandt's  (112  Nummern)  und  der  anderen 
niederländischen  Maler  und  Radirer;  sie  enthält  femer  das  fast 
komplette  Werk  von  Maxime  Laianne,  durchgehends  Dedi- 
kationsexemplare  vorderSchrift.  ZunennensindvonDeutschen 
Albrecht  Dürer  und  Wenxd  Hollar,  0.  F.  Schmidt  (fast 
vollständig)  u.  a.  m.,  aber  keine  Nation  ist  unvertreten.  Der 
äußerst  geschmackvoll  ausgestattete  Katalog  enthält  3305 
Nummern  und  steht  Interessenten  zur  Verfügung. 

Berlin.  Am  27.  November  d.  .Js.  kommt  in  E.  Leplie's 
Kunstauktionshause  die  Bibliothek  des  verstorbenen  Herrn 
Professor  Dr.  Paulus  Kassel,  in  der  eine  Anzahl  wertvoller 
Werke  über  Kunst  enthalten  sind,  zur  Versteigerung.  Ferner 
am  21.  November  wertvolle  Ölgemälde  und  Aquarelle  her- 
vorragender deutscher  und  französischer  Meister;  und  am 
23.  November  der  künstlerische  Nachlass  Cr.  E.  Biermann's. 
Die  Kataloge  sind  soeben  erschienen. 

Lei-px-ig.  Soeben  erschien  der  Antiquariatskatalog  Nr.  123 
der  Firma  K.  W.  Hiersemann,  der  die  Bibliothek  des  ver- 
storbenen Professors  Dr.  F.  Wieseler  in  Göttingen,  und  zwar 
die  Werke  über  Archäologie,  antike  Kunst,  Mythologie, 
Numismatik,  Gemmen,  Epigraphik  enthält.  Derselbe  ent- 
hält 2294  Nummern,  darunter  ein  komplettes  Exemplar  der 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst  Alte  Folge,  Band  1—24,  zum 
Preise  von  380  M.  Der  Katalog  steht  Interessenten  zur  Ver- 
fügung. 
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Kupferstich -Auktion  zu  Köln. 

Am  29.  ITovember  1893  und  die  folgenden  Tage  gelangt  bei  dem 
Unterzeichneten  zur  Versteigerung  die  hochbedeutende  Kupfer- 
stichsammlnug  aus  dem  iNachlasse  [751] 

Sr.  Majestät 

des  yfönigs  Terdinandi).  Portugal. 

Dieselbe  enthält  Kupferstiche,  Radirungeu,  Holzschnitte  und 
Handzeichnungen  fast  aller  Schulen  des  XV.  —  XIX.  Jahrh.  in  den 
seltensten  und  prachtvollsten  Ahdrucksgattungen,  dabei: 

Sl.  detla  Bella,  Bmeqneniond,  v.  d.  Brnck,  Cadart,  CriUot  (f.  komplett),  L.  de  Deyster, 
Dreret,  Jac.  Dlic,  J.  k  riucq,  A.  Dürer,  Duplrssi-  ßertaiir,  J.  Duret,  R.  Earlom,  G.  Edc- 
linek,  Jan  Ftjt,  H.  Goltxius,  F.  Goya,  Jan  van  den  Hecke,  Wenxcl  Hollar,  Ch.  E.  Jncque, 
Jansem,  J.  A.  Klein  (f.  komplett),  P.  v.  Laar,  Maxime  Laianne  (f.  komplett),  Fr.  iMn- 
donio,  Dirk  Maas,  H.  Nnntcuil,  P.  Pontius,  P.  Pottcr,  Rembrandt,  J.  H.  Boos ,  G.  F. 
Schmidt  (f.  komplett),  Dirk  Stoop,  J.  Smjderlmef,  P.  Teyssoni'eres,  J.   Veyrassat  v.  v.  a. 

Der  reich  ausgestattete  Katalog  (3305  Nummern)  ist  zu  beziehen  von 

J.  M.  Helt)erle  (H.  Lempertz'  Söhne).  Köln. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  fi;anko  durch  Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsg^schäft,  gegr.  1869.  [463] 


^^^»^j»j%j^:»^^j%|^j% 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

#  ßadirimgeu.  # 

Alplious ,     Th. ,     Haidelandschaft. 
Originalradirung.       Drucke    vor    der 
Schrift  auf  Chinapapier  M.  5. — 
(Druck  in  zwei  Farben.) 

Meyer-Basel,  L.  Tli.  Von  oben. 
Originalradirung.  Drucke  vorder  Schrift 
auf  Chinapapier  M.  2.—  (2.  Preis  der 
Radirungskonkurrenz.) 

liiebei'iuanii,  Max.  Im  Garten. 
Radiruug  von  A.  Krüyer.  Drucke  vor 
der  Schrift  auf  Chinapapier  M.  2. — 

liieberniann,  Max.  (Gerhard  Haupt- 
inann.  Heliogravüre,  Drucke  mit  Fak- 
simile auf  Chinapapier  M.  2. — 

Bongnerean,  W.  A.  Amor  und 
Ps3che.Kadirungv.  TT.  Wijrnle.  Drucke 
vor  der  Schrift  auf  Chinapapier  M.  2. — 
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Oelgemälde 

Ör.  Biiisr's  fisstauralor  Plieliiis. 

la  Ana  eÜDsdil-Gc'irbörten  vonälhig. 
Erosiiott  franko  ■ 

Sciuninke&Cjotnp.  Düsseldorf 
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Köiiiüliclie  Akademie  der  kiiiiste  zu  lleiiiii. 

Wettbewerb 

nm  den  Preis  der  zweiten  Micliael-lJeei-'sclien  Stiftnno; 
für  Kuplerstecher  für  das  Jalir  1894. 

Ausl'iihrliclic  l'n\L'r:iniiiir,  welche  dw  Bedin,L'iiM;;('ii  iler  Zulassiinp;  zur 
Konkurrenz  onlliallcii.  köTuieu  von  fler  unterzoichiietcii  Akademie  der  Künste, 
dem  hiesigen  Kiiustlirvercine  von  den  Kunstakadeniiceii  zu  Dresden.  Düssel- 
dorf, Karlsruhe.  Kassel,  München,  Wien,  den  Kunstschulen  zu  Stuttgart  und 
Weimar,  sowie  dem  Staedel'schen  Kuustinstitute  zu  Frankfurt  a.  M.  bezogen 
werden. 

Berlin,  den  23.  Oktober  ISO:!. 

Der  Senat  der 
Königlichen  Akademie  der  Künste,  Sektion  lür  die  bildenden  Künste. 
€.  Kecker.  17551 


Königliche  Akademie  der  Künste  zu  Berlin. 

um  den  Preis  der  ersten  Mi('liael-l)eer*schen  Stiftnng 
für  Maler  jüdischer  ReMgiou  für  das  Jahr  1894. 

Ausführliche  Pro<rr,Tnime,  welche  die  Bedingungen  der  Zulassung  zur 
Konkurrenz  enthalten,  ki")nnen  von  der  unterzeichneten  Akademie  der  Künste, 
dem  hiesigen  Küustler-\'ereine,  von  den  Kunst -Akademieeu  zu  Dresden, 
Düsseldorf,  Karlsruhe,  Kassel,  München,  Wien,  den  Kunstschulen  zu  Stutt- 
gart und  Weimar,  sowie  vou  dem  Staedel'schen  Kunst-Institut  zu  Frank- 
furt a.  M.  bezogen  werden. 

Berlin,  den  23.  Oktober  189:!. 

Der  Senat  der 
Königlichen  Akademie  der  Künste,  Sektion  für  die  bildenden  Künste. 
C  Beeliev.  [tög] 


Königliche  Akademie  der  Künste  zu  Berlin. 

Die  Wettbewerbe  um  den  grollen  Staatspreis  finden  im  Jahre  1S94 
auf  den  Gebieten  der  JKildhanerei  und  der  Architektur  statt. 

Ausführliche  Programme,  welche  die  Bedingungen  der  Zulassung  zu 
diesen  Wettbewerben  eiithaltcu.  kinmen  von  der  unterzeichneten  Akademie 
der  Künste,  dem  hiesiireu  Künstlerverein,  sowie  vou  den  Kunstak.ademieen 
zu  Dresden,  Düsseldorf.  Karlsruhe,  Kassel,  Königsberg  i.  Pr.,  München  und 
Wien,  den  Kunstsihuleu  zu  Stuttgart  uml  Weimar,  dem  Staedel'schen  Kunst- 
institut zu  Frankfurt  a.  M.,  rndlieh  auch  VOM  den  Tecluiischeu  Hochschulen 
J>eutsehlands  bezogen  werden. 

Berlin,  den  23.  Oktober  1S03. 

I>er  Senat  der  Königliclieu  Akadeniie  der  Künste, 
Sektion  für  die  bildenden  Künste. 

V.  Becker.  1757] 
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Kupfersticlisamiulern 

stehen  Expmpl.  meines  soeben  erscbieneneii 

Kunytiagerkataloges  XIX, 


worin  187H  Numniein  iLadiruiiKen,  Kupfer- 
stiche, Holzsclmitte  etc.  alter  uud  neuer 
Meister  mit  deren  Verkaufspreisen  ver- 
zeichnet sind ,  zu  Bestellungen  daraus  auf 
Wunsch  zu  Diensten.  [742] 

nresden,  November  1893. 

Franz  Meyer,  Kunsthändler, 

Seminarstraße  13 

(neue  Hausnummer  statt  der  früheren  Nr.  7). 


Jacob  Biirckliardt's 

Cicerone. 

^  6.  Auflage.  = 

Auf  verschiedeutlicli  geäußerten 
Wunsch  habe  ich  mich  veranlasst 
gesehen ,  das  alphabetisch  nach 
Städten  geordnete,  eine  bequeme 
Übersicht  bietende 

#  Register  # 

zum  2.  Teile,  Mittelalter  und  Neue 
Kunst,  des  „Cicerone"-  atich 

mit  Papier  durchschossen 

herstellen  zu  lassen. 

Der  Preis  eines  durchschossenen 
Exemplars  des  Registers  ist  4  ML, 
der  Preis  des  ganzen  Werkes  er- 
höht sich  bei  durchschossenem 
Register  um  1  Mk.,  also  geb.  von 
16  auf  17  Mark. 

Das  Register  ist  bei  dieser  neuen 
Auflage  mit  den  zur  Orientirung 
in  Museen,  Kirchen  und  Kunst- 
sammlungen größeren  ümfanges 
nötigen  Vermerken  versehen  und 
kann  als  bequemer  Führer  in  der 
Brusttasche  mitgeführt  werden. 

E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 
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ROBERT  DOHME  f- 

Wenige  Wochen  nach  dem  Antritt  eines  ein- 
jährigen Urlaubs,  der  ihm  zur  Stärkung  seiner 
schwankenden  Gesundheit  bewilligt  worden  war,  am 
8.  November,  ist  Robert  Dohme  in  einer  Heilanstalt 
bei  Konstanz  an  Herzlähmung  gestorben,  vielen  un- 
erwartet, die  ihm  noch  im  Sommer  als  häufigem  Be- 
sucher der  Großen  Kunstausstellung  und  des  Aus- 
steUungsparks,  anscheinend  im  Besitz  voller  körper- 
licher Rüstigkeit,  begegnet  waren.  Seine  näheren 
Freunde  wussten  freilich,  dass  sein  Leben  eigentlich 
ein  unablässiges  Ringen  mit  dem  Tode  war,  dass 
die  hohe  breitschulterige  Gestalt  im  Widerspruche 
zu  der  Kraft  des  Odems  stand,  der  sie  nur  mühsam 
aufrecht  erhielt.  Oft  hat  er  den  Tod,  der  ihm  in 
verschiedener  Gestalt  nahe  getreten  war,  überwunden. 
Ein  Lungenleiden,  das  ihn  schon  als  Jüngling  heim- 
gesucht, war,  dank  einem  häufigen  Aufenthalt  im 
Süden  und  in  Kuranstalten,  zum  Stillstand  gekom- 
men. Dann  plagten  ihn  jahrelang  asthmatische  Be- 
schwerden, und  endlich  bildete  sich  eine  Herzkrank- 
heit aus,  der  er  im  49.  Lebensjahre  erlegen  ist. 

Trotz  dieses  frühen  Abschlusses  ist  sein  Leben 
so  wechselvoU,  so  reich  an  auf-  und  niedersteigen- 
den Wellenbewegungen  gewesen,  wie  es  kein  zweiter 
seiner  Fachgenossen  in  einem  gleichen  Zeiträume 
durchlebt  hat.  Seine  äußeren  Lebensverhältnisse  hat- 
ten ihm  freilich  den  Weg  durchs  Leben  leichter  ge- 
macht als  vielen  anderen.  Als  Sohn  eines  Beamten 
des  kgl.  HofmarschaUamtes,  des  jetzigen  Geh.  Re- 
gierungsrats und  Direktors  des  Hohenzollernrauseuius 
Dohme,  der  noch  heute  rüstig  seines  Amtes   waltet. 


am  17.  Juni  1845  in  Berlin  geboren,  wendete  Robert 
Dohme,  vielleicht  unter  dem  Einfluss  der  Umgebung, 
in  der  er  aufwuchs,  der  düsteren  Treppen  und 
Wandelgänge,  der  prächtigen  Festsäle  und  der  prun- 
kenden Außenarchitektur  des  alten  Königsschlosses 
an  der  Spree,  seine  erste  künstlerische  Neigung  dem 
Baufach  zu.  Er  wollte  Baukünstler  werden  und 
begann  auch  theoretische  Studien  auf  der  Berliner 
Bauakademie;  aber  bald  gewann  die  Liebe  zur  Wis- 
senschaft Überhand  in  ihm.  Vielleicht  stellte  sich 
auch  frühzeitig  der  Mahner  ein,  der  ihm  zum  Be- 
wusstsein  führte,  dass  sein  Körper  nicht  den  An- 
strengungen eines  praktischen  Berufs  gewachsen 
wäre.  Er  ging  zum  Studium  der  Kunstwissenschaft 
über,  aber  immer  unter  der  Ägide  der  Baukunst, 
die  das  erste  und  das  letzte  Ziel  seines  Strebens 
gewesen  ist.  Die  Dissertation,  die  ihm  1868  die 
Doktorwürde  der  üniver.sität  Göttingen  einbrachte, 
behandelt  die  Kirchen  des  Cistercienserordens  in 
Deutschland  während  des  Mittelalters,  und  der  letzte 
litterarische  Plan,  der  seinen  immer  regen  Geist  be- 
schäftigte, war  eine  Geschichte  des  menschlichen 
Wohnhauses  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die 
Gegenwart. 

Der  Zwiespalt  zwischen  Wollen  und  Vollbrin- 
gen ist  durch  sein  ganzes  Leben  hindurchgegangen, 
nicht  aus  Mangel  an  Wissen,  sondern  aus  Mangel 
an  physischer  Kraft,  und  dazu  kam  noch  der  schnelle 
Wechsel  in  seinen  äußeren  Stellungen.  Nach  seiner 
Promotion  machte  er  längere  Studienreisen  in  Ita- 
lien, die  vornehmlich  seinen  Sinn  für  feinere  Stil- 
unterschiede schärften  und  seinen  Geschmack  läuter- 
ten.    Durch  diese  Reisen  war  er  mit  26  Jahren,  als 
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er,  nach  Berlin  zurückgekehrt,  mit  der  Verwaltung 
der  kgl.  Hausbibliothek  im  Schlosse  betraut  wurde, 
so  gefördert  worden,  dass  ihm  die  Schäden  und 
Schwächen  der  damals  üblichen  Kunstpflege  in  Wis- 
senschaft und  Praxis  nicht  verborgen  bleiben  konn- 
ten. Sein  Posten  war  aber  ein  verlorener.  Die  kgl. 
Hausbibliothek  ist  leider  nur  ein  totes  Kapital,  aus 
dem  keine  neuen  Schätze  gewonnen  werden,  und 
Dohme  litt,  trotz  des  zierlichen,  fast  koketten  Heims, 
das  er  sich  in  seiner  Dienstwohnung,  im  Flügel  an 
der  Spree,  geschaffen  hatte,  unter  dem  Druck  eines 
Amtes,  das  kein  Amt  war,  weil  es  keinen  Kaum  zur 
Bethätigung  einer  Mauueskraft  bot.  Er  hätte  viel- 
leicht darin  längere  Ruhe  gefunden,  wenn  er  nicht 
seine  Gattin  nach  kurzer  Ehe  verloren  hätte.  Er 
wollte  schon  damals  unwohnliche  Turmgemächer 
und  ähnliche  Räume  durch  die  intime  Kunst  der 
Rokokodekoration  zu  Schmuckkästchen  umwandeln; 
aber  die  Leistungsfähigkeit  des  modernen  Kunst- 
gewerbes bot  ihm  viel  Anlass  zum  Verdruss  und 
zur  Kritik,  die  freilich  immer  in  humane  Formen 
gekleidet  war.  Nur  im  intimen  Kreise  brauchte  er 
Ausdrücke,  die  den  Nagel  auf  den  Kopf  trafen,  aber 
nicht  druckfähig  sind. 

In  den  Jahren  1874  und  1875  war  die  stille 
Schloss Wohnung  am  Ufer  der  Spree  das  Ziel  zahl- 
reicher Besucher  und  der  Schauplatz  emsiger  Thä- 
tigkeit.  Der  Verleger  der  „Zeitschrift  für  bildende 
Kunst",  E.  A.  Seemann,  hatte  Dohme  zum  Heraus- 
geber jenes  großangelegten  Sammelwerkes  erkoren, 
das  unter  der  Flagge  „Kunst  und  Künstler  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit"  und  „Kunst  und  Künstler  der 
ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts"  alle  ver- 
einigt hat,  die  in  dem  Zeitraum  von  1875—1885 
etwas  Neues  oder  Gutes  über  alte  und  neue  Meister 
zu  sagen  hatten.  Das  Werk  ist,  nach  vielen  Mühen, 
die  ziüetzt  auf  die  Schultern  des  Verlegers  fielen, 
glücklich  zu  Ende  gebracht  worden.  Wenn  es  nicht 
völlig  den  Erwartungen  entsprochen  hat,  so  hat  es 
doch  dazu  geführt,  dass  Dohme  eine  Anzahl  von 
Kunstschriftstellern  herangezogen  und  ermuntert  hat, 
die  später  der  Wissenschaft  treu  geblieben  sind  und 
ihr  manche  Dienste  geleistet  haben.  Dohme  war  selbst 
ein  thätiger  Mitarbeiter,  als  Redakteur  wie  als  Ver- 
fasser selbständiger  Studien. 

Die  Baugeschichte  des  Berliner  Königsschlosses 
und  die  Kunstschätze  der  königlichen  Schlösser 
waren  in  den  siebziger  Jahren  das  vornehmste  Ziel 
seiner  kunstwissenschaftlichen  Arbeiten.  Seine  Bau- 
geschichte des  Berliner  Schlosses  (1876),  die  als 
Text  zu   einer  großen    Sammlung  von  Lichtdrucken 


nach  den  hervorragendsten  Außenteilen  und  Innen- 
räumen des  Schlosses  im  Seemanu'schen  Verlage  er- 
schienen ist,  bildet  noch  immer  die  Grundlage  für 
die  späteren  Forschungen,  und  ebenso  hat  Dohme 
eine  sichere  Basis  für  die  Kritik  der  im  königlichen 
Privatbesitz  befindlichen  Gemälde  Watteau's  und 
seiner  Schule  geschaffen,  zuerst  in  einem  Aufsatze 
der  „Zeitsclirift  für  bildende  Kunst"  (1876),  dann  in 
seiner  Biographie  Watteau's  in  „Kunst  und  Künstler" 
und  zuletzt  in  seinen  Berichten  über  die  von  ihm 
und  einigen  Fachgenossen  1883  veranstaltete  Aus- 
stellung zu  Ehren  der  silbernen  Hochzeit  des  Kron- 
prinzenpaares im  ,,Jahrbucli  der  königlichen  Kunst- 
sammlungen", dessen  Redaktion  er  von  seiner  Be- 
gründung (ISSü)  bis   zu  seinem  Tode   geführt  hat. 

Zu  den  königlichen  Kunstsammlungen  war  er 
schon  1S75  in  ein  näheres  Verhältnis  getreten,  indem 
er  zum  Direktorialassisteuten  au  der  kgl.  National- 
galerie bestellt  wurde.  Aber  seine  Liebe  gehörte 
doch  mehr  der  alten  als  der  modernen  Kunst,  über 
die  er  sich  nur  selten,  nur  in  gelegentlichen  Aus- 
stellungsberichten, geäußert  hat.  Was  er  im  Grunde 
seines  Herzens  über  sie  dachte,  war  zumeist  derartig, 
dass  er  seinen  Gedanken  nur  in  ?ngen  Kreisen  dar- 
über Ausdruck  gab.  Und  doch  führten  ihn  die 
Wechself'älle  des  Schicksals  gegen  Ende  seines  Le- 
bens wieder  in  enge  Berührung  mit  der  modernen 
Kunst.  —  Unter  den  litterarischen  Plänen,  die  ihn 
in  den  siebziger  Jahren  beschäftigten,  .stand  auch  eine 
Geschichte  der  Baukunst  der  Barock-  und  Rokoko- 
zeit im  Vordergrund,  die  den  Abschluss  des  großen 
Kugler-Burckhardt-Lübke'schen  Werkes  bilden  sollte. 
Auf  häufigen  Studienreisen  hatte  er  ein  reiches  Ma- 
terial gesammelt,  und  einige  Ergebnisse  seiner  For- 
schungen hat  er  auch  in  mehreren,  in  der  „Zeitschrift 
für  bildende  Kunst"  veröffentlichten  Aufsätzen  nie- 
dergelegt, die  Zeugnisse  seiner  feinsinnigen  Stilkritik 
und  seines  durchaus  selbständigen  Urteils  sind. 
Aber  die  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit,  mit 
denen  er  alles  betrieb,  was  er  in  Angriff  nahm, 
ließen  ihn  zu  keinem  Abschluss  kommen.  Er  war 
einsichtig  genug,  zu  erkennen,  dass  seine  und  andrer 
Forschungen  noch  nicht  so  weit  gediehen  waren, 
dass  der  ungeheure  Stoff  in  einer  seine  Ansprüche 
befriedigenden  Art  gestaltet  werden  könnte,  und  er 
überließ  die  Ausführung  der  Arbeit  darum  einer 
anderen  Hand. 

Nachdem  Dohme  18S3  in  seiner  Stellung  an  der 
Nationalgalerie  den  Titel  Direktor  erhalten  hatte, 
wurde  1884  für  ihn  ein  neues  Amt  geschaffen,  das 
eines  Kustos  der  Kunstsammlungen  des  königlichen 
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Hauses,  auf  deren  große  Bedeutung  er  zuerst  hin- 
gewiesen hatte.  Zu  noch  umfassenderem  Wirken 
schien  er  berufen,  als  Kaiser  Friedrich,  der  stets 
sein  huldvoller  Gönner  gewesen,  den  Thron  bestieg. 
Er  wurde  als  Direktor  an  die  Spitze  einer  neuen 
Abteilung  des  Hofmarschallamts  gestellt  und  mit  dem 
Titel  „Geheimer  Regierungsrat"  ausgezeichnet.  Wie 
so  viele  in  der  Umgebung  des  Kaisers,  scheint  auch 
er  sich  über  den  Umfang,  den  das  Leiden  Friedrich's 
schon  damals  angenommen,  getäuscht  zu  haben 
Mau  rechnete  immerhin  auf  einige  Jahre  seiner  Re- 
gierung, und  es  war  auch  schon  eine  Benutzung  des 
Schlosses  Bellevue  für  das  kaiserliche  Hoflager  in 
Aussicht  genommen.  In  der  Nähe  dieses  Schlosses, 
am  nordwestlichen  Rande  des  Tiergartens  ließ  sich 
Dohme  von  dem  Architekten  Ihne  eine  Villa  im 
Cottagestil  erbauen,  deren  er  sich  jedoch  nur  kurze 
Zeit  erfreuen  konnte.  Nach  dem  Tode  Kaiser  Fried- 
rich's wurde  Dohme  zur  Disposition  gestellt.  Er 
schied  aus  seinem  Amte,  und  während  der  näclisten 
Jahre  zwang  ihn  sein  Gesundheitszustand,  zu  wieder- 
holten Malen  Aufenthalt  im  Süden  zu  nehmen.  Erst 
Ende  Oktober  1891  trat  er  wieder  in  die  Öffentlichkeit, 
indem  ihm  zunächst  provisorisch,  dann  am  1.  Januar 
1893  definitiv  das  Amt  des  ersten  ständigen  Sekretärs 
der  königlichen  Akademie  der  Künste  übertragen  wurde. 
In  den  Jahren  1SS5  bis  1887  entstand  sein  litte- 
rarisches Hauptwerk,  die  ,, Geschichte  der  deutschen 
Baukunst",  die  einen  Teil  der  im  Grote'schen  Ver- 
lage erschienenen  „Geschichte  der  deutschen  Kunst" 
bildet.  Auch  hierin  hat  er,  ohne  viel  Aufhebens  zu 
machen,  mit  manchen  Irrtümern  seiner  Vorgänger 
aufgeräumt,  fast  durchweg  nach  eigener  Anschauung 
gearbeitet  und  neue  und  eigentümliche  Gesichts- 
punkte aufgestellt.  Noch  in  den  letzten  Jahren  trug 
er  sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  mit  einem  großen 
litterarischen  Plane,  mit  einer  allgemeinen  Geschichte 
des  Wohnhauses,  von  dem  eine  fesselnd  geschriebene 
Studie  über  das  englische  Haus  wenigstens  eine 
Probe  Ijietet. 

Schwerer  als  seine  litterarische  Thätigkeit  fiel 
die  Wirkung  seiner  Persönlichkeit  ins  Gewicht.  Ein 
guter  und  edler  Mensch,  ein  zuverlässiger  Charakter, 
ein  Manu,  der  von  den  besten  Absichten  beseelt  und 
mit  einer  unermüdlichen  Liebenswürdigkeit  begabt 
war,  hätte  er  als  Organisator  und  treibende  Kraft 
im  Kunstleben  Berlins  Großes  und  Bleibendes 
schaffen  können,  wenn  ihn  die  Enge  der  Verhält- 
nisse, mit  der  er  zu  rechnen  hatte,  nicht  an  der 
vollen  fruchtbringenden  Entfaltung  seines  Wissens  und 
Könnens  gehindert  hätte.        ADOLF  ROSEXBERG. 


PHOTOGRAPHIEEN  VON  GEMÄLDEN 
DER  AUGSBURGER  GALERIE. 

Während  die  Bilderschätze  der  großen  europä- 
ischen Museen  durch  die  modernen  Reproduktions- 
mittel, in  Einzelaufnahmen,  Galerie-  und  Sammel- 
werken weiten  Kreisen  zugänglich  gemacht  werden, 
entbehren  die  kleineren  nordischen  Provinzialsamm- 
lungen,  namentlich  die,  die  vorwiegend  Denkmäler 
der  älteren  deutschen  Malerei  enthalten,  vielfach 
noch  verlässhcher  Abbildungen  ihrer  Hauptstücke 
und  fast  durchwegs  einer  Gesaratausgabe  in  Photo- 
graphieen. Erst  neuerdings  beginnt  die  gesteigerte 
Teilnahme  für  die  deutschen  Meister  des  fünfzehn- 
ten und  sechzehnten  Jahrhunderts  sich  auch  in 
einer  regeren  Publikation  ihrer  am  Ursprungsorte 
verbliebenen  Schöpfungen  und  der  wichtigeren 
Lokalgalerieen  zu  äußern.  So  sind  als  besonders 
willkommener  Zuwachs  unseres  Anschauungsmate- 
rials 138  Blatt  Photographieen  nach  Gemälden  der 
Augsburger  Galerie  zu  verzeichnen^  die  Hofphoto- 
graph Friedrich  Hoeße  daselbst,  bekannt  dui-ch  seine - 
Reproduktionen  kunstgewerblicher  Gegenstände  aus 
dem  Fugger-Museum,  vor  kurzem  aufgenommen  hat. 
Diese  auf  orthochromatischem  Wege  hergestellten 
Nachbildungen  in  Großfolioformat,  von  welchen 
das  Juliheft  der  Zeitschrift  in  der  Autotypie  nach 
Altdorfer's  „Geburt  Mariae"  bereits  eine  Probe  ge- 
bracht hat,  bedeuten  nicht  nur  einen  außerordent- 
lichen Fortschritt  gegenüber  den  älteren  Aufnahmen 
Noehring's  und  den  rußigen  Blättern  Danner's;  in 
der  Schärfe  der  Lichter,  Klarheit  der  Tiefen,  treuen 
Wiedergabe  der  Tonstärken  lässt  die  Mehrzahl  nichts 
zu  wünschen  übrig  und  kann  getrost  einen  Ver- 
gleich mit  den  gelungensten  neueren  Leistungen  des 
Münchener,  Wiener  und  Berliner  Kunstverlages  auf- 
nehmen. 

Bei  der  Auswahl  der  Bilder,  die  in  dem  vor- 
liegenden Prospekte  manche  Umtaufe  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  erfahren,  wurde 
mit  Recht  der  Sondercharakter  der  Sammlung  be- 
tont, die  ja  zum  guten  Teile  ein  Augsbvirger  Boden- 
produkt ist.  Am  reichsten  vertreten  erscheinen  also 
die  Meister  der  alten  Schwabenschuleu,  Zeitblom  mit 
den  Scenen  aus  der  Valentinslegeude,  Holbein  Vater 
und  ßurgkmair  mit  den  berühmten  Basilikenbildern 
und  ihren  übrigen,  in  der  Galerie  vorhandenen,  teil- 
weise für  das  ehemalige  Katharinenkloster,  den  der- 
zeitigen Aufbewahrungsort  der  Sammlung,  aus- 
geführten Altar-  und  Votivgemälden ,  Ulrich  Apt 
mit  dem  ihm  vor  kurzem  zurückgegebenen  Rehlinger- 
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altar,    der    seltene   Gurupold    Giltlinger   mit    seinem 
Dreikönigsbilde,  Amberger  mit  einer  venezianischen 
Mustern  nachempfundenen  Madonna.     Neben  diesen 
Arbeiten    von    hervorragendem    künstlerischen  \er- 
dienst  wurden   aber   auch   solche  von  mehr    kunst- 
geschichtlicher Bedeutsamkeit  ausgiebig  berücksich- 
tigt und   gelangen  so  zum  erstenmal  zur  Veröffent- 
lichung das  Basilikenbild  des  Meisters  L.  F.,  die  von 
■lauitschek    grundlos    demselben    Anonymen    zuge- 
.suhriebenen  Flügelbilder  mit  der  Geschichte  des  hl. 
Kreuzes  (Nr.  G52  und  G53),  die  noch  dem  Zeitblom 
belassenen   Tafeln    vom   „Meister   des  hl.  Quirinus", 
einem  Schüler  B.  Strigel's,    sowie   eine   Anzahl   alt- 
schwäbischer Schulbilder,  deren  nähere  Bestimmung 
eben  durch  die  nunmehr  gegebene  Möglichkeit  ver- 
gleichender  Prüfungen    wesentlichen    Vorschub    er- 
fiihrt.     Unter  den  aus  anderen  oberdeutschen  Schulen 
aufgenommenen     Gemälden     seien     hervorgehoben 
das  Marienbild   von   Dürer,   Bartel  Beham's  Pfalz- 
graf  Ottheinrich,    das   männliche   Porträtstück    des 
Nürnberger  Illuministen  Jak.  Eisner,   von  dem   im 
A'orjahre   auf  der  Auktion  Hoech  in  München  eine 
Wiederholung  auftauchte,  zwei  der  Schule  von  Re- 
gensburg   zugeteilte  Bildnisse,    von    welchen    eines 
(Nr.  C52)  indes  von  beachtenswerter  Seite  für  Am- 
berger in  Anspruch   genommen  wird,   eine  kürzlich 
aus  Schweden   erworbene,   wahrscheinlich  von  dem 
Kegensburger  Feselen    für   den    Bayernherzog    Wil- 
helm IV.  1537  ausgeführte  Susannenhistorie,  endlich 
die  beiden  großartigen  Kirchenväter  von  Michael  Fächer 
aus  Bruneck  mit  ihren  Rüekmalereien,  welche  die  Le- 
gende des  Nicolaus  von  Cusa  zum  Gegenstande  haben. 
"Wie  diese  Altarblätter,   zu  denen   noch  ein  zweites, 
neuerdings  in  die  Münchener  Pinakothek  versetztes  Paar 
von  Kirchenvätern  gehört,  stammt  auch  die  interes- 
sante Bilderreihe  Nr.  38 — 41  aus  Neustift  in  Tirol, 
und   als  tirolisch    erkannte  R.  Vischer  (Studien  zur 
Kunstgeschichte)  mit  Recht  auch  die  noch  als  „Schwä- 
bisch"   bezeichnete   „Krönung"    und    „Tod  Mariae" 
(58,  6G7).     Von  den  in  der  Sammlung  nur  spärlich 
vertretenen  Niederdeutschen  liegen  die  Himmelfahrt 
Mariae  vom  Kölner  Meister  von  St.  Severin  und  zwei 
Sibyllenbilder   H.  tom  Ring"s    vor.     Den    Übergang 
zu    den  Italienern    macht   das    rätselhafte   Stillleben 
des  Deutsch- Venezianers  Jacopo  de'  Barbari,  dem  sich 
an    weiteren  Galerieperleu   das  weibliche  Porträt  in 
der  Art  Antonello's  da  Messina,  der  vielumstrittene 
Lionardo-Kopf,  Tintoretto's  „Christus  im  Hause  des 
Lazarus"  und   das   frühe  Sebastiansbild   des  Ribera 
—  von  Justi   für   das  beste  Werk    des  Meisters  in 
Deutschland    erklärt   —   anschließen.     Aus    der   be- 


kanntlich sehr  gut  ausgestatteten  niederländischen 
Abteilung  der  Sammlung  wurden  wiederum  nicht 
nur  Elitebilder,  wie  der  Hobbema,  die  schönen  van 
Goyens,  der  Dorfpoet  von  Jan  Steen,  der  Auferstan- 
dene von  S.  Koninck  (mit  der  gefälschten  Namens- 
inschrift Rembrandt's),  Breughel's  ,.Jagd  der  Diana", 
das  Bildnis  des  Seemalers  Aertvelt  von  van  Dyck 
u.  a.  m.  vervielfältigt,  sondern  auch  verschiedene  sel- 
tene Meister  zweiten  Ranges,  wie  M.  Sweerts  (Kon- 
zert), de  Blieck  (Kircheninneres),  Eglon  van  der  Neer 
(Landschaft),  der  merkwürdige  Monogrammist  M.  S., 
wahrscheinlich  ein  Breughel-Schüler  (Auferstehung) 
mit  Reproduktionen  bedacht.  Für  weitere  Aufnah- 
men, die  in  Aussicht  gestellt  sind,  würden  sich  das 
Feldherrnbildnis  von  Pourbus  Sohn,  die  bezeichneten 
Stillleben  von  Aart  van  Gelders  (99)  und  W.  Kl.  Heda 
(639),  sowie  eine  der  beiden  Landschaften  des  son.st 
wenig  bekannten  Vlameu  A.  Goverts,  eines  Zeit- 
genossen Savery's,  empfehlen. 

Indes  gewährt,  wie  man  sieht,  schon  die  jetzt 
abgeschlossene  Serie  eine  nahezu  erschöpfende  Über- 
sicht über  den  Bilderbesitz  der  Augsburger  Galerie, 
die  an  innerem  Wert  mancher  umfangreicheren  Samm- 
lung überlegen  ist.  Mit  Dank  muss  die  Absicht  der 
rührigen  Firma  begrüßt  werden,  dieselbe  durch  eine 
Anzahl  von  Aufnahmen  ausgezeichneter  Kirchenbilder 
in  Augsburg  zu  ergänzen,  welche  Folge  mit  den  Wein- 
gartener Altarflügeln  des  älteren  Holbein  im  Dom 
bereits  begonnen  wurde.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  Herr  Hoefle  durch  eine  entsprechende  Verbrei- 
tung der  preiswürdigen  Blätter  veranlasst  würde, 
seine  Thätigkeit  nicht  auf  Augsburg  zu  beschränken, 
wo  einzelne  bemerkenswerte  Stücke  im  bischöflichen 
Ordinariatsgebäude  und  Privatbesitz,  die  Malereien 
des  Fuggerhauses  allerdings  noch  manche  Nachlese 
gestatteten,  sondern  auch  auf  andere  bayerische 
Filialgalerieen ,  zunächst  Schleißheim  und  die  Ge- 
mäldesammlung des  Germanischen  Museums  auszu- 
dehnen und  weiterhin  etwa  eine  Herausgabe  der 
Hauptwerke  der  Galerieen  von  Donaueschingen  und 
Sigmaringen  ins  Auge  zu  fassen. 

R.  sriASsyr. 


BÜCHERSCHAU. 

Theodor    von    Früumel,    Kleine  Galeriestudien.     Dritte 
Lieferung.    Gemalte  Galerieen.    Bamberg,  C.  C.  Buchner, 
1893.    8. 
Die  ersten  beiden  Lieferungen   von  Frimmel's  „Kleinen 
Galeriestudien",    die    1S9'2    zu    dem   ersten  Bande  eines  Ge- 
samtwerkes vereinigt  wurden ,  enthielten  vergleichende  Ge- 
mäldestudien aus  den  Sammlungen  zu  Pommersfelden,  Bam- 
berg, Wiesbaden,  Pest  und  aus  der  Nostitz'schen  Galerie  in 
Prag;    dazu    den  hübschen  kleinen  Aufsatz   „Wie  die  alten 
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Uemälde  wandern".  Da  die  selbständigen,  soigföltigen , 
ruhigen  und  daher  in  der  Regel  auch  wichtigen  Beobach- 
tungen, die  Frimmel  in  diesem  Bande  niedergelegt,  unsere 
Stoffsammlung  zur  Geschichte  der  Malerei  in  anerkennens- 
werter Weise  bereichert  haben,  so  wird  man  die  Fortsetzung. 
die  das  Werk  nunmehr  in  einer  dritten  Lieferung  gefunden 
hat,  welche  zugleich  als  erste  Lieferung  eines  zweiten  Bandes 
aufgefasst  sein  will,  von  vornherein  mit  Genugthuung  be- 
grüßen. Die  neue  Lieferung  wendet  sich  von  der  Betrach- 
tung wirklicher  Galerieen  der  Betrachtung  gemalter  Galerieen 
zu,  d.  h.  den  Gemälden,  auf  denen  Galerieen  dargestellt  sind. 
Dass  diese  Gemälde,  deren  berühmteste  von  David  Teniers  d.  j. 
herrühren  und  die  Galerie  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm 
in  Brüssel  darstellen,  innerhalb  der  Gattung  „Bauliche 
Innenansichten"  eine  besondere  Art  bilden,  ist  zweifellos. 
Sie  verdienten  daher  so  gut  eine  Sonderbetrachtung  innerhalb 
der  Gebäudemalerei,  wie  etwa  die  Winterlandschaften  und 
die  Mondscheinlandschaften  innerhalb  der  Landschaftsmalerei 
oder  die  Darstellungen  einer  bestimmten  Fabel  innerhalb  der 
Geschiohtenmalerei.  Schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ist  Frimmel's  Zusammenstellung  dankenswert.  Da  sie  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht,  wäre  es  auch  über- 
flüssig, an  dieser  Stelle  eine  Nachlese  zu  ihr  zu  versuchen. 
Nur  an  Karl  Beoker's  ,, Bilderversteigerung"  in  der  Dresdener 
Galerie  möchte  ich  erinnern,  da  Frimmel  ihrer  unter  deu 
modernen  Bildern,  die  Galerieen  darstellen,  wohl  gedacht 
haben  würde,  wenn  sie  ihm  gerade  eingefallen  wäre.  Frim- 
mel hat  aber  auch  richtig  erkannt,  dass  der  ganzen  Ge- 
mäldeklassc,  mit  der  sein  neues  Heft  sich  beschäftigt,  noch 
besondere,  kultur-  und  kunstgeschichtlich  bedeutsame  Seiten 
abzugewinnen  sind.  Einerseits  lassen  die  „gemalten  Gale- 
rieen", soweit  sie  nicht  als  Phantasiegebilde,  sondern  als  Ab- 
bildungen wirklich  vorhanden  gewesener  Galerieen  anzusehen 
sind,  sich  ebenso  gut  wie  die  wirklichen  Galerieen  auf  die 
in  ihnen  vorhandenen  Gemälde  und  Meister  hin  untersuchen ; 
und  wenn  man  von  einer  solchen  Untersuchung  auch  keine 
allzugroße  Ausbeute  für  die  Kunstgeschichte  erwarten  darf, 
so  hat  Frimmel  wenigstens  durch  seine  Untersuchungen  der 
Bilder  der  Galerie  des  Herzogs  Leopold  Wilhelm,  nach 
Maßgabe  ihrer  von  Teniers  gemalten  Darstellung  in  der 
Kais.  Galerie  zu  Wien,  doch  gezeigt,  dass  auch  hier  eine 
Fundgi-ube  für  manche  nützliche  Aufzeichnung  und  Anmer- 
kung gegeben  ist.  Allerdings  hat  schon  Ed.  von  Engerth 
in  seinem  „beschreibenden  Verzeichnis"  der  Wiener  Galerie 
die  späteren  Schicksale  einer  Reihe  der  auf  Teniers'  Gemälde 
nachgeahmten  Bilder  verfolgt  und  nachgewiesen ;  aber  Frim- 
mel hat  diese  Untersuchungen,  die  den  wesentlichsten  Be- 
standteil der  ganzen  Lieferung  ausmachen ,  hier  doch  ein 
tüchtiges  Stück  weiter  gebracht.  Andererseits  lassen  die 
, .gemalten  Galerieen"  sich  aber  auch  zu  Studien  über  herr- 
schaftliche Zimmereinrichtungen  in  den  Tagen  ihrer  Ent- 
stehung, über  das  Gebaren  ihrer  Besitzer  in  ihnen  und  vor 
allen  Dingen  über  die  damalige  Art,  Bilder  zu  hängen,  ver- 
werten. Die  Art  z.  B.,  wie  die  Galerie  des  Erzherzogs 
Leopold  Wilhelm  in  Wien  auf  dem  genannten  großen  Ge- 
mälde aufgehängt  erscheint ,  würde  unserem  Geschmacke 
wenig  entsprechen.  Da  war  die  Düsseldorfer  Galerie  nach 
Maßgabe  des  Mechel'schen  Werkes  im  vorigen  Jahrhundert 
schon  viel  geschmackvoller  gehängt!  Freilich  hat  Frimmel 
in  seiner  fleißigen  und  sorgfilltigen  Arbeit  nur  die  Möglich- 
keit angedeutet ,  derartige  Schlussfolgerungen  aus  der  Be- 
trachtung seiner  „gemalten  Galerieen"  zu  ziehen,  sich  selbst 
aber  mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit  gehütet,  auf  irgend 
welche  Meinung  von  allgemeinerem  Interesse  einzugehen ; 
und    eine   Stärke    der   kleinen   Schrift    wird    man  in  dieser 


absichtlichen  Zurückhaltung  und  Dürftigkeit  auch  nicht  eben 
erkennen  können.  Abgesehen  von  ihrer  Besprechung  des 
Wiener  Bildes,  deutet  sie  überhaupt  mehr  an,  als  sie  aus- 
führt. Eine  etwas  völligere  Behandlung  würde  ihr  wohl- 
gethan  haben.  Aber  angeregt  zu  haben,  ist  auch  etwas; 
und  schlieniich  bleibt  es  doch  eben  dabei,  dass  Frimmel's 
Schrift,  wie  sie  vorliegt,  kein  abgeschlossenes  Buch,  sondern 
nur  die  neue  Lieferung  eines  fortlaufenden  Werkes  ist. 
Jedenfalls  bestärkt  auch  sie  uns  in  dem  Wunsche,  dass  es 
dem  tüchtigen  und  besonnenen  Forscher  vergönnt  sein  möge, 
uns  bald  mit  neuen  Fortsetzungen  seines  Werkes  zu  be- 
schenken. Möge  er  in  ihnen  dann  von  den  gemalten  zu  den 
wirklichen  Galerieen  zurückkehren,  die  wissenschaftlich  aus- 
zubeuten und  auszudeuten  sich  doch  noch  besser  verlohnt'. 
Man  sollte  denken,  dass  in  Wien  selbst,  wo  Frimmel  lebt, 
noch  manch  e  „kleine  Galeriestudien"  zu  machen  wären. 
KARL  WOERMANN. 

Clemen,  Paul.  Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinpvovinz. 
Band  II.  Die  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Rees,  Duisburg 
(Stadt),  Mühlheim  a.  d.  Ruhr,  Ruhrort,  Essen  (Stadt  und 
Land).  Düsseldorf  1893.  368  S.  Mit  13  Tafeln  und 
150  Abbildungen  im  Teste.  13.50  Mark. 
In  kurzer  Zeit  hat  der  Verf.  dem  neulich  an  dieser 
Stelle  besprochenen  ersten  Bande  des  großen  Denkmäler- 
werkes der  Rheinprovinz  den  zweiten  folgen  lassen,  und  mit 
Freude  können  wir  feststellen,  dass  die  warme  Anei-kennung, 
die  wir  jenem  zu  zollen  hatten ,  nicht  minder  auch  diesem 
gebührt.  Wenn  wir  sogar  die  Vorzüge  seiner  Arbeitsweise 
hier  noch  fast  gesteigert  finden,  so  erklärt  sich  das  vielleicht 
dadurch,  dass  der  Verf.  ein  Arbeitsgebiet  wieder  betritt,  auf 
welchem  er  sich  zuerst  mit  Erfolg  bethätigt  hat;  denn  der 
Schwerpunkt  des  Bandes  liegt  unzweifelhaft  in  der  Schilderung 
der  romanischen  Altertümer,  an  welchen  der  rechts-nieder- 
rheinische  Teil  Preußens  so  reich  ist.  Zwei  altberühmte 
Abteien,  Essen  und  Werden,  liegen  in  dem  hier  beschriebenen 
Gebiet;  auf  die  Karolinger-  und  Ottonen-Zeit  zurückgehend, 
von  den  namhaftesten  Persönlichkeiten  auf  das  sorgfältigste 
gepflegt,  haben  diese  beiden  geistlichen  Stiftungen  eine 
künstlerische  Blüte  von  einer  Dauer  und  Bedeutung  erlebt, 
die  unsere  größte  Beachtung  verdient.  Sowohl  die  Münster- 
kirche zu  Essen  wie  die  Abteikirche  zu  Werden  enthalten 
wichtige  Reste  frühromanischer  Architektur  und  Kleinkunst; 
ich  erinnere  nur  an  den  Reisekeloh  des  heiligen  Ludger,  den 
Zweitältesten  Kelch,  den  wir  in  Deutschland  haben,  an  die 
Vortragkreuze,  welche  zum  Teil  von  der  Äbtissin  Mathilde, 
der  Enkelin  Otto's  des  Großen,  geschenkt  sind,  an  die  goldene 
Madonnenstatuette  vom  Anfang  des  11.  Jahrhunderts,  an  den 
siebenarmigen  Bronzeleuchter  vom  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts u.  a.  m.,  um  dem  Leser  sofort  vor  die  Augen  zu 
führen,  aus  wie  früher  Zeit  hier  kostbare  deutsche  Kunst- 
erzeugnisse sich  erhalten  haben.  Der  Verf  schildei-t  diese  Ge- 
genstände im  einzelnen  und  entwirft  eine  Geschichte  und 
Beschreibung  der  verschiedenen  Bestandteile  der  Baulich- 
keiten. Nicht  minder  wird  er  der  zweiten  künstlerischen 
Blütezeit  gerecht,  die  nach  1500  unter  kölnisch-niederländi- 
schem Einfluss  sich  entwickelte  und  ihre  glänzendste  Höhe 
in  den  gi'oßen  Altären  der  beiden  Kirchen  fand;  eine  kurze 
dritte  Blüte,  welche  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  er- 
folgte, wird  zum  Schluss  geschildert.  In  den  Abbildungen 
legt  sich  der  Verf  hier  eine  erhebliche  Beschränkung  auf, 
es  galt  Rücksicht  zu  nehmen  auf  zwei  große  reichillustrirte 
Veröifentlichungen ,  welche  von  dem  Architekten  Georg 
Humann  für  das  Essener  Münster  und  von  Professor  Wil- 
helm  Effmann    für   die    Werdener    Abteikirche    vorbereitet 
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werden  und  bald  erscheinen  sollen.  —  Aber  auch  abgesehen 
von  diesen  beiden  namhaften  Kulturmittelpunkten  ist  das 
in  dem  vorliegenden  Bande  behandelte  Gebiet  reich  an  romani- 
schen Werken.  Ich  erwähne  die  Krypta  der  Münsterkirche  in 
Emmerich  mit  ihrem  Fußbodenbelag  aus  der  Mitte  des 
IJ.  Jahrhunderts,  der  wichtigen  Willibrordi  Arche  aus  der 
Karolingerzeit  u.  ä.,  die  Abteikirche  in  Hochelten  mit 
ihren  schönen  Kapitalen  und  ihrer  interessanten  alten  Nonnen- 
emporc,  den  Kreuzgang  zu  Hamborn,  der  im  Gesamtregister 
übrigens  nicht  erwähnt  ist,  die  Stiftskirche  in  Stoppenberg 
u.  a.  m.  —  Auch  die  gotische  Zeit  bietet  uns  Werke  ersten 
Ranges.  An  ihrer  Spitze  steht  die  Willibrordikirche  in 
Wesel,  nach  dem  Dom  zu  Xanten  die  bedeutendste  gotische 
Anlage  des  Niederrheins.  Sie  ist  die  glänzendste  Leistung 
der  unter  holländischem  Einfluss  stehenden  ostklevischen  Bau- 
schule, deren  Unterschiede  gegen  die  westklevische  Giemen 
eingehend  (S.  12(j)  auseinandersetzt.  Ich  nenne  ferner  noch  die 
schöne  Aldegundiskirche  zu  Emmerich,  den  Umbau  der  Esse- 
ner Münsterkirche  und  die  Salvatorkirche  in  Duisburg.  Her- 
vorragend ist  auch  für  die  Kunstfreunde  der  Schatz  an  Aus- 
stattungsstücken, welchen  die  genannten  und  andere  Gottes- 
häuser bergen.  Die  Chorstühle  in  der  Münsterkirche  zu 
Essen,  die  beiden  frühgotischen  Pektorales  aus  Hochelten, 
die  Hochaltäre  in  Wesel  und  Dinslaken,  der  Kruzifixus  in 
Dinslaken  u.  s.  w.  sind  bewunderur,.;3würdige  Schöpfungen 
für  alle  Zeiten.  Nehmen  wir  hierzu  noch  die  bedeutenden 
Leistungen  der  Profanarchitektur,  welche  diese  Gegend  auf- 
zuweisen hat  (wie  insbesondere  die  Rathäuser  zu  Rees  und 
Wesel),  so  ergiebt  sich  eine  anschauliche  Vorstellung  von 
dem  kunstfrohen  Treiben,  welches  hier  im  Mittelalter  ge- 
herrscht hat.  —  Dem  gegenüber  sind  die  späteren  Jahi"hun- 
derte  nicht  in  gleich  vorteilhafter  Weise  vertreten;  der  Er- 
trag kann  nur  als  ein  spärlicher  bezeichnet  werden.  Hervor- 
zuheben ist  das  Berliner  Thor  in  Wesel,  welches  von  de  Bodt 
unter  dem  nichts  weniger  als  verschwenderischen  König 
Friedrich  Wilhelm  I.  mit  einem  Kostenaufwand  von  70000 
■Thalern  aufgeführt  wurde  und  darum  nicht  bloß,  wie  Giemen 
treffend  bemerkt,  eine  V'crherrlichung  des  brandenburgisch- 
lireuliischen  Geistes  ist,  sondern  auch  Zeugnis  davon  ablegt, 
wie  der  nicht  allzu  kunstfreunclliche  preußische  Staat  selbst 
in  knappen  Zeiten  erhebliche  Geldmittel  für  künstlerische 
Arbeiten  aufzuwenden  verstanden  hat,  wenn  sie  nur  ihm  für 
seine  militärisch-politischen  Ziele  nutzbar  zu  werden  ver- 
sprachen. —  Von  Schlössern  sind  zahlreiche  Grundrisse  und 
Ansichten  mitgeteilt,  auch  die  bürgerlichen  und  bäuerlichen 
Wohnhäuser  sind  nicht  vernachlässigt.  Ich  mache  hier  auf 
die  Bergischen  Häuser  in  Mühlheim  a.  d.  Ruhr  und  auf  den 
Berger  Schulthof  in  Hünxe  aufmerksam.  —  Die  Arbeitsweise 
des  Verf.  ist  die  gleiche,  wie  sie  im  ersten  Bande  bethätigt 
ist;  die  Fülle  und  Sorgfalt  der  Litteratm-angaben  setzt  auch 
hier  wieder  in  Erstaunen;  die  Beschreibung  erweist  sich,  so- 
weit man  nachprüfen  kiuin,  als  eine  knappe,  scharfe  und 
verständliche,  nur  selten  ist  sie  unausreichend  (S.  13:  „diese 
und  die  einfachen  Stuckornamente  zeigen  die  Formen  des 
18.  .lahrhunderts").  Li  der  Frage  der  Abbildungen,  welche 
beim  ersten  Bande  nicht  durchweg  als  genügend  bezeichnet 
werden  mussten,  weist  der  vorliegende  Band  einen  Fortschritt 
auf,  hat  aber  noch  nicht  diejenige  Höhe  erreicht,  welche 
man  nach  dem  Standpunkte  der  modernen  Technik  und  der 
in  der  Rheinprovinz  zur  Verfügung  stehenden  reichen  Mittel 
erwarten  und  verlangen  kann.  .\uf  jeden  Fall  liegt  jedoch 
in  dem  Werke  eine  wichtige  Bereicherung  der  kunstgeschicht- 
lichen Litteratur  vor,  für  welche  man  Herrn  Giemen  auf- 
richtigen Dank  schuldet.  iikrmann  EiiREynKua. 


DENKMALER. 

*»*  Denkmal  für  den  Kricffsmiiiistcr  Grafen  r.  liuon 
in  Oörlil\.  Das  Kaiser  Wilhelm-Denkmalskomitee  hat  be- 
schlossen, den  nach  Errichtung  des  Kaiser  Wilhelm-Denkmals 
übrig  gebliebenen  Überschuss  zur  Errichtung  eines  Denk- 
mals für  den  früheren  Kriegsminister  Grafen  Roon  zu  ver- 
wenden. Es  soll  nach  dem  Entwürfe  des  Bildhauers  Johannes 
Pfahl  in  Gharlottenburg,  der  auch  das  Kaiser  Wilhelm-Denk- 
mal geschaffen  hat,  ausgeführt  werden. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Die  Archäoloyische  Gesellschaft  versammelte  ihre  Mit- 
glieder und  Gäste  am  7.  d.  M.  zur  ersten  Sitzung  nach  der 
Sommerpause.  Der  Vorsitzende  gedachte  des  Todes  des  Herrn 
Generalkonsul  Eisenmann,  langjährigen  IMitgliedes  der  Ge- 
sellschaft, der  sein  Interesse  für  archäologische  Forschungen 
mehrfach  in  sehr  dankenswerter  Weise  bethätigt  hat.  Nach 
Vorlage  der  eingegangenen  Schriften  sprach  Herr  Curtius 
über  das  von  Benndorf  (Griech.  und  sizil.  Vasenbilder  Taf.  4) 
veröffentlichte  Pinaxfragment,  dessen  Darstellung  er  auf 
Athena  Hephaisteia  deutete.  —  Dann  hielt  Herr  von  Rohden 
einen  Vortrag  über  römische,  architektonisch  verwendete 
Thonreliefs  der  Kaiserzeit,  Herr  Hiller  run  Gärtrinyen  über 
Ausgrabungen  im  Theater  \on  Magnesia  (am  Mäander)  und 
zum  Schluss  Herr  Conxe  über  den  römischen  Limes. 


KUNSTHISTORISCHES. 

*j*  Erhaltung  ron  Denkmälern.  Der  preußische  Kultus- 
minister hat,  wie  man  der  „Schlesischen  Zeitung"  schreibt,  Ver- 
anlassunggenommen, ausdrücklich  daraufhinzuweisen,  dassdie 
Frage,  ob  es  sich  bei  einer  Kirche  oder  Burgruine  oder  einem 
anderen  älteren  Bauwerk,  das  abgebrochen  oder  irgendwie 
verändert  werden  soll,  um  ein  Kunstdenkmal  oder  um  ein 
Gebäude  von  künstlerischer  oder  monumentaler  Bedeutung 
handelt,  nicht  selbständig  bei  der  Regierung  zu  entscheiden 
ist.  Es  muss  vielmehr  in  jedem  einzelnen  Falle  das  Urteil 
der  Gentralinstanz  über  den  Denkmalswert  der  zu  verändern- 
den bezw.  abzubrechenden  Kirchen  und  altertümlichen  (ic- 
bäude  eingeholt  werden ,  und  zwar  auch  dann  noch ,  wenn 
schon  eine  gutachtliche  Äußerung  des  Provinzialkonservators 
zur  Sache  vorliegt.  Dieses  Gutachten  ist  als  Belag  für  die 
dem  Minister  zu  machenden  Vorschläge  dem  Berichte  bei- 
zufügen. 

VERMISCHTES. 

London.  Die  Saminhmg  des  Mr.  Malcolm  of  Poltalloch. 
Die  ,, Kunstchronik"  berichtete  bereits,  dass  vor  kurzem 
der  bekannte  englische  Kunstmäcen  John  Malcolm  of  Pol- 
talloch gestorben  ist.  Dieser  besaß  in  England  die  be- 
deutendste Privatsammlung  von  Skizzen,  Handzeichnungen 
und  Kupferstichen  alter  Meister,  deren  Schwerpunkt  in 
den  beiden  erstgenannten  Spezialgattuugen  ruht.  Um- 
gekehrt bestand  die  Stärke  der  verauktionirten  ,, Holford- 
Sammlung"  in  ihren  Kupferstichen  und  Radirungen,  so 
dass  beide  Kollektionen  sich  gewissermaßen  ergänzten. 
Letztere  ist  in  alle  Weltteile  zerstreut,  eine  Thatsache,  welche 
in  den  Kunstkreisen,  in  der  Tages-  und  Fachpresse  Englands 
eine  sehr  unbehagliche  Stimmung  hervorgerufen  hat.  Was 
nun  die  „Malcolm -Sammlung"  anbetrifft,  so  ist  gleichfalls 
schon  bekannt,  dass  sie  als  einheitliches  Ganzes  erhalten 
bleibt.  Da  leider  oft  Ereignisse  eintreten,  die  dem  einen 
willkommen    sind,    den    anderen    indessen   nicht    sehr  froh 


93 


Vermischtes.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


94 


machen,  so  sehen  sich  auch  in  diesem  Falle  viele  Sammler  I 
in  ihren  Hoffnungen  arg  getäuscht.  Ob  es  schließlich 
im  allgemeinen  und  im  Kunstinteresse  vorteilhaft  erscheint, 
ilass  eine  große  Privatsammlung  mit  beschränkter  und  oft 
schwerer  Zugänglichkeit  bestehen  bleibt,  oder  ob  durch  ; 
die  Auflösung  vielleicht  hundert  andere  öffentliche  und  i 
private  Galerieen  sich  passend  ergänzen  oder  den  Grund  i 
7.a  neuen  Anlagen  bilden,  wird  wohl  schwer  zu  entscheiden 
sein?  Auch  im  Kunstleben  spielt  der  Kampf  ums  Dasein 
eine  gewaltige  Rolle.  Tod  und  Auflösung  auf  einer  Seite 
bedeutet  Geburt  und  Leben  auf  einer  anderen  Stelle.  Glück- 
licherweise kann  von  dem  verstorbenen  Mr.  Malcolm  und  dessen 
Erben,  seinem  Sohne,  nur  das  Allerbeste  berichtet  werden, 
da  sie  eine  für  alle  Parteien  befriedigende  Lösung  gefunden 
haben.  Zunächst  hatte  ersterer  noch  bei  Lebzeiten  das  Juwel 
seiner  Sammlung,  das  sogenannte  „Sforza- Gebetbuch",  der 
Bibliothek  des  British  Museum  geschenkt.  Aber  auch  der 
Erbe  hat  ebenso  wie  sein  Vater  dem  gedachten  Kunstinstitut 
ein  fürstliches  Geschenk  aus  seiner  Sammlung  überwiesen; 
den  kolossalen  Karton  von  der  Hand  Michelangelo's  aus 
der  Casa  Buonarroti ,  welcher  die  heilige  Familie  darstellt. 
Außerdem  hat  der  Besitzer  dem  British  Museum  die  gesamte 
Kollektion  zur  Aufstellung  übergeben,  um  sie  dem  Publikum 
leicht  zugänglich  zu  machen.  —  Kein  Amateur  hat  je  ein 
ähnliches  Kabinett  in  seiner  Art  zusammengestellt  wie  der 
verstorbene  Mr.  Malcolm,  der  zuerst  unter  der  Leitung  von 
Sir  Charles  Robinson,  dann  aber  später  nach  vollständig 
eigenem  Urteile  kaufte.  Unter  den  7Üi)  Blättern  sind  fast 
nur  Sachen  ersten  Ranges  vorhanden,  ja  viele  Objekte  wür- 
den die  Perlen  jedes  Kunstkabinetts  in  der  Welt  ausmachen. 
Von  den  frühesten  italienischen  Malern  befindet  sich  in  den 
Mappen  eine  liebliche  Zeichnung  von  Botticelli,  wie  es  keine 
zweite  von  diesem  Meister  giebt.  Das  Sujet  ist  eine  Alle- 
gorie auf  die  „Abundantia".  Ebenso  sind  die  auserlesensten 
Zeichnungen  von  Fra  Angelico,  Filippo  Lippi ,  Ghirlandajo 
und  Melozzo  da  Forli  vorhanden.  Fra  Bartolommeo  ist  mit 
den  Studien  für  seine  besten  Bilder  vertreten.  Von  dem 
großen  Dreigestirn,  Lionardo,  Raftael  und  Michelangelo,  be- 
sitzt die  Sammlung  den  berühmten  Kopf  eines  Kriegers  mit 
phantastischem  Helm  von  dem  ersteren,  zwei  wunderschöne 
Frauenköpfe  von  dem  zweiten  und  endlich  eine  Anzahl  von 
Kreidezeichnungen  und  Entwürfen  verschiedener  Perioden 
von  Michelangelo  auüer  dem  bereits  erwähnten  Karton.     In 


keiner  englischen  Galerie  befinden  sich  so  schöne  typische 
Beispiele  dieser  Meister.  Aus  der  deutschen  Schule  sind  un- 
vergleichliche Werke  von  Holbein  und  Dürer  zu  erwähnen. 
Rembrandt  und  alle  Niederländer  von  Bedeutung  aus  dem 
17.  Jahrhundert  sind  dementsprechend  vertreten.  Die  fran- 
zösische Kunst  glänzt  nicht  minder  durch  Watteau,  Grenze 
und  ihre  Zeitgenossen.  Außer  diesen  Zeichnungen  und  Skizzen 
alter  Meister  sind  auch  die  Kupferstiche  altdeutscher  und 
italienischer  Stecher  gesammelt,  so  namentlich  den  schönsten 
Abdruck  der  bekannten  „'l'arocchi''  von  Mantegna,  und  eine 
Serie  der  seltenen  Florentiner  Sibyllen,  die  dem  Baldini 
zugeschrieben  werden  und  welche  selbst  das  British  Museum 
nicht  besitzt.  Endlich  ist  ein  ausgezeichnetes,  fast  voll- 
ständiges Werk  von  Martin  Schongauer  vorhanden.  Die 
Sammlung  ist  dem  Direktor  des  Kupferstichkabinetts  im 
Museum,  Mr.  Sidney  Colvin,  zur  Obhut  übergeben  worden. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeine  Knustchronilc.    1S93.    Jfr.  21. 

Die  Kapbael  Donner-Ausstellung.  Von  Cl.  Sokal.  —  Die  Ber- 
liner Kunstausstellung.  VlII.  —  Erste  internationale  Kunstaus- 
stellung des  Vereins  bildender  Ivünstler  München  „Sezession".  VI. 
Von  G.  Fuchs. 

Anzeiger  des  GerinanischenNatioiialjiiuseniiis.  1893.  Ni*.  6. 

Entwurf  eines  gotischen  Brunnens  vom  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts Von  H.  Bosch.  —  Die  Chemie  des  Markgrafen  Friedrich  1. 
von  Brandenburg.  Von  H.  Peters.  —  Ein  Beitrag  zur  Bücher- 
ausstattung. Von  H.  Bosch.  —  Katalog  der  im  Gei'manischen 
Nationalmuseum  betiudlichen  Gemälde.     1893. 

Christliches  Kunstblatt.    1893.    Heft  10. 

Große  Berliner  Kunstausstellung  1893.  (Schluss.)  —  Über  die 
Entstehung  des  Cbristusbildes.  (Schluss.)  —  Das  Kruzifix.  — 
Die  EntWickelung  der  Baukunst. 

Die  Kunst  für  Alle.    1893/94.    Heft  4.    15.  Sovember. 

Kritische  Gänge.  II  Von  M.  G.  Zimmermann.  —  Zusammen- 
gemalt.    Von  W.  Herbert. 

L'Art.    Nr.  707.    1.  Norembor  1893. 

Une  reliure  du  trSsor  de  la  Basiliijue  royale  de  Monza.  Von 
E  Mol  inier.  —  Les  dernieres  touilles  en  ChaldSe.  Von 
P.  Leroi.  —  Barthölemy  Menü.  Von  Ph.  Chodet.  —  Les  musfees 
et  bibliothetiues  des  AIpes-Maritimes.  Premiere  lettre.  (Fortsetz.) 
Von  P  Leroi.  —  Lee  tapisseries  da  chäteaa  de  Pau.  Von 
P.  Lafond.  —  Les  peintres  amfericains  ä  l'exposition  universelle 
de  Chicago.    Von  L.  Lef6bvre.  ..„„, 

Gazette  des  Beaux-Arts.    Lief.  437.    1.  ISot.  1893. 

Vittore  Pisano.  I.  Von  G.  Gruyer.  —  L'origine  et  les  charac- 
teres  de  l'art  Gallo-roraaine.  I.  Von  S.  Rein  ach  —  Notes  et 
Souvenirs  artistiques  sur  Marie-Antoinette.  Von  G.  Bapst.^  — 
Le  Portrait  miniature  en  France.  III.  Von  H.  Bouchot.  —  L  art 
ä  l'exposition  de  Chicago.  II.  Von  J  Hermant.  —  Claudius 
Popelin  et  la  renaissance  des  emaux  peints.  IV.  Von  M.  L.  Fa- 
lize.  —  Charles  Gouuud.    Vipn  \-  de  Lostalot. 


r:^  '        C^«    £A     £       XJi-^*.    von  F.  S.  Meyer.    2.  verm.  Aufl.    Mit 

Wie  3LiebnaoerRUnsie  ^m  Abbildungen.  Geb.  m.  s.25.  - 

Vorlagen  dazu:  72  Tafeln  gr.  Lex.-8"  in  Mappe  M.  7.50. 
«^^     I        I      'f,  »     Anleitung  dazu  von  Clara  Roth.  3.  Aufl.  50  Pf. 

JieroSenniijerei.  _  vorlagen:  S  Lieferungen  mit  je  10  Tafebi 
Fol.  ä  M.  2.50.  —  Vorlagen  von  Curt  Wehr.  5  Lieferungen  mit  je 
-1  Tafeln  Fol.  ä  1  M. 

\£edersehnitt  und  ^ederplastiä.  g."  Büuner 7«  pt" 

und  Vorlagen  in  Farbendr.  32  Tufelu  nebst  Pausen  M.  10.50. 
/I      f        I  //    X.  •         Anleitung  mit  Vorlagen  von  J.  Matthias. 

Sndische  Sntarsia.  im  ^.„^, 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausslclliin^'ou  uud  Auktioueu  vou  Uemäldeu,  Autiquitütcn  und  Kiiiist^e^eu- 
ständoii.  —  Kaliilo^i^  auf  Wunsch  gratis   uml  franko   durch   Rudolf  IJaiigel   in 
Frnukfiirt  a.  M.,  Kuustauktionsgesehaff,  gegr.  löU'J.  iiGsl 


■,-|    t     t      >     >      -^^      .1     i.     ^     X     ,     >-l     ^     1 !■      t      I     I      »     <      ■      fl      .     l'll     t     t     iVt     «l^"t^* 


KopißßD  der  Reliefs 

vom 

grossen  AltarMn 


Pergamou 

in  '  11)  di'r(!)rigiualgrösse 
31  Centimeter  hoch 

von 

•lof.Alex.Tondeur. 


I  Kiste  fürl 
I  oder  2  Re- 
'  liefsä,50M. 


Zeus-Qruppe  ä  33  M.  von  Elfenbeinmasse 
Athena-Gruppe  a  33    M.    von    Elfeubeinmasse ,    W  cm 

lang 
Demeter  und  Persephone  ä  40  M.,  52  cm  lang 
Hekate  und  Artemis  ä  40  M.,  32  cm.  laug 
Helios-Gruppe  (Viergespann)  ä  40  M.,  70  cm  lang 
.  Schlangentopfwerferin  ä  40  M.,  70  cm  lang 
Stierkopfliämpfer  li  10  M.,  70  cm  lang 

reis- Verzeichnis  mit  Phototypen  1,10  M.     iln  Briefmarken  einzusenden.) 
^1=^  Mit  illustr.  Preis-Verzeichnis  gratis.  .=zz: 

(i^ebrüdei-  Mioheli, 

IJoi'lii»  NW.    Unter  den  Linden  76a,  Kcke  der  Neueu  Williehustr. 


getont  aut 

dunklem 
Foud  mit 
Holz- 
rahmen 
ä  5u  resp. 
60  M. 


Verlag  vr.u  ARTUR  SEEMAIfM"  m  LEIPZIG-. 

Kulturbilder  ausdem  klassischen  Altertume. 

Band  I. 

llaudel    uud   VerkelU*    der    wichtigsten    Völker     des 

Mittflraeeres  im  Altertume.     V^on  Dr.  W.  Richter. 

Band  IL 

Die  Spiele  der  Griechen  und  Römer.    Von  Dr.  W.  Richter. 

Band  III. 

Die  religiösen  Gebräuclie  der  Griechen  imd  Römer. 
Von  Prof.  Dr.  Otto  Seemann. 

Band  IV. 

Das  Kriegswesen  der  Alten.  Von  Dr.w.Fici<eischerer. 

Band   V. 

Schauspiel   uud    TlieatCrVVesen   der   Griechen   und 
Römer.    Von  Dr   Richard  Opitz. 

Demnächst  erscheint  Band  VI. 

Das    häUSliclie    Leben     der    Griechen    und     Römer. 
Von  Dr.  Richard  Opitz. 

Jeder  Itand  ii^t  reieli  illuisitrii't. 

l'rt'is  pro  Band  er)>uiid.  3  Mk.  Durch  jede  Buchhandhuig  zu  beziehen. 


Kupfersticlisammlern 

stehen  Exempl,  meines  soeben  erschienenen 

Kunytiagerkataloges  XIX. 

worin  lh7.H  Nummeru  Radiruugen,  Kupfer- 
stiche, Holicschuitte  etc.  alter  und  neuer 
Meister  mit  deren  Verkaufspreisen  ver- 
zeichnet sind  j  zu  Bestellungen  daraus  auf 
Wunsch  zu  üiensten.  L74a] 

Dresden,  November  1893. 

Franz  Meyer,  Kunsthändler, 

Seminarstraße  13 

(neue  Hausnummer  statt  der  früheren  Nr.  7). 


Wertvolle  Kunstblätter 

für  :\Iai.iie  und  Wand. 

Uildebrandt's 

^^  Aquarelle: 

Erdreise  34  Bl.  )     Einzeln   12  .//,   von 

Aus  Kuropa  11  Bl.  /  6  Bl.  an  nur  9  .//, 
Neue  Folge  20  Bl.  '  Prachtmajipe  2ii  .//, 
trotz  farbiger  Photographie  und  Farben- 
lichtdrucl;  unerreicht  in  Wiedergabe  der 
Originale  und  Haltbarkeit  der  Farben. 

Neue  Radirungen. 

Kohnert,    I*'e  l  .lahres-  u.  Tageszeiten: 

FrükUngsmorgen  bei  Tegel, 

Sommermittas  an  der  llatel  (93), 

Herbstabend  in  der  Mark  und 

Winternacht  tSchloss  (Irnnenald)  a  lö  Ji. 

Gefecht  bei  VendOme   nach  Kolitz,  20  .//. 

Mispagel,    Hirsch   TOn  Wulfen  verfolgt, 

nach  dem  Ölbild   von   Klingender  (93). 

25  ./.'. 

Feldmann,    Bnrg    Lichtenstein,     Burg 

Klz  und  ßndelsbnrg,  ä  l:i  J/ ;  Hoheurollem 

15  .//. 
Mannfeld,  Wetterhoro  bei  Grindelwald 
20  .//. 

Heidelberg  u    Köln,  ä  40  .//,  zus.  70  .c/. 

Meissen  u.  Limburg,  ä  40  .*/.  zus.  70  .//. 

Aachen,  Breslau,  Danzig  u.  Erfurt,  ä  20  JI. 

Loreley  u.  HheingrafenKtein,  ä  20  Jf. 

Marienburg  30  ./"/,  Merseburg  12  .//. 
lUustrirtes  Verzeichnis  mit  Angabe  der 
Frühdrucke  (die  neueren  tragen  den  Stem- 
pel des  deutschen  Kunstverlegervereins) 
gratis.  Zu  beziehen  durch  jede  Kunst-  und 
Buchhandlung.  [768] 

Raimund  Mitscber,  Berlin  S.U. 
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DIE  R?:SULTATE  DER  MÜNCHENER 
SEZESSIONSAUSSTELLUNG. 

VON  HERBEB'r  HIRTH. 
Vor  hundert  Jahren  v^eniger  zweien,  da  fand 
auch  einmal  eine  Kunstaussstellung  statt,  von  der 
wohl  ebenso  viel  geredet  wurde,  wie  von  der  dies- 
jährigen Sezessionistenausstellung.  Nicht  in  Mün- 
chen war  sie,  sondern  in  Rom;  nicht  eine  geschlos- 
sene Mehrheit  von  Künstlern  rückte  in  einer  Linie 
vor,  sondern  nur  ein  Mann  stellte  aus;  und  trotz- 
dem die  Ausstellung  in  Rom  stattfand,  nannten  sie 
ihn  doch  den  Begründer  der  neueren  deutschen  Kunst. 
Es  war  Asmus  Jakob  Carstens.  Als  erster  begann 
er  bekanntlich  den  Mord  an  den  Spätlingen  jener 
Kunstblüte  des  18.  Jahrhunderts,  die  in  Watteau, 
dem  Meister  der  Grazien,  gegipfelt  hatte,  an  der 
reizvollen  fin  de  siecle-Kunst  der  Grenze -Chardin- 
Fragouard,  die  nicht  würdevoll  war,  beileibe  nicht, 
aber  frisch,  reizend,  sinnenfällig.  Nun  mussten  die 
Grazien  weichen;  mit  sich  nahmen  sie  alle  Farben, 
alle  Lebenstöne;  es  blieb  nur  das  entseelte  Wort. 
Auf  den  erledigten  Thron  erhob  man  eine  Muse 
voll  ernster,  hoher,  würdiger  Gedanken  zwar,  aber 
den  Blick  ständig  zurückgewandt,  weit,  weit,  das 
Land  der  Griechen  mit  der  Seele  suchend.  Auch 
auf  die  Kunst  anderer  Völker  und  Zeiten  sah  sie 
später;  alle  Perioden,  die  Kunst  geschaffen  habeu, 
durchmusterte  ihr  suchender  Blick,  der  nur  die  Ge- 
genwart ängstlich  mied  und  immer  rückgewandt 
blieb,  solange  das  Reich  dieser  Göttin  währte;  und 
das  war  eine  Zeit  von  drei  Menschenaltern,  —  Wir 
stehen  wieder  an  einem  Wendepunkt.     Vor  wenigen 


Wochen  wurde  die  Münchener  Sezessionsausstellung 
geschlossen.  Spätere  Zeiten,  die  einmal  das  Bedürf- 
nis haben,  das,  was  wir  mitfühlend,  mitringend  er- 
leben, sorgfältig  einzuteilen  und  fein  säuberlich  in 
Fächer  und  Kästchen  einzuschachteln,  werden  hier 
vielleicht  einen  ähnlichen  Einschnitt  machen,  wie 
wir  bei  Carstens  und  seiner  römischen  Ausstelhmg. 
Zwar  wollten  die  Sezessionisten  keine  neue  deutsche 
Kunst  begründen,  wie  man  es  von  jenem  rühmte, 
als  er  die  antik-griechische  wieder  aufs  Tapet  brachte 
und  damit  die  ganze  retrospektive,  traditionelle,  ar- 
chaistische Kunstrichtung  einleitete,  welche  die  erste 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  hindurch  und  länger 
andauerte.  Die  Klassizisten,  die  Nazarener,  die  Ro- 
mantiker, die  Historienmaler,  sie  alle  sahen  ja  rück- 
wärts statt  um  sich.  Erst  in  unseren  Tagen  eigent- 
lich wurde  der  magische  Zauber  der  Alten,  der  die 
Blicke  von  der  umgebenden  Wirklichkeit  ab  nach 
hinten  gezogen  hatte,  endgültig  gebrochen,  und  nun 
man  wieder  unbefangen  war,  stellte  man  sich  auf 
jenen  Standpunkt,  den  Goethe  Eckermann  gegen- 
über geäußert  hat:  „Man  spricht  immer  vom  Stu- 
dium der  Alten,  allein  was  will  das  anderes  sagen,  als: 
richte  dich  auf  die  wirkliche  Welt  und  suche  sie  aus- 
zusprechen, denn  das  thaten  die  Alten  auch,  da  sie 
lebten."  Die  Beherzigung  dieses  Grundsatzes  allein  er- 
möglichte es,  von  der  Nachahmung  zur  Originalität, 
vom  unselbständigen  Anlehnen  an  die  vorhandenen 
Vorbilder  zu  kraftvoller  Persönhchkeit,  von  der 
Tradition  zur  Freiheit  zu  kommen.  Der  endgültige 
Abbau  auf  der  einen  Seite,  der  rastlose,  zielbewusste 
Aufbau  auf  der  anderen  sind  die  zwei  Bewegungen, 
die  sich  in  unserer  Zeit  wundersam  kreuzen. 
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Die  Resultate  der  Münchener  Sezessionsausstellung. 
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Wir  sahen  beide  lieuer  in  München  vertreten: 
die  erste,  die  konservative,  vorzugsweise  im  Glas- 
palast,  in  der  deutschen  Abteilung  wenigstens. 
Denn  was  die  Kunst  des  Auslandes  l)etraf,  so  sah 
man  ja  auch  im  Glaspalast  wider  Erwarten  viel 
kühne  und  beachtenswerte  Schritte  nach  vorwärts, 
ja  selbst  extrem  liberale  Leistungen  fehlten  nicht. 
Freilich  gab  es  auch  in  der  deutschen  Abteilung 
Werke  genug,  die  einen  bewussten  oder  unbewuss- 
ten  Kompromiss  zwischen  Altem  und  Neuem  dar- 
stellten; und  vortreffliche  Leistungen,  die  aber  zu- 
meist die  Kunst  um  nichts  vorwärts  brachten.  Die 
Ausstellung  im  Glaspalast  trug  einen  wesent- 
lich i'etrospektiven  Charakter;  sie  war  nicht  die 
künstlerische  That  dieses  Jahres,  nicht  diejenige 
Leistung,  welche  einmal  die  Kunstgeschichte  ver- 
zeichnen wird.  Das  war  vielmehr  die  Sezessionisten- 
aussteUuug. 

Wir  wünschen  den  Sezessionisten  Glück,  dass 
der  materielle  Erfolg  ihrer  Ausstellung  nichts  zu 
wünschen  übrig  gelassen  hat.  Aber  ein  anderer 
Erfolg,  dessen  Umfang  sich  allerdings  jetzt  noch 
nicht  ermessen  lässt,  scheint  uns  bedeutender.  Wer 
die  Pressstimmen  durchgeht,  welche  über  diese  Aus- 
stellung laut  geworden  sind,  der  findet  eine  fast 
überraschende  Einmütigkeit  in  der  warmen  Sym- 
pathie, mit  der  man  sie  beurteilt.  Ungünstige  Kri- 
tiken sind  seltene  Ausnahmen;  nur  bisweilen  wird 
eine  kühle,  zurückhaltende  Stellung  beliebt;  öfter 
aber  steigert  sich  das  Wohlwollen  geradezu  zur  Be- 
geisterung. Wer  das  Publikum  in  der  Ausstellung 
an  der  Prinzregeutenstraße  beobachtet,  wer  seineu 
Urteilen  naehgelauscht  hat,  der  erkennt,  dass  die 
Presse  hier  das  aufrichtige  Echo  der  öffentlichen 
Meinung  gewesen  ist.  Das  Eis  scheint  gebrochen 
zu  sein,  der  Damm  gelockert,  der  die  neuere  Kunst- 
entwickelung so  vielfach  noch  von  der  öffentlichen 
Meinung  schied.  Das  dürfte  der  schönste  Erfolg 
sein,  den  die  Sezessionisten  mit  ihrer  Ausstellung 
errungen  haben. 

Aus  den  Mitteln  und  Wegen  aber,  durch  die 
sie  diesen  Erfolg  ermöglichten,  können  wir  für  kom- 
mende Ausstellungen  beherzigenswerte  Lehren  ziehen. 
Er  scheint  uns  vor  allem  auf  dem  Charakter  der 
Ausstellung  als  einer  EUleai<sMellung  zu  beruhen. 
Ein  einiiii'(tii/es  Vorgehen  von  Gleichgesinnten,  die 
ihre  besten  Kräfte  in  den  Dienst  einer  re.in  idealen 
Aufgabe  stellten,  musste  wohl  notwendig  zu  einer 
solchen  führen.  Die  Vorzüge  solcher  Eliteausstellun- 
gen, von  denen  so  oft  theoretisch  gepredigt  worden, 
haben  sich  hier  einmal  schlagend  praktisch  erwiesen. 


Noch  nie  sah  man  vorher  in  Deutschland  die  Be- 
strebungen der  Modernen  so  klar  und  bündig  neben- 
einander ausgesprochen.  Man  hatte  ihre  Werke  so 
gern  für  kapriziöse  Launen,  für  Kunststückchen  und 
keine  Kunst,  für  zweck-  imd  ziellose  Harlekinaden 
erklärt  und  lernte  nun  alle  diese  Dinge  als  notwen- 
dige Glieder  einer  zusammenhängenden  Entwicke- 
lungsreihe  erst  beachten,  dann  verstehen  und  wür- 
digen. Das  Unvollkommene  und  Unfertige,  das  ein- 
zelnen Leistungen  noch  anhaftete,  trat  zurück  gegen- 
über der  eindrucksvollen  Einmütigkeit,  mit  der  alle 
für  die  gemeinsamen  künstlerischen  Ziele  eintraten, 
—  ohne  dass  die  Sorge  für  den  materiellen  Erfolg 
sich  vordrängte,  lediglich  in  maiorem  artis  gloriam. 
Nirgends  machte  sich  die  Marktware  breit,  mit  der 
man  so  oft  in  sog.  Kunstausstellungen  die  Wände 
tapezirt  sieht  und  deren  gleichgültiges  Einerlei  den 
Beschauer  ermüdet  imd  verdrießt  und  seine  Em- 
pfänglichkeit für  das  zwischengestreute  Gute  ab- 
stumpft. In  dieser  Art  Ausstellungen  zieht  das  All- 
tägliche die  Ausnahmeleistungen  mit  hinab;  das 
konnten  wir  dieses  Jahr  im  Glaspalast  wieder  be- 
obachten, von  dessen  Bildern  man  ruhig  zwei  Drittel 
hätte  eliminiren  können,  ohne  dass  der  künstlerische 
Wert  der  Ausstellung  dadurch  verloren  hätte.  Der 
bildende  Wert  für  das  Publikum  aber,  das  sich  mit 
Recht  nur  belehren  lassen  will,  wo  es  auch  genießen 
kann,  wäre  ohne  Zweifel  gestiegen.  Darin  war  ihr 
die  Sezession  entschieden  über.  Denn  in  ihr  fühlte 
man  sieh  im  engeren  Kreise  behaglich,  das  Herz 
ging  einem  auf,  da  man  so  wenig  Nichtigkeiten 
und  so  viel  Interessantes  fand.  Selbst  der  Beste  be- 
fand sich  hier  in  standesgemäßer  Gesellschaft.  Von 
denen  aber,  die  hier  einkehrten  und  genossen,  wer- 
den, das  hoffen  wir,  recht  viele  ständige  Freunde 
des  Hauses  bleiben. 

,Man  soll  auf  unseren  Ausstellungen  Kunst 
sehen  und  jedes  Talent,  ob  älterer  oder  neuerer 
Richtung,  dessen  Werke  München  zur  Ehre  gereichen, 
soll  seine  Blüte  reich  entfalten  können,'  hieß  es  in 
dem  Programm  der  Sezessionisten.  Das  war  keine 
Phrase.  Viele,  die  erwartet  hatten,  hier  ein  ein- 
seitiges Parteiprogramm  durchgeführt  zu  sehen, 
mochte  es  überraschen,  dass  im  Gegenteil  alle  Stim- 
men zu  Worte  kamen,  wenn  sie  nur  die  Sprache 
Kunst  redeten.  Aber  die  Überraschung  konnte  nur 
angenehm  sein.  Keine  aufdringliche  Polemik  oder 
absichtsvolle  Opposition  störte  den  noblen  Gesamt- 
charakter der  Ausstellung.  Vorher  das  Gegenteil  zu 
erwarten,  lag  nahe;  und  dass  die  Sezessionisten  diese 
Klippe  glücklich  umschifft  haben,   darf  man  wohl 
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Bucherschau. 
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als  einen  Beweis  auffassen  für  die  ihren  Prinzipien 
innewohnende  Lebenskraft. 

und  so  mögen  sich  denn  die  freuudschafÜichen 
Beziehungen  zwischen  Publikum  und  neuer  Kunst, 
die  auf  der  Sezessionsausstellung  geweckt  und  er- 
weitert wurden,  fröhlich  fortspinnen  und  beiden  zum 
Segen  werden! 

Die  rein  künstlerischen  Resultate,  so  wichtig 
sie  immer  sein  mochten,  treten  doch  gegenüber  den 
eben  dargelegten  Erfolgen  zurück.  Den  Münchener 
Eingeweihten  wenigstens  bot  die  Ausstellung  in  dieser 
Hinsicht  nichts  ganz  Neues  mehr.  Wir  kannten  bereits 
den  eigenartigen  Kolorismus,  in  dem  die  jungen  Mün- 
chener mit  Entdeckerfreuden  schwelgen.  Wir  kann- 
ten die  ganze  Skala  modern  künstlerischer  Aus- 
drucksweisen, vom  objektiven  Naturalismus  über  die 
subjektiv  überhöhte  Natiu'wiedergabe  bis  hin  zu  den 
aller  Erdeuschwere  entkleideten  Schöpfungen  einer 
mystisch  erregten  Phantasie,  von  der  exakten  ener- 
gievollen Aufrichtigkeit,  welche  die  Augen  offen  hat 
für  alle  Erscheinungen  und  sie  mit  wissenschaft- 
licher Genauigkeit  zergliedert,  bis  zu  den  Zuständen 
müden  Halbschlummers,  wo  der  Märchengeist  wieder 
Herr  wird  über  den  zu  lange,  allein  auf  die  klare 
Analyse  gerichteten  Geist;  von  der  lichten  Note  des 
Pleinairismus  bis  zu  den  schwermütigen  Träumereien 
in  Schwarz  und  mattem  Grau,  wo  die  lichtgeblen- 
deten Augen  in  unbestimmtem  Halbdunkel  ausruhen 
wollen.  Wir  wussten,  dass  Genrebilder  auch  lebens- 
groß und  ohne  schöne  Titel  möglich  .sind,  sowie 
dass  es  Porträts  giebt,  die  ohne  Wissen  des  Dar- 
gestellten blitzschnell  angefertigt  zu  sein  scheinen, 
soviel  momentanes  Leben,  so  wenig  künstliche  Pose 
spricht  aus  ihnen.  Hier  in  München,  wo  sich  aus 
den  vielen  Ateliers  ein  so  großer  Prozentsatz  Kunst- 
geistes der  allgemeinen  Atmosphäre  mitteilt,  war 
sogar  schon  ein  weiterer  Kreis  für  dergleichen  em- 
pfänglich als  anderwärts.  Aber  vielen  sind  doch 
die  Augen  aufgegangen,  die  vorher  blind  waren  für 
die  der  gegenwärtigen  Malergeneration  gewordenen 
neuen  Offenbarungen. 


BUCHERSCHAU. 

Die  griechischen  Vasen  im  Ashmolean- Museum  xti 
Oxford.  Museum  Oxoniense:  Catalogue  of  the  Greek 
Vases  in  the  Ashmolean  -  Museum.  Percy  Gardner,  Lincoln 
and  Merton.  Oxford.  Clarendon  Press.  —  Dieses  von  den 
genannten  Professoren  der  klassischen  Archäologie  her- 
ausgegebene und  prachtvoll  illustrirte  Buch  ist  nicht  nur 
um  seiner  selbst  willen  zu  bewillkommnen,  sondern  auch  vor- 
nehmlich deshalb,  weil  wir  durch  dasselbe  den  Fortschritt 
in    der   Klassifikation    der    verschiedenen  Sammlungen    und 


Kunstschätze  Oxfords  kennen  lernen.  Viel  war  allerdings 
schon  gebessert  durch  die  übersichtliche  Ordnung  der  Univer- 
sitätsgalerie, welche  sehr  wertvolle  Zeichnungen  Raffael's, 
Mr.  Ruskin's  Bilder  von  Turner,  die  „Douce"-Kupferstiche 
und  eine  hervorragende  Sammlung  alter  Bilder  enthält. 
Aber  erst  durch  die  Ernennung  Mr.  Arthur  Evans  zum  Ku- 
rator des  „Ashmolean  -  Museums",  welches  bisher  in  un- 
erhörter Weise  vernachlässigt  worden  war,  trat  eine  fach- 
männische Verwaltung  desselben  ein.  Der  Name  des  Museums 
rührt  von  Elias  Ashmole  her,  welcher  das  Institut  1682 
gründete.  Die  Bücher  des  Stifters  sind  jedoch  in  der  be- 
rühmten, 1445  angelegten  und  1602  von  Sir  Thomas  Bodley 
wesentlich  vervollständigten  „Bodleian"- Bibliothek  unter- 
gebracht, welche  außer  200000  Büchern  auch  seltene  Drucke 
Manuskripte,  Handzeichnungen,  Münzen  und  viele  andere 
wertvolle  Objekte  enthält.  Besonders  wichtig  ist  die  von 
dem  Grafen  von  Arundel  der  Universität  geschenkte  Sammlung 
antiker  Originalinschriften,  Infolge  des  günstigen  Um- 
schwungs in  der  Verwaltung  erhielt  das  Institut  mehrfache 
Zuwendungen,  so  namentlich  durch  Mr.  Fortnum  den  größten 
Teil  seiner  schönen  Sammlungen  von  Renaissancekuustgegen- 
ständen  aller  x\rt.  Durch  eine  freigebige  Geldspende  hat 
außerdem  Mr.  Fortnum  es  möglich  gemacht,  dass  die  Univer- 
sität zukünftig  ihre  gesamten  Kollektionen  in  einer  ein- 
zigen Baulichkeit  wird  vereinigen  können.  Die  altehrwür- 
dige Hochschule  erhält  auf  diese  Weise  ein  Museum,  das 
für  Studienzweoke  eins  der  wertvollsten  in  Europa  zu 
werden  verspricht.  Mr.  Gardner's  Buch  bildet  den  ersten 
Teil  einer  Serie  von  Publikationen,  die  sich  nach  und  nach 
mit  den  verschiedenen  Klassen  der  in  Oxford  vorhandenen 
Kunstobjekte  befassen  werden.  Die  griechischen  Vasen,  welche 
der  Universität  gehören,  sind  zwar  nicht  übermäßig  zahl- 
reich, aber  sie  bilden  zum  Studium  der  Entwickelung  der 
Keramik  eine  sehr  ausgewählte  Folge.  Ein  Teil  derselben, 
die  Vasen  von  Gela  in  Sicilien,  beanspruchen  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse.  Letztere  sind  von  Mr.  Evans  während 
seines  Aufenthaltes  in  Sicilien  erworben,  und  der  Verfasser 
des  vorliegenden  Werkes  lässt  einige  Bemerkungen  über 
gedachte  Niederlassung  einfliessen:  Gela  ist  eine  von  Rho- 
diern  und  Kretern  im  Verein  mit  anderen  dorischen  Aus- 
wanderern 090  v.  Chr.  gegründete  Stadt  auf  der  Südküste 
Siciliens  am  gleichnamigen  Flusse,  an  der  Stelle  des  jetzigen 
Terranuova.  Gela  wurde  mehrere  Male  zerstört,  so  zuerst 
als  der  Tyrann  Dionysius  von  Syrakus  405  gegen  die  Kar- 
thager eine  Schlacht  bei  Gela  verlor.  Die  ältesten  dort  ge- 
fundenen Vasen  können  also  aus  keiner  früheren  als  jener 
Zeitperiode  stammen.  Mr.  Evans  unternimmt  die  interessante 
Beweisführung,  dass  kein  Ort  in  Italien,  und  vielleicht  in  der 
ganzen  Welt,  eine  so  stetige  Kunstindustrie  eines  und  des- 
selben Zweiges  zu  verzeichnen  hat,  wie  Gela.  Dieser  Um- 
stand wird  hauptsächlich  dadurch  erklärlich,  weil  daselbst 
das  für  den  Zweck  geeignetste  Thonmaterial  in  ganz  Sicilien 
gefunden  wird.  Eine  ununterbrochene  Folge  dieser  Kunst- 
bethätigung  seit  der  Gründung  der  Kolonie,  dann  während 
der  Herrschaft  der  Araber  und  Mauren,  fortgesetzt  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  ist  hier  nachgewiesen.  So  werden  auch 
sehr  originelle  Terracotta  -  Figuren  in  der  Nähe  der  Stadt, 
in  Caltagirone,  hergestellt.  Es  ist  wohl  kaum  möglich, 
irgend  eine  Lokalkunstindustrie  von  so  ununterbrochener 
geschichtlicher  Dauer  wiederzufinden !  Viele  der  Gela- Vasen 
sind  von  großer  Schönheit.  Professor  Gardner  hat  in  seinem 
Buche  jede  einzelne  benannt,  beschrieben  und  kritisirt.  Die 
auf  der  Vase  Nr.  211  dargestellte  Scene  giebt  einen  interes- 
santen Aufschluss  über  die  Sage  vom  Heracles  und  Cacus, 
welche   man    bisher   für    altitalischen    Ursprungs    hielt,   die 


lo:^ 


Kiinstlitteratur.  —  Nekrologe.  —  Pei-sonalnachrichten.  —  Wettbewerbungen.  —  Denkmäler. 


104 


aber  jetzt  durch  das  Alter  des  betreuenden  Gefäßes  als  sicher 
von  den  Griechen,  wenn  nicht  gar  von  den  Phöniziern 
stammend  erkannt  wurde.  Cacus  war  nach  alten  Sagen  der 
Name  eines  riesenhaften  feuerspeienden  Ungetüms,  nach 
Virgil  und  Ovid  eines  Sohnes  des  Vulkan.  Cacus  raubte 
dem  Herakles  einen  Teil  der  Rinder,  welche  dieser  dem 
Geryon  abgenommen  hatte.  Auf  20  Platten  befinden  sich 
in  Photolithographie  Abbildungen  der  vorzüglichsten  Exem- 
plare der  Vasen,  welche  durch  den  in  dem  betretl'enden 
Fache  als  hervorragend  anerkannten  Zeichner  Mr.  Anderson 
angefertigt  worden  sind.  S 

KUNSTLITTERATUR. 

Im  Verlage  der  Herren  Dietrlcli  <(■  Cie.  in  Brüssel  ist 
ein  Buch  von  ^1.  J.  Wautcrs,  Sept  ötudes  pour  servir  ä 
l'histoire  de  Hans  Memling  erschienen,  das  vielfache  neue 
Ergebnisse  über  diesen  Maler  bringt.  Ferner  bringt  derselbe 
Verlag  aus  der  Feder  von  H.  Hymans  in  Brüssel:  Lucas 
Vorsterman,  Catalogue  raisonnö  de  son  oeuvre. 

NEKROLOGE. 

=  tt.  Kar/snihe.  Der  badische  Hofmaler  Reinhard  Seba- 
stian Zimmermann  sen.,  181.5  in  Hagnau  am  Bodensee  ge- 
boren, ist  am  16.  November  in  München,  wo  er  seit  1847 
lebte,  gestorben.  Die  ernsten  und  humoristischen  Genre- 
bilder des  Künstlers  wurden  mit  großem  Beifalle  aufgenom- 
men. Es  sind  dies  hauptsächlich;  „Die  teuere  Zeche",  „Die 
Laudieute  im  Schloss"  (1851!),  „Die  Bettelmusikanteu"  (1854), 
„Ein  Liebesbrief"  (Galerie  in  Karlsruhe),  „Der  Schrannentag 
in  München"  (1801;  Museum  in  Köln),  „Wirtsstube  eines 
Landstädtchens",  „Vorzimmer  eines  Fürsten",  „Einquartie- 
rung französischer  Soldaten  im  Schloss",  „Impfstube",  „Die 
Leihbibliothek",  „Das  unterbrochene  Kartenspiel",  „Dachauer 
Bauernhochzeit",  „Das  Zweckessen",  „Die  Siegesbotschaft" 
(1875),  „Klosterschule  in  Ottobeuren"  (1875)  und  das  figuren- 
reiche Bild  „Vor  der  Musikprobe".  Im  Jahre  1884  schrieb 
Zimmermann  „Erinnerungen  eines  alten  Malers". 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Der  Professor  der  Ei(iisfgcschiclite  Carl  Jusli  in 
Bonn  ist  zum  korrespondirenden  Mitgliede  der  königlich 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt  worden. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

*,*  Von  der  Berliner  Kunslaliademie.  Die  beiden  Stipen- 
dien der  Stiftung,  die  der  Kaufmann  Ferdiiinnd  Eeichenheim 
in  Berlin  zum  Andenken  au  seinen  verstorbenen  Sohn,  den 
Maler  Ernst  Reichenheim,  begründet  hat  und  die  für  junge 
befähigte  Maler  aus  den  höheren  Semestern  der  Königlichen 
akademischen  Hochschule  für  die  bildenden  Künste  zu  Berlin, 
ohne  Unterschied  der  Konfession,  bestimmt  ist,  wurden  dem 
Maler  Oeorg  Marschall  aus  Wittstock  mit  000  M.  und  dem 
Maler  Adolf  Sommerfeld  aus  Schroda  mit  000  M.  zuerkannt. 


DENKMALER. 

=  tt.  München.  Am  18.  November  beging  die  Tech- 
nische Hochschule  ihr  25jähiige3  Stiftungsfest,  und  bei  dieser 
Feier  kam  die  von  Bildhauer  Dennerlein  modellirte  und  in 
Carraramarnior  ausgeführte  Büste  Gottfried  von  Neureuther's, 
des  Erbauers  der  Anstalt,  im  Treppenhause  zur  Aufstellung. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Die  Samiiiliuiij  Fr.  Xar.  Meyer  in  Wien,  welche  den 
Sommer  hindurch  im  Wiener  Künstlerhause  ausgestellt  war, 
enthält  außer  den  hier  bereits  besprochenen  modernen  Bildern 
auch  mehrere  alte  Gemälde,  an  denen  die  Kunstgeschichte 
nicht  teilnahmslos  vorübergehen  soll.  Ich  kenne  die  Samm- 
lung seit  mehreren  Jahren  und  habe  Gelegenheit  gehabt, 
die  meisten  Bilder  derselben  aus  der  Nähe  zu  studiren.  So 
sei  mir  denn  gestattet,  einige  kritische  Notizen  darüber  zu 
veröffentlichen.  Die  Hauptbilder  sind  zweifellos:  ein  gutes 
Tierstück  von  .lan  Fyt,  eine  italienische  Landschaft  von 
Th.  Wijch-,  der  schöne,  ungewöhnlich  reich  komponirte  Jan 
Verkolje  (der  mit  dem  Fyt  zugleich  schon  1873  einmal  in 
Wien  ausgestellt  war),  Aer  Pieter  ]'erel^t  (Nr.  114,  nicht  116), 
der  kleine  Mörtel,  der  /.  M.  Molcnaer,  der  sog.  0.  Dou  und 
das  reizende  kleine  deutsche  Rundbild  von  1573,  dessen 
Monogramm  und  Jahreszahl  auf  Hans  Bock  hinweisen,  einen 
Maler,  der  freilich  sonst  auf  größereu  Flächen  zu  malen 
pflegte.  Die  Sache  wäre  einer  Untersuchung  wert.  —  Viele 
Benennungen  des  kleinen,  dünnen  Kataloges,  den  die  Künst- 
lergenossenschaft ausgegeben  hat,  sind  unrichtig  und  können 
mit  geringer  Mühe  verbessei-t  werden:  Nr.  91  ist  keineswegs 
von  ir.  r.  Mieris,  sondern  von  einem  späteren,  vermutlich 
vlämischeu  Feinmaler.  Nr.  97  und  107  dürften  späte  Ar- 
beiten des  Ger.  Hoct  sein.  Nr.  90,  das  religiöse  Bild  von 
1574,  wird  wohl  von  der  Hand  des  wenig  studirten  Julius 
Schiller  sein  ,  auf  den  man  auch  ein  Gemälde  der  Galerie 
Harrach  in  Wien  beziehen  kann,  und  von  dem  eine  siguirte 
Zeichnung  im  Stifte  Lambach  bewahrt  wird.  Nr.  101  und 
103  sind  Kopiccn  nach  Toorenvliet,  Xr.  102,  das  hübsche 
Bildchen  mit  dem  eingeschlummerten  jungen  Kavalier,  ist 
interessant  durch  seine  rer — fälschte  Signatur,  die  ursprüng- 
lich mit  einem  J  oder  F  begonnen  hat,  also  nicht  von 
Willem  van  Mieris  herstammen  kann,  dem  das  Bild  zuge- 
schrieben wird.  Höchstens  könnte  der  jüngere  Franx- 
i\  Mieris  in  Betracht  kommen.  Xr.  108  ist  nicht  von  Gelder, 
sondern  eine  Kopie  nach  Rembrandt.  Zu  Xr.  109,  einem 
unzweifelhaft  echten,  echt  signirten  und  hervorragenden 
Werke  des  Thomas  ITyc/.-,  bemerke  ich,  dass  sich  im  Mün- 
chener Kupferstichkabinelt  eine  Zeichnung  befindet,  die  man 
trotz  mancher  Abweichungen  als  den  ursprünglichen  Ge- 
danken für  unser  Bild  ansehen  muss.  A>.  112  ist  eine  alte 
Kopie  nach  Sir  Joshua  Reynolds  u.  z.  nach  dem  schönen 
Bilde,  das  seit  1871  Eigentum  der  National  Gallery  in 
London  ist.  Das  Bild  führt  in  London  den  Titel  „Robinetta". 
Xr.  114  hatte  ich  schon  vor  der  Ausstellung  des  Bildes  auf 
Pieter  Vereist  getauft,  doch  hat  ein  Missgeschick  diesen 
Namen  bis  Nr.  110  verschlagen,  die  mit  dem  genannten 
Holländer  gar  nichts  zu  schaffen  hat.  Die  Buchstaben  A. 
V.  0,  sind  später  eingekratzt.  AV.  118  ist  eine  alte  Kopie 
nach  Rubens,  die  dadurch  an  Interesse  gewinnt,  dass  sie  als 
ehemaliger  Bestandteil  der  Wiener  Sammlung  Ratakowski 
nachzuweisen  ist.  Der  Stich  nach  dem  Original  des  Rubens 
ist  als  AV.  201  ausgestellt.  Das  Original  befindet  sich  in 
Dublin  ^vergl.  Rooses,  Rubens  II,  Nr.  202  und  PI.  85).  Die 
baumreiche  Landschaft  Nr.  120  wird  sich  vermutlich  als 
Vati.  Looten  herausstellen  (links  unten  ist  noch  das  Datum 
1601  erhalten).  Auf  AV.  127,  „Lesender  alter  Mann",  dem 
0er.  Don  zugeschrieben,  ist  das  Handzeichen  zweifellos  von 
fi-emder  Hand  erst  spät  aufgesetzt.  Das  Bildchen  selbst  ist 
aber  eine  beachtenswerte  nette  Arbeit  aus  dem  Rembrandt- 
Bramcr'schcn  Kreise.  AV.  128  ist  durch  ein  Missverständnis 
der  Schule  des  Rubens  zugewiesen,  während  es  doch  in  die 
Gruppe    der   tenebrosen    Neapolitaner    oder  Spanier   gehört, 
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wenngleich  der  Anschein  für  eine  niederländische  Kopie 
spricht. 

Nachschrift:  Nach  der  Absendung  der  vorstehenden 
Notiz  kommt  mir  B.  Haendcke's  „Schweizerische  Malerei" 
(Aarau  1S03)  zur  Hand,  aus  der  ich  entnehme,  dass  dem 
Hans  Bock  auch  in  Zürich  ein  kleines  medaillonformiges 
Damenbildnis  zugeschrieben  wird,  welches  aus  dem  Jahre 
1573  stammt  (S.  222\  Auch  von  1578  sind  kleine  Bildnisse 
des  Bock  bekannt  (S.  224),  die  freilich  skizzenhaft  gemalt 
sein  sollen.  Was  das  kleine  Wiener  Bikinis  der  Sammlung 
Meyer  betrifft,  so  werden  die  Schweizer  Kenner  sich  bald 
über  die  Zuschreibung  an  Hans  Bock  klar  sein  und  hoffent- 
lich es  nicht  versäumen,  ihre  Meinung  den  Fachgenossen 
mitzuteilen.  Vielleicht  äußern  sie  sich  dann  auch  darüber, 
ob  sie  mir  darin  beistimmen,  dass  die  Kopie  nach  Michel- 
angelo's  Fortuna  in  der  Wiener  Galerie  eine  Arbeit  Hans 
Bock's  ist.  DR.  TH.  V.  FEIMMEL. 

*i*  Für  den  Neubau  des  Bayerischen  Nationalmuseians 
in  München  ist  der  von  dem  Architekten  Gabriel  Seidl  aus- 
gearbeitete Plan  vom  Ministerium  zur  Ausführung  bestimmt 
worden. 

A.  R.  In  der  Berlmer  Nationalgalerie  ist  am  19.  Oktober 
eine  Ausstellung  eröffnet  worden,  die  dem  Gedächtnis  der 
Maler  Otto  Brandt  (1828-1892),  Paul  Schobclt  (1838-1893) 
und  Julius  Scholl'.  (1825 — 1893)  gewidmet  ist.  Die  von  dem 
kommissarischen  Direktor  der  Galerie,  Dr.  j\Iax  Jordan, 
unterzeichneten  Biographieen,  die  jeder  Abteilung  des  Kata- 
logs voraufgeschickt  sind,  fallen  durch  ihre  ungewöhnliche 
Kürze  auf.  Die  wenigen  Julius  Scholtz  betreffenden  Zeilen 
gehen  nicht  über  den  Umfang  einer  der  Notizen  hinaus,  die 
bei  dem  Tode  des  Künstlers  durch  die  Zeitungen  gegangen 
sind.  Und  doch  ist  Scholtz  derjenige,  der  allein  von  den 
dreien  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  ist,  wenn 
auch  nur  durch  seine  beiden  Hauptwerke:  das  Gastmahl 
der  Generale  und  Offiziere  Wallenstein's,  das  sich  im  Besitz 
der  Kunsthalle  zu  Karlsruhe  befindet,  und  die  „Heerschau 
der  Freiwilligen  in  Breslau  durch  König  Friedrich  Wil- 
helm ni."  Otto  Brandt,  der  während  der  letzten  sieben- 
unddreißig Jahre  seines  Lebens  in  Rom  ansässig  gewesen 
ist,  wurde  in  seiner  Heimat  —  er  ist  aus  Berlin  gebürtig  — 
erst  wieder  genannt,  als  die  Zeitungen  die  Nachricht  von 
seinem  Tode  brachten.  Er  hat  fast  ausschließlich  Land- 
schaften aus  der  Umgebung  Roms,  namentlich  aus  dem 
Albaner-  und  Sabinergebirge,  gemalt,  mit  feiner  poetischer 
Stimmung,  mit  reichem  Kolorit  und  sichtlichem  Streben 
nach  intimer  Wirkung.  Seine  kleinen  Bilder  scheint  er 
meist  in  Rom  verkauft  zu  haben.  Auf  deutschen  Ausstellun- 
gen ist  er  uns  während  der  letzten  25  Jahre  nicht  auf- 
gefallen. —  Auch  Paul  Schobelt,  ein  Schüler  von  Julius 
Schradcr  in  Berlin  und  Charles  Gleyre  in  Paris,  wurzelte  in 
Rom  und  in  den  Kunstanschauungen  der  italienischen  Re- 
naissance; aber  zwischen  seinem  Wollen  und  seinem  Können 
waltete  ein  Zwiespalt,  der  mit  den  Jahren  immer  stärker 
wurde.  Er  strebte  nach  den  höchsten  Zielen  der  Monumen- 
talmalerei; dazu  reichte  aber  seine  Kraft  nicht  aus,  und 
selbst  die  Aufmunterung  wohlmeinender  Freunde  und  Gönner, 
die  ihm  manche  Aufträge  verschafften,  war  nicht  im  stände, 
seinen  Geist  zu  höherem  Fluge  anzuspornen.  Er  ist  einer 
mehr  auf  der  langen  Liste  derer,  die  sich  für  den  Künstler- 
beruf entschieden,  ohne  die  dazu  nötige  stählerne  Natur-  mit- 
zubringen. Ein  Gemälde  in  der  Nationalgalerie  „Venus  und 
Bellona",  das  nur  das  Produkt  eines  Eklektizismus  aus  ita- 
lienischen Cinquecen+isten  ist,  und  ein  Cyklus  von  auf  Lein- 
wand gemalten  und  an  den  Wänden  befestigten  Ölgemälden 
für  den  Festsaal  des  Kultusministeriums  in  Berlin,    die  in 


AUegorieen  und  Symbolen  auf  den  Wirkungskreis  dieser  Be- 
hörde deuten ,  sind  die  hervorragendsten  Zeugnisse  seiner 
Thätigkeit.  —  Auch  Julius  Scholtz  hat  quantitativ  nicht  so 
viel  geschaffen,  als  er  eigentlich  nach  seinem  malerischen 
Können  vermocht  hätte.  Es  scheint,  dass  ihm  das  Kompo- 
niren  figurenreicher  Geschichtsbilder  nicht  geläufig  war, 
wenn  es  ihm  auch  gelungen  ist,  drei  Meisterwerke  dieser 
Art  zu  schaffen  —  außer  den  beiden  genannten  den  Cyklus 
von  Bildern  aus  der  Geschichte  Albrecht's  des  Beherzten  in 
der  Albrechtsburg  zu  Meißen.  Seitdem  er  in  Dresden  als 
Lehrer  an  der  Akademie  thätig  war,  war  sein  künstlerisches 
Schaffen  in  erster  Linie  der  Bildnismalerei  gewidmet.  Da- 
neben hat  er  aber  auch  fleiüig  in  der  Natur  studirt,  bei 
Landleuten  in  der  Umgebung  Dresdens,  in  Oberbayern  und 
Tirol,  und  seine  Studien  und  kleinen  Ölgemälde  aus  seinen 
letzten  Jahren,  die  Landleute  fcei  den  Feldarbeiten,  Bäue- 
rinnen, Bauermädchen  und  Knaben  in  ihren  Dörfern  und 
auf  der  Flur  darstellen,  sind  die  frischesten  und  farbigsten 
seiner  Schöpfungen,  aus  denen  man  sieht,  dass  Scholtz  in 
seiner  Art  an  allen  Fortschritten  des  modernen  Kolorismus 
Teil  nahm. 

=  tt.  Mannheim.  Im  Lokale  des  Kuustvereins  sind  von 
Professor  Gustav  Schönleber-Karlsruhe  derzeit  vierzehn  ältere 
und  neuerdings  entstandene  Ölgemälde  ausgestellt,  unter  denen 
die  „Punta  di  Madonetta",  der  „Fischzug  an  der  Riviera" 
und  der  düstere  „Friedhof  von  San  Lazzaro"  bei  Venedig 
besonders  hervorzuheben  sind. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*^*  Der  Verein  bildender  Künstler  in  München  (Sezes- 
sionisten)  hat  an  den  bayerischen  Landtag  eine  Petition  ge- 
richtet, in  der  der  Landtag  ersucht  wird,  „seinen  Einfluss 
dahin  geltend  zu  machen,  dass  dem  Vereine  und  seinem 
Ausstellungsunternehmen  von  Seite  der  kgl.  Staatsregierung 
keine  weiteren  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt,  sondern  im 
Gegenteile  in  jeder  Hinsicht  die  ihm  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  werde."  Im  besonderen  gehen  die 
Wünsche  des  Vereins  dahin,  dass  seine  Mitglieder  „bei 
Ankäufen  für  den  Staat  künftig  nicht  mehr  ausgeschlossen 
und  bei  der  Zusammensetzung  von  Staatskommissionen  be- 
rücksichtigt werden  möchten." 

*^*  Aus  dem  Verein  Berliner  Künstler.  Die  Angelegen- 
heit des  Bildhauers  Tobeientz  ist  auch  in  der  am  18.  Oktober 
abgehaltenen  Hauptversammlung  nicht  zum  Austrag  ge- 
bracht worden.  Herr  Toberentz  hatte,  wie  wir  einem  Be- 
richte der  „Post"  entnehmen,  von  seinem  Rekursrecht  Ge- 
brauch gemacht  und  gegen  den  ihn  von  der  Mitgliedschaft 
ausschließenden  Spruch  des  Ehrengerichtes  bei  der  außer- 
ordentlichen Hauptversammlung  Berufung  eingelegt.  In  der 
sehr  ausführlichen  Begründung  des  Rekurses  waren  Beweise 
gegen  die  Beschuldigungen,  um  derentwillen  das  Verfahren 
eingeleitet  wurde,  nicht  enthalten.  Dagegen  beschwerte  sich 
Herr  Toberentz,  der  es  bis  dahin  immer  abgelehnt  hatte, 
sich  dem  Ehrengericht  zu  stellen,  darüber,  dass  er  nicht 
gehört  worden  sei,  und  wies  darauf  hin,  dass  er,  wenn  die 
außerordentliche  Hauptversammlung  den  Beschluss  des  Ehren- 
gerichts bestätigen  sollte,  die  Angelegenheit  den  bürger- 
lichen Gerichten  übergeben  würde.  Nun  hatte  das  letzte 
Ehrengericht,  wie  der  Syndikus  des  Vereins,  Herr  Rechts- 
anwalt Müseler,  ausführte,  allerdings  das  formelle  Versehen 
gemacht,  Herrn  Toberentz  nicht  noch  einmal  vorzuladen. 
Die  außerordentliche  Hauptversammlung  beschloss  daher  auf 
Antrag  des  Vorstandes,  die  Angelegenheit  noch  einmal  an 
das  Ehrengericht  zurückzuverweisen.    Ein  anderer  Punkt  der 
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Tagesordnung  betraf  die  Wahl  der  vom  Verein  Berliner 
Künstler  zu  ernennenden  Mitißk'ilcr  der  Aiisstcllii)ii/sl:o»i- 
mission  für  die  Oroße  Berliner  Kunstausstellung  des  Jahres 
1894.  Es  wurden  sechs  ordentliche  Mitglieder  und  vier 
Ersatzmänner  gewählt,  und  zwar  als  ordentliche  Mitglieder: 
die  Maler  Konrad  Dielitz.  Ernst  Körner,  Prof.  Carl  Ludwig 
und  Direktor  Anton  v.  Werner,  der  Architekt  Karl  Ilotliicker 
und  der  Bildhauer  Ludwig  Manzel.  Als  Ersatzmänner:  die 
Maler  Professor  Ernst  Henseler,  Hans  Bohrdt,  Themistocles 
von  Eckenbreeber  und  Hermann  Clementz.  Von  seifen  der 
Königl.  Akademie  der  Künste  sind  in  diese  Kommission 
folgende  Herren  entsendet  worden :  die  Maler  Präsident  Carl 
Becker,  Prof.  Scheurenberg,  Prof.  Brausewetter  und  Prof. 
Friedrich,  der  Architekt  von  Großheim  und  der  Bildhauer 
Prof  Schaper. 

Die  Berliner  KuiislycschichÜichc  Gesellschaft  hielt  am 
27.  Oktober  unter  A'orsitz  ihres  Vizepräsidenten  General  Rose 
im  Kaiserhof  ihre  erste  Sitzung  nach  den  Sommerferien  ab. 
Zuerst  sprach  Dr.  Alfred  Gotthold  Meyer  über  die  Colleoni- 
kapelle  in  Bergamo,  die  das  Grabmal  ihres  Stifters,  des 
Bandeilführers  Bartolommeo  Colleoni  enthält.  Kapelle  und 
Grabmal  galten  bisher  als  einheitliche  Schöpfung  des  lom- 
bardischen Bildbauers  Aiiindeo.  Der  Vortragende  stellt  die 
Behauptung  auf,  dass  Kapelle  und  Grabmonument  keines- 
wegs den  ursprünglichen  Entwürfen  Amadeo's  entspiechen 
können,  sondern  mannigfachen  Umbauten  und  Änderungen 
ihre  seltsame  und  bei  allem  schönen  Detail  unorganische 
Gestalt  verdanken,  die  weder  mit  den  beglaubigten  Arbeiten 
Amadeo's,  noch  mit  der  sonstigen  lombardischen  Renaissance- 
dekoration in  Übereinstimmung  steht.  Eine  ausführliche 
Untersuchung  des  Vortragenden  über  die  Kapelle  erscheint 
im  nächsten  Heft  des  Jahrbuchs  der  preuß.  Kunstsamm- 
lungen. Geh.  Rat  Bode  legte  das  neue  Buch  von  Ullmanti 
über  Sandra  BotficelU  vor  und  eine  Studie  des  amerikanischen 
Kunsthistorikers  Allen  Marqtianl  über  Luca  della  R<ibbht 
(Journal  of  Archaeology  VIII),  in  der  drei  bisher  unbekannte 
Arbeiten  Luca's  in  dem  kleinen  toskanischen  Ort  Impruneta 
behandelt  werden.  Zum  Schluss  sprach  Dr.  Springer  über 
Blockbücber  im  Anschluss  an  Hochegger's  Ausgabe  des  Liber 
Regum.  Er  tritt  der  Meinung  Hochegger's,  der  in  den  Block- 
büchern ünterrichtsbehelfe,  eine  Art  Bilderfibel  erkennen 
will,  entgegen.  Die  Blockbücher  setzen  in  Form  und  Inhalt 
illustrirte  Handschriften  fort  und  wenden  sich  wie  diese  an 
weitere  Volkskreise.  Für  einen  bestimmten  Zweck  sind  sie 
nicht  geschaffen,  der  Holzstock  wird  als  bequemeres  Her- 
stellungsmittel benutzt.  Die  Blockbücher  sind  eine  neue 
Form  der  litterarischen  Mitteilung,  die  sich  eine  bereits  be- 
stellende populäre  Litterafur  zu  Nutzen  macht.  Am  hollän- 
dischen Ursprung  der  Blockbücher  wird  man  im  Anschluss 
an  die  ältere  Litteratur  festhalten  müssen.  Die  ältesten 
unter  ihnen  dürften  vor  der  Mitte  des  1.^.  Jahrhunderfs  ent- 
standen sein. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

Die  amcrikanisch-arrhäologiscJie  Expedition  in  Chaldäa. 
Die  Veröffentlichung  des  ersten  Berichts  der  von  der  Uni- 
versität Pennsylvaniens  nach  Babylon  gesandten  Expedition 
ist  kürzlich  erschienen.  Die  Expedition  leitete  Dr.  John 
P.  Peters,  der  Bericht  über  sie  ist  aber  von  Professor 
Hilprecht  verfasst.  Folgende  Mitteilungen  sind  von  beson- 
derem Interesse:  Die  für  die  Ausgrabungen  gewählten  Stellen 
waren  die  ausgedehnten  Erdhügel  von  NufFer,  welche  teil- 
weise schon   früher   durch  Layard,    den   beiühmten   Wieder- 


entdecker von  Niniveh,  und  von  Lord  Loftus  erforscht  wor- 
den waren.  Hier  stehen  die  Ruinen  der  alten  Stadt  „Nipur", 
die  heilige  Verchrungsstelle  des  Gottes  „En-lil"  oder  ,,Mulil", 
des  Gottes  der  Geisterwelt  der  Akkadier,  des  älteren  „Bei"  der 
Semiten,  zum  Unterschiede  von  dem  jüngeren  „Bel-Merodach". 
Die  Erdhügel  befinden  sich  im  Südosten  von  Babylon  und 
beinahe  im  Mittelpunkt  des  Reiches.  Das  Erforschungsfeld 
besteht  aus  sechs  Gruppen  von  Hügeln,  aber  zur  Zeit  wurden 
erst  zwei  Teile  näher  untersucht:  der  Außenwall  (Nimit-Bel) 
und  der  grofle  Akropolistempel  „Tel-bint  el  Amir",  dem 
Gotte  Muli!  geweiht.  Nach  allen  i;berlieferungen  in  Chaldäa 
ist  die  Stadt  Nipur  eine  der  ältesten  daselbst,  ja  vielleicht 
ist  sie  sogar,  wie  der  Talmud  andeutet,  das  „Calneh"  des 
Nimrod.  In  der  Weltschöpfungslegende  der  Akkadier  ist 
diese  Sfadt  von  den  Götfern  mit  Hilfe  Erida's  und  Erech's 
erbaut.  Nach  all  diesen  weitverbreifeten  Volkstraditionen 
war  man  berechtigt,  hier  über  die  ältesten  Zeiten  Aufscbluss 
zu  erhalten,  und  nun  sind  diese  Hoffnungen  in  Erfüllung  ge- 
gangen. Die  Resultate  der  Erforschungen  waren  äußerst 
wichtig  und  dieselben  haben  namentlich  Inschriften  der 
ältesten  semitisch-chaldäischen  Könige  zu  Tage  gefördert. 
Der  Heroenkönig  der  Semiten  war  Saigon  oder  Sargani, 
König  von  Akkad,  über  dessen  Geburt  eine  ähnliche  Legende 
schwebt,  wie  über  der  des  Moses.  Eine  auf  erwähnten  König 
bezügliche  Inschrift  lautet:  ..Meine  Mutter  war  eine  Fürstin, 
meinen  Vater  kannte  ich  nicht;  der  Bruder  meines  Vaters 
wohnt  in  den  Bergen."  Dies  will  in  dem  orientalischen 
Sprachgebrauch  jener  Zeit  besagen,  dass  der  König  seine 
Ansprüche  auf  den  Thron  von  seiner  Mutter  herleitete.  Die 
Regierung  Sargon's  wurde  neuerdings  auf  3750  v.  Chr.  au  ge- 
setzt, indessen  seine  geschichtliche  Existenz  vielfach  ange- 
zweifelt, und  ebenso  wie  die  seines  Sohnes  „Naram-Siu"  als 
mythologisch  betrachtet.  Die  Unsicherheit  in  dieser  Be- 
ziehung ist  durch  die  amerikanische  Expedition  vollständig 
gehoben ,  da  nicht  nur  mehrere  Inschriften  dieser  Könige, 
sondern  auch  noch  solche  von  anderen  Herrschern  aus  der- 
selben Dynastie  entdeckt  wurden,  die  alle  in  semitisch-baby- 
lonischem Dialekt  geschrieben  sind.  Eine  sehr  bemerkens- 
werte, unbedingt  historische  Inschrift  befindet  sich  auf  einem 
Thürpfeiler  von  Diorit  in  ganz  klaren,  obgleich  uralten 
Zeichen,  wie  nachstehend:  „Sargani  König  der  Stadt  (sar 
ali),  Sohn  des  Itti  Bei  (Mulil),  der  Held,  der  König  von 
Agadke  (Akkad),  und  Herrseber  des  Volkes  (sülatu)  von  Mulil, 
Erbauer  des  Welttempels,  des  Tempels  von  Mulil  in  Nigpur. 
Wer  diese  Inschrift  entfernt  (fortrollt),  dessen  Nachkommen 
wird  Mulil  und  Sama  vernichten."  Eine  andere  Inschrift, 
die  sich  auf  Saigon  II.  bezieht,  scheint  mit  der  Inschrift 
des  Berliner  Monolitheu  „Bel-ibni",  Sohn  des  „Adasi",  kon- 
form 7,u  sein.  Der  Titel  „sülatu"  stammt  aus  dem  Akka- 
disohen  „sila"  und  bedeutet  „Herrscher  von  Männern".  Alle 
Zweifel  aber  über  einen  historischen  Sargon  werden  wider- 
legt durch  gestempelte  Ziegelsteine,  9,45xl3,.55  cm  groß, 
mit  von  rechts  nach  links  laufender  Schrift  versehen.  Die 
Platten  haben  einen  handlichen  Griff.  Die  auf  Sargon  be- 
züglichen bestehen  aus  sechs  Zeilen,  die  von  „Naram-Sin" 
aus  vier  Linien  Schrift:  „Sargani,  König  von  Akkad,  Erbauer 
des  Tempels  des  Bei."  —  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  Babylonien  das  Land  war,  in  dem  die  Kunst,  Ziegel  zu 
brennen,  ihren  Ursprung  hat.  Diese  Vermutung  wird  be- 
stätigt durch  die  auf  Ziegeln  gefundene  Inschrift:  „Dem  Gott 
der  Ziegel"  und  „Sivan,  der  Monat  des  Ziegelbrennens". 
Ander  diesen  Ziegeln  wurden  GO  Fragmente  von  Vasen  aus 
hartem  Stein  ausgegraben,  welche  die  Zeichen  eines  bis  jetzt 
unbekannten  Königs  trugen:  „UR,  MU,  US,  Alu  Sharscbid, 
der  Stadt,  der  er  seineu  Namen  gegeben  hat."     Eine  andere 
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Inschrift  desselben  Königs  lautet:  „Mit  den  Waffen  nahm  er 
die  Stadt  Änsam  von  dem  Lande  Elam."  Schutzfiguren  aller 
Art  als  Talismane  wurden  ferner  gefunden,  so  auch  ein 
Achat,  der  auf  beiden  Seiten  in  akkadischen  Zeichen  beschrieben 
war:  ,,Der  Göttin  Istar,  zum  Schutz  für  das  Leben  des 
Dungi,  des  mächtigen  Mannes,  des  Königs  von  Ur";  auf  der 
Rückseite  in  semitisch- babylonischer  Schrift:  ,.Kurigalsu, 
König  von  Karu-Dunigas ,  eroberte  den  Palast  von  Susa  in 
dem  Lande  Elam."  Dieser  Herrscher  ist  nach  Professor  Hil- 
precht's  Ansicht  Kurigalsu  1.  (1450  v.  Chr.),  oder  der  zweite 
dieses  Namens,  der  Vater  von  Burra-Buripas,  einem  Zeit- 
genossen von  Amonephis  IV.  Jener  erbaute  Städte  in  der 
Nähe  von  Bagdad.  In  dieser  Inschrift  besitzen  wir  die  erste 
und  früheste  Erwähnung  der  Stadt  Susa.  Ebenso  fand 
Dr.  Peters  viele  interessante  Votivtafeln  mit  Inschriften.  Eine 
solche  auf  Lapislazuli  besagt :  „Dem  Uras ,  seinem  Herrn, 
Kadasman  Turgu,  Sohn  des  Nazimarudas.'"  Es  ist  bemerkens- 
wert, dass  die  meisten  auf  Könige  bezüglichen  Inschriften 
eine  Strafandrohung  für  den  Fall  ihrer  Zerstörung  enthalten. 
Diese  Thatsache  erinnert  an  die  berühmte  tausendzeilige 
Felseninschrift  von  Bisutun,  in  Keilschrift  abgefasst,  in 
welcher  Darius  I.  die  Vernichtung  durch  Ormudz  für  die- 
jenigen androht,  welche  besagte  Inschrift  etwa  zerstören 
wollten.  —  Auf  den  von  Dr.  Peters  gesammelten  Gegen- 
ständen befindet  sich  eine  weitere  große  Anzahl  von  In- 
schriften und  Abbildungen  aller  Art,  welche  baldmöglichst 
photographirt  werden  sollen.  q^ 


VERMISCHTES. 

London.  Der  Bilderhändler  Walter  Perry  wurde  wegen 
rechtswidriger  Vornahme  photographischer  Vervielfältigun- 
gen von  Kunstwerken  zu  30  £  und  280  £,  sowie  zur  Tra- 
gung sämtlicher  Kosten  eventuell  zu  56  Wochen  Gefängnis 
verurteilt.  Unter  den  unbefugten  Nachbildungen  waren 
viele  bekannte  Bilder,  so  auch ,, Diana  oder  Christus",  „Quatre- 
bras",  „Die  Musterung",  „Der  Namensaufruf  nach  der 
Schlacht"  u.  a.  mehr.  Die  geschädigten  und  klagenden 
Kunsthandlungen  waren  folgende:  T.  Ägnew,  die  Fine  Art 
Society,  A.  Tooth,  Graves,  M'Lean,  ClifFord  Lucas,  Mendoza, 
die  Berliner  Photographische  Gesellschaft  und  die  Inter- 
national Art  Association.  $ 

VOM  KUNSTMARKT. 

^  Frankfurt  a.  M.  Am  11.  und  12.  Dezember  kommt 
im  Auktionssaal  für  Kunstsachen  durch  R.  Banget  die  Samm- 
lung von  Handzeichnuugen  älterer  und  moderner  Meister 
aus  dem  Besitze  des  emeritirten  Bibliothekars  des  Städel'schen 
Kunstiustituts,  Herrn  A.  Brück,  zur  Versteigerung.    Die  Samm- 


[  lung  enthält  Arbeiten  der  deutschen,  italienischen,  nieder- 
ländischen und  französischen  Schulen,  sowie  einer  großen 
Anzahl  von  Künstlern,  welche  in  Frankfurt  a.  M.  thätig 
waren.  Der  946  Nummern  enthaltende  Katalog  ist  soeben 
erschienen. 

—  Wien.  Am  11.  Dezember  und  den  folgenden  Tagen 
kommt  eine  reichhaltige  Kupferstiohsammlung  aus  dem 
Nachlasse  des  Herrn  Vincenz  Konicek  durch  das  Kunstanti- 
quariat von  C.  J.  Wawra  zur  Versteigerung.  Der  2082  Num- 
mern enthaltende  Katalog  ist  soeben  erschienen. 

Frank-furt  a.  M.  Soeben  erschien  der  193.  Lagerkata- 
log des  antiquarischen  Bücherlagers  von  R.  Th.  Völcker,  ent- 
haltend in  2280  Nummern  Werke  der  Kunst. 

Frankfurt  a.  M.  Bei  Jos.  Baer  &  Co.  ist  soeben  der 
322.  Lagerkatalog  erschienen,  der  die  zweite  Abteilung  der 
Bibliothek  des  f  W.  Lübke,  umfassend  die  Werke  über 
Malerei  und  Kupferstichkunde  vom  frühen  Mittelalter  bis 
zur  neuesten  Zeit  enthält. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Architektonische  Rundschau.    1893  94.    Heft  2. 

Taf.  9.  Wohnhaus  in  Stuttgart;  erbaut  von  Eisenloh r  und 
Weigle,  Architekten  daselbst.  —  Taf.  10.  Fiill-  und  Versand- 
haus in  Gießhübl-Puchstein;  umgebaut  von  .\rchitekt  K.  Hay- 
bäck  in  Wien.  —  Taf.  IL  Fenstermotiv  im  Ahnensaal  des 
Schlosses  Trostburg -Waidbruck  (Siidtirol);  aufgenommen  von 
.Architekt  H.  Kirchmayr  in  München.  —  Taf.  12/13  Villa  des 
Dr.  R.  Reinhold  in  Bad  Wildungen;  erbaut  von  J  Heeren  in 
Berlin.  —  Taf.  U.  Eckpavillon  vom  Belvedere  (Gartenseite)  in 
Wien;  aufgenommen  von  Architekt  L.  Schmidt  daselbst.  — 
Taf.  15.  Wohnhaus  des  Herrn  John  Matthews  in  New  York ;  er- 
baut von  Lamb  und  Rieh,  Architekten  daselbst.  —  Taf.  16. 
Empfangssalon  im  neuen  Bahnhofsgebäude;  entworfen  von  Prof 
H.  .Stier  in  Hannover. 

Christliches  Kunstblatt.    1893.    Heft  11. 

Martin  Schongauer.  Von  M.  Bach.  —  Die -Architektur  des  klas- 
sischen Altertumä  und  der  Renaissance.  —  Die  Heiligen  in  der 
christlichen  Kunst. 

Die  Kunst  für  Alle.    189394.    Heft  5.    1.  Dezember. 

G.  F.  Watts.     Von  H.  Helferich. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1893  94.    Heft  8. 

Studien  aus  der  historisch- europäischen  .Ausstellung  in  Madrid. 
II.  Der  Ursprung  der  Dürer-Madonna  im  Kölner  Museum.  Von 
C.  Justi.  —  Die  mittelalterlichen  Mosaiken  von  Sau  Marco  in 
Venedig.  I.  Die  Fassade  und  Vorhalle.  Von  St  B  eis  sei.  — 
Französisches  Eifenbeinmedaillon  des  15.  Jahrhunderts.  Von 
Schnütgeu.  —  Mantelschließe  des  13.  Jahrhunderts.  Von 
Schnüt  gen. 
L'Art.    Nr.  708.    15.  November  1893. 

Les  Faiences  mortes.  Ligron.  Von  J.  D.  de  Segonzae.  — 
Quelques  documents  a  propos  des  freres  de  Nain.  Von  A.  Vala- 
bregue.  —  Masses  nöerlandais.  Von  D.  Franken  —  Lettre 
ä  Monsieur  le  directeiir  des  Musftes  nationaus  sur  le  don  de 
r„exploration  fund^  au  Mus6e  de  Louvre.  Von  E.  Revillout. 
—  La  soci6t6  venetienue  au  XVIIIieme   siecle  par  A.  Moureau. 

The  Magazine  of  Art.    November  1893.    Nr.  157. 

InMemoriam:  C.  G.  Lawson.  I.  Von  Heseltine  Owen.  —  Art 
in  the  theatre:  Costume  on  the  stage.  Von  P.  Anderson.  — 
The  Harbour  of  refuge.  Vou  J.  W.  North.  —  .\.n  attempt  towards 
the  restoration  of  the  venus  of  Melos.  Von  J.  Bell.  —  The 
Rnston  Collection:  the  old  Masters.  Von  Cl.  Phillips.  —  Grez. 
Von  R,  A.  M.  .Stevenson  —  A  french  view  of  Gothic.  Archi- 
tecture.    Von  R.  Blomfield. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  üemälden,  Auliiiuitäteu  und  Kunstgegen-! 
stJiudeu.  —  IvLitalogo  auf  Wunsch  gratis   und  franko   durch  UndolT  liiiugel   in 
Fraukfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschüft,  gegr.  löU9.  [463] 


Oelgemälde 

Dr.  Biiltosn  Restartr  M\&. 

IndoD  einrehl.Gwhiftan  votrUhi;. 


Schminke  &  Comp.  Dlisselijorf 
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Verlai;-  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 
l^^niisthiü^toriselie  Bilclerbogen 

Haii4lansg;abe  I.  Cyklus 

I.  u.  11.  Abteilung  ä  M.  2.50,  (gebrochen)  geb.   M.  3.50.  —    III.  u.  IV.  Abt.  ä  B  M.,  geb.  4  M.,  zusammen  in 
einen  Band  flach  geb.  15  M.,  in  Halbfr.  Iti  M.;  —  ferner  zu  eingehenderem  Studium: 

II.  Cyklu-s:  Erg'änznugstafeln. 

I.   Altertum:    17   schwarze  und  7  [lolychrome  Tafeln  5  M.   —    II.   Mittelalter:    15  schwarze    und    3    polychrome 
Tufeln  2  M.  —  III.  Neuzeit:  53  schwarze  und  3  polychrome  Tafeln  5  M. 
UerII.Cyklus{Ergän2ungstafeln)  kostet  inzweiBändegebrochen  oder  in  einen  Band  flach  geb.  15  M., 
in  Halbfranz  flach  geb.  lü  M. 

Zur  Handausgabe  der  „Kunsthistorischen  Bilderbogen"  gehören  als  Textbuch  die 

Orniiclzüge  <ler  Kiiustgeiscliielite 

von  Antou  t^pringer.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Brosch.  5M,  geb.  in  Leinwand  6  M., 
in  Halbfranzband  7  M.  —  Auch  in  einzelnen  Bändchen:  I.  Altertum.  —  II.  Mittelalter,  br.  ä  1  M.,  geb.  ä  M.  1.35. 
III.   Neuzelt    1.    Hälfte    (Italien)   br.    M.   1.50,   geb.  ä  M.   1.90.  —   IV.  Neuzeit.     2.  Hälfte   (Der  Norden)  br. 

M.  1  50,  geb.  M.  1.90. 


Unmittelbar  an  die  ,.Grundzügo"  schliesst  sich  als  Fortsetzung  an  Autou  Springer's 

Kunst    des    19.    Jahrhunderts    mit   einem  Atlas    von   S2  Tafein  qu.-Fol.     Zweite   verbesserte  Auflage. 
Text  u.  Atlas  brosch.  S  M.;  geb.  (gebrochen  oder  flach)  12  M.,  in  Halbfr.  (flach)  14  M. 


[SS-S-?AV7?:=!^^^ 


Kopieei  t  Reliefs 


in  Vio  derOriginalgrösse 
31  Centimeter  hoch 


Prof.  Alex.  Tondeur. 


M. 


I  Kiste  füri 
I  oder  2  Re- 
'  liefs2,50M, 


I.   Zuuä-Gruppe  ,1 
i.   Athena-Gruppe 

I.  Deitieter  und  Persephone  ä  40  M  ,  62  cm  lang 

l  Hekate  und  Artemis  a  4n  M  ,  52  cm.  lang 

>,  Helios-Gruppe  (Viergospami)  ä  40  M.,  70  cm  lang 

:.  Schlangentopfwerferln  ä  40  M.,  70  cm  lang 

'.  Stlerkopfiämpfer  ä  40  M.,  70  cm  lang 

i'reis- Verzeichnis  mit  Phototypen  1,10  M.     (in  üriefmarken  einzusenden.) 
==  Mit  illustr,  Preis-Verzeichnis  gratis.  ::^^=. 

Gebrüder  Miolieli, 

Borliii  NW.    Unter  den  Linden  76a,  Kcko  der  Neuen  Wilhelmstr. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

deutsche 

Jfonkurrenjen 

herausgegeben  von 
A.    Neumeister  und  E.  Häberle, 

Architekten  und  Professoren  in  Karlsruhe. 

Erscheint  in  Heften  von  32  Seiten. 

Abonnementspreis    für    den    Jahrgang 

(12  Hefte)  M.  14.40 

Diese  fortlaufende  Veröffentlichung  von 
interessanten  Entwürfen  bei  deutschen  Wett- 
bewerben bezweckt,  die  geistige  Arbeit,  die 
schöpferischen  Gedanken,  die  in  den  Entwürfen 
enthalten  sind,  der  deutschen  Architektenwelt 
zu  erhalten  und  zugänglich  und  nutzbar  zu 
machen.  Ausser  dem  Programm  und  dem 
wörtlichen  Urteil  des  Preisgerichts ,  bringt 
jedes  Heft  durchschnittlich  10  —  15  Perspek- 
tiven, Auf-  und  Grundrisse,  erläuterte  Ent- 
würfe. Nebenbei  werden  in  den  ,, Konkurrenz- 
Nachrichten"  neue  Ausschreibungen  fortlau- 
fend mit  Programm-Auszug,  sowie  Entscheid- 
ungen und  Bauausführungen  mitgeteilt. 

Bisher  sind  22  Hefte,  die  die  mannig- 
faltigsten Vorwürfe  behaudeln ,  ausgegeben 
worden. 


:  Die  Resultate  der  Munchener  .sezessionsausstellung.  Von  H.  Hirth.  —  Die  griechischen  Vasen  im  Ashmolean  Museum  zu  Oxford. 
—  vv auters,  .Sept  ttudes  pour  servir  i  1  histoire  de  Hans  Memling;  Hymans,  Lucas  Vorstermau.  -  R.  S.  Zimmermann  sen.  t.  — 
i,  rT  'i8'<=n'"iheim- .Stiftung  der  Berliner  Kunstakademie.  —  Neureuther- Denkmal  in  der  Technischen  Hochschule  in  Mün- 

S  n~D  j?*/?,™»"?  f''-.^?^l?'''yS'','"„^'^'''  Nsuliau  des  Bayerischen  Nationalmuseums  in  München;  Ausstellung  der  Werke 
von  ü.  Brandt  (,)  F.  behobelt  (t)  und  J.  Scholtz  (t)  in  der  Nationalgalerie  in  Berlin;  Ausstellung  von  Werken  von  G.  .Schönleber 
">,,"*»"''*.'"'■";■  ^ '"■®"','!'''''"'°'*'\ '^"!'^';''"' '"  M'inehen  (.Sezession);  Aus  dem  Verein  Berliner  Künstler;  Kunstgeschichtliche  Ge- 
sellschaft in  Berlin  -  Die  amerikanisch -archäologische  Expedition  in  Chaldäa.  -  Bestrafung  eines  Kunsthändlers  in  London 
wegen  unbefugter  \ornahme  photographischer  Vervielfältigungen  von  Kun.^twerken.  -  Kunstauktion  in  Frankfurt  a.  M.  durch 
R.  Bangel;  kunstauktion  m  Wien  durch  J  Wawra;  193.  Lagerkatalog  von  R.  Th.  Völker  in  Fraukfiu-t  a.  M.;  322.  Lagerkatalog 
von  Jos.  Baer  in  Frankfurt  a    M.  —  Zeitschriften    —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  Terantwortlich  Ariwr  Seemann.  —  Druck  von  Äuffust  Pries  in  Leipzig. 


V 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
Heugasse  58. 


BERLIN  SW. 

Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  GarteD,str.  15.     Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  8.    14.  Dezember. 


Die  Knnstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstclironik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagsband- 
lung  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  ßud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


DAS  KAISER  WILHELM -DENKMAL 

Der  18.  Oktober,  welcher  noch  bis  in  die  sech-  '  blicke,  wo 
ziger  Jahre  im  Bremischen  Freistaate  zur  Erinne-  j  male  fiel,  so 
rung  an  die  Völker- 
schlacht bei  Leipzig 
festlich  begangen 
wurde,  ge.staltete 
sich  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  zu 
einem  weihevollen 
Festtage.  Die  mit 
wachsender  Span- 
nung ersehnte  Eut 
hülluug  und  Ein- 
weihung des  eher- 
nen Monumentes 
für  unseren  Kaiser 
Wilhelm  L  in  Ge- 
genwart des  Enkels 
S.Maj.WilhelmslI. 
und  anderer  er- 
lauchter Gäste 
konnte  an  diesem 
historischen  Tage 
mit  großer  Pracht- 
entfaltung vollzo- 
gen werden.  Wenn 
wir  soeben  die 
Spannung  erwähn- 
ten, welche  die 
Bremische  Bevöl- 
kerung beseelte  bis 

zu       dem       Augen-        Denkmal  Kaiser  Wilhelm's  I.  in  Bremen 


IN  BREMEN. 

die  umhüllende  Decke  von  dem  Denk- 
müssen wir  hier  ergänzend  hinzufügen, 
dass  die  Platzfrage 
und  die  Lösung,  ob 
mit  Helm  oder  mit 
Lorbeer,  in  Bremen 
bereits  vor  der  Kon- 
kurrenzausschrei- 
bung lebhafte  Mei- 
nungsverschieden- 
heiten hervorrief, 
wobei  dann  die 
künstlerischen  Ele- 
mente den  Sieg  da- 
von trugen,  was  in 
eiuer  Handelsstadt 
wie  Bremen  aller- 
dings nicht  sehr  oft 
der  Fall  ist,  und 
dass  man  daherauch 
der  Enthüllung  mit 
Erwartung  entge- 
gensah. Der  aus 
der  Konkurrenz  als 
Sieger  hervorge- 
gangene Bildhauer 
liob.  Bänvald  in 
Berlin  war  mit  der 
Ausführung  seines 
Entwurfes  betraut 
worden  und  hatte 
demnach    mit    lU',u 
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vcrhältuismäßig    kleinen    Platz,    dem    Kaiser    Wil- 
helmplatz,   zu    rechnen.     Nahen    dem  Marktplatze, 
seitlich    von    dem   prächtigen   Kathause    und    zwi- 
schen   der    gotischen    Liebfraueukirche    imd    einem 
Hiluserblocke    gelegen,    als    Endpunkt    der   Haupt- 
verkehrstraße, Obernstraße,  bietet  der  Denkmalplatz 
für  das  Monument  die  günstigste  Lage  inmitten  der 
Stadt.      In    vielleicht   zu    großer  Vorsicht    hat    das 
Denkmalkomitee  nach  der  Aufstellung  eines  natur- 
wahren  Modelles  s.  Z.  eine  Dezimirung    des  Maßes 
vorgenommen,  was  namentlich  dem  Unterbaue  nicht 
zu  statten  kommt,  so  dass  man  wünschen  möchte,  das 
Denkmal  um   einen  Meter  von  der  Bodenfläche  aus 
erhöht  zu  sehen.    Auch  von  einem  praktischen  Stand- 
punkte aus  hätte  dieses  berücksichtigt  werden  sollen, 
da    das  Denkmal  mit   einem   Schutzgitter   umgeben 
werden   muss   und  dann  der  Gesaniteindruck  leiden 
wird,   weil   die  Linien  der  Attribute  an  dem  Denk- 
male durch  das  Gitter  gestört  werden.    Dieser  Übel- 
staud  beeinträchtigt  aber  nicht  das  Urteil  über  die 
künstlerische  Leistung  des  Bildhauers,  und  wir  dürfen 
in   die    herrschende    große  Freude    über   das   Denk- 
mal   ebenfalls   einstimmen,    indem   wir   anerkennen, 
dass  dem  Künstler  der  große  Wurf  gelungen  ist,  dass 
er  uns  ein  Werk  von  hoher  idealer  Auffassung  ge- 
schaffen hat.    Wie  imposant  erscheint  uns  die  über- 
lebensgroße   Heldengestalt,    mit    dem  Lorbeer    ge- 
schmückt, auf  dem  kräftigen  Rosse,  welches  nicht 
entfernt  an  die  geschulten  Zirkuspferde,  noch  an  die 
mageren  Sportpferde  erinnert,  wie  man  ihnen  leider  in 
realistischer   Auffassung   an    Reiterstandbildern    un- 
serer Zeit   begegnet!     Ross   und  Reiter  vereinigen 
sich    in    idealster   Weise    zu    einem    harmonischen 
Ganzen ,    dessen    edle   Linien    wohlgefälhg    auf   den 
Beschauer  wirken.     An  der  uns  auf  der  Abbildung 
zugewfindten    linken    Seite    des    Postamentes    ruht 
sitzend   die  stolze  Brema  mit   dem  Merkurstab   in 
der  Rechten  und  mit  der  linken  Hand  das  Bremer 
Wappen  haltend.    Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
hat    ein    markiger  Neptun   mit   dem  Dreizack   und 
von  Schiffahrt-  und    Fischereiemblemen    umgeben 
Platz    gefunden.      Die    dem   Rathause    zugewandte 
Rückseite  des  Denkmals  schmückt  eine  Trophäe  von 
Lorbeer   und   Palme    und    vorne  erblicken  wir   eine 
flott  modellirte  Gruppe,   wobei  besonders  der  Adler 
mit  seinen  kühn  ausgebreiteten  Fittichen  ins  Auge 
fällt.   Reichskrone,  Scepter,  Reichsapfel,  Schwert  und 
Schild    vervollständigen    diese    interessante    Gruppe, 
der  eine  feine  künstlerische  Durchbildung  nicht  ab- 
zusprechen  ist.    Berücksichtigt    man  nun   noch   die 
warme  Farbe  der  Bronze,  angenehm  kontrastirend  mit 


dem  Granit,  so  ist  der  Eindruck  des  Denkmals  ein 
vollauf  befriedigender,  und  mit  dem  Platze  versöhnt 
man  sich  um  so  eher,  als  sich  von  den  verschiedensten 
Durchblicken,  so  vom  Markte  und  vom  Liebfrauen- 
kirchhofe aus,  recht  malerische  Perspektiven  ergeben, 
welche  außerordentlich  günstig  für  das  Denkmal  in 
die  Wage  fallen.  D.  KROPF. 

NEUE  KUNSTBLÄTTER. 

Zu  den  Vorboten  des  Weihnachtsfestes  gehören 
alle  Jahre  in  der  Redaktion  von  Kunstzeitschriften 
gewöhnlich  einige  Kunstblätter,  Erzeugnisse  der 
Radirnadel  oder  des  Grabstichels,  und  diese  heischen 
um  Gunst  für  die  kurze  Spanne  Zeit,  in  der  die 
vielköpfige  Menge  von  der  Gebelaune  erfasst  wird 
und  in  den  Kaufläden  sich  mit  Kostbarkeiten  aller 
Art  belädt.  Zu  den  Produkten,  die  dabei  am  wenig- 
sten ins  Gewicht  fallen,  zählen  diese  großen  Bogen; 
aber  nur  besonders  glücklich  beaulagte  Personen 
kommen  in  dieser  Zeit  des  bunten  Tandes  auf  die 
Idee,  statt  des  üblichen  Prachtwerks  einmal  ein 
abgerundetes  einheitliches  Kunstwerk,  wie  es  Ra- 
dirungen und  Stiche  zu  sein  pflegen,  zu  erwerben. 
Während  die  Prachtwerke  wechseln  —  gestern 
Thumann,  heute  Allers  —  zeichnen  sich  die  Bilder 
an  der  Wand  durch  Langlebigkeit  aus  und  gleichen 
darin  dem  Mikado  von  Japan,  dass  sie  erhaben  über 
der  Menschen  Häupter  thronen,  aber  von  keinem  ge- 
sehen werden.  Gedankenlos  und  flüchtig  gleitet  der 
Blick  über  die  mühselige  Arbeit  vieler  Monate  oder 
Jahre  und  oft  erst  wenn  ein  Wechsel  eingetreten 
ist,  fällt  die  Veränderung  auf.  Es  wäre  so  übel 
nicht,  wenn  man  anfinge,  etwa  alle  Jahre  mit  den 
Kunstblättern  an  der  Wand  zu  wechseln,  wie  mau 
jetzt  mit  Prachtwerken  wechselt. 

Zu  den  Lieblingen  des  Publikums  zählt  seit 
Jahren  auf  diesem  Gebiete  Bei-nitard  Mannßld,  von 
dessen  Fleiße  schon  viele  große  und  gediegene 
Blätter  Zeugnis  ablegen.  Er  hat  uns  ein  künst- 
lerisches Bild  des  Schlosses  von  Friedrichsruh ')  be- 
schert, das  wie  aus  stiller  Abgeschiedenheit  aus  dicht 
umlaubten  Bäumen  über  einen  sanften  Abhang  und 
einen  kleinen  Weiher  zu  uns  herüberblickt.  Das 
Schloss  hat  architektonisch  wenig  Anziehendes;  es 
hebt  sich  von  dem  heiteren  Abendhimmel  etwas  trübe 
ab  und  dumpf  klingen  die  tiefen  Schatten  des  Laub- 
werks damit  zusammen.  Der  Standpunkt  des  Be- 
schauers ist  so  tief  gewählt,  dass  man  den  Fuß  des 


1)  Berlin,  Paul  Kühler.    Bildgröße  41x57  cm.    Prciso: 
M.  120.-,  80.—,  .m-  (China),  15.—  (weiß  P.). 
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Gebäudes  nicht  zu  sehen  vermag,  ebenso  wenig  den 
vermittelnden  Grund.  Dadurch  bekommt  das  Ge- 
bäude etv^as  Unnahbares,  ein  Eindruck,  der  gerade 
für  die  Stätte  Bismarck's  nicht  der  geeignete  ist. 
Im  übrigen  ist  dem  Kunstblatte  eine  prächtige 
warm-satte  Stimmung  eigen,  die  das  Resultat  einer 
sorgfaltigen  Verteilung  der  Gegensätze  ist.  Die 
Kunst  des  Druckers  verdient  das  beste  Lob,  ein 
feines  Gefühl  für  die  Reize  der  Darstellimg  hat  ihm 
die  Hand  geführt. 

Eine  Aufgabe  von  besonderer  Schwierigkeit  war 
die  Wiedergabe  eines  Bildes  von  /•'.  Sial/l,  betitelt 
Winternacht  ^),  die  wir  gleichfalls  der  kunstreichen 
HandMannfeld's  verdanken.  Der  saufte  frischgefallene 
Schnee,  noch  leuchtend  in  den  letzten  Lichtern  des 
Abends,  bildet  den  hellen  Grund,  von  dem  sich  eine 
Reihe  beschneiter  Grabsteine,  eine  Kirchhofmauer 
und  im  Hintergrunde  eine  Gruppe  aus  dem  Dunkeln 
emporragender  Häuser  abheben.  Dazwischen  braust 
als  belebendes,  aber  gleichfalls  düsteres  Element  ein 
Eisenbahnzug.  Ein  dunkler  unruhiger  Nachthimmel 
zieht  sich  über  das  Ganze  hin.  Ganz  im  Vorder- 
grunde ist  über  ein  frisches  Grab  eine  Unzahl  von 
letzten  Blumengrüßen  und  Palmenwedeln  ausgebreitet. 
Am  Fuße  des  Bildes  stehen  die  Worte: 

Gleichwie  Blätter  im  Walde, 

So  sind  die  Gesclilechter  der  Menschen : 

Dies  wächst  und  jenes  verschwindet. 

Es  ist  eine  trübe  Elegie  in  Moll,  die  aus  dem 
Bilde  zu  uns  spricht,  eine  düstere  Fermate  in  dem 
unausgeglichenen  Presto  einer  Großstadt,  mit  allem 
Ernst  und  aller  Schwere  des  Tones,  die  der  Radirun  g 
zur  Verfügung  steht,  vorgetragen;  stellenweise  ist  diese 
Schwere  bis  zur  undurchdringlichen  Tiefe  gesteigert. 

Eine  freundliche,  wackere  Leistung  ist  die  Burg 
Liechtenstein,  die  Wilhelm  Feldmann-)  seiner  Serie 
von  romantischen  Schlössern  (Eltz,  Rudelsburg, 
HohenzoUern)  zugesellt  hat.  Frei  und  kühn  steigt 
die  sagenumsponnene,  von  Wilh.  Hauff's  prächtiger 
Dichtung  uns  so  vertraut  gemachte  Burg  in  die 
klare  Luft  auf,  ein  Lug-ins-Land,  der  auf  hohem 
Fels  erbaut,  von  Raubvögeln  umkreist,  einem  Feinde 
schier  unerreichbar  ist;  nur  eine  ganz  schmale 
Brücke  stellt  die  Verbindung  mit  dem  benachbarten 
Felsen  her,  ringsum  lauter  jähe  AbfäUe,  über  die 
sich  die  zierliche  Silhouette  der  Burg  romantisch- 
lieblich aufbaut.    Der  Künstler   zeigt  in   der  Dar- 


1)  Berlin,  Paul  Koehler.    Bildgröße  04x48 cm.    Preise: 
M.  300.—,  200.—,  100.—,  35.- 

2)  Berlin,  R.  Mitscher.     Bildgröße   45x5o  cm.     Preis: 
M.  15.— 


Stellung  gegen  früher  entschiedene  Fortschritte  und 
sein  Blatt  ist  ein  mit  kluger  Berechnung  komponirtes 
und  ausgeführtes  Kunstwerk.  Insbesondere  wirken 
die  tiefen  Schatten  des  Vordergrundes,  von  denen 
sich  ein  heUbeleuchteter  kahler  Felsen  kräftig  ab- 
hebt, im  Gegensatz  zu  der  schlank  aufstrebenden 
Burg  mit  ihrer  lebendig  bewegten  Silhouette.  Die 
allmählich  in  lichte  Ferne  sich  verziehenden  Höhen 
hätten  hier  und  da  etwas  weicher  verschwimmen 
können.  Sehr  leicht  und  duftig  ist  der  bewölkte 
Himmel  behandelt;  kurz,  dies  Bild  ist  wie  wenige 
als  Wandschmuck  geeignet,  der  schon  aus  der  Ferne 
durch  kraftvolle  Schatten  und  breite  Behandlung 
das  Auge  anziehen  soll. 

Zwei  Bilder  des  ewig  jugendlichen  Raffael  sind 
es  vor  allem,  die  sich  der  dauernden  Gunst  der 
ganzen  Welt  erfreuen  und  denen  die  Jahrhunderte 
nichts  anzuhaben  vermögen.  Das  eine  ist  die  Ma- 
donna della  Sedia,  die  edelste  Verkörperung  der 
Mutterliebe,  daher  auch  der  Mütter  Lieblingsbild. 
Immer  von  neuem  stellen  die  reproduzirenden 
Künste  diese  wunderbare  Blüte  raffaelischer  Zartheit 
dar;  diesmal  ist  es  eine  neue  Heliogravüre  von  R. 
Paulussen  nach  einer  Originalaufnahme  des  Bildes 
(Durchmesser  37  cm),  die  den  seitherigen  zahllosen 
Nachbildungen  sich  zugesellt. ')  Das  andere  Werk,  das 
uns  Maria  als  Himmelskönigin  zeigt,  ist  die  sixti- 
nische  Madonna;  auch  diese  stets  von  neuem  nach- 
zubilden werden  Stecher  und  Photographen  nicht 
müde.  Unter  den  Stechern,  die  sich  an  diese  gi-oße 
Aufgabe  gewagt  haben,  gut  Fr.  Müller  noch  immer 
als  der,  der  seinem  Vorbüde  am  nächsten  gekommen 
ist.  Es  ist  bekannt,  dass  die  große  Anstrengung, 
die  ihn  diese  Leistimg  kostete,  auch  seine  geistigen 
und  körperlichen  Kräfte  aufrieb ;  er  starb  zwei  Jahre 
nach  Vollendung  des  Stiches.  Das  prachtvolle  Blatt 
ist  nur  schwer  noch  zu  erlangen;  um  es  allgemein 
zugänglich  zu  machen,  hat  sich  die  Heliogravüre 
seiner  ebenfalls  bemächtigt  und  er  ist  nun  zu  dem 
Preise  von  M.  18.—  auf  chinesischem  und  M.  15.— auf 
weißem  Papier  zu  beziehen.-)  Freilich  daif  man  von 
der  Nachbildung  nicht  die  gleiche  Kraft  des  Ausdrucks 
wie  bei  den  tiefgegrabenen  Linien  der  Originalplatte 
erwarten.  Einen  mindestens  gleich  weit  verbreiteten 
Ruf  wie  der  Müller'sche  Stich  nach  der  sixtmischen 
Madonna  genießt  die  Wiedergabe  des  heil.  Abend- 
mahls von  Lionardo  da  Vinci  durch  R.  Morghen,  die 
noch   heute  als  ein  Meisterstück  der  Stecherkunst 
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gilt,  ungeachtet  der  neueren  Versuche,  sie  zu  über- 
treffen. Auch  dieses  Kapitalblatt  liegt  in  einer  Nach- 
bildung zum  Preise  von  M. 20. —  und  M.  18. —  vor.') 
Vüu  beiden  Blättern,  der  Sixtina  sowohl  wie  dem 
Lionardo'schen  Abendmahle  sind  auch  Verkleinerun- 
gen zu  M.  12. —  (chines.  Pap.)  und  M.  10. —  (weiß.  Pap.) 
erhältlich. 

Es  ist  schwer  fiir  einen  Nachgeboreneu,  nach  der 
unübertrefflichen  Lösung  Lionardo's  der  Darstellung 
des  heiligen  Abendmahls  neue  künstlerische  Seiten 
abzugewinnen,  ohne  dass  sich  die  Abhängigkeit 
fühlbar  macht  oder  die  Vergleichung  herausgefordert 
wird.  Hchnkh  Ilofmann  ist  in  seiner  Darstellung 
der  Einsetzung  des  heiligen  Abendmahls-)  in  feiner 
Weise  den  Schwierigkeiten  ausgewichen,  die  die 
Situation  in  sich  trägt.  Er  stellt  den  scheidenden 
Christus  nach  beendigtem  Mahl,  am  Tische  stehend 
und  seinen  versammelten  Jüngern  den  Kelch  zum 
letztenmal  reichend,  dar.  Hierdurch  gelangte  er 
zunächst  zu  einer  weit  mannigfaltiger  bewegten 
Komposition.  Christus  selbst  steht  im  Profil  sichtbar 
aufrecht;  er  legt  die  Linke  auf  die  Brust  und  reicht 
mit  der  Rechten  den  Kelch,  innige  Ergebenheit 
spricht  aus  seinen  Zügen.  Vor  ihm  sind  vier  Jünger 
in  dichtgedrängter  Gruppe  in  die  Kniee  gesunken 
und  lauschen  mit  angstvoller  Spannung  den  Worten 
des  Scheidenden;  eine  etwas  weiter  hinknieende 
halb  sichtbare  Jüngergestalt  faltet  die  Hände  und 
blickt  bekümmert  zu  dem  Heiland  auf  Die  zweite 
stehende  Gruppe  von  Jüngern  spiegelt  ähnliche 
Empfindungen  wieder  in  den  verschiedensten  Ab- 
stufungen. Johannes  blickt  immer  noch  im  höch- 
sten Vertrauen  zu  Christus  empor,  während  die  an- 
deren, ängstlich,  zweifelnd,  fast  mit  leisem  Vorwurf 
das  Unbegreifliche  zu  vernehmen  scheinen.  Eine 
Gestalt  verhüllt  weinend  ihr  Haupt.  Der  ent- 
weichende Judas  Ischarioth  ist  noch  eben  in  der 
halb  sichtbaren  Thür  zu  erblicken.  Die  Komposition 
ist  reich,  aber  sehr  glücklich  von  drei  Hauptfiguren 
beherrscht,  von  denen  Johannes  die  Mitte  bildet. 
Der  Christusgestalt  ist  durch  eine  faltenreiche  in 
schönem  Flusse  bewegte  Gewandung  ein  künst- 
lerisches Gegengewicht  gegen  die  fast  zu  mächtige 
bärtige  Figur  gegeben,  die  ihr  gegenübergestellt  ist. 
Bei  aller  Energie  der  Charakteristik  ist  der  Adel 
der  Formen,  die  Heinrich  Hofmann's  Werke  auszu- 
zeichnen pflegen,  gewahrt.  KAUTIH'S. 
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KORRESPONDENZ. 

Dresden,  November  1S93. 

Es  geht  vorwärts!  Mit  diesem  freudigen  Lo- 
sungswort dürfen  wir  unseren  heutigen  Bericht  über 
die  Dresdener  Kunstverhältnisse,  die  sich  während 
des  verflossenen  Sommers  und  seit  Anfang  des 
Herbstes  überraschend  günstig  entwickelt  haben,  er- 
öfl'nen.  Allerdings  bezieht  sich  der  Fortschritt 
noch  nicht  auf  die  eigene  künstlerische  Produktion 
Dresdens,  was  freilich  die  Hauptsache  wäre,  wohl 
aber  auf  unser  Ausstellungswesen.  Das  thatkräftige 
Vorgehen  der  LicJdoihcrg'schen  Kunsthandlung,  die 
in  den  Besitz  des  Herrn  Ferdinand  Murairc  überge- 
gangen ist,  hat  nicht  nur  durch  ihre  Konkurrenz 
unsere  übrigen  Kunsthandlungen  zu  größerer  Reg- 
samkeit angespornt,  sondern  vermutlich  auch  den 
Anlass  geboten,  dass  sieh  die  Leitung  des  säch- 
sischen Kunstvereins  einmal  zu  einer  mehr  als  gewöhn- 
lichen Leistung  bewogen  fühlte,  indem  sie  eine  Ge- 
samtausstellung der  Werke  des  Frankfurter  Malers 
StcinhaKsen  veranstaltete.  Dazu  kommt  noch  die 
vortrefl'liche  Verwaltung  unserer  königlichen  Kunst- 
sammlungen, deren  Vorstände  der  modernen  Kunst 
gegenüber  eine  so  entschieden  freundliche  Haltung 
einnehmen,  wie  sie  weder  in  Berlin,  noch  selbst  in 
München  an  den  maßgebenden  Stellen  vorhanden  ist. 
Eine  so  reaktionäre  Erklärung,  wie  sie  unlängst  der 
Direktor  der  Berliner  Nationalgalerie,  Herr  Geheime 
Rat  Max  Jordan^  abgegeben  hat,  scheint  wenigstens 
gegenwärtig  von  selten  der  berufenen  Vertreter  in 
Dresden  ganz  unmöglich,  und  es  fehlt  nur  noch, 
dass  sich  auch  die  Dresdener  Künstlerschaft  in  ihrer 
Gesamtheit  nach  der  Seite  einer  freieren  geistigen 
Beweglichkeit  hinwende,  ein  Wunsch,  der  jedoch 
vorerst  noch  nicht  sobald  erfüllt  werden  wird.  Dazu 
wird  nach  unserer  Überzeugung  die  auch  in  Dresden 
eingetretene,  hofi'entlich  bald  wieder  beigelegte  Se- 
zession unter  der  Küustlerschaft  kaum  viel  beitragen, 
da  derartige  Spaltungen  in  der  Regel  über  das 
Gebiet  sachlicher  Differenzen  hiuausgreifen  und  zu 
persönlichen  Reibereien  führen. 

Aus  diesem  Grunde  rechnen  wir  es  der  Lichtcn- 
herg'schew  Kunsthandlung  hoch  an,  dass  sie  sich  von 
der  Parteinahme  für  oder  gegen  die  Sezessionisten 
fern  hält  und  tüchtigen  Arbeiten  aus  beiden  Lagern 
ihre  Ausstellungsräume  öffnet.  Dies  hindert  uns 
jedoch  nicht,  anzuerkennen,  dass  die  interessantesten 
und  künstlerisch  bedeutendsten  Stücke,  die  in  den 
letzten  Monaten  und  Wochen  bei  Lichtenberg  zu 
sehen  waren,  fast  ausschließlich  von  Mitgliedern 
der  Sezession  herrührten.     Sie  kamen  zum  größten 
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Teil  aus  der  Berliner  Ausstellung  zu  uns,  wo  sie  die 
in  der  That  selten  schöne  Separatausstellung  der 
Münchener  Sezessionisten  geschmückt  hatten.  Das 
war  z.  B.  der  Fall  bei  einer  Auswahl  von  Ölgemälden, 
die  von  dem  in  München  lebenden  Norweger  Gustaf 
Ankarcrona  herrührten.  Ankarcrona  erwies  sich  in 
ihnen  als  ein  reich  begabter  Künstler  von  seltener 
Frische  und  Vielseitigkeit.  Seine  Landschaften,  die 
sich  allerdings  mit  der  flüchtigen  Wiedergabe  eines 
momentanen  Natureiudrucks  begnügen,  zeugen  von 
entschiedenem  Talent.  Noch  bedeutender  aber  sind 
seine  Porträts,  die  wir  wegen  ihrer  fabelhaften  Ähn- 
lichkeit und  ihrer  uugesuchten  Schlichtheit  zu  den 
besten  Leistungen,  die  wir  auf  diesem  Felde  in 
neuerer  Zeit  gesehen  haben,  rechnen.  In  Otto  Eck- 
mann, der  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Bildern  und 
Studien  debutirte,  lernten  wir  dann  einen  zweiten 
MUnchener  Koloristen  kennen,  dessen  Landschaften 
zu  den  schönsten  Erwartungen  berechtigen.  Größere 
Anziehungskraft  auf  weitere  Kreise,  als  die  Bilder 
Ankarcrona's  und  Eckmann's,  deren  Wertschätzung 
schon  ein  größeres  Verständnis  für  das  eigentlich 
Malerische  voraussetzen,  mochte  das  große  Gemälde 
Walther  Fides,  „Genesung"  betitelt,  ausüben.  Kam 
(loch  hier  der  Gegenstand,  ein  junges,  schönes  Mäd- 
chen, das  nach  langer  schwerer  Krankheit  zum  ersten- 
mal wieder  im  Garten  unter  Obstbäumen  die  frische 
Gottesluft  einatmet,  dem  allgemeinen  Verständnisse 
entgegen,  und  trat  doch  hier  einmal  die  moderne 
Technik  der  HeUmalerei  in  so  geläuterter  Form  auf, 
dass  niemand  an  ihrer  Anwendung  Anstoß  nehmen 
konnte.  Weniger  einwandfrei  erschien  uns  ein 
zweites  kleineres  Gemälde  desselben  Künstlers,  das 
uns  Mädchen  in  einem  holländischen  Waisenhause 
bei  der  Arbeit  vorführte.  In  der  Licht-  und  Farben- 
behandlung gleichfalls  wohl  gelungen,  zeigte  es  einen 
entschiedenen  Mangel  in  der  Charakterisiruug  der 
verschiedenen  Mädchen,  für  die  offenbar  ein  und 
dasselbe  Modell,  nur  in  anderen  Stellungen,  zur  Be- 
nutzung gekommen  war. 

Unter  den  von  Dresdener  Künstlern  eingesandten 
Bildern  erregten  namentlich  die  landschaftlichen, 
uach  sicilianischen  und  tunesischen  Motiven  ausge- 
führten Studien  eines  jüngeren  Malers  Namens  Hans 
Unger,  der  bis  vor  kurzem  Theatermaler  an  der 
Dresdener  Hofbühne  war,  unsere  Aufmerksamkeit, 
weil  sie,  flott  und  breit  ausgeführt,  eine  entschiedene 
Begabung  für  das  landschaftliche  Stimmungsbild 
verrieten  imd  namentlich  in  koloristischer  Hinsicht 
von  einer  gewissen  Fertigkeit  und  Sicherheit  zeugten. 
Weit  weniger  Geschmack  vermochten  wir  den  Bild- 


nissen des  Berliner  Porträtmalers  Bruno  Pinkow  ab- 
zugewinnen. Sie  waren  sämtlich  mit  einer  ent- 
schiedenen Routine  behandelt,  hinterließen  jedoch 
trotzdem  den  Eindruck  des  Äußerlichen  und  Ge- 
machten, da  von  einer  tieferen  Charakteristik  der 
dargestellten  Persönlichkeiten  bei  ihnen  nicht  die 
Rede  sein  konnte.  Das  zeigte  sich  am  deutliclisten 
bei  dem  Porträt  des  Fräulein  Bcisenlwfer,  die  in 
prunkhafter,  überladener  Balltoilette  sitzend  abge- 
bildet war.  Wer  diese  geistreiche,  höchst  beweg- 
liche und  im  Mienenspiel  hervorragende  Schau- 
spielerin im  letzten  Frühling,  wo  sie  die  Magda  in 
Sudermanu's  „Heimat"  im  hiesigen  Residenztheater 
mit  ungewöhnlichem  Erfolg  spielte,  gesehen  oder 
auch  nur  die  Photographieen  nach  ihr,  die  in  den 
Kunstläden  ausgestellt  waren,  betrachtet  hat,  der 
musste  das  Pinkow'sche  Porträt  für  durchaus  un- 
ähnlich erklären,  weil  jeder  psychologisch  interes- 
sante Zug  in  ihrem  Porträt  fehlte  und  an  dessen 
Stelle  das  Bild  einer  schon  ziemlich  reifen,  behäbigen 
ebenso  langweiligen  wie  selbstbewussten  Schönheit 
getreten  war. 

Auf  diese  interessanten  Ausstellungen,  von  denen 
wir  nur  die  hauptsächlichsten  Stücke  erwähnt  haben, 
ließ  die  Lichtenberg'sche  Kunsthandlung  Anfang 
November  eine  solche  von  Ölgemälden  Max  KUnger's 
folgen  und  setzte  dadurch  ihren  bisherigen  Unter- 
nehmungen die  Krone  auf,  dass  sie  das  große 
Kreuzigungsbild  des  Künstlers,  das  selbst  in  München 
Bedenken  erregt  haben  soll,  zum  erstenmal  zur 
öfl^entlicheu  Besichtigung  brachte.  Sie  mochte  sich 
zu  diesem  Schritte  durch  den  Umstand  ermutigt 
fühlen,  dass  gerade  in  Dresden  eine  kleine,  aber 
rührige  Klingergemeinde  besteht,  deren  Mitglieder 
begeistert  für  die  Werke  dieses  eigenartigen 
Künstlers  eintreten,  während  er  in  Berlin  und  an 
anderen  Orten  bisher  von  den  maßgebenden  Kri- 
tikern meist  nur  angefeindet  worden  ist.  Beweis 
dafür  ist  die  Thatsache,  dass  die  für  die  Kgl.  Ge- 
mäldegalerie angekaufte  „Pietä"  Klinger's  nirgends 
so  warm  und  herzlich  begrüßt  worden  ist,  und  dass 
keine  andere  Sammlung,  selbst  das  Leipziger  Mu- 
seum nicht,  das  Radirwerk  des  Künstlers  in  solcher 
Vollständigkeit  besitzt,  wie  das  Dresdener  Königl. 
Kupferstichkabinett.  Ebendort  kann  man  endlich 
auch  eine  Anzahl  unlängst  erst  erworbener  Hand- 
zeichnungen Klinger's  studiren,  z.  B.  den  Akt  für 
den  Leichnam  Christi  auf  der  „Pietä",  deren  Kennt- 
nis für  jeden  unumgänglich  notwendig  erscheint,  der 
zu  einem  wirklichen  Verstäudnisse  des  Meisters 
kommen  will. 
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Was  nun  das  Kreuzigungsbild  Klinger's  bei 
Liciitenberg  anbelangt,  so  ninss  gesagt  werden,  dass 
der  Eindruck,  den  jeder  unbefangene  Beschauer  da- 
von emii fangen  muss,  einfach  großartig  ist.  Ein 
solcher  Ernst,  ein  so  entschiedener  Verzicht  auf  alles 
kleinliche  Beiwerk  und,  was  bei  dem  Gegenstande 
so  nahe  liegt,  das  Vermeiden  aller  Sentimentalität 
zeugt  von  einer  in  unseren  Tagen  seltenen  künst- 
lerischen Größe.  Dabei  ist  die  Auffassung  durchaus 
neu  und  eigenartig.  Die  Scene  geht  nicht,  wie  die 
Tradition  es  vorschreibt,  bei  bewölktem,  nächtlichem 
Himmel,  der  nur  durch  einen  magischen  Schimmer 
erleuchtet  wird,  sondern  in  vollstem  TagesHcht  vor 
sich.  Von  der  hochgelegenen  Kichtstätte  aus  blicken 
wir  in  eine  reiche  Abwechselung  zeigende  und  in 
blühenden  Farben  prangende  südliche  Landschaft, 
deren  Schönheit  im  schroffsten  Gegensatze  zu  dem 
geschilderten  Vorgange  steht.  Christus  und  der  eine 
der  beiden  Schacher  ist  bereits  an  das  Kreuz  geheftet 
worden,  während  die  Kriegsknechte  noch  mit  der 
Befestigung  des  dritten  Kreuzes,  an  das  der  zweite 
Schacher  gefesselt  ist,  zu  thun  haben.  Die  Kreuze 
selbst  weichen  wesentlich  in  ihrer  Form  von  der 
überlieferten  ab.  Sie  erheben  sich  nur  wenig  über 
den  Erdboden  und  sind  mit  einem  Pflock,  auf  dem 
der  Körper  der  Gekreuzigten  Halt  findet,  versehen. 
Auch  ist  die  Stellung  der  Kreuze  zu  einander  anders, 
als  es  sonst  üblich  ist,  obwohl  das  Kreuz  Christi 
noch  ungefähr  in  der  Mitte  steht.  Der  Körper  der 
Gekreuzigten,  auch  der  Chi'isti,  ist,  der  geschicht- 
lichen Wirklichkeit  entsprechend,  vollständig  nackt, 
ohne  das  übliche  Lendentuch.  Indessen  fäUt  diese 
Neuerung  so  wenig  auf,  dass  man  sie  erst  nach 
längerem  Betrachten  bemerkt.  Die  prachtvolle  ana- 
tomische Durchbildung  der  Körper,  die  wir  auch 
für  das  Bedeutendste  an  der  Pietä  halten,  fesselt 
uns  so  mächtig,  dass  wir  kaum  an  die  Verletzung 
der  Tradition  denken,  sondern  mit  staunender  Be- 
wunderung vor  diesem  Können  des  Künstlers  Halt 
macheu.  Auch  insofern  weicht  Klinger  von  dem 
Herkommen  ab,  als  er  in  der  Darstellung  Christi 
nicht  das  körperliche  Leiden  und  den  seelischen 
Schmerz  betont,  sondern  dass  er  ihn  fast  schmerz- 
los, ruhig  und  gefasst  dargestellt  hat,  als  fühle  er 
nicht  die  Erniedrigung,  die  in  den  Augen  seiner  Zeit- 
genossen mit  der  Kreuzigung  verbunden  war.  Um 
so  ergreifender  wirkt  die  vor  dem  ersten  Schacher 
stehende  Gruppe  der  Leidtragenden,  vor  allem  die 
Mutter  Maria,  deren  Schmerz  so  mächtig  i.st,  dass 
sie  klaglos,  aber  doch  ungebrochen  der  Hinrichtung 
zusieht,    während    Magdalena    die    Hände   vor  Ver- 


zweiflung ringt  und  zusammenzustürzen  droht,  so  dass 
sie  Johannes  stützen  muss.  Weiter  links  von  dieser 
Gruppe,  die  die  Mitte  des  Bildes  einnimmt,  finden 
wir  die  übrigen  Zuschauer  vereinigt,  in  denen  wir 
in  verschiedenen  Typen  das  jüdische  Volk  und  seine 
römischen  Beherrscher  vorgeführt  erblicken.  Ihr 
Anteil  an  der  Exekution  ist  nicht  besonders  her- 
vorgehoben; sie  haben  dergleichen  Hinrichtungen 
schon  oft  gesehen  und  scheinen  sich  der  Bedeutung 
des  Vorgangs  nicht  bewusst  zu  sein.  Liegt  darin 
vielleicht  ein  Mangel  des  Bildes,  so  werden  wir  docli 
wieder  damit  versöhnt,  wenn  wir  die  Pracht  und 
Schönheit  tlieser  Gestalten  ins  Auge  fassen  imd  uns 
klar  machen,  dass  in  koloi-istischer  Hinsicht  gerade 
dieser  Teil  des  Bildes  am  besten  gelungen  ist.  Über- 
haupt wendet  sich  der  Künstler  in  seinem  Werke 
nicht  sowohl  an  unser  Gemüt,  als  an  unseren  Schön- 
heitssinn. Man  wird  es  deshalb  auch  nicht  als  ein 
eigentlich  religiöses  Bild  bezeichnen  können;  doch 
ist  die  künstlerische  Reinheit  und  Hoheit  der  Auf- 
fassung so  impouirend,  dass  unseres  Erachtens  auch 
der  frömmste  Sinn  keinen  Anstoß  daran  nehmen 
kann. 

Die  beiden  anderen  gleichzeitig  ausgestellten 
Ölgemälde  Klinger's  sind  nur  für  Dresden  neu.  Das 
eine  davon,  das  zuerst  auf  der  vorvorjährigen  Mün- 
chener Jahresausstellung  auftauchte,  führt  die  sonder- 
bare Bezeichnung:  „l'heure  bleue."  Gemeint  damit 
ist  die  Dämmerungszeit,  in  der  in  südlichen  Meeren 
ähnliche  Lichterscheinungen,  wie  die  hier  dargestellte, 
eintreten  sollen.  Doch  kommt  es  bei  diesem  Bilde 
weniger  auf  das  Kolorit,  als  auf  die  Gestalten  der 
drei  nackten  Frauen  oder  Mädchen  an,  die  auf  einem 
Felsen  mitten  im  Wasser  vom  Baden  ausruhen. 
Wenn  man  sie  zuerst  sieht,  weiß  man  nicht  recht, 
was  man  aus  ihnen  machen  soll.  Wenigstens  ist 
es  uns  so  ergangen,  als  wir  das  Bild  zum  erstenmal 
in  München  sahen.  Jetzt  aber,  nachdem  es  uns  in 
Dresden  zum  drittenmal  nach  längeren  Pausen  wieder 
entgegentrat,  übte  es  einen  weit  größeren  Reiz  auf 
uns  aus.  Namentlich  fesselt  die  Gestalt  des  auf- 
recht stehenden  Mädchens,  das  die  Arme  hinter  dem 
Kopf  hält  und  wie  weltentrückt  in  die  Luft  starrt, 
als  sehne  es  sich  nach  Erlösung  aus  diesem  Erdeu- 
dasein  in  die  Welt  des  Lichtes.  Ist  diese  Deutung 
jiehtig,  dann  würden  die  beiden  anderen  Frauen- 
gestalten, von  denen  die  eine  teilnahmslos  zusammen- 
gekauert ins  Feuer  sieht  und  die  andere,  dem  Be- 
schauer zugekehrt,  in  die  Ferne  lugt,  das  gedanken- 
lose Haften  am  Irdischen  verkörpern.  Das  ist  eine 
Deutung,  von  der  wir  jedoch  nicht  behaupten  wollen. 
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dass  sie  der  Künstler  richtig  findet,  da  andere  leicht 
auf  andere  Erklärung  kommen  können.  Jedenfalls 
haben  wir  es  hier  mit  einem  Rätsel  zu  thun,  dessen 
Lösung  ebenso  schwierig  wie  fesselnd  erscheint. 

Weniger  bedeutend  will  uns  das  dritte  Bild  vor- 
kommen. Wir  erblicken  auf  ihm  eine  von  den 
Wellen  an  das  Land  gespülte  Nymphe,  deren  mehr 
als  behäbige  Formen  ästhetisch  wenig  befriedigen. 
Es  ist  ein  Akt,  dessen  Bewältigung  den  Künstler 
gereizt  haben  mag,  der  aber  den  Beschauer  als  eine 
bloße  Studie  gleichgültig  lässt. 

Für  die  Verehrer  des  Künstlers  bietet  aber  die 
Lichtenberg'sche  Ausstellung  noch  eine  andere  Num- 
mer von  hervorragendem  Interesse.  Es  ist  dies  eine 
von  Klinger  eigenhändig  gefertigte  weibliche  Büste, 
die  er  Salomc  nennt,  und  die  unseres  Wissens  über- 
haupt hier  zum  erstenmal  öffentlich  ausgestellt  ist. 
Klinger  erweist  sich  auch  in  dieser  plastischen  Ar- 
beit als  ein  Charakteristiker  ersten  Ranges,  da  er 
die  frivole  Herzlosigkeit  dieses  Weibes  sozusagen 
typisch  erfasst  und  vollendet  dargestellt  hat.  Er 
beherrscht  offenbar  die  technische  Seite  der  ßildnerei 
vollständig  und  hat  sich  mit  diesem  Werke  den 
ersten  Meistern  unserer  Zeit  ebenbürtig  zur  Seite 
gestellt.  Zur  Erhöhung  der  Wirkung  hat  er  die 
Büste  farbig  behandelt,  indem  er  zunächst  ver- 
schiedenfarbigen Marmor  verwandte  und  dann  bei 
dem  Kopf  und  den  Händen  durch  Bemalung  nach- 
half, auch  hierin  durch  weises  Maßhalten  seinen 
feinen  künstlerischen  Sinn  bethätigend.  So  ist  ein 
W^erk  entstanden,  das  sicher  in  der  Geschichte  der 
modernen  Plastik  einen  hervorragenden  Platz  be- 
haupten und  als  Beispiel  packender  Realistik  frucht- 
bringend wirken  wird. 

Im  Wettbewerb  mit  den  von  der  Lichtenberg- 
sohen  Kimsthandlung  gemachten  Anstrengungen  hat 
nun  auch  die  Ernst  Arnold'sche  sich  gedrungen  ge- 
fühlt, dem  Dresdener  Publikum  durch  ähnliche  Ver- 
anstaltungen die  Bekanntschaft  mit  den  Erzeug- 
nissen der  modernen  Malerei  zu  vermitteln.  Sie  gab 
im  Oktober  in  ihren  alten  Räumen  auf  der  Schloss- 
straße zunächst  eine  Aquarellausstellung,  in  der 
außer  einem  vorzüglichen  Bilde  von  Hans  von 
Bartels  (Holländische  Frauen,  Boote  erwartend)  und 
den  überaus  drastischen  Karikaturen  Strathmami's 
hauptsächlich  nur  Marktware  mittlerer  Güte  ver- 
einigt war.  Größeres  Interesse  durfte  ein  Porträt 
Sr.  Majestät  des  Königs  Albert  von  Lcnbach  in  An- 
spruch nehmen,  das,  gleichzeitig  mit  dem  für  das 
Leipziger  Museum  bestimmten  Uniformbild  ent- 
standen,   den    König   im    schwarzen    Civilrock    und 


zwar  gleichfalls  ganz  im  Profil  darstellt.  Da  die 
Ausstellung  desselben  in  die  Zeit  des  kgl.  Militär- 
jubiläums fiel,  war  natürlich  dieses  Bild  und  die 
kurz  vorher  in  den  Handel  gekommenen  Photogra- 
phieen  nach  dem  Leipziger  Originale  häufig  Gegen- 
stand des  Gespräches.  Das  allgemeine  Urteil  lautete 
dahin,  dass  die  Ähnlichkeit  allerdings  nicht  weg- 
zuleugnen sei,  dass  aber  den  Bildnissen  die  Haupt- 
sache fehle,  der  gütige  Blick  Sr.  Majestät.  Letz- 
teren meinte  man  dagegen  in  einer  um  denselben 
Zeitpunkt  herausgekommenen  Radirung  Ludwig  Otto's 
wiederzufinden,  die  den  König,  geschmückt  mit  der 
Kette  des  Heinrichsordens,  im  vollen  Glänze  seiner 
Würde,  ziemlich  von  vorn  gesehen,  zeigt.  Wir 
unsererseits  können  dieser  allgemeinen  Meinung  nicht 
beipflichten.  Die  Radirung  Otto's  scheint  uns  nur 
den  Wert  eines  geschickt  gemachten  höfischen  Prunk- 
bildes beanspruchen  zu  können,  während  wirLenbach's 
Bildnisse,  vor  allem  das  in  Civil,  den  besten  Arbeiten 
des  Künstlers  für  gleichwertig  erachten,  da  es  uns 
eine  seltene  Ähnlichkeit  zu  besitzen  scheint  und  in 
Bezug  auf  Schärfe  der  Charakteristik  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lässt. 

Viel  versprachen  wir  uns,  als  zu  Anfang  des 
November  die  Arnold'sche  Kunsthandlung  bekannt 
machte,  dass  sie  eine  permanente  Ausstellung  von 
Werken  der  Münchener  Sezessionisten  in  einem  neuen 
Lokal  über  der  Löwen-Apotheke  an  der  Ecke  des 
Altmarkts  und  der  Schlossstraße  eröfi'nen  werde. 
Allerdings  waren  wir  nicht  erfreut  darüber,  dass  der 
Streit  in  den  beiden  München  er  Heerlagern  nun  auch 
nach  Dresden  verpflanzt  und  dass  nicht  überhaupt 
für  gute  Werke  der  modernen  Kunst,  sondern  nur 
für  Mitglieder  der  Sezession  ein  neuer  Aiis- 
stellungsraum  geschaffen  werden  sollte.  Indessen 
diese  Bedingung  konnte  ja  von  den  Münchener  Heiß- 
spornen gestellt  worden  sein,  und  wenn  ein  Kunst- 
händler darauf  einging,  so  war  das  am  Ende  seine 
Sache.  Die  Bilder  also  trafen  ein,  meist  solche,  die 
schon  im  Sommer  in  der  Berliner  Ausstellung  zu 
sehen  waren,  sie  wurden  aufgehängt  und  der  Salon 
eröffnet.  Aber  es  zeigte  sich  alsbald,  dass  der  neue 
Ausstellungsraum  für  den  Zweck  wenig  geeignet  ist. 
Die  Zimmer  sind  viel  zu  klein  und  eng,  und  das 
Licht  genügt  nur  in  den  nach  dem  Altmarkt  zu 
gelegenen  Abteilungen.  Wir  wollen  den  guten 
Willen  gewiss  nicht  verkennen  und  den  Anstren- 
gungen des  Unternehmers  gern  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  aber  was  hier  geboten  wird,  kann  nur 
als  eine  Art  von  Interimistikum  gelten.  Die  Se- 
zessionisten  brauchen   viel  Licht,   womöglich   Ober- 
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licht,  und  die  Möglichkeit,  die  Bilder  aus  der  Ent- 
fernung zu  betrachten,  für  die  sie  berechnet  sind. 
Fehlen  diese  Bedingungen,  dann  sind  die  meisten 
von  ihnen  von  vornherein  ersclilageu.  Wer  z.  B. 
in  Berlin  die  prachtvolle  Schafherde  Heinrich  Zügel's 
gesehen  hat  oder  die  so  poetischen  Flachlandschaften 
Ilcnnann  Eichfeld's,  der  fühlt  sich  völlig  enttäuscht, 
wenn  er  ihnen  unter  den  angedeuteten  Verhältnissen 
in  Dresden  wieder  begegnet.  Hier  heißt  es  nach 
unserem  Dafürhalten:  entweder  —  oder.  Die  Sezes- 
sionisten  sollen  uns  willkommen  sein,  aber  nur,  wenn 
sie  in  einem  ihrer  würdigen  Ausstellungsraum  auf- 
treten.    —     Über     ihre     Werke     selbst    erwähnen 


Kinderseele  spiegelt  sich  die  Natur  am  unverfölschtesten 
und  bei  ihnen  werden  die  Stimmungen  am  reinsten  zu  Tage 
treten,  die  bei  den  Erwachsenen  durch  allerlei  Rücksichten 
und  Verbildungon  unterdrückt  werden.  Schon  Anselm  Feuer- 
bach hatte  diese  Vorliebe  für  Kinderscenen,  und  Feuerbach- 
schen  Geist  atmen  die  Blätter:  Gesangstunde,  Jubal,  das 
Nest.  —  Aber  auch  auf  den  Wegen  der  modernen  Realistik 
wandelt  die  Künstlerin,  man  betrachte  nur  die  beiden  Bilder: 
Sommeridylle  und  Kiek.  Besonders  zart  empfunden  erscheint 
mir  das  Bild:  Im  Winde.  Dass  auch  Remiuiscenzen  an  ihre 
Vorgänger  llendschel  und  Froeschl  nicht  fehlen,  ist  nicht  zu 
verwundern ,  denn  viele  Dinge  lassen  sich  nicht  auf  ver- 
schiedene Art  sagen,  das  Bedürfnis,  sie  auszusprechen,  ist 
aber  zu  groß.  Doch  ist  der  Eindruck  des  Ganzen  ein  erfreu- 
licher, wozu  die  vornehme  Ausstattung,  die  die  Verlagsbuch- 
handlung dem  AVerke  hat  angedeihen  lassen,  beiträgt.   Wir 
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wir  nur,  dass  außer  Ulidc  und  Samberger  nament- 
lich noch  Dcltmann,  Volx,  Herterich,  Hölxel,  Toohy, 
Eckmnnn,  Grönvold,  Segantini,  Beinicke,  Meyer-Basel,' 
liiolti,  Neuhaus  und  Lips  in  der  Ausstellung  mit 
mehr  oder  minder  vorzüglichen  Bildern  vertreten  sind. 

H.  A.  LI  ER. 

BÜCHERSCHAU. 

A.  V.  Wahl.    Stimmungi-bilder.     25  Faksimile-Lichtdrucke 
nach  Handzeichnungeu.     In  Mappe  Fol.  M.  15. —     Berlin, 
G.  Grote'sche  Verlagsbuchhandlung. 
Ein  neues  Prachtwerk  für  den  Weihnachtstisch!   Stim- 
mungsbilder, zum  gröliten  Teil  dem  Kinderleben  entnommen. 
Ks  ist  schwer  für   den  Künstler,  auf  diesem  vielbetrotenen 
Boden  Neues  zu  schauen,  doch  müssen  wir  gestehen,   dass 
1)1  einem  großen  Teil  der  Blätter  der  Künstlerin  dies  gelungen 
ist  und  dass  sie  verstanden  hat,  auch  dem  Bekannteren  neue 
Seiten  abzugewinnen.     Dass  diese  Stimmungsbilder  in  erster 
Linie   Kinderscenen  schildern,    ist  erklärlich,    denn    in    der 


bringen  anbei  eine  verkleinerte  Reproduktion  des  Blattes: 
Gesangstunde.  —  Der  mäßige  Preis  ermöglicht  auch  weniger 
Bemittelten  die  Anschaffung  der  Mappe. 


KUNSTBLATTER. 

=  Von  dem  Kunstverlage  von  J.  Schmidt  in  Florenz 
gingen  uns  wiederum  zwei  prächtige  Farbenholzschnitte,  die  in 
der  Kunstanstalt  von  H.  u.  R.  Enöfler  in  Wien  hergestellt 
sind,  zu.  Es  sind  wiederum  zwei  musizirende  Engel  von 
Melozzo  da  Forli.  Außerdem  veröffentlicht  der  genannte 
Verlag  mehrere  Photogiavüren,  einen  schlafenden  Engel  von 
Franceschini,  den  Engel  von  Lionardo  da  Vinci  aus  dem 
Bilde  ,,die  Taufe  Christi"  von  Verrocchio  und  zwei  musi- 
zirende Engel  von  Montagna,  die  sich  alle  durch  Klarheit 
und  schönen  warmen  Ton  auszeichnen. 

NEKROLOGE. 

*»*  Der  fratixösische  Zeichner  und  Schriftsteller  A.  Ra 
einet,   der   Herausgeber   der   großen  Sammelwerke  „l'Orne- 
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ment  polychrome",  „Le  Costume  historique"  und  anderer 
Verötl'entlichungen  des  Verlegers  Firmin-Didot,  ist  am  1.  No- 
vember in  Montfort-l'Amaury  (Seine-et-Oise)  im  Alter  von 
'38  Jahren  gestorben. 

*,*  Der  französische  Landschaftsmaler  Emanuel  Lansijer 
ist  Anfang  November  zu  Paris  im  Alter  von  58  Jahren  ge- 
storben. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Zu  Mitgliedern  des  bayerischen  Ma.rimiliansordens 
für  Kunst  und  Wissenschaft  sind  der  Akademiedirektor  und 
Maler  v.  Löfftx,  und  die  Architekten  Prof.  Thicrsch  und 
Prof.  Hauberrisser  in  München  ernannt  worden. 

*^*  Der  Maler  Fritx  Kocli  iu  Kassel  ist  zum  ordent- 
lichen Lehrer  an  der  königlichen  Kunstakademie  daselbst 
ernannt  worden. 

=  tt.  Karlsruhe.  Der  Professor  Carlos  Grethe  an  der 
Großherzoglichen  Kunstgewerbeschule  ist  unterm  27.  No- 
vember zum  etatmäßigen  Professor  an  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  ernannt  worden. 

*,f*  Den  Düsseldorfer  Malern  Ferdinand  Fayerlin,  Fer- 
dinand Brütt  und  Ludiiig  Mnnlhe  ist  das  Prädikat  Professor 
beigelegt  worden. 

PREISVERTEILUNGEN. 

*4*  Von  der  Berliner  Kiinstakadentie.  Das  Stipendium 
der  Dr.  Adolf  Menzel- Stift/mg  im  Betrage  von  800  M.  ist 
durch  Beschluss  des  Kuratoriums  der  Stiftung  für  das  Jahr 
1891  dem  Maler  Fritz  Greve  aus  Malchin  in  Mecklenburg 
verliehen  worden. 

DENKMÄLER. 

*sg*  Das  Komitee  für  das  Kaiser  Wilhelm-Denknutl  in 
Stuttgart  macht  zur  Widerlegung  falscher  Zeitungsnachrichten 
bekannt,  dass  vor  einigen  Monaten  über  20  hervorragende 
Künstler  Deutschlands  und  Österreichs  zu  einem  neuen  Wett- 
bewerb eingeladen  worden  sind  und  dass  eine  große  Anzahl 
von  Zusagen  erfolgt  ist.  Der  Termin  zur  Einsendung  der 
Entwürfe  ist  auf  den  1.  April  1894  festgesetzt  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Kunstausstellung  in  Lucca.  Bei  Gelegenheit  der  all- 
jähi'lich  im  Monate  September  in  Lucca  stattfindenden  Feste 
wurde  in  diesem  Jahre  eine  besondere  Ausstellung  von  Kunst- 
gegenständen jeglicher  Art  veranstaltet,  welche  sich  im  Be- 
sitze der  Stadt  und  Provinz  Lucca  und  im  Privatbesitze 
dort  befinden.  Die  Kunstschätze  waren  im  Palazzo  provin- 
ciale,  in  der  Privatgalerie  Mansi-Orsetti  und  im  Kapitelsaale 
des  Domes  ausgestellt.  Die  Ausstellung  im  Palazzo  provin- 
ciale  wie  im  Palazzo  Mansi  hatten  beide  den  gleichen  Fehler, 
dass  man  zu  sehr  auf  ein  äußerlich  wirkungsvolles  Arran- 
gement des  Ganzen  Rücksicht  genommen  hatte,  wodurch 
gerade  eine  große  Anzahl  der  interessantesten  Kunstwerke 
sehr  häufig  weniger  zur  Geltung  kam.  Dabei  war  die  Be- 
leuchtung in  den  meisten  Sälen  des  Palazzo  provinciale  eine 
wenig  günstige.  Bei  der  großen  Zahl  der  ausgestellten 
Gegenstände  war  deshalb  ihre  eingehendere  Beschreibung 
so  gut  wie  unmöglich.  Nur  der  kleinere  Teil  davon 
entstammte  den  Sammlungen  des  Istituto  di  belle  arti 
und  der  Pinacoteca  comunale;  den  größten  Teil,  und 
meistens  die  schönsten  Sachen,  hatte  der  reiche  Adel  der 
Stadt  beigesteuert.    Die  ausgestellten  Gegenstände  umfassten 


das  Gebiet  der  Malerei,  der  Skulptur  und  der  Kunstindustrie 
in  allen  ihren  Zweigen  aus  dem  11.  bis  ins  18.  Jahrhundert. 
Über  die  Ausstellung  im  Palazzo  provinciale  giebt  ein  Katalog 
nähere  Auskunft  (Esposizione  di  arte  e  industria  antica  in 
Lucca  1893.  Tipogratia  Alberto  Marchi).  Über  die  im  Pa- 
lazzo Mansi  ausgestellten  Sachen  war  leider  kein  Katalog 
verfasst  worden.  Die  hervorragendsten  Sachen  der  Aus- 
stellung sind  von  Alinari  in  Florenz  in  einer  größeren  An- 
zahl von  Photographieen  kürzlich  publizirt  worden.  Sie 
liefern  aufs  neue  den  Beweis  dafür,  ein  wie  großer  Reichtum 
an  Kunstgegenständen  sich  immer  in  Italien  selbst  in  einem 
so  kleinen  Gebiete  wie  dem  der  Provinz  Lucca  noch  vor- 
findet, ohne  dass  weiteren  Kreisen  die  Existenz  so  mancher 
Kostbarkeiten  bekannt  wäre.  —  Die  Ausstellung  im  Kapitel- 
saale des  Domes  bot  in  66  Nummern  nur  einen  sehr  kleinen 
Teil  aus  den  Schätzen  der  wertvollen  Bibliothek  des  Dom- 
kapitels. Es  waren  Codices,  Miniaturen,  Manuskripte  und 
Drucke  aus  dem  6.  bis  zum  10.  Jahrhundert  ausgestellt.  Ein 
Teil  davon  war  bereits,  soweit  er  sich  auf  die  Geschichte 
der  Musik  bezog,  im  vorigen  Jahie  auf  der  Wiener  inter- 
nationalen Musik-  und  Theaterausstellung  bekannt  geworden. 
Über  die  im  Kapitelsaale  ausgestellten  Sachen  war  gleichfalls 
ein  Katalog  verfasst  worden,  der  jedoch  nicht  im  Handel 
erschienen  ist. 

Düsseldorf.  Zu  Ehren  des  am  15.  August  d.  J.  entschla- 
fenen Historienmalers  Prof.  Carl  Müller  fand  am  30.  No- 
vember eine  Gedächtnisfeier  statt,  an  welche  sich  jetzt  eine 
Ausstellung  von  einem  Teil  der  Werke,  Skizzen  und  Zeich- 
nungen von  des  Meisters  Hand  in  den  Räumen  der  Kunst- 
halle angeschlossen  hat.  Die  sogen,  „nazareuische"  Maler- 
schule in  Rom,  welche  der  Ausgangspunkt  für  die  Kunst- 
richtung Overbeck's,  Cornelius',  Wilhelm  Schadow's  bildete, 
zählte  auch  Müller  zu  den  ihren.  Als  Sohn  des  großherzog- 
lichen Museumdirektors  Müller  in  Darmstadt  1819  geboren, 
wuchs  er  unter  Kunstwerken  auf  und  erhielt  vom  Vater  eine 
sorgfältige  künstlerische  Erziehung  und  Vorbereitung,  die 
seine  Richtung  auf  die  sti'eng  kirchliche  Historienmalerei 
bestimmte.  In  Düsseldorf,  wohin  er  auf  die  Akademie  kam, 
trat  er  unter  den  Einfluss  Wilhelm  SchadoVs,  schloss  sich 
aber  am  engsten  au  Ernst  Deger  und  begründete  im  Verein 
mit  diesem,  mit  Andreas  Müller  und  Franz  Ittenbach  die 
neuere  Düsseldorfer  katholische  Historienmalerei.  Ein  mehr- 
jähriger Aufenthalt  iu  Italien,  der  zu  Vorstudien  für  die 
Ausmalung  der  St.  Apollinariskirche  benutzt  wurde,  brachte 
diesen  Stil  zur  Reife.  Ohne  der  Einseitigkeit  der  ..Nazarener" 
zu  verfallen,  hatten  sie  deren  Vorbilder,  die  alten  Floren- 
tiner und  Umbrier  studirt,  sowie  die  Meister  des  1(3.  Jahr- 
hunderts. Der  Natur  standen  sie  freier  und  unbefangener 
gegenüber.  Ihre  Bilder  halten  so  die  ideale  Stimmung  der 
mittelalterlichen  Werke  fest,  während  sie  sich  gleichzeitig 
der  natürlichen  Empfindung  einer  neuen  Zeit  nicht  ver- 
schließen. —  Was  aus  der  Hand  Karl  Müller's  hervorging, 
das  zeigt  aufs  neue  diese  Ausstellung,  enthält  die  ganze 
Liebe  und  Hingebung  eines  im  idealen  Stile  arbeitenden 
Künstlers.  Jedes  seiner  "Werke  bis  zur  kleinsten  Zeichnung 
atmet  sein  ganzes  Können,  seine  ganze  Treue.  Die  minutiö- 
seste Durchführung  bei  voller  Lebendigkeit,  die  seelische 
Vertiefung  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein  sind  bewunderns- 
wert. Durch  Müller's  Hinscheiden  hat  nicht  nur  der  Kreis  seiner 
Nächsten  und  Freunde,  sondern  die  kirchliche  Kunst  und 
die  Kunstakademie,  welcher  er  durch  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  voi-stand,  einen  großen  Verlust  erlitten.  Seine  gewissen- 
hafte Verwaltung,  Gerechtigkeit  und  Duldung  hatten  vieles  ge- 
wirkt und  seine  Bescheidenheit  ließ  ihn  keinen  Feind  haben, 
wie  er  auch  niemanden  befehdete.    Sein  Andenken  wird  ein 
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bleibendes  sein.  —  Das  sog.  Novembeifest  des  Mnll:a.<lnin 
(der  Bazar  zum  Besten  des  Vereins  zur  gegenseitigen  Unter- 
stützung und  Hilfe)  fand  am  15.,  16.  und  17.  November 
statt  und  nabni  einen  glänzenden  Verlauf.  An  Abwecbsoluug 
und  künstlerischer  Ausstattung  war  es  das  reichste  Fest 
derart,  welches  bis  jetzt  veranstaltet  worden  ist.  Der  Salon 
der  Zukünftigen  brachte  Perlen  von  Witz  und  Künstler- 
humor. Die  Einnahme  war  über  alles  Erwarten  groß.  Es 
dürften  circa  SIMXXI  M.  nach  Abrechnung  der  Kosten  übrig 
bleiben.  — ö  — 

Düsseldorf.  Bei  Edtinrrl  Scliiillr  sind  wieder  mehrere 
interessante  Neuheiten  zur  Ausstellung  gekommen,  fileich 
am  Eingang  ein  köstlicher  II.  Knuffmanu.  Die  dralle  Dirne 
ist  so  echt  wie  möglich;  gesund  und  farbig  ist  das  kleine 
Bild,  ein  prachtig  Stückchen  unverfälschten  Realismus.  Ein 
kleiner  Oairald  Acheiümcli  fällt  auf  durch  die  noch  immer 
einzig  dastehende  Farbenlust,  in  welcher  dieser  Farbensym- 
phoniker schwelgt.  Ein  stetes  Zunehmen  der  Kraft  ist  bei 
ihm  noch  wahrnehmbar.  Er  scheint  neuerdings  für  hellere 
silbergrane  Töne  eine  ausgesprochene  Vorliebe  zu  bekommen. 
Der  Wasserfall  sprüht  und  blitzt  geradezu  verblüffend.  Da- 
neben hängt  ein  Bild  älteren  Datums,  eine  Abendstimmung, 
welche,  schon  lange  ausgestellt,  mich  stets  aufs  neue  be- 
zaubert. Es  ist  ein  reiner  idyllischer  Zauber  darüber  aus- 
gegossen, mit  so  wenig  Mitteln  und  doch  satt  und  tief  in 
der  Wirkung.  Man  fragt  sich,  wie  es  möglich  sei,  dass  dieses 
noch  immer  keinen  Liebhaber  gefunden.  Man  meint,  es  müsste 
gleich  vergriffen  sein.  Aber  das  ist  ein  ewiges  Rätsel,  warum 
so  viel  Böses  gekauft,  so  manches  Gute  liegen  bleibt. 
Der  noch  in  den  Kinderschuhen  steckende  Geschmack  des 
deutlichen  Kunstpublikums  ist  allein  Schuld  an  dieser  immer 
wiederkelironden  Erscheinung.  —  Die  Hauptanziehung  bildet 
die  Ausstellung  liehjischcv  Maler  und  Bildhauer  im  oberen 
Saal.  Es  sind  durchweg  moderne  Künstler,  und  wenn  auch 
eins  oder  das  andere  an  den  beim  hiesigen  Künstlerbazar 
eröffneten  „Salon  der  Zakiinft/i/en"  erinnert,  so  sind  doch 
einige  Brüsseler  Künstler  ausgezeichnete  und  zum  Teil  hervor- 
ragende Talente  von  sicherem,  ernstem  Wollen  und  Können. 
An  Kunst  und  Farbenfreudigkeit  excelliren  die  Belgier  noch 
heuti.',  wie  zu  alten  Zeiten,  sie  übertreffen  darin  meistens  die 
Holländer,  wenigstens  scheinen  mir  auf  meinen  letzten 
„Reisen"  durch  die  verschiedenen  modernen  Ausstellungen 
beider  Länder  die  Holländer  im  Durchschnitt  mehr  auf 
Stimmungslandschaft  und  Ton  das  Hauptgewicht  z\i  legen. 
In  der  Fleischnialerei  bieten  die  Brüsseler  in  ihren  verschie- 
denen Porträts  und  Studien  in  Öl  und  Pastell  sehr  (Jutes. 
Charles  Hermanns  und  sein  Schüler  Richir  sind  die  Matadore. 
Des  letzteren  Porträt  seines  Lehrers  ist  hervorragend  tüchtig 
und  das  Pastellporträt  einer  Dame,  ganz  dunkel  gehalten, 
ungemein  pikant  und  chic  bis  in  die  Fingerspitzen ,  cha- 
rakteristisch für  die  halb  französisirten ,  aristokratischen 
Brüsseler  Frauen.  —  Die  moderne  Landschaftsmalerei  sucht 
die  Poesie  in  der  unverfälschten  Natur.  „Chercher  la  poesie 
dans  la  nature  simple"  sagte  mir  ein  Brüsseler  Maler,  und 
darüber  kann  kein  Zweifel  mehr  sein,  so  wie  die  Besten  von 
heute  die  Natur  malen,  hat  keine  vorhergehende  Kunst- 
periode es  erreicht,  vielleicht  auch  nicht  erreichen  wollen. 
Auf  das  Ziel  kommt  es  an  und  jedes,  der  gesunden 
(jefühlswelt  des  höher  begabten  Menschen  nicht  wider- 
sprechende Kunstziel  hat  seine  Berechtigung.  Dass  die 
herrschende  Strömung  mal  kranke  Auswüchse  treibt,  kann 
an  ihrer  Existenzberechtigiuig  nichts  ändern.  —  Das  grolle 
Stinunungsbild  von  Kiili.ilohs  ., Begräbnis"  ist  eine  echt 
moderne  Arbeit.  Die  vorherrschende  Regen-  oder  viel- 
mehr j.Katorstinnnung"  gefiel  mir  besonders  gut,  als  ich  am 


dritten  Tage  des  „Bazars"  morgens  selbst  etwas  verkatert 
in  die  Ausstellung  ging.  Schmutzig  gelbgrün  und  schwarz 
sind  die  herrschenden  Töne.  Heute  gefiel  mir's  nicht  ganz 
so  gut,  man  ist  nicht  zu  allen  Stunden  gleich  empfänglich 
für  dieselben  Eindrücke.  Als  vortreffliches  Beispiel,  was  die 
Kunst  von  heute  in  Naturwahrheit  leisten  kann,  fiel  mir 
eine  Marine  von  Lc  Mai/r/ir  auf.  Grauer  regnerischer  Himmel, 
gelbliches  Wasser  mit  einigen  Fischerbooten,  ein  wenig  flacher 
Strand,  sonst  nichts.  Aber  wie  das  gemalt  isti  Man  meint 
die  niederländische  Küste  vor  sich  zu  haben,  alles  vom  Strand 
bis  an  den  Horizont  in  Dunst.  Der  (iesanitton  und  die 
Stimmung  sind  geradezu  unübertrefflich.  Die  übrigen  Sachen 
sind  schwächer,  man  sieht,  wie  selbst  ein  so  tüchtiger  Künstler 
mehr  , .Arbeit"  an  andere  Sachen  gewandt  und  doch  weniger 
erreicht  hat. —  Victor  G/As'o;// sucht  auch  die  Stimmung  in  der 
menschenleeren  Natur.  Dafür  hat  aber  gleichsam  jeder 
Baum,  jede  Wolke  für  ihn  ..symbolische"  Bedeutung.  Die 
Herbstlandschaft  „Bewölkter  Tag"  ist  ein  Stimmungsbild  von 
seltener  Kraft,  das  mich  an  die  „sombre  grandeur"  Gaspard 
Poussin's  erinnerte.  Man  fühlt  den  Sturm,  der  die  Wolken 
über  den  Himmel  jagt  und  die  Bäume  biegt,  dass  sie  knarren 
und  ächzen.  Die  Perspektive  ist  meisterhaft  ausgeführt.  Die 
gar  zu  dick  aufgetragenen  Wolken  stören  etwas,  sonst  war's 
tadellos.  —  Unter  den  Skulpturen  ist  Jnl.  Logae  „Mutter 
und  Kind"  (in  München  mit  der  ersten  goldenen  Medaille 
ausgezeichnet!  eine  hervorragende  Arbeit.  Besonders  das 
seelenvolle  Gesicht  der  Mutter  ist  ungemein  liebevoll  durch- 
geführt. Die  übingen  etwas  antikisirten  Büsten  sind  unbe- 
deutend, nn. 

*^*  Die  Aiis.stiiliing  der  Mitglieder  der  Alcademir  der 
Künste  in  Berlin,  soll  am  2(j.  Dezember  in  den  neu  herge- 
richteten  Räumen   des  Akademiegebäudes    eröffnet   werden. 

*j*  Die  Große  Berliner  Kunstausstellung  des  Jahres 
1894  wird  voraussichtlich  am  Himmelfahrtstage  (3.  Mai)  er- 
öffnet und  am  Sedantage  geschlossen  werden.  Eine  defini- 
tive Festsetzung  des  Eröffnungstermins  war  bisher  noch  nicht 
möglich,  weil  die  Ausstellungskommission,  die  zu  gleichen 
Teilen  von  der  Genossenschaft  der  Akademie  und  dem  Ver- 
ein Berliner  Künstler  vor  einigen  Wochen  gewählt  wurde, 
nach  der  Auffassung  eines  ihrer  Mitglieder,  des  Senatspräsi- 
denten Prof.  Carl  Becker,  nicht  eher  beschlussfähig  ist,  als 
bis  auch  die  drei  Kommissionsmitglieder,  die  nach  den  durch 
kaiserlichen  Erlass  bestätigten  Satzungen  für  die  Großen 
Berliner  Kunstausstellungen  der  Düsseldorfer  Künstlerschaft 
zustehen,  gewählt  und  dui-ch  den  Kultusminister  bestätigt 
worden  sind.  Aus  demselben  Grunde  konnte  auch  die  Wahl 
der  Jury  und  Hängekommission  bisher  nicht  vollzogen  werden. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*^*  Dem  Verein  Berliner  Künstler  wird,  wie  die  ,.Post" 
berichtet,  seine  am  2.  Januar  1894  stattfindende  nächste  Vor- 
standswahl voraussichtlich  ganz  besondere  Schwierigkeiten 
bereiten.  Der  gesamte  bisherige  Vorstand ,  der  aus  den 
Herren  A.  v.  Werner  (Vorsitzender),  Prof.  Hans  Meyer 
(1.  Schriftführer!,  Professor  Brausewetter  (2.  Schriftführer), 
E.  Körner  (1.  Säckelmeister).  Baumeister  Schwenke  (2.  Säckel- 
meister) und  Dr.  H.  Seeger  (Archivar)  bestand,  erklärte  in 
der  letzten  diesjährigen  ordentlichen  Hauptversammlung,  eine 
Wiederwahl  unter  keinen  Umständen  annehmen  zu  können. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Köln  a.  Ilh.     Am  14.  Dezember  und  den  folgenden  Tagen 
gelangen   die  ausgewählten   Kunstsachen.    Antiquitiiteu   und 
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Waffen  aus  dem  Nachlasse  der  Herren  L.  v.  Lilienthal  in 
Elberfeld,  Maler  Bouvel  in  Köln,  Dr.  Charge  in  Köln  durch 
./.  M.  Hcberle  iH.  Lempertz'  Söhne)  zur  Versteigerung;  daran 
schließen  sich  am  21.  und  22.  Dezember  die  reichhaltigen 
Gemäldesammlungen  aus  den  gleichen  Nachlässen.  Die  bei- 
den Kataloge  sind  soeben  erschienen. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Allgemeine  Knustchronik.    1S93.    Nr.  22—24 

Deutsche  Kunst  und  Kultur.  Von  R.  Reuard.  —  Die  Berliner 
Kunstausstellung.  IX.  Von  F.  H.  Meissner.  —  Ein  gotisches 
Gitter  im  Bayerischen  Nationalmuseum.  Von  G.  Hager.  —  Die 
künstlerische  Ausschmückung  des  Leipziger  Buchhändlerhauses. 
Von  W.  Dönges.  —  Die  Künstlerkolonie  im  Prater.  Von  Cl. 
Sokal.  —  Kritisches  über  Kuustchronik.  Von  G.  Fuchs.  — 
Vom  Münchener  Kunstverein.  —  Deutsche  Phantasten  in  der 
Malerei.  Von  P.  S  c  hur  hart  h  —  Kimstbrief  aus  Krakau.  Von 
Jgn.  Suesser.  —  Von  der  Ausstellung  der  Münchener  -Sezes- 
sion'' in  Dresden. 

Die  Graphischen  Künste.    1893.    Heft  4. 

Hans  Schwaiger.  Von  R.  Graul.  —  Zur  Geschichte  des  Farben- 
druckes.   II.  Der  farbige  Kupferdraek.    Von  J.  Springer. 


Die  Kunst  für  Alle.    1893/94.    Heft  6  u.  7. 

über  den  Genuss  an  Bildhauerwerken.  Von  W.  Kirch bach. 
—  Raft'aels  .Sixtinische  Madonna.  Von  K.  Wo  ermann.  — 
Künstlers  Weihnachten.    Von  W.  Herbert. 

Jahrbnch  der  königlieh  Preussisehen  Kanstsammlnugen. 
Bd.  XIV.    1S93.    Heft  4. 

Eine  Sammlung  von  Handzeichnungen  des  Lukas  von  Leyden. 
Von  J.  ('olvin.  —  Ein  Bildnis  des  Dichters  Garcilaso  de  la  Vega 
Von  C,  Justi.  —  Judith  Leyster.  Von  C.  Hofstede  deGroot. 
Drei  Porträts  von  Albrecht  Dürer.  Von  H.  Thode.  —  Die  Aus- 
stellung von  Kunstwerken  aus  der  Zeit  Friedrich's  des  Großen. 
V.  Das  Porzellan.    3.  Die  Berliner  Manufaktur.    Von  K.  Lüders. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    Lief.  438.    1.  Dez.  1893. 

L'art  ä  l'exposition  de  Chicago.  Von  J.  Hermant.  —  La  legende 
de  PersiSe;  peintures  de  Burne-Jones.  Von  P.  Leprieur.  — 
Claudius  Popelin  et  la  renaissance  des  femaux  peints.  III.  Von 
L.  Falize.  —  L'exposition  d'art  musulman.  I.    Von  G.  Marye. 

The  Magazine  of  Art.    Dezember  1893.    Nr.  158. 

The  Ruston  Collection.  The  modern  pictures.  I.  Von  Cl.  Phi- 
lipps. —  Art  in  the  theatre:  the  question  of  reform.  Von 
W.  Telbin.  —  .^ome  recent  illustrated  volumes.  VonH.  Spiel- 
mann. —  Adolf  Hildebrand.  Von  H.  Zimmern.  —  Myths  of 
the  dawn  on  green  Vase-paintings.  Von  J.  E.  Harrison.  —  In 
memoriara:  Cecil  Gordon  Lawson.  II  Von  Heseltine  Ovon. 
Archivio  Storico  delP  Arte.    1893.    Heft  5. 

I  capolavori  della  pinacoteca  del  Prado  in  Madrid.  Von  G.  Friz- 
zoni.  —  Due  madonne  attribuite  a  Giovanni  Pisano.  Von 
.1  B  .Supino.  —  Notitia  storica  intorno  ad  una  scultura  del  Ca- 
nova  in  Lovere.  Von  G.  Malagoli.  —  .J.  Van  Loo  in  Piemonte. 
Von  A    Vesme. 
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Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc. 

Alte  uiiil    moderne  (iemälde,  Handzeichnungen    und  Aquarelle. 
Adi'essenangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Auktions- 
Kataloge  und  Angab.-   spezieller  Wünsche    oder    Sammelgebiete    erbeten. 
Diesbezügliche  Anfragen  linden  eingehende  Erledigung. 


Pergamon 

'/[o  derOrigiualgrösse 
31  Centimeter  hoch 


f.Alex.Tondeur. 


1.  Zeus-Gruppe  ü  3:i  JI.  von  Elfenbeinmasse  i  Kiste  fürl 

2.  Athena-Gruppe   ä  33    M.     von    Elfenbeinmasse ,    4i!   cm        oder  2  Re- 

lang J  liefs2,,WM, 

3.  Demeter  und  Persephone  ä  40  M  ,  52  cm  lang 

4.  Hekate  und  Artemis  ä  40  M.,  52  cm.  lang 

5.  Helios-Gruppe  (Viergespann)  ä  40  M.,  70  cm  lang 
r>.  Schlangentopfwerferin  ä  40  1\I.,  70  cm  lang 
7.   Stierkopfkämpfer  ä  40  M.,  70  cm  lang 

Preis-Verzeichnis  mit  Phototypen  1,10  M.     i  in  Briefmarken  einzusenden 


getönt  auf 

dunklem 

Fond  mit 

Holz- 

rahmeu 

ä  50  resp. 

60  M. 


Mit  illustr.  Preis- Verzeichnis  gratis. 


Oebi'üdei'  Micheli. 

Bei-liii  NW.    Unter  den  Linden  76a,  Ecke  der  Neuen  Wilhehiistr 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ansstellungeu  nud  Anktiouen  von  Gemälden,  Antiquitäten  nnd  Kunstgegen- 
ständeu.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rndolf  Bangel   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1809.  [463] 


Soeben    erschien    und    ist    durch    alle 
Buch-  und  Kunsthandlungen  zu  beziehen: 

L'Art  russe. 

Pelntres  modernes. 

24    Heliogravüren    nach    Gemälden    der 

hervorragendsten  russischen  Meister. 

Mit  franzijsiscbem  Text  von 

A.  N.  Scbwarz, 

Professor  an  der  Universität  Moskau. 

Format  0,40  m  x  (3,52  m.  In  eleg.  Mappe. 

Preis  60  M. 

Nummerirte   Liebhaberexemplare   auf   Japan. 

Papier.      Foimat   0,44  m  x  0,56  m.      In    eleg 

Mappe      Preis  100  M. 

Illustrirte  Prospekte  gratis. 

Verlag  von  Grossmann  &  Knöbel 
in  MoskaiL 

Entwurf  eines  Lehrplanes  für 

den   Zeichen  -  Unterricht    an 

Gymnasien, 


auf   Grundlage    der  Ministerial  -  Ver- 
fügungen vom  Ij.  Januar  1S92 
von 

Ou»«tav  Wo.ytt. 

Verlag  bei  Eduard  Pfeiffer  in  Leipzig. 

Preis  40  Pf. 


Verlag  von  E.  .\.  Seemann,  Leipzig. 

Populäre 

ÄSTHETIK 

Von  €.  Leuicke. 

6.  verbesserte  und   vermehrte  Auflage. 
Preis  lo  M.,  geb.   12  M. 
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Hand- 
fertigkeiten. 

Verlag 

von 

E.  A.  Seemann 

Leipzig. 

^e  iCieihaterMnste  ■^■^Z^-^'i'^^ 

Vorläufen  (Uizu;   ,2  Tufelu  gr.  Lex.-S"  in  Muiipe  M.   i.ön. 
>^     r        L      •*             •     Anleitung  dazu  von  Clara  Roth.  3.  Aufl.  50  Pf. 
JierOSenntijerei.     _  vorlagen:  S  Lieterun-en  mit  je  10  Tafeln 
Fol.  ä  M.  2.50.  —  Vorlagen    von  Curt  Wehr.     5    Lieferungen    mit  je 
4  Tafeln  Fol.  ä  1  M. 

l€ederschnitt  und  ^CederplastiA.  G.'B!i«nerti'opf!) 

und  Vorlagen  in  Farbendr.  32  Tafeln  nebst  Pausen  M.  10.50. 
/Igt       L         (l    ■§■       _  •        Anleitung  mit  Vorlagen  von  J.  Matthias. 

^^^1 

^gz,      ^^^. , — _,      .     , 

Yerlasi"  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig.  m 

'' "~ IN 

KiiiistliistOFiselie  Bilderbogen  | 

Handansg-abe  I.  Cyklus  [f^] 

1.  u.  11.  Abteilung  ä  M.  2.50.   (gebrochen)  geb.   31.  3.50.  —  föi 

III.  u.  IV.  Abt.  i\   3  M.,  geb.  4  M.,   zusammen  in  einen  Band  flach  |AJ 
geb.  15  M,  in  llalbfr.  l(j\"\I.;  —   ferner  zu  eingehenderem  Studium:  |« 

II.  Cyklus:  Kr gänzungs tafeln.  |^ 

I.  Altertum:    IT   schwarze  und  7  polychrome  Tafeln  5  M.  r^ 

II.  Mittelalter:    15  schwarze  und  3  polychrome  Tafeln  2  M.  ^m 

III.  Neuzelt:  53  schwarze  und  3  polychrome  Tafeln  5  M.  W^ 
Der  ILCyklus  (Ergänzungstafeln)  kostet  inzwei  Bände  gebrochen  Iffl 

oder  in  einen  Band  flarh  geb.  15  M.,  in  Halbfranz  flach  geb.  10  M.  Wt 

Zur-  Handausgabe  der  „Kunsthlstorlschen  Bilderbogen"  gehören  als  m, 

Textbuch  die  [|^ 

Grundzüge  der  Kunstgeschichte 

von  Anton  Sprinaei*.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Brosch.  ö  31.,  geb.  in  Leinwand  0  M..  in  Halbfranzband  7  M.  — 
Auch  in  einzelnen  Bündchen:  I.  Altertum.  —  II.  Mittelalter,  br.  ä  1  M., 

geb   äM.  1.35.—  III. Neuzeit.  1.  Hälfte  (Italien)  br.  31.1.50.  geb. äM.  1.90. 

IV.  Neuzeit.     2.    lliUtte  (Der    Norden)    br.    31.    1.50,   geb.    31.    l.OO. 
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von  K.  A.  Seemann  in  fieipzig^. 


311  Radirun^en  von  William 
XJnger.  Mit  illustrirtem  Text 
Museums  in  Cassel.     18SÜ.     Eleg.  geb. 


Meisterwerke  der  Casseler  Galerie 

von  Dr.  0.  Eiseumauu,    Direktor  ,. .-.   

20  M. ;    Ausgabe   auf  cbinesiscbem  Papier  geb.  mit  Goldschnitt  25  31. 

Albnm  der  Brannschweiger  Galerie.  20^  er'^unTLVi^n  Mit 

illustrirtem  Text    von  Dr.  K.  (Jraul.      ISSiS.     eleg.    geb.  15  31.;  mit  Kuiifern 
auf  chines.  Papier  geb.  20  31. 


Wertvolle  Kunstblätter 

für  3Iappe  und  3Vand. 

Uildebrandt's 

^^  Aquarelle: 

Enlrtiiic  34  ßl.  >     Einzeln   12  .//,   von 

Aus  Kiiropa  11  Bl.  >  6  Bl.  au  nur  0  .«, 
Neue  Folge  20  Bl.  >  Prachtmappe  20  ./C, 
trotz  farbiger  Photographie  und  Farben- 
lichtJrHck  unerreicht  in  Wiedergabe  der 
Originale  und  Haltbarkeit  der  Farben. 

Neue  Radirungen. 

Kohnert,    nie  4  Jahres-  u.  Tageszeiten: 

Frühlingsmorgen  bei  Tegel, 

Souiniernüttag  an  der  Havel  (03), 

Herbstnbend  in  der  Mark  und 

Winternacht  (Scliloss  Grunewald)  ä  15  J(. 

tiefecht  bei  Vendönie   nach  Kolitz,  20  Jl. 

Mispagel,    Hirsch  von  Wölfen  verfolgt, 

nach  dem  Ölbild  von  Klingender  (93), 

2d  m. 

Feldmann,    Burg   Lichtenstein,     Burg 

Elz  und  Rudelsbnrg,  Wb.ll;  Hohenzollern 

15  M. 
Mannfeld,  Wetterhom  bei  Grindelwald 
20  Ji. 

Heidelberg  \\.  Köln,  ä  40  J(,  zus.  70  M. 

Meissen  u.  Limburg,  ä  40  .//,  zus.  70  .//. 

Aachen,  Breslau,  Danzig  u.  Krfnrt,  ä  20  M. 

Lureley  u.  Kheingrafensteln,  k  20  Jt, 

Marienburg  30  M,  Merseburg  12  M. 
lllustrirtes  Verzeichnis  mit  Angabe  der 
Frühdrucke  (die  neueren  tragen  den  Stem- 
pel des  deutschen  Kunstverlegervereins) 
gratis.  Zu  beziehen  durch  jede  Kunst-  und 
Buchhandlung.  [758J 

Piaiimind  Mitscher,  Berlin  S.  14. 
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BALDUNG-STUDIEN. 

VON  ROBERT  STIASSNY. 
I. 
Zeichnungen. 
Im  Werke  des  Straßburger  Meisters  nehmen  die 
Handzeichnungen  nicht  nur  der  Zahl,  sondern  auch 
der  künstlerischen  Bedeutung  nach  bekanntlich 
einen  breiten  Raum  ein.  Mit  die  originellsten  Äuße- 
rungen seines  vielseitigen  Talentes,  Kompositionen 
von  merkwürdiger  Wucht  der  Darstellung,  seltsam 
phantastische  Gestaltungen,  sinnige,  launige  und 
derbe  Einfalle  sind  in  diesen  Blättern  niedergelegt, 
die  als  getreue  Urkunden  ein  gutes  Stück  seiner 
Entwickelung  begleiten  und  das  Künstlerbild,  das 
Gemälde  und  Holzschnitte  ergeben,  erst  zur  Einheit 
abrunden.  Viele  dieser,  bald  geistreich  hingewor- 
fenen, bald  gediegen  durchgeführten  Zeichnungen, 
namentlich  die  Mehrzahl  der  prächtigen  Clau'obscurs 
treten  mit  dem  Anspruch  selbständiger  Kunstschö- 
pfungen  auf,  sind  mehr  Bilder  als  Bildideen  und 
waren  als  solche  von  Haus  aus  für  den  Liebhaber- 
geschmack des  vornehmen  Kunstfreundes  berechnet, 
modernen  Originalradirungen  etwa  vergleichbar. 
Wie  nahe  sich  Baldung's  HeUdunkelzeichnungen 
mit  seinen  Malereien  berühren,  lehrt  schlagend  ein 
wenig  bekanntes  Temperabildchen  auf  Leinwand 
(28  X  18,5  cm),  früher  in  der  Sammlung  Milani  in 
Frankfurt  a.  M.,  gegenwärtig  bei  Herrn  AI.  Günther 
in  München  (Deutsche  Kunstausstellung  daselbst, 
1876,  Nr.  2550).  Die  in  Halbfigur  gegebene  Ma- 
donna, sitzt,  das  Kind  stillend,  tief  in  ihren  Mantel 


gehüllt,  neben  einem  Fenster  mit  Ausblick  auf  eine 
Berglandschaft.  Ungemein  plastisch  sind  beide 
zeichnerisch  vollendeten  Gestalten  fast  nur  mit 
weißen  Lichtern,  denen  in  den  Schatten  mit  wenigen 
Tuschestrichen  nachgeholfen  ist,  aus  dem  dunkelgrün 
gedeckten  Kreidegi-und  herausmodellirt.  An  male- 
rischer Lebendigkeit  und  Litimität  der  Wirkung  ist 
diese  schlichte  MadonnendarsteUung,  die  in  den  An- 
fang der  zwanziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  zu 
versetzen  ist,  manchem  farbenbunten  Gemälde  des 
Meisters  überlegen. 

Aber  auch  einfache  Naturstudien  und  Modell- 
skizzen, zur  eigenen  Übung  zu  Papier  gebracht,  war 
der  Künstler  ersichtlich  bemüht,  auf  die  höhere 
Stufe  des  Kunstwerkes  emporzuheben.  Mit  besonderer 
Vorliebe  ist  er  in  seiner  reifen  Zeit  Gewandstudien 
nachgegangen,  aber  nur  ein  einziges  signirtes  Blatt 
dieser  Art  ist  bisher  bekannt  (Berliner  Kupferstich- 
kabinett, Nr.  309).  Hingegen  wird  ihn  zu  seinen 
häufigen  Christophorusdarstellimgen  das  malerisch 
fruchtbare  Motiv  des  vom  Winde  gepeitschten  Man- 
tels des  Riesen,  dessen  ungeschlachte  Reckeugestalt 
dem  spezifischen  Kunstgeiste  Baldung's  freilich  auch 
sonst  sympathisch  sein  musste,  zuverlässig  mit  an- 
geregt haben.  Eine  köstliche  Helldunkelzeichnung 
dieses  Heiligen  auf  gelbbraunem  Papier  (28,5  X 19  cm), 
datirt  1513,  besitzt  das  Karlsruher  Kabinett,  eine  zweite, 
jüngeren  Ursprungs,  die  Kunstsammlung  in  Basel 
(ausgestellt,  No.  40;  33,2  >c  21  cm),  eine  Kreide- 
zeichnung von  1520  (45  x  30,5  cm)  Herr  Habich 
in  Kassel  (Phot.  Noehring).  Hauptsächlich  zur 
Beobachtung  des  Faltenwurfs  gemacht  ist  oflTenbar 
eine    breit    uud    kraftvoll    behandelte,    stellenweise 
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leider  überarbeitete  Federzeichnung  bei  Antiquar 
L.  Rosenthal  in  München,  welche  einen  auf  seinen 
Stab  gestützt  nach  rechts  schreitenden  Apostel  in 
Barett,  Mantel  und  „Kuhmäulern"  vorstellt,  mit  der 
von  späterer  Hand  aufgesetzten  Jahreszahl  1523 
(31,5  X  21,5  cm).  Die  prachtvoll  drapirte  Geveand- 
figur  ist  der  Holzschnitt- Apostelfolge  B.  6 — 18  von 
1519  ziemlich  nahe  verwandt. 

Selbstverständlich  bat  dem  Künstler  bei  vielen 
seiner  Studien  die  „certa  idea"  ihrer  Verwendung 
vorgeschwebt  und  mehrfach  ist  bereits  der  Nach- 
weis der  Herübernahme  und  Benutzung  in  Gemälden 
und  Holzschnitten  gelungen.  Es  sei  nur  an  die  drei 
Porträtvorlagen,  den  Stephanuskopf,  die  Aufnahme 
des  Schlosses  Horneck,  vereinzelte  Tierstudien  im 
Karlsruher  Skizzenbuche  erinnert.  Die  Profilzeich- 
nungen ebenda  (Rosenberg,  Tf  19 — 22),  welchen  sich 
ein  physiognomiscbes  Studieublatt  im  Berliner  Ka- 
biuett  (Nr.  302)  anschließt,  stehen  in  engem  Zusam- 
menhange mit  einer  Reihe  bisher  übersehener  Holz- 
schnitte Baldung's  in  dem  Werke  des  Job.  Indagine: 
Introductiones  apotelesmaticae  elegantes,  in  Chyro- 
mantiam  etc.  Straßburg,  Schott.  1522.  Aus  dem 
Schatze  der  Handzeichnungen  des  Meisters  in  der 
Kunstsammlung  zu  Basel  wäre  ferner  hinzuzufügen: 
eine  gegensinnige  Kreidestudie  zu  der  Figur  des  be- 
hexten Stallknechtes  auf  dem  Holzschnitte  Pass.  76 
(Bd.  U  7,  135;  22  x  16  cm),  die  durch  ihr  Datum 
1544  die  Entstehung  des  interessanten  Blattes  in  die 
letzten  Lebensjahre  Baldung's  hinabrückt,  und  eine 
Federskizze  einer  Gruppe  von  drei  brünstigen  Pferden, 
welche  das  Hauptmotiv  der  Pferdeholzschnitte  von 
1534  —  wohl  Aufnahmen  aus  einem  Gestüte  —  mit 
weit  größerer  Wirklichkeitstreue  als  diese  wieder- 
giebt  (Bd.  U  6,  55;  13  x  17,5  cm). 

Verhältnismäßig  spärlich  sind  uns  unter  den 
Zeichnungen  älterer  deutscher  Meister  Vorlagen  zu 
umfänglicheren  Arbeiten  aufbehalten,  und  auch  Bai- 
dung macht  hiervon  —  sieht  man  von  der  schweren 
Menge  seiner  Scheibenrisse  ab  —  keine  Ausnahme. 
So  hat  sich  zu  seinem  Hauptwerke,  dem  Freiburger 
Hochaltare,  bisher  nur  eine  einzige  Detailstudie  vor- 
gefunden, die  Kreidezeichnung  von  1513  in  Basel 
zu  der  Gestalt  Gottvaters  in  der  Krönung  Mariae 
auf  der  Mitteltafel  (vgl.  Kunstchronik,  XXH,  Sp.  504). 
Ein  aus  demselben  Jahre  datirtes  Blatt  in  Karlsruhe 
mit  der  korrespondirenden  Figur  des  Christus  ist 
ein  flaues  und  charakterloses  Produkt  des  17.  Jahr- 
hunderts. An  täuschenden  Kopieen  fehlt  es  über- 
haupt nicht  unter  den  in  verschiedenen  Kabinetten 
Baldnng  zugeeigneten  Blättern.    Als  Beispiele  seien 


citirt  der  angebliche  Entwurf  zum  Hieron)'musholz 
schnitt  B.  34  im  Staedel'schen  Institute  zu  Frank- 
furt a.  M.  und  ein  Helldunkelblatt  mit  der  Kreuzi- 
gungsgruppe von  1524  im  Berliner  Kabinett  (Nr.  291), 
dessen  Original  in  das  British  Museum  gelangt  zu 
sein  scheint.  Ein  von  Woltmann  (Kunst  im  Elsass, 
S.293)  erwähnter  Entwurf  zu  dem  Holzschnitt  Pass.  66, 
Madonna  mit  Engeln,  im  Print  Room  desselben  Mu- 
seums steht  nach  einer  glaubwürdigen  Mitteilung  in 
keinerlei  näheren  Beziehung  zu  dem  Blatte  und  bietet 
nur  ein  verwandtes  Motiv  dar.  Eine  alte  Kopie  nach 
der  Gruppe  der  Maria  und  des  Johannes  auf  dem 
Baseler  Kreuzigungsgemälde  von  1512  liegt  wohl 
auch  in  einer  Helldunkelzeichnung  auf  orangegelbem 
Papier  in  der  Sammlung  des  Schlosses  Wolfegg 
(Oberschwaben)  voi-.  Echt  sind  dagegen  ein  Ent- 
wurf zu  dem  Baseler  Todesbilde  von  1517  in  Berlin 
(datirt  1515)  und  die  bekannte,  in  den  Uffizien  be- 
findliche Studie  zu  dem  Gegenstücke  dieses  Gemäl-. 
des  am  gleichen  Orte  (Brogi,  18341  Ein  weiteres 
Hauptblatt  Baldung"s  besäßen  die  Uffizien,  wenn  man 
sich  mit  Ad.  Bayersdorfer  entschließen  könnte,  die 
Dürer  beigemessene  Federzeichnung  Nr.  1 074  mit  der 
herrlichen,  wahrscheinlich  für  eine  Versuchung  des 
hl.  Antonius  bestimmten  Figur  einer  „Ignuda" 
(Braun,  963)  dem  Meister  zuzusprechen. 

In  eine  an  Handzeichnungen  besonders  ergie- 
bige Periode  Baldung's,  das  zweite  Jahrzehnt 
des  16.  Jahrhunderts,  gehen  drei  Originalentwürfe 
zu  Gemälden  des  Künstlers  zurück,  die,  in  einer 
vielbesuchten  deutschen  Kupferstichsammlung  auf- 
bewahrt, seltsamerweise  bisher  unerkannt  geblieben 
sind.  Das  Stuttgarter  Kabinett  besitzt  zunächst  die 
Vorlage  zu  der  Taufe  Christi,  dem  Mittelbilde  des 
Dominikaneraltares  im  Historischen  Museum  zu 
Frankfurt  a.  M.  (früher  im  Saalhofe,  jetzt  im  Lein- 
wandhause). Die  Komposition  der  Frankfurter  Tafel 
liegt  gleichsinnig  und  vöUig  abgeschlossen  in  dieser 
weiß  gehöhten  Tuschzeichnung  auf  dunkelbraun 
grundirtem  Papier  vor,  die  monograramirt  und  1510 
datirt,  zu  den  frühesten  Proben  nicht  nur  Baldung's 
in  der  damals  noch  neuen  Helldunkelnianier  zählt 
(42  X  31,5  cm).  In  der  Formengebung,  namentlich 
dem  überstudirten  Faltenwurf  sowie  dem  peinlich 
„kläubelnden"  und  darum  etwas  schweren  Vortrag 
verrät  das  Stuttgarter  Blatt  noch  durchaus  die  Ab- 
hängigkeit Baldung's  von  Dürer,  die  auch  das  Ko- 
lorit des  ausgeführten  Altares  bestätigt.  Da  dieser, 
auf  der  Mitteltafel,  bloß  mit  dem  Monogramm  des 
Meisters  bezeiclinet  ist,  giebt  erst  unser  Entwurf 
den  Schlüssel  zu  seiner  Datirung.    Das  Täul'ermodell, 
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ein  Lieblingstypus  Baldung's,  kehrt  in  dem  groß- 
artigen Johannesliolzschnitte  B.  31  und  der  Stand- 
figur des  Heiligen  auf  der  Rückseite  des  rechten 
Außeuflügels  des  Freiburger  Altars  wieder. 

Zu  unvergleichlich  größerer  Leichtigkeit  und 
Freiheit  in  der  Handhabung  der  Technik  ist  Bai- 
dung in  zwei  weitereu  Helldunkelblättern  der  Stutt- 
garter Sammlung  durchgedrungen,  gleichsinnigen 
Visirungen  zum  „Tode  Mariae"  und  der  „Trennung 
der  Apostel",  dem  Vorder-  und  Rückseitenbilde  des 
Altarblattes  in  S.  Maria  auf  dem  Kapitol  zu  Köln 
(rötlichbraun  grundirtes  Papier;  40  x  31  cm).  Wie- 
derum ist  die  Übereinstimmung  mit  dem  ausgeführ- 
ten Gemälde  nahezu  vollständig  —  eine  um  so  auf- 
fälligere Erscheinung,  als  die  „Trennung  der  Apostel" 
im  Entwürfe  1516,  auf  dem  Bilde  1521  datirt  ist. 
Im  „Tode  Mariae"  (Lichtdruck  nach  dem  Gemälde 
in  der  „Zeitschr.  f.  christl.  Kunst"  V,  135)  begegnet 
uns  unter  den  physiognomisch  einander  zum  Teil 
stark  verwandten  Apostelköpfen  ein  feistes  Gesicht 
mit  Hakennase  und  Doppelkinn,  das  wir  auch  auf  einer 
in  der  Baseler  Kunstsammlung  ausgestellten  Kreide- 
zeichnung gleichen  Gegenstandes  (Nr.  37),  sowie  in 
einem  freilich  kaum  eigenhändigen  Studieukopfe  in  Bd. 
U  G,  46  antreffen.  In  der  Divisio  apostolorum  wirkt  be- 
sonders anziehend  die  poesievolle  Mittelgebirgsland- 
schaft mit  dem  von  einer  mächtigen  Eiche  über- 
schatteten Brunnenbecken  im  Vordergrunde,  um  das 
sich  vier  der  Jünger  zum  Abschiedstnmk  niederge- 
lassen haben,  während  die  übrigen  im  Begriffe  sind, 
die  Wanderschaft  anzutreten.  Beide  Blätter  stehen 
technisch  auf  der  Höhe  der  Meisterschaft,  welche 
die  Freiburger  Zeit  Baldung's  kennzeichnet.  Die  Ab- 
hebung und  Rundung  der  Formen,  die  Vertiefung 
des  Raumes  ist  bei  sparsamster  Binnenzeichnung 
mit  Pinsel  und  Tusche  fast  aussohHeßhch  durch  die 
in  Deck  weiß  aufgesetzten  Lichter  besorgt:  der 
Künstler  arbeitet  mit  Tönen,  nicht  mehr  mit  Strichen. 

Nicht  die  gleiche  Vollendung  lässt  sich  einer, 
allerdings  noch  den  ersten  Jahren  des  Freiburger 
Aufenthaltes  entstammenden  Zeichnung  in  der  Baseler 
Kunstsammlung  nachrühmen,  die  aber  hervorragende 
Wichtigkeit  durch  den  Umstand  gewinnt,  dass  sie  den 
Baldung'schen  Ursprung  zweier  in  jüngster  Zeit  viel- 
umstrittener Büder  unzweifelhaft  darthut.  Es  ist 
die  in  Bd.  U  8,  S  eingeklebte  Federstudie  einer  Be- 
weinung Christi  (32,5  x  22,5  cm),  welche  neben  dem 
Datum  1513  das  vierpassförmige  Zeichen  trägt,  dessen 
sich  Baidung  auf  Baseler  und  Karlsruher  Blättern 
wiederholt  als  Signatur  bedient.  Das  Blatt  ist  die 
gleichsinnige    Vorzeichuung    zu     einem    Bilde    der 


Sammlung  Vintler  in  Bruneck  (Pusterthal,  Tirol), 
welches  mit  seinem  Gegenstücke,  einer  1513  datir- 
ten,  mit  einem  gefälschten  Dürer-Monogramme  ver- 
sehenen hl.  Familie  (Lithographie  von  Mich.  Kochler) 
im  verwichenen  Sommer  auf  der  Innsbrucker  Landes- 
ausstellung zu  sehen  war  (Katalog  d.  Histor.  Abtei- 
lung Nr.  527  und  528).  Beide,  von  G.  Dahlke  in 
den  Mitteilungen  der  k.  k.  Central-Kommission  N.  F.  VI, 
S.  LXVI  zuerst  als  Altdorfer  besprochenen  Gemälde 
(Phot,  von  Kofler  in  Bruneck)  weisen  mit  beglaubigten 
Werken  Baldung's  aus  der  nämlichen  Zeit  —  die 
Beweiuung  speziell  mit  der  Berliner  Kreuzigung  von 
1512  und  einem  Schmerzensmann  von  1513  bei  Prof 
M.  Rosenberg  in  Karlsruhe  —  so  viele  Vergleichungs- 
punkte auf,  dass  ich  bereits  vor  Jahren  trotz  weit- 
gehender übermalung  einzelner  Partieen  in  beiden 
Stücken  echte  Baidungs  erkannte.  Unabhängig  von 
mir  hat  M.  Friedländer  in  seiner  Altdorferbiographie 
(S.  143)  die  nämliche  Ansicht  geäußert,  der  Janit- 
schek  im  Repertorium  für  Kunstwiss.  XV],  123  ff. 
grundlos  entgegentrat.  Die  Typen  des  Baseler  Blattes 
—  nur  der  Johanniskopf  ist  ein  anderer  als  auf 
dem  Bilde  —  sind  nun  so  entschieden  Grienisch, 
dass  es  ungeachtet  seiner  harten,  ja  plumpen  Be- 
handlung —  die  Umrisse  mögen  übrigens  von  frem- 
der Hand  nachgezogen  worden  sein  —  als  Original- 
entwurf angesprochen  werden  muss.  Nur  als  Kopie 
hingegen  kann  eine  weiß  gehöhte  Federzeichnung 
auf  grün  grundirtem  Papier  —  schon  dieser  Grund- 
ton spricht  gegen  Baidung  —  mit  der  Komposition 
der  hl.  Familie  bei  Vintler  gelten,  welche  im  Ber- 
liner Kupferstichkabinett  unter  Burgkmair  liegt 
(Nr.  2652). 

Anfang  November  1893. 

BÜCHERSCHAU. 

Beschreibende  Darstellimg  der  älteren  Bau-  und 
Eunstdenkniäler   der   Provinz  Sachsen.     Heft  10. 
Der  Kreis  Calbe.     Unter  Mitwirkung  von    (fustav  Herte.l 
bearbeitet  von  Gusfai>  Sommer.    Halle  a.  S.,  Otto  Hendel, 
1885.     94  S.   Mk.  2.50.   —    Heft  11.     Die  Stadt   Nord- 
hansen.     Bearbeitet  von  Dr.  Julius  Schmidt.   Ebd.  ISfeS. 
240  S.  Mk.  7.—.  —  Heft    12.     Kreis    Grafschaft   Hohen- 
stein.     Bearbeitet   von   Dr.  Julius  Schmidt.    Ebd.  1889. 
191  S.  Mk.  7.—. 
Es  ist  ersichtlich  der  Geist  Otte's,   des   unvergesslichen 
Erforschers  und   Kenners  christlicher  Kunstarchäologie,  der 
auch  nach  seinem  Tode  noch  in  dem  Grabdenkmäler-Inven- 
tar der  Provinz  Sachsen  waltet.    Hatte  er  einst  als  Mitglied 
der  Historischen  Kommission  dieses  reichgesegneten  deutschen 
Landesteiles    angehört  und    bestimmend    auf   die    Art   und 
auf   das  Programm   ihrer  kunstwissenschaftlichen  Verötfent- 
lichungen  eingewirkt,  so  finden  wir  noch  jetzt  die  Glocken- 
kunde, eine  Lieblingsbeschäftigung  des  Dahingeschiedenen, 
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besonders  gepöegt  und  finden  wir  weiter  eine  ganz  ottenbare 
Bevorzugung  des  romanischen  Stils,  dessen  wissenschaftliche 
Ergründung  zu  seinen  Hauptverdiensten  gehört.  Wir  können 
das  nur  billigen,  wir  freuen  uns  insbesondere,  dass  der  ro- 
manische Stil  gerade  in  Sachsen,  wo  er  so  früh  zu  so  be- 
deutungsvoller Blüte  gelangt  war  und  wo  eine  so  über- 
raschende Fülle  von  Baudenkmälern  des  frühen  Mittelalters 
erhalten  ist,  eine  hervorragende  Beachtung  findet.  Unsere 
Freude  hierüber  ist  um  so  ungetrübter,  als  die  Vernach- 
lässigung späterer  Stilarten,  die  sich  in  verschiedenen  früheren 
Heften  geltend  gemacht  hatte,  mehr  und  mehr  einer  ge- 
rechteren Würdigung  derselben  weicht  und  dass  Renaissance, 
Barock  und  Rokoko  nicht  mehr  als  elender  abscheulicher 
„Zopf"  geringschätzig  behandelt  oder  gar  stillschweigend 
übergangen  werden.  Zu  welchen  Ungeheuerlichkeiten  die 
ftühere  veraltete  Anschauung  führt,  sehen  wir  am  deut- 
lichsten beim  Durchlesen  von  Heft  10,  das  am  besten  neu 
bearbeitet  und  neu  gedruckt  würde  und  wohl  das  letzte 
seiner  Art  in  der  Reihe  dieser  Veröüentlichungen  sein  wird. 
Allerdings  schließt  auch  das  im  übrigen  durch  große  Vor- 
züge ausgestattete  13.  Heft,  welches  den  Stadt-  und  Land- 
kreis Erfurt  schildert,  die  Darstellung  mit  der  Mitte  des  1 7.  Jahr- 
hunderts ab ;  im  übrigen  .jedoch  sehen  wir  die  grundsätzliche 
Abneigung  gegen  die  neuere  Zeit  überwunden,  wenngleich 
sie  einer  wirklichen  Liebe  und  Vertiefung  noch  nicht  Platz 
gemacht  hat.  Das  soeben  erwähnte  10.  Heft  aber,  das  den 
Kreis  Calbe  hat,  achtet  in  der  That  nur  die  romanische 
Kunst,  duldet  noch  die  Gotik  und  vei-wirft  alles  Spätere. 
Das  höchst  interessante  Stassfurter  Rathaus,  welches  der 
Renaissancezeit  entstammt  (l.'3.")4l,  wird  z.  B.  mit  der  Be- 
merkung abgefertigt:  „der  Stil  ist  stark  zopfig";  unmittelbar 
danach  heißt  es:  .,ein  Taufstein  im  Zopfstil  von  1692".  Silber- 
nes Altargerät  aus  derRenaissaneeperiode  (z.  B.  S.8)  wird  kaum 
erwähnt,  geschweige  denn  beschrieben.  Köstlich  ist  die  Be- 
merkung auf  S.  14:  „die  Häuser  [in  Aken]  sind  modern, 
haum  zeigen  sie  spätmittelalterliche  Reste  aus  der  Re- 
naissancezeit". Recht  bedauerlich  ist  es,  dass  wir  über  die 
sog.  Schlosskapelle  in  Athenslebeu  nichts  weiter  erfahren 
als:  „ist  ein  aus  der  Renaissancezeit  stammendes  ziemlich 
uninteressantes  Gebäude"  (S.  1.")),  als  ob  nicht  gerade  der 
protestantische  Kirchen-  und  Kapellenbau  jener  Zeit  von 
größtem  Interesse  wäre.  Bei  den  Grabsteinen  in  Barby,  die 
fast  durchweg  zu  flüchtig  besprochen  sind  (S.  21  if.),  ver- 
misst  man  stilistische  Angaben;  es  wäre  bei  einer  zeitlich  so 
fortlaufenden  Reihe  wichtig  zu  erfahren,  wann  und  wie  die 
Gotik  schwindet  und  durch  die  Renaissance  ersetzt  wird. 
Wenn  ich  noch  auf  gelegentliche  Bemerkungen  auf  S.  39, 
49,  67,  70,  72  und  76  aufmerksam  mache  („Schnörkeleien  der 
Renaissancezeit",  ,,zopfige  Renaissancezeit"  u.  s.  w.),  so 
scheint  mir  zur  Genüge  erwiesen,  dass  dem  Verfasser  jeg- 
liches Verständnis  und  jegliches  Interesse  für  alles  Nichtmittel- 
alterliche abgeht.  Aber  auch  mit  den  mittelalterlichen  Dingen 
sieht  es  trübe  genug  aus,  die  Beschreibung  von  spätgotischen 
Flügelaltären  und  von  Werken  der  Kleinkunst  sind  vollkommen 
unzulänglich  sowohl  nach  der  ikonogi'aphischen  wie  nach  der 
stilistischen  Seite  hin.  Ein  Beis])iel  für  andere  möge  genügen; 
bei  Erwähnung  des  übrigens  undatirt  gelassenen  Schnitzaltara 
in  der  Marienkirche  zu  Aken  (S.  8)  heißt  es:  „Auf  der  Rück- 
seite sieht  man  nur  gemalte  Heilige,  welche  ebenfalls  restau- 
rirt  und  nicht  ohne  Kunstinteresse  sind",  und  das  soll  ge- 
nügen I  Kurz,  fast  auf  jeder  Seite  drängen  sich  dem  Leser 
Einwände  und  Bedenken  auf,  und  wenn  ich  schließlich  noch 
hinzufüge,  dass  auch  die  Abbildungen  weder  der  Zahl  noch 
der  Ausführung  nach  ivgl.  ■/..  B.  die  Modernisirungen  auf 
Seite  29  und  l'.i)  billigen  .Vnforderungen  zu  entsprechen  ver- 


mögen, so  wird  man  das  Urteil  nicht  ungerecht  finden,  dass 
das  Buch  in  kunstgeschichtlicher  Hinsicht  so  gut  wie  wert- 
los ist.  Den  rein  historischen  Teil  vermag  ich  hier  nicht 
nachzuprüfen,  doch  gilt  Herr  Gustav  Hertel  als  ein  zuver- 
lässiger und  erprobter  Forscher.  —  Ein  ganz  anderes  Urteil 
vermag  ich  über  die  beiden  folgenden  Hefte  des  sächsischen 
Inventars  zu  fällen.  Es  ist  wahrlich  kein  angenehmes  Ding, 
Veröfl'entlichungen  zu  besprechen,  die  so  flüchtig  und  kennt- 
nislos gearbeitet  sind,  wie  das  soeben  charakterisirte  Heft; 
um  so  erft-eulicher  ist  es  dann,  den  Wandel  zum  Besseren 
feststellen  zu  können.  Herr  Dr.  Julius  Schmidt,  der  in 
Nordhausen  ansässig  ist  und  seine  Muße  gründlich  und  eifrig 
benutzt  hat,  die  Denkmäler  seiner  Heimatstadt  und  ihrer 
nächsten  Umgebung  zu  erforschen,  bietet  uns  in  Heft  11  und 
12  zwei  Arbeiten,  die  vielleicht  ihrer  systematischen  Anlage 
nach  und  in  Einzelheiten  zu  Meinungsverschiedenheiten  kn- 
lass  geben  können,  die  aber  eine  so  ausgereifte  Frucht 
gediegenen  Wissens  und  sorgsamen  FleiRes  darstellen,  dass 
man  dem  Verfasser  reichen  Dank  schuldet.  Die  Beschrei- 
bung ist  eingehend  und  sachkundig,  anderes  Material  ist 
zur  Vei-gleichung  herangezogen  und  die  in  Betracht  kom- 
menden Archive  durchforscht.  Wir  erhalten  wirkliche  Be- 
lehrung aus  dem  Buche  und  sehen  darum  auch  über  einige 
Versehen  und  Mängel,  wie  die  durchgängige  Nichtbeachtung 
der  Goldschmiede-  und  Zinnstempel  (z.  B.  Heft  11  S.  134, 
158  und  169,  Heft  12  S.  34)  oder  den  stets  wiederkehrenden 
Druckfehler;  dm  statt  dni  gern  hinweg.  —  Dass  Nordhausen 
reich  an  Kunstaltertümern  gewesen,  ergiebt  sich  aus  seiner 
frühzeitigen  Entstehung,  seiner  Stellung  als  freie  Reichsstadt 
und  seiner  beträchtlichen  Wohlhabenheit.  Brände  haben 
leider  viel,  sehr  viel  zerstört,  aber  noch  ist  genug  übrig  ge- 
blieben. Die  älteste  Baulichkeit  ist  die  Krypta  des  Domes 
aus  dem  ersten  Drittel  des  12.  Jahrhunderts,  etwa  derselben 
Zeit  gehört  der  Unterbau  der  Türme  mit  den  Absiden  an; 
in  das  12.  Jahrhundert  fallen  außerdem  der  Oberbau  der 
Türme,  die  Reste  des  Kreuzganges  und  die  Basilica  S.  Mariae 
in  monte.  Wie  die  romanische,  so  ist  jede  weitere  Stilart 
in  der  Stadt  vertreten,  nur  würde  es  zu  weit  führen,  dies 
hier  zu  verfolgen.  Hervorgehoben  muss  jedoch  der  Reich- 
tum in  der  Ausstattung  der  Gotteshäuser  werden.  Zu  nennen 
sind  besonders  die  sechs  steinernen  Statuen  im  Domchor 
aus  dem  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts,  sowie  das  ganz 
herrliche  Chorgestühl  im  Dom  von  etwa  1400.  Auch  das 
12.  Heft,  welches  die  Grafschaften  Lohra  und  Klettenberg, 
das  Amt  Benneckeusteiu  u.  a.  umfasst,  bringt  uns  romanische 
Bauten,  z.  B.  die  interessante  Doppelkapelle  auf  Burg  Lohra 
und  die  schöne  Nonnenkirche  in  Münchenlohra.  Der  gotische 
Stil  war  sehr  beliebt  und  wurde  noch  im  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts (1606 — 1615)  in  Ascherode  angewandt.  Ausstat- 
tungsstücke aller  Art  sind  gleichfalls  reich  vertreten.  —  Ich 
muss  mich  leider  auf  diese  dürftige  Andeutung  des  Inhalts 
beschränken,  da  ich  noch  einige  Wünsche  allgemeinerer  Art, 
die  sich  mir  aufgedrängt  haben,  zum  Ausdruck  bi-ingen 
möchte.  Nach  den  warmen  Worten  des  Lobes  und  der  An- 
erkennung, die  ich  aus  vollster  Überzeugung  dem  Verfasser 
widmen  konnte,  wird  man  es  nicht  als  Tadelsucht  auslegen, 
wenn  ich  die  Art  der  lUustrirung  als  nicht  genügend  be- 
zeichne. Ott'enbar  haben  nur  sehr  geringe  Mittel  zur  Ver- 
fügung gestanden,  ein  Mangel,  der  nicht  genug  zu  beklagen 
wäre.  In  hochherziger  Weise  hat  die  Provinz  Sachsen  als- 
bald nach  Einführung  der  Provinzialordnung  für  die  Er- 
forschung der  heimatlichen  Geschichte  gesorgt,  Ai-t  und 
Weise  darf  als  mustergültig  bezeichnet  werden  und  die 
Früchte  des  planmäßigen,  zielbewussten  Vorgehens  und  der 
gut  erdachten  und  ausgeführten  Organisirung  liegen  klar  zu 
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Tage.  In  den  17  Jahren  ihres  Bestehens  hat  die  „Historische 
Kommission  der  Provinz  Sachsen"  unter  der  sorgsamen  und 
stets  willig  fördernden  Anteilnahme  der  Landesbehörden 
eine  stattliche  Zahl  von  Bänden  verött'entlicht ,  die  für  alle 
Gebiete  der  Geschichtsforschung  von  nicht  geringer  Wichtig- 
keit sind ;  nur  das  Inventar  ist  etwas  stiefmütterlich  bedacht 
worden.  Zwar  ist  in  textlicher  Beziehung  ein  glückver- 
heißender Wandel  zum  Besseren  eingetreten;  aber  hinsicht- 
lich der  Abbildungen  steht  er  noch  aus  und  doch  sind  zahl- 
reiche und  gute  Abbildungen  unerlässliche  Vorbedingungen 
für  die  volle  Erreichung  des  beabsichtigten  Zwecks.  Wenn 
man  die  neueren  Veröffentlichungen  anderer  Provinzen  zum 
Vergleich  heranzieht,  wird  man  erst  recht  gewahr,  wie  weit 
man  in  der  Provinz  Sachsen  zurückgeblieben  ist.  Man  braucht 
noch  nicht  an  die  luxuriösen  Publikationen  des  glücklichen 
Westens  zu  denken,  selbst  der  ärmere  Osten  beschämt  die 
Provinz  Sachsen.  Was  vor  17  Jahren  angängig  erschien,  ist 
heute  bei  dem  fortgeschrittenen  Stande  der  Technik  uud  der 
Wissenschaft  nicht  mehr  zulässig.  Eine  wirklich  namhafte 
Erhöhung  der  ausgeworfenen  Summe  ist  nicht  einmal  er- 
forderlich. Es  kann  z.  B.  öfters  im  Text  eine  gewisse  Ein- 
schränkung stattfinden;  so  dankens-  und  anerkennenswert 
die  Ausführungen  Schmidt's  auf  S.  86  oder  auf  S.  224  des 

11.  Heftes  sind,  so  waren  sie  doch  schließlich  für  den  vor- 
liegenden Zweck  nicht  unbedingt  erforderlich.  Es  sind  ferner 
mehi-ere  Abbildungen  doppelt  gedruckt  (z.  B.  das  Nordhäuser 
Rathaus  in  Heft  11,  S,  126  und  173;  vgl.  ferner  11,  220  und 

12,  GO,  sowie  12,  6.3  und  12,  117).  Es  könnte  bei  der  Wie- 
dergabe der  Inschriften  gespart  werden,  da  die  platzraubende 
Darstellung  durch  majuskel-  und  minuskelartige  Zeichen 
nicht  viel  Zweck  hat  und  auch  anderwärts  bereits  verworfen 
ist.  Es  könnte  schliefilich  die  Photogi-aphie  in  ganz  anderem 
Maße  herangezogen  werden.  Die  Cliches,  welche  z.  B.  Rif- 
farth  in  Berlin  liefert,  sind  so  gut  und  so  mäßig  im  Preis, 
dass  ihre  Anwendung  unbedingt  empfohlen  werden  kann 
und  die  Mehrausgabe  nur  geringfügig  ist.  Allerdings  dürfen 
so  schlechte  Photographieen,  wie  Heft  14  Nr.  94,  99  und  102 
nicht  zugelassen  werden,  es  sollte  vielmehr  denjenigen  Herren, 
welchen  die  Inventarisirung  übertragen  wird,  die  Erlernung 
des  Photographirens  zur  Pflicht  gemacht  werden,  eine  ge- 
ringe und  dankbare  Mühe,  welcher  sie  sich  gewiss  gern 
unterwerfen  werden.  Für  wichtigere  architektonische  Auf- 
nahmen wird  ein  in  dergleichen  Arbeiten  bereits  geübter 
und  erfahrener,  zeichnerisch  gewandter  jüngerer  Architekt 
nicht  zu  entbehren  sein.  —  Außer  diesem  Punkt  ist  noch 
eine  Verbesserung  in  der  systematischen  Anlage  in  das  Auge 
zu  fassen.  Giemen  hat  in  seinem  kürzlich  an  dieser  Stelle 
besprochenen  Inventar  der  Rheinprovinz  ein  Musterschema 
aufgestellt,  das  zwar  nicht  sklavisch  übernommen  werden 
kann,  das  aber  wegen  seiner  folgerechten  und  überlegten 
Art  auf  das  sorgfältigste  beachtet  zu  werden  verdient.  In 
den  Heften  11  und  13  der  Provinz  Sachsen  ist  es  wirklich 
schwer,  eine  Übersicht  zu  gewinnen  und  praktischen  Gewinn 
für  allerlei  kunstgeschiohtliche  Untersuchungen  zu  erzielen. 
Eine  andere  Gruppirung  des  Stoffs,  eine  andere  Anordnung 
des  Drucks  und  vor  allem  die  Beigabe  von  guten  und  zu- 
verlässigen Registern  würden  die  Inventare  weit  nutzbringen- 
der gestalten,  als  sie  es  jetzt  sind.  Auch  die  Herabsetzung 
des  Preises,  die  allerdings  ohne  Erhöhung  der  von  der  Pro- 
vinz zu  zahlenden  Druckunterstützung  kaum  durchführbar 
erscheint,  würde  wesentlich  dazu  beitragen,  das  Interesse  für 
die  einschlägigen  Fragen  in  weiteren  Kreisen  der  Bevöl- 
kerung zu  steigern,  und  das  ist  doch  gerade  eines  der  Haupt- 
ziele der  Inventarisirung,  das  Publikum  zu  einer  besseren 
Würdigung  und  Schonung  der  vorhandenen  Kunstaltertümer 


zu  erziehen.    Nicht  für  einzelne  Fachkreise  und   Spezialge- 
lehrte, sondern  für  die  Allgemeinheit  haben  wir  zu  arbeiten. 
HERMANN  EHRENBERG. 


KUNSTLITTERATUR. 

*  Die  Verlagsbuchhandlung  J.  H.  Ed.  Eeitx  (Heitz  & 
Mündel)  in  Straßburg  hat  den  Prospekt  über  die  Uandzeich- 
nungen  des  Hans  Baidung  Orien  versandt,  welche  Dr.  Oa- 
hriel  von  Terey  mit  Unterstützung  der  Regierung  von  Elsass- 
Lothringen  und  der  Stadt  Straßburg  herausgeben  wird.  In 
dieser  großen  Publikation,  deren  erster  Band  kurz  vor  Weih- 
nachten erscheinen  wird  (die  zwei  folgenden  werden  im 
Laufe  des  ersten  Halbjahres  1894  herausgegeben),  werden 
zum  erstenmal  sämtliche,  in  etwa  35  Sammlungen  zerstreute 
Handzeichnungen  des  Straßburger  Meisters  in  Originalgröße 
in  Lichtdruck  wiedergegeben  werden.  Die  etwa  auf  220 
Tafeln  (in  Großfolio)  berechnete  Publikation  wird  von  der 
gi'oßen  künstlerischen  Kraft  Baldung's  beredtes  Zeugnis  ab- 
legen. Der  Preis  beträgt  für  die  drei  Bände  M.  300.  Ein- 
zelne Bände  werden  nicht  abgegeben.  Die  Auflage  be- 
schränkt sich  auf  100  Exemplare. 


NEKROLOGE. 

*^*  Der  belgische  Bildhauer  Charles  Auguste  Fraikin, 
der  Schöpfer  des  Denkmals  der  Grafen  Egmont  und  Hoom 
auf  dem  kleinen  Zaavelplatz  in  Brüssel,  ist  daselbst  am  22. 
November  im  75.  Lebensjahre  gestorben. 

=  tt.  Am  4.  Dezember  starb  in  Düsseldorf  die  1820  zu 
Silberberg  in  Schlesien  geborne  Genre-  und  Bildnismalerin 
Marie  Wiegmaiin,  Witwe  des  1865  verstorbenen  Architekten 
Rudolf  Wiegmann ,  Professors  an  der  Kunstakademie.  Auf 
dem  Gebiete  der  Bildnismalerei  zeichneten  sich  die  Werke 
der  Künstlerin  durch  eine  geist-  und  talentvolle  Auffassung 
und  eine  geschmackvolle  malerische  Anordnung  aus;  auch 
im  Genre,  dem  sog.  Idealgenre,  hat  sie  Treffliches  geleistet.  — 

0  Geheimer  Regieruni/srat  Dr.  Julius  Meyer,  der 
frühere  Direktor  der  Berliner  Gemäldegalerie,  ist  am  16.  De- 
zember in  München,  wo  er  nach  Niederleguug  seines  Amtes 
seinen  Wohnsitz  genommen  hatte,  im  64.  Lebensjahre  ge- 
storben. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

=  tt.  Wiesbaden.  Beim  Wettbewerbe  um  die  figürliche 
Ausschmückung  des  hiesigen  neuen  Theaters  errang  Professor 
Hermann  Volz-Karlsruhe  den  ersten  Preis,  die  weiteren  Preise 
kamen  an  die  Bildhauer  Vogel-Wien,  Bausch-München  und 
Professor  Gustav  Eberlein-Berlin. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Museo  eivico  in  Pisa.  Am  12.  November  wurde  in  Pisa 
das  neu  gegründete  Museo  eivico  eröffnet.  In  den  Räumen 
des  Convento  S.  Francesco,  welche  bisher  als  Kaserne  dienten, 
sind  in  den  beiden  Klosterhöfeu  und  in  vierzehn  Oberlicht- 
sälen alle  diejenigen  Gegenstände  vereinigt,  welche  bisher 
in  der  Pinacoteca  comunale  aufbewahrt  wurden.  Außer- 
dem ist  in  der  Sammlung  alles  das  untergebracht  worden, 
was  im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  der  Stadt  und  Provinz 
Pisa  an  Kunstgegenständen  gesammelt  wurde.  Die  Samm- 
lung bietet  in  erster  Linie  manche  interessante  Beiträge  über 
die  Pisaner  und  die  sonstige  toskanische  Malerei  und  enthält 
gute  Gobelins,  Reste  von  Skulpturen  und  Architekturteilen 
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Pisaner  Kunst,  unter  anderm  auch  das  kleine  Modell  der 
Domkanzel  von  Oiovanni  Pisano,  welches  Fontana  auf 
Grund  der  vorhandenen  Reste  ausgefühx-t  hat.  Vor  zwei 
Jahren  versuchte  man  durch  ein  einfaches  Uolzmodell  sich 
eine  Idee  zu  verschaffen,  wie  etwa  die  Kanzel  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  und  an  ihrem  ursprünglichen  Platze  am 
Chore  im  Dome  sich  ausnehmen  würde.  Die  unverhältnis- 
mäßige Höhe,  welche  sie  im  Dome  eingenommen  hätte,  hat 
veranlasst,  dass  man  von  dem  Gedanken,  sie  im  Uome  wieder 
aufzustellen,  ahsah.  Dafür  soll  später  ein  Abguss  in  Origi- 
nalgröße nach  dem  Modelle  des  Fontana  in  einem  Saale  des 
Museo  civico  Aufstellung  finden.  —  Die  im  Kapitelsaale  des 
Klosters  S.  Francesco  erhaltenen  Freskomalereien  des  Gcrini 
aus  der  Schule  des  Giotto  waren  bis  vor  kurzem  arg  ver- 
nachlässigt. Sie  wurden  restaurirt  und  zwar  mit  mehr  Glück 
als  diejenigen  im  Campo  santo  am  Domplatz,  bei  deren 
Restauration  man  sehr  rücksichtslos  vorging,  so  dass  ein 
großer  Teil  der  Fresken  vor  allem  an  der  Südwand  fast 
nicht  mehr  sichtbar  ist.  Allerdings  war  ja  von  vornherein 
der  Platz  im  Campo  santo  für  Fresken  schlecht  gewählt, 
denn  die  große  Feuchtigkeit  des  Bodens  und  der  Seesalz- 
gehalt der  Luft  mussten  nur  zu  bald  den  Malereien  gefähr- 
lich werden.  Aber  trotzdem  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
bei  größerer  Aufmerksamkeit  und  durch  eine  geschicktere 
Restauration  mehr  von  den  Malereien  hätte  erhalten  bleiben 
können.  Es  wäre  deshalb  wohl  eine  dankbare  Aufgabe, 
wenn  dasjenige,  was  nur  noch  notdürftig  erhalten  ist,  wenig- 
stens in  irgend  einer  Weise,  ■/..  B.  in  guten  Aquarellkopieen 
der  Nachwelt  überliefert  würde,  ehe  die  schönen  und  charak- 
teristischen Fresken  vollständig  zerstört  sein  werden. 

=  tt.  Mannheim  in  Baden.  Das  im  Lokale  des  Kunst- 
vereins ausgestellte,  den  düsteren  Friedhof  von  San  Lazzaro 
bei  Venedig  darstellende  Ölgemälde  von  Professor  Gustav 
Schönleber  in  Karlsruhe  ist  zum  Preise  von  viertausend  Mark 
für  die  städtische  Gemäldesammlung  erworben  worden. 

0  Das  Städelsche  Kiinstinstitnt  in  Frankfurt  a.  M.  hat 
seinen  zwölften  Bericht  veröffentlicht,  der  die  Jahre  1888  bis 
1893  umfasst.  Während  dieses  Zeitraumes  haben  sich  in 
der  Verwaltung  der  Kunstsammlungen  und  der  Lehranstalt 
gewichtige  Umwälzungen  vollzogen.  Wir  bringen  davon  nur 
in  Erinnerung,  dass  Inspektor  Kohlbacher  im  Jahre  18S9 
seine  Entlassung  nahm,  und  dass  im  Oktober  desselben  Jahres 
Dr.  Hcnrii  Thorle  zum  Direktor  der  Galerie  berufen  wurde. 
Seine  Wirksamkeit  dauerte  jedoch  nur  zwei  Jahre,  bis  zum 
Oktober  1891.  Unter  warmer  -Anerkennung  seiner  Verdienste 
hebt  der  Bericht  besonders  hervor,  dass  Dr.  Thode  „die  vor- 
bereitenden wissenschaftlichen  Arbeiten  zur  Herausgabe  eines 
kritischen  Katalogs"  der  Gemäldesammlung  in  Angriff'  ge- 
nommen hat.  Nach  seinem  Ausscheiden  hielt  es  die  Ad- 
ministration des  Instituts  für  angemessen ,  ..die  Verwaltung 
der  Gemäldegalerie  wie  aller  mit  ihr  in  Zusammenhang 
stehender  Obliegenheiten  von  denjenigen  der  Bibliothek  und 
des  Kupferstichkabinetts  zu  trennen,  resp.  eine  Gleichstellung 
der  Vorstände  dieser  Abteilungen  zu  schaffen."  Als  Vorstand 
der  Gemäldegalerie  wurde  Dr.  Heinrich  Wci:-:s(ickcr  aus 
Berlin  berufen,  der  bis  dahin  bei  den  königlichen  Museen 
daselbst  als  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  beschäftigt  wai-, 
während  Dr.  Heinrich  Pallmann.  der  schon  seit  1888  die 
Bibliothek  und  das  Kupferstichkabinett  verwaltete,  zum  Vor- 
stand dieser  Sammlungen  bestellt  wurde.  Beide  erhielten 
den  Direktortitel.  Als  Lehrer  der  Malschule  ist  seit  1SS9 
Frank  Kirchbaeh,  Zögling  der  Dresdener  Kunstakademie  und 
später  Schüler  des  Prof.  A.  Wagner  in  München,  thätig.  . 
Auf  seinen  Antrag  hat  die  Administration  beschlossen,  die 
Malschule  durch  Erbauung  eines  Malsaales  und  eines  Maler-    I 


ateliers  zu  erweitern.  Der  Anbau,  der  einen  Kostenaufwand 
von  42000  M.  erforderte,  wurde  im  Herbst  1891  vollendet. 
Prof.  Kaupert  trat  im  Herbst  1892  von  der  Leitung  der  Bild- 
haueridiule  nach  2.^)  jähriger  Lehrthätigkeit  zurück.  Einst- 
weilen hat  Bildbauer  Fr.  Hausmann  die  Leitung  der  Schule 
übernommen.  Zu  dem  Kostenaufwand  steht  der  Besuch  der 
Kunstschule  leider  nicht  in  richtigem  Verhältnis.  Im  Sommer 
1893  hatte  die  von  Prof.  Sommer  geleitete  Bauschule  24,  die 
Bildhauerschule  3,  der  Vorbereitungsunterricht  in  der  Mal- 
schule 18,  die  Malklasse  9,  später  nur  ö  Schüler.  Die  Ad- 
ministration macht  deshalb  auch  kein  Hehl  daraus,  dass  sie  die 
Lehranstalt  schon  seit  längerer  Zeit  auf  das  ernsthafteste  beschäf- 
tigt. Sie  hofft,  dass  der  Erweiterungsbau  mehr  Kunstbe- 
flissene nach  Frankfurt  ziehen  werde,  als  es  bis  jetzt  der 
Fall  gewesen.  Am  meisten  haben  die  Sammlungen  durch 
die  kostspielige  Unterhaltung  der  Lehranstalt  zu  leiden.  Ob- 
wohl das  Institut  über  ein  nutzbares  Vermögen  von  etwas  mehr 
als  2000000  M.  verfügt,  bleiben  für  neue  Erwerbungen 
der  Kunstsammlungen  und  für  Bibliothekzweoke  nur 
22832  M.  für  das  laufende  Jahr  übrig,  eine  Summe,  die, 
wie  der  Bericht  selbst  hervorhebt,  „unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen als  absolut  unzureichend  bezeichnet  werden  muss." 
Wenn  sich  demnach  der  Besuch  der  Lehranstalt  nicht  bald 
vermehrt,  wird  über  kurz  oder  laug  die  ernste  Frage  an  die 
Verwaltung  herantreten,  ob  es  nicht  am  zweckmäßigsten 
wäre,  die  Lehranstalt  völlig  aufzuheben  und  alle  Mittel  auf 
die  Kunstsammlungen  zu  konzentriren.  Ein  Bedürfnis,  in 
Frankfurt  eine  Kunstschule  zu  unterhalten,  liegt  bei  der 
Nähe  von  Karlsruhe,  München  und  Düsseldorf  schlechterdings 
nicht  vor.  Freilich  würden  der  Aufhebung  der  Lehranstalt 
die  Bestimmungen  des  Stifters  entgegenstehen.  Darüber  kann 
aber  ein  Macbtspruch  der  städtischen  Behörden  oder  auch  des 
jetzigen  Landesherrn  entscheiden,  da  der  Stifter  die  spätere 
Entwickelung  der  Dinge  nicht  voraussehen  konnte.  Die 
moderne  Kunstbewegung  lässt  sich  ihre  Wege  weder  durch 
Stiftungen  und  Veimächtnisse  noch  durch  den  mächtigen 
Willen  eines  Herrschers  vorschreiben. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

FL.  Berlin.  Kunstgcschichtliche  Gesellschaft..  Ordentliche 
Monatssitzung  am  24.  November.  Geh.  Rat  Dr.  Boelc  hielt 
einen  längeren  Vortrag  über  „Kunstsammlungen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika".  Die  jüngste  dieser 
Schöpfungen,  das  Museum  von  Chicago,  ein  solider,  aus 
hellem  Granit  aufgeführter  Bau,  wurde  am  1.  Mai  1893  er- 
öffnet, nachdem  am  15.  Oktober  1892  der  Grundstein  dazu 
gelegt  worden  war.  Auch  die  anderen  großen  Museen 
Amerikas,  das  Bostoner  Museum  of  Fine  Arts,  das  Metro- 
politan Museum  zu  New  York,  das  Museum  zu  St.  Louis, 
zu  Washington  u.  s.  w.  reichen  in  ihren  Anfängen  nicht  über 
zwanzig  Jahi'e  zurück.  Alle  diese  Sammlungen  sind  hervor- 
gegangen aus  dem  Privatbesitz  einzelner  für  Kunst  oder 
Kuriositäten  interessirter  Personen  durch  Schenkungen 
und  Stiftungen.  Ein  eigentlicher  Kunsthandel  existirt  in 
Amerika  bis  zur  Stunde  noch  nicht.  Die  großen  Museen 
vereinigen,  wie  etwa  die  königl.  Museen  zu  Berlin,  alle 
Fachgebiete  zu  einem ,  in  besondere  Unterabteilungen  ge- 
gliederten, umfassenden  Ganzen.  Gar  nicht  konkurriren  mit 
den  amerikanischen  können  unsere  Museen  hinsichtlich  der 
japanischen  und  chinesischen  Abteilungen.  Besonders  das 
Bostoner  Museum  ragt  hierin  hervor  mit  seinen  Tausenden 
von  japanischen  und  chinesischen  Gemälden,  die  in  regel- 
mäßigen Wechselausstellungen  zugänglich  gemacht  werden. 
Der  ausgesprochene  malerische  Sinn  der  Amerikaner  zeigt 
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sich  auch  in  ihrer  Vorliebe  für  antikes  Glas ,  das  in  solcher 
Schönheit  und  Fülle  in  Europa  nirgends  angetrofi'en  werden 
kann.  Deshalb  erwerben  sie  von  neueren  Bildern  vornehm- 
lich Werke  der  Schulen  von  Barbison  und  französischer 
Maler  der  modernsten  Richtung.  Der  Geschmack  für  unsere 
deutsche  Malerei  scheint  dort  erloschen.  Trotz  des  Erfolges 
unserer  Ausstellung  kann  von  einem  nennenswerten  Absatz 
moderner  deutscher  Bilder  in  Amerika  füglich  nicht  wohl 
gesprochen  werden.  Die  Ausführungen  Dr.  Bode's  über  die 
in  amerikanischen  Sammlungen  befindlichen  Bilder  alter 
Meister,  welche  dort  zum  Teil  irrtümliche  Namen  tragen, 
können  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Es  genüge  die 
Bemerkung,  dass  Van  Eyck,  Tintoretto,  Rembrandt,  Franz 
Hals,  Van  Dyck,  Ruisdael,  Hobbema,  Ostade  u.  s.  w.  durch 
hervorragende  oder  doch  gute  Bilder  vertreten  sind.  —  Im 
Anschluss  hieran  sprach  Geh.  Rat  Dr.  Lippmann  über  das 
Sammeln  von  Kupferstichen  und  die  Bibliophilie  in  Amerika. 
Der  Amerikaner  sammelt  auf  dem  Gebiete  der  graphischen 
Künste  und  der  Bücherkuriosität  mit  Vorliebe  alles,  was 
irgendwie  in  Beziehung  zu  seinem  Weltteil  steht.  Wohl  die 
reichhaltigste  derartige  Sammlung  besitzt  die  Lennox  Li- 
brary, eine  vorzüglich  geleitete,  mit  großen  Mitteln  aus- 
gestattete Bibliothek.  In  New  York  hat  die  Bibliophilie 
außerdem  ein  zweites  Heim  im  Grober  Club.  Erstaunlich 
ist  es,  wie  einzelne,  besonders  glücklich  dazu  veranlagte 
Personen ,  obwohl  sie  an  kleinen  und  entlegenen  Orten 
leben ,  höchst  Anerkennenswertes  als  Sammler  von  Stichen 
und  Büchern  geleistet  haben.  Beispielsweise  Theodor  Erwin 
in  Oswigo  am  Ontariosee.  Er  besitzt  das  Werk  Dürer's, 
Rembraudt's,  Marcanton's  u.  s.  w. ,  Manuskripte  und  Minia- 
turen, darunter  Stücke  aus  der  Hamilton -Sammlung.  Der 
hervorragendste  unter  den  Sammlern  großen  Stiles  ist  George 
Van  der  Bilt  in  New  Xork.  Es  steht  zu  fürchten,  dass  die 
amerikanische  Konkurrenz  auf  diesem  Gebiete,  die  mit  den 
reichsten  Mitteln  arbeitet,  den  europäischen  Sammlern  mit 
der  Zeit  den  Wettbewerb  unmöglich  machen  wird. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

London.  Ärchäotorjischcs.  Das  britische  Museum  ist  kürzlich 
durch  ein  Geschenk  des  Khedive  bereichert  worden,  welches 
in  vier  wertvollen  Mumiensärgen  besteht.  Im  Jahi-e  1891 
wurde  von  Grebaut  eine  der  großartigsten  Entdeckungen, 
gemacht,  nämlich  die  Auffindung  der  Mumien  der  Priester 
und  Priesterinnen  des  Ammon.  Diese  Mumien  wurden  in 
einem  großen  unterirdischen  Massengrabe  angetroft'en,  so 
dass  anzunehmen  ist,  dass  zur  Verheimlichung  dieser  Grab- 
stätte besondere  Gründe  vorhanden  waren.  Das  ungeheure 
Grab  enthielt  163  Särge  nebst  Figuren  der  Isis,  Nephtys,  und 
dazu  gehörige  Papyrusrollen.  Alle  diese  Gegenstände  wur- 
den jetzt  im  Museum  von  Gizeh  zur  Besichtigung  ausge- 
stellt. Der  Khedive  beschloss,  denjenigen  europäischen 
Staaten,  welche  sich  um  die  Erforschung  Ägyptens  verdient 
gemacht  hatten,  aus  gedachten  Funden  geeignete  Geschenke 
zu  überweisen.  Auf  diese  Art  erhielt  das  britische  Museum  von 
der  Verwaltung  des  Gizeh-Instituts  vier  von  den  erwähnten 
Särgen  und  einige  der  kleineren  aufgefundenen  Gegenstände. 
Besonders  interessant  unter  diesen  ist  der  Doppelsarg  einer 
Priesterin  aus  der  Zeit  der  22.  Dynastie.  Die  dekorativen 
Bemalungen  sind  von  außergewöhnlich  hohem  Wert,  und 
stellen  hauptsächlich  den  Inhalt  der  verschiedenen  Abschnitte 
des  ägyptischen  Totenbuches  dar.  Der  andere  besonders 
hervorzuhebende  Sarg  ist  der  eines  Priesters  aus  der  Periode 
der  21.  Dynastie.  Der  äußerst  reich  ausgestattete  Sarg 
trägt  Inschriften,  aus  denen  ersichtlich  wird,  dass  der  be- 
treffende Priester    den   Weihrauch    im   Tempel    verbraunte. 


VERMISCHTES. 

*,*  Kunsipftege  des  Berliner  Magistrats.  Zur  Ausfüh- 
rung des  Beschlusses  des  Magistrats,  jährlich  lOUOOOM.  für 
Kunstzwecke  zu  verwenden,  hat  eine  für  diese  Angelegenheit 
eingesetzte  Deputation  zunächst  bestimmt,  dass  zwei  Kunst- 
werke auf  öfl'entlichen  Plätzen  aufgestellt  werden  sollen. 
Das  von  dem  Bildhauer  Ewidrieser  entworfene  Modell  der 
Kolossalbüste  der  „Berolina",  welches  bei  Gelegenheit  des 
Einzuges  des  Königs  von  Italien  in  Berlin  am  21.  Mai  1889 
auf  dem  Potsdamer  Platze  Aufstellung  gefunden  hatte,  soll 
mit  einigen  Abänderungen  unwesentlicher  Teile,  die  mit  Be- 
zug auf  den  ursprünglichen  Zweck  angebracht  waren,  in 
getriebenem  Kupfer  ausgeführt  werden.  Zum  Aufstellungs- 
platz des  Bildwerks  wurde  der  Mittelpunkt  des  Alexander- 
platzes gewählt.  Dem  Künstler  soll  anheimgegeben  werden, 
zu  erwägen,  ob  der  Sockel  mit  besonderen  Reliefs,  welche 
auf  den  Charakter  der  Stadt  als  Arbeitsstadt  Bezug  haben, 
zu  verzieren  sei.  Ferner  soll  an  der  Gabelung  der  Rosen- 
thaler-  und  Gormannstraße  ein  Wandbrunnen  aus  echter 
Bronze  mit  einem  Postamente  von  schwedischem  polirten 
Granit  und  Stufen  von  schwedischem  unpolirten  Granit  nach 
dem  Modelle  des  Bildhauers  /■.  VeeMritx,  welches  auf  der 
diesjährigen  großen  Kunstausstellung  den  allgemeinen  Beifall 
fand,  errichtet  werden.  In  der  Brunnennische  steht  ein  junges 
Mädchen  mit  einer  Urne,  die  dem  Spiele  eines  Knäbleins 
mit  dem  springenden  Wasser  zuschaut. 

Eamlnirg.  Am  12.  Dezember  d.  Js.  ist  in  der  Kunst- 
halle ein  rundes,  auf  Eichenholz  gemaltes  Ölgemälde,  ge- 
fertigt im  Jahre  1625  von  Esaias  van  de  Velde,  eine  Land- 
schaft mit  Landleuten  und  Vieh  darstellend,  im  Durch- 
messer von  0,1  m  und  im  Werte  von  M.  3(X)0  aus  seinem 
Rahmen  gelöst  und  gestohlen  worden;  von  dem  Diebe  fehlt 
bis  jetzt  jede  Spur. 


ERKLÄRUNG. 

Zu  meinem  großen  Erstaunen  ersehe  ich,  dass  Herr  Dr. 
Carl  Koetschau  das  Registerheft  zu  dem  Repertorium  für 
Kunstwissenschaft  mit  einem  Vorworte  begleitet  hat,  welches 
weder  die  Geschichte  der  Entstehung  dieses  Registers  getreu 
darstellt,  noch  sonst  den  thatsächlichen  Verhältnissen  Rech- 
nung trägt.  Nachdem  Herr  Dr.  Carl  Koetschau  sich  nicht 
veranlasst  sah,  mir,  dem  Mitarbeiter  des  Registers,  das  Vor- 
wort zu  der  gemeinsamen  Arbeit  vor  der  Drucklegung  ein- 
zusenden, fühle  ich  mich  verpflichtet,  der  Wahrheit  die  Ehre 
zu  geben  und  öftentlich  zu  erklären,  dass  der  verstorbene 
Herausgeber,  Herr  Professor  Dr.  Hubert  Janitschek,  mich 
mit  der  Bearbeitung  des  ganzen  Registers  iBd.  I  bis  XIV) 
betraut  hatte  (1891),  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  Herr  Koet- 
schau noch  Student  war.  Die  Übernahme  anderer  Arbeiten 
nötigte  mich  jedoch,  Herrn  Prof.  Janitschek  zu  bitten,  einen 
Teil  der  Bearbeitung  des  Repertoriums  einer  jüngeren  Kraft 
anzuvertrauen,  und  erst  dann  wurde  auf  meine  Veranlassung 
Herrn  Koetschau  diese  Hälfte  der  Arbeit  zugewiesen. 

Bei  solcher  Sachlage  nimmt  sich  nun  das  Vorwort,  das 
Herr  Koetschau  —  angeblich  im  Sinne  Janitschek's  —  aber 
ohne  mein  Mitwissen  geschrieben  hat  und  in  dem  er  den 
älteren  Mitarbeiter  einfach  auf  die  Seite  drückt,  recht  son- 
derbar aus. 

Ich  überla.sse  die  Beurteilung  solchen  Vorgehens  meinen 
werten  Fachgenossen. 

Straßburg  i.   K/..  im   Dezember. 

DR.  (JABRIEL  rO.V  T/iRKV. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ansstellungpn  uud  Aiiktioueu  von  dicuiälden,  Aiitiiiuitäten  und  Kiinstgo^en- 
stüudcil.   —  K;it;ilofrc  auf  Wunsch  gratis   uud  franko   ilurch  Rudolf  Itaugel   in 
Fraulifiirt  a.  M.,  Kimstauktionsgeschäft,  gegr.  18(59.  [463] 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

#  Radiriiiigeii.  # 

AlpilioiiM,     Th.,     Haidelaudsohaft. 
Originalradirung.       Drucke    vor    der 
Schrift  auf  Chinujiaj)ier  51.  .5. — 
(Ihuok  in  zwei  Farben.) 

Meyor-Basel,  li.  Tli.  Von  oben. 
Originalradirung.  Drucke  vor  der  Schrift 
auf  C'hinapajiier  M.  2. —  (2.  Pi-eis  der 
Radirungskonkurrenz.) 

Liieberiiianii,  llax.  Im  Garten. 
RadiruMg  von  A.Krüfjcr.  Drucke  vor 
der  Schrift  auf  Chinapapier  M.  2. — 

liiebernianii,  Max.  Cierhard  Haupt- 
mann. Heliogravüre,  Dinicke  mit  Fak- 
simile auf  Ohinapapier  M.  2. — 

Itonguerean,  W.  A.  Amor  und! 
Psyche. Kadirungv.  TI'.  Wörnle.  Drucke 
vor  der  Schrift  auf  Chinapapier  M.  2. — 


Soeben  erschien: 

Max  lieberniiiiiii. 

Eine  biograplüsclie  Studie  von 
Dr.  L.  Kaemmerer. 

Mit  3  Radirungen,  1  Heliogravüre, 

1    Lichtdrnckbiid   und    zahlreichen 

Textillustrationen. 

Preis  5  M. 


^^^^^^^^^,1^^^^:^^^^  I 


Ein  fesselndes  Bild  einer  großen 
modernen  Künstlerseele  entwirft  der  Ver- 
fasser, während  der  Meister  selbst  durch 
den  reichen,  köstlichen  Bilderschmuck 
zu  seinen  Verehrern  spricht.  —  Das  kleine 
Werk  ist  eine  schöne  Festgabe  für  den 
vornehmen  Kunstfreund. 

Leipzig. 

E.  A.  Seemann's  Sept.-Cto. 


Verlag  von  E.  A   Seemann  in  Leipzig. 

Max  Klinger, 

Pieta 

(angekauft  für  die   Kgl.  Gemälde- 
Galerie  in  Dresden). 

Radirung  von  A.  Krüger. 

Folio.    Drucke  auf  Chinapapier  vor 
der  Schrift  M.  3.— 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Raffael  und  Michelangelo. 

Von  Autoii  Springer. 

Zweite  verbesserte  Auflage  iu  2  Bänden 

gr.  Les.-S.  —  Mit  vielen  Illustrationen. 

Engl.  kart.  21    M.,  iu  Halbfranz  25  M. 

in  Liebhaberbänden  25  M. 
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P^^3^-  Neuer  Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig".   -^^C^Ns- 


Die  J^iebliaberkünste, 


ein  Handbuch  für  alle,  die  einen  Vorteil  davon  zu  haben  glauben,  von  Franz  Sales  Meyer. 
Zweite  vermehrte  Auflage.     Mit  260  Abbildungen.     1891.     gr.  8".     Br.  7  M.,  geb.  8  M.  25  Pf 

Im  .A,nsfhluss  an  das  von  allen  Freunden  häuslicher  Kunstarbeiten  mit  dem  größten  Beifall  aufgenom- 
mene „Handlincli  der  Liebhaberkünste"  ist  eine  Sammlung  moderner  Entwürfe  erschienen,  betitelt:  Vorbilder 
für  häusliche  Kunstarbeiten,  herausgegeben  von  Franx  Salcs  Melier.     72  Blatt  in  Mappe  7  M.  50  Pf. 


Handbucli  der  Ornamentik 

von  F.  S.  Meyer,   Professor  an  der    großherzogl.  Kunstgewerbeschule  in  Karlsruhe.     Mit  etwa 
3000  Abbildungen   auf  300   ganzseitigen  Bildertafeln.     4.  Aufl.     1892.     Br.  9  M.,    in  Leinwand 

geb.  10  M   50  Pf 

Pflanzenornanientik 

ein   Handbuch  für  Kunstgewerbtreibende,   Musterzeichuer  etc.     Von  Ferd.  Moser,   Direktor  an 
der   Kunstgewerbeschule   in    Magdeburg.     Mit  525  Abbildgn.  auf  120  Taf  iu  Tondruck.     1893. 

Br.  6  M.,  geb.  7  M. 

Mytliologle  <ler  Crriecken  nnd  Römer 

von  0.  Seemann,    3.  Auflage  unter  Mitwirkung  von  Rieh.  Engelmann  bearbeitet.     Mit  Ab- 
bildungen.    Geb.  3  M.  50  Pf.     Prachtausgabe,  mit  Kupfer  fein  geb.  4  M.  50  Pf 
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H.il<liiiiH-stuili.;ii.  I,  Von  i;.  ytiassuy.  —  B.  s,  LrcilM.,ie  Uarstülluut;  «ler  cUtui 
Heft  10.  —  Hie  Uandzeichiiuiigen  des  Haus  Baidung  (jrien.  Von  G.  v  T6rey.  - 
—  Wettbewerb    um  die    tigiirliche  Ausschmückung  des  Tlieaters  in  Wiesbaden. 


1  Hau-  und  KuustdeuliuialLT  der  I'roviuz  Sachsen. 

^  A.  Fraiking  t;  M.  Wiegmann  t;  Dr.  J.  Meyer  t- 
Museo  civicQ  in  Pisa;  .Ankauf  eines  Bildes  von 
Schönleber  für  die  städtische  Gemäldesammlung  Tu  Mannheim;  Das  .Städelsche  Kunstinstitut  in  Frankfurt  a.  M.  —  Kunstgeschicht- 
liche Gesellschaft  in  Berlin.  —  Archäologisches  aus  Ägyjjten.  —  Kunstpllege  des  Berliner  Magistrats;  Bilderdiebstahl  in  Hamburg. 
—  Erklärung.  —  Inserate 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSEN  BERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Hengasae  58.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  10.    2S.  Dezember. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  znr  „Zeitschrift  für  bildende  Knnst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Jnli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  nmfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandliing  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  3n  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


Am  4.  Januar  1S94  erscheint  Kunstclironik  Nr.  11,  am  11.  Januar  1894:  Zeitschrift  fär  bildende  Ennst,  Heft  4. 


DIE 

.JUBILÄUMSAUSSTELLUNG  DER  WIENER 

KUNSTGEWERBESCHULE. 

Dieselbe  fand  anlässlicb  des  fünfundzwanzigjäh- 
rigen Bestandes  dieser  Schule  von  Anfang  Oktober 
bis  Anfang  November  1S9.3  statt.  Auch  sie  zeigte 
wieder  die  gleiche  außerordentliche  Leistungsfähig- 
keit und  Tüchtigkeit,  die  wir  seit  Jahren  gewohnt 
sind,  —  ja  heuer  war  alles  noch  gesteigert.  Den 
wohlthätigsten  Eindruck  machte  der  Umstand,  dass 
uns  alle  ausgestellten  Objekte,  von  den  großen  Ge- 
mälden bis  zu  den  kleinsten  Zeichnungen,  Emaillen, 
Majoliken  und  Spitzen  etc.,  die  schöne  Gewähr 
gaben,  dass  mit  dem  klas.sicistisch- akademischen 
Aberglauben  von  „hoher  und  niederer  oder  Klein- 
kunst" gründlich  aufgeräumt  ist.  —  Was  wir  uoch 
vor  Besprechung  der  Schulen  selbst  berühren  müssen, 
ist  die  in  dem  vortrefflichen  Statut  der  Anstalt  ver- 
fügte Anordnung,  dass  alle  Sammlungen  alter  und 
neuer  gewerblicher  Objekte  aus  allen  Zweigen  der 
Technik,  an  denen  das  Museum  überreich  ist,  sowie 
die  Bibliothek  mit  der  Ornamentstichsammlung  — 
kurz  alles  und  jedes  in  den  unmittelbaren  Dienst  der 
Schule  zu  stellen  sei  und  zwar  mit  der  allergrößten 
Erleichterung,  ohne  umständlichen  Apparat  beim 
Ausleihen.  Eine  sehr  vernünftige  und  recht  nach- 
ahmenswerte Institution ! 

Übrigens  erklären  sich  die  außerordentlichen 
Erfolge  überall  leicht  aus  einer  guten  Methode,  die 
wir  systematiscli   au   den  au.sgestellten  Arbeiten  am 


besten  kennen  lernen.  Da  sind  zunächst  die  vor- 
bereitenden Kurse:  die  eigentlichen  Lehrjahre,  in 
denen  der  Jünger  schon  in  den  verschiedensten 
Arten  des  Zeichnens  von  den  Professoren  Hrcwho- 
trina  und  Minujerodc  unterrichtet  wird;  Blei,  Feder, 
Kohle,  Kreide,  Rötel,  Tusche  —  alles  wird  ihm 
geläufig,  zunächst  an  dem  von  gewisser  Seite  so 
sehr  verhöhnten  und  über  die  Achsel  angesehenen 
Ornament,  das  als  bildungsfähigster  Faktor  fort  und 
fort  geübt  wird  und  in  dem  zum  Zwecke  freier, 
selbständiger  Ausdrucksfähigkeit  eine  rührige  Kom- 
ponirthätigkeit  unter  der  bewährten  künstlerischen 
Leitung  des  Architekten  Professors  Ginzel  herrscht. 
— ■  Antike,  Naturkopf  und  Aktzeiclmen  nach  dem 
männlichen  und  weiblichen  Modelle,  fleißiges  Dra- 
perie- und  Kostümzeichuen  schließen  sich  an,  oder 
gehen  konstant  nebenher  als  Abend-  und  Morgen- 
kurse. —  Was  aber  für  jeden  guten  Künstler,  der 
auch  ein  guter  Handwerker  sein  will,  von  größter 
Wichtigkeit  ist,  nicht  nur  ein  Gefühl  für  Perspek- 
tive und  Schatteulehre,  sondern  vollständige  Ver- 
trautheit mit  den  Konstruktionen  aller  praktischen 
Methoden  der  beiden  Wissenschaften,  das  vermittelt 
ein  mit  reichlicher  Stundenanzahl  ausgestatteter 
Jahreskurs  für  Projektions-  und  Schattenlehre,  an  den 
sich  die  malerische  Perspektive  anschließt.  Ein  als 
Fachschriftsteller  großen  Ruf  genießender  Schul- 
mann, Professor  Kajctan,  ist  Dozent  und  die  aus- 
gestellten Arbeiten  dieser  Disziplin  belehren  uns, 
wo  das  Fundament  für  alle  weitere  künstlerische 
Sprechfilhigkeit  der  Schüler  gelegt  wird. 


155 


Die  JuhiläumsausBWluncr  der  Wiener  Kunstprewerbeschule. 


156 


Vor  allem  genießen  die  Schüler  der  Fachschulen 
für  Malerei  und  Architektur  die  Früchte  dieses 
Kurses.  Unter  den  ersteren  ragt  die  des  Professors 
Karger  ftSr  figürlich-dekorative  Malerei  hervor.  Die 
Gemälde  für  das  Stiegeuhaus  des  Schlosses  Neubruck 
mit  den  lebensgroßen  Figuren  könnten  jeder  Schule 
für  Historienmalerei  nur  zur  größten  Ehre  gereichen. 
Vorzüglich  vertreten  ist  die  Schule  durch  l'orträts. 
Die  Schule  RössJer's  glänzt  mit  einer  meisterliaften 
großen  Anbetung  der  Madonna  durch  Heilige.  Pro- 
fessor Uihar\-  als  Vorstand  der  Fachschule  für  deko- 
rative Blumenmalerei  imd  Stillleben  pflegt  neben 
der  Oltechnik  besonders  das  Gouache  und  die  Feder- 
zeichnung, und  wenn  wir  auch  das  Manierirte  in 
der  Konturirung  von  Blüten  und  Blättern  nicht 
übergehen  können,  so  lässt  sich  doch  in  der  elegan- 
ten Sorgfalt  der  Ausführung  und  geschmackvollen 
Komposition  der  Arbeiten  jener  gewisse  prickelnde 
Reiz  der  französischen  Schule,  in  der  sich  der  Meister 
bildete,  nicht  verkennen.  —  Die  Schule  William 
J'ngrr's  ist  eigentlich  eine  Vereinigung  von  Meistern 
des  Stiftes  und  der  Radirnadel;  eine  Publikation,  wie 
die  vorliegende  von  farbigen  Radirungen,  einer 
Technik,  die  einen  wahren  Dornröschenschlaf  ge- 
schlafen, gehört  zum  Besten,  das  geleistet  werden 
kann.  Es  ist  eine  würdige  Widmung  an  den  Pro- 
tektor des  Museums,  Seine  Kaiserliche  Hoheit  den 
Herrn  Erzherzog  Rainer.  Das  Hervorragendste  lie- 
ferten W.  Schulmeister,  A.  Kaiser  und  Th.  Alphons, 
dessen  dem  Werke  beigegebene  Landschaft  in  der 
ersten  Nummer  des  laufenden  Jahrganges  der  Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst  zu  sehen  ist. 

Unter  den  Bildhauerschulen  ist  es  schwer,  der 
einen  vor  der  anderen  die  Palme  zu  geben.  Die 
Vorbereitungsschule  des  Professors  Kühne  über- 
rascht durch  ornamentale  und  figürliche  Dekorationen 
ebensosehr,  wie  durch  ausgezeichnete  Relief]iorträts 
und  Büsten,  die  größtenteils  weit  über  das  gewöhn- 
liche Mittelmaß  von  Schülerleistungen  hinausgehen. 
Das  bedeutendste  Talent  aber  zeigt  ein  Schüler 
Professor  Königs,  Namens  Franges,  in  seiner  Büste 
eines  Alten.  —  In  der  Ciseleur-  und  Kleinplastik- 
schule des  Professors  Sclnraii:  ist  der  neue  be- 
lebende Strom  unverkennbar,  den  wir  der  vor- 
jährigen Ausstellung  von  Werken  des  genialen 
Franzosen  0.  Roty  verdanken;  Prof.  v.  Lüfczow  hatte 
kaum  durch  einen  interessanten  Artikel  in  der 
N.  Fr.  Presse  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf 
Roty  gelenkt,  als  auch  schon  sämtliche  damals  ex- 
pouirte  Medaillen  und  Reliefs  des  Meisters  durch 
das  Museum  dank  dem  Entgegenkommen  Hotv's  er- 


worben wurden,  und  heute  schon  genießen  wir  die 
Früchte  davon.  Die  Holzschnitzereischule  unter 
Professor  Khlx ,  die  am  engsten  mit  der  kunst- 
gewerblichen Produktion  in  Fühlung  steht  und  be- 
nifen  ist,  von  der  Plastik  zur  Innendekoration  der 
Architektnrschulen  hinüberzuleiten,  frappirt  durch 
Gruppen,  Einzelfiguren,  Porträts  in  Relief  und  Bü.ste 
und  durch  Rahmen,  Panneaux  etc.,  wobei  wir  nur 
die  von  der  Hand  des  Künstlers  selbst  in  ausgedehn- 
terem Maße  vorgenommene  Polychromirung  und  Ver- 
goldung ungern  vermissen. 

Während  die  bisher  besprochenen  Schulen  nur 
zu  häufig  berufen  sind,  Kunstwerke  im  besten  Sinne 
des  Wortes  zu  schafien,  bei  denen  wir  an  Kunst- 
handwerk kaum  mehr  denken  können,  die  auch  oft 
nicht  dem  täglichen  Bedürfnis  zu  dienen  brauchen, 
sondern  rein  nur  der  Freude  am  Schönen,  haben  die 
Fachschulen  für  Architektur,  mit  ihren  Abteilungen 
für  Ameublement,  Weberei  und  Spitzeufabrikation, 
die  Schule  für  Keramik  und  Email  unter  Professor 
Macht  oder  die  chemische  Versuchsanstalt  unter  Pro- 
fessor Dr.  Linke  die  eigentliche  Aufgabe,  den  Namen 
Kunstgewerbeschule  zu  rechtfertigen.  Unter  der 
Oberleitung  des  Hofrates  Direktor  Storck  wei-den 
für  geklöppelte  und  genähte  Spitzen  Kompositionen 
gearbeitet,  die  unter  Aufsicht  der  Lehrerinnen  Pleijer 
und  Richter  ausgeführt  werden:  das  Ausgestellte  zeugt 
von  ebenso  großem  Geschmacke  wie  technischer 
Vollendung,  der  keine  Aufgabe  zu  schwer  ist  und 
die  immer  Neues  zu  bringen  sucht,  wie  die  ungemein 
reizvolle  Garnitur  mit  in  die  Spitze  eingenähten 
Perlmutterplättchen  zeigt.  Die  Teppichmuster  aus 
derselben  Schule  für  die  Firma  Haas  verdienen 
gleiches  Lob.  Die  Schulen  der  Professoren  Herdtle 
und  Bei/er  waren  durch  vorzügliche  Aufnahmen  nach 
einer  Reihe  von  Gegenständen  im  Besitze  des  Museums 
sowie  durch  Originalentwürfe  vertreten.  Professor 
Macht's  Schüler  lieferten  neben  schönen  keramischen 
Arbeiten  —  unter  denen  wir  auch  von  der  Hand 
des  Professors  Griepenkerl  Unterglasurmalereien  fan- 
den, —  die  prächtigsten  Emails,  meist  nach  Ehr- 
mann'schen  Originalen.  Daneben  müssen  wir  der 
chemischen  Versuchsanstalt,  die  mit  dieser  Technik 
in  engster  Verbindung  steht  und  das  Brennen  der 
Arbeiten  besorgt,  unsere  besondei'e  Anerkennung 
aussprechen. 

Eine  bedeutende  Stelle  nimmt  unter  den  Hilfs- 
wissenschaften die  von  Baurat  Professor  Hauser  vor- 
getragene Stillehre  ein ;  auch  ihre  Kenntnis  eignen  sich 
die  Schüler  durch  fleißiges  Zeichnen  großer  Vorlage- 
blätter,  polvchromirte  Ausführung   derselben,   Auf- 
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ualimen  uacli  Abgüssen  etc.  an.  Leider  ganz  ver- 
missten  wir  die  Zeichnungen  anatomischer  Präparate, 
wie  denn  überhaupt  bei  uns  in  Wien  dieser  Disziplin 
viel  zu  wenig  Beachtung  geschenkt  wird.  Segen- 
bringend für  unsere  studirende  Jugend  könnte  nur 
der  Unterricht  eines  tüchtigen  Künstlers  sein,  der 
in  praktischer  Weise  selbst  das  Gebiet  beherrscht 
und  die  Bedürfnisse  des  künftigen  Künstlers  kennt; 
—  nicht  der  Gelehrte,  der  Künstler  ist  für  den 
Kunstjünger  der  richtige  Lehrer.  Der  fertige  Künstler 
nur  mag  sich  bei  jenem  Rat  holen. 

Noch  müssen  wir  zum  Schlüsse,  um  die  Methode 
der  Schule  ganz  zu  beleuchten,  eines  Lehrers  ge- 
denken, dessen  Einfluss  von  der  größten  Bedeutung 
für  die  Jugend  einer  Kunstschule  ist:  des  Docenten 
für  Kunstgeschichte,  und  in  dieser  Beziehung  steht 
Wien  an  jedem  Institute  wohl  sehr  gut,  ja  glänzend 
versorgt  da.  Recht  vorteilhaft  finden  wir  es,  auch 
im  Interesse  allgemeiner  Bildung,  dass  an  der  hier 
besprochenen  Anstalt  für  die  Besucher  der  Vor- 
bereitungskurse der  Zwang  besteht,  die  kunsthisto- 
rischen Vorträge  des  Professors  Dr.  Leisching  zu 
besuchen.  Man  muss  einen  der  öffentlichen  Vorträge 
dieses  Lehrers  im  Museum  gehört  haben,  um  sofort 
von  der  bedeutenden  geistigen  Förderung  überzeugt 
zu  sein,  deren  die  Schüler  hier  sicher  sind.  Möge 
er  im  Interesse  seiner  Hörer  denselben  noch  recht 
lange  erhalten  bleiben! 

So  haben  wir  denn  Ausstellung  und  Methode 
der  Wiener  Kun.stgewerbeschule,  eine  durch  die 
andere  kennen  gelernt.  —  Wir  begreifen  nach  den 
erzielten  Resultaten  die  Inscenirung  eines  größeren 
Festes  nach  relativ  geringer  Zeit  und  finden  in  den 
Auszeichnungen  der  leitenden  Persönlichkeiten,  be- 
sonders der  schon  an  der  Gründung  des  Instituts 
beteiligt  gewesenen  Hofräte  J.  von  Falke  und 
J.  Storck,  zweier  Männer  von  den  größten  Ver- 
diensten ,  nur  eine  erfreuliche  Ehrung  der  Schule 
selbst  und  ihres  rührigen  und  sorgsamen  Kuratoriums. 
Wir  möchten  —  indem  wir  jedem  das  Beste  wün- 
schen —  nur  noch  den  ganz  speziellen  Wunsch  hier 
anschließen,  dass,  wenn  nach  wieder  fünfundzwanzig 
Jahren  sich  die  Feier  erneuert,  alle  Wunden,  an 
denen  unser  Kunstunterricht  krankt,  geheUt  sein 
mögen,  so  dass  unsere  Nachkommen  nicht  halb 
schmerzlich,  halb  freudig,  sondern  nur  gehobenen 
Herzens  auch  an  anderen  Schulen  durch  die  Aus- 
stellungshallen gehen  und  jeder  sagen  kann:  Wohl 
mir,  dass  ich  ein  Epigone  bin! 

Wien.  RUDOLF  BOCK. 


BÜCHERSCHAU. 

Die   schweizerische   Malerei   im   16.   Jahrhundert 
diesseits  der  Alpen  und  unter  Berücksichtigung 
der  Glasmalerei,  des  Formschnittes  und  des  Kupfer- 
stiches von  Dr.  Berthohl  Haendcke,  Privatdozent  der 
Kunstgeschichte    an    der  Universität   Bern.     Mit 
8  Textilhistrationen  und  30  Tafeln.    8".     Aarau, 
Druck  und  Verlag  von  H.  R. Sauerländer  &  Co.,  1S93. 
Der  Ausbau  der  schweizerischen  Kunstgeschichte 
ist  noch  unvollendet.    Zur  Schilderung  der  späteren 
Entwickelung  sind  nur  Vorarbeiten  vorhanden,  aller- 
dings  in   großer  Zahl   über  alle  Zweige   der  Kunst; 
insbesondere  haben  Malerei  und  zeichnende  Künste 
eine  vielseitige   Behandlung    gefunden.     Das    reich- 
lich Vorhandene  mit  den  Ergebnissen   eigener  For- 
schung zum  einheitlichen  Bilde  zu  verarbeiten,  war 
somit  lohnend  genug. 

Die.se  Aufgabe  hat  sich  Dr.  Berthohl  Haendcke, 
Privatdozent  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität 
Bern,  gestellt,  nachdem  schon  mehrere  Einzelstudien 
als  Belege  seines  Interesses  für  die  schweizerische 
Kunstgeschichte,  insbesondere  der  Renaissancezeit,  er- 
schienen waren.  Ihre  Lösung  ist  keine  leichte  ge- 
wesen. Sie  setzte  eine  weite  Umschau  über  zer- 
streute Denkmäler  und  Schriftquellen  voraus.  Was 
ferner  die  Schilderung  des  mittelalterlichen  Nach- 
lasses in  der  Schweiz  so  anziehend,  aber  auch  mühe- 
voll macht,  die  Sichtung  der  Einflüsse,  die  sich  von 
hüben  und  drüben  auf  einem  kleinen  Gebiete  be- 
gegnen und  kreuzen,  das  gilt  in  demselben  Maße 
von  dem  Abschnitt  über  die  Renaissance. 

Schwer  ist  es  schon  darum,  mit  großen  Zügen 
zu  zeichnen.  Es  kommt  aber  noch  ein  weiteres 
dazu.  Die  Schweiz  ist  niemals  eine  Heimat  der 
Kunst  in  monumentalem  Stile  gewesen.  Es  fehlten 
die  großen  Mittelpunkte  des  geistigen,  kirchlichen 
und  politischen  Lebens,  wo  die  Künstler  namhafte 
Aufträge  oder  auch  nur  ein  lohnendes  Auskommen 
gefunden  haben  würden.  Ein  allgemeiner  Wohlstand 
und  die  Handelsblüte  einzelner  Städte  haben  sich 
erst  später  entwickelt.  Diese  letztere  speziell  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Höhe  der  Kunst  überstiegen  war. 
So  wird  es  erklärlich,  dass  nirgends  die  Ent- 
wickelung fester  Schulen  sich  verfolgen  lässt;  selbst 
Holbein  ist  nicht  im  stände  gewesen,  eine  solche  zu 
begründen.  Man  versteht  ferner,  dass  unter  solchen 
Bedingungen  auch  keine  Werke  großen  Stils  ent- 
standen. Nicht  ein  Bau  ist  seit  dem  Beginne  des 
neuen  Zeitalters  errichtet  worden,  welcher  die  Blicke 
des    ganzen    Volkes    auf  sich    gezogen    hätte,    kein 
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Werk  der  Plastik,  kein  Freskencyklus  sind  erhalten, 
die  eine  mehr  als  durchschnittsmäßige  Bedeutung 
zu  beanspruchen  hätten.  Endlich  ist  es  bekannt, 
welch  grausames  Schicksal  eine  Welt  von  Kunst- 
werken betroffen  hat.  Kaum  anderswo  hat  der 
Bildersturm  mit  gleicher  Wucht  und  Nachhaltigkeit 
gewütet,  und  was  die  Eiferer  im  16.  Jahrhundert 
verschonten,  ist  den  Forderungen  der  Mode  und  der 
Gleichgültigkeit  späterer  Generationen  zum  Opfer 
gefallen.  Nur  wenige  zerstreute  Glieder  giebt  es, 
welche  Aufschluss  über  einen  der  merkwürdigsten 
Wendepunkte,  den  I'bergang  von  der  Kunst  des 
Mittelalters  in  die  der  Renaissance,  zu  bieten  ver- 
mögen. Bei  solchem  Stand  der  Dinge  will  auch 
das  Kleine  und  scheinbar  Nebensächliche  zu  Rate 
gezogen  sein,  denn  nur  so  gelingt  es,  die  vielen 
Lücken  zu  überbauen  und  die  leitenden  Pfade  für 
das  Verständnis  zu  bahnen. 

Haendcke  hat  sein  Werk  in  zwei  Hauptabschnitte 
geteilt.  Der  erste  handelt  von  der  „schweizerischen 
Malerei  unter  vorwiegend  deutschem  Einflüsse",  der 
zweite  führt  sie  „unter  vorwiegend  niederländisch- 
italienischem  Einflüsse"  vor.  Innerhalb  dieser  Ab- 
schnitte, die  zugleich  eine  chronologische  Teilung 
jnit  der  Wende  um  1570  bezeichnen,  werden  nach 
Städten  und  Landschaften  die  Meister  nebst  ihrem 
Anhange  geordnet.  Unberücksichtigt  ist  die  Kunst 
am  Südfuße  der  Alpen  geblieben.  In  der  That  sind 
keine  Spuren  zu  finden,  welche  ihren  unmittelbaren 
Einfluss  auf  das  diesseitige  Schaff'en  belegen;  aber 
anziehend  wäre  es  gleichwohl  gewesen,  diesen  Teil 
in  den  Rahmen  der  Darstellung  hineinzuziehen,  und 
wer  es  unternimmt,  das  Kuustleben  auf  Schweizer- 
boden in  seiner  voUen  Mannigfaltigkeit  zu  schildern, 
hat  auch  diese  Aufgabe  zu  lösen. 

Im  übrigen  ist  zu  rühmen,  dass  es  der  Verfasser 
an  redlichem  Fleiße  nicht  fehlen  ließ.  Auf  vielen 
Wanderungen  hat  er  entlegene  Thalwiukel  durch- 
streift, was  in  öft'entlichem  und  privatem  Besitze  zu 
linilcii  Will-,  mit  Sorgfalt  untersucht  und  registrirt. 
Auch  die  mühselige  Arbeit,  welche  im  Hinblick 
auf  die  späteren  Meister  Jost  Ammann,  die  Murer, 
Stimmer  u.  s.  w.  durch  einen  Wirrwarr  von  Druck- 
werken, Einzelblättern  und  Handrissen  zu  verrichten 
war,  hat  sich  Haendcke  nicht  verdrießen  la.ssen. 

Eine  reiche  Zahl  von  Ergebnissen  haben  diese 
Untersuchungen  gefördert.  Aus  neuen  Gesichts- 
punkten ist  die  künstlerische  Entwickelung  Nikolaus 
Manuel's  geschildert,  wobei  man  gerne  von  der  Vor- 
•sicht  Akt  nehmen  wird,  mit  welcher  Verfasser  nun- 
mehr (S.  70   und   Note    140)   die  Möglichkeit    eines 


Schulverhältnisses  zu  Hans  Fries  berührt.  Wesent- 
liche Bereicherungen  haben  die  Biographieen  der 
Meister  Urs  Graf,  Hans  Fries  und  des  Zeichners 
Hans  Leu  gefunden.  Endlich  hat  Haendcke  als  erster 
eine  zusammenhängende  und,  wie  mir  scheint,  er- 
schöpfende Schilderung  des  Kunstlebens  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  gegeben. 

Detailfragen  müssen  der  Besprechung  in  anderen 
Zeitschriften  überlassen  werden.    Nur  über  das  Ganze 
und  die  Methode  haben   sich   meine  Beobachtungen 
zu  verbreiten,  und  hierbei  drängt  sich  als  erste  die 
Überzeugung    auf,    dass    eine    große    Ungleichheit 
zwischen  der  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte 
besteht.     Wenn  Holbein  mit  zwei  Seiten  abgethan 
wird,  so  könnte  das  seine  Begründung  in  der  frem- 
den Herkunft  des  Meisters  finden,  auch  wird  ja  der 
Leser  keine  Wiederholung   des   Biographischen   er- 
warten,   allein  das  Auftreten  Holbein's   ist   so    ein- 
greifend und  sein  Einfluss  auf  die  Zeitgenossen  und  . 
Nachstrebenden   ein  so  allseitiger  und  nachhaltiger 
gewesen,  dass  der  Ausfall  einer  zusammenhängenden 
Darstellung    deshalb   um    so    mehr    befremdet,    als 
anderswo   über   eine  einzige  Schule   gelehrte  Hypo- 
thesen   aufgestellt    (S.    205)    und    Maler    ordinären 
Schlages    wie    Klauber,    Ardüser    u.  s.  w.  mit    einer 
Breite   behandelt  werden,   die  in  keinem  Verhältnis 
zu    dem  Werte  ihrer  Leistungen  steht.     Wiederum 
treten  namhafte  Werke  zurück.    Der  Todesbilder  in 
Chur  wird   mit  wenigen  Zeilen,   der   1517   datirten 
Malereien  an   der   bischöflichen   Betloge    und    des 
Laurentiusaltares   von  1545   im   Churer  Dome  über- 
haupt   nicht    gedacht.     Wir    vermissen    die    Wert- 
schätzung, welche  die  Gewölbemalereien  in  der  Kirche 
von    Lutry    als    einzigartige   Probe   flottester   Orna- 
mentik beanspruchen,    und   so   gut  wie    die  schwä- 
bischen Maler  und  Altarschnitzer  aus  dem  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  der  Erwähnung  wert  gehalten 
wurden,  hätte  der  in  Bünden  vielbeschäftigte  Greitter 
aus  Brixen  genannt  werden  können.     Ebenfalls  uner- 
wähnt sind  als  Zeitgenossen  Martini's  die  Stecher  Hein- 
rich Stacker  und  Johann  Caspar  Winterlin  geblieben. 
Oft  übt  das  Buch  überhaupt  mehr  den  Eindruck 
einer  Sammlung  von  Monographieen  als   den   eines 
methodisch  und  festgefügten  Ganzen  aus.    Es  fehlen 
gewichtig   zusammenfassende  Zwischenglieder,  auch 
die   Beziehung    der   historischen    Einlagen    auf   den 
Gang  der  Kunstentwickelung  tritt  nicht  immer  mit 
Klarheit  hervor,  und  dennoch  hätten  sich  Gesichts- 
punkte ermitteln   lassen,   aus  denen  eine  generalisi- 
rende  Behandlung  und  die  natürliche  Verschmelzung 
getrennter  Abschnitte  denkbar  wäre. 
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Wie  anziehend  ist  es,  das  Eindringen  der  Re- 
naissance zu  verfolgen,  unter  welclien  Formen,  in 
welchen  Kunstzweigen  ihre  Elemente  aufgetreten 
sind  und  wie  sie  sich  zur  Reife  entwickelt  haben! 
Abgesehen  von  der  151(3  und  1517  datirten  Schule 
von  Stein  a.  Rh.,  heißt  es  S.  205,  dürfte  außerhalb 
Basels  das  Auftreten  von  Renaissanceformen  nicht 
vor  1519  bis  1520  nachweisbar  sein.  Thatsächlich 
aber  waren  solche  schon  1510  in  den  untergegange- 
nen Wandgemälden  von  Töß  vertreten,  1515  er- 
scheinen Kandelabersäulen  auf  der  Vinzenzentapete 
von  Bern  und  1517  ist  die  volle  Ausbildung  des 
neuen  Stiles  durch  die  Konsolen  von  S.  Johann  in 
Schaffhausen  belegt.  Daraus  folgt,  dass  für  diesen 
Abschnitt  keineswegs  die  zeichnenden  Künste  allein 
zu  berücksichtigen  .sind,  sondern  wie  vielmehr  auf 
allen  Gebieten  die  Zersetzung  der  Gotik  sich  vorzu- 
bereiten begann.  Mit  dieser  frühesten  Entwickelungs- 
stufe  fällt  das  Auftreten  Urs  Grafs  und  Nikolaus 
Manuel's  zusammen,  und  wie  dann  Holbein  den  neuen 
Stil  zur  gesetzmäßigen  Reife  führte,  hat  Woltmann 
geschildert.  Mit  den  Künstlern  und  Kunsthand- 
werkern haben  sich  die  Theoretiker  die  Verbreitung 
des  Neuen  zur  Aufgabe  gemacht.  Wir  vermissen 
eine  Andeutung  hierüber,  während  doch  in  den 
schweizerischen  Offizinen  —  es  genügt  an  Flötner's 
lutarsienbuch  zu  erinnern  —  eine  Reihe  namhafter 
Lehr-  und  Musterbücher  erschienen. 

Und  wie  ihre  Einführung  auf  vorwiegend  klein- 
künstlerischem  und  handwerklichem  Gebiete  erfolgte, 
so  hat  die  Renaissance  auch  später  den  Charakter 
dieses  Ursprunges  bewahrt,  begreiflich,  weil  zudem 
die  Kimst  nur  Einem  Stande,  dem  Bürgertum,  zu 
dienen  hatte,  aber  eben  hieraus  ging  hinwiederum 
Volkstümlichkeit  und  eigenartige  Entwickelung  her- 
vor. Jetzt  erst,  seit  dem  Beginne  des  16.  Jahr- 
hunderts, konnte  wirklich  von  einer  schweizerischen 
Kunst  gesprochen  werden.  Ihre  Verkörperung  hat 
sie,  wie  schon  im  Eingange  betont  worden  ist,  nicht 
in  großartigen  Werken  gefunden,  um  so  reichere 
Blüten  hat  die  Kleinkunst  getrieben:  in  Formschnit- 
ten und  Glasmalereien,  in  keramischen  Erzeugnissen, 
Goldschmiedearbeiten  und  Werken  der  Metalltechnik 
überhaupt,  endlich  in  allem,  was  Gemach  und  Haus- 
rat zierte.  Hier  blieb  die  Frische  und  Lebenskraft 
bis  tief  ins  17.  Jahrhundert  forterhalten,  denn  die 
sittliche  Regeneration  hatte  den  Wert  des  häu.s- 
lichen  Daseins  zu  einem  Grade  gehoben,  dass  die 
Kunst  von  dieser  Seite  einen  reichen  Ersatz  für  den 
Ausfall  früherer  Aufgaben  empfing.  Mochte  somit 
der  Rückgang    der  Kunst  und  speziell    der  Malerei, 


1  soweit  sie  höheren  Zwecken  dienten,  unverkennbar 
sein,  so  war  das  Kunstbedürfuis  gleichwohl  ein  so 
allgemeines  und  volkstümliches  geblieben,  dass  selbst 
das  Bauernhaus  mit  Glasmalereien  und  Schnitzwerk 
sich  schmückte. 

Das  sind  Beobachtungen ,  die  sich  bei  der  Lek- 
1    türe  aufdrängten  und   vielleicht  ihre  Ausführungen 
in  einer  neuen  Auflage  finden.     Im   übrigen  kennt 
jeder,    der  so  umfangreiche  Arbeiten   übernommen 
hat,    die  Klippen,    die   sich  einer  .sicheren  Methode 
und  der  treffenden  Wahl  des  Stoffes  entgegenstellen. 
,   In   jedem  Falle    hat  Haendcke    reiche  Anregungen 
gegeben  und  einen  Saldo  gezogen,  der  seinem  Buche 
!   einen  bleibenden  Rang  in  der  kunstgeschichtlichen 
i   Litteratur   der   Schweiz   verschafft.     Auch  äußerlicli 
tritt    dasselbe    als    eine   vornehme    Gabe    auf.     Der 
Druck  ist  sauber  und  schön,  die  Schrift  geschmack- 
voll und  opulent.     Wünschenswert  wären  häufigere 
und  bestimmtere  Alineas   gewesen.     Die  Abschnitte 
über  Holbein,  S.  37,    und  Nikolaus   Manuel,  S.  64, 
schleichen  gleichsam  nur  verstohlen  ein.     Auch  der 
1   Umstand,    dass   die   Meisternamen   nicht   durch  ge- 
j   sperrte   Schrift  hervorgehoben    sind,    erschwert  die 
j    Übersichtlichkeit  und  zwingt  den  Leser,  häufig  und 
j    mühsam  nachzuschlagen.     Die  artistischen  Beilagen 
—  Lichtdruckblätter  —  sind  nicht  immer  gelungen. 
Das    Gemälde   Moser's   hätte   in   vorliegender  Aus- 
führung weggelassen  und  an  Stelle  des  Lindtmeyer- 
schen  Risses  eine  bessere  und  charaktervollere  Probe 
von  der  Hand  dieses  Meisters  gefunden  werden  können. 

Zürich,  im  November  1893. 

J.  R.  RAUN. 


Uartiu,  Ernst.  Handzeichuungen  von  Thomas  Murncr 
zu  einer  Übersetzung  der  Weltgeschichte  des  Sabelücus. 
Straßburg  i.  E.,  Mathias  Gerschl.  1892.  S».  2  S.  Text  und 
8  Tafeln  Phot.     8  M. 

Die  hier  zum  erstenmal  pubüzirten  Federzeichnungen 
sind  einer  Handschrift  der  Karlsruher  Hofbibliothek  ent- 
nommen, die  einen  Teil  einer  1532  von  Thomas  Murner  ge- 
schriebenen Übersetzung  der  Weltgeschichte  des  Sabellicus 
enthält.  In  der  nur  zwei  Seiten  langen  Einleitung  fehlt  das 
Wichtigste:  der  Nachweis,  dass  die  Zeichnungen  von  Murner 
sind.  Denn  die  beiläufige  Bemerkung:  „sie  sind  von  einer 
(Murner's)  Hand  gezeichnet,  wie  die  Übereinstimmung  der 
Tinte  und  der  Züge  zeigt"  ist  nicht  ganz  verständlich  und 
genügt  jedenfalls  nicht ,  um  die  Autorschaft  Mui-ner's  ohne 
weiteres  glaubhaft  erscheinen  zu  lassen.  Die  Blätter  sehen 
dem  Ref.  sehr  wenig  nach  Dichterzeichnungen  aus,  er  möchte 
in  ihnen  vielmehr  die  Hand  eines  sehr  versirten  handwerks- 
mäßigen Meisters  erkennen,  der  für  1532  einen  merkwürdig 
altertümlichen  Stil  hat,  sich  sonst  aber  als  ein  recht  ge- 
schickter Zeichner  erweist.  Die  Hlustrationen  behandeln 
meist  Vorgänge  aus  der  römischen  Geschichte.  Nicht  gerade 
überraschend  neu  ist  die  Bemei'kung,  dass  .,sie  freilich  nach 
der  Weise   der  Zeit  im  Kostüm   der  damaligen  Gegenwart" 
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dargestellt  seien.  Das  wenig  signifikante  Kostüm  lässt  übrigens 
nebenbei  bemerkt  die  Möglichkeit  zu,  dass  die  Zeichnungen 
Kopieen  10  bis  15  Jahre  älterer  Vorlagen  sind.  Ein  Fass 
mit  Unrat  auf  Tafel  11  erscheint  dem  Herausgeber  der  Per- 
spektive nach  von  der  Größe  eines  Tintenfasses.  Der  Per- 
spektive nach  ist  das  Fass  größer  als  ein  Mannskopf.  Die 
Kürze  der  Einleitung  lässt  nicht  vermuten,  dass  in  Straßburg 
so  riesige  Tintenfässer  in  Brauch  sind.  Es  wäre  aber  Un- 
recht, wenn  man  vom  Verfasser  einer  kunsthistorischen  Ein- 
leitung Sachkenntnis  und  die  den  deutschen  Gelehrten  sonst 
so  zierende  Akribie  verlangen  wollte.  Es  handelt  sich  ja 
„bloß"  um  Kunstgeschichte,  und  das  ist  bekanntlich  ein 
herrenloses  Gebiet,  auf  dem  jeder  nahe  und  ferne  Nachbar 
ungestraft  freibeuten  kann.  j.  s. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*,*  Aiix  (Ich/  Verein  IkrUiicr  Kiiii.^lliu:  Die  Ange- 
legenheit des  Bildhauers  Toberentz  hat  in  der  außerordent- 
lichen Hauptversammlung  des  Vereins  vom  16.  Dezember 
ihre  Erledigung  gefunden,  und  zwar  mit  Ausschluss  des  Herni 
Toberentz  aus  dem  Verein.  Der  Hauptversammlung,  die  von 
mehr  als  150  Mitgliedern  besucht  war  und  durch  A.  v.  Werner 
geleitet  wurde,  wurde  zunächst  das  Protokoll  über  die  Sitzung 
des  dritten  in  dieser  Angelegenheit  berufeneu  Ehrengerichtes 
vom  23.  November  vorgelesen.  Daraus  ging  hervor,  dass 
Herr  Toberentz  der  Aufforderung,  sich  zu  rechtfertigen,  auch 
diesmal  nicht  Folge  geleistet  hat.  Er  hat  vielmehr  in  einem 
Schreiben,  in  dem  Beweise  für  seine  gegen  die  Jury  der 
(iroßen  Berliner  Kunstausstellung  gerichteten  Anschuldigungen 
nicht  enthalten  sind,  wiederum  die  Zulässigkeit  des  Ver- 
fahrens angefochten  und  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  er 
auch  diesem  Ehrengericht,  dem  er  ebenfalls  den  Vorwurf 
der  Parteilichkeit  machen  müsse,  sich  nicht  stellen  werde. 
Das  Ehrengericht  hat  hierauf  seinen  Spruch  auf  Entziehung 
der  Mitgliedschaft  gefällt.  Gegen  diesen  Spruch  hat  Herr 
Toberentz  Rekurs  an  die  außerordentliche  Generalversamm- 
lung erhoben  und  seine  Berufung  in  einem  längeren  Schreiben 
zu  begründen  versucht,  das  ebenfalls  zur  Veilesuug  gelangte. 
Beweise  für  jene  Anschuldigungen  gegen  die  Jury  enthält 
auch  dieses  Schreiben  nicht.  Wohl  aber  erklärt  Herr  Tobe- 
rentz darin,  dass  er  keineswegs  die  Absicht  gehabt  habe, 
die  Mitglieder  der  Juiy  zu  beleidigen  und  dass  das  schon 
daraus  hervorgehe,  dass  er  den  bekannten  Artikel  in  der 
„Zukunft",  der  die  als  Beleidigung  aufgefassteu  Stellen  ent- 
hielt, vor  der  Veröffentlichung  einem  Ehrenmitgliede  des 
Vereins  vorgelesen  habe.  Auf  eine  dahingehende  Anfrage 
des  Vorstandes  an  sämtliche  Ehrenmitglieder  des  Vereins  hat 
Herr  Geheimrat  Jordan  die  Erklärung  abgegeben,  dass  ihm 
„aus  jenem  Artikel  vorgelesen  worden  sei".  Herr  Toberentz 
weist  in  seinem  Schreiben  außerdem  darauf  hin,  dass  er, 
wenn  die  auHerordentliche  Hauptversammlung  dem  Urteil 
des  Ehrengerichts  sich  anschließen  sollte,  die  Angelegenheit 
den  bürgerlichen  Gerichten  übergeben  werde.  Eine  Debatte 
knüpfte  sich  an  die  Verlesung  dieses  Schreibens  nicht  mehr, 
vielmehr  wurde  aus  der  Mitte  der  Versammlung  der  Antrag 
eingebracht,  den  Rekurs  des  Herrn  Toberentz  zurückzuweisen 
und  dem  Spruch  des  Ehrengerichtes  auf  Ausschließung  des 
Herrn  Toberentz  aus  dem  Verein  seine  Zustimmung  zu  geben. 
Dieser  Antrag  wurde  einstimmig  angenommen.  Nur  drei 
Mitglieder  enthielten  sich  der  Abstimmung.  Hierauf  erklärte 
der  Vorsitzende,  dass  Herr  Toberentz  von  diesem  Augen- 
blicke an  nicht  mehr  zu  den  Mitgliedern  des  Vereins  Berliner 
Künstler  gehöre. 


VERMISCHTES. 

*,*  Zur  Restauration  der  Scbalclusldrchc  in  Nürnberg. 
Von  der  seit  Herbst  1880  unter  Oberaufsicht  von  Prof. 
Hauberrisser  in  München  stattfindenden  Restauration  der  Se- 
balduskirche  wird  der  „Frankfurter  Zeitung"  berichtet,  dass 
die  Vollendung  des  Ostchors  bis  Ostern  1894  zu  erwarten 
ist,  und  dass  alsdann  die  etwa  l'/a  Jahre  in  Anspruch  neh- 
mende Wiederherstellung  des  nördlichen  Seitenschiffes  be- 
gonnen wird.  Der  Restaurationsfonds  ist  leider  sehr  zusammen- 
geschmolzen. 

*,*  Zuci  berühmte  Oemälde  von  Jacques  Louis  David, 
der  „Tod  Marat's  in  der  Badewanne"  und  „Mars  von  Venus 
und  den  Grazien  entwaffnet"  sind  dem  belgischen  Staate 
von  dem  Enkel  David's,  Herrn  David-Chassagnole,  vermacht 
worden.  Die  Regierung  hat  sie  dem  Museum  in  Brüssel 
überwiesen. 

*,*  Die  Kathedrale  von  Marseille,  das  umfangreichste 
kirchliche  Gebäude  des  19.  Jahrhunderts,  ist  nach  mehr  als 
vierzigjähriger  Bauzeit  am  30.  November  dem  Kultus  über- 
geben worden.  Der  Grundstein  war  1852  von  Napoleon  III. 
gelegt  worden.  Die  geniale  Schöpfung  Vaudoyer's  ist  nach 
dessen  Tode  von  Esperandieu  und  Ecvoil  fortgesetzt  und 
vollendet  worden. 

London.  Xeucve  Bilder  ron  G.  F.  Watts  in  Lomlon. 
Die  deutsche  Kunstkritik  hatte  in  letzterer  Zeit  Gelegenheit, 
sich  mit  dem  englischen  Akademiker  George  Frederick  Watts 
zu  beschäftigen.  Die  Ani-egung  hierzu  geschah  bisher  haupt- 
sächlich durch  die  bei  Amsler  k.  Ruthardt  in  Berlin  statt- 
gefundene Ausstellung  von  Reproduktionen  nach  Bildern, 
Zeichnungen  und  Entwürfen  von  Burne-Jones  und  G.  F.  Watts, 
sowie  durch  die  im  Königlichen  Kunstgewerbemuseum  zu 
Berlin  veranstaltete  Ausstellung  des  englischen  Malers  und 
Zeichners  Walter  Grane.  Endlich  werden  demnächst  die  in 
der  englischen  Abteilung  des  Glaspalastes  in  München  be- 
findlichen Werke  von  Watts  wohl  zu  weiteren  Besprechungen 
Veranlassung  geben.  Alle  drei  IMeister  gehören  zu  der  so- 
genannten Schule  der  Präraphaeliten,  indessen  hat  jeder  der- 
selben seine  eigenartige  Nuance.  Während  Burne-Jones  stets 
Präraphaelit  bleibt ,  neigt  sich  Walter  Grane  zwar  in  seiner 
Malerei  dieser  Richtung  zu,  aber  als  Zeichner  gehört  er  un- 
bedingt zur  naturalistisch-stilisirenden  Schule,  wie  er  denn 
überhaupt  als  kunstgewerblicher  Zeichner  und  Illustrator 
genötigt  ist ,  sich  mehr  der  praktischen  Seife  des  Lebens  und 
an  gegebene  Verhältnisse  anzuschließen.  Durch  Hinweis 
und  Bezugnahme  auf  die  bereits  erwähnten  Künstler  wird 
sich  auch  das  nähere  Verständnis  für  Watts  besser  finden 
lassen.  Die  malerische  Handschrift  der  betreffenden  Meister 
ist  leicht  unter  Hunderten  herauszufinden.  Burne-Jones  kann 
im  eigentlichen  Sinne,  obgleich  er  ein  sehr  bedeutender 
Maler,  und  der  erste  unter  den  englischen  Präraphaeliten  ist, 
kaum  wirklich  volkstümlich  werden,  weil  er  sich  nie  an 
Lokales  oder  Geschichtliches,  nie  an  Erlebtes  und  Gesehenes 
anschließt.  Seine  symbolische  Sprache  ist  nicht  jedermann 
verständlich.  Bume-Jones  wird  niemals  —  ausgenommen 
wenige  Porträt«  —  etwas  malen,  das  ein  menschliches  Auge 
gesehen  oder  eine  menschliche  Hand  berührt  hat.  Trotzdem 
aber  ist  dieser  Künstler  ein  so  großer  Jleister ,  dass  er  uns 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zu  sich  hinzieht.  Nirgends 
konnte  dieser  Beweis  thatsächlicher  erbracht  werden,  als 
durch  den  außerordentlich  lebhaften  Besuch  der  Ausstellung 
seiner  sämtlichen  Originalwerke  in  der  „New  Gallery". 
Watts  aber,  der  menschlicher  zu  uns  spricht  —  entgegen- 
gesetzt zu  Burne-Jones'  schwermütigem,  ideal-mystischem 
Vortrag  —  auch  heiter  zu  sein  vermag  und  sich  an  bekannte 
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historische  Thatsachen  oder  Naturschönheiten  anlehnt  und 
auf  diese  Weise  unsere  subjektive  Stimmung  erobert,  hat 
unbedingt  im  Lauf  seiner  langen  akademischen  Bahn  eine 
größere  Zahl  verständnisvoller  Verehrer  auch  unter  den 
Laien  gefunden,  mit  einem  Wort:  er  ist  populärer  als  Burno- 
Jones,  aber  nicht  in  dem  Grade  wie  es  bei  Walter  Crane 
zutrift't.  Das  soeben  Gesagte  vermag  kaum  besser  erläutert 
zu  werden,  als  durch  eine  kleine,  aber  vorzügliche  Aus- 
stellung neuerer  Werke  von  Watts  in  der  Galerie  von  Mr.  Duu- 
thorae  in  Vigo-Street,  welche  Zeugnis  ablegt  von  der  Viel- 
seitigkeit und  dem  Genie  des  Meisters.  Das  gi'ößte  der  Bilder 
stellt  den  Vesuv  von  Neapel  aus  gesehen  dar.  Dies  Bild  ist 
bemerkenswert  durch  seine  brillante  Farbe  und  durch  die 
vollkommene  Harmonie  des  Tones.  Dieses  aber  sind  nicht 
die  einzigen  Vorzüge.  Die  Anmut  der  Komposition,  der 
dramatische  Ausdruck  und  die  spielende  Herrschaft  über 
Licht  und  Schatten  zeichnen  dies  schöne  Bild  gleichmäßig 
aus.  Die  pittoreske  alte  Stadt,  so  sonderbar  in  ihren  Um- 
rissen, am  Fuße  des  Berges,  das  smaragdgrüne  Meer  in  der 
Entfernung  mit  einem  Purpurstreifen,  sonnige  Atmosphäre, 
die  Rauchsäulen  des  Vulkans,  darüber  der  klare  Himmel 
mit  goldenen  Wolken,  alles  dies  ist  mit  einer  Treue,  Ele- 
ganz und  Kraft  gemalt,  die  das  Entzücken  des  Beschauers 
hervorrufen.  Eine  getreuere  Wiedergabe  der  Natur  ist  un- 
möglich, .loshua  RejTiolds  könnte  Mr.  Watts  an  Poesie  nicht 
überboten  haben  in  den  beiden  hier  ausgestellten  jugend- 
lichen Cupido's.  Der  eine  befindet  sich  in  festem  Schlaf  in 
einer  Rosenlaube,  der  andere  ist  soeben  erwacht  und  spielt 
mit  einem  Schmetterling.  Die  Modellirung  der  beiden 
Figuren ,  die  kindliche  Unbefangenheit  und  die  Elastizität 
in  der  Textur  des  Fleisches  sowie  das  Transparent  der 
Fleischfarben  verdient  unsere  vollste  Anerkennung.  Kritiker, 
welche  sonst  geneigt  sind,  die  Kunst  Watts'  nur  mit  dem 
Düsteren  und  Tiefsinnigen  in  Verbindung  zu  denken, 
werden  sich  überzeugen,  dass  dieser  Meister,  wenn  er 
will,  auch  ein  strahlend  lebensfi'oher  Kolorist  zu  sein  ver- 
mag. Umgekehrt  aber  werden  wir  au  den  mystischen 
Meister  und  an  Burne-Jones  durch  das  Sujet,  betitelt  „die 
Nixe",  in  vollstem  Maße  erinnert.  Für  beide  Meister  ist 
dies  Thema  ein  anziehender  Lieblingsvorwurf.  Sie  versetzen 
uns  damit  in  eine  Märchenwelt,  die  zwar  imserer  Phantasie 
den  kühnsten  Spielraum  gewährt,  uns  an  Böcklin  erinnert, 
technisch  zwar  großartig  durchgeführt  ist,  uns  aber  nicht 
in  dem  Maße  erwärmt,  wie  dies  unser  deutscher  Meister  zu 
thun  im  stände  ist.  In  dem  vorliegenden  Fall  sehen  wir  ein 
junges  Mädchen,  ideal  aufgefasst,  nachdem  sie  ihren  Tod  in 
den  Wellen  gefunden  hat,  auf  wunderbare  Weise  wieder 
ins  Leben  zurückgerufen.  Es  ist  dies,  wie  gesagt,  eines 
jener  bei  beiden  Künstlern  wiederkehrenden  Themata,  dem 
nicht  jeder  ohne  weiteres  zu  folgen  vermag.  Im  Gegensatz 
hierzu  finden  wir  endlich  ein  sehr  bekanntes  Gesicht,  näm- 
lich ein  lebensvolles  Porträt  des  Professors  Joachim.  Der 
Geigerfürst  ist  ungemein  charakteristisch  dargestellt.  Dieses 
Bild  kann  mit  Recht  als  ein  typisches  Beispiel  der  Porträt- 
malerei von  Watts  gelten.  Auch  Älma-Tadema  hatte  ein 
Porträt  von  Joachim  auf  die  Royal  Academy -Ausstellung 
gesandt.  Diese  nunmehr  geschlossene  Ausstellung  hat  Watts 
mit  zwei  Bildern  beschickt:  „Versprechungen"  und  ,Endy- 
miou".  Beide  haben  hier  eine  sehr  widersprechende  Kritik 
erfahren,  d.  h.  die  einen  haben  die  Bilder  sehr  gelobt,  von 
den  anderen  wurden  sie  verworfen.  Dass  diese  Gemälde 
nicht  zu  den  besten  Werken  des  Meisters  gehören,  steht 
wohl  fest!  Die  Ursache  hiervon  mag  in  dem  Umstände 
liegen,  dass  der  Künstler  wenig  Gewicht  auf  Ausstellungs- 
bilder   legt.      In    noch    geringerem  Grade   thut  dies  Burne- 


Jones  ,  der  die  „Royal  Academy"  grundsätzlich  nicht  be- 
schickt und  überhaupt  niemals  direkt  für  irgend  eine  Aus- 
stellung arbeitet.  ^ 

O  V/er  Briefe  von  Rubens,  die  der  Meister  in  den 
.lahren  1619,  1620  und  1622  an  Peter  van  Veen  im  Haag 
gerichtet  hat,  sind  aut  einer  Versteigerung  in  Gent  für  die 
kgl.  Bibliothek  in  Brüssel  angekauft  worden.  Nach  den  in 
der  Presse  gemachten  Angaben  scheinen  diese  bisher  noch 
nicht  veröflentlichten  Briefe  eine  wertvolle  Ergänzung  zu 
dem  bekannten,  zuerst  von  Ruelens  mitgeteilten  Briefe  von 
Rubens  an  denselben  Adressaten  vom  19.  Juni  1622  zu 
bilden.  Ihr  wichtigster  Inhalt  bezieht  sich  auf  die  Kupfer- 
stiche, die  Rubens  damals  nach  seinen  Gemälden  aus- 
führen ließ. 

VOM  KUNSTMARKT. 

S.  M.  Am  2.  Nov.  wurden  in  Kopenhagen  einige  hol- 
ländische Gemälde  aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  Konsul 
E.  B.  Muus  versteigert.  Die  Bilder  waren  durchgängig  gut, 
die  Preise  sehr  gering  —  so  schlecht  sogar,  dass  ein  Kunst- 
händler, der  die  ganze  kleine  Sammlung  gekauft  hätte, 
damit  im  Auslande  glänzende  Geschäfte  hätte  machen 
können.  Den  höchsten  Preis,  54.^  Kronen,  erreichte  Salomon 
Rombout's  „Bauernhof  beim  Walde",  ein  ansehnUches  und 
sehr  schönes  Bild;  dann  J.  A.  Beerstraten  „Holländische 
Stadtpartie  mit  Kanal",  400;  Com.  Decker  „Bauernhof,  405, 
Hondekoeter  „Hühnerhof",  530,  van  Schrick  „Blumen  in 
einer  gläsernen  Vase",  .355,  Gl.  Molenaer  „Wasserfall  in 
einer  öden  Waldgegend  mit  Burgruine",  400.  Etwas  besser 
ging  es  mit  den  dänischen  Gemälden:  so  erreichte  ein  Bild 
von  P.  C.  Skovgaard  —  allerdings  ein  großes  Hauptwerk  des 
ausgezeichneten  Meisters  —  einen  Preis  von  1555  Kr.  Es 
wurde  für  die  Nationalgalerie  erworben. 

—  Leipxig.  Soeben  erschien  der  Katalog  Nr.  130  von 
K.  W.  Eiersemann,  enthaltend:  Kimstgewerbe  1.  Keramik 
—  Glas  mit  einem  Anhang:  Vorlagewerke  für  Porzellan-  und 
Majolikamalerei;  derselbe  wird  Interessenten  auf  Verlangen 
vom  Herausgeber  zugesandt. 

ZEITSCHRIFTEN. 

Allgemeine  Kuustchronik.    1893.    Nr.  25. 

Dfecadence.  Von  K.  Renard.  —  Kunstbrief  aus  Stuttgart.  Von 
R.  Schäfer.  —  über  das  Konserviren  unserer  Kunstdenkmäler 
bezw.  das  Härten  von  Marmor  und  weichen  .Steinen.  —  Zum 
Akademieenstreit. 

ArcMtektonische  Kuudschan.    1893,94.    Heft  3. 

Tat'.  17.  Frankfurter  Bank  in  Frankfiu-t  a.  M. ;  erbaut  von  Archi- 
tekt H.  Kitt  er  daselbst.  —  Taf,  18.  Wohnhaus  des  Herrn  üeo. 
L.  Hayes  in  Buffalo;  erbaut  von  Architekt  J.  H.  Marling  da- 
selbst. —  Taf.  19.  Villa  Ziegler  in  Winterthur ;  erbaut  von  Jung 
und  Bridler,  Architekten  daselbst.  —  Taf.  20/21.  König  Karls- 
Halle  im  neuen  Landesgewerbemuseum  zu  Stuttgart ;  erbaut  von 
Prof.  S.  Neckelmann  daselbst.  —  Taf.  22.  Entwurf  zu  einem 
Kreishause  für  Königsberg  in  der  Neumark.  Von  Werner  und 
Zaar,  Architekten  in  Berlin.  —  Taf  23.  Hotelannex  fii)-  die 
Karl  Sacher'sche  Kuranstalt  in  Helenenthal  bei  Baden  (Öster- 
reich); erbaut  vom  t  Baurat  0.  Hieser.  —  Taf  24.  Friedhof- 
kapelle  fiir  Charlottenburg;  entworfen  von  Baumeister  H.  Guth 
in  Charlottenburg. 

Hepertorium  für  Knustwissenscliaft.   Bd.  XVI.   Heft  5  (J. 

Register  Band  1  bis  lü. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1893/94.    Heft  9. 

Die  alten  Teile  der  Pfarrkirche  zu  Oberdollendorf,  Von  W.  Eff- 
mann.  —  Die  mittelalterlichen  Mosaiken  von  .S.  Marco  zu  Ve- 
nedig, II.  der  Taufkapelle.  Von  St.  Beissel.  —  Alte  Werke 
des  Kunsthandwerks  auf  der  heurigen  Landesausstellung  zu 
Innsbruck.    Von  K.  Atz. 

L'Art.    Kr.  709.    1.  Dezember  1893. 

Lasocifete  venitienue  au  XVIIIme  siecle.  ^Schluss.)  VonA.  Mou- 
reau.  —  Vandalisme,  Les  musfees  lapidaires  du  Midi.  Von 
J.  Mommeja.  —  Les  acquisitions  des  Mus6es  ä  la  vente  Spitzer. 
(Schluss,)  Von  A.  DalliÄres.  —  Charles  Feohter.  Von  K, 
S  touUig. 
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iroerrüiidet 
1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


i^ifründf 
1770. 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.   9. 

a*"  Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  '•i 

Alte  unil   moderne  (lemälde,  Handzeichnungen   und  Aquarelle. 

g^P"    Adresseiiangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  .^ukfioiis- 

Kataloge  und  Angabi-   s|>ezioller   Wünsche    oder    Sammelgebiet<^    erlisten. 

Diesliezügliche  Anfragen  finden  eingehende  Erledigung. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ansstellnugen  iiud  Aiiktioiioii  von  Gemälden,  Autiqiiitüten  und  Kunstgegen- 
ständen. —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko   durch  Rudolf  Bangel   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1809.  [463] 


ARTTJB,  SEEMANN     i  LEIFZia. 


Kulturbilder  aus  dem  klassischenÄltertunie. 

Band   I. 

Handel  und  A'erkehr  der  wichtigsten  Völker   des 

Mitteliiieeres  im  AUertume.     Von  Dr.  W.  Richter. 

Band  II. 

Die  Spiele  der  Griechen  und  Römer.    Von  Dr.W.  Richter. 

Band  111. 

Die  religiösen  Gebräuche  der  Griechen  und  Römer. 
Von  Prof.  Dr.  Otto  Seemann. 

Hand  IV. 

Das  Kriegswesen  der  Alten.  VonDr.w.Fickeischerer. 

Band   V. 

Schauspiel  und  Theaterwesen  der  Griechen  und 

Römer.     Von  Dr   Richard  Opitz. 

Soeben  erschien  Band  VI. 

Das    htäUSliche    Lehen     der    Griechen     und     Römer. 
Von  Dr.  Richard  Opitz. 

Jeder  Itaiid  ist  reieli  illniiitrirt. 

Trcis  pro  Band  eehnnd.  3  Mk.  Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 


Z^  Fettenkofen.  ^ 

'am-  Das  in  dieser  Zeitschrift  llö9U) 
in  einer  trefflichen  Radirung  von  Th. 
Alphons  publizirte  köstliche  Bild  von 
Aug.  T.  Pettenkofen  „Am  Spinnrocken", 
eine  Perle  unter  den  kleineren  ülgemill- 
den  des  Meisters,  ist  zum  Preise  von 
um  fl.  ö.  W.  unter  der  Hand  zu  ver- 
kaufen. Ofierten  übernimmt  die  Red. 
dieses  Blattes  iLeipzig,  Gartenstraße  ICn. 


^  \\iir''7>-        üelgemälde 


In  dm  einsi'lll  noj:''hiflen  vorrafhl^ 

'"^    Schminket  Comp.  Düsseldorf 


vjv    VJV    J[V    v^    -Jjv.    w-v    -Jjv.    VJV    -/p.    -^    -*]V    -^ 


Verlag  von  ARTUR  SEEMANN 
in  LEIPZIG. 

Goethes  Mutter 


Ein  Lebensbild  nach  den  Quellen 


Dr.  Karl  Heinemann. 

^  Vierte  verbesserte  Auflage.  ~ 

26  Bogen  gr.  8.    reich   illustrirt,    mit 
Sonderblättern  u.  Tier  Heliogravüren. 

Preis  M.  6.50.  geb.  in  Lwd.  M.  8  — , 
eleg.  in  Halbfranz  geb.  M.  9.—. 

Das  Werk  ist  nicht  nur  für  jeden  Goethe- 
freimd  von  Interesse,  sondern  darf  Anspruch 
eriieben,  ein  Hausbuch  zu  werden,  eine  bil- 
dende und  erhebende  Lektüre  für  die  Fa- 
milie. Das  Vorbild  der  Frau  Aja,  ihre  tiefe 
Religiosität,  ihre  lebhafte  Phantasie,  ihr 
munterer  Witz,  ihr  steter  Frohsinn,  die 
Ouerschrockenheit  in  gefährlichen  Zeiten, 
ihre  Genügsamkeit,  ihre  unendliche  Liebe 
zu  dem  Sohne  ,  kurz ,  ihre  ganze  körper- 
liche und  geistige  Tüchtigkeit  wird  ge- 
eignet sein,  einen  wohlthätigen  Einfluss 
auf  jung  und  alt  auszuüben. 


1^$$^^^!^^^$$$ 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig 


Gold  und  Silber. 


Handbuch 
der  Schmiedekunst 

von  Franz  Sales  Jlejer. 

Mit  151  Abbildungen.     Brosch.  M.  3.60,  i  Mit  214  Abbildungen.    II.  Aufl.  1893. 
geb.  M.  4.50  !  Brosch.  M.  3.20,  geb.  4  M. 


Das  Email, 


lliiiKnuioli  der  Edolscliniifdokuii,st 
von  Ferd.  Liithmcr. 


seiue  Terhiük  uiid  seine  Geschichte 
von  Ferd.  Lutlimer. 

Mit  64   Abbildungen.    Brosch.  M.   3.40, 
geb.  4  M. 


Inhalt:  Die  .Jubiläumsausstellung  der  Wiener  Kunstgewerbeschule.  Von  R.  Bock.  —  Dr.  B.  Haendke,  Die  schweizerische  Malerei  im 
Ifi.  .lahrhiuidert;  E.  Martin,  llandzeichnungen  von  Thomas  Murner.  —  Verein  Berliner  Künstler.  —  Die  Restauration  der  .Sebaldus- 
kirche  in  .Nürnberg;  Gescheuk  zweier  Gemälde  .1.  L.  David's  an  den  belgischen  Staat;  Hie  Kathedrale  zu  Marseille;  Neuere  Bilder 
von  G.  F.  Watts  in  London;  Auffindung  von  Briefen  von  P.  F.  Rubens.  —  Ergebnisse  einer  Auktion  in  Kopenhagen;  Katalog  Nr. 
130  von  K.  W.  Hiersemanii  in  Leipzig.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwoi-tlich  Aiiur  Seemann.  —  Druck  von  Augtist  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBEK: 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 
Heugasse  58. 


UND     DR.  A.  ROSENBERG 


BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  11.    4.  Januar. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Knnstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Messe  u.  s.  w.   an. 


DIE  HISTORISCHE 
SAMMLUNG  DER  MÜNCHENER  KÜNSTLER- 
GENOSSENSCHAFT. 

VON  0.  A.  HORSl. 

Im  Dezember  des  Jahres  1S92  vereinigte  eine  im 
Erdgeschosse  des  Kuustvereinsgebäudes  veranstaltete 
Aus.stellung  ein  gewählte,s  Publikum  von  Künstlern, 
Freunden  und  Kennern  der  Kunst.  Die  historische 
Kommission  der  Münchener  Künstlergenossenschaft 
konnte  damals,  nach  kaum  mehr  denn  ein  und  ein- 
halbjährigem Wirken,  es  schon  wagen,  einen  Teil 
ilirer  rasch  zu  Bedeutung  angewachsenen  historischen 
Sammlung  einem  größeren  Publikum  vorzuführen 
,  und  zugleich  damit  einen  augenscheinlichen  Beweis 
ihrer  von  schönem  Erfolge  begleiteten  Thätigkeit 
zu  geben.  Mit  ungeteiltem  Interesse  wurden  all  die 
großen  und  kleinen  Bilder  und  Studien,  Haudzeich- 
nungen,  Künstlerporträts,  Autographen  und  mancher- 
lei Gegenstände,  welche  auf  Münchens  Kunstleben 
in  diesem  Jahrhundert  Bezug  hatten,  betrachtet, 
allgemein  aber  wurde  dieÜberzeugung  ausgesprochen, 
wie  glücklich  der  hier  zur  That  gewordene  Gedanke 
und  wie  dankenswert  ein  solches  Unternehmen  für 
die  Kunst  und  ihre  Geschichte  sei.  Oft  genug  war 
jedoch  auch  der  Ausruf  zu  vernehmen,  wie  sehr 
man  bedauern  müsse,  dass  schon  so  vieles  unrett- 
bar verloren.  Um  so  verdienstlicher  mag  es  daher 
erscheinen,  das,  was  überhaupt  noch  zu  erhalten  ist, 
in  bleibender  und  würdiger  Sammlung  niedergelegt 
zu  sehen. 

So  gerechtfertigt  der  Wunsch   sein   mag,    man 
hätte  schon  Jahrzehnte  früher  den  gleichen  Gedanken 


erfasst  und  mit  dem  Sammeln  beginnen  können,  er- 
wies sich  doch  bald ,  dass  eine  so  gute  und  zeit- 
gemäße Idee  fruchtbringend  wirken  musste.  In  über- 
raschender Art  flössen  von  allen  Seiten  Beiträge 
hinzu,  das  Anziehende  der  Sache  verfehlte  nicht, 
allerorten  Interesse  wachzurufen,  und  sehr  bald  war 
zu  den  wenigen  Blättern  und  Gegenständen  des 
ersten  Anfangs  eine  so  stattliche  Anzahl  der  wert- 
vollsten Dinge  hinzugekommen,  dass  man  schon  von 
einer  schönen  Sammlung  reden  konnte.  Dieser  Zu- 
fluss  ist  seither  nicht  erlahmt,  sondern  im  Gegenteil 
zunehmend  stärker  geworden,  die  neueste  Katalogi- 
sirung  ergab  das  erfreuliche  Resultat  von  mehreren 
tausend  Nummern  und  darunter  gar  vieles  von  außer- 
gewöhnlicher Wichtigkeit  für  die  frühere  Münchener 
Kunst. 

Das  interessante  Blatt,  welches  zum  Entstehen 
des  Ganzen  Anlass  gab,  war  zugleich  die  erste  ein- 
laufende Nummer  der  Sammlung.  Es  stellt  eine 
Münchener  Künstlerversammlung  im  Jahre  1812  vor. 
Als  Maler  T.  Freiherr  von  Cederström  und  Professor 
Holmberg  dieses  auf  dem  Atelier  des  letzteren  ent- 
deckten, fiel  ihnen  sofort  auf,  wie  schwer  der  ganze 
darauf  geschilderte  Vorgang  jetzt  noch  zu  enträtseln, 
ja  dass  es  kaum  mehr  möglich  sei,  die  Persön- 
lichkeiten, die  jedenfalls  porträtähnlich  dargestellt 
waren,  wieder  zu  erkennen.  Die  Erwägung,  wie  not- 
wendig es  sei,  .das  noch  zu  Erhaltende  unter  dem 
Schutze  der  dazu  vor  allem  berufenen  Künstler- 
genossenschaft  der  künftigen  Kunstgeschichte  zu 
retten,  brachte  es  dazu,  dass  v.  Cederström  noch 
am  gleichen  Abend  in  einer  Vorstandssitzung  jener 
die  Gründung  einer  historischen  Sammlung  anregte 
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und  freudige  Zustimmung  fand.  Die  Vorstandsmit- 
glieder V.  Cederström,  Bär,  Zumbusch  und  Gröuvold 
bildeten  ein  vorläufiges  Komitee,  welchem  sich  kurz 
darauf  Professor  Holmberg,  Professor  Sjjieß,  Hein- 
rich Lang,  Theodor  Pixis  und  G.  A.  Horst  freiwillig 
zugesellten,  außerdem  trat  etwas  später  Maler  Victor 
Sieger  auf  Bitte  des  Vorstands  in  die  solcliergestalt 
zusannuengesetzte  historische  Kommission  ein. 

P]s  war  eine  weitaussehende  und  vielseitige  Auf- 
gabe, an  deren  Erfüllung  mau  herantrat,  ja  mit  der 
Inangriffnahme  derselben  stellte  sich  gleichzeitig 
heraus,  wie  weit  mau  die  Anforderungen  ausdehnen 
müsse,  sollte  das  junge  Unternehmen  seineu  ganzen 
Zweck  erfüllen.  Dass  eine  von  Künstlern  augelegte 
Sammlung  auch  nach  rein  kün.stlerischen  Gesichts- 
punkten geführt  werden  müsse,  ist  klar,  dass  da- 
neben jedoch  auch  dem  Leben  und  der  Entwickelung 
der  einzelnen  Künstler  volle  Rechnung  zu  tragen 
sei  und  nicht  nur  fertige  Kunstwerke,  sondern  auch 
Skizzen,  Studien  und  alles,  was  auf  das  Werden 
derselben  Licht  werfen  kann,  aufgenommen  werden 
soll,  entspricht  nur  dem  kunst-  und  kulturge- 
schichtlichen Zweck  .  der  Sammlung.  Neben  den 
großen  Ereignissen  des  Münchener  Kunstlebens,  den 
Angelegenheiten  der  Genossenschaft,  dem  Empor- 
wachsen des  Ausstellungswesens  in  unserem  Jahr- 
hundert, den  vielfachen  Beziehungen  der  Künstler- 
schaft zum  königlichen  Hofe,  zu  Staat  und  Stadt, 
war  auch  alles  zu  berücksichtigen,  was  auf  das  mit 
Recht  weitberühmte  Künstlerleben  und  Treiben 
Münchens  irgendwie  Bezug  hat.  Wie  viele  herrliche 
Gedenktage  und  Künstlerfeste  hat  diese  Stadt  gesehen 
von  den  Zeiten  des  kunstbegeisterten  Königs  Lud- 
wig I.  au  bis  zu  unseren  Tagen  und  wie  sehr  haben 
diese  wieder  zum  Rufe  der  Isarstadt  beigetragen! 
Möge  beispielshalber  nur  an  das  wunderbare  Albrecht 
Dürer-Fest  des  Jahres  1840,  den  Maskenball  des 
Prinzen  Karneval  1852,  den  Jubiläumszug  zur  Feier 
des  achthundertjährigen  Bestehens  Münchens  1858, 
das  Corneliusfest  1861,  den  prachtvollen  Maskenball 
der  Künstlergesellschaft  Juugmüncheu  1S62,  das  von 
der  Allotria  ausgegangene,  Kaiser  Karl  V.  verherr- 
lichende Fest  1876,  die  Trauerfeier  für  König  Lud- 
wig I.  1868,  das  Maskenfest  König  Winter  1886  und 
an  den  dem  Prinzregenten  dargebrachten  Fackelzug 
1887  erinnert  sein,  so  wird  jeder,  dem  es  vergönnt 
war,  an  solchen  Festen  teilzunehmen,  begrüßen, 
wenn  auch  sie  dem  Gedächtnis  erhalten  bleiben  und 
dass  durch  das,  was  in  der  Sammlung  schon  jetzt 
an  Kostüm-  und  Arrangementskizzen  vorhanden  ist, 
fin  anschauliches  Bild  derselben  hervorgerufen  wird. 


Das  Gleiche  gilt  von  den  unzähligen  Maifesten,  die 
allen  Teilnehmern  ebenso  unvergesslich  geblieben 
sind.  Unter  diesen  mögen  das  große  Drachenfest 
1856  in  Pullach  an  der  Isar,  bei  welchem  zum  ersten- 
mal der  bekannte  Maikäferzug  auftrat,  die  nicht 
minder  großartige  Maifeier  des  Jahres  1860,  die  sich 
durch  die  Aufführung  des  Schauerdramas  Heinz  vou 
Höllenstein  auszeichnete,  und  das  herrliche  Waldfest 
1879  hervorgehoben  sein,  bei  welcli  letzterem  ein 
Kriegszug  aus  dem  Bauernkriege  in  malerischster 
Art  unübertrefflich  vorgeführt  wurde. 

Wird  durch  das  über  die  größeren  Veranstal- 
tungen Gesammelte  das  Künstlerlebeu  Münchens  in 
seinen  großen  Zügen  in  das  Gedächtnis  zurück- 
gerufen, so  gilt  doch  ein  ebenso  bedeutender,  wenn 
nicht  der  größere  Teil  der  SammHmg  dem  Leben 
der  Künstler  selbst,  ihren  gesellschaftlichen  Ver- 
einigungen und  dem,  wie  sie  in  Ernst  imd  Scherz 
zusammenlebten . 

Was  das  erstere  betrifft,  so  sucht  man  einesteils 
durch  die  Werke  der  Künstler,  die  in  sorgfältiger 
Weise  zusammengetragen  werden,  andererseits  aber 
durch  gemalte  oder  gezeichnete  Bildnisse  derselben, 
soweit  irgend  möglich,  sie  und  ihr  künstlerisches 
Werden  und  Schaffen  wiedererkennen  zu  lassen. 
Durchblättert  man  die  schon  jetzt  sehr  inhaltreichen 
Mappen,  so  zieht  ein  Bild  der  Vergangenheit  an 
unserem  inneren  Auge  vorüber,  wie  es  klarer  nicht 
gedacht  werden  kann.  Wie  viele  haben  gerungen 
und  gekämpft,  wie  verschieden  waren  die  Wege  und 
w'e  deutlich  scheiden  sich  in  den  chronologisch  ge- 
ordneten Blättern  die  nacheinander  kommenden  und 
wieder  verschwindenden  Zeitrichtungen.  Vom  An- 
fang unseres  Jahrhunderts,  in  welchem  noch  die  Re- 
miniscenzen  des  Zopfes  nachwirkten,  bis  zum  Auf- 
tauchen der  klassischen  Richtung,  von  Cornelius  bis 
zur  Zeit  Kaulbach's,  von  dieser  bis  zum  Wirken 
Piloty's  und  seiner  Schüler  und  endlich  zu  den 
neuesten  Erscheinungen  der  modernen  Kunst  wird 
die  Sammlung  in  ihrer  einstigen  Vollendung  eine 
ununterbrochene  Kette  der  Erinnerungen  bieten.  So 
wird  in  ihr  eine  unschätzbare  Quelle  für  die  Kunst- 
geschichte geschaffen,  sicher  wie  keine  andere,  da 
mit  vollem  Zielbewusstsein  schon  vom  Beginn  an 
ihre  Anlage  daraufgerichtet  ist,  nicht  nur  das  Kunst- 
leben Münchens  im  allgemeinen,  sondern  dieses  in 
harmoniscl'f'r  Vereinigung  mit  dem  Leben  der  Künstler 
der  Zuki'"'t  zu  überliefern. 

Das  Unternehmen  würde  diesen  kunst-  und 
kulturhistorischen  Zweck  nur  halb  erfüllen,  wenn 
man    einzig   und    allein   die   Sammlung  vou   Kunst- 
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werken  bewerkstelligt  hätte.  Als  wichtigste  Er- 
gänzung und  zur  Vervollständigung  des  durch  jene 
gewonnenen  Einblicks  in  das  AUgemeine,  oder  in 
das  Leben  und  Schaffen  der  Künstler  dient  das  mit 
der  Sammlung  in  Wechselwirkung  stehende  histo- 
rische Archiv.  Hier  wird  alles  eingetragen,  was  über 
große  Vorgänge  sowohl  als  auch  über  Einzelne  zu 
erfahren  ist.  Autographen,  Biographieen,  Nekrologe, 
Kunstberichte  u.  a.  m.  werden  gewissenhaft  gesichtet 
und  aufbewahrt,  eine  Fülle  des  Interessantesten  ist 
schon  zusammengekommen,  einem  späteren  Kunst- 
historiker aber  wird  es  eine  Lust  sein,  hier  Quellen 
des  Studiums  vorzufinden,  wie  er  es  in  keiner  Bibho- 
thek  oder  in  anders  gearteten  Archiven  aufsuchen 
könnte.  Da  es  sich  vor  allem  darum  handelt,  dass 
die  niedergelegten  Nachrichten  nichts  LTnwahres  ent- 
halten, werden  an  die  Künstler  selbst  oder  an  deren 
Hinterbliebene  Fragebogen  versandt,  um  auf  diese 
Weise  das  Sicherste  über  sie,  ihr  Leben  und  ihje 
künstlerische  Entwickelung  zu  erhalten.  Ganz  ent- 
sprechend den  Fortschritten,  w^elche  die  Sammlung 
in  kurzer  Zeit  gemacht  hat,  ist  auch  das  historische 
Archiv  angewachsen.  Auch  ihm  wird  eine  mit  den 
Jahren  steigende  kulturgeschichtliche  Bedeutung  bei- 
zusprechen sein.  Es  ist  projektirt,  aus  den  einlaufen- 
den Nachrichten  später  eine  Chronik  des  Münchener 
Kunst-  und  Künstlerlebeus  zusammenzustellen,  doch 
bedarf  dies  noch  lange  Zeit,  da  begreiflicherweise  bis 
jetzt  die  Mitteilungen  über  alle  Zeiten  und  Vor- 
kommnisse noch  nicht  gleich  vollständig  sein  können. 
Einstweilen  ist  sie  in  der  Anlage  begriffen. 

Für  die  endgültige,  wirklich  musterhafte  Sich- 
tung und  Ordnung  des  Ganzen  hat  sich  Maler  Victor 
Sieger,  der  diese  schwere  Aufgabe  mit  der  aner- 
kennenswertesten Aufopferung  und  Hingabe  löste, 
die  unbestreitbarsten  Verdienste  erworben.   . 

Großes  Interesse  erregte  bei  der  eingangs  er- 
wähnten Ausstellung  auch  eine  Sammlung  von  Gegen- 
ständen, welche  auf  das  Kunstleben  der  Stadt  Bezug 
haben.  Fahnen  bestehender  und  erloschener  Künstler- 
gesellschaften,  Denkmünzen  aller  Art,  eine  Gipstoten- 
hand von  Cornelius,  die  letzte  Palette  Rottmann 's,  Trom- 
melschlägel des  Künstlerfreikorps  vom  Jahre  1848  und 
viel  anderes  mehr  waren  da  zu  sehen  und  mahnten 
an    längst    vergangene    oder    näherliegende    Zeiten. 

Außerdem  ist  noch  eine  Bibliothek  errichtet 
worden,  in  welche  in  gleichem  Sinne  Werke  ein- 
gereiht werden,  die  Bedeutung  für  die  Kunst  dieses 
Jahrhunderts  haben.  Auch  sie  erscheint  schon  recht 
stattlich  und  erhält  besonderen  Reiz  durch  die  in  ihr 
euthaileucu  Pracht  werke  älteren  und  neueren  Datums. 


Möge  aus  diesen  kurzen  Angaben  zu  ersehen 
sein,  dass  ein  großer  Zug  durch  das  Ganze  geht 
und  wie  trotz  der  durch  die  Natur  der  Sache  be- 
dingten Vielseitigkeit  das  junge  Unternehmen  in 
einheitlichem  Geiste  durchgeführt  wird.  Kein  Zweifel 
kann  mehr  darüber  walten,  dass  es  auch  fernerhin 
emporblühen  und  gedeihen  wird. 

Aber  nicht  nur  für  München  ist  das  Entstehen 
dieser  kunsthistorischeu  Sammlung  von  Wichtigkeit, 
die  gesamte  deutsche  Kunst  hat  ihren  Anteil  daran. 
Bei  der  hervorragenden,  ja  tonangebenden  Rolle, 
welche  das  Athen  am  Isarstrand  durch  unser  ganzes 
Jahrhundert  führte,  bei  seiner  Bedeutung  als  Kunst- 
mittelpunkt Süddeutschlands  und  nicht  zum  wenig- 
sten bei  dem  Ruf  seines  frisch  pulsirenden  Künstler- 
lebens ist  es  ein  gutes  Stück  der  ganzen  deutschen 
Kunstgeschichte,  dem  in  dieser  Sammlung  imd  dem 
damit  verbundenen  Archive  eine  bleibende  Quelle, 
eine  wertvolle  Fundstätte  herrlicher  Erinnerungen 
geschaffen  wurde. 

Ist  daher  einem  so  rein  künstlerischen  Unter- 
nehmen freudig  Glück  zu  wünschen,  so  ist  es  gewiss 
gerechtfertigt,  alle  Kunstgeuossen,  welche  länger 
oder  kürzer  in  München  gelebt  haben,  aufzufordern, 
das  Ihrige  zur  weiteren  Vervollständigung  beizu- 
tragen und  Werke  oder  Mitteilungen  an  die  histo- 
rische Kommission  der  Münchener  Künstlergenossen- 
schaft (Königsplatz  1)  einzusenden. 

Ein  anderer  Wunsch  aber  wäre  der,  dass  das 
von  so  schönem  Erfolge  gekrönte  Vorgehen  der  Müu- 
ebener  Künstler  in  allen  übrigen  Kunststädten  Nach- 
ahmung finden  möchte.  Wien,  Berlin,  Düsseldorf, 
Dresden,  Weimar,  Karlsruhe  und  wohl  gar  manche 
kleinere  Stadt  haben  ihre  lokale  Kunstgeschichte, 
gewiss  aber  auch  Erinnerungen  genug,  die,  so  wie 
es  in  Mfinchen  geschehen,  wert  wären,  der  Ver- 
gessenheit entrissen  zu  werden.  Möchte  man  auch 
dort  wie  hier  durch  Anlage  einer  ähnlichen  Samm- 
lung den  Beweis  führen,  dass  noch  ein  pietätvolles 
Gedenken  der  Künstler,  die  vor  uns  gelebt  und  ge- 
wirkt haben,  besteht.  Dazu  soll  hiermit  die  An- 
regung gegeben  sein. 


ANTIKE  EINFLÜSSE  IN  DER 
ITALIENISCHEN  FRÜHRENAISSANCE. 

VON  GUSTAV  PAULI. 

Die  Einflüsse  der  antiken  Kunst  auf  die  Kunst 
der  italienischen  Renaissance  bewegen  sich  bekannt- 
lich in  zwei  Hauptriohtungen,  einerseits  beleben  sie 
die  Architektur,    andererseits   —    in    den    büdendeu 
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Künsten  —  die  Darstellung  des  Menschen.  Daneben 
mag  man  noch  hervorheben,  welch  glückliche  Be- 
fruchtung auch  die  Dekoration  von  der  Antike  em- 
pfangen hat.  Die  Anregungen,  die  somit  von  einer 
geringen  Zahl  von  Denkmälern  ausgingen,  sind  un- 
ermesslich.  Ihnen  nachzuspüren,  ist  eine  der  lohnend- 
sten Aufgaben  der  kunsthistorischen  Forschung. 
Jede  eingehende  Untersucliung  kann  hier  noch  Neues 
zu  Tage  fördern,  etwa  wie  eine  Ausgrabung  auf 
dem  Boden  einer  römischen  Niederlassung.  —  Diesem 
Studienkreise  entstammt  auch  eine  unlängst  erschie- 
nene und  auch  in  diesem  Blatte  von  anderer  Seite 
bereits  besprochene  Broschüre  von  Dr.  A.  Warhurg, 
deren  Titel  lautet:  „Sandra  IMticeUi's  Oeburt  der 
Veiiux   u?id  Frühimg." 

In  der  Vorbemerkung  zu  seinem  Werke  be- 
kundet der  Verfasser  die  Absicht,  an  diesem  Bei- 
spiele auseinanderzAisetzen,  „was  die  Künstler  des 
Quattrocento  an  der  Antike  interessirte".  Wir  dach- 
ten, wir  wüssten  es  schon  so  ungefähr.  Nun  aber 
erfahren  wir,  nicht  ohne  Staunen,  dass  es  , gestei- 
gerte äußere  Bewegung"  war.  Noch  deutlicher:  jene 
Italiener  der  Frühreuaissance  benutzten  antike  Vor- 
bilder, „wenn  es  sich  um  die  Darstellung  äußerlich 
bewegten  Beiwerks  —  der  Gewandung  und  der 
Haare  —  handelte".  Das  bloße  Unternehmen,  diese 
Nebendinge  in  den  Vordergrund  des  Interesses  zu 
rücken,  könnte  befremden.  „Die  Frage  scheint  mir 
klein,"  möchte  man  mit  Mephisto  sagen.  Für  die 
Wissenschaft  freilich  soll  ja  nichts  zu  klein  sein. 
Sehen  wir  also,  ob  der  Verfasser  von  seinem  schein- 
bar kleinen  Gesichtspunkte  aus  nicht  doch  etwas 
Großes  erblickt  hat. 

Er  geht  davon  aus,  dass  der  gelehrte  Floren- 
tiner Dichter  Augelo  Poliziano  unserem  Botticelli 
bei  der  Wahl  und  der  Behandlung  seiner  Stoffe  be- 
hilflich gewesen  sei,  —  ein  neues  willkommenes  Bei- 
spiel für  den  Einfluss  der  humanistischen  Gelehrten- 
bildung auf  die  zeitgenössische  Kunst.  Namentlich 
die  Beschreibung  eines  Reliefs  in  Polizian's  Chiostra 
bringt  Warburg  mit  Recht  in  Verbindung  mit  der 
„Geburt  der  Venus''.  Andere  Stellen  aus  der  Chiostra 
und  dem  Orfeo  des  gleichen  Autors  stellt  er  zu- 
sammen mit  der  Verfolgung  Florens  durch  Zephyr 
auf  dem  , Frühling".  Diese  Beschreibungen  nun,  in 
denen  der  Dichter  lebhaft  bewegte  Vorgänge  liebe- 
voll ausmalt,  lassen  sich  wiederum  zurückführen  auf 
antike  Autoren,  vor  allem  auf  Ovid. 

Eine  analoge  Erscheinung  beobachtet  der  Ver- 
fasser in  der  gleichzeitigen  kunsttheoretischen  Litte- 
ratur.    Leo  Battista  Alberti,  Leonardo  und  Filarete 


verweisen  an  einzelnen  Stellen  ihrer  Traktate  auf 
gewisse  antike  Bildwerke,  bei  denen  ihnen  die 
zarten,  bewegten  Gewänder  in  die  Augen  gestochen 
haben. 

Schließlich  —  und  das  ist  die  Hauptsache  — 
sehen  wir  an  einigen  Beispielen,  dass  auch  die  bil- 
denden Künstler  der  italienischen  Frührenaissance 
solche  Gewandskulpturen  aufmerksam  studirt  und 
nachgezeichnet  haben.  Unleugbar  fällt  dies  unter 
den  Malern  des  Quattrocento  eben  bei  Botticelli  be- 
sonders deutlich  in  die  Augen. 

Also  —  was  bedarf  es  weiter?  Dr.  Warburg 
hätte  wohl  recht?  —  0  nein!  Das  Possirliche  ist 
nur,  dass  die  Wahrheit  ganz  dicht  daneben  liegt. 
Der  Verfasser  gleicht  einem  kurzsichtigen  Schützen, 
der  seiner  Meinung  nach  ins  Schwarze  getroffen  hat; 
der  Schütze  hatte  leider  einen  Fehler  im  Auge 
und  das  Schwarze  lag  nicht  da,  wo  er  es  sah.  Nicht 
das  flatternde  Gewand,  nicht  einmal  im  allgemeinen 
„die  gesteigeiie  äußere  Bewegung'  jener  Skulpturen 
hat  die  italienischen  Künstler  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts so  sehr  begeistert.  Sie  suchten  denn  doch 
etwas  Bedeutenderes,  das  nämlich,  was  unter  jenem 
Gewände  steckte.  Die  Herrlichkeit  des  nackten 
Leibes ,  die  von  den  Bildhauern  Griechenlands  und 
Roms  so  begeistert  verkündet  worden  war,  sie  hatte 
es  ihnen  angethau.  Ihr  höchstes  Ziel,  das  sie  alle, 
von  Donatello  bis  Michelangelo,  mit  ihren  Studien 
nach  der  Natur  und  nach  der  Antike  unablässig 
verfolgten,  das  war  die  Darstellung  des  unverhüllten 
menschlichen  Körpers.  Wie  nun  aber,  wenn  der 
Körper  nicht  unverhüllt  dargestellt  werden  durfte, 
wenn  der  Gegenstand  die  Bekleidung  vorschrieb?  — • 
Dann  suchte  man  das  Gewand  so  zu  gestalten,  dass 
es  möglichst  viel  von  den  Körperformen  verriet,  dass 
die  Figur  zugleich  bekleidet  und  nackt  erschien. 
Hier  war  nun  die  Antike  die  beste  Lehrmeisteriu. 
In  der  gesamten  Kunstentwickelung  ist  das  ange- 
deutete Problem  wohl  nie  besser  gelöst  worden,  als 
in  der  Lateranischen  Statue  des  Sophokles.  Die 
Kunst  ist  nicht  genug  zu  bewundern,  mit  der  hier 
jede  Falte  den  Gliedern  angegossen  ist.  Aber  noch 
eine  andere,  vielleicht  einfachere  Lösung  derselben 
Aufgabe  lehrte  die  Antike:  durch  die  Bewegung 
Von  zweierlei  Art  konnte  dieselbe  sein,  entweder 
bewegte  der  Künstler  die  Gestalt,  so  dass  ein  leichtes 
Gewand  sich  ihi'en  Formen  anschmiegte,  oder  aber 
er  nahm,  bei  einer  ruhenden  Figur,  den  Wind  zu 
Hilfe,  der  ihr  dfis  Kleid  an  den. Leib  presste.  Das 
ist  es  auch,  was  Alberti  im  Auge  hat,  wenn  er  von 
dem  lieblichen  Aussehen  (.gratia")  der  Körper  spricht. 
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die  vom  Winde  erfasst  („percossi")  unter  dem  Ge- 
wände ein  gut  Teil  ihrer  Nacktheit  zeigen.  Aus 
demselben  Grande  fordert  Leonardo  den  Malerknabeu 
seiner  Zeit  auf:  „Ahme,  soviel  du  kannst,  die  Griechen 
und  Römer  nach  in  ihrer  Weise  die  Glieder  zu  ent- 
hüllen, indem  der  Wind  auf  ihren  Gewändern  lastet." 
—  Nicht  der  Nebensatz  muss  unterstrichen  werden, 
wie  Warburg  es  thut,  sondern  der  Hauptsatz.  Denn 
alle  jene  Bewegung  war  nicht,  wie  er  es  meint,  ein 
künstlerischer  Zweck,  sondern  ein  Mittel. 

Statt  nun  seine  Arbeit  mit  einer  erdrückenden 
Menge  von  Citaten  zu  belasten,  hätte  der  Verfasser 
vielleicht  besser  gethan,  der  Entwickelung  jener  an- 
tiken Gewandstatuen  ein  wenig  nachzuspüren.  Die 
Aufgabe  wird  ja  dadurch  erleichtert,  dass  die  aller- 
meisten antiken  Bildwerke  sich  auf  gewisse,  histo- 
risch festgelegte  Typen  zurückführen  lassen.  In 
unserem  Falle  nun  leiten  uns  die  bedeutendsten 
Denkmale  —  wir  nennen  außer  dem  Sophokles  nur 
noch  die  Niobiden  imd  den  Apollon  Musagetes  — 
auf  die  zweite  Blütezeit  der  griechischen  Plastik  im 
vierten  Jahrhundert  zurück.  Schwieriger  dürfte  die 
Untersuchung  sein,  welcher  der  großen  Meister  maß- 
gebend war.  Nur  vermutungsweise  wagen  wir  Skopas 
zu  nennen. 

Zum  Schlüsse  erkennen  wir  gern  an,  dass  die 
Arbeit  Warburg's  im  einzelnen  manches  Verdienst- 
liche enthält.  Die  Deutung  und  Zusammenstellung 
der  beiden  Hauptwerke  BotticeUi's  ist  vollkommen 
richtig,  wenn  auch  Ulmann  nachgewiesen  hat,  dass 
ihre  stilistischen  Unterschiede  verschiedene  Ent- 
stehungszeiten verraten.  Doch  darauf  einzugehen, 
war  nicht  meine  Absicht. 

BÜCHERSCHAU. 

Die  Gemälde  der  Akademie  der  schönen  Künste 
in  Florenz,  in  76  unveränderlichen  Kohledrucken  heraus- 
gegeben von  Braun,  Climent  &  Cie.,  Dornach. 
Wer  die  Florentiner  Sammlungen  vor  drei  oder  vier 
Jahrzehnten  zum  erstenmal  besucht  hat,  wird  sich  wohl 
noch  erinnern ,  in  welcher  ungestörten  Ruhe  er  damals  die 
in  der  Accademia  delle  belle  Arti  nahe  bei  San  Marco  ver- 
einigten ehrwürdigen  Gemälde  der  älteren  Toskanischeu 
Schulen  studiren  konnte.  Während  sich  damals  wie  heute 
in  den  Sälen  der  Uffizi  und  des  Pitti-Palastes  die  Fremden 
drängten,  konnte  man  in  der  Akademie  ziemlich  sicher  sein, 
von  der  internationalen  bunten  Gesellschaft  unbehelligt  zu 
bleiben;  nur  gelegentlich  begegnete  man  einem  Engländer, 
der  gewissenhaft,  seinen  Murray  in  der  Hand,  die  ihm  von 
demselben  angezeigten  Werke  aufsuchte.  Dies  ist  seitdem 
anders  geworden.  Wie  zuerst  die  Mode  den  Sammler  kunst- 
gewerblicher Erzeugnisse  dahin  brachte,  den  zum  Teil  noch 
herben  Formen  des  Quattrocento  Geschmack  abzugewinnen, 
so  haben  Kunstforscher  wie  Liohhaber  erkannt,  dass  die 
ganze  Hochflut  der  italienischen  Keuaissance  weder  richtig 


verstanden  noch  genossen  werden  kann,  wenn  wir  uns  nicht 
zuerst  von  den  Vorgängern  im  alten  Florenz,  in  Siena,  in 
Umbrien  eine  gründliche  Kenntnis  verschatfen.  Nichts 
konnte  da  dem  ernsten  Kunstfreund  willkommener  sein,  als 
eine  Sammlung  wie  die  der  Belle  arti,  die  eine  ganze  An- 
zahl historisch  beglaubigter  Bilder  von  Cimabue  und  Giotto 
bis  zu  Perugino  und  Fra  Bartolommeo  zu  bequemem  Studium 
vereinigt  darbot.  Je  mehr  die  Bedeutung  der  akademischen 
Galerie  für  die  Forschung  erkannt  wurde,  desto  lebhafter 
musste  das  Verlangen  nach  guten  Wiedergaben  der  wich- 
tigsten Bilder  wenigstens  empfunden  werden.  Die  seiner 
Zeit  unter  Perfetti's  Leitung  erschienenen  Stiche  konnten 
unsere  heutigen  Ansprüche  nicht  mehr  befriedigen  —  viel 
mehr  als  die  Komposition  der  Gemälde  ist  aus  ihnen  kaum 
zu  ersehen.  Diesem  Mangel  soll  nun  die  soeben  erschei- 
nende neueste  Publikation  der  Firma  Braun  abhelfen.  Sie 
bietet  in  76  Nummern  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Bilder. 
Wir  erhalten  alle  Berühmtheiten  der  Galerie  in  trefl' liehen 
Aufnahmen:  Gentile  da  Fabriano's  Anbetung  der  Könige, 
Fiesole's  Kreuzabnahme  und  Jüngstes  Gericht,  Fra  Filippo 
Lippi's  Krönung  Maria,  Perugino's  Himmelfahrt  der  Jung- 
frau, wie  die  beiden  Mönche  aus  Vallombrosa,  deren  große 
Schönheit  sie  früher  Raffael  zuschreiben  ließ,  Verrocchio's 
Taufe  Christi  mit  dem  Leonardesken  Engel,  Andi'ea  del 
Sarto's  Vier  Heilige  und  viele  andere.  Vielleicht  mag  dieser 
und  jener  einige  der  alten  Bilder  vermissen.  Cimabue's  Ma- 
donna aus  S.  Trinitä,  Taddeo  Gaddi's  Kreuzabnahme  und 
Auferstehung,  oder  Cigoli's  h.  Franziskus,  —  aber  was  uns 
geboten  wird,  ist  auf  alle  Fälle  erfreulich  und  gut.  Der  das 
Werk  begleitende  Text  von  Professor  Venturi  ist  eine  will- 
kommene Zugabe:  er  giebt  nicht  nur  die  gerade  bei  diesen 
Bildern  wichtigen  geschichtlichen  Notizen  über  ihre  Herkunft, 
sondern  orientirt  uns  auch  über  die  verschiedenen  Anschau- 
ungen der  modernen  Kritik.  .  Mit  einem  Worte:  auch  diese 
neueste  Publikation  der  Herren  Braun  ist  eine  wichtige  und 
dankenswerte  Bereicherung  unseres  Studienmaterials,  die 
Beseitigung  einer  oft  empfundenen  Lücke. 

DR.  C.  RULäND. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Zu  korrespomlirenden  Mitgliedern  der  königlichen 
Almdemie  der  Wissenschaften  in  Bertin  sind  die  Professoren 
Otto  Benndorf  in  Wien  und  Karl  Jiisti  in  Bonn  gewählt 
worden. 

*,*  Der  Gcsehichfsmalcr  Professor  Arthur  Kampf  ist 
zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Kunstakademie  in  Düssel- 
dorf ernannt  worden. 

*j,*  Der  Maler  Professor  Limknsckmit  in  München  ist 
vom  Prinzregenten  von  Bayern  geadelt  worden. 

PREISVERTEILUNGEN. 

*,*  Von  der  Berliner  Kunstakademie.  Aus  der  Ginsberg- 
Stiftung,  die  zum  Andenken  an  den  auf  Ischia  verunglück- 
ten Maler  Ginsberg  von  dessen  Angehörigen  begründet  wurde, 
werden  demnächst  zwei  Preise  von  je  lOÜO  M.  zur  Ver- 
teilung kommen.  Den  einen  erhält  der  Bildhauer  Karl 
Reiiicrt  zur  weiteren  Ausführung  seiner  in  Arbeit  befind- 
lichen Gruppe  „Rätsel",  den  zweiten  der  Maler  Zicgicr,  der 
als  Meisterschüler  demnächst  in  Berlin  seine  Ausbildung  zu 
vervollständigen  gedenkt,  auf  Grund  einer  Auswahl  seiner 
Studienarbeiten . 
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SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*,*  Große  Berliner  KiiiiMdUsistcllwiij.  Die  Ausstellungs- 
kommission der  vom  3.  Mai  bis  2.  September  1S04  wählen- 
den GroOen  Berliner  Kunstaus,stellung  hat  sich  am  '11.  De- 
zember konstituirt.  Es  wurden  gewählt:  Vorsitzender  Prof. 
0.  Brausewetter,  Maler,  Stellvertreter  Karl  Hoö'acker,  Archi- 
tekt, Schriftführer  Konrad  Dielitz,  Maler,  Stellvertreter  Prof. 
W.  Friedrich,  Maler,  Kassirer  Ernst  Körner,  Maler,  Stell- 
vertreter Baurat  v.  Großheim,  Architekt.  Das  Bureau  be- 
findet sich  Wilhelmstr.  92. 

A.  R.  Der  Senat  der  Berliner  Kunstakademie  hat,  wie 
■wir  schon  kurz  gemeldet  haben,  beschlossen,  in  den  drei 
nach  den  Linden  gelegenen,  von  Baurat  Wallot  neu  deko- 
rirten  Räumen  alljährlich  Ausstellungen  mit  vorwiegend 
lehrhaftem  Charakter  zu  veranstalten.  Als  Fiinleitung  zu 
dieser  neuen  Reihe  von  Ausstellungen  der  Akademie  ist  am 
26.  Dezember  eine  „Eliteausstellung"  eröffnet  werden,  die 
nur  Werke  von  in-  und  ausländischen  Mitgliedern  der  Aka- 
demie enthält.  Nach  dem  Einladungsschreiben  sollte  jedes 
Mitglied  nur  durch  ein  Werk  vertreten  sein ,  ein  Grundsatz, 
von  dem  nur  in  wenigen  Fällen  aus  dekorativen  Rücksichten 
abgewichen  worden  ist.  Von  den  (i-1  inländischen  und  75 
auswärtigen  Mitgliedern  der  Akademie  sind  112  auf  der 
.■Vusstellung  vertreten,  zum  größeren  Teile  freilich  durch 
Werke,  die  schon  durch  frühere  Ausstellungen  der  Akademie 
und  der  Berliner  Kunsthändler  bekannt  geworden  sind.  Da 
diese  Werke  aber  zumeist  ersten  Ranges  sind ,  verdient  die 
Ausstellung  ihi-en  vornehmen  Namen.  Vielleicht  hilft  sie 
dazu,  die  Notwendigkeit  einer  Reform  unseres  Ausstellungs- 
wesens noch  eindringlicher  zum  Bewusstsein  der  maßgebenden 
Faktoren  zu  bringen  und  auch  weiteren  Kreisen  den  Unter- 
schied zwischen  Kunstausstellung  und  Kunstjahrmarkt  klar 
zu  machen.  Da  wir  den  neuen  Erscheinungen  der  Aus- 
stellung einen  besondern  Artikel  zu  widmen  gedenken,  be- 
gnügen wir  uns  für  heute  mit  der  statistischen  Notiz,  dass 
von  den  auswärtigen  Mitgliedern  Hubert  Herhomer  (Magi- 
stratssitzung in  Landsberg  am  Lech),  W.  Oiiless,  F.  Leiyhlon, 
Alma-Tadcma,  Dagnan-Bourerct,  Siemiradxki,  F.  de Pradilla, 
Joseph  Brandt,  F.  P.  Michctti,  L.  Passini,  F.  Paimels,  L. 
Löfftx  und  E.  de  Sehampheleer ,  von  Berliner  Mitgliedern 
H.  (Jude.  Graf  Harrcieh,  A,  r.  Werner,  Paul  Mei/ertieini, 
Otto  Knille,  Adolf  Mcnxel,  Ma,r  Koner,  Karl  Köpjiini/,  Joseph 
Scheitrenberg  und  Jbigo  Vogel  durch  charakteristische,  zum 
Teil  sogar  glänzende  Werke  vertreten  sind. 

*,*  Zum  Neubau  der  Berliner  Museen.  In  dem  nächst- 
jährigen preußischen  Staatshaushaltsetat  werden,  wie  die 
„Nordd.  Allg.  Ztg."  mitteilt,  die  Mittel  zur  Freilegung  des 
für  den  Bau  des  Antikenmuseums  bestimmten  Platzes  ge- 
fordert. Damit  ist  der  erste,  wenn  auch  nur  kleine  Schritt 
zur  Förderung  einer  Angelegenheit  gethan,  die  seit  zehn 
.lahren  die  künstlerischen  und  kunstfreundlichen  Kreise 
Berlins  lebhaft  beschäftigt  hat. 

Düsseldorf.  Bei  Schulte  sind  die  Kämpfer'schen  Ge- 
mälde aus  der  Faustsage  der  Hauptanziehungspunkt.  Die 
Gemälde,  welche  als  Wandmalereien  für  das  Rathaus  in 
Erfurt  bestimmt  sind,  haben  mit  dem  Goethe'schen  Faust 
nichts  zu  thun,  sondern  sind  der  alten  Originalsage  ent- 
nommen, in  welcher  Dr.  Faust  mit  Erfurt  und  Wittenberg 
in  Verbindung  gebracht  wurde.  Das  erste  der  drei  Bilder 
stellt  die  „Erscheinung  Alexander's  des  Großen  vor  Kaiser 
Karl  V."  dar;  das  zweite:  „Doktor  Faust  erschreckt  die  Stu- 
denten durch  die  Erscheinung  des  Riesen  Polyphem"  und 
das  letzte:  „Faust's  Tod".  Wir  haften  gelegentlich  des  früher 
hier  ausgestellten  Cyklus  aus  dem  Leben  Luther's  über  die 


trefflichen  Wirkungen  gesprochen,  welche  der  Künstler 
mit  der  Case'infarbe  erreicht.  Diese  letzten  Proben  seines 
Könnens  stehen  den  früheren  nicht  nach.  Die  Technik 
und  das  für  diese  Malerei  erfoi-derliche  Können  sind 
hervorragend,  ebenso  die  Charakterisirung.  Näher  auf  den 
Inhalt  der  Bilder  einzugehen  sparen  wir  uns  diesmal.  Der 
Künstler  hat  außerdem  noch  eine  Skizze  und  zwei  kleine 
Genrebilder  in  Ol  geschickt.  Hier  beweist  er  eine  ebenso 
feine  Beobachtung  und  Vertiefung  wie  in  den  dekorativen 
Sachen  energische  Komposition  und  Technik.  —  Zu  dem 
Frischesten,  was  auf  der  Ausstellung  ist,  gehören  auch  die 
16  Landschai'tsstudien  von  Härtung.  Der  treftliche  Künstler 
hat  bei  gesunder  Beobachtung  so  feines  Stimmungsgefühl,  dass 
jedes  einzelne  Stück  gleich  „vor  der  Natur"  zum  fertigen 
Bilde  wird.  — nn. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*^*  Die  Münchener  Sexessionisten  (Verein  bildender 
Künstler  Münchens)  haben  ihren  Austritt  aus  der  deutschen 
Kunstgenossensohaft  beschlossen. 

S.  Die  Archäologische  Oesellschaft  in  Berlin  feierte 
ihr  Winekelnmnnsfest  für  1893  am  Geburtstage  Winckel- 
mann's,  am  9  Dezember,  in  den  kleineren  Sälen  des 
Architektenhauses.  Die  Festschrift  von  Dr.  A.  Kalkmann 
über  „die  Proportionen  des  Gesichtes  in  der  griechischen 
Kunst",  ein  stattlicher  Band  von  14  Bogen  mit  4  Tafeln  und 
12  Textabbildungen  (Verlag  von  Georg  Reimer  in  Berlin),  war 
den  Mitgliedern  schon  vor  der  Sitzung  zugestellt  worden. 
Im  Saale  waren  ein  gi'oßer  Plan  der  diesjährigen  Ausgra- 
bungen auf  der  Stätte  des  homerischen  Troja  nebst  vielen 
Original photographieen,  eine  Anzahl  großer  .\ufnahmen 
griechischer  Originalskulpturen  zur  Erläuterung  der  sog. 
Hera  aus  Pergamon  (im  Berliner  Museum),  und  eine  von 
Herrn  Geh.  Kriegsrat  Dr.  Kaupert  entworfene  Rekon- 
struktion der  Altis  von  Olympia  nach  den  Ergebnissen  der 
deutschen  Ausgrabungen  (für  die  Zeit  des  Periegeten  Pausa- 
nias)  aufgehängt.  In  Vertretung  des  leider  erkrankten  ersten 
Vorsitzenden,  Herrn  Curtius,  begrüßte  Herr  Schöne  die  Mit- 
glieder und  (iäste  und  erteilte  dem  Herrn  Dr.  von  Fritxc 
das  Wort  zur  Verlesung  eines  Vortrages  über  die  Vor- 
geschichte von  Olympia,  den  Herr  Curfius  selbst  am  Winckel- 
maunstage  zu  halten  beabsichtigt  hatte.  Darauf  las  Herr 
Winter  über  ein  hervorragendes  Skulpturwerk  des  Berliner 
Museums,  die  sogenannte  Hera  von  Pergamon.  Zum  Schluss 
berichtete  Herr  Brückner  über  die  Ergebnisse  der  in  diesem 
Sommer  fortgesetzten  Ausgrabungen  in  Troja,  bei  denen  es 
sich  in  erster  Linie  um  Bloßlegung  der  Befestigungs-  und 
anderer  Anlagen  aus  der  ..mykenischen"  Periode  Trojas 
handelte. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*j,*  Ül)cr  Diirpfcld's  Ausgrabungen  in  Hissarlik  wird 
der  ,.Polit.  Korrespondenz"  aus  Athen  geschrieben;  In  der 
letzten  Sitzung  des  Kaiserlich  deutschen  archäologischen  In- 
stituts berichtete  Dr.  Dörpfeld  über  die  im  Laufe  dieses 
Jahres  fortgesetzten  Ausgi-abungen  in  Hissarlik,  dem  ver- 
meintlichen Troja.  Schliemann  hatte  seiner  Zeit  angenom- 
men, dass  die  Stadt  Troja  auf  der  zweiten,  der  sogenannten 
verbrannten  Schicht,  welche  sich  von  den  anderen  verschie- 
denen Ansiedelungsschichten  durch  ihre  Brandreste  auffällig 
unterscheidet,  gestanden  habe.  Nun  hat  alier  Döi-pfeld  in 
der   sechsten  Schicht   eine  große,    den   ganzen    Hügel    um- 
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ziehende,  fünf  Meter  Ijreite  Verteidigungsmauer  gefunden, 
welche,  aus  schön  geglätteten,  äußerst  sorgfältig  gefügten 
Steinen  bestehend,  dennoch  der  mykenäischen  Epoche  an- 
gehört. Überreste  griechischer  Cbermauerung  dieser  impo- 
santen Festung  wurden  ebenfalls  aufgefunden.  Die  Mauer 
war  mit  mächtigen  Türmen  versehen,  von  welchen  einer 
bereits  bis  auf  eine  Tiefe  von  sieben  Metern  aufgedeckt 
wurde,  ohne  dass  man  auf  seine  Fundamente  gestoßen 
wäre.  Die  Mauer  ist  in  ihrem  ganzen  umfange  zum  großen 
Teile  erhalten,  und  die  Ausgrabungen,  welche  1893  auf 
Kosten  der  Frau  Schliemann  geschehen  sind,  werden 
1894  auf  Kosten  des  deutschen  Kaisers  fortgesetzt  wer- 
den. Die  sechste  Schicht,  welche  durch  die  erwähnten 
Mauerfunde  plötzlich  bedeutend  an  Interesse  gewinnt, 
und  in  welcher  zahlreiche,  dem  sogenannten  lykischen  Stil 
angehörende  Scherbenfunde  gemacht  wurden,  mag  aus 
der  Zeit  1500—1000  v.  Chr.  herrühren,  also  aus  der  Epoche, 
in  welche  der  trojanische  Krieg  versetzt  wird.  Dörpfeld 
wies  nach,  dass  Homer'^  Beschreibung  ganz  gut  auf  die  neu 
aufgedeckten  Stadtreste  passe.  Die  sechste  Schicht  ist  nicht 
horizontal  angelegt,  sondern  stieg  in  der  Mitte  zu  einer  Er- 
höhung hinan,  von  welcher  auch  bei  Homer  Erwähnung 
geschieht.  Ferner  erwähnt  Homer  der  wohlgeglätteten  Steine 
der  Burg,  als  eines  besonderen  Kennzeichens.  Nun  sind  die 
aufgefundenen  Mauern  durch  die  sorgfaltige  Bearbeitung 
ihrer  Steine  von  den  der  gleichen  Epoche  angehörenden 
cyklopischen  Bauten  in  Tiryns  aullerordentlich  verschieden. 
Der  sechsten  Sch'cht  angehörende  Hausfundamente  zeigen 
deutlich,  dass  sie  kein  geschlossenes  Ganzes,  sondern  viel- 
mehr eine  aus  verschiedenen  Gebäuden,  welche  Homer  auch 
einzeln  nennt,  bestehende  Ansiedelung  bildeten.  Auch  die 
Dreiteilung  der  Räume  dieser  Gebäude,  wie  sie  von  Homer 
geschildert  wird,  ist  in  den  aufgefundenen  Bauresten  klar 
nachweisbar.  Die  zweite,  verbrannte  Schicht,  in  welche 
Schliemann  seiner  Zeit  das  alte  Troja  versetzte,  gehört  einer 
viel  älteren  Epoche  als  jener  des  trojanischen  Krieges  an 
und  mag  ungefähr  dem  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  zuge- 
wiesen werden.  Bauten  aus  dieser  Zeit  giebt  es  in  Europa 
überhaupt  nicht,  und  deshalb  gewinnen  die  Ausgrabungen 
in  Hissarlik  an  außerordentlichem  Interesse. 

VERMISCHTES. 

*j,*  Arnold  Bücklin  hat  sein  Atelier  in  Zürich  aufge- 
geben und  sich  wieder  in  Florenz  eine  neue  Werkstatt  ein- 
gerichtet. 


VOM  KUNSTMARKT. 

London.  Am  9.  Dezember  1893  beendete  Christie  den 
Verkauf  einer  Sammlung  von  illustrirten  Büchern,  Kupfer- 
stichen u.  s.  w.  aus  dem  Besitz  von  Sir  George  Chetwynd. 
Die  Versteigerung  nahm  3  Tage  in  Anspruch,  und  der  Er- 
lös betrug  1455  £.  Die  bemerkenswertesten  Objekte  waren 
folgende:  Dibdin's  antiquarische  und  pittoreske  Tour  in 
Nordengla  id  und  Schottland,  3  Bände,  1838,  mit  schönen 
Platten,  27  £  (Sotheran).  Ackerman's  illustrirte  topo- 
graphische Werke,  32  £  i Daniel).  Boswell's  „Johnson", 
mit  vorzüglichem  Porträt  und  Platten,  25  £  10  Sh.  Lodge's 
„Porträtsammlung",  31  £  (Jackson).  Ormerod's  Geschichte 
von  Cheshire  mit  vielen,  reich  dekorirten  Wappen  Verzierungen, 
nach  Dowse,  30  £  (Natalli).  Porträts  berühmter  Ergländer 
nach  Faber,  30  £  (Lauser;.  Shaw's  Geschichte  von  Strafford- 
shire  mit  hübschen  kolorirten  Platten,  31  £  (Natalli).  Eine 
Sammlung  von  Porträts,  Kupferstichen,  44  £  2  Sh.  (Lauser'. 
Mrs.  Eüiot,  Kupferstich  nach  P.  Gainsborough,  von  J.  Dean, 


55  £  (Cheetham).  Miss  Farren,  Kupferstich  von  Tomkins, 
18  £  10  Sh.  (Colnaghi).  Die  Gräfin  Derby  (Miss  Farren), 
Kup  erstich  von  Bartolozzi,  nach  Lawrence,  35  £  (Cheetham). 
Sir  W.  Dugdale's  „Antiquitäten  von  Warwickshire" ,  Por- 
träts und  Platten  von  Hollar  (1G56).  9  £  (Leighton).  Dasselbe 
aber  durch  Thomas  vermehrte  Werk  (1730),  27  £  i  Sotheran"). 
Hans  Holbeiu's  ..Porträts  von  dem  Hofe  Heinrich  VIH". 
Kupferstiche  von  Bartolozzi,  Cooper,  u.  s.  w.  1792,  nebst 
Text  von  Lodge,  16  £  (Gann).  Sir  P.  Lawrence's  Werke,  50 
Mezzotintos  von  Cousins,  Turner  etc.  20  £  10  Sh.  (Agnew). 
Eine  Sammlung  von  250  Porträts  hervorragender  Rechts- 
gelehrter, 35  £  (Lauser).  756  Porträts  von  englischen 
Königen  und  deren  Gemahlinnen,  33  £.  —  Am  11.  De- 
zember beendete  Sotheby  den  Vcikauf  einer  schönen  Samm- 
lung von  Kupferstichen  und  Mezzotintos,  unter  denen  sich 
viele  kolorirte  Platten  befauden.  Die  meisten  Stiebe  rühr- 
ten aus  der  englischen  Schule  her  und  hatten  häufig 
Phantasiemotive  zur  Unterlage.  Der  Auktionsbesuch  war 
ein  sehr  reger,  und  die  erzielten  Preise  gut,  so  dass 
nunmehr  ein  Aufschwung  und  erhöhte  Nachfrage  für  gute 
Kunstobjekte  einzutreten  scheint.  Die  besten  Preise  waren 
nachstehende:  Bartolozzi,  Miss  Farren,  nach  Lawience, 
in  Farben,  54  £  (Vaughan);  ein  gleiches  Blatt,  39  £ 
(Vokins).  Bartolozzi,  Venus  mit  den  Graz'en,  nach  Ange- 
lica  Kauflmann,  in  Rot  25  £  10  Sh.  (Lauser).  Lady 
Ham'lton,  24  £  iStrachan).  Venus  mit  den  Grazien,  von 
Bartolozzi,  nach  Angelica  Kautfmann,  in  Braun,  21  £  (Vokins). 
Die  Kupferstiche  nach  George  Morland  wurden  gleichfalls 
gut  bezahlt:  eine  Gesellschaft  von  Anglern,  farbig,  von  Keating 
und  Ward,  30  ^  9  Sh.  (Martin).  Der  Theegai-ten  und  St. 
James  Park,  von  Soiron,  bunt,  30  £  (Chambers).  Besuch 
in  der  Pension,  von  W.  Ward,  27  £  10  Sh.  (Colnaghi). 
Dasselbe  Blatt  mit  kleinerem  Rand,  22  £  10  Sh.  (Vokins). 
Die  Geschichte  der  Laetitia,  von  K.  Smith,  vollständiger 
Satz,  farbig,  61  £  (Vokins).  Lady  Louisa  Maurers,  nach 
Joshua  Reynolds,  von  Val  Green,  24  £  (Harvey).  Mrs.  Sheridan, 
als  he'lige  Caecilie,  nach  Reynolds,  von  Dickinson,  erster 
Plattenzustand,  selten.  101  £  (Ridge).  Luisa,  Lady  Stor- 
modt,  nach  Romney,  von  J.  R.  Smith,  erster  Plattenzustand, 
ohne  Rand,  selten,  131  £  iNoseda).  Der  Gesamterlös  der 
Auktion  betrug  2347  £.  <J 


ZEITSCHRIFTEN. 

Der  Kunstsalon.    1893/94.    Heft  1/2. 

Kunst  und  Nationalität.  Von  P.  Lehfeldt.  —  Pariser  Kunst- 
biief.  Von  Dr.  A.  Nos'.ig-  —  Kömischer  Kunstbrief.  Von  H. 
Zimmern.  —  Wiener  Brief-  Von  Cl.  Sokal  —  Georg  Bleib- 
treu t.  Von  L.  Pietscli.  —  Die  Kunst  in  London  1893.  Von 
B.  Thomas.  —  Polnische  Kirnst.     Von  J.  .Suesser. 

Jahrbncli  der  knnsthistorlscben  Saiiimlnngen  des  öster- 
reichischen Raisertaanses.    1898. 

Die  Galeere  des  Don  Juan  de  Austria  bei  Lepanto.  Von  Dr. 
R.  Behr.  —  Jost  Burgi .  Kammeruhrmacher  Kaiser  Rudolfs  II. 
Von  C.  A.  V.  Drach.  —  Joseph  Heintz,  Hofmaler  Kaiser  Ru- 
dolfs II.  Von  B.  Händtke.  —  Paulus  van  Vianen.  Von  H. 
Modern.  —  Die  Erzstatue  vom  Helenenberge.  Von  R.  v. 
Schneider.  —  Unveröffentlichte  Gemälde  aus  der  Ambraser- 
sammlung. Von  Th.  v.  Frimmel.  —  Die  Porträtsammlung  des 
Erzherzogs  Ferdinand  von  Tirol.  Von  Dr.  Fr.  Kenner:  Die 
deutschen  Bildnisse.  —  Ell'eubeinsättel  des  ausgehenden  Mittel- 
alters. Von  J.  v.  Schlosser.  —  Die  Zeugbiicher  Kaiser  Masi- 
milian's  I.  Von  W.  Böheim.  (Schluss.)  —  Jost  de  Negker's 
Helldunkelblätter  Kaiser  Max  und  .St.  Georg.  Von  Ed.  Chme- 
larz.  —  Quirin  Ritter  von  Leitner.  Von  H.  Zimerman.  — 
Beilage:  Wiener  Genesis.    Von  W.  v.  Hartel  und  Fr.  Wickhof  f. 

The  Magazine  of  Art.    Nr.  194.    Januar  1894. 

Puvis  de  Chavannes.  Vom  Prinzen  B.  Karageorgevitch.  — 
The  late  Charles  B.  Birch.  —  Some  notes  on  the  illuminated 
books  of  the  middle  ages.  Von  W.  Morris.  —  The  Ruston 
Collection;  the  modern  pictures.  II.  Von  Cl.  Phillips.  —  Italiau 
Chimney-tops.  Von  H.  E.  Tidmarsh. 
L'Art.    JJr.  710.    15.  Dezember  1893. 

L'architectiue  religieuse  en  Egypte.  (Schluss.)  Von  P.  Paris. 
—  L'exposition  de  Tart  niusulmau.    Von  .\.  Gayet. 
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N'oilap  von  Artur  Seemanu  in  Leipzig. 

Spaziergänge  eines  latnrforscliers 

von 

WILLIAM  MARSHALL, 

Professor  an  der  Universität  Leipzig, 

Mit  zum  Teil  farbigen  Zeichnungen  von  Albert  Wagen  in  Hasel. 

Zweite  verbesserte  Auflage. 

341  Seiten,    gr.  X. 

Preis:  Kartonnirt  8  Mark,  in  Prachtband  10  Mark. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ansstelluugcn  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstg:egen- 
stiiudrn.   —  Krttiilni^r,;  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Haugel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgesohäft,  gegr.  ISU'J.  [463] 


Z-  Fettenkoien.  ^ 

mm-  Das  in  dieser  Zeitschrift  (18901 
in  einer  trefflichen  Radirung  von  Th. 
Alphons  publizirte  köstliche  Bild  von 
Aug.  T.  Petteukofen  „Am  Spinnrocken", 
eine  Perle  unter  den  kleineren  Ölgemäl- 
den des  Meisters,  ist  zum  Preise  von 
KKIO  fl.  ö.  W.  unter  der  Hand  zu  ver- 
kaufen. Offerten  übernimmt  die  Red. 
dieses  Blattes  1  Leipzig,  Gartenstraße  l.")l. 


<^Ml¥-^s-  I     Ue  Ige  mal  de 

""  k  ffitlosr's  Bestauratop  Plictiiis, 

Id  di-D  omschl-CMchaOBn  Torrtthlg 
Prüsppfct  fraiipo. 

Scbiriinlte&Conip.Dlisseldoii 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Geschichte  der  Plastik      Geschichte  der  Architektur 


von  den   ältesten  Zeiten    bis  auf  die   Gegenwart 
von  Wilhelm  Liibke. 

Dritte   verbesserte    und    vermehrt«   .\uflage.     Mit   500 
Holzschnitten.    2  Bände,    gr.  Lex.-8.    Brosch.  22  M.;   in 


von   den   ältesten  Zeiten   bis   auf  die    üegeuwart 
von  Wilhelm  Liibke. 

Sechste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
2  Bände  gl'.  Lex.-8.  mit  1001  Illustrationen.  1885.  Brosch. 


Leinwand  <reb.  2G  M. ;  in  2  Halbfranzbände  geb.  30  M.      I     20  M.;   in  Kaliko  geb.  30  M.;    in  Halbfranz  geb.  32  M. 


Abriss  der  Geschichte 
der  Baustyle 

als  Leitfaden  für  den  Unter- 
richt und  zum  Selbststudium 
bearbeitet  von  Wilh.  Liibke. 

4.  Auflage.    Mit  4(38  Holzschnitten. 
Br.  G  M.,  geb.  M.  7,50. 


in  acnicinfaflidjen  Vorträgen.     ITiit    llbbilbmgm.    6.   ^tuflagc  in 
2  Bänöcn.     (jr.  8.     (geb.  12  IM.;  in  £)albfr.  IXi.   13.50. 

,,Iiie  einbriii3lid;i;  ^pradjt;,  bcr  Icbf;afte  Stil  reigcn  bcn  £efer  liin,  ber 
„mit  fteigetibcr  Sidiedicit  an  ber  t7anb  eines  änrcrläffigcn  ^ül^rers  bas  rocite 
„(Sebiet  bcs  Sdjöiieti  burdjftrcift.  Vxe  Kapitel  über  bas  Sdjöne  in  bcr  itatur, 
„bie  üölfer  bet  ltcu5cit  unb  bic  feljr  ausfiil^rlid;  bcf^anbelte  Bidjtfunft  finb 
,,»al;re  (Slanjpartiecn  bes  Sudjes."  (JlUgcm.  Qtq,.) 


li^^t>-ztz<:rZr^:tfitZ:>X<r^XrZiZ^XfZ*z^l*^^^^ 


Zu  dem  am  1.  Oktober  1893  abgeschlossenen  Jahrgang  der  „Zeitschrift  für  bildende 
Ennst  und  lies  Knnstgewerbeblattes"  hat  die  unterzeichnete  Verlagshandlung  neue  ge- 
schmackvolle 

Hiiibaiiddeeken 

anfertigen  lassen;    die    Vorder.seite  zeigt    eine,    den  Heftumschlägen    ähnliche,   in  Schwarz-  und 
Golddruck  ausgeführte  Zeichnung. 

_      .       (  Decke  zur  ..Zeitschrift"  mit  Kunstchronik  1    •    ,     t^    ,      w    «  »^ 

Preis:       T^    i  v       i  v  vi  x^i     i.       ,-       ,  ,        -i         lede  Decke  31.  I.SO. 

t  Decke  zum  „Kunstgewerbeblatt    ohne  Kunstchromk  f   ' 

Durch  Jede  Bnchlian«Ilniij>'  r.n  beziehen. 

Die  Verlagsbuchhandlung:  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


^:!&rr«]>itrTltg?qit^^'^?r'^^j^rit^^li^^iig^tl^^^^c^g^ 


Inhalt:  Die  liistorische  .sanimluiij;  der  MUncheuor  Künstlergeiiossenscliaft.  Von  li,  A.  Horst,  —  .Antike  Einflüsse  in  der  italienisrheu 
Friihrenalssance,  Von  (■.  Pauli.  —  Die  Gemälde  der  Akademie  der  schönen  Künste  in  Florenz.  —  0  Benndorf;  V..  Justi; 
A.  Kampf;  Lindenschmit.  —  Preisverteilung  der  Ginsherg-Stiftung  an  der  Berliner  Kunstakademie.  —  Große  Berliner  Kunstaus- 
stellung 1894;  Ausstellung  des  Senats  der  Berliner  Kunstakademie;  Neubau  der  Berliner  Museen;  Ausstellung  bei  Scbulte  in 
Düsseldorf.  —  Verein  bildender  Künstler  in  München;  Die  archäologische  Gesellschaft  in  Berlin.  —  Dörpfeld's  Ausgrabungen  in 
Hissarlik.  —  Arnold  Böcklin's  Atelier  in  Florenz.  —  .Auktion  bei  Christie  in  London.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Heugasse  58.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEJVIANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  12.    18.  Januar. 


Die  Kuustchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshaud- 
lung  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Kud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


AUS  DER  STADTISCHEN  GALERIE 
ZU  BAMBERG. 

Im  Laufe  der  jüngsten  Jahre  hat  die  Stadt 
Bamberg  vieles  Interesse  an  ihrer  Kunstsammlung, 
insbesondere  an  der  Galerie  bewiesen.  Die  zahl- 
reichen Bilder  wurden  durch  den  gegenwärtigen 
Konservator  Hartmann  sorgfältig  gepflegt;  einige 
passende  Verschiebungen  fanden  statt,  und  ein  neuer 
Katalog  mit  der  Jahreszahl  1891  ist  ausgegeben 
worden.  Im  Laufe  des  Aprils  1893  hatte  ich  neuer- 
lich Gelegenheit,  den  in  Bamberg  befindlichen 
Gemälden  mehrere  Stunden  zu  widmen  und  mir 
einige  Beobachtungen  zu  notiren,  die  hier  in  aller 
Kürze  veröffentlicht  vcerden.  Dannt  soll  begreif- 
licherweise den  Mitteilungen  nicht  vorgegriffen 
werden,  welche  aus  Anlass  des  Kongressbesuches 
in  der  Bamberger  Galerie  vielleicht  zu  machen  sein 
werden.  Was  den  Katalog  betrifft,  so  ist  die  neue 
Auflage  unbedingt  viel  besser  als  die  ältere,  längst 
vergriffene,  obwohl  aus  dieser  manche  augenschein- 
liche Irrtümer  herüber  genommen  worden  sind. 
Schade,  dass  meine  „Kleinen  Galeriestudien",  deren 
erste  Lieferung  zu  Ende  1S9II  in  Bamberg  erschienen 
ist,  nicht  mehr  für  den  neuen  Katalog  haben  be- 
nützt  werden  können,  da  sich  darin  doch  einige 
gesicherte  Neutaufen  vorfinden  (z.  B.  Nr.  141  Gondo- 
lach,  Nr.  210  Lod.  van  Ludick).  Unter  Hinweis  auf 
mein  Buch  gehe  ich  heute  gar  nicht  auf  diese,  von 
mir  damals  vorgebrachten  Dinge  ein,  um  rasch  zu 
meinen  neuerlichen  Beobachtungen  zu  gelangen. 

Nr.  145  ist  bezeichnet  „C  Heck  Inventer  fecit 
1616"   Landschaft    mit   zahlreichen   Figuren,    dereu 


Kostüm  vollkommen  der  Jahreszahl  entspricht.  Der 
Maler  ist  zweifellos  Ckus  v.  d.  Heck,  der  1631  unter 
den  Gründern  der  Alkmarer  Sint- Lucas -Gilde  ge- 
nannt wird  und  von  dem  1613  ein  Gemälde  in  der 
St.  Joris-Schützengenossenschaft  zu  Alkmar,  in  der 
neuen  Kammer,  aufgestellt  wurde. ') 

Nr.  158,  angeblich  C.  Molenaer,  steht  dem  P.  r. 
Hülst  der  Braunschweiger  Galerie  sehr  nahe. 

Nr.  162,  angeblich  J.  Ovens,  ist  wohl  ein  Werk 
des  Honthorstnachahmers  Ch.  Storer,  dem  übrigens 
erst  kritisch  nachgegangen  werden  müsste.  In 
Neapel  schreibt  man  ihm  viele  Bilder  zu;  eines  gilt 
in  Pommersfelden  als  Werk  Storer's;  ehedem  war  in 
Schleißheim  eine  Anbetung  durch  die  Hirten  auf 
diesen  Maler  bezogen  (Teichlein's  Katalog,  Nr.  796). 
Vielleicht  war  Nr.  1391  der  jüngsten  Ausstellung 
in  Würzburg  von  demselben  Meister,  der  wolil 
häufig  mit  Honthorst  verwechselt  wird.  Hirsching 
nennt  ein  Werk  des  Storer  in  der  Jesuitenkirche 
zu  Eichstätt.  Wo  ist  heute  das  Bild,  das  in  FüßH's 
Nachträgen  zum  großen  Künstlerlexikon  als  Eigen- 
tum des  Abbate  Bianconi  in  Mailand  genannt  wird? 

Nr.  168  ist  nicht  von  Cornelis  v.  Haarlem. 

Nr.  189  nicht  von  Brakenburgh. 

Nr.  236  ist  die  Ruine  eines  vielleicht  echten 
Brekelenkam. 

Nr.  240,  nicht  Bramer,  sondern  vermutlich  Ä'ir. 


1)  Vergl.  Obrefin's  Archief  II,  S.  34,  den  nederlandschen 
Kunstbode  II,  S.  90  und  121,  wo  auch  die  Mitteilungen  van 
der  Willigen's  aus  dem  nederlandschen  Spectator  von  1S67 
benützt  sind.  Der  Familienname  v.  d.  Heck  in  Verbindung 
mit  der  Stadt  Alkmar  wird  aucli  im  17.  Jahrhundert,  um 
1671,  genannt.     (Oud  Holland  VII,  S.  152. 
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Kniipfcr;  miiss  übrigens  aneli  nooh  auf  Marieuhof 
geprüft  werden. 

Nr.  259  von  C.  roelcnhnrci,  bringt  thatsächlich 
die  Familie  Friedrich's  V.  von  der  Pfalz  zur  Dar- 
stellung u.  z.  vermutlich  als  ältesten  in  der  Gruppe 
den  Prinzen  Karl  Ludwig  (gebor.  1617)  etwa  im 
Alter  von  zwölf  oder  dreizelin  Jahren,  sodass  Poelen- 
burg's  Studien  zu  dem  Bilde  um  1630  angesetzt 
werden  müssen.  In  Pest  befindet  sich  eine  interessante 
Darstellung  von  sieben  Kindern  desselben  Fried- 
rich's V.  von  der  Pfalz  und  ebenfalls  von  Poelen- 
burg's  Hand.  Das  Pester  Bild  trägt  das  Datum  1028 
und  fiillt  dem  Stile  nach  jedenfalls  früher  als  das 
Bild  in  Bamberg.  Eine  Photographie  nach  dem 
Bamberger  Gemälde  verdanke  ich  der  Güte  des 
Herrn  Bürgermeisters  Herd,  der  mir  dadurch  die 
vergleichenden  Studien  wesentlich  erleichtert  hat. 
Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  ihm  hier  meinen  besten 
Dank  für  die  freundliche  Förderung  zum  Ausdruck 
zu  bringen. 

Nr.  576  ist  nicht  von  K.  Dujardiu,  sondern  von 
Ocr.  de  Lairesse.  Eine  Zeichnung  von  G.  d.  Lairesse, 
welche  demselben  allegorischen  Gedankenkreise  an- 
zugehören scheint,  wie  das  Bamberger  Bild,  befindet 
sich  im  Müuchener  Kupferstichkabinett.  Auch  das 
kleinste  Gemälde  des  Lairesse  im  Puppenhause  des 
Gemeindemuseums  zu  Utrecht  gehört  in  diesen 
Zusammenhang. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  anmerken,  dass 
F.  V.  Reber  in  jüngster  Zeit  über  die  spanischen 
Bildnisse  der  Bamberger  Galerie  wichtige  Mittei- 
lungen gemacht  hat,  indem  er  u.  a.  das  Jugend- 
bildnis Philipp's  H.  (Nr.  127)  als  Werk  des  Alonso 
Saiuhcx  CocIIo  sicher  stellte  und  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit im  alten  Fickler'schen  Inventar  von 
159S  nachwies.  (Vergl.  die  Sitzung.sberichte  der 
Königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  von 
1893,  Heft  I,  S.  29.)  DR.  TH.  VON  FRIMMEL. 


BÜCHERSCHAU. 

Edouard  Atunüller,  ..Les  petits  maitres  allemands.  II.  Jac- 
ques Hink  et  .\laai-t  Claas".     Munich  1893. 

Der  KunsthaiKner  .\umüller  in -München  hat  hiermit 
ein  Werk  verütl'entlieht,  das  eine  energische  Zurückweisung 
herausfordert.  Oline  die  allernötigsten  gedruckten  (Juellen 
zu  berücksichtigen,  wagt  er  es  auf  Grund  der  zufällig  durch 
seine  Hände  gegangenen  Blätter  einen  prätentiösen  Oeuvre- 
Katalog  erscheinen  zu  lassen,  der  noch  lange  nicht  alle  be- 
schriebenen, geschweige  denn  unbeschriebenen  Blätter  der 
beiden  Meister  aufzählt.  Für  Bink  liegen  neben  Bartsch 
uncU  Pagtsavaiit  zunächst  üeinehen  (Dict.  d.  Art.),  Saijler 
(Mgr.  Bd.  III.  Mon.  775),  Wesscli/  (Supplemente)  und  das 
von  Lclirs  verfasste  Verzeichnis  vor,   das  er  in  „Kölnische 


Künstler  in  alter  und  neuer  Zeit"  (Neue  Ausgabe  von  Merlo, 
Düsseldorf  1893)  verött'entlichte.  Die  drei  Holzschnitte  Bink's 
{Kagler,  Bd.  III,  pag.  279)  fehlen  überhaupt  ganz  bei  ^-1//- 
miiller.  Er  erwähnt  auch  nicht  acht  von  Eeinehcn  zuerst 
aufgezählte  Blätter,  die  Lclirs  unter  den  Nummern  100 
(=  Li'hrs  Nachtrag  .3),  110,  111,  112,  114,  115,  117,  120  an- 
führt. Man  glaube  nicht  etwa,  dass  die  große  Bereicherung 
über  Bartscli  und  Pnssnratit  hinaus  ein  Verdienst  Aumüller's 
sei:  seine  neuen  Blätter  sind  schon  meist  vorher  beschrie- 
ben. So  ist  Aumiiller 
5  =  Wcsscly      6, 

36  =        „  7, 

31  =  Xai/ler        G   (B.  20),  der  eine  Kopie  mit  Jan  Ticl  cxc. 
kennt,  die  bei  Aiiniüller  fehlt, 

37  =  „  5, 
47  =       ,,          11, 

54  =  Wcsscly    8,  auch  bei  Naylrr,  Mgr.  III  2089,  2, 

131  =  Na/jlrr    20,  Wcssely  11  und  hat  wohl  falsche  Maße, 

132  =  Wcsscly    9,  bei  Hcinchcn  und  Bartsch,  X  148,  13: 

der  erste  Zustand,  ist  im  Gegenteil  sehr 
häufig, 

133  =  Naylcr  21, 
135  =  Wcssely  10, 
162  =  Kay/er    23. 

Ferner  kennt   Wcsscly 

1  einen  1.  Zustand   von  Bartsch  2."),  der  bei  Aumüllcr 
58  fehlt, 

3  einen  1.  Zustand  von  Bartsch  95,   der  bei  Aumüllcr 
143  fehlt, 

4  einen  1.  Zustand  von  Passarant  110,  der  bei  Aumüllcr 
97  fehlt. 

Von  Blättern,   die  bei  Aviiiüllcr  gänzlich  fehlen,   erwähnt 
Naylcr  (a.  a.  0.) 

12  einen    trunkenen    Silen    mit    vier    Bacchuskindern, 
113x135  mm; 

15  Bauer  mit  Eierkorb  in  der  Linken  {Lclirs  Nachtrag  9); 

18  Soldat    von    vorn    gesehen,     das    Zeichen    unten    r. 
74  X  47  mm; 

22  Nackter  zu  Pferd,  im  Rund; 

27  Karl  V.  (LeJirs  Nachtrag  5). 
Hierzu  fand  Lchrs  in  den  zwei  Dresdener  Sammlungen  an 
unbeschriebenen  Blättern  7  eine  Lucretia,  8  eine  Bäuerin, 
nebst  5  Ornamentstichen  (Nr.  10,  11,  12.  14,  15),  wähi-end 
ein  großer  segnender  Heiland  (18)  in  Köln,  ebenfalls  bei 
Aumiiller  fehlt.  Das  giebt  8  Blätter  allein  aus  drei  Samm- 
lungen: wie  viel  mag  jemand  finden,  der  gewissenhaft  alle 
Sammlungen  durchforscht.  Lehrs  hat  seine  Neufunde  wohl- 
weislich nur  hinten  angefügt,  nicht  in  das  Verzeichnis  von 
Bartsch  eingeschaltet,  da  dieses  von  einem  künftigen  Bink- 
monographen  doch  ganz  umgemodelt  werden  muss.  Ein 
solcher  darf  sich  doch  nicht  anmaßen,  seinen  Oeuvre-Katalog 
zu  veröffentlichen,  ehe  er  wenigstens  die  Hauptkabinette  des 
Festlandes  nach  unbeschriebenen  Blättern  durchsucht  hat 
Neben  dem  Fehlenden  ist  es  vielleicht  kaum  nötig,  auch 
die  Fehler  aufzuzählen.  Zum  Beispiel  kniet  der  Heilige  auf 
Aumüllcr  54  und  sitzt  nicht,  wie  A.  sagt;  die  Kopieenfrage 
lässt  A.  oft  unberücksichtigt:  seine  133  ist  nach  B.  198, 
nicht  B.  199  kopirt;  die  Jahreszahl  steht  rechts,  nicht  links 
und  sie  ist  1520,  nicht  1521,  wenn  das  Blatt,  das  A.  hatte, 
anders  intakt  war.  Soll  es  vielleicht  ein  früherer  Zustand 
sein?  Gegen  frühe  Zustände  Awiiüllcr's  hege  ich  Misstrauen, 
da  ich  bei  meiner  Katalogisirungsarbeit  einer  der  gi-ößten 
Privatsammlungen  des  Festlandes  Gelegenheit  zu  bemerken 
hatte,  dass  ein  jedes  von  Aumüllcr  gekaufte  Blatt  verrestau- 
rirt  war.    Im  Bink-Katalog  fohlen  also  24  Blätter.    Mit  Claes 
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wird  es  vielleicht  noch  schlimmer  bestellt  sein,  denn  bei 
einer  gleichfalls  nur  vorläufigen  Durchsicht  der  unbeschrie- 
benen Claes  in  Dresden  und  der  älteren  Litteratur  fanden  sich 
ca.  20  Blatt  vor,  die  bei  Aumüller  fehlen.  Zunächst  er- 
wä.hnt  er  nur  vier  von  den  vierzehn  Blatt  des  Monogram- 
misten  A  C,  den  Bartsch  IX,  pag.  482,  und  Nngler,  Mgr.  I 
Mon.  260,  beschreiben.  In  der  Sammlung  Friedrich  August  11. 
befinden  sich:  Ecce  Homo,  Monogi-amm  auf  der  Brüstung 
unten,  Platte  70x49  mm;  Joseph  und  Potiphar's  Weib, 
mit  dem  pfeilschießenden  Amor,  Monogramm  r.  auf  einer 
Kiste,  Stichfeld  136x102:  Antonius  mit  Kapuze,  Klingel, 
Buch  und  Kruzifix,  Mon.  oben  rechts,  Platte  76  X  53;  Ma- 
donna mit  2  Engeln,  die  Schriftbäuder  halten,  Mon.  unten 
a.  e.  Stein,  97  x  69  (verschnitten).  In  dem  königl.  Kupfer- 
stichkabinett zu  Dresden:  Heilige  Agnes  mit  dem  Lamm, 
Mon.  unten  rechts,  100x70.  Alle  fehlen  hei  Anmülhi: 
Naglcr  (Mon.  259  Bd.  I)  erwähnt  auch  die  hl.  Agnes  [Auni. 
75),  die  mit  der  eben  genannten  in  den  Maßen  und  der  Mo- 
nogrammstellung nicht  übereinstimmt,  sowie  den  Gott  Vater, 
der  aber  vielleicht  identisch  mit  dem  von  ihm  unter  Mon. 
260  aufgezählten  ist.  B.  VIIl,  452,  6  (P.  IV,  105,  291)  ist 
von  Claes:  es  exittirt  ohne  Monogr.  in  der  Sammlung  Friedr. 
Aug.  II.,  mit  Monogramm  in  dem  kgl.  Kupferstichkabinett 
Dresden.  VAiM  Anmülhr.  P./r.  283,  197  Pyramus  undThisbe 
ist  wohl  von  Claes:  fehlt  Aumüller.  Wcsscly  26,  ein  Orna- 
mentblatt, das  auch  in  Wessely's  „Ornamentstich",  Blatt 
178.  sowie  in  Ouilmard,  „Les  maitres  ornemanistes"  (Paris 
1881),  Blatt  161,  abgebildet  ist,  fehlt  bei  Aionüller.  Weigel 
erwähnt  im  Lagerkatalog  eine  Reihe  von  Claes,  die  Passa- 
vant und  Nagler  nach  ihm  anführen.  Davon  sind  nur  die 
drei  Nummern  16475,  16  476  (mit  dem  Mon.  unten)  und 
16  482  von  Claes,  die  übrigen  aber  vom  Meister  S.  Es  sind 
also  z.  B.  Aumüller  02,  64—70  [Weigel  16  483-90)  irrtüm- 
licherweise dem  Claes  zugeschrieben.  Aumüller  4  ist  nach 
Beham  kopirt :  ein  schöner  Druck  eines  zweiten  Zustands 
befindet  sich  in  der  Sammlung  Fr.  August  II.  Die  Ecken 
der  Platte  sind  abgesägt  und  sie  ist  jetzt  achtseitig;  am 
Boden  vorne  Neuarbeiten.  Aumüller's  100  ist  bei  Bartsch 
X  133,  2  beschrieben,  was  er  nicht  angiebt.  Auch  bei  Claes 
hat  Nagler  schon  vor  Aumüller  nicht  weniger  als  OO  Blätter 
zu  Bartsclt  hinzugefügt.  Mit  Obigem  ist  der  Wert  der 
Aumüller' sahew  Verzeichnisse  wohl  zur  Genüge  beleuchtet. 
Man  kann  nur  die  Forderung  wiederholen,  dass  Unberufene 
sich  nicht  in  die  Litteratur  eindrängen  sollen.  Dem  Ganzen 
s<ii'i.i  Aumüller  die  Krone  dadurch  auf,  dass  er  für  das  Büehel- 
chen  von  64  Seiten,  ohne  Abbildungen,  den  unerhört  hohen 
Preis  von  zwölf  Mark  verlangt. 

HANS  II'.  SINGER. 


NEKROLOGE. 

*  Karl  Freiherr  von  Hasenaucr ,  der  gefeierte  Wiener 
Architekt,  ist  am  4.  d.  M.,  Abends  V28  Dhr  am  Herzschlage 
plötzlich  gestorben.  Mit  ihm  schied  nun  auch  der  letzte 
jener  bedeutenden  Meister,  denen  das  moderne  Wien  seine 
glänzende  architektonische  Physiognomie  verdankt,  uner- 
wartet rasch  aus  dem  Leben.  Hasenauer  war  am  20.  Juli 
1833  in  Wien  geboren,  stand  somit  im  öl.  Lebensjahre.  Sein 
letztes  Werk,  das  er  unvollendet  binterlässt,  ist  der  neue 
Flügel  der  Hofburg  in  Wien ,  der  im  verflossenen  Jahre  die 
Höhe  des  Abschlussgesimses  erreichte. 

—  Am  10.  Januar  starb  in  Leipzig  der  Aquarellmaler 
Karl  Werner,  geboren  zu  Weimar  am  4.  Oktober  1808. 
Er  besuchte  unter  Schnorr  die  Leipziger  Akademie;  auf  zahl- 
reichen Reisen   durch  Südeuropa  und   die  Mittelmeerländer 


sammelte  er  zahlreiche  Skizzen,  die  er  nachher  zu  größeren 
Aquarellbildern  verarbeitete.  Er  war  bis  in  sein  hohes  Alter 
thätig,  und  seine  Bilder  haben  mit  dem  zunehmenden  Alter 
des  Meisters  nichts  an  ihrem  künstlerischen  Wert  verloren. 
Er  war  Professor  an  der  Akademie  zu  Leipzig,  sowie  Mit- 
glied der  Akademie  zu  Venedig  und  der  Englischen  Gesell- 
schaft der  Aquarellmaler. 

*^*  Der  englische  Bildhauer  W.  F.  Woodlington  ist  am 
27.  Dezember  v.  J.  in  London  88  Jahre  alt  gestorben.  Seine 
Hauptwerke  sind  das  große  Relief  „Die  Schlacht  am  Nil" 
am  Piedestal  des  Nelson-Denkmals  auf  dem  Trafalgar  Square, 
die  Reliefs  des  Wellington-Denkmals  in  der  St.  Paulskirche 
und  eine  Statue  Sir  Joseph  Paxton's  im  Krystallpalast. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*j*  Dem  Maler  Franx  Ooeth  und  dem  Architekten 
Franz,  Ehenuinn,  Lehrern  an  der  königlichen  Kunstschule 
in  Berlin,  und  dem  Maler  Norbert  Schroedl  in  Frankfurt  a.  M. 
ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt  worden. 

*„.*  Der  Maler  Fritx,  Roeher  in  Düsseldorf  ist  zAim  Pro- 
fessor an  der  dortigen  Kunstakademie  ernannt  worden.  Zu- 
gleich wurde  ihm  die  Führung  der  Direktorialgeschäfte  in 
Gemeinschaft  mit  Prof.  P.  Janssen  übertragen. 

*^*  Die  Cenfraldirchtion  des  kaiserlichen  archäologischen 
Instituts  hat  zum  Winckelmannstage  (9.  Dezember)  zu  ordent- 
lichen Mitgliedern  des  Instituts  ernannt  die  Herren  i\  Christ 
in  München  und  Oeffroy  in  Rom,  zu  korrespondirenden  Mit- 
gliedern die  Herren  Collignon  in  Paris,  Plegie  in  Leiden  und 
Sittl  in  Würzburg. 

DENKMÄLER. 

*^*  Die  Ausführung  eines  Denkmals  für  den  verstor- 
benen Komponisten  Oounod  in  Paris  ist  dem  Bildhauer 
Antonin  Meroie  übertragen  worden. 

*^*  Eine  Büste  des  Doktors  Quillotin,  des  Erfinders 
oder  vielmehr  des  Erneuerers  des  nach  ihm  benannten  Hin- 
richtungsinstruments ,  ist  im  Auftrage  der  französischen  Re- 
gierung von  dem  Bildhauer  Eenri  Bouillon  in  Marmor  aus- 
geführt worden.  Sie  hat  einen  würdigen  Platz  in  der  Re- 
volutionsgalerie des  Museums  in  Versailles  erhalten. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Die  Winterausstellung  in  der  englischen  Akademie  der 
Künste.  Die  königliche  Akademie  hat  am  1.  Januar  die 
25.  Winterausstellung  von  Werken  der  alten  Meister  sowie 
verstorbener  englischer  Künstler  eröifnet,  und  ist  es  die 
Pflicht  der  Kritik  und  des  Publikums,  den  Leitern  für  den 
außerordentlichen  Erfolg  Dank  auszusprechen,  der  so  viele 
Jahre  schon  ihre  Bemühungen  gekrönt  hat.  Winter  auf 
W^inter  wird  man  genötigt,  einzugestehen,  dass  England  wohl 
das  einzige  Land  in  der  Welt  sein  dürfte,  welches  so  an- 
dauernd im  Stande  ist,  aus  Privatgalerieen  regelmäßig  eine 
derartige  Sammlung  schöner  und  teils  ungekannter  Werke 
jährlich  zusammenzubringen.  Es  ist  natürlich  nicht  zu  ver- 
meiden und  auch  sogar  nicht  nachteilig,  wenn  nach  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  dies  oder  jenes  bereits  öffentlich 
ausgestellte  Bild  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Hinsicht- 
lich der  alten  Meister  triät  dies  indessen  fast  gar  nicht  zu, 
und  in  betrefl'  der  verstorbenen  englischen  Maler  ist  höch- 
stens der  vierte  Teil  solcher  Bilder  früher  ausgestellt  worde'b. 
Nur  die  meisten  Werke  des  verstorbenen  Mr.  John  Pettie 
sind  hinlänglich  bekannt,   da  derselbe  als  Akademiker  die 
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Ausstelluni,'  regelmäßig  zu  beschicken  pflegt«.     In   der  eng- 
lischen Abteilung  sind  Reynolds,  fiainsborough  und  Turner 
besser  vertreten,  als  dies  seit  langen  Jahren  der  Fall  war. 
Der  Saal  der  Niederländer  ist  besonders  schön,  und  nament- 
lich anziehend  durch  Werke  von  Rubens,  Peter  de  Hooch, 
.lan  Steen  und  Hobbema.    Das  prachtvolle  Bild  des  Dogen 
Spinola   von  van  Dyck,    welches   hier   zuerst    vor   etwa  15 
Jahren  gesehen,  aber  von  Wilkie  bereits  vor  einem  halben 
Jahrhundert   als  das  Meisterwerk   des  Künstlers  aus  seiner 
genuesischen  Periode  erkannt  wurde,   wird  heute  abermals 
mit  Recht   bewundert.    Von  den  frühen  vlämischen  Malern 
sandte  Lord  Northbrook  mehrere  Juwele,  und  es  befinden  sich 
gleichfalls  genug  gute  italienische  Dilder  auf  der  Ausstellung, 
ein  Umstand,   der  um  so  mehr  anerkannt  werden  muss,   da 
die  „New  Gallery"  gleichzeitig   eine  Sonderausstellung   ita- 
lienischer Kunstwerke  zur  Schau  bringt.  —  Wie  oben  her- 
vorgehoben,  sind  die  Werke  Reynolds'  und  Gainsborough's 
auf  der   diesjährigen   Ausstellung    in   seltener  Anzahl    und 
Qualität  vertreten.    Wer  diese  beiden  Malerheroen  Englands 
wirklich    kennen    lernen    und   studiren  will,    der   findet   iu 
diesem  Winter  dazu  die  beste  Gelegenheit.     Durch  Richard 
Mutber's  „Geschichte  der  Malerei  im  neunzehnten  Jahrhun- 
dert"   gewinnen   gerade   beide   Künstler    auch    ein    hervor- 
ragendes Interesse   für  Deutschland    und   seine   augenblick- 
liche Kunstbewegung,   denn   mit  Recht  führt  der  Verfasser 
die   ersten  Anfänge  der  modernen  Kunst  auf  jene  Periode 
in   England    zurück.     Besonders    schön    und    treffend    stellt 
Muther  die  künstlerische  Art  Reynolds'  und  Gainsborough's 
gegenüber   und    enthüllt   uns   auf   diese  Weise   ihr   eigent- 
liches Wesen,    wie  es  bisher  nicht  gelungen  war.  —  Dem 
Direktor  der  Akademie,  Mr.  Horsley,   ist  es  geglückt,    von 
Reynolds  neue  Werke  ersten  Ranges  zu  vereinigen.    Unter 
diesen  zeichnen  sich  zwei  Porträts  in  ganzer  Figur,  aus  dem 
Besitz  Lord  Burton's,   aus:    „Lady  Sunderlin"    und    „Lady 
Komney".    Erstere  wurde  1788   gemalt,    als   die  Laufbahn 
des  Meisters  sich  ihrem  Ende  näherte.    Aber  trotzdem  finden 
wir  kein  Zeichen  der  Schwäche  in  diesem  Bilde,  und  haben 
wir   auch   keinen    Grund,    ein   Nachlassen    der   Kräfte    des 
Meisters  zu  vermuten,    denn    aus   dem  Jahre  1788   stammt 
gleichfalls  von  ihm  der  beste  Porträtkopf,  den  er  vielleicht 
jemals  hervorbrachte.    Es  ist  dies  „Mrs.  Braddyl",  ein  Kunst- 
werk,   welches  Lady  Wallace   im    vorigen  Jahre   der  Aus- 
stellung geliehen  hatte,  und  das  sich  ebenso  durch  vorzüg- 
liche Technik  und  Ausführung  wie   durch  die  wunderbare 
Erhaltung  der  Farben  auszeichnet.    „Lady  Romney"  wurde 
im  .fahre  1787  gemalt,  und  obgleich  sie  selbst  eine  sehr  an- 
ziehende Ppi-sönlichkeit  ist,  so  liegt  doch  ein  großer  Teil  des 
Reizes    in   der  Landschaft   des   Bildes.    Beide  Werke   sind 
verhältnismäßig  unbekannt,    da  sie  zu  Lebzeiten  Reynolds' 
niclit  durch  den  Kupferstich  vervielfältigt  wurden.     Ein  Teil 
der  Kenner  Reynolds'  giebt  indessen  dem  Porträt  von  „Mrs. 
Carnac",   im  Besitz  von  Lady  Wallace,    den  Preis  auf  der 
Ausstellung,    obgleich  von  anderer  Seite   die  etwas   künst- 
liche  Komposition   getadelt   wird.     Jedenfalls   erregte    dies 
Bild  im  Jahre  1778  das  größte  Aufsehen  in  England,  so  dass 
sofort  nach  dem  Erscheinen  ein  ausgezeichnetes  Blatt  nach 
demselben  von  J.  R.  Smith  in  Mezzotintomanier  herauskam. 
Mr.   Charles  Wertheimer   sandte   der   Ausstellung   von   des 
Meisters  Hand  „Mrs.  Powys  und   ihr  Kind".     In  dem  Tage- 
buche Reynolds'  findet  sich  aus  dem  Jahre  1778  die  Bemer- 
kung:    „Mrs.    Powis   für   sich    und    ihre   Tochter   112   £." 
Selbst  Reynolds,  der  schon  damals  eine  ziemlich  hohe  Mei- 
nung  seines  Wertes  und  über  seine  Unsterblichkeit   besaß, 
würde  sich  wundern,  wenn  er  vernehmen  könnte,  dass  dies 
Bild  heute  10000  £  wert  ist.    Endlich  ist  nuch  von  beson- 


derer Bedeutung  das  von  Sir  Charles  Tennant  geliehene  Bild 
„Ein  Knabe  mit  Weintrauben",  weil  es  ein  wohlerhaltenes 
und  sehr  charakteristisches  Beispiel  aus  der  mittleren  Periode 
von  Reynolds,  aus  dem  Jahre  177G,  darstellt.  —  Die  Werke 
von  Gainsborough  sind  seltener,    als   die  seines  gi'oßeu  Ri- 
valen,   und  ist   es  deshalb  bemerkenswert,    dass   diesmal   (! 
bisher  nicht  ausgestellte  Bilder  von  der  Hand  dieses  Meisters 
besichtigt   werden    können.     Unter   den   Beiträgen   für   die 
Ausstellung  zeichnet  sich  wiederum  Lady  Wallace  aus,  welche 
„Mrs.    Robinson"    und    das    bisher   völlig   unbekannte    Bild 
„Miss    Haverfield"    der   üfi'entlichkeit   übergab.    Das   Sujet 
bildet  ein  kleines  Mädchen,   welches  sich  mit  dem  Anzüge 
ihrer  Mutter  zu  verkleiden  sucht,  und  ist  dies  Werk  deshalb 
von  außergewöhnlichem  Interesse,  da  hier  Gainsborough  ver- 
sucht, das  berühmte  und  vielfach  gestochene  Bild  von  Rey- 
nolds  „Lady  Caroline    Montagu"  noch  zu  überbieten.    Die 
Korporation  der  Stadt  Abingdon   lieh  das  Bildnis  der  Kö- 
nigin Charlotte.  —  Der  dritte  der  großen  Porträtmaler  jener 
Zeitepoclie,  Romney ,  ist  nur  durch  zwei  Gemälde  vertreten, 
die  indessen    nicht   zu   seinen   besten   Arbeiten    gehören.   — 
Den    eigentlichen  Glanzpunkt  der  Ausstellung   bilden    zehn 
untadelhafte  Werke  von  Turner.    In  der  künstlerischen  Thätig- 
keit    dieses   berühmten    und   eigenartigen    Malers    der    eng- 
lischen Schule,  dessen  Gebiet  besonders  die  historische  Land- 
schaft war,  lassen  sich  drei  Perioden  unterscheiden.    In  der 
ersten   ist   er   glücklicher  Nachahmer  Claude  Lorrain's   auf 
dem  Gebiet  der  idealen  Landschaft,  wie  z.  B.  in  dem  Bilde 
„Die   Giündung  Karthagos  durch  Dido".     Dann    kommt  in 
der  zweiten  Epoche  seine  Eigenart  zum  Vorschein,   welche 
einen   breiten,    freien  Vortrag   mit   der   Entwickelung    der 
ganzen   Macht,    die  in  der  Farbe  liegt,    vereinigt.     In   der 
dritten  Periode  sind  die  Kräfte   der  Farbe   überspannt,    die 
Einbildungskraft  erhitzt,    seltsame  Effekte  werden  gesucht, 
der  Vortrag  ist  allzu  kühn,  pastos,  nachlässig  und  skizzen- 
haft.    In  der  Komposition  und  Erfindung,  im  Reichtum  der 
Motive  ist  Turner    stets    ausgezeichnet,   wo    ihn    nicht   die 
Lust   an   Farbeneft'ekten   zu   Sondei-barkeiten   fortreißt.     In 
den  letzten   Jahren,    könnte  man  sagen,    ist  Turner    etwas 
aus  der  Mode  gekommen,  wenn  dieser  Ausdruck   für   einen 
so  bedeutenden  Maler  nicht  zu  hart  wäre.     In   der  Ansicht 
des  Publikums  und  der  Kritik  hat  vielmehr  eine  natürliche 
Reaktion  gegen  die  überschwenglichen  Lobeserhebungen  des 
Kritikers  Ruskin  in  Bezug  auf  Turner  jenes  Resultat  hervor- 
gebracht.    Hauptsächlich    unter   dem    Einfluss    der    franzö- 
sischen Schule  wurden  Constable  und  Crome,  im  Gegensatz 
zu  Turner,  erhöht.    Jedenfalls  aber  hat  kein  englischer  Land- 
schafter   es    so   wie  Turner    verstanden,    durch  die  Meister- 
schaft seines  Pinsels  einen  magischen  Zauberreiz  über  seine 
Werke  auszugießen.  S 

Ee<jelm(ißi(jc  KunstmisstcUungcn  in  Venedig.  Man 
schreibt  aus  Venedig:  AnUisslich  des  Festes  der  silbernen 
Hochzeit,  welches  das  italienische  Königspaai'  im  April 
vorigen  Jahres  feierte,  beschloss  das  Municipium  von  Venedig, 
einen  Preis  von  10  000  Lire  zu  stiften,  welcher  auf  einer 
jedes  zweite  Jahr  daselbst  zu  veranstaltenden  Kunstaus- 
stellung zur  Verteilung  gelangen  soll.  Die  Sparkasse,  die 
Provinzverwaltung  und  die  Regierung  haben  für  den  gleichen 
Zweck  je  5000  Lire  gestiftet.  Im  April  1895  soll  bereits 
die  erste  derartige  Kunstausstellung  in  Venedig  stattfinden, 
im  allgemeinen  allerdings  nur  für  die  heimischen  Kunst- 
kräfte zugänglich ;  doch  wird'  die  Ausstellung  auch  eine  für 
die  Künstler  aller  Länder  bestimmte  Abteilung  enthalten. 

(N.  Fr.  Presse.) 
A.   R.     Die  Tiii-eite  Axs.fteUiinij   der   Miiiir/ieiier  .,21''  bei 
Eduard  Scliiilte  iu  Berlin,    die  am  31.  Dezember  v.  J.   er- 
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öffnet  worden  ist,  bietet  bei  weitem  nicht  mehr  das  Interesse, 
das  die  erste  Ausstellung  dieses  aus  einer  zufälligen  Kaffee- 
hausgesellschaft erwachsenen  Bundes  vor  Jahi'esfrist  an  der- 
selben Stelle  hervorgerufen  hat.  Damals  nahm  man  die 
Ausstellung  der  „24"  als  eine  Art  Manifest  der  Münchener 
„Modernen",  obwohl  nicht  alle  Mitglieder  der  Vereinigung 
auf  die  Fahne  des  Naturalismus  oder  des  Impressionismus 
geschworen  hatten.  Nach  der  geschlossenen  Massenausstel- 
lung der  Münchener  Sezessionisten  im  vorigen  Sommer  und 
nach  den  einzelnen  Vorführungen  der  Kunsthändler  wirkt 
aber  diese  zweite  Ausstellung  der  „2-t"  etwa  wie  „moutarde 
apres  diner",  um  so  mehr,  als  die  Herren  sich  keine  große 
Mühe  gegeben  haben,  die  Thaten  des  Sommers  nach  irgend 
einer  Richtung  zu  übertreffen.  Und  die  Hetze  unserer  Kunst- 
ausstellungen bringt  es  doch  einmal  mit  sich,  dass  aus  einer 
vernünftigen  Entwickelung  von  Schritt  zu  Schritt  ein  wildes 
Wettrennen  geworden  ist.  Was  uns  die  Extremsten  unter 
den  „2-t'',  die  übrigens  nicht  durchweg  dieselben  sind  wie 
die  Teilnehmer  der  ersten  Ausstellung,  was  uns  Julius  Exter, 
Matthias  Bauet;  Benno  Becker,  Hans  Borclihardt,  Hans  Olde, 
Hubert  von  Heyden  und  Cl/arles  Vetter  an  Bildnissen,  Land- 
schaften, Innenräumen,  Studien  und  „Eindrücken"  jeglicher 
Art  geboten  haben,  sind  nur  schwache  Reflexe  jener  Arbeiten, 
die  diese  jungen  Revolutionäre  zu  gefürchteten  „Schreckens- 
männern" jeder  Ausstellung  gemacht  haben.  Man  wird  all- 
mählich auch  gegen  die  ärgsten  Barbarismeii  in  der  Kunst 
wie  z.  B.  gegen  die  dick  wie  mit  dem  Spachtel  hingestriche- 
nen Bildnisse  Borchhardt's  oder  die  Landschaften  Vetter's  und 
Olde's,  abgestumpft  und  gleichgültig,  wenn  sie  immer  wieder 
in  der  sich  gleich  bleibenden  Vereinigung  von  Stumpfsinn 
und  Prätension  vor  uns  treten.  Man  wartet  und  wartet  auf 
die  große  That,  und  statt  ihrer  bekommt  man  unablässig 
die  umständlichsten  und  pedantischesten  Vorbereitungen  auf- 
getischt, die  eigentlich  über  die  Wände  der  Werkstätten 
nicht  hinaus  sollten,  oder,  was  noch  beklagenswerter  ist, 
Rückschritte  von  Künstlern,  auf  deren  Entwickelung  im  Sinne 
einer  wirklichen  Erweiterung  der  modernen  Darstellungs- 
mittel man  große  Hoffnungen  gesetzt  hatte.  Josef  Block, 
Albert  Keller,  Huijo  von  Habermann,  Friedrich  Fehr,  Oott- 
hard  Kuehl  und  Ludwir/  Dill  sollten  ihren  guten  Ruf  nicht 
durch  solche  Nichtigkeiten  aufs  Spiel  setzen,  wie  sie  sie  als 
Mitglieder  der  „24"  ausgestellt  haben.  Insbesondere  sind 
die  Lichtstudien  von  Block,  von  Lampenlicht  erhellte  Innen- 
räume mit  Figuren,  Experimente,  die  hinter  seinen  früheren 
ähnlicher  Art  weit  zurückbleiben,  sowohl  in  der  malerischen 
Technik  als  auch  in  der  Tiefe  und  Energie  der  Charakteristik. 
Eine  weit  erfreulichere,  vornehmer  und  koloristisch  anziehen- 
der behandelte  Lichtstudie  bietet  BcinhoM  Lepsius  in  der 
Bildnisgi-uppe  dreier  Geschwister,  eines  jungen  Mädchens  und 
zweier  Jünglinge,  die,  vom  grellen  Sonnenlichte  eines  Som- 
mervormittags umflutet,  auf  der  Veranda  eines  Landhauses 
sitzen.  Drei  Damenbildnisse  von  Ernst  Opplcr  und  vollends 
zwei  Halbfiguren  hübscher  junger  Mädchen  bei  der  Arbeit, 
einer  Stickerin  und  einer  Blumenmachei-in,  von  Charles  Fred. 
Ulrich  gehören  zu  der  Gattung  jener  Bilder,  die  von  den 
„Modernen"  aufs  äußerste  perhorreszirt  werden,  weil  sie  etwas 
auf  schöne  Linien,  hübsche  Gesichter  und  schönen  Ton 
geben,  um  solche  Bilder  auf  den  Markt  zu  bringen,  bedarf 
es  eigentlich  keiner  geschlosseneu  Künstlerzirkel.  Eine  er- 
freuliche Überraschung  bereitet  auch  Fritx.  von  Uhde  mit 
einer  neuen  Fassung  der  Legende  vom  jungen  Tobias.  Dies- 
mal ist  der  blinde  Greis  ein  alter  Gärtner  oder  Landmann, 
in  der  Arbeitstracht  unserer  Zeit,  der  sich,  zur  Seite  die 
treue  Lebensgefährtin,  an  einem  Baume  seines  Obstgartens 
hält,  während  der  junge  Sohn  unter  dem  Geleite  des  Engels 


von  dannen  zieht.  Der  schlichte  Vorgang  ist  ebenso  schlicht, 
mit  wahrer  Empfindung,  ohne  das  aufdringliche  Virtuosen- 
tum  des  modernen  Naturalismus,  der  das  Motiv  nur  als  Vor- 
wand für  seine  Farbeneindrücke  und  Lichtstudien  braucht, 
wiedergegeben.  Die  beiden  Bildhauer  der  Vereinigung,  Hur/o 
Kaufmann  und  Rudolf  Maison,  sind  mit  zwei  sorgsam  durch- 
geführten Aktstudien  vertreten,  jener  mit  der  grün  bronzir- 
ten  Gipsfigur  eines  nackten  Steinwerfers,  dieser  mit  der  straff 
aufgerichteten  Figur  eines  muskulösen,  dunkelbraunen  Afri- 
kaners, der  in  der  vollen  Farbigkeit  des  Lebens  vor  uns  er- 
scheint. —  Von  dem  übrigen  Inhalt  der  Schulte'schen  Januar- 
ausstellung sind  noch  zwei  Sammelausstellungen  besonders 
bemerkenswert:  14  Gouachemalereien  und  Studien  von  dem 
in  Halle  a.  S.  lebenden  Architektur-  und  Landschaftsmaler 
Adolf  Männchen,  der  die  Motive  zu  diesen  plastisch  und 
malerisch  gleich  wirksamen  Bildern  zumeist  dem  Königssee 
und  seiner  Umgebung  und  dem  romantischen  Kirchhof  von 
St,  Peter  in  Salzburg  entnommen  hat,  und  21  Aquarelle  von 
C.  Stratlimnnn,  einem  Karikaturenzeichner,  der  im  vorigen 
Jahre  bei  den  Münchener  Sezessionisten  ausgestellt  hat,  dort 
aber,  wie  es  scheint,  von  einigen  ernst  genommen  worden 
ist.  Er  will  offenbar  die  Auswüchse  des  modernen  Lebens 
und  der  modernen  Kunst  verspotten,  den  Japanismus,  den 
Symbolismus,  das  Gigerltum  u.  a.,  freilich  ohne  dass  er  über- 
mäßig geistreich  oder  drastisch  wäre.  Da  weiß  Oberländer  in 
den  „Fliegenden  Blättern"  diese  Dinge  denn  doch  ganz 
anders  anzufassen  und  ihnen  mit  einem  Humor  zu  Leibe  zu 
gehen,  vor  dem  auch  das  scheinbar  Tiefsinnigste  in  Plunder 
zusammenfällt. 

Düsseldorf.  Die  Ausstellung  des  Künstlerklubs  St.  Lucas 
in  den  beiden  oberen  Räumen  von  Ed.  Schulte's  Salon 
wurde  am  10.  Dez.  eröfi'net.  Sie  bietet,  wie  gewöhnlich,  des 
Guten  manches,  des  Minderen  indessen  etwas  mehr  als  im 
vorigen  Jahre.  Eigentümlich  zeigt  sich  auch  hier  die 
Mischung  des  gereiften,  zur  Klarheit  durchgerungenen  Natu- 
ralismus mit  der  neu  und  unfertig  daneben  auftauchenden 
Symbolik.  Dort  sichere  Errungenschaften,  hier  tappende, 
mehr  oder  minder  glückliche  Versuche.  An  Arthur  Kampf 
zeigt  sich  der  Einfluss  der  neuen  Strömung  in  dem  „Todes- 
kuss":  eine  sterbende  Arbeiterfrau  wird  von  dem  hinter  ihr 
stehenden  Knochenmann  geküsst,  der  neben  ihr  sitzende 
Mann  hält  ein  Wickelkind  im  Schöße;  das  geschieht  außer- 
halb der  Wohnung  auf  einer  Bank,  mit  dem  Ausblick  auf 
freies  Feld,  wodurch  eine  eigenartige  Wirkung  erzielt  werden 
soll.  Befreunden  konnten  wir  uns  mit  dem  Ganzen  nicht, 
trotz  des  besten  Willens  unsererseits  und  mancher  Tüchtig- 
keit im  figürlichen  Teil  des  Bildes.  Ebenso  wenig  wollte 
uns  „Das  Kosakenopfer"  gefallen.  Die  im  Vordergrunde 
liegenden  Leichen  stoßen  so  ab  und  hinterlassen,  ohne  zu 
ergreifen,  nur  einen  widerwärtigen  Eindruck.  Dergleichen 
muss,  wenn  in  der  Kunst  dargestellt,  von  solch  überwälti- 
gender Wirkung  sein,  dass  man  ob  der  Genialität  den 
Gegenstand  verzeiht,  dass  man  erschüttert  wird.  Darin  kann 
allein  seine  Berechtigung  liegen  und  das  eben  fehlt  hier. 
Ganz  der  tüchtige  Künstler  ist  Kampf  in  seinen  Porträts 
und  Skizzen,  besonders  aber  in  den  Badirungen  und  Zeich- 
nungen. Die  drei  Arbeiter,  welche  eine  Straße  pflastern, 
sind  vortrefflich  beobachtet.  Dasselbe  Blatt  ist  auch  in  dem 
neuen  Album  „Unsere  Kunst"  reproduzirt.  Neben  Kampf 
kann  sich  nur  Jernberg  in  den  Radirungen  messen,  wie  er 
auch  in  seinen  verschiedenen  Ölbildern  trotz  skizzenhafter 
Behandlung  immerhin  eine  Wirkung  und  einen  sonoren 
koloristischen  Klang  zu  erreichen  weiß.  Die  von  Oerhard 
Janssen  ausgestellten  derb  humoristischen  Porträtskizzen 
sind  nicht  ohne  Auffassung  und  Talent,  gut  gezeichnet  und 
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charakterisirt,  wenn  auch  manchmal  kaiikirt.  Einiges  er- 
innert an  die  Pinsclfiihrung  des  Franz  Hals.  Entschieden  nicht 
auf  der  Höhe  ist  diesmal  Engen  Kampf.  Die  verschiedenen 
landschaftlichen  Stücke  sind  herzlich  unbedeutend,  kaum 
das  Mittelmaß  erreichend.  Licsri/rni;/,  ]l'c)i(lliii)/,  Ziminci- 
iiiaiiii  bringen  auch  nichts  diesmal,  was  über  das  (Sewohiite 
hinausgeht.  Interessant  ist  dagegen  //.  llcniianng,  der  sowohl 
Holländisches  als  auch  Italienisches,  meistens  Studien,  bringt. 
Das  größere  Bild  ist  nicht  recht  einheitlich  und  gefüllt 
weniger  (Abendstimmung,  Amsterdam),  aber  die  Skizzen 
aus  Neapel  und  Umgegend  haben  etwas  Frisches,  Farben- 
und  Lichtfrohes.  Ein  äußerst  tonigcs  und  stimmungsvolles 
Kircheninterieur  liel  uns  auf.  Es  ist  unter  allen  wohl  das 
feinste  und  künstlerischeste  Bliittchen.  Ilcnkc  ist  diesmal  im 
großen  Bilde  etwas  flau,  das  kleinere:  „Mondaufgang  in  den 
Feldern"  ist  tief  und  kräftiger  empfunden.  Als  piece  de 
resistance  kann  L'nc/ioH'f!  „Waldesrast"  gelten.  Der  Künstler 
hat  sich  hier  zusammengenommen  und  etwas  Hervorragen- 
des geleistet.  Mitten  in  einem  Waldbach  steht  ein  er- 
schöpfter Gaul  mit  einem  Kürassier,  dem  die  Spuren  des 
schai-fen  Rittes  deutlich  im  Gesicht  zu  lesen  sind.  Er  lässt 
das  Pferd  trinken  und  hat  den  schweren  Helm  abgenommen. 
Das  hellste  Sonnenlicht  flutet  hernieder  durch  das  hellgrüne 
und  silbergraue  Laub,  auf  das  schwarze  Pferd  und  die  weiße 
Uniform  und  Silberrüstung  des  Reiters,  auf  das  fließende 
seichte  Wasser,  auf  Zweig  und  Stein;  alles  ist  von  einem 
blendenden  Glanz  übergössen;  dazu  das  Gefühl  der  Einsam- 
keit. Ein  Kunstwerk  von  seltener  Kraft,  dem  es  bei  allem 
Spezialstudium  (des  Lichtes)  doch  nicht  an  einheitlicher 
Wirkung  und  poetischer  Empfindung  mangelt.  Sieht  man 
dasselbe  in  einiger  Entfernung,  so  glaubt  man  „durch  die 
Wand"  in  die  Natur  hinein  sehen  zu  können.  Das  Bild  hat 
einen  bleibenden  Wert  und  dürfte  noch  Aufsehen  erregen. 
Neben  diesem  Stück  kommt  wenig  mehr  in  Betracht.  — 
Noch  einen  Blick  auf  die  eben  von  der  Münchener  Aus- 
stellung angekommene  Kollektion,  welche  in  der  Kunsthalle 
ausgestellt  ist.  Es  sind  die  Gemälde,  welche  für  die  neue 
Pinakothek  angekauft  wurden.  Eine  bunte  Auswahl  vmi 
allen  Richtungen,  und  das  ist  gut  und  giebt  interessante 
Vergleiche.  Neben  Roubaud's  „Kaukasus"  hängt  Stuck's 
„Sünde",  neben  Favretto's  „Venezianer  Kunsthändler"  eine 
feingetönte  „Mühle"  von  Emil  Jakob  Schindler.  Gleich 
daneben  Watts  und  Knopff.  Was  lehrt  diese  treffliche  Aus- 
wahl von  Kunstwerken?  Dass  der  Künstler  das  Bild  malt, 
nicht  die  Richtung!  — nn. 

A.  L.  Die  diesjährige  Winterausstelluwj  im  Künstkr- 
liaitsc  in  Budapest  führt  sich,  im  Arrangement  recht  gefäillig. 
in  der  Qualität  dem  künstlerischen  Ergebnis  der  früheren 
Jahre  gleich ,  mit  44:!  Nummern  ein.  Aus  der  großen  Zahl 
der  besser  vertretenen  Ausländer  sind  Kono,  Tito,  Rotta, 
Zevxos,  Sini/xtldi,  Benliurc,  Vinieijra,  I'nrtaeh,  Verstmete, 
Courtcns,  liiehir,  IlHMeil,  Firle,  Stuck,  Tormann,  Äksdag 
und  Siemiradsky  zu  nennen.  Walter  Firle  —  hier  alljähr- 
lich gern  gesehen  —  holte  mit  seinem  dreiteiligen  Bilde 
aus  dem  Vaterunser  (in  Konkurrenz  mit  seinen  sympathischen, 
ernsten  „Singenden  Mädchen")  die  goldene  Medaille  für  aus- 
ländische Künstler,  und  Hcrman  Hichir's  „Das  Elend  des 
Lebens"  —  das  Entzücken  der  hiesigen  jüngeren  Künatler- 
schar  —  die  zweite  Medaille.  Sinibaldi's  „Morgenröte" 
wurde  für  das  Nationalmuseum  angekauft.  Vom  grüßten 
der  heimischen  Künstler  —  von  Munkdcsy  —  bringt  die  Aus- 
stellung ein  älteres,  nachgedunkeltes  Bild  aus  seiner  besten 
Zeit  von  ergreifender  Charakteristik  —  die  Charpiezupfe- 
rinnen,  und  Altmeister  J.iit\  stellt  drei  Porträtbilder  aus,  die, 
wiewohl  stilisirt  und  voll  Poesie,  über  die  Realen  den  Sieg 


davontragen.  Im  Porträt  versuchen  sich  gar  viele,  wie  sonst 
so  auch  diesmal.  Elegant  ist  die  bereits  vom  Vorjahre  her 
bekannte  Frauengestalt  von  Ferraris,  von  verblüffender  Ähn- 
lichkeit das  Porträt  des  populä,rsten  Ägai  von  Bihari,  sorg- 
fältig sind  die  beiden  Kniestücke  von  Bauch,  fein  in  Farben- 
empKndung  und  im  Tone  diejenigen  von  Badit'  und  von 
ernstem  Streben  zeugend  dasjenige  seines  Lehrers  Liezen- 
mayer,  von  Lds'.ln.  —  In  dem  Bestreben,  auf  dem  Kunst- 
markte konkurrenzfähig  zu  sein,  rivalisirt  die  sich  kräfti- 
gende Schar  junger  und  jüngerer  Künstler;  die  ständigen 
Repräsentanten  des  orientalischen  Genres,  Eisenhut  und 
Tornai,  diejenigen  des  nationalen  und  Salongenres,  Mar- 
gitay,  Hnllosg,  llcrxl,  Skntexky,  Xadler,  Halrni  u.  m.  a. 
Einige  wollen  mehr  als  das,  und  dem  aufmerksamen  Beob- 
achter taucht  manches  ernste  Streben  (Griinnald  und  Reti) 
blitzartig,  manches  sich  rapid  kräftigende  Talent  (Pap)  auf. 
Die  für  ungarische  Künstler  bestimmte  Goldmedaille  wurde 
unserem  besten  Landschafter  Beta^  Spdnyi  zuerkannt.  Und 
die  Jury  bekundete  ein  gerechtes  LTrteil,  wenn  sie  Bihari  die 
vom  Vorjahre  noch  zur  Verfügung  stehende  Goldmedaille 
(,,Sein  Lieblingslied")  und  Pap  den  Tausendguldenpreis  der 
Gesellschaft  („Nach  Bosnien")  zuerteilte.  Den  zum  ersten- 
mal zur  Verteilung  gelangten  Karolyi-Preis  von  eintausend 
Gulden  erhielt  die  Skulptur  Ocorg  Vastayli's  „Der  Kamel- 
treiber". Von  den  Skulpturen  ist  ferner  das  Gipsmodell 
eines  Grabdenkmals  von  Donatli  sehr  bemerkenswert:  eine 
Parze  mit  ausgebreiteten  Armen  den  Lebensfaden  zerreißend 
auf  einem  Kreuze! 

Fr.  Der  Landesausschuss  von  Oberösterreich  hat  einen  Ka- 
talog der  kleinen  La/^ffesv/aforjc  in  Lin>.  herausgegeben,  der 
von  dem  wohlunterrichteten  Kunstfreunde  und  Schriftsteller 
Ferdinand  Siegniund  verfasst  ist.  Verzeichnet  werden  51 
Gemälde  und  einige  Aquarelle  und  Stiche.  Unter  den  alten 
Gemälden  sind  die  wertvollsten  ein  überaus  feiner  Oerrit 
Don  mit  einem  betenden  Eremiten  bei  Laternenlicht,  ein 
gutes  signirtes  Bild  von  Jan  ran  liemessen  und  ein  glattes, 
trefflich  durchgebildetes  kleines  Bildnis  von  dem  seltenen 
Tliomas  ran  der  Will.  Unter  den  modernen  dürfte  ein 
großes  Breitbild  von  Hermann  Mcvius  mit  einer  felsigen 
Küste  das  bedeutendste  sein.  Eine  reichliche  Anzahl  von 
Phototypieen  ist  dem  sorgfältig  gearbeiteten  kleinen  Ver- 
zeichnisse beigegeben. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  Der  Verein  Berliner  Künstler  hat  in  seiner  Sitzung 
vom  9.  Januar  seinen  bisherigen  Vorsitzenden  Ä.  r.  Werner 
mit  großer  Majorität  wiedergewählt.  Nur  sechs  Stimmen 
von  lüü  waren  zersplittert.  Freilich  ist  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  der  Verein  455  Mitglieder  zählt.  Nach  dem  vom  Säckel- 
meister E.  Körner  erstatteten  Kassenbericht  hat  sich  das  Ver- 
mögen des  Vereins  im  verflossenen  Jahre  um  etwa  20  000  M. 
vermehrt. 


VERMISCHTES. 

*^*  Für  d((S  deutsche  Künstlcrhans  in  h'oin,  dessen  Be- 
gründung jetzt,  wie  es  scheint,  ernstlich  beabsichtigt  wird, 
ist  als  Platz  das  ein  Kilometer  lange  Gelände  der  Villa 
Strohl-Fern  vor  Porta  del  popolo  in  Aussicht  genommen  wor- 
den. Der  Ort  ist  für  Künstler-  und  Studienzwecke  treölich 
geeignet.  Es  soll  ein  einfacher  Nutzbau  werden,  durchaus 
angepasst  an  die  Bedürfnisse  des  Kunststudiums,  aber  ohne 
unnötigen,  kostspieligen  Aufwand.  Unabhängig  von  jeder 
Künstlerkorporation  soll  es  von  einem  eigenen  Verwaltungs- 
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beamten  geleitet  werden ,  der  unmittelbar  dem  preußischen 
Kultusministerium  unterstellt  sein  wird. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Frankfurt  a.  M.  Am  22.  Januar  und  den  folgenden 
Tagen  kommt  im  Auktionssaal  für  Kunstsachen  eine  Samm- 
lung meist  moderner  Gemälde  aus  dem  Nachlasse  des  ver- 
storbenen Herrn  Captain  Bridge  und  außerdem  Antiquitäten 
und  Arbeiten  des  Kunstgewerbes  aller  Zeiten  zur  Versteige- 
rung.    Der  Katalog  ist  soeben  erschienen. 

Wie)/.  In  der  unter  Leitung  des  Kunsthändlers  //.  0.  Miethke 
stattgehabten  Versteigerung  der  Kunstsammlung  Herrmann 
Sax  wurden  unter  anderen  nachstehende  Preise  erzielt:  Kat.- 
Nr.  3  Gentile  Bellini  fl.  4500,  Kat.-Nr.  G  Vitt.  Carpaccio 
fl.  14  400,  Kat.-Nr.  7  Deutscher  Meister,  16.  Jahrh.  fl.  1250, 
Kat.-Nr.  9  Niederdeutscher  IMeister,  16.  Jahrh.  fl.  2300,  Kat.- 
Nr.  14  Florent.  Schule,  15.  Jahrh.  fl.  lOoO,  Kat.-Nr.  15  Ra- 
faellino  del  Garbo  fl.  4.550,  Kat.-Nr.  16  Ital.  Schule,  15.  Jahrh. 
fl.  4200,  Kat.-Nr.  36  Dav.  Ryckaert  fl.  SOG,  Kat.-Nr.  40 
Verrocchio  fl.  1300,  Kat.-Nr.  50  Gobelin  fl.  920,  Kat.-Nr.  51 
Gobelin  fl.  SOO,  Kat.-Nr.  5G  Gobelin  fl.  2060,  Kat.-Nr.  90 
Kassette  aus  Holz  fl.  755,  Kat.-Nr.  112  Reliquiar  fl.  4200, 
Kat.-Nr.  113  Gruppe  aus  Elfenbein  fl.  IIOO,  Kat.-Nr.  119 
Diptychon  aus  Elfenbein  fl.  1520,  Kat.-Nr.  170  Becher  aus 
Cocosnuss  fl.  500,  Kat.-Nr.  209  Kreuz  aus  Elfenbein  fl.  550, 
Kat.-Nr.  257  Merkurstatuette  aus  Bronze  fl.  700.  Gesamt- 
erlös fl.  84000. 

ENTGEGNUNG. 

Die  in  der  „Kunstchronik"  vom  2S.  Dezember  1893  er- 
schienene Anzeige  einer  von  mir  bevorworteten  Publikation 
kann  ich  nicht  unbeantwortet  lassen,  damit  der  Verleger, 
welcher  auch  sonst  Mühe  und  Kosten  zur  Förderung  der 
elsässischen  Kunstgeschichte  aufgewandt  hat,  nicht  durch 
eine  irreführende  Recension  geschädigt  werde.  Die  Recen- 
sion  lässt  mich  den  Unsinn  sagen :  „sie  (die  Bilder)  sind  von 
einer  (Murner's)  Hand  gezeichnet,  wie  die  Übereinstimmung 
der  Tinte  und  der  Züge  zeigt."  Bei  mir  steht  „seiner";  und 
vorher  habe  ich  bemerkt:  „die  Handschrift  ist  von  der  wohl- 
bekannten Hand  des  .  .  .  Murner  geschrieben."  Diese  Be- 
merkung wird  jeder  Sachverständige  für  durchaus  richtig 
halten.  Wenn  nun  der  Augenschein  ergiebt,  dass  auf  den 
Bildern  Tinte,  Schnitt  und  Führung  der  Feder  völlig  mit 
der  Schrift  übereinstimmt,  so  wird  man  den  Schreiber  auch 
für  den  Zeichner  ansehen  müssen.  Dieselbe  Ansicht  hat  Prof 
Dehio  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1892,  S.  929,  ausgesprochen. 
Der  Reoensent  verwundert  sich  mit  spaßhaften  Worten  über 
die  Kürze  meines  Vorworts.  An  dessen  Schluss  steht:  „Ein- 
gehend werde  ich  darüber  im  Jahrbuch  des  Vogesenklubs, 
Bd.  IX,  handeln."  Dieser  Band  ist  inzwischen  erschienen 
und  der  Recensent  wird  jetzt  wohl  einsehen,  dass  ich  mich 
genauer  mit  den  Handschriften  beschäftigt  habe.  Die  Frage, 
ob  und  welche  Vorlagen  Murner  benutzt  habe,  kann  ich 
auch  jetzt  nicht  befiiedigend  lösen.  Mögen  sich  Kunsthisto- 
riker von  Fach  damit  befassen:  sie  werden  in  den  photo- 
graphischen Nachbildungen  des  Herrn  Gerschel  (nicht  Gerschl, 
wie  der  Recensent  schreibt)  ein  willkommenes  Hilfsmittel 
Bnden. 

Straßburg,  30.  Dezember  1893. 

E.  MARTIN. 

ERWIDERUNG. 

„Durch  den  unerwarteten  Tod  Hubert  Janitschek's  ist 
das  Vorwort,   welches  er  zu  Ihrer  und  Herrn  v.  Terey's  Re- 


gisterarbeit schreiben  wollte,  ungeschrieben  geblieben.  Wün- 
schen Sie  selbst  ein  kurzes  Vorwort  Ihrem  Register  voran- 
zustellen, so  bitten  wir  um  gefl.  Einsendung  desselben." 
Ich  bin  dieser  Aufforderung,  die  am  24.  Juli  1893  die  Union, 
Deutsche  Verlagsgesellschaft  in  Stuttgart,  an  mich  richtete, 
gern  nachgekommen,  weil  Prof.  Janitschek  öfters  mit  mir 
in  Leipzig  über  die  Notwendigkeit  und  den  Inhalt  einer 
Einführung  zum  Register  des  Repertoriums  gesprochen  hatte. 
Diese  Einführung  ganz  im  Sinne  Janitschek's  geschrieben 
zu  haben,  bin  ich  mir  bewusst;  Zeugen,  die  meinen  Unter- 
redungen mit  Janitschek  beiwohnten,  können  es  bestätigen. 

Wenn  Herr  Dr.  v.  Terey  von  einer  Geschichte  der  Ent- 
stehung des  Registers  spricht,  die  ich  in  dem  Vorwort  ge- 
geben haben  soll,  so  halte  ich  für  meinen  Teil  das  Re- 
gister für  keine  so  wichtige  wissenschaftliche  „Haupt-  und 
Staatsaktion",  dass  es  zu  seinem  Gebrauch  —  nur  dazu  ist 
das  Vorwort  geschrieben  —  einer  Entstehungsgeschichte  be- 
dürfte. Wenn  ich  schreibe:  „ursprünglich  war  das  Register 
in  Abteilungen  für  je  sieben  Bände  geplant"  —  ein  Sätz- 
chen, das  Herrn  Dr.  v.  Terey  zur  Entdeckung  der  an- 
geblichen „Entstehungsgeschichte"  verführt  zu  haben  scheint 
—  so  wird  jeder  unbefangene  Leser,  der  die  nächsten  Sätze 
liest,  einsehen,  dass  ich  die  Worte  schrieb,  um  die  Unregel- 
mäßigkeit der  Teile,  das  Hinzukommen  des  dritten  Teiles 
zu  erklären.  Herr  Dr.  von  Terey  hat  in  dem  Eifer,  sich 
seinen  Anteil  an  dem  Register  zu  wahren,  den  ich  ihm,  wie 
ein  aufmerksames  Lesen  des  Vorwortes  zeigt,  dm-chaus  nicht 
schmälere,  zu  sagen  vergessen,  dass  ich  mich  zur  Mitarbeiter- 
schaft am  Register  schon  bereit  erklärt  hatte,  als  wir  ge- 
meinsam Prof  Janitschek  besuchten,  um  mit  ihm  endgültig 
die  Anlage  des  Registers  zu  besprechen.  Dass  der  Verlag 
des  Repertoriums  Herrn  Dr.  von  Terey,  zu  dem  sich  meine 
persönlichen  Beziehungen  unterdessen  völlig  geändert  hatten, 
nicht  das  gesamte  Register  vor  der  Veröff'entlichung  vor- 
legte, ist  nicht  meine  Schuld. 

Der  Beurteilung  meiner  Facbgenossen,  der  Herr  Dr.  von 
Terey  mein  „Vorgehen"  überlässt,  sehe  ich  ruhigen  Herzens 
entgegen.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  ich  nie  mehr,  weder 
in  dieser  noch  in  irgend  welcher  anderen  Angelegenheit, 
meine  Zeit  für  die  Beantwortung  einer  „Erklärung"  des  Herrn 
Dr.  von  Terey  verschwenden  werde. 

Bad  Georgenthal  bei  Gotha,  Ende  Dezember  1893. 

DE.  KARL  KOErSCUAU. 
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Anzeiger  des  GeriiianischeiiNationalmusenms.  1893.  Nr.  6. 

Ein  SchreibpuU  des  17.  Jalirbunderts  im  Germanischen  Museum. 

Von  H.  Bosch.  —  Schloss  Bbsenbrunn.     Von  H.  Bosch.  —  Ein 

Rieter-Koberger'sches  Alliancewappen.    Von  H.  Bosch. 
Christliches  Kunstblatt.    1893.    Heft  12. 

Donatello.    Von  K.  Brunn.  —  Jesus  ein  Baumeister^ 
Die  Kunst  für  Alle.    1893/94.    Heft  8. 

Rafl'ael's  Sixtinische  Madonna.  (.Fortsetzung.)  Von  K.  Wörm  ann. 
—  Den  „Fliegenden  Blättern-  zu  ihrem  hundertsten  Bande.  Von 
W.  Herbert. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    Nr.  439.    1.  Jan.  1894. 

Germain  Pilon.  I.  Von  L.  Palustre.  —  L'origiue  et  les  charac- 
teres  de  l'art  gallo-romain.  II.  Von  S.  Reinaoh.  —  La  pein- 
ture  orieutaliste.  Von  A.  Renan.  —  L'exposition  d'Art  musul- 
man.  II.  Von  G.  Marye.  —  Le  Musfee  du  Prado :  Rubens  et  le 
XVIIieme  siede.  Von  H.  Hymaus. 
L'Ait.    Nr.  Vll.    1.  Januar  1894. 

Aimfe  G  de  Lemud.  Von  E.  Michel.  —  Les  collections  d  Instru- 
ments de  musiqiie  aux  XVI.,  XVII  .  XVIIL  siecle.  VonE.de 
Bricqueville.  —  Les  Verrieres  de  Beroard  van  Orley.  Von 
A.  Wauters.  —  De  l'authenticitfe  de  quelques  pastels  du  musee 
Maurice-Quentin  de  la  Tour.    Von  .A.  Patoux. 
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WIEN  L,  KOHLMARKT  No.   9. 

3V  Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  "^Q 

Altr  iirul    iiKMli'nie  (ipmiilde,  Han(lzeicbiuiiii;i>n   und  Aquarelle. 

W^T"    Adrossouniigahe  behufs  Zusendung  jcweiliff  erscheinender  Auktions- 

KaUloge  und  Angiilii-   spezieller  Wünsche    oder    Saninielgebiete    erbeten. 

Dieslieziiixlit'he  Anfragen  linden  einf^ehende  Erledigung. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  (leniiililcu,  Antiquitilleu  und  Knustgegen- 
stünden.   —  Katalotic  aiil  Winiseli  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Itaugel  in 
Frankfurt  n.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  18U9.  [463] 
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Kulturbilder  aus  dem  klassischen  Altertume. 


Band  1. 

HjUldel   und   A^erkelir    der    wichtigsten    Völker     des 

Mittelnieeres  im  Altertume.     Von  Dr.  W.  Richter. 

Band  Tl. 

Die  Spiele  der  Griechen  und  Römer.    Von  Dr.W.  Richter. 

Band  11 1. 

Die  religiösen  (üebränClie  der  Griechen  imd  Römer. 
Von  Prof.  Dr.  Otto  Seemann. 

Band  IV. 

Das  Kriegswesen  der  Alten.  VonDr.w.Fickeischerer. 

Band   V. 

Schauspiel  und  Tlieaterwesen  der  Griechen  und 

Römer.     Von  Dr    Richard  Opitz. 

Soel.ieti  orscliien  Band  VI. 

Das    häusliche    Lelien     der    GHecheu     und     R.önu'r. 
Von  Dr.  Richard  Opitz. 

JtMler  Itain«!  i»«t  reich  illn*<itrirt. 

Preis  pro  Unnd  gebund.  3  Mk.  Dmcli  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 
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Zu  verkaufen 

72   lälatt  Tierbilder,  gestochen 

\un  Joh.  El.  Ridinger,  durch  Bert- 
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Verlag  von  ARTUR  SEEMANN 
in  LEIPZIG. 

Goethes  Mutter 


Ein  Lebensbild  nach  den  Quellen 

von 

Dr.  Karl  Heinemann. 

i^  Vierte  yerbesserte  Auflage.  ~ 

26  Bogen  gr.  8.    reich    illustrii-t,    mit 
Sonderblättern  u.  vier  Heliogi-avüren. 

Preis  M.  6.50,  geb.  in  Lwd.  M.  8  — , 
eleg.  in  Halbfranz  geb.  M.  9.—. 
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DerBerufderJungfrau. 

Eine  Mitgabe  für  Töchter  bei 
ihrem  Eintritt  ins  Leben 
Vau  Henriette  Davidia. 


Verlag  von  Artiir  Seeiiiaiiii  in  I^eip/Jg;. 

Kiiltiirbi$i$toi'i.scliei'  Bil<lei*a tl sin. 

I.  ALTERTUM  IL    MITTELALTER 


licarbeitet  von 

Prof.  Th.  Schreiber. 


Mit  einem  ausführlichen  Textbuche  M.  12.- 
gebunden  M.  15. — . 


bearbeitet  von 

Dr.  A.  Essenwein 

I.  Direktor  des  germanischeu  Natioualmuseums  ; 


120  Tafeln  mit  Textbuch  Preis  M.  10.- 
gebunden  M.  12.50. 


Inhalt:  Aus  der  städtischen  Galerie  zu  Bamberg.  Von  Th  v.  Frimmel.  —  E.  AumüUer.  Les  petits  maitres  allemands.  II.  —  K.  v. 
Hasenauer  t;  K.  Werner  f;  W.  F.  Woodlington  t.  —  F.  Goethe;  F.  Ehemann;  N.  Schroedl;  F.  Roelier;  v.  Christ;  Geffroy; 
Collignon;  Pleyte ;  Sittl.  —  Denkmal  für  Gounod  in  P.iris ;  Büste  für  Dr.  (iuillotiu  in  Versailles.  —  Die  Winterausstellung  in  der 
englischen  Akademie  der  Künste  ;  Regelmäßige  Kunstausstellungen  in  Venedig  ;  Die  zweite  .Ausstellung  der  Münchener  „24"  in 
Berlin;  Die  Ausstellung  des  Künstlerklubs  st.  Lukas  in  Düsseldorf.  Winterausstellung  im  Künstlerhauso  in  Budapest;  Die 
Landesgalerie  in  Linz  —  Verein  Berliner  Künstler.  —  Das  deutsche  Künstlerhaus  in  Rom.  —  Kunstauktion  in  Frankfurt  a.  M.; 
Ertrag  der  Versteigerung  der  Sammlung  Sax  in  Wien.  —  Entgegnung;  Erwiderung.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  Aitgtist  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAÜSGEBEK: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Heugassa  58.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang.  1893/94.  Nr.  13.    25.  Januar. 

Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatf  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Mannskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  und.  Mosse  u.  a.  w.  an. 

Aufruf  zur  CTriiudung  eiues  kunstgeschichtlicheu  lustitutes. 

Wer  sich  mit  kunstgeschichtlieher  Forschung  beschäftigt,  dem  stehen  zwar  an  einer  Anzahl  von 
Universitäten  und  an  einigen  der  großen  Museen  Europas  für  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  eine 
Bibhothek  und  ein  Abbildungsapparat  zur  Verfügung,  dagegen  entbehrt  er  an  den  meisten  jStätten, 
welche  für  kuustgeschichiUche  ForsKlnmy  an  Ort  und  Stelle  von  Wichtigkeit  sind,  jedes  Hilfsmittel.  Deshalb 
hat  der  in  Nürnberg  vom  25.-27.  September  1893  abgehaltene  kunsthistorische  Kongress  beschlossen, 
die  Gründung  von  Anstalten  zu  bewerkstelligen,  welche  die  kunstwissenschaftliche  Arbeit  an  solchen 
Orten  erleichtem  und  fördern  sollen. 

Bei  der  Wahl  des  Landes  und  der  Stadt,  wo  das  erste  derartige  Institut  ins  Leben  treten  soll, 
hat  der  Kongress  sich  gefragt,  wo  das  Verlangen  danach  am  dringendsten  empfunden  wird,  und  ist  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  dass  nirgends  die  Gründung  einer  solchen  Anstalt  notwendiger  erscheint,  als  an  der 
vornehmsten  Stätte  kunsthistorischer  Studien,  in  Florenz.  Die  Italien  besuchenden  Archäologen  haben 
seit  mehr  als  sechzig  Jahren  an  dem  deutschen  archäologischen  Institut  in  Kom  einen  vortretflichen  An- 
haltspunkt. Es  besteht  seit  langer  Zeit  das  sich  fortgesetzt  steigernde  Bedürfnis,  auch  für  die  neuere 
Kunstforschung  in  Italien  eine  Heimstätte  zu  scbaifen.  Der  Kongress  hat  demgemäß  beschlossen,  das 
erste  kunstgeschichtliche  Institut  in  Florenx  zu  errichten. 

Zu  einem  solchen  Institut  gehören  zunächst:  1)  Anschaffung  einer  möglichst  vollständigen  kunst- 
wissenschaftlichen Bibliothek  und  einer  großen  Sammlung  von  zu  vergleichenden  Studien  geeigneten 
Abbildungen,  welche  vereinigt  in  passenden  Arbeitsräumen  aufgestellt  und  bequemer  Benutzung  zugäng- 
lich gemacht  werden.  2)  Anstellung  eines  allseitig  gebildeten  Kunstgelehrten  als  ständigen  Leiters, 
welcher  die  ihm  unterstehenden  Sammlungen  verwaltet,  das  Studium  der  das  Institut  benutzenden  Ge- 
lehrten unterstützt,  Studirenden  ein  erfahrener  Führer  und  Berater  ist  und  bei  wissenschaftlichen  Aufragen 
von  außerhalb  Auskunft  giebt. 

Auf  diese  beiden  Punkte  soll  sich  das  Institut  vorläufig  beschränken. 

An  der  Gründung  des  Institutes  sind,  da  die  Benutzung  desselben  nicht  allein  Kunstgelehrten 
offen  stehen  soll,  alle  interessirt,  welche  Italien  seiner  Kunstschätze  halber  besuchen. 

Als  Grundstock  sollen  zunächst  aus  freiwilligen  einmaligen  oder  jährlichen  Beiträgen  die 
Bibliothek  uud  die  Abbildungssammlung  angeschafft  werden.  Sobald  dieselben  zu  einem  nennenswerten 
Umfang  angewachsen  sind,  sollen  .sie  nach  Florenz  übergeführt  und  das  Institut  eröffnet  werden.  Erst 
dann,  nachdem  das  Institut  zu  einer  Thatsache  geworden  ist,  werden  wir  uns,  um  dessen  weiteren  Bestand 
und  die  Lebensstellung   des  Leiters  zu   sichern,    an   die  Regierungen    der  an   der  Existenz   eines    solchen 
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Institutes  interessirten  deutschen   und  mit  der  deutschen  Wissenschaft  eng   verbundenen  Staaten  wenden 

Ivönuen  mit  der  Bitte,  dasselbe  zu  subventioniren. 

Zur  Förderung  dieser  Angelegeulieit  hat  der  Kongress  ein  aus  fünfzehn  Mitgliedern  bestehendes 

Komitee  gewählt  und   mit  der  Leitung   der  Geschäfte  Herrn  Prof.  Dr.  Max  Georg  Zimmermann   betraut, 

welcher  mit  den  Herren  Konservator  Adolf  Bayersdorfer  und  Prof.  Dr.  August  Schraarsow  den  geschäfts- 

führeuden  Ausschuss  des  Komitees  bildet. 

Zuwendungen  an  Geld  nimmt  das  Bankhaus  Mcinklssoliii  <(";  Co.  in  BerUi),  an  Studienmaterial  die 

Verlagsbuchhandlung  von  E.  A.  Seennnm   in  Leip\i(j  entgegen.     Einzeichnungen   zu  jährlichen  Beiträgen 

und    alle  das   Institut   betreffenden  Korresjjondenzen   sind   an   Herrn    Prof.  Dr.  M.   0.  Zimmermann  unter 

der  Adresse   des  genannten  Bankhauses  zu  richten. 

Über  die  eingelaufenen  Beiträge  wird  in  der  „Kunstchronik"  (juittirt  werden. 
Ad.  Bai/ersdorfei;  Konservator,  München.  Gustav  von  Bezold,  Konservator,  iüinchen.  Geh. 
Rat  Dr.  Wilhelm  Bode,  Galeriedirektor,  Berlin.  Hans  Boc.sch,  Museumsdirektor,  Nürnberg. 
Comm.  G.  B.  Cavalcasefle ,  Rom.  Dr.  Paul  Giemen,  Provinzialkonservator,  Bonn.  Dr. 
G.  Dehio,  Universitätsprofessor,  Siraßbiirg.  Dr.  L.  Dictriclison,  Universitätsprofessor, 
Christiania.  Prof.  Comm.  Graf  D.  Gnoli,  Präfekt  der  Bibliothek,  Rom.  Dr.  Bcrthold 
Haendclx,  Privatdozent,  Bern.  Dr.  C.  Hofsiede  de  Groot,  Galeriedirektor,  Haag.  Henri 
Hymans,  Professor,  Brüssel.  Geh.  Ob.-Reg.-Rat  Dr.  Max  Jordan,  Berlin.  Geh.  Rat  Dr. 
Jitsti,  Universitätsprofessor,  Bonn.  Geh.  Rat.  Dr.  F.  X.  Kraus,  Universitätsprofessor, 
Freiburg  i.  B.  Dr.  Jnliiis  Lange,  Universitätsprofessor,  Kopenhagen.  Dr.  Carl  von  Lütxow, 
k.  k.  Professor,  Wien.  Dr.  J.  Neuwirth,  k;  k.  Professor,  Prag.  Dr.  A.  von  Oechelhäuser, 
Professor,  Karlsruhe.  Dr.  Karl  von  Pulsxhij,  Galeriedirektor,  Budapest.  E.  Ridolfi,  Galerie- 
direktor, Florenz.  Dr.  August  Schmarsoir,  Universitätsprofessor,  Leipzig.  A.  Schnütgen, 
Domkapitular,  Köln.  Dr.  Hans  Semper,  Universitätsprofessor,  Innshruek.  Dr.  Sokolowski, 
Universitätsprofessor,  Krakau.  Dr.  Henry  Thode,  Universitätsprofessor,  Heidelberg.  Dr. 
J.  J.  Tikkanen,  Privatdozent,  Hclsingfors.  Dr.  G.  Upmark,  Museumsintendant,  Stockholm. 
Professor  Adolfo  Veniuri,  Galeriedirektor,  Rom.  Dr.  H.  Weizsäcker,  Galeriedirektor,  Frank- 
furt a.  M.     Dr.  H.  Wölfflin,  Universitätsprofessor,    Basel.     Prof.  Dr.  Max  Georg  Zinvuer- 

inann,  z.  Z.  Rotn. 


KLINGER-AUSSTELLUNG  IN  LEIPZIG. 

Im  Leipziger  Kunstvereiu  ist  gegenwärtig  eine 
der  interessantesten  Ausstellungen,  die  den  Mit- 
gliedern in  den  letzten  Jahren  geboten  wurden,  zu 
sehen.  Der  Künstler  Max  Klinger,  dessen  Name 
zur  Parole  in  einem  lange  andauernden  Kunststreite 
geworden  ist,  hat  nahezu  alle  seine  Radirungen, 
vier  Gemälde  und  ein  polychromirtes  Marmorwerk 
.ausgestellt  und  versetzt  nun  auch  in  Leipzig  die 
sonst  so  friedlich  durch  die  Räume  pilgernden  Kunst- 
freunde in  einige  Erregung.  Statt  des  flüchtigen 
Grußes  und  einiger  rascii  geflüsterter  Urteile  im 
Zwiegespräch  hört  man  jetzt  lebhafte  Diskussionen 
einzelner  Gruppen,  in  denen  die  ästhetische  Gärung, 
die  Klmger's  Werke  um  sich  verbreiten,  massen- 
hafte Geistesblasen  aufwirft.  Je  nach  dem  Tempe- 
rament und  Charakter  werden  die  Urteile  zaghaft 
mit  Einschränkung  preisgegeben  oder  rücklialtslos 
und  mit  Entschiedenheit  vorgebracht.  Über  die  Be- 
deutung   der    Radirungen,    die    selbständige    künst- 


lerische Energie,  die  in  ihnen  waltet,  gehen  die 
Meinungen  kaum  noch  auseinander;  dass  hier  eine 
flugkräftige  Seele  eigenen  hohen  Zielen  zustrebt, 
wird  auch  denen  deutlich,  die  durch  den  fremd- 
artigen, drückenden,  visionären  Zauber  dieser  Schö- 
pfungen sich  eher  innerlich  geängstigt  als  befreit 
fühlen.  Klinger  hat  als  Künstler  etwas  Gewalt- 
sames; in  seinem  Wesen  drückt  sich  eine  starke 
Spannung  aus,  die  in  den  Radirungen  zugleich  Aus- 
druck und  Befreiung  sucht.  Man  möchte  seine 
Werke  darin  denen  Goethe's  ähnlich  nennen,  dass 
er  die  Empfindung  seiner  aufwallenden  Seele  zu 
dämpfen  sucht,  indem  er  ihnen  künstlerische  Form 
verleiht.  Vor  seinen  Gemälden  stehen  dagegen  viele 
ratlos,  die  sonst  den  guten  Willen  haben,  in  die 
Beifallsäußerungen  der  begeisterten  Anhänger  Klin- 
ger's  einzustimmen.  Dass  hier  dieselbe  starke  Natur 
mit  dem  Stoffe  ringt,  empfindet  man  deutlich;  aber 
nicht  minder,  dass  hier  der  Kampf  ungleich  schwerer 
ist.  Gefällig,  d.  h.  dem  landläufigen  Lustbedürfiiis 
entsprechend,  sind  seine  Bilder  keinesfalls.     Ein  Ko- 
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lorist  ist  Klinger  nicht  und  Tizian  oder  Correggio 
sind  ihm  nicht  günstig  gewesen.  Die  „Blaue  Stunde", 
welche  ohne  Zweifel  durch  verwandte  französische 
Experimente  angeregt  ist,  wirkt  zwar  hier  besser 
als  in  Berlin,  wo  sie  zu  scharfes  Licht  hatte,  aber 
sie  lässt  sich  auch  jetzt  noch  mit  den  brillanten 
Farbenschwelgereien  neufranzösischer  Meister  nicht 
vergleichen.  Eine  Freilichtstudie,  ein  junges  Mäd- 
chen auf  dem  Dache  eines  römischen  Hauses,  ist 
ohne  alles  Helldunkel,  wie  die  Pietä  und  die  Kreu- 
zigung. Diese  Studie  und  eine  Anadyomene  beweisen 
aber,  mit  welch  subtilem  Fleiße  auch  hier  Klinger 
sich  der  in  ihm  lebenden  Welt  zu  bemächtigen 
sucht.  Freilich  ist  es  für  den  Künstler  kein  rechtes 
Lob,  wenn  man  seinen  Schöpfungen  die  Schaffens- 
qual noch  ansieht.  Und  diese  Qual  ist  an  ihnen 
ersichtlich,  insbesondere  an  der  bald  gepriesenen  und 
bald  geschmähten  Kreuzigung.  Man  hat  die  an- 
stößige Stelle  jetzt  beseitigt,  aber  es  war  doch  nur 
die  anstößigste.  Der  Gestalt  des  Christus,  insbeson- 
dere dem  Kopfe  fehlt  nicht  nur  die  Hoheit  des  Er- 
lösers, sondern  auch  die  Majestät  des  Todes.  Langes, 
leichtgewelltes,  steifes,  frühflorentinisches  Haar  deckt 
das  Haupt  und  hängt  an  den  Schläfen  herab,  ein 
weltverlorener  Blick  von  Resignation  scheint  anzu- 
deuten, dass  der  Geist,  der  diesen  Körper  vorüber- 
gehend bewohnte,  sich  aus  seiner  Hülle  heraus- 
sehnt. Von  einem  welterschütternden  Vorgange  ist  an 
dem  Werke  nichts  zu  sehen,  der  Schmerz  der  zu- 
sammenbrechenden weiblichen  Figur  verrät  ihn  nicht, 
deutet  ihn  kaum  au.  Auch  in  diesem  Bilde  hat  der 
Künstler  Klinger  den  höchsten  Schmerz,  die  Ursache 
der  ewig  rinnenden  Thräueu  durch  entzündete  Lid- 
ränder, eingefallene  Augäpfel,  die  die  Lidspalte 
nahezu  sich  schließen  lassen,  angedeutet.  Das  wirkt 
bei  der  schlanken  Figur  der  Maria  unerfreulich,  weil 
es  mehr  an  den  Verstand,  an  das  Nachdenken,  als 
an  das  unmittelbare  Gefühl  des  Beschauers  appel- 
lirt.  Sonst  ist  die  Maria  ein  Meisterstück  gewalt- 
samer, endlicher,  kraftvoller  Fassung  und  ihre  völlige 
Isolirung  von  der  Mittelgruppe  darf  auch  als  ein 
besonders  feiner  Zug  angesehen  werden.  Einige 
Figuren  freilich  wirken  mit  ihrer  Teilnahmslosigkeit 
dem  Vorwurfe  geradezu  entgegen,  wie  der  verliebte 
Jüngling  in  Akrobatenpose,  und  ganz  links  eine 
jugendliche  Schöne.  Freilich  kann  mau  entgegen- 
halten, dass  alte  und  neue  Meister  oft  aus  reiner 
Formen-  und  Farbeulust,  und  um  ihre  Hand  zu 
weisen,  auf  ihren  Bildern  Figuren  aubi'achten,  die 
mit  der  Sache  nichts  zu  thun  hatten;  indessen 
wurden   sie   doch   dann   nicht  so   prätentiös  in   den 


Vordergrund  geschoben.  Im  übrigen  besitzt  das 
Bild  einen  Reichtum  an  Einzelschönheiten,  eine 
solche  Fülle  emsigsten  Studiums,  dass  man  sich  bei 
näherm  Umgänge  mit  dem  Kunstwerke  bald  immer 
lebhafter  davon  angezogen  fühlt.  Dazu  gehört  z.  B. 
die  überaus  sprechende  Bewegung  des  einen  Schachers 
ganz  rechts,  der  im  schrecklichsten  Schmerze  den 
Kopf  zur  Seite  neigt  und  sich  aufbäumt,  indem  er 
das  Kreuz  einzieht.  So  ungleich  das  Werk  nun 
auch  in  den  einzelnen  Partieen  ist,  so  geht  doch 
auch  von  ihm  das  Klinger'sche  Fluidum  aus,  das 
auf  schwache  Gemüter  atemversetzend  wirkt,  stärkere 
aber  mit  eigentümlicher  Gewalt  angreift.  Besonders 
überraschend  tritt  das  bei  eingehender  Betrachtung 
der  polychromirten  Halbfigur  „Salome"  hervor,  dem 
ersten  Marmorwerke  Klinger's.  Diese  Figur  hat  etwas 
Bannendes,  Befangendes,  trotz  der  sorglosen  Ruhe, 
mit  der  sie  vor  sich  hinzublicken  scheint.  Khnger 
hat  damit  wohl  die  dämonische,  verderbenbringende 
Gewalt  des  Weibes  verkörpern  wollen,  und  seine 
Auffassung  ist  auch  hier  wieder  oppositionell.  Er 
stellt  keine  berückende  Schönheit,  keine  üppigen 
Formen,  keinen  verführerischen  Liebreiz  dar:  eine 
schlanke  Tänzerin  mit  einem  zierlichen  Köpfchen,  in 
dessen  leichtgeschürztem  Munde  ein  teuflisches  Lächeln 
fast  ganz  verborgen  ist,  mit  blassen  schmalen  Wangen, 
rundem  Naschen,  etwas  vorgeschobenem  Kinn  und 
unbestimmt  lauerndem  Augenpaar.  Das  Bild  ist 
teils  polylith,  teils  polychromirt.  Als  erste  plastische 
Leistung  eines  Radirers  ist  es  ohne  Zweifel  hervor- 
ragend; die  subtile,  emsige  Ausführung  zeigt  auch 
hier  wieder,  mit  welch  kühnem,  ausdauerndem  Ernst 
der  Künstler  die  schwere  Lösung  solcher  Aufgaben 
zu  erringen,  oft  zu  ertrotzen  sucht.  Bedenkt  man 
die  großartige  Energie ,  mit  der  Klinger  sich  in  der 
Griffelkunst  von  rohen  Anfängen  an  bis  zur  höch- 
sten Meisterschaft  durcharbeitete,  so  darf  man  nach 
solchem  Anfang  in  der  Bildnerei  wohl  auf  weitere 
schrittweise  vervollkommnete  Gaben  sehließen.  Ob 
dagegen  dem  Maler  Klinger  nicht  ähnliche  Schranken 
gezogen  sind,  wie  dem  Maler  Cornelius,  wollen  wir 
zwar  hier  nicht  entscheiden,  aber  doch  vermuten: 
das  Beste  in  den  Bildern  scheint  uns  immer  zeich- 
nerischer Art  zu  sein.  ABTUE  SEEMANN. 


BÜCHERSCHAU. 

Unter  dem  Titel  „Schaup'öbd"  hat  ein  gewisser  E.  von 
Franqiiet  eine  in  sehr  heftigen  Ausdrücken  gehaltene  Apo- 
logie der  neuen  Richtung  in  der  Malerei  (Klinger,  Thoma, 
Stuck,  L.  V.  Hofmanu,  Exter  etc.)  verött'entlicht  (Leipzig,  Max 
Spohr).    Kürzlich  ist  nun  eine  Gegenschrift  „Die  neue  Kunst 
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und  der  Schaupöbel"  erschienen,  die  ebenfalls  mit  einem 
wahren  Feuereifer  die  Ansichten  und  Empfindungen  der 
Gegenpartei  zum  Ausdruck  bringt  (Dresden,  Kunstdruckerei 
Union,  Herzog  &  Schwingel.  Der  Verfasser  der  letztgenann- 
ten Broschüre  hat  schon  früher  gegen  „Rembrandt  als  Er- 
zieher" in  der  Schrift  Est,  est,  est!  polemisirt. 


NEKROLOGE. 

R.  B.  Sirgniund  Picncrt  -r.  Den  0.  Dezember  1803  starb 
zu  Nürnberg,  08  Jahre  alt,  der  weltbekannte  Antiquitäten- 
händler Siegmund  Pickert.  Er  wurde  geboien  am  25.  Ok- 
tober 1825  zu  Fürth  als  Sohn  des  Antiquitätenhändlers 
A.  Pickert,  besuchte  die  Solnile  in  Fürth,  intercssirte  sich 
besonders  für  Sprachen  und  trat  schon  früh  als  Gehilfe  in 
das  Geschäft  seines  Vaters,  welcher,  seiner  Zeit  voraus,  den 
Wert  der  von  den  meisten  verachteten  Altertümer  erkannte 
und  als  guter  Kaufmann  pekuniär  zu  verwerten  wusste.  Er 
liatte  in  Fürth  ein  ganzes  Haus  mit  Antiquitäten  aller  Art 
gefüllt.  Der  junge  Pickert  war  hier  in  einer  guten  Schule; 
er  hatte  die  beste  Gelegenheit,  sein  Auge  zu  schärfen  und 
im  Umgang  mit  bedeutenden  Gelehrten  und  Künstlern  seine 
Kenntnisse  zu  bereichem.  Und  auf  diese  Weise  bildete  er 
sich  allmählich  zu  einem  der  feinsten  Kenner  aus,  dessen 
Urteil  besonders  in  Fällen,  wo  es  sich  um  Entscheidung  der 
Frage,  ob  ein  Gegenstand  alt  oder  neu  sei,  handelte,  nahezu 
unfehlbar  war.  Im  Jahre  1S5(5  verlegte  der  alte  Pickert  sein 
Geschäft  naih  Nürnberg  in  ein  von  ihm  erkauftes  großes, 
altes  Patrizici-haus  mit  malerischem  Hofe  am  Dürerplatz  und 
füllte  dasselbe  in  allen  seinen  Teilen  mit  einer  erdrücken- 
den Menge  von  Altertümern  aller  Art.  Nach  dem  im  Jahre 
1871)  erfolgten  Tode  seines  Vaters  übernahm  Siegmund 
Pickert  selbständig  das  Geschäft  desselben  und  führte  es  in 
gleicher  Weise  fort.  Den  durch  Verkauf  erfolgenden  Abgang 
zu  ersetzen,  war  Pickert  stets  eifrig  bemüht,  sowohl  in  Nürn- 
berg selbst,  dessen  Vorrat  an  alten  Kunstwerken  damals 
noch  unerschöpflich  schien,  als  auch  auf  zahlreichen  großen 
Reisen  in  die  Länder  alter  Kultur.  Das  Pickert'sche  Anti- 
quitätenlager wurde  schon  in  Fürth  und  ist  in  Nürnberg 
noch  heute  eine  Sehenswürdigkeit  der  Stadt,  welches  alle 
hervorragenden  Fremden  besuchen.  Siegmund's  Bruder  Max 
hatte  ein  eigenes  Antiquitätenmagazin  begründet,  vereinigte 
es  jedoch  im  Jahre  1872  mit  demjenigen  seines  Bruders. 
Ein  großer  Teil  der  Gegenstände  in  den  zahlreichen  und 
ausgedehnten  Sammlungen  des  Germanischen  Museums  stammt 
aus  Pickei-fsohem  Besitz.  Eine  Stiftung  S.  Pickert's  an  die 
Stadt  Nürnberg  ist  die  Bronzestatuette  eines  Dudelsack- 
pfeifers (Abguss  eines  mittelalterlichen  Modells  aus  Holz) 
in  der  Heugasse. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*  Die  phil.-hlst.  Klasse  der  I:.  u.  k.  Ahndcmir  der  ll'isscn- 
selmflen  in  Kraknu  hat  am  11.  Dezember  1893  Herrn  Ar- 
chivar Dr.  Ehrenherg  in  Königsberg  i.  P.  zum  ständigen  Mit- 
gliede  ihrer  kunsthistorischen  Kommission  ernannt.  Es  ist 
unseres  Wissens  das  erste  Mal,  dass  einem  Deutschen  diese 
Auszeichnung  zu  Teil  wird. 


DENKMALER. 

*»*  Mit  der  Atisfiihrxng  der  Figur  des  Kaisers  Barba- 
rossa für  das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  auf  dem  Kyft'häuser 
ist  der  Bildhauer  Xicolaiis  Geiger  in  Wilmersdorf  bei  Berlin 


beauftragt  worden.  Die  sitzend  dargestellte  Figur,  die  nach 
dem  Gesamtentwurf  in  der  Grotte  der  Terrasse  ihren  Platz 
erhalten  wird,  wird  in  einer  Höhe  von  s  Metern  in  Stein 
ausgeführt  werden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

^  tt.  Maim.  Die  städtischen  Sammlungen  in  den  Räu- 
men des  ehemaligen  kurfürstlichen  Schlosses  wurden  durch 
25  Statuen  bereichert,  welche  vordem  das  prächtige  Haupt- 
portal der  an  der  Ostseite  des  Domes  befindlichen  und  18(13 
zerstörten  gotischen  Liebfrauenkirche  schmückten.  Die  im 
vierzehnten  Jahrhundert  aus  Sandstein  hergestellten  Bild- 
hauerwerke sind  treulich  gearbeitet  und  gut  erhalten. 

A.  R.  J>cr  Maler  und  Ttadircr  Max  Klinger,  der  nach 
mehrjährigem  Aufenthalt  in  Rom  etwa  vor  Jahresfrist  seinen 
Wohnsitz  in  seiner  Vaterstadt  Leipzig  genommen  hat,  ist 
vor  kurzem  nach  Berlin,  seiner  ersten  Bildungsstätte  und 
der  Wiege  seines  künstlerischen  Ruhms,  zurückgekehrt.  Er 
hat  seine  Rückkehr  mit  einer  Sammelausstellung  gefeiert, 
die  zwar  nicht  seine  sämtlichen  Werke  enthält,  aber  doch 
einen  zusammenhängenden  Überblick  über  seine  Entwicke- 
lung  von  1877  bis  1814  gewährt.  Da  für  die  Ausstellung 
die  Räume  von  Avisier  d-  Ihdliardl  gewählt  worden  sind, 
mussten  die  Ölgemälde,  von  denen  besonders  die  große 
„Kreuzigung  Christi"  in  Betracht  kam ,  ausgeschlossen  wer- 
den. Aber  neben  dem  so  ziemlich  vollständigen  Radirwerk 
konnten  noch  eine  Reihe  von  Tusch-  und  Pastellzeichnungen 
(Gewand-  und  Aktstudien)  und  auch  zwei  plastische  Schö- 
pfungen ausgestellt  werden.  In  Übereinstimmung  mit  seinem 
Freunde  Karl  Stautter  von  Bern,  von  dem  sich  freilich  Klinger 
infolge  eines  unliebsamen  Ereignisses  der  letzten  Tage  ent- 
schieden losgesagt  hat,  wie  uns  scheint,  aus  sehr  triftigen 
Gründen,  hat  Klinger  nämlich  Versuche  gemacht,  die  Ober- 
fülle seiner  Gedankenwelt  auch  mit  Hilfe  der  Plastik  zu 
entbinden.  Der  erste  uns  bekannt  gewordene  Versuch  auf 
diesem  Gebiete  war  der  mit  allerhand  mythologischem  und 
symbolischem  Bildwerk  geschmückte  Rahmen  des  Paris- 
urteils. Seinen  Abschied  von  Rom  hat  er  aber  auch  mit 
einem  selbständigen  Werke  der  Plastik  gefeiert,  mit  der 
Halbfigur  einer  modernen  .,SaIome"  in  antikem  Gewände, 
die  uns  in  einem  farbig  behandelten  Gipsmodell  vorgeführt 
wird.  Die  Tochter  der  Herodias,  die  zum  Danke  für  ihren 
Tanz  das  Haupt  Johannes  des  Täufers  erhält,  erscheint  hier 
als  Typus  einer  modernen  Buhlerin,  die  mit  kalten  Augen 
über  ihre  Opfer  hinwegblickt.  Die  alten  Mittel  der  jdasti- 
schen  Kunst  genügen  nicht  mehr,  um  die  Phantasieen  der 
Künstler  unserer  Zeit,  die  Maler  und  Bildhauer  zugleich  sein 
wollen,  lebendig  zu  machen.  Die  Augen  der  Dirne  sind  aus 
flimmerndem  Onyx  oder  einem  ähnlichen  Stein  eingesetzt, 
damit  sie  desto  starrer  und  kälter  wirken.  Die  Farbe  ihres 
Haares  ist  ein  seltsam  schillerndes  Gemisch  von  Schwarz  und 
Rot,  und  ihr  antik  gefaltetes  Gewand,  das  den  Hals  frei 
lässt,  vor  der  Brust  aber  nur  einen  spitz  zulaufenden  Aus- 
schnitt zeigt,  ist  grün  getönt.  Unterhalb  der  Brust  schlägt 
sie  die  Arme  mit  den  hageren  Fingern  in  dämonischer  Ge- 
lassenheit über  einander,  und  unter  ihnen  sieht  man  links 
den  Kopf  eines  alten  Börsenmannes  unserer  Zeit  mit  jüdi- 
schem Typus,  rechts  den  Kopf  eines  Jünglings,  dessen  edle 
Züge  die  schmerzliche  Enttäuschung  des  durch  die  List  der 
Buhlerin  aus  seinem  Himmel  gestürzten  Idealisten  wider- 
spiegeln. Das  mit  einem  grünlieh  schillei-nden  Tone  über- 
zogene Gesicht  mit  den  ebenfalls  eingesetzten  Augen  aus 
gelblichem  Stein  erinnert  an  das  todesstarre  Antlitz  der  Me- 
dusa Rondanini.     Die  „Salome"  sowohl  als  auch  das  andere 
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plastische  Werk,  ein  tanzendes  Bronzefigüiclien,  zeigen,  dass 
sich  Klinger  bereits  eine  ziemlich  große  Gewandtheit  im 
plastischen  Ausdruck  angeeignet  hat.  Oh  diese  Versuche 
freilich  mehr  sind  als  flüchtige  Erzeugnisse  einer  Künstler- 
laune, ist  bei  dem  unruhigen  Temperamente  Klinger's  zwei- 
felhaft. Dass  Klinger  in  Rom  tüchtig  zeichnen  gelernt  hat, 
haben  die  Leser  der  „Zeitschrift"  schon  aus  den  im  De- 
zemberhefte S.  52  und  53  wiedergegebeuen  Studien  erfahren. 
Eine  Anzahl  dieser  und  anderer  Studien,  die  zum  Teil  in 
Tusche,  in  der  großgedachten  Art  der  Florentiner  des  15. 
Jahrhunderts,  Leonardo's  und  unseres  Dürer  ausgeführt,  zum 
Teil  mit  farbigen  Pastellstiften  gezeichnet  sind,  ist  auch  bei 
Amsler  A;  Ruthardt  ausgestellt,  darunter  zwei  vortreft'liche 
Aktstudien  und  eine  meisterhafte  Gewandstudie  für  die  Rück- 
seite der  „Salome",  die  freilich  bei  ihrer  Übertragung  ins 
Plastische  gerade  den  großartigen  Zug  eingebüßt  hat.  Den 
größten  Raum  der  Ausstellung  nehmen  die  graphischen 
Blätter  ein,  die  bis  auf  sein  neuestes  Werk,  die  Illustrationen 
zu  sechs  Kompositionen  von  Brahms  (zu  5  Liedern  und  dem 
Schicksalsliede  von  Hölderlin),  fast  sämtlich  durch  die  großen 
Kunstausstellungen  der  letzten  Jahre  bekannt  geworden  sind. 
Auch  derjenige,  dem  die  phantastisch-bizarre  Art  des  Künst- 
lers, seine  bisweilen  an  Roheit  streifende  Geschmacklosig- 
keit und  seine  überflüssige  Geheimnisthuerei  nicht  sympathisch 
sind,  wird  seinen  rein  landschaftlichen  Radirungen,  seinen 
anmutigen  und  gedankenreichen  Randverzierungen,  Friesen 
und  Arabesken  volle  Anerkennung  zollen  müssen.  Wer  sich 
auf  die  technischen  Darstellungsmittel  versteht,  wird  mit  be- 
sonderem Interesse  die  Entwickelung  des  Künstlers  nach 
dieser  Richtung  verfolgen.  Man  kann  nicht  von  Eadirungen 
und  auch  nicht  von  Grabstichelblättern  reden,  da  Klinger 
neben  Stichel  und  Atzwasser  auch  die  kalte  Nadel,  die  Aqua- 
tinta  u.  a.  heranzieht,  um  mit  allen  nur  erdenklichen  Mit- 
teln das  Ideal  der  ihm  vorschwebenden  Wirkung  zu  errei- 
chen. Die  noch  nicht  ganz  fertigen  Illustrationen  zu  den 
Brahms'schen  Kompositionen  sind  wohl  das  technisch  Voll- 
endetste, was  Klinger  als  Graphiker  bisher  geschaffen  hat. 
Düsseldorf.  In  der  Kunsthalle  sind  die  Konkurrenz- 
entwürfe für  ein  Gedenkblatt  (des  hundertjährigen  Jubiläums 
der  Pianofabrik  Ibach  in  Barmen)  ausgestellt.  Es  sind  meh- 
rere Hundei't  aus  aller  Herreu  Ländern  zusammengekommen, 
ein  Wust  von  Mittelmäßigkeit,  an  dem  man  am  liebsten 
mit  Stillschweigen  vorübergehen  möchte ,  wenn  nicht  gerade 
die  von  den  Preisrichtern  herausgegriflenen  Preisblätter 
Widerspruch  erwecken  würden.  Der  erste  Preis  ist  immer- 
hin wohlverdient,  wenn  auch  etwas  schwer  verständlich. 
Er  fiel  Professor  X  dijsis  in  München  zu.  Das  Blatt  stellt 
die  Harmonie  dar,  siegtragend  als  Basis  der  Musik,  ihr  zur 
Rechten  die  Flamme  des  Fortschrittes,  im  Hintergrunde 
Pallas  Athene  (was  die  da  im  rossebespannten  Streitwagen 
zu  thun  hat,  ist  nicht  recht  klar).  Das  Blatt  ist  aber 
künstlerisch  interessant,  namentlich  in  der  Farbe  (Öl),  welche 
in  der  Hauptsache  auf  Rot  und  Gold  basirt  ist.  Hat  man 
gegen  diese  Wahl  nichts  einzuwenden,  so  befremden  die 
zweiten,  dritten  und  vierten  Preise;  sie  scheinen,  als  ob  sie 
herausgeholt  wären  aufs  Geratewohl,  unter  vielem  Schund. 
Wie  zum  Spott  hängt  eine  recht  tüchtige  Arbeit  gleich  da- 
neben, unter  dem  Motto  ,,Allegro  ma  nou  troppo".  Diese  und 
ein  paar  andere  sind  leer  ausgegangen.  Konkun-enzen  mit 
Preisjury  geben  recht  oft  Gelegenheit  zum  Tadel,  und  jedem 
recht  können's  die  Herren  ja  selten  machen,  aber  so  augen- 
scheinliche Fehlgriöe  wie  hier  sind  doch  Ausnahmen.  Der 
„beste"  Preis  ist  vielleicht  der  vierte,  wenigstens  eine  an- 
spruchslose, saubere,  kunstgewerbliche  Arbeit,  unter  den 
fremden  Konkurrenten    fiel    mir  der  Holländer  Jan  Toonp 


auf,  dem  man  neuerdings  bei  uns  häufiger  begegnet.  Seine 
in  Berlin  jetzt  ausgestellten  „Drei  Bräute"  sind  bekannt 
geworden  durch  eine  wunderliche  Stilisirung,  die  jetzt  sogar 
Schule  zu  machen  beginnt.  Schlangenlinien,  die  Schall- 
wellen darstellen  sollen,  erfüllen  den  Raum,  ziehen  herum, 
kommen  aus  den  Kehlen  unzähliger  Singvögel,  aus  Instru- 
menten, von  Kirchenglocken  und  dergleichen  und  vereinigen 
sich  schließlich  in  dem  Haupte  eines  am  Klavier  sitzenden 
Spielers.  Eine  originelle,  fremdartige  Idee,  nicht  ohne  rhyth- 
misches Gefühl  und  zeichnerisches  Geschick  behandelt. 
Toorop  soll  aus  Indien  gebürtig  sein  und  die  malaiische 
Stilistik  und  Symbolik  mitgebracht  haben;  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  gewinnen  seine  anfangs  wunderlich  an- 
mutenden Phantastereien  an  Interesse,  wenigstens  für  Kunst- 
historiker. Seine  Zeichnung  ist  empfunden  und  es  liegt  bei 
ihm  viel  Eigenart,  aus  viel  Grübelei,  ein  wenig  Philoso- 
phie und  ein  wenig  Unsinn  durcheinander  gemischt,  zu 
Grunde.  Nachahmer  müssen  natürlich  Fiasko  machen, 
welche  Gelegenheit  sie  selbstverständlich  nicht  vorüber- 
gehen lassen.  —  In  den  oberen  Sälen  der  Kunsthalle  ist 
die  Münchener  Kollektion  für  die  Pinakothek  angekaufter 
Gemälde,  über  die  sich  manches  Interessante  sagen  ließ, 
schon  durch  Neues  ersetzt.  Hier  sei  nur  einer  hübschen 
Marine  von  C.  Hoch  Erwähnung  gethan:  „Brandung  an 
der  ligurischen  Küste".  Stimmung,  Farbe  und  Zeichnung 
der  brandenden  Wogen  sind  sehr  tüchtig,  seine  feine, 
sichere  Arbeit  von  großer  Naturwahr'heit.  Daneben  hän- 
gen ein  paar  sehr  feine  Muntlic's  und  noch  mehr  Gutes, 
aber  bei  Schulte  ist  augenblicklich  so  viel,  dass  man  ich 
hier  nicht  länger  aufhalten  kann.  Gleich  am  Eingang 
sind  zwei  Perlen  von  Munthe  und  sehr  interessante  Land- 
schaften, Dünenbilder  und  Marinen  aus  Holland  von  Heimes, 
die  ein  äußerst  feines  Tongefühl  oöenbaren.  Osnahl  Aclicn- 
hack  hat  eine  neue  fabelhaft  leuchtende  Straßenecke  aus 
Rom  („Die  Reste  des  tarpejischen  Felsens")  gemalt,  wie 
immer  genial  und  überwältigend  in  der  Farbe.  Gleich  da- 
neben zwei  feine  Ocdcr,  ein  älterer  darunter,  und  ein  echter 
Qri(t-.iier.  Auch  der  „Abend  in  Whitby"  von  Erwin 
Oiinter  ist  sehr  fein,  vielleicht  das  Beste,  was  er  gemalt  hat. 
Es  liegt  viel  Ernst  in  seinen  Arbeiten  neueren  Datums. 
An  der  Farbe,  Stimmung  und  technischen  Durchführung 
dieser  unter  den  letzten  Lichtstrahlen  der  Wiutersonne  be- 
leuchteten Schneestimmung  mit  geschickt  angebrachter 
Stafl'age  dürfte  nichts  „zu  kritisiren"  sein.  Qrc(jor  ron 
Bochiiiaiin's  „Fischmarkt  in  Reval"  ist  ein  großes  Bild 
älteren  Datums,  ein  Meisterwerk  in  der  Zeichnung,  in  der 
Farbe  vielleicht  etwas  bräunlich  nachgedunkelt,  nicht  ganz 
„unbedingt  Natur",  aber  eine  sehr  gründlich  durchgeführte  Ar- 
beit. Man  könnte  10  kleinere  Bilder  daraus  machen.  Ein  un- 
gemein künstlerisches  Aquarell  hat  Hermann  (Berlin)  ge- 
schickt, „Das  Äftchen".  Es  stellt  einen  Gracht  in  Amsterdam 
dar,  in  einem  Boot  ein  Mann,  der  ein  dressirtes  Aachen 
seine  Kunststücke  machen  lässt.  Die  Menge  schaut  von  der 
Brücke  herab.  Diese  Gruppen  sind  meisterhaft  gemalt,  eine 
feine  Beobachtung  mit  nobler  diskreter  Farbengebung  und 
vollendeter  Technik  verbunden.  Hermann  ist  Aquarellist 
ersten  Ranges.  Ein  geradezu  genialer  Stilllebenmaler  ist 
FiKicc  in  Paris.  Seine  Hummer,  Spargel,  Früchte  und 
Austern  übertreifen  alles,  was  mir  in  diesem  Genre,  für  das 
ich  keine  besondere  Sympathie  habe,  begegnet  ist.  Wer 
so  „nature  morte"  malen  kann,  vermag  den  größten 
Gourmand  zu  —  täuschen!  Oben,  im  letzten  Saal,  begegnet 
man  zwei  alten  Bekannten.  Leuenhenjer' s  großes  Bild  (die 
Rettung  Verunglückter  durch  Bernhardiner  Hunde  im  Schnee) 
machte  in  der  Schulte'schen  Beleuchtung  keinen  günstigen 
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Kindnick  auf  mich.  Interessant  ist  der  alte  Andreas  Arlicn- 
liacli,  „Der  Untergang  des  Dampfers  , Präsident'  im  Sturm 
•/.wischen  Eisbergen'',  ein  Bild  aus  dem  Jahre  1848.  In 
Schulte's  IJerliner  Salon  hatte  ich  das  Bild  oft  gesehen,  es 
macht  einen  unheimlicheren  Etl'ekt,   je  öfter  man  es  sieht. 

— nn. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

L.  Berlin.  Kiinstgcsehiclitluhc  Gesdhchaft.  Ordent- 
liche Monatssitzung  am  5.  Januar.  Herr  Prof.  Dr.  Jitl. 
Lcssiiii/,  Direktor  am  Kgl.  Kunstgewerbemuseum,  hielt  einen 
Vortrag  über:  „Das  amerikanische  Kunstgewerbe."  Er  er- 
wähnte zuniiclist  den  Bestand  älteren  Mobiliars,  wobei  er 
auf  folgende  Publikation  verweisen  konnte:  „The  Colonial 
Furniture  of  New  England.  By  Jrving  Whitall  Lyon.  Boston 
and  New  York  1S',)1."  Wir  haben  es  hier  Idoß  mit  einer 
tiruppe  einfacher,  geringwertiger  Möbel  /.u  thun,  die  im  17. 
und  18.  Jahrhundert  aus  England  und  Holland  eingeführt 
wurden.  Wichtiger  ist  für  uns  die  Frage:  was  ist  von  den 
alten,  überkommenen  Formen  lebensfähig  für  eine  große 
moderne  Industrie,  die,  wie  die  amerikanische,  mit  frischen 
Kräften  an  sie  herantritt"?  Die  Ausstellung  in  Chicago  hat 
die  Antwort  darauf  nicht  gegeben.  Vom  Kunstgewerbe, 
namentlich  von  dem  der  Kulturstaaten  des  Ostens,  war  sie 
am  wenigsten  beschickt.  Der  für  Kunstgewerbe  interessirte 
Besucher  Amerikas  hatte  sich  an  die  großen  Stildte,  allen 
voran  an  New  York,  zu  halten.  Die  aus  Europa  importirten 
Gegenstände,  sowie  die  schlechten  Nachahmungen  euro- 
päischer Kunstgewerbegegenstände  kommen  aulier  Betracht. 
Von  höchstem  Interesse  für  uns  sind  dagegen  die  spezifisch 
amerikanischen  Wohnungsausstattungen.  Der  Vortragende 
beschrieb  nun  bis  auf  alle  Einzelheiten  die  Einrichtungen 
eines  vornehmen  Privathauses.  Er  wies  darauf  hin,  dass 
die  Schmuckformen  dort  nicht,  wie  bei  uns,  aus  der  Archi- 
tektur abgeleitet  werden,  sondern  aus  dem  Bedürfnis  heraus 
entstehen.  Jeder  Raum,  jedes  einzelne  Stück  hat  zunächst 
praktisch  zu  sein.  Der  hinzutretende  Schmuck  ist  mehr 
etwas  Äußerliches.  Der  Reiz  der  Einrichtung  des  Hauses 
verliert  durch  diese  allseitige  Rücksichtnahme  auf  den  Ge- 
brauch keineswegs:  es  ist  die  Schönheit  der  absoluten  Zweck- 
mäßigkeit. Die  Dinge  wirken  schön,  nicht  wie  willkürlich 
ersonnene,  sondern  wie  Natui-produkte.  Der  ausführliche 
Bericht  des  Vortragenden  an  das  Kgl.  Ministerium  über  seine 
in  Amerika  gesammelten  Beobachtungen  wird  demnächst 
im  Druck  erscheinen.  Die  vom  Kgl.  Kunstgewerbemuseum 
in  Amerika  erworbenen  Gegenstände  sollen  ausgestellt  wer- 
den. —  Geh.  Rat  Dr.  IT.  Bocic  legte  den  glänzend  ausge- 
statteten Sammelband  von  kunsthistorischen  Arbeiten  vor, 
welche  gelegentlich  der  im  Frühjahr  1892  durch  die  „Kunst- 
geschichtliche Gesellschaft"  veranstalteten  „Ausstellung  von 
Kunstwerken  aus  dem  Zeitalter  Friedrich's  des  Großen"  ent- 
standen sind.  Die  im  „Jahrbuch  der  Kgl.  Kunstsammlun- 
gen" bereits  früher  einzeln  erschienenen  Abhandlungen 
rühren  von  P.  Seidel,  R.  Graul,  Fr.  Sarre,  K.  Lüders,  W.  von 
Seidlitz  und  R.  Stettiner  her.  —  Geh.  Rat  Dr.  Fr.  Lipp»/aiin 
machte  Mitteilungen  über  den  Fortgang  des  von  ihm  heraus- 
gegebenen Reproduktionswerkes  der  Dürer-Zeichnungen.  Es 
erschien  davon  soeben  der  dritte  Band,  der  in  den  Abtei- 
lungen XXIII — XXV  die  Zeichnungen  des  British  Museum, 
des  Louvre  und  der  Bibliothfeque  Nationale  enthält.  Die 
Dürer-Zeichnungen  des  British  Museum  erscheinen  hier  zum 
erstenmal  vollständig.  Vorzüglich  gehingen  ist  besonders 
die  Wiedergabe  einer   farbigen  Landschaft  (Sonnenaufgang), 


die  geradezu  an  Arbeiten  moderner  Impressionisten  gemahnt. 
Unter  den  Zeichnungen  des  Louvre  hob  er  besonders  ein 
Blatt:  Madonna  von  Engeln  umgeben,  hervor,  das,  ohne 
Monogramm ,  bisher  unter  die  namenlosen  altdeutschen  Ar- 
beiten eingereiht  war.  Es  dürfte  von  Wichtigkeit  sein  in 
Bezug  auf  die  neuerdings  viel  besprochene  Frage  nach  den 
Jugendarbeiten  des  Meisters.  Die  Herstellung  eines  Bandes 
der  vorliegenden  Dürer-Publikation  ist  mit  großen  Schwierig- 
keiten verbunden  und  nimmt  Jahre  in  Anspruch.  Bisher 
wurden  in  den  erschienenen  drei  Bänden  333  Zeichnungen 
wiedergegeben.  Im  ganzen  dürften  etwa  600  Zeichnungen 
zur  Aufnahme  gelangen.  Der  nächste  Band  wird  die  Blätter 
der  Albertina  bringen. 

*^*  Der  Harxrcrciii  für  Oeschichts-  mid  AÜerUimslainde 
hat  die  Herausgabe  eines  großen  Werkes  über  die  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  des  Harzes  beschlossen. 


KUNSTGESCHICHTLICHES. 

*^*  über  den  Ursprung  der  Karijatidcii  hat  der  zweite 
Sekretär  des  kaiserlich  deutschen  archäologischen  Instituts 
in  Athen,  Dr.  Wolters,  in  der  Eröft'nungssitzung  vom  7.  De- 
zember V.  J.  einen  Vortrag  gehalten,  in  dem  er  zunächst 
die  Unmöglichkeit  darlegte,  an  der  von  Vitruv  überlieferten 
Erzählung  festzuhalten,  auch  wenn  man  deren  offenbaren 
geschichtlichen  Fehler  verbessere.  Nachdem  er  sodann  die 
Unhaltbarkeit  der  sonstigen  Erklärungsversuche  gezeigt  hatte, 
versuchte  er  nachzuweisen,  dass  der  Name  der  Karyatiden 
sich  von  den  Tänzerinnen  der  Artemis  in  Karyä  herleiten 
müsse.  Deren  Aussehen  hätten  wir  uns  nach  dem  Bilde  der 
sogenannten  Kalathiskos- Tänzerinnen  zu  denken,  und  der- 
artige Gestalten  müssten,  architektonisch  verwendet,  so 
großen  Ruhm  erworben  haben,  dass  sie  der  ganzen  Gattung 
der  architektonischen  Stützfiguren  den  Namen  gaben.  Es 
liegt  nahe,  das  vorauszusetzende  Kunstwerk  in  Beziehung 
zum  Heiligtum  der  Artemis  in  Karyä  zu  denken;  eine  Spur 
von  der  Gewöhnung,  solche  tanzenden  Gestalten  architek- 
tonisch zu  verwenden ,  zeige  das  Thor  des  Heroon  in  Gjöl- 
bascbi.  Die  Karyatiden  des  Praxiteles  ebenso  wie  die  tan- 
zenden Lakonerinnen  des  Kallimachos  dürfen  wir  uns  nach 
Maßgabe  der  Kalathiskostänzerinnen  denken  und  erhalten 
sei  der  Rest  einer  solchen  statuarischen  Karyatis  in  dem 
Torso  des  Berliner  Museums  Nr.  229. 

*,,.*  Ini-cntarisation  der  Kimstdcnkmiiler  in  Otdcnlnii-g. 
Wie  die  „Oldenbui-ger  Nachrichten"  mitteilen,  ist  auf  An- 
regung der  Reichsregierung  auch  für  das  Herzogtum  Olden- 
burg eine  Inventarisation  der  Kunst-  und  geschichtlichen 
Altertümer  beschlossen  worden.  Der  Archivrat  Dr.  Sello, 
welcher  gleiche  Arbeiten  in  Potsdam,  Lehnin  etc.  vollführt 
hatte,  wurde  mit  dem  LTnternehmen  beauftragt.  Den  Anfang 
machte  er  mit  Amt  und  Stadt  Wildeshausen.  Hier  war  gleich 
die  Ausbeute  so  groß,  dass  es  nicht  möglich  gewesen  ist,  die 
schriftliche  Feststellung  aller  Einzelheiten  so  weit  zu  beendi- 
gen, dass  es  angängig  erschien,  schon  dem  jetzigen  Land- 
tage von  den  Resultaten  der  Inventarisirung  ein  Bild  zu 
geben.  Sobald  die  Aufnahmen  in  Wildeshausen  beendigt 
sind,  beabsichtigt  man  das  Amt  Butjadingcn  in  Angriff  zu 
nehmen. 


VERMISCHTES. 

*^*  In  den  Ruinen  der  berühmten  Abtei  Villers  in  Bra- 
bant,  die  jetzt  dem  belgischen  Staat  gehört,  ist,  wie  der 
„Vossischen  Zeitung" geschrieben  wird,  bei  den  Restaurirungs- 
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arbeiten  ein  prachtvoll  gearbeiteter  elfenbeinerner  Christus  ^ 
von  Eieronymiis  Biiquesnoij  (1012 — 1654)  aufgefunden  wor-  ! 
den.  Christus  ist  auf  einem  aus  Ebenholz  und  Schildpatt 
gefertigten  Kreuze  angebracht,  dessen  Fuß  ein  Reliquien- 
kästcheu  bildet,  das  mit  fünf  kleinen  mit  größter  Feinheit 
in  Ebenholz  geschnitzten  Figürchen  geschmückt  ist.  Wenn 
die  Angabe  über  den  Urheber  des  Kunstwerks  richtig  ist, 
würde  die  kleine  Zahl  der  bekannten  Werke  des  jüngeren 
Bruders  von  Franeois  Duquesuoy  um  eines  vermehrt  worden 
sein.  Hieronymus  ist  1654  wegen  Sittlichkeitsverbrechen 
verbrannt  worden. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Am  6.  Februar  und  den  folgenden  Tagen  findet 
im  Kunstauktionshause  von  Riuhlf  Lejike  die  Versteigerung 
einer  Sammlung  von  wertvollen  älteren  und  neueren  Kupfer- 
stichen, Radirungen,  Holzschnitten,  Schabkunstblättern,  Far- 
bendrucken, Handzeichnungen  statt.  Darunter  befinden  sich 
feine  Grabstichelblätter  vor  aller  Schrift,  Radirungen  mo- 
derner Künstler,  galante  Darstellungen,  Künstlerporträts, 
historische  Scenen,  Kostüme  etc.  Der  Katalog  ist  bereits 
erschienen. 

t  IViener  Kiinstlerhaiis.  —  Kimstmiktion  %u  Gunsten  des 
Schulvereins  für  Beamtentöchtcr  und  der  Ferienkolmiieen- 
36  000  fl.  Reingewinn!  Davon  wurden  auf  Komiteebeschluss 
10  000  d.  dem  Pensionsfonds  der  Wiener  Künstlergenossen- 
schaft zugewiesen,  zugleich  als  Beweis  des  Dankgefühls 
gegen  letztere,  da  sie  und  ihre  Freunde  alles  geschenkt  hat- 
ten. Das  versöhnt  wieder  einigermaßen  mit  dieser  —  ver- 
zeihen Sie  das  harte  Wort  —  „Engros- Wurzerei",  worunter 
der  gemütliche  Wiener  eine  Art  Ausbeutung  oder  Schma- 
rotzen versteht,  wenn  einer  seinen  Nächsten  quasi  als 
Wurzel  benutzt,  um  aus  ihm  den  ihm  selber  nötigen  Lebens- 
saft —  regelmäßig  ist's  der  nervus  rerum  —  zu  saugen.  — 
Die  Gelehrten  sind  sich  darüber  einig,  dass  erstens  das 
berühmte  gute  Herz  von  Wien  durch  diesen  neuen  Beweis 
seiner  Güte  nicht  um  ein  Jota  besser  und  gescheiter  ge- 
worden, und  dass  zweitens  die  Konsequenzen  des  jetzigen 
starken  Ankaufs  bei  der  Weihnachtsausstellung  und  der 
nächstjährigen  „Internationalen"  für  das  unter  dem  guten 
Herzen  gelegene  Verdauungsorgan  recht  wenig  zuträglich 
sein  werden,  worüber  dasselbe  von  seinem  Bankier,  dem 
Geldbeutel,  noch  zeitig  genug  belehrt  werden  dürfte,  wenn 
sich  dasselbe  erst  seiner  gähnenden  Leere  bewusst  wird. 
Auffallend  war,  wie  wenig  der  höhere  Adel,  unter  dessen 
Fittichen  alles  stand,  und  wieviel  der  Geldadel  kaufte  — 
man  munkelt,  dass  jener  seine  Kräfte  für  die  Weihnachts- 
und „Internationale"  Ausstellung  gespart  habe.  Wir  sind 
begierig,  ob  aus  dem  Gemunkel  ein  Goldgefunkel  wird, 
fürchten  jedoch  sehr,  dass  unsere  obige  Behauptung  wahr 
werde.  Vielleicht  sieht  sich  dann  die  so  schnell  zum  Wohl- 
thun  bereite  Genossenschaft  resp.  deren  Vertretung  veran- 
lasst, —  mutatis  mutandis  —  mit  einer  eigenen  Wohlthätig- 
keitsausstellung  für  sich  selber  vor  jenen  Teil  des  Publikums  zu 
treten  und  an  seine  Opferwilligkeit  zu  appelliren:  an  thee- 
servirenden  Patronessen  wird  gewiss  kein  Mangel  sein  .  .  . 
Diesmal,  wir  sind  sieher,  wird  das  Publikum,  das  die 
schönen  von  den  Künstlern  geschenkten  Werke  kaufte,  nur 
sich  für  die  Wohlthäter  halten.  Im  ganzen  wurde  recht 
ungleich  verkauft,  zum  Teil  aus  Nichtverständnis  der  Käufer: 
so  erzielte  die  famose  Zeichnung  von  Franz  Stuck  ,, Liebes- 
toller Centaur"  die  Bagatelle  von  65  fl.  Wir  führen  hier 
nur  einige  der  bedeutendsten  Ankäufe  an:  BidVs  Reiter- 
statuette  des   Erzherzogs  Albrecht  wurde    für    das  Museum 


der  Stadt  Wien  durch  Dr.  Glossy  um  SOO  fl.  erworben. 
Ed.  Amesedcr's  „Brotverkäufer  in  Mostar"  ging  um  400  fl. 
an  den  Mann;  A.  H.  Schramtn'g  Pastell  „Avantgarde"  er- 
zielte 300  fl.  Hugo  Vogel's  „Sonntagsandacht"  520  fl.  Das 
Ölgemälde  „Rosskastanien"  der  Erzherzogin  Marie  Dorothea 
ging  um  480  fl.  weg;  die  Schülerin  der  Frau  Wiesinger- 
Florian  hat  in  Farbe  und  Empfindung  ihre  Meisterin  in 
diesem  Werke  mindestens  erreicht.  Hugo  Charleniont's  fein- 
gestimmtes Gouache  „Aulandschaft  bei  Klosterneuburg"  er- 
zielte 300  fl.,  denselben  Preis  Frau  Wiesinger -Florian' x  „Feld- 
blumen", „Helena"  von  F.  Matsch  317  fl.,  ro)i  Lichtenfels' 
„Partie  aus  Dürnstein"  350  fl.,  die  „holländische  Viehweide" 
von  H.  Baiseh  295  fl.,  der  „Heimritt"  von  Sigmund  Ajdukie- 
wicx  315  9.,  Karger''s  ,, Fächer"  250  fl.,  C.  Fröschl's  reizen- 
des Kindergenre  „Servus,  grüß  dich"  310  fl.  (Käufer  Erzher- 
zog Carl  Ludwig),  Robert  Ruß'  ,.Hof  in  Schloss  Freuden- 
stein" 385  fl. ,  Tihjncr's  pikante  polychrome  Gipsstatuette 
„Stubenmädchen"  erreichte  390  fl.,  die  „Venetianischen  Blu- 
menhändler" von  Eugen  von  Blaas  415  fl.,  Hans  Tetnple's 
„Aus  der  guten  alten  Zeit"  485  fl.  und  endlich  der  sonn- 
beglänzte  und  auch  in  den  Schatten  lichtvolle  „Markt  in 
Tunis"  von  Eduard  Charlcmont  in  Paris  620  fl. 

London.  Christie  beendete  am  11.  Januar  eine  Auktion 
von  sehr  bedeutenden  Gobelins  aus  dem  Besitze  des  ver- 
storbenen Mr.  Attenborough  aus  London.  Die  vorzüglich- 
sten Gegenstände  des  Verkaufs  waren  ein  paar  Folgen  von 
Gobelins  aus  dem  10.  Jahrhundert,  ausgeführt  unter  der 
Regierung  Philipp's  IV.  von  Spanien.  Obgleich  die  Kunst- 
objekte besonders  schön  und  gut  erhalten  waren ,  so  er- 
zielten sie  dennoch  nur  niedrige  Preise.  Die  erste  Folge 
bestand  aus  acht  altvlämischen  Tapisseriearbeiten  mit 
Sujets  aus  der  Geschichte  des  Scipio  Africanus  nach 
Giulio  Romano.  Die  Bordüren  der  Gobelins  zeigten  reiche 
Verzierungen.  Die  besten  Preise  waren  folgende:  Scipio, 
von  seinen  Heerführern  umgeben,  unterhält  den  König  Massi- 
nissa  auf  einem  Fest  273  £  (Gall).  Scipio  nach  dem  Sturm 
von  Karthagena  176  £  (Duveen).  Scipio  besiegt  die  spani- 
schen Fürsten  Mandonios  und  Indibillis  210  £  (Vokins). 
Unterredung  Scipio's  mit  Hannibal  vor  der  Sehlacht  von 
Zama  228  £  (Duveen).  Syphax,  Fürst  von  Numidien,  mit 
anderen  Gefangenen  im  Triumphzuge  des  Scipio  in  Rom 
210  £  (Vokins).  Scipio  den  Göttern  opfernd  nach  dem  Falle 
Karthagos  197  £  (Duveen).  Eine  Prozession  von  Lik- 
toren  176  £  (Simmonds).  —  Die  zweite  Folge  von  acht 
Gobelins  stellt  die  Geschichte  des  Titus  und  Vespasian  dar, 
und  zwar  gleichfalls  nach  Entwürfen  von  Giulio  Romano: 
Titus  opfert  den  Göttern  vor  seinem  Zuge  nach  Judaea  199  £ 
(Spillmanj.  Die  Apotheose  des  Vespasian  75  £  15  Sh.  (Spill- 
man).  Triumph  des  Vespasian  und  Titus  nach  der  Eroberung 
Jerusalems  252  £  (Duveen).  Niedermetzelung  der  Einwohner 
Jerusalems  110  £  (Duveen).  Erstürmung  der  Wälle  von 
Jerusalem  durch  Titus  132  £  (Spillman'i.  Titus  und  Ve- 
spasian halten  Ansprachen  an  das  Heer  WO  £  (Spillman). 
Titus  befiehlt  die  Schonung  der  Frauen  152  £  (Spillman). 
Vespasian  übt  Gnade  1U2  £  (Spillman).  Der  Erlös  für  die 
Gobelins  betrug  etwas  mehr  als  4000  £.  S 
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»ie  Kniist  fiir  Alle.    1893  94.    Heft  9. 

Eattael's  .Sixtinische  Madonna.    Von  K.  Wörmanu.     (Scliluss.) 

—  Karlsruher    Kunstleben.    Von    P.   Schnitze-Naumburg.    — 
Die  Elite-Ausstellimg  der  Berliner  Akademie 

Die  Graphischen  Künste.    1893.    Heft  5. 

Neue  Lithograjihieen  :  Greiner,  Tlioma.   \ouM.Lehrs;  v.  Pidoll, 
Steinhausen.    Von  il.  Wei zsäcker;  M.  Dasio.    Von  R   Graul. 

—  Ongania.  Oalle  e  Canale  in  Venezia.    Von  E.  Burtneister.  — 
.Tos.  .Sattler.     Von  K.  Graul. 
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Verlag  von  Artvu-  Seemann  in  Leipzig. 

Spaziergänge  eines  Naturforschers 

WILLIAM  MARSHALL, 

Professor  an  .Icr  Universität  Lci|.;is, 

Mit  zum  Teil  farbigen  Zeichnungen  von  Albert  Wagen  in  Rase). 

Zweite  verbesserte  Auflage. 

341  Seiten,     gr.  8. 

Preis:  Kartonnirt  8  Mark,  in  Prachtband  lO  Mark. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ansstelluiigt'ii  und  Auktionen  von  (Jeniälden,  Antiquitäten  und  Kunst^esron- 
stiiuden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko   durch  Rudolf  Bnugel   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgesohäft,  gegr.  18Ü9.  [463] 
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Neuer  Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 
Soeben  erschien  in  sechster  Auflage: 

Der  Cicerone 

eine  Anleitung  zum  Geniiss  der  Kunstwerke  Italiens 

von 

J.aeob  Biirckliardt. 

Sechste  (kirchgesehene  und  verbesserte  Auflage 

bearbeitet  von 

Wilhelm  Bode. 

1.  Teil:  Altertum  mit  Remster.     II.  Teil:  Miltclalter  und 
neuere  Zeit.     1.   I3and:   Architektur  und   Plastik. 
2.  Band:  Malerei.     3.  Band:  Alphabetisches  Orts- 
und Namenregister. 
1S93.     kl.  8".     Zusammen  in  4  Bände  geb.  16  M. 
Diese  neue  Auflage  des  allen  Kunstfreunden  ans  Herz  gewachsenen 
„Cicerone"  ist  eine  von  dem  Herausgeber  auf  das  sorgfaltigste  durch- 
gesehene und  berichtigte.    Einen  besonderen  Vorzug  besitzt  sie  in 
dem  jetzt  sehr  übersichtlich  eingerichteten,  mit  allen  zur  Orientirung 
in  Kirchen  und  Museen  erforderlichen  Vermerken  versehenen  Register, 
das  die  Form  eines  topographischen  Knnstlexikons  für  Italien   er- 
halten hat.     Das  Register  wird,  soweit   der  Überschuss  reicht,   auch 
einzeln  für  3  M.  abgt-geben.  [041 1] 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Stufengang  des  elementaren  Ornanientzeiclinens 

mit  Kolorir-  und  Komponirübungen. 
Eine  auf  dem  Grunde  der  Leipziger  Zeichenmethode  stehende  An- 
leitung zum   Gebraucli    an   allgemein  bildenden  Lehranstalten    von 

MIartin  Ludwig, 

Z e i c b e  11 1  e lu- !■  r  in  L c i ]i z i g. 
72  schwarze  und  12  farbige  Tafeln  nebst  Text  in  Mappe  10  M. 


/ü  verkaufen 

Grosses  Altargemälde   von  Van 

Dyck,  mit  Gutiicliten  von  bekann- 
ten Autoritäten.  Briefe  unter:  Van 
Dyck  an  die  Verlagsbuchhandlung 
E.  A.  Seemann.  177-] 


Oelgcmälde 

iisr's  Restauralor  PlicSiis. 

Sctrniinke&Cnnip.Dlisseliliirf 


Joseph  Baer  &  Co., 

BiK'hliäiiiller    imJ    Antiquare.      Besitzer    des 

Kuustverlages  von   Rudolf  Weigel,    eliem.   in 

Leipzif;, 

Frankfurt  am  Slain 

utl'erircii  in  tiuleUoseii,  neuen  Exemplaren: 

Audrosen,  der  deutselie  Peiutre-Graveiir.  6  Bde. 

M.  40.— 

—  die  deutschen  Jlaler-Radirer.    5  Leineubde. 

M.  8ä.— 

~  Nie.  Poussin.  Verz    der   n.    s.  Gemälden 

gef.  Kupferstiche  statt  M.  3.—  nur  IS.  "2.— 

Apell,   Handb.    für  Kupferstichsammler    statt 

M.  16.—  nur  M.  10 — 

—  Dassellie    in    eleg.    Leinenbaud    M.    11. .">0 

—  Das    Werk    von    J.  Chr.  Ehrhard,    Maler 

und  Radirer  M.  I.öO 
Archiv  für  zeichnende  Künste,  herausgegeben 

von  Naumann,  Welpe!  und  Andrcsol. 

10  .Jahrgänge    (komplett)    1855—70.     In  7 

Leinenbänden  statt  M.  145. —  nur  M.  75, — 
Iturtsch,  Le  peintre  graveur.    21  von  avec  7G 

pl.  et  un  vol.  d'atlas.    1866—75.    M.  liO.- 

—  Le  meme  cuxTage.    Rel.   en  18  vols  toile 

angl.  M.  «0.— 

Gratis  und  franko  stehen  zu  Diensten  unsere 
reichhaltigen  Antifiuariatskataloge : 
Nr.  314.  Architektur  U.Kunstgewerbe  des  M.-A. 

u.  d.  Renaissance  (Bibl.  Essenwein  I). 
Nr.  316.  Architekt,  u.  Kunstgewerbe  des  18.  u. 

19.  Jahrb.  (Bibl.  Essenwein  II). 
\r.  319.  Ai'Chitektur,  Skulptur  u.  Malerei  des 

Altertums  (Bibl.  Wilh.  Lübke  I). 
Nr.  322.  Malerei    und   Kupferstichknnde   vom 

früh.  M.-.\.  bis  zur  neuesten  Zeit.    (Bibl. 

Lübke  II I.  [779] 


(Vorläufer  d.  ..K  la.ldcradal  seh") 
12.  .lahrg.  1S48 — IJU  ni.  vorz.  Ton- 
druckeu  nach  Zeichn.  u.  Gem.  v. 
Achenbach,  Camphausen,  Hose- 
inann ,  Scheuren,  Sonderlaiul, 
Vautier  u.  a.  m. 

Italdig-st  zn  verkanten. 
—  Seltenheit,   da   canze    Serie.   — 
Getl.  Off.  sub  R.  110  au  die  Exped. 
d.  Kunstchronik  erbeten.  [778j 


Inhalt:  Aufruf  zur  Gründung  eines  kunstgeschichtlichen  Instituts.  —  Klinger -.Ausstellung  in  Leipzig.  Von  .\.  Seemann.  —  FranQuet, 
Schaupobel.  —  S.  Pickert  f.  —  Dr.  Ehrenberg  —  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  auf  dem  Kyfthäuser.  —  Vermehrung  der  städtischen 
Sammlungen  in  Mainz;  Ausstellung  von  Werken  von  M.^x  Klinger  in  Berlin;  Ausstellung  in  der  Kunstballe  in  Düsseldorf  — 
Kunstgeschichtliche  Gesellschaft  in  Berlin ;  Ilarzvereiu  für  Geschichte  und  Altertumskunde.  —  Über  den  Ursprung  der  Karyatiden ; 
Inventarisation  der  Kunstdenkmäler  in  Oldenburg.  —  Ruinen  der  Abtei  Villers  in  Belgien.  —  Auktion  bei  R.  Lepke  in  Berlin; 
Auktion  im  Wiener  Kiinstlerhause ;  Auktion  von  Gobelins  bei  Christie  in  London.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Kür  die  Redaktion  verantwortlich  Aiiiir  Sceniaii».  —  DnicU  von  Awjiist  l'iies  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBEK: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 
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Neue  Folffe.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  14.    1.  Februar. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlicb  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


DIE  KUNSTAUSSTELLUNG  DER  BERLINER 
AKADEMIE. 

Die  über  alle  Erwartung  glänzend  gelungene 
Ausstellung  der  Mitglieder  der  königlichen  Akademie 
der  Künste  war  die  letzte  der  Veranstaltungen,  durcli 
die  unser  verstorbener  Fachgenosse  Robert  Dohine 
das  Kunstleben  Berlins  zu  fördern  suchte.  Wie  der 
Ausstellungskatalog  anerkennend  hervorhebt,  ist  ihm 
in  erster  Linie  die  Idee  des  Umbaues  der  drei  Aus- 
stellungsräume im  Akademiegebände,  den  Baurat 
Wallot  in  überaus  glücklicher  Weise  und  mit  ge- 
schmackvollem dekorativen  Arrangement  durch- 
geführt hat.  zu  danken,  und  er  hat  auch  noch  an 
den  Anfangsarbeiten  mitgewirkt.  Die  Akademie  hat 
dabei  die  Genugthuung  gehabt,  dass  der  Gedanke, 
die  Reihe  ihrer  Winterausstellungen  mit  einer  Art 
Heeresschau  zu  eröffnen,  fast  überall  freudige  Auf- 
nahme gefunden  hat,  und  es  ist  gewiss  kein  geringer 
Erfolg,  dass  von  138  Mitgliedern  der  Akademie 
(64  in  Berlin  lebenden  und  74  auswärts  lebenden) 
112  mit  Werken  auf  der  Ausstellung  vertreten  sind, 
wobei  freüich  in  betreff  einiger  auswärtiger  Mit- 
glieder die  Beihilfe  von  Kunsthändlern  herangezogen 
worden  ist.  Von  den  beiden  französischen  Mit- 
gliedern der  Akademie  ist  der  eine,  Dagnan-Bouveret, 
vorurteilsfrei  genug  gewesen,  selbst  ein  Bild  einzu- 
schicken, eine  feine,  vornehm  aufgefasste  Beleuch- 
tungsstudie bei  (nicht  sichtbarem)  Lampenlicht,  seine 
junge  Frau  mit  ihrem  Knaben,  und  selbst  Jan 
Matejko,  der  deutschem  Wesen  nichts  weniger  als 
hold  war,  hat  noch  kurz  vor  seinem  Tode  für  seine 
Vertretung  durch  das  Porträt  einer  phantastisch  ge- 


kleideten jungen  blonden  Frau  in  purpurfarbenem 
Sammetkleide  gesorgt.  Außer  ihm  sind  von  den 
Mitgliedern  der  Akademie  während  der  Vorbereitun- 
gen für  die  Ausstellung  noch  der  Landschaftsmaler 
Louis  Spangenherg  und  der  Architekt  Freiherr  Karl 
ron  Hasenalter  gestorben,  der  ebenfalls  auf  seine  Be- 
teiligung an  der  Ausstellung  großes  Gewicht  gelegt 
und  eine  aquarellirte,  perspektivische  Ansicht  des 
letzten,  unvollendet  hinterlassenen  Werkes  seines 
arbeitsreichen  Lebens,  der  neuen  kaiserlichen  Hof- 
burg in  Wien,  eingesendet  hat. 

Die  Gesamtphysiognomie  der  Ausstellung  würde 
noch  glänzender  und  imponirender  sein,  wenn  es 
gelungen  wäre,  durchweg  Werke  herbeizuschaffen, 
die  für  ihre  Schöpfer  in  ihrer  Blütezeit,  auf  der 
vollen  Höhe  ihres  Schaffens  charakteristisch  sind.  Am 
wenigsten  ist  dies  bei  den  Vertretern  der  ältesten 
Generation,  bei  Julius  Schröder,  Friedrich  Martersteig 
in  Weimar,  Eduard  Pape  u.  a.  geglückt.  Eine  Aus- 
nahme macht  auch  hier  wieder  der  ewig  junge  Adolf 
Mendel,  dessen  Werk  man  aufschlagen  kann,  wo 
man  will  —  man  wird  stets  sicher  sein,  eine  Seite 
zu  finden,  die  den  ganzen  Menzel  zeigt.  Ein  wenig 
bekanntes  Ölgemälde  aus  dem  Jahre  185o,  das 
Innere  der  alten  Synagoge  in  Prag  mit  einzelnen 
Betern,  ist  in  der  malerischen  Durchführung  etwas 
so  Fertiges,  so  völlig  in  sich  Abgeschlossenes  wie 
die  mit  aUen  Finessen  der  moderneu  Technik  aus- 
gestattete Gouachemalerei  von  1890,  die  uns  einen 
Ausschnitt  aus  dem  farbigen  Gewimmel  auf  der 
Brunnenpromenade   in  Kissingen    vor  Augen   führt. 

Glücklicher  als   durch  jene  Vertreter  des  älte- 
sten   noch    lebenden    Künstlergeschlechts    wird    die 
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retrospektive,    kunstgeschichtliche    Bedeutung    der 
AusstelluDg  durch  eine  Reihe  von  Werken  der  Meister 
der   mittleren   Generation   veranfschaulicht,   die   wir 
hier  nur  kurz  citiren,  weil  sie  zum  Teil  noch  von 
den  Ausstellungen  der  beiden  letzten  Jahrzehute  in 
irischer  Erinnerung  sind,  zum  Teil  auch  durch  ihre 
Einverleibung    iu    öft'entliche  Kunstsammlungen  so- 
zusagen in  den  allgemeinen  Kunstbesitz  übergegan- 
gen sind.     Als  Werke,  die  dem  Wandel 'des  Kunst-   j 
geschmacks  in   zwei   bis  drei   Jahrzehnten   standge- 
halten haben,  was  bei  der  wilden  Hetzjagd  von  der 
Romantik  bis  zum  Impressionismus  und  Symbolismus 
immerhin  etwas  bedeutet,  heben  wir  —  in  alphabe- 
tischer Anordnung  —  besonders  hervor:  das  Bildnis 
der  Kaiserin  Friedrich  in  Witwentrauer  von  //.  von 
Aiifjrli,  das  Schweigen   des  Waldes  (eine  auf  einem 
Einhorn  reitende  Nymphe)  von  A.  Böchiin,  den  Be- 
such bei  dem  Erstgeborenen  (1884)  von  F.  Dcfreggcr, 
eine    Strandlandschaft    (heranrollende    Wellen     bei 
herbstlicher  Abendbeleuchtung)   von  E.  Dückcr,  das 
Doppelbildnis    zweier  junger   Mädchen    (1888)    vom 
Grafen  Uarrarh,  den  Rekognoscirungsritt  des  Majors 
von   Unger    bei  Königgrätz    von   Emil    Hunten,    die 
Einkehr    des   Bauernjägers    von   Wilhelm   Leibl,    die 
Beweinung  des  Leichnams  Christi  (1883,  in  der  Neuen 
J^inakothek  zu  München)  von  L.  Löfftz,  die  mit  allen 
Pikanterieen    seines    gleichsam  Funken    sprühenden 
Kolorits    ausgestattete    Hochzeit    in    den    Abruzzen 
(1876)  von  /''.  /'.  Mididii,  die  Anistel  bei  Amsterdam 
mit  der  prächtig  im  Oktoberlichte  schillernden  Wasser- 
fläche von  E.  de  Schamjiliclcer ,  die  Konsultation  bei 
einem  Advokaten  (1866,  im  Museum  zu  Leipzig)  von 
V/illtclm  Sohn,   die   Nähschule    von    B.  Vautier   und 
König  Wilhelm    im    Mausoleum    zu   Charlottenburg 
am  19.  Juli  1870  (1881,  im  schlesischen  Museum  zu 
Breslau)  von  A.  v.  Werner. 

FAne  dritte  Gruppe  von  Akademikern  und  zwar 
die  an  Zahl  stärkste  ist  mit  Werken  beteiligt,  die 
entweder  das  Datum  des  vorigen  Jahres  tragen  oder 
in  Berlin  noch  nicht  ötfiintlich  ausgestellt  worden 
sind,  die  also  wenigstens  den  Reiz  der  Neuheit  für 
sich  haben.  Einige  davon  sind  direkt  von  den  beiden 
letzten  Konkurrenzausstellungen  in  München  zu  uns 
gekommen,  darunter  das  Kapitalstück  der  ganzen 
Ausstellung,  JhihrrI  Ikrkonter's  „Magistratssitzung 
in  Landsberg  am  Lech",  ein  Meisterwerk  gewaltiger 
Charakteristik  im  großen  Stile  und  zugleich  die 
Quintessenz  aus  allen  wirklieb  ersprießlichen  Neue- 
rungen der  modernen  Malerei,  ein  Bild,  das  man, 
wie  etwa  noch  Menzel's  ,, Eisen walzwerk"  getrost 
in  die  Nachbarschaft  von   Rembraudt's   Nachtwaclie 


und  van  der  Helst's  Schützenmahlzeit  l)ringen  kann. 
Auch  Jo.sr/"  BraniU'tf  phantastisches  Nachtstück,  das 
„Gebet"  russi.scher  Nomaden  auf  ilirem  Lagerplatz 
in  der  Steppe,  und  Sicmiradxki's  .Urteil  des  Paris", 
eine  pantomimische  Darstellung  in  der  Villa  eines 
reichen  Römers  der  Kaiserzeit,  sind  früher  in  Mün- 
chen als  in  Berlin  bekannt  geworden.  —  Außer  Her- 
komer,  der  seinen  Zusammenhang  mit  der  deutschen 
Heimat  alljährlich  auffrischt  und  ihr  jetzt  ein  so 
ehrenvolles  Denkmal  gesetzt  hat,  sind  von  Haib- 
und VollbUiteugländern  noch  Alma-Tadcma  mit  einem 
seiner  anmutigen  Genrebilder  aus  dem  alten  Rom 
„Heiligtum  der  Venus"  (188S)  und  mit  einem  Bild- 
nisse des  Geigenkünstlers  Josef  Joachim,  Lci(jhlon 
mit  dem  prächtig  modellirten  Brustbilde  einer  stolzen, 
schwarzlockigen  Schönen  unter  dem  Namen  ,,Ata- 
lanta"  und  einigen  italienischen  Straßenstudien  und 
ir.  Ouleß  mit  dem  in  großen  Zügen,  ernst  und  vor- 
nehm charakterisirten  Brustbild  eines  Herrn  in  weißem 
Haar  und  Bart  vertreten.  —  Von  internationalen  Cele- 
britäten  sind  noch  Munkacsij  und  Pradilla  zu  nennen, 
die  sich,  im  Einklang  mit  dem  intimen  Charakter  der 
Ausstellung,  auf  Genrebilder  beschränkt  haben:  der 
erstere  auf  ein  in  hellstem  Lichte  gemaltes  Interieur 
mit  einem  jungen  Paar  in  der  Tracht  des  17.  Jahr- 
hunderts, der  andere  auf  eines  seiner  von  Leben 
wimmelnden  und  kribbelnden  Bilder  aus  dem  moder- 
nen Spanien:  „Das  Gestade  von  Vigo  nach  Ankunft 
der  Fischerboote". 

Von  deutschen  und  Österreichischen  Künstlern, 
die  Werke  aus  dem  Jahre  1893  oder  doch  wenig- 
stens in  Berlin  unbekannte  Arbeiten  aus  den  letzten 
Jahren  zur  Schau  gestellt  haben,  sind  auf  die  wür- 
dige und  charakteristische  Vertretung  ihrer  Eigen- 
art besonders  bedacht  gewesen  Oswald  Achcnbach 
mit  einem  seiner  in  Sonnenglut  leuchtenden  Bravour- 
stücke, einem  Blick  auf  Araceli  in  Rom  (1893), 
H.  Baiseh  mit  einer  holländischen  Viehweide  bei 
Abendstimmung  (1891,  in  der  Neuen  Pinakothek  zu 
München),  Carl  Decker  mit  einem  Othello,  der  der 
Desdemona  und  ihrem  Vater  seine  Abenteuer  erzählt, 
in  neuer  Bearbeitung  (1893),  Gregor  iv>t  Boehniann 
mit  einer  besonders  farbig  gestimmten  Rast  von 
Bauernfuhrwerken  an  einem  esthnischen  Kruge, 
E.  V.  Gebhardl  mit  einer  Bergpredigt  Christi  (1893), 
reich  an  charaktervollen  Gestalten  und  sehr  anziehend 
durch  einige  liebliche,  köstlich  naive  Kinderfiguren, 
Gustav  G)-acf  mit  dem  Bildnis  eines  jungen  Mannes 
(1893),  L.  Knaus  mit  einer  figurenreichen  Humoreske 
aus  dem  rheinischen  Karneval,  einer  Straßenscene 
mit  Kindern  verschiedenen  Alters  im  Vordergrunde, 
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F.  Lenbach  mit  zweien  seiner  eleganten  Damenbild- 
nisse ans  neuester  Zeit,  Paul  Meyerheim  mit  einer 
Touristeugesellschaft  im  Engadin,  die  auf  einem 
engen  Bergpfade  heimkehrenden  Rindern  begegnet 
(1893),  Ludwig  Passini  mit  einer  reich  belebten 
Straßenscene  aus  Venedig,  Knaben,  die  zum  Baden 
in  einen  Kanal  springen,  einem  Aquarell  voll  reichster 
Farbenwirkuug  und  prächtig  leuchtender  Ki"aft  des 
Tons,  der  äußerst  selten  auf  Ausstellungen  erschei- 
nende, treffliche  Ferdinand  Patitrels  mit  einer  er- 
greifenden Scene  von  einem  Schlachtfelde  des  deutsch- 
französischen Krieges,  auf  dem  der  Heiland  zur  Nacht- 
zeit in   himmlischer  Glorie   einem  sterbenden  dent- 


morrelief  einer  sich  zu  dem  Schwan  herabneigenden 
Leda  von  Adolf  Hildehrand  und  in  der  liliihendes 
Leben  atmenden  Marmorbüste  der  Baronin  Schenk 
von  Victor  Tilgner. 

Mit  gerechtem  Stolze  darf  die  Akademie  auf 
diese  ihre  erste  Rück-  und  Umschau  blicken,  die 
im  Wirrwarr  der  gleichzeitigen  Ausstellungen  der 
Naturalisten,  Impressionisten  und  Symbolisten  einem 
paradiesischen  Eiland  gleicht,  das  in  heiterer,  fest- 
gegründeter Ruhe  alleu  Stürmen  des  Meeres  trotzt. 
ADOLF  nOSENBERQ. 


Der  Besuch  bei  der  Großmutter.    Gemälde  von  Fr.  Vixea.    (Sammlung  Spranger  s.  Seite  238.) 


sehen  Soldaten  als  Tröster  erscheint  (1893),  J.  Scheu- 
renherg  mit  einer  jungen  Mutter,  die  während  der 
Rast  an  der  Landstraße  ihr  Kind  stillt  (1893), 
Gustav  Schönleher  mit  einer  Brandung  an  der  Riviera 
bei  Montefino  und  Hugo  Vogel  mit  dem  Orgelchor 
einer  Dorfkirche,  auf  dem  ein  junges  Mädchen  ein 
Lied  unter  Orgelbegleitung  singt. 

Der  intime  Charakter  der  Ausstellung  hat  auch 
die  Bildhauer  genötigt,  sieh  auf  Werke  kleineren 
ümfangs,  meist  Porträtbüsten,  Genrefiguren  und 
Reliefs  zu  beschränken.  Immerhin  hat  aber  auch 
diese  Abteilung  einige  Werke  ersten  Ranges  aufzu- 
weisen, so  z.  B.  in  der  im  edelsten  Stil  des  italie- 
nischen Quattrocento  behandelten  Terrakottabüste 
eines  jungen  Mädchens  von  R.  Deyas,  in  dem  Mar- 


BÜCHERSCHAU. 
G.   von   Terey,    Verzeichnis    der    Gemälde    des   ILins 
Baidung,  gen.  Grien.   Studien  zur  deutschen  Kunst- 
geschichte, Heft  1.    Straßburg,  Heitz.  1894. 
Seitdem  Eisenmann  vor  nahezu  fünfundzwanzig 
Jahren  zuerst  in  seiner   unveröffentlichten  Tüjjiuger 
Doktordissertation,  bald  darauf  in  dem  vortrefflichen 
Artikel  des  Mej ersehen  Künstlerlexikons  über  Hans 
Baidung    im    Zusammenhang    geschrieben    hat,    ist 
unsere  Kenntnis  von  der  Kunst  des  Elsässer  Meisters 
mannigfach    bereichert  und   berichtigt   worden   und 
durch  glückliche   Umtaufen   noch    mehr    als    durch 
neue  Funde  die  Liste  seiner  Gemälde  allein  um  zwei 
Dutzend   Nummern    etwa  angewachsen.     Die   über- 
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wiegende  Mehrheit  dieser  Bilder  gehört  den  Beständen 
öffentlicher  Sammlungen  an  und  findet  sich  in  den 
Katalogen  derselben  verzeichnet;  die  übrigen,  in 
Kirchen  und  im  Privatbesitz  verstreuten  Stücke  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  in  der  Litteratur  besprochen, 
zumeist  sogar  sciion  in  den  neuesten  Handbüchern 
erwähnt.  Ein  Bedürfnis  nach  einem  Spezialkatalog 
der  Gemälde  Baidung  Grien's,  de.ssen  Stelle  die 
zukünftige  Biographie  des  Meisters  ist,  war  daher 
keineswegs  vorhanden.  Die  Kunstgeschichte  würde 
in  Papier  ersticken,  wenn  sich  der  Grundsatz  ein- 
bürgerte, Sonderverzeichnisse  der  Gemälde,  Zeich- 
nungen, Kupferstiche  und  Holzschnitte  jedes  irgend 
namhafteren  Malers  herauszugeben.  Die  eigentlichen 
Baldung-Fragen  liegen  heute  zudem  anderswo,  in  der 
schwierigen  Jugendperiode  des  Künstlers,  deren  Auf- 
liellung  denn  auch  in  der  Einleitung  des  vorliegenden 
Verzeichnisses  den  Kunsthistorikern  wärmstens  em- 
pfohlen wird,  während  der  Verfasser  seinerseits  — 
wie  in  einer  früheren  Pubhkation  über  Dürer 's  ersten 
venezianischen  Aufenthalt  —  sich  begnügte,  die 
ihm  gesichert  scheinenden  Resultate  der  bisherigen 
Forschung  in  einem  schmuck  ausgestatteten  Heft- 
chen zusammenzustellen. 

Diese  vorsichtige  Selbstbeschräukung  war  aller- 
dings im  hohen  Maße  geboten.  Denn  auf  Schritt 
und  Tritt  erweist  sich  die  Kennerschaft  Terey's  nicht 
einmal  den  bescheidenen  Anforderungen  einer  der- 
artigen kompilatorischen  Aufgabe  gewachsen.  Sein 
Verzeichnis  beginnt  mit  einem  echten  Hans  von 
Kulmbach,  dem  durch  eine  Restauration  verdorbenen 
Kelterbilde  in  S.  Gumbert  (nicht  Gumpold)  zu  Ans- 
bach, und  schließt  mit  einem  von  ihm  in  die  Werk- 
statt Schäufeleius  verwiesenen  zweifellosen  Bai- 
dung, der  hl.  Dreifaltigkeit  in  der  Kunstsammlung 
zu  Basel.  Zwischendurch  begegnen  wir  dem  von 
einem  anonymen  Dürer-Kopisten  angefertigten,  fast 
gänzlich  übermalten  Sündenfalle  des  Palazzo  Sitti 
(nicht  der  Uffizien)  —  einem  Doppelgemälde,  aus 
welchem  der  Verfasser,  der  auch  die  Ansicht 
Mündler's  und  Thausing's,  dass  hier  das  Original  der 
Dürer'schen  Komposition  vorliege,  unbeachtet  ließ, 
ein  einziges  Bild  macht  —  dem  Porträt  des  Mark- 
grafen Christoph  I.  in  der  Karlsruher  Kunsthalle, 
einer  alten  Nachahmung  des  Holzschnittes  von 
1511,  und  dem  mehr  als  fragwürdigen  Dreikönigs- 
bilde  in  der  städtischen  Galerie  zu  Mainz,  das 
jedenfalls  von  der  nämlichen  Hand  wie  der  dazu 
gehörige  Flügel  mit  dem  Stepliansmartyrinm  her- 
rührt. Während  die  irrige  Benennung  dieser  Ge- 
mälde  noch    einiifermaßen  dem    starken    Autoritäts- 


glauben des  ^^erfassers  zu  Gute  gehalten  werden 
darf,  entfällt  auch  dieser  Entschuldigungsgrund  für 
eine  Reihe  weiterer  Arbeiten,  die  mit  Baidung  nicht 
das  Geringste  gemein  haben  und,  in  das  Werk  des 
Meisters  eingeordnet,  nur  den  Begriff  seiner  Kunst 
verfälschen  würden.  Es  sind  dies:  die  Erschaffung 
der  Eva  im  Germanischen  Museum,  seltsamerweise 
als  Baidung  ohne  Fragezeichen  noch  in  der  neuesten 
Auflage  des  Kataloges  allgebildet;  ein  Madonnen- 
bild, ehemals  in  der  Liechteusteingalerie  zu  Wien, 
eine  der  vielen  Werkstattswiederholungen  eines 
Mabuse  in  der  Pradogalerie  zu  Madrid  (Nr.  1865); 
ein  Gemälde  mit  drei  weiblichen  Heiligen  in  der 
Speck-Sternburgischen  Sammlung  zu  Lützschena 
bei  Leipzig,  als  dessen  Urheber  Scheibler  —  dem  wir 
auch  obigen  Nachweis  verdanken  —  im  Dresdener 
Galeriekatalog  vorlängst  einen  sicheren  Daniel  Fritsch 
aus  Torgau  festgestellt  hat;  endlich  ein  Frauen- 
bildnis, früher  bei  Posonyi  in  Wien,  jetzt  im  Buda- 
pester Privatbesitz,  das  gar  nicht  das  angegebene 
Monogramm  Baldung"s,  sondern  die  Initialen  HH  trägt. 

Finden  wir  dergestalt  die  fiilschlich  unter  Bal- 
dung's  Namen  gehenden  Gemälde  beinahe  vollzählig 
und  ohne  jeden  kritischen  Einspruch  in  das  Ver- 
zeichnis aufgenommen,  so  sind  dagegen  eine  Reihe 
echter,  dem  Verfasser  unbekannter  oder  von  ihm 
verworfener  Werke  nur  anhangsweise  erwähnt, 
während  mehrere  erhaltene  und  eine  erkleckliche 
Anzahl  verlorener  oder  verschollener  Originalbilder 
—  von  einer  großen  Gruppe  von  Glasgemälden  zu 
schweigen  —  überhaupt  fehlen.  Hervorgehoben  sei 
nur  eine  Verkündigung  auf  zwei  Tafeln,  ehedem  im 
Münster,  gegenwärtig  in  der  Domkustodie  zu  Frei- 
burg, weil  bereits  Eisenmann  dieses  interes.sante 
Erstlingswerk  der  Freiburger  Zeit  aufgeführt  hat. 
Ebenso  sind  die  trotz  einer  gründlichen  Auffrischung 
wichtigen  AltarHügel  in  Lichtenthai,  ohne  dass  ihre 
bisher  unwidersprochen  gebliebene  Zuteilung  an 
Baidung  einer  Nachprüfung  unterzogen  worden  wäre, 
einfach  übergangen. 

Für  die  Aufzählung  der  Bilder  wurde  nicht  die 
in  neueren  räsonnirenden  Verzeichnissen  mit  Recht 
bevorzugte  chronologische,  sondern  die  topographische 
Anordnung  als  „zweckmäßig"  erachtet.  Zweckmäßig 
wohl  darum,  weil  sie  den  Verfasser  der  unbequemen 
Nötigung  enthob,  die  Entstehungszeit  mehrerer, 
durch  äußere  Anhaltspunkte  nicht  datirbarer  Stücke 
auf  stilkritischem  Wege  zu  ermitteln  und  sie  an 
richtiger  Stelle  in  die  Entwickelungsreihe  der  Werke 
einzufügen.  Der  Wortlaut  der  Beschreibungen  ist 
fast  durchwe"-  den  betreffenden  Galerieverzeichnissen 
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und  der  sonstigen  Litteratnr  entlehnt,  —  ein  selbst- 
verständlich nicht  zu  billigender  Vorgang,  da  Spezial- 
kataloge  wennschon  durch  nichts  anderes,  so  doch 
wenigstens  durch  ausführliche,  in  alle  Einzelheiten 
gehende  Eigenberichte  ihre  Existenzberechtigung  zu 
erweisen  haben.  Wo  die  benutzten  Verzeichnisse 
beispielsweise  die  Bestimmung  der  Holzarten  der 
Bilder  unterlassen,  begnügt  sich  auch  unser  Katalog 
in  seiner  wissenschaftlichen  Anspruchslosigkeit  mit 
der  Beteuerung,  das  Bild  sei  ,auf  Holz"  gemalt, 
die  einmal  bei  einem,  nur  in  einer  Photographie 
nachweisbaren  Gemälde  ganz  gewohnheitsmäßig 
wiederholt  wird.  Von  den  drei  Leinwandbildern 
Baldung's  ist  dem  Verfasser  freilich  nur  ein  einziges 
bekannt  geworden. 

Giebt  sich  das  Verzeichnis  eingestandenermaßen 
fast  nur  als  eine  Zusammenstellung  von  Lesefrüchten, 
so  muss  die  Lückenhaftigkeit  der  Litteraturangaben 
doppelt  Wunder  nehmen.  Die  Quellenkunde  des  Autors 
umfasst  nicht  einmal  sämtliche  Hauptkataloge  der 
in  Frage  kommenden  Sammlungen.  Für  die  kais. 
Galerie  in  Wien  und  die  Londoner  Nationalgalerie 
citirt  er  bloß  die  , Führer" ;  das  Eisenmann'sche  Ver- 
zeichnis der  Kasseler  Galerie  und  das  Lützow'sche 
der  akademischen  Galerie  in  Wien  übersieht  er  eben 
so  wie  den  Madrazo'schen  Katalog  des  Prado  und 
den  Goethe'schen  des  Stockholmer  Nationalmuseums, 
sogar  das  Gemäldeverzeichnis  des  Breslauer  Museums 
blieb  ihm  unerreichbar.  Für  die  Pittigalerie  Ijeruft 
er  sich  allein  auf  den  Photographieenkatalog  von 
Alinari.  Ein  bedeutendes  Bild  wie  die  Bamberger 
Sintflut  wird  mit  einer  beiläufigeu  Bemerkung 
aus  einer  neueren  periegetischen  Schrift  abge- 
fertigt, die  obendrein  einen  unzutreffenden  Hinweis 
auf  einen  Stich  des  sog.  Baldini  enthält.  Und  selbst 
beim  Ausschreiben  der  zuverlässigsten  amtlichen 
Kataloge  geht  es  nicht  ohne  Entgleisungen  und  Un- 
fälle ab.  Ein  verhältnismäßig  noch  harmloser  ist 
es,  wenn  auf  dem  Darmstädter  ,Noli  me  tangere" 
Christus,  nach  der  Beobachtung  des  Verfassers,  der 
mit  Recht  überraschten  Magdalena  als  —  Gärtnerin 
erscheint.  Ernster  gemeint  ist  jedenfalls  die  Ver- 
kleidung, die  sich  der  alte  Markgraf  Christoph  I. 
von  Baden  auf  dem  bekannten  Porträt  der  Münchener 
Pinakothek  gefallen  lassen  muss.  Im  Kataloge, 
dessen  neueste  (vierte)  Auflage  den  Dargestellten, 
nebenbei  gesagt,  irrtümlich  für  Christoph's  Sohn, 
Bernhard  HL,  erklärt,  heißt  es:  „Bildnis  mit  roter 
reich  mit  Agraffe  und  Ringen  geschmückter  Mütze 
und  Pelzschaube."  Das  Terey'sche  Verzeichnis  ge- 
stattet sich  nicht  ungestraft  eine  kleine  Abweichung 


von  seiner  Vorlage:  „Die  Mütze  ist  rot  und  mit 
Agraffen  (sie)  und  Ringen  geschmückt,  darüber  eine 
Pelzhaube"!  Diesem  wunderlichen  Missverständnis 
eines  allbekannten  Trachtenstückes  des  16.  Jahr- 
hunderts stellt  sich  ein  grober  Leichtsinnsfehler,  der 
bei  Beschreibung  des  Porträts  eines  Freiherrn  von 
Morsperg  im  Stuttgarter  Museum  unterläuft,  würdig 
an  die  Seite.  Der  Abgebildete  wird  hier  als  „etwa 
sechzigjährig"  bezeichnet,  während  eine  wenige 
Zeilen  weiter  mitgeteilte  Inschrift,  deren  Entzifferung 
dem  Gewährsmann  des  Verfassers,  dem  hochbetagten 
Malerdirektor  der  Galerie  allerdings  nur  unvollständig 
gelungen  ist,  sein  Alter  auf  —  46  Jahre  angiebt; 
zu  allem  Überflusse  ist  die  Inschrift  bereits  in  extenso 
abgedruckt  bei  Kraus,  Kunst  und  Altertum  in  Elsass- 
Lothringen  II,  441.  Das  Gemälde  selbst  schließlich 
ist  nicht  erst  in  Janitschek"s  Geschichte  der  deut- 
schen Malerei,  sondern  bereits  geraume  Zeit  früher 
durch  Scheibler  und  Woermann  (Gesch.  d.  Mal.  II, 
445)  dem  Meister  zuerkannt  worden. 

Aus  den  wenigen  selbständigen  Bilderbeschrei- 
bungen des  Verzeichnisses  einige  heitere  Stichproben 
zu  geben,  versagen  wir  uns.  In  ihrer  stilistischen 
Hilflosigkeit,  zwischen  Schilderung  und  Charakte- 
ristik schwankend,  und  in  der  einen  so  unzulänglich 
wie  in  der  anderen,  erwecken  sie  nirgends  eine  an- 
schauliche Vorstellung  vom  Inhalte  des  besprochenen 
Gemäldes,  wohl  aber  häufig  den  Eindruck,  dass  der 
Verfasser,  ein  gebürtiger  Magyare,  in  die  Geheimnisse 
der  deutschen  Grammatik  und  Syntax  noch  nicht  völlig 
eingedrungen  ist.  Ein  längeres  Verweilen  bei  dieser 
flüchtigen  Dilettantenarbeit  wäre  überhaupt  nicht 
gerechtfertigt  gewesen,  wenn  sie  sich  nicht  mit  aus- 
ruferischer Betriebsamkeit  als  Vorläuferin  einer 
prunkvoll  in  Scene  gesetzten  Publikation  der  Hand- 
zeichnungen des  großen  Meisters  vom  Oberrhein  an- 
gekündigt hätte.  Dieses  Werk  wird  mit  Unter- 
stützung der  Regierung  von  Elsass-Lothringen 'und 
der  Stadt  Straßburg  herausgegeben.  Erwägt  man, 
wie  selten  Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete  der 
vaterländischen  Kunstgeschichte  sich  maßgebenden- 
orts  einer  ähnlichen  Förderung  erfreuen,  so  wird 
man  mit  uns  bedauern,  dass  dieses  wichtige  Unter- 
nehmen in  so  wenig  berufene  Hände  gelegt  wurde. 
Wien.  ROB.  STIASSKY. 

NEUE  KUNSTBLÄTTER. 

*  Der  farhit/e  Kupferlicliidruck  wird  gegenwärtig  in 
Wien  mit  Eifer  und  Erfolg  betrieben.  Als  ein  neues  reiz- 
volles Blatt  in  dieser  Technik  signalisiren  wir  den  Kunst- 
freunden die  in  BIciliiiificr's  photographischer  Anstalt  her- 
gestellte Photogravüre  der  „Manen"  von  Clcincm  i-un  l'au- 
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tiiiiger,  eine  jener  frischen  Mädchenblüten  von  herzgewinnen- 
der .\nmut,  wie  sie  der  Meister  in  Aquarell  und  Pastell  uns 
vorzuzaubem  versteht.  Das  mit  virtuoser  Beherrschung  der 
Mittel  reproduzirte  Blatt  ist  in  Artaria's  Verlag  erschienen. 
Es  bildet  eine  Zierde  für  Sammeliuappo  und  Boudoir. 

NEKROLOGK. 

♦^*  Der  Arrhilrkl  Karl  .JoIkihh  LiiedcHr,  fieheimer 
Baurat,  Mitglied  der  Akademie  des  Bauwesens,  ist  in  Breslau 
am  21.  Januar  im  08.  Lebensjahre  gestorben.  .Seine  Haupt- 
werke sind  dio  gotische  Börse  in  Breslau,  das  nach  einem 
Entwurf  von  Langhaus  erbaute  Theater  daselbst  und  die 
Rathäuser  in  Leol>schütz  und  Striegau. 


PREISAUSSCHREIBEN. 

*,(*  Ein  Preis  des  deutschen  Kaisers  x>tr  Forderimg  des 
Sliidiuiiis  der  I:lassis'l>cii  Kunst.  Der  ..Reichsanzeiger"  vom 
27.  .lanuar  verölientlicht  folgenden  Erlass  des  Kaisers  an 
den  Kultusminister:  ,,Zur  Förderung  des  Studiums  der  klas- 
sischen Kunst  unter  den  Künstlern  Deutschlands  will  ich 
aus  meiner  Schatulle  einen  Preis  von  IdöO  M.  jährlich  stiften. 
Diesen  Preis  werde  ich  an  meinem  jedesmaligen  Geburtstage 
demjenigen  Künstler  verleihen,  welcher  aus  einer  von  mir 
ausgeschriebenen  Konkurrenz  als  Sieger  hervorgehen  wird. 
Sowohl  die  Stellung  der  Aufgabe  als  auch  die  Verleihung 
des  Preises  behalte  ich  mir  selbst  vor.  Als  erste  Aufgabe 
stelle  ich:  Die  Restauration  des  in  meinen  hiesigen  Museen 
aufgestellten  pergamenischen  Frauenkopfes.  Über  Ausschrei- 
bung imd  Einrichtung  der  Konkurrenz  erwarte  ich  baldigst 
Ihre  näheren  Vorschläge.  Berlin,  den  27.  Januar  1894. 
Wilhelm  R." 

DENKMÄLER. 

0  Al.s  erste  Rate  für  das  in  Berlin  w«  errichtende 
Xntionnldenlnnal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  war  in  dem  jetzt 
zur  Beratung  stehenden  Reichshaushaltsetat  die  Summe  von 
1100000  M.  gefordert  worden.  Gleichsam  zur  bildlichen 
Erläuterung  und  Begründung  dieser  Forderung  wurde  der. 
von  Kaiser  Wilhelm  II.  zur  Ausführung  bestimmte  Entwurf 
von  Reiiihold  ßegas  im  Foyer  des  Reichstages  ausgestellt. 
Er  begegnete  hier  aber  einer  sehr  scharfen  Kritik,  die  sich 
schließlich  zu  einer  einmütigen  Verurteilung  des  Entwurfes 
steigerte,  die  auch  in  den  Organen  der  parlamentarischen 
Parteien  und  in  einem  großen  Teile  der  unabhängigen  Presse 
ihr  -Echo  fand.  In  der  Sitzung  der  Budgetkommission  des 
Reichstags  vom  17.  Januar,  die  sich  mit  der  Angelegenheit 
zu  beschäftigen  hatte,  ist  die  Diskussion  und  Beschlussfas- 
sung darüber  auf  Antrag  des  .\bg.  Dr.  Hammacher  auf  un- 
bestimmte Zeit  vertagt  worden.  Es  scheint,  dass  man  durch 
diese  Vertagung  vermeiden  will,  die  durch  die  Einbringung 
der  neuen  Steuergesetze  geschaB'ene  Situation  noch  mehr  zu 
verschärfen.  Nach  Lage  der  Sache  hat  der  Reichstag  durch 
einen  früheren  Beschluss  die  Entscheidung  über  die  Aus- 
führung des  Denkmals,  d.  h.  also  über  die  Wahl  des  Künst- 
lers und  des  Entwurfs,  aus  der  Haiul  gegeben ,  aber  er  hat 
sich  das  Recht  der  Bewilligung  der  Gelder  vorljehalten.  Die 
Frage  ist  nun,  welchen  Ausgang  die  anscheinend  hinter  den 
Coulissen  sich  abspielenden  Verhandlungen  nehmen  und  ob 
politische  Fragen  den  Ausschlag  in  rein  künstlerischen  Dingen 
geben  werden.  Die  künstlerischen  und  sachlichen  Bedenken, 
die  gegen  den  Begas'schen  Entwurf  sprechen,  sind  so  zahl- 
reich, dass  die  geringen  Vorzüge  dahinter  völlig  verschwinden. 


So  weit  die  öffentliche  Meinung  sich  geäußert  hat,  wird  am 
schmerzlichsten  empfunden,  dass  die  großen  Männer,  die  um 
Kaiser  Wilhelm  I.  gestanden  haben,  Kaiser  Friedrich  III.. 
Prinz  Friedrich  Karl,  Bismarck  und  Moltke,  also  gerade  die 
volkstümlichsten  Helden,  von  dem  Denkmale,  trotz  des  un- 
geheuren Kostenaufwandes,  der  dafür  beansprucht  wird, 
ausgeschlossen  worden  sind.  Jedenfalls  kann  das  Denkmal, 
wenn  es  nach  dem  jetzt  anscheinend  feststehenden  Entwurf 
von  Begas  ausgeführt  wird,  nicht  mehr  auf  den  Namen 
eines  Nationaldenkmals  Anspruch  erheben.  Es  ist  zu  einem 
dekorativen  Beiwerk  des  Schlosses  herabgesunken,  zu  einer 
stilgerechten  Ausfüllung  des  freien  Platzes,  der  sich  nach 
Niederlegung  der  Häuser  an  der  Schlossfreiheit  vor  der 
Westseite  des  Schlosses  ausdehnen  wird.  —  Nachdem  obige 
Zeilen  geschrieben  worden  waren,  hat  die  „Nationalzeitung" 
eine  Mitteilung  gebracht,  die  der  Hofl'nung  Raum  giebt, 
dass  die  Angelegenheit  doch  noch  zu  einem  befriedigenden 
Abschluss  kommen  werde.  Danach  soll  der  Kaiser  eiklärt 
haben,  dass  er  durchaus  nicht  an  allen  Einzelheiten  des 
Entwurfes  festhalte,  und  es  soll  sogar  eine  Änderung  in 
betreff  des  Platzes  nicht  ausgeschlossen  sein. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN- 

',„"  Dir  dir.yi'ihrige  (Iriiße  Berliner  Kiinstniisstellnng 
findet,  wie  die  Kommission  bekannt  macht,  im  Landesaus- 
stellungsgebäude am  Lehrter  Bahnhof  vom  3.  Mai  bis 
2.  September  statt;  eine  etwaige  Verlängerung  bleibt  vorbe- 
halten. Die  auszustellenden  Kunstwerke  sind  zwischen  dem 
15.  und  31.  März  im  .\usstellungsgebäude  abzuliefern.  Die 
Geschäftsführung  der  Ausstellung  ist  dem  Geschäftsführer 
des  Vereins  Bei-liner  Künstler.  Herrn  Hermann  Preckle,  über- 
tragen worden.  Alle  Mitteilungen,  Anfragen  u.  s.  w.  sind 
an  die  „Große  Berliner  Kunstausstellung  1804",  T<andes- 
ausstellungsgebäude  am  Lehrter  Bahnhof,  Berlin  NW.,  zu 
richten. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Berliner  Kiinsfauiction.  Zu  den  bemerkenswerten  Kunst- 
auktionen dieses  Jahres  gehört  die  in  Berlin  am  13.  Februar 
im  Ewlfilph  Lept.-c'schen  Kunst-Auktions-Hause  stattfindende 
öft'entliche  Versteigerung  der  Gemälde-Galerie  des  Herrn 
Robert  Wilhelm  Spranger  zu  Florenz,  die  durch  die  augen- 
blicklich vorherrschende  Ungunst  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse Italiens  auf  dem  deutschen  Kunstmarkt  zum  Aus- 
gebot kommt.  Nur  eine  kleine  Anzahl  von  Gemälden  fremd- 
ländischer Meister,  die  einen  ehrenvollen  Namen  in  der 
Kunstwelt  behaupten,  ist  dieser  mit  feinem  Geschmack  und 
Verständniss  von  dem  kunstsinnigen  Sammler  zusammenge- 
stellten Kollektion  angereiht;  die  überwiegende  Mehrheit 
der  durch  ihre  Frische  in  der  Farbe,  flotte  und  sichere 
Zeichnung  und  lebendige  Komposition  sich  vorteilhaft  aus- 
zeichnenden Meisterwerke  stammt  von  der  Hand  der  Ver- 
treter der  jüngsten  Kunstepoche  der  apenninischen  Halbinsel 
und  bietet,  da  Herr  Spranger  mit  seinen  Erwerbungen  im  Jahre 
1803  begonnen  und  dieselben  noch  bis  in  die  neueste  Zeit 
fortgesetzt  hat,  einen  interessanten  und  lehrreichen  Überblick 
über  die  jüngste  Periode  der  neueren  italienischen  Kunst, 
insbesondere  der  Florentiner  Schule.  Herr  Spranger,  der 
Begründer  und  Direktor  des  Florentiner  Kunstvereins,  ein 
in  Italien  bekannter  und  geschätzter  Kunstmäcen,  hat  um 
die  Hebung  der  Kunst  und  Industrie  in  Italien  sich  hervor- 
ragende  Verdienste    erworben.     Durch    seine   mannigfachen 
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Beziehungen  zu  den  Koryphäen  der  modernen  italienischen 
Kunst,  welche  ihm  größtenteils  auch  persönlich  nahe  standen, 
war  ihm  die  Gelegenheit  reichlich  geboten,  für  seine  Galerie 
das  Beste  zu  erwerben,  und  so  sind  die  Gemälde  seiner  Kol- 
lektion fast  ausnahmslos  Atelier-Ankäufe ,  jedenfalls  noch 
nie  im  Kunsthandel  gewesen.  Dem  kunstliebenden  Publikum 
ilürfte  die  Mehrzahl  der  vielen  ansprechenden  Motive  der 
Genrebilder  durch  die  zahlreichen  Reproduktionen  in  Photo- 
graphie und  Holzschnitt  aus  den  bedeutendsten  Zeitschriften 
hinreichend  bekannt  sein;  allen  denen  aber,  welche  wie  wir 
noch  vor  wenigen  Jahren  die  so  willkommene  Gelegenheit 
gefunden,  diese  schöne  und  bedeutende  Sammlung  in  der 
schönen  Arnostadt  zu  bewundern,  ist  diese  moderne  Floren- 
tiner Galerie  wohl  noch  in  bester  Erinnerung.  Der  mit 
28  Abbildungen  reich  und  geschmackvoll  illustrirte  Katalog 
verzeichnet  91  Gemälde  und  nennt  Namen  wie:  N.  d'Ancona, 
F.  Andreotti ,  L.  Becchi,  Arnos  Cassioli,  Egisto  Ciardi,  Gae- 
sano  Chierici,  E.  Fontana,  Odoardo  Gelli,  Titto  Conti,  Giov. 
Costa,  Domenico  Induno.  Marchisio,  Luigi  Mussini,  A.  Ricci, 
Antonio  Rotta,  Raffaello  Lorbi,  Francesco  Vinea,  A.  la  Volpe 
u.  a. ;  von  fremdländischen  Meistei-n:  0.  Achenbach,  Aiwa- 
sowsky,  Ernst  Bosch,  Karl  Jutz,  Karoly  und  Andrea  Marko, 
Ernst  Meisel,  Arthur  Lemon,  Alphons  Spring,  Ramon  Tus- 
queti,  I.  C.  Way  u.  a.  Der  Versteigerung  wird  eine  öffent- 
liche Besichtigung  der  Gemälde  am  Sonntag,  dem  11.  und 
Montag  dem  12.  Februar  in  den  Sälen  des  Rudolph  Lepke- 
schen  Kunst-Auktionshauses  in  Berlin ,  Kochstraße  28-29 
vorausgehen.  Ein  Bild  ans  dieser  Galerie  Spranger ,  das 
Gemälde  von  Francesco  Vinea  „la  nonna",  der  Besuch  bei 
der  Großmama  betitelt,  führen  wir  heute  unseren  Lesern 
durch  Abbildung  vor. 

Franlcfurt  a.  M.  Am  12.  Februar  kommt  im  Auktions- 
saal für  Kunstsacheu  durch  Herrn  Euclolf  Bangel  die  Galerie 
Fleischmann  in  München  zur  Versteigerung,  die  aus  einer 
großen  Anzahl  vorzüglicher  Ölgemälde  moderner  Meister 
ersten  Ranges  besteht  und  bis  in  die  letzte  Zeit  mit  neue- 
sten Werken  bester  Meister  vervollständigt  ist.  Der  reich 
illustrirte  Katalog  ist  soeben  erschienen. 

Berlin.  Am  2t).  Februar  und  den  folgenden  Tagen 
kommen  die  Sammlungen  von  Radirungen ,  Kupferstichen, 
Holzschnitten ,  Schabkunstblättern  alter  Meister  aus  dem 
Besitze  des  Herrn  Dr.  .Smidt  in  Konstanz,  aus  dem  Nachlasse 
des  Herrn  L.  H.  Storck  und  aus  den  Dublettenbeständen  der 


Königlichen  Museen  durch  das  Kunstantiquariat  von  Amsler 
&  Ruthardt,  W.,  Behrenstraße  29,  zur  Versteigerung.  Der 
Katalog  (Nr.  XXXXVI)  ist  erschienen  und  wird  von  dem 
Kunstantiquariat  bereitwillig  zugesandt. 
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V  e  r  1  ,1  g  s  a  n  s  t  a  1  t    für    Kunst    und    'Wissenschaft 
vormals  Friedrich  Bruckmanu  in  Müucheu. 

öoebeii  erschien  »ml  ist  durch  jede  Buch-  und  Kuusthandhiug  zu  bezieheu : 

SAllLra&  SCHTJBART 

Früher  Dresden,  jetzt  München 

Eine  Auswahl  von  AVerken  alter  Meisler 

Reproduzirt  in  Heliogravüre  und  Phototypie 

Mil  einem    Vonvort  des  Besit>.erx  und  mit  erläuterndem  Text  eou 
Cornelia  Hofstede  de  G^rot. 

lui  Verlag  von  C.  Boysen  in  Ham- 
burg i.--t  (.■rschiencn  u.  durcli  aUc  Kunst- 
u.  Hucliliundhnigeu  zu  beziehen; 
Wissenschaftliches  Verzeicbnis 

der  iiltereii  (iemälde  der 

Galerie  Weber  in  Hamburg 

\on  l'rof.  Dr.  K.  Woermuun. 

Mit  den  Monogi-ammen   der   Künstler 
in  Faksimiledruck.    S".    2.10  S.    Preis 
4  Mark.                                                [781] 

Berlin  W.  Behrenstr.  29a. 

JjKi  j  y)  pr^l  1  rVi* 

Folioformal  (33:44)  mit  24  Gravüre-Vollbildern  und  18  Phototyiiieen  im  Text. 
Jn  elegantem  Halbfranzband.    Preis  100  Mark. 

Cm  die  Bedeutung  der  Sammlung  zu  charakterisiren,  beschränken  wir  uns  darauf, 
nachstehende  Auszüge  aus  Urteilen  hervorragender  Kunstkenner  anzuführen : 

„Die  Galerie  des  Dr.  Schubart  besitzt  einen  Schatz  der  feinsten  Kabinelt- 
stücke."                                  (Gehfimrat  Dr.    W.  Jiode  i.  ,1.  Köln.  ZcUimij  IKS'.I.) 

.,Kine  mit  ganz  hervorragendem  Geschmack  ausgewählte  Gruppe  nieder- 
ländischer Meister  dos  17.  Jahrhunderts  enthält  die  den  Kennern  und  Kunst- 
ft-eunden   hinlänglich    bekannte    ausgezeichnete   Sammlung   des    Herrn    Dr. 
Schubart."   (Ili'fr.  Itr.  I'ried.  Sclilie  /.  Rrp.  f.  KHiisluissenseli.  A7/i.  B.  1.  II. I 
,,Die  Sammlung  Schubart  nimmt  den   ersten  Platz  unter  den  deutschen 
Privalgalerieen  der  Gegenwart  ein," 

lOhrmgkriingsrat  i:  Sciillits  i.  Kiinsliin,!.     III.   Teil.  ij.  3.  .<l.l 
Dann  aus  einer  Besprechung: 

„Die  Reproduktionen  des  Werkes  sind  so  kunstvoll,  dass  sie  selbst  von 
dem  koloristischen  Beiz  der  Originale  einen  BegrifT  zu  geben  vermögen." 
(li.  B.  i.  (l.  Lcipxiijer  Zeitung  v.  C.  1.  lS:il.) 

^  XU  j/  crio  Lv^  j» 

■     Montag,  26.  Februar  u.  f.  T. 

versteii^ern   un- 
Kupferstiche, Holzschnitte,  Radirungen 
alter  Meister,    dai  unter    reiche  \\'erke 

von  Beham,  Dürer,    Everdingen, 
Lucas  von  Leyden,  Ostade,  Rai- 
mondi,      Rembrandt,      Rubens, 
Schmidt,  Strange,   Wille    u.   A., 
altdeutsche     Holzschnitte      und 
niederländische  Radirungen  des 

XVI.  und  XVII.   jiuits.    Russische 
und    Französische    Bildnisse    des 

XVII.  und     XVIII.     Jhdts.     Gold- 
schmieds -  Ornamente,     Bücher 

Berliner  Kunst auktion. 

Am  13.  Februar  von  10  Uhr  ab  versteigere   ich  im  KunstauktionshiUi.se  in 
Berlin  Kochstraße  28'29  laut  illustrirtcm  Katalog  931  die 

Galerie  Spranger  Florenz 

bestehend  aus                                                                                                                    l'SOj 

Ol   Ölgeiiiälden   ertstei*   iiexiei-er   IVIeistei'- 

Der  königliche  und  städtische  Auktioaskommissar   für  Kunstsachen  und  Bücher. 

Kudolpli  Lei)ke. 

Berlin  S.W.  13.     Kochstrasse  28  29. 

über  Kunst,  etc.    K,itnlogc  mit  ::  Illu- 
stratiunen  versenden  wir  franco  gegen 
Empl'.ing  von  50  Pf.   in  Briefmarken. 

^j^Mlpardt 

Berlin  W.  Behrenstr.  29a. 

Inhalt:  Die  Kunstausstellung  der  Berliner  Akademie.  Von  A.  Roseoberg.  —  G.  v.  Tfirey,  Verzeichnis  der  Gemälde  des  Hans  Daldung 
gen.  Grien.  —  Farbige  Kupferlichtdrucke.  —  K.  .1.  I.uedccke  t.  —  Preis  des  deutschen  Kaisers  zur  Förderung  des  Studiums  der 
klassischen  Kunst.  —  Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  1.  in  Berlin.  —  Große  Berliner  Kunstausstellung  1891.  —  Berliner 
Kunstauktion ;  Versteigerung  der  Sammlung  Fleischmaun  in  Frankfurt  a.  M.  ;  Kupferstiohauktion  durch  Amsler  &  liuthardt  in 
Berlin.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Ariur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 

Dieser  Nummer  liegt   ein   Prospekt   der  Firma  T.  0.  Weigel'B  Nachi.   in  Leipzig,  betr.  Werke   über  Kuust   und 
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DIE  ALLEGORISCHEN  GESTALTEN  AN 
DEN  MEDICEERGRÄBERN  VON 
S.  LORENZO.') 
VON  QKORO  WARNECKE. 
Eine  allgemeiner  anerkannte  Auffassung  der  alle- 
gorischen Gestalten  an  den  Mediceergräbern  von 
S.  Lorenzo  ist  von  jeher  durch  die  persönliche  Eigen- 
art, ja  man  kann  sagen,  durch  die  Willkür  der  Er- 
klärer verhindert  worden.  Die  Einen  wollen  von 
einer  bestimmten  Gedankenbeziehung  und  Charakte- 
ristik nichts  wissen.  Entweder  setzen  sie  die  Be- 
deutung der  Statuen  in  die  Großartigkeit  dieser 
Formenwelt  mit  den  Harmonieen  ihrer  Kontraste,  mit 
der  Gewaltsamkeit  ihrer  Bewegungen,  die  dennoch 
den  Schein  des  Natürlichen  tragen,  und  weisen  als 
auf  eine  Vorstufe  dieser  Gestalten  auf  die  Schild- 
halter an  der  Decke  der  Sixtina  hin,  die  ebenfalls 
ganz  allein  der  plastischen  Phantasie  des  Meisters 
ihren  Ursprung  zu  verdanken  hätten;  oder  sie  be- 
gnügen sich  im  allgemeinen  mit  der  Andeutung 
eines  geheimnisvollen  inneren  Lebens^  das  die  mäch- 
tigen Körper  durchflute.  Andere  haben  dann  ver- 
sucht, an  die  Stelle  dieser  nur  geahnten  seelischen 
Bewegungen,  die  aus  dem  Steine  sprechen,  einen 
fester  umgrenzten  Inhalt  zu  setzen.  So  sieht  Her- 
mann Grimm  in  den  Gestalten  der  Nacht  und  des 
Tages  den  vollbrachten  Gegensatz  zwischen  Leben 
und  Tod,  dem  entsprechend  in  den  Statuen  des 
Morgens  und   des  Abends   den  Übergang   von   dem 


1)  Die  Gestalten    sind   abgebildet  in  den  Kunsthistori- 
schen Bilderbogen,  Handausgabe  Bd.  97,  Fig.  2,  3,  5,  6. 


einen  Zustand  in  den  andern,  im  Abend  das  Symbol 
des  Abschiednehmens  im  Sterben,  im  Morgen  das 
Symbol  des  Erwachens  aus  dem  Todesschlummer 
zur  Unsterblichkeit.  Die  Erklärung  ist  geistreich, 
scheint  sich  auch  dadurch,  dass  es  sich  hier  um 
Grabstatuen  handelt,  ganz  von  selbst  zu  empfehlen. 
Aber  sie  schwebt  in  der  Luft.  Grimm  hat  die  vier 
Gestalten  völlig  aus  dem  unmittelbaren  Verhältnis 
herausgerissen,  in  dem  sie,  auf  den  Deckeln  der 
Sarkophage  liegend,  zu  den  Statuen  der  beiden  Me- 
diceer  stehen.  Es  sind  zunächst  AUegorieen  derTrauer 
um  die  Dahingeschiedenen;  und  so  kommt  der  Er- 
klärer bei  derjenigen  Figur,  die  den  Schmerz  am 
klarsten  im  Antlitz  ausgeprägt  zeigt,  bei  der  Aurora, 
mit  seiner  Deutung  völlig  in  die  Brüche.  „Die  aus 
dem  Schlafe  sich  losreißende  Frau,  die  das  neue 
Licht  als  einen  Schmerz  beinahe  zu  empfinden  scheint", 
kann  unmöglich  das  Eingehen  in  den  idealischen 
Zustand  des  reinen  geistigen  Lebens  ausdrücken 
sollen.  Hier  wäre  statt  des  Schmerzes  Seligkeit  und 
Entzücken  am  Platze  gewesen. 

Dem  unvergesslichen  Anton  Springer  gebührt 
das  Verdienst,  den  Ausgangspunkt  für  eine  sach- 
gemäße Erklärung  in  den  eigenen  Worten  Michel- 
angelo's  bestimmt  zu  haben,  die  auf  einem  Blatte 
in  der  Casa  ßuonarroti  noch  heute  zu  lesen  sind; 
„Der  Himmel  und  die  Erde,  der  Tag  und  die  Nacht 
sprechen  und  sagen:  Wir  haben  in  unserem  raschen 
Laufe  den  Herzog  Giuliano  zum  Tode  geführt;  so 
ist  es  gerecht,  dass  er  Rache  nimmt,  und  die  Rache 
ist  diese:  dass  er,  nun  wir  ihn  getötet  haben,  tot 
wie  er  ist,  uns  das  Licht  genommen  und  mit  seinen 
geschlossenen  Augen  auch  die   unseren  geschlossen 


235 


Die  allegorischen  Gestalten  an  den  Mediceergräbern  von  S.  Lorenzo. 


236 


hat,  dass  sie  nicht  mehr  auf  Erden  leuoliteu.  Was 
würde  er  erst  aus  uns  gemacht  haben,  wenn  er 
noch  lebte." 

Die  Deutung  ist  künstlich  geschraubt  und  dun- 
kel. Das  wird  selbst  der  begeistertste  Verehrer  des 
Meisters  nicht  leugnen  können.  Wie  kommt  Michel- 
angelo zu  diesem  ausgeklügelten  Programm  ?  Springer 
hat  auch  hier  den  rechten  Weg  gewiesen.  Als  ein 
förmliches  Programm  können  die  Worte  nicht  gel- 
ten; sie  sind  sehr  früh,  zur  Zeit  der  ersten  Ent- 
wüi-fe  der  Denkmäler  aufgeschrieben,  während  Michel- 
angelo innerlich  daran  arbeitete,  die  allegorischen 
Figuren  ihrem  Charakter  und  ihrem  Ausdruck  nach 
in  ein  sinnreiches  Verhältnis  zu  den  Statuen  der 
Herzöge  zu  setzen.  Davon  zeugen  die  Allegorieen 
des  Himmels  und  der  Erde,  die  hier  noch  eine  Rolle 
spielen,  während  sie  doch  gleich  zu  Anfang  der 
wirklichen  Ausführung  der  Denkmäler  beiseite  ge- 
schoben wurden.  Jene  eigene  Erklärung  des  Meisters 
sagt  uns  sehr  wenig,  eigentlich  nur  das,  dass  wir 
hier  Symbole  der  Trauer,  des  Schmerzes  vor  uns 
haben.  Das  ist  als  Ausgangspunkt  für  die  Deutung 
gewiss  von  der  größten  Wichtigkeit.  Aber  weshalb 
die  Personifikationen  des  Tages  und  der  Nacht,  des 
Morgens  und  des  Abends  für  diesen  Zweck  aufge- 
boten sind,  darüber  erfahren  wir  nichts.  Weshalb 
trauern  denn  gerade  die  Tageszeiten?  Hier  sitzt  der 
Kern  der  ganzen  Erklärungsfrage.  „Zeit  und  Raum, 
Glieder  des  Universums,  hüllen  sich  in  Trauer",  hat 
man  gesagt,  ohne  damit  dem  Verlangen  nach  einer 
innerlichen  Erklärung  entgegenzukommen.  Springer 
meint  geradezu,  Michelangelo  zeige  schon  früh,  wie 
eben  auch  hier,  die  Neigung,  spröden  allegorischen 
Gestalten  Leben  einzuhauchen  und  durch  die  Kraft 
der  Formen  und  den  leidenschaftlichen  Ausdruck 
den  ursprünglich  dürftigen  Inhalt  vergessen  zu 
machen.  Ja,  zwischen  der  schriftlichen  Ausdrucks- 
weise Michelangelo's  und  seiner  Ausdrucksweise  in 
Marmor  gähnt  eine  tiefe  Kluft,  über  die  eine  Ver- 
bindung zunächst  unmöglich  erscheint.  Die  Marmor- 
bilder haben  mit  den  gangbaren  Personifikationen  fast 
nichts  mehr  gemein;  sie  erinnern  au  dieselben  nur 
durch  die  Wahl  der  Geschlechter,  des  weiblichen 
für  „notte"  und  „aurora",  des  männlichen  für  „giorno" 
und  „crepuscolo",  welche  Teilung  dem  Künstler  auch 
in  Bezug  auf  die  Ausgestaltung  plastischer  Kontraste 
willkommen  sein  musste.  Von  volkstümlichen 
Attributen  finden  wir  nur  die  Nacht  von  Maske, 
Eule  und  Mohn  begleitet.  Die  übrigen  deuten 
bloß  durch  Bewegung  und  Ausdruck  für  den  vor- 
liegenden  Sinn,    das  Motiv   der  Klage  und  Trauer; 


es  sind  keine  Allegorieen  mehr,  es  sind  persönliche 
Wesen  geworden.  Wenn  es  nicht  sonst  schon  durch 
zeitgenössische  Berichte  nahe  gelegt  wäre,  könnte 
man  aus  diesem  Verhältnis  der  „notte"  zu  den  übrigen 
drei  Statuen  schließen,  dass  der  Meister  jene,  bei 
welcher  der  Zusammenhang  mit  den  typischen  Alle- 
gorieen noch  am  klarsten  nachweisbar  ist,  im  Ent- 
würfe zuerst  vollendet  hat,  während  er  sich  bei  den 
drei  folgenden  von  der  Darstellungs  weise  seiner  Zeit 
völlig  losgelöst  hat  und  seinen  eigenen  Weg  ge- 
gangen ist.  Können  wir  diesen  Weg  noch  wieder- 
finden ? 

Mit  jenen  Worten  auf  dem  Blatte  in  der  Casa 
Buonarroti  steckt  Michelangelo  noch  in  der  schema- 
tischen Allegorie,  der  auch  er  als  ein  Kind  seiner 
Zeit  unterthan  gewesen  ist.  Die  Allegorieen  empfing 
er  dem  Namen  und  der  Vorstellungsweise  nach  aus 
der  allgemeinen  Überlieferung,  aus  der  Welt  Dante's, 
von  dem  das  ganze  Renaissancezeitalter  in  Bezug 
auf  diese  Personifikationen  poetischer  Begriffe  be- 
fruchtet erscheint.  Der  Umgang  mit  solchen  schatten- 
haften Gestalten,  in  deren  Gesellschaft  es  uns  im 
allgemeinen  höchst  unbehaglich  wird,  war  für  die 
Künstler  und  Dichter  jener  Periode  zur  Manier,  zur 
Mode  geworden.  Aber  dürfen  wir  die  Allegorieen 
deshalb  als  von  vornherein  frostig  und  leer  an  In- 
halt bezeichnen?  Wir  müssen  nur  den  Weg  finden 
von  der  uns  ab-stoßenden  Vorstellungs-  und  Aus- 
drucksweise zu  dem  warmen  persönlichen  Empfinden, 
das  in  diesen  Abstraktionen  seine  für  die  Zeit  charak- 
teristische Form  gefunden  hat.  Freilich,  was  bei 
Dante  und  anderen  großen  Geistern  tiefen  poetischen 
Sinn  und  Bedeutung  hat,  wird  zum  leeren  Namen, 
zum  bloßen  Spiel  im  Munde  der  Kleinen.  Aber  am 
allerwenigsten  werden  wir  uns  das  Schaffen  Michel- 
angelo's  als  ein  äußerliches  Nachbeten  vorzustellen 
haben.  Er  empf^ingt  die  Allegorieen  mit  der  Gesamt- 
bildung seinerzeit;  aber  er,  selbst  ein  Dichter,  fühlt  sie 
dem  Dichter  nach,  er  beseelt  sie  mit  eigenem  Hauche. 
Mag  er,  wenn  er  spricht,  im  Namen,  im  Begrifi' 
stecken  bleiben;  sie  sind  längst  Empfindung,  wenn  er 
entwirft,  und  wenn  er  meißelt,  rauscht  der  vollste 
Strom  der  lebendigeil  Seele.  Angesichts  seiner 
Statuen  müssen  wir  heruntersteigen  vom  Abstrakten 
zum  Wirklichen. 

Der  Tag  und  die  Nacht  trauern,  der  Morgen 
und  der  Abend  trauern!  Was  kann  das  anderes  be- 
deuten, als  dass  die,  welche  als  Hinterbliebene  den 
beiden  Verstorbenen  nachweinen  und  ihrem  An- 
denken diese  Steine  gesetzt  haben,  als  dass  diese 
sprechen:     Wir  trauern  in  der  Nacht,    wir  trauern 
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am  Tage,  wir  trauern  am  Morgen,  wir  trauern  am 
Abend.  Unser  ganzes  Leben  und  Sein  ist  auf  immer 
erfüllt  von  dem  Schmerze  dieses  Verlustes;  wir  weinen 
den  Gestorbenen  ewig  nach;  mit  ihrem  Hingang  ist 
der  Freudenscliiramer  unserer  Tage  erloschen.  — 
Und  wenn  noch  ein  theoretischer  Zweifel  übrig  bliebe, 
lasst  uns  hintreten  vor  diese  Statuen,  die  eine  all- 
mächtige Sprache  reden,  und  deren  Zauber  sich  so 
leicht  niemand,  der  sie  einmal  mit  Augen  gesehen 
hat,  entzieht. 

Die  Nacht  schläft  ruhig  und  fest.  Mit  dem 
Bewusstsein  ist  der  Schmerz  verschwunden,  aber  auch 
nur  aus  dem  Bewusstsein.  Der  Schmerz  ist  noch 
da;  im  Antlitz  hat  er  sich  festgesetzt.  Keine  Spur 
von  Leidenschaft,  wie  wohl  behauptet  ist,  sondern 
leise  Wehmut  um  die  geschlossenen  Augen  und  den 
herben  Mund.  Bei  dem  „Tag"  darf  mau  an  keine 
Bewegung  denken.  Hier  ist  die  konstanteste 
Ruhe  wie  bei  der  Nacht;  ständiges  Bewusstsein  des 
Schmerzes  wie  dort  der  Schmerz  trotz  der  Bewusst- 
losigkeit.  Er  liegt  sehr  schwer  auf,  wie  von  einer 
ungeheuren  Last  niedergehalten,  jedes  Glied  erscheint 
unverrückbar,  auch  der  Kopf,  wie  bei  einem,  der 
lange  still  liegen  will,  der  nichts  thun  mag  vor  der 
dumpfen  Betäubung  eines  lähmenden  Kummers.  Der 
Ausdruck,  soweit  das  unvollendete  Antlitz  ihn  er- 
kennen lässt,  ist  finster  und  mürrisch,  als  wollte  er 
sagen:  Bindet  nur  nicht  mit  mir  an! 

Im  Gegensatz  zu  dem  Charakter  fester  Beharr- 
lichkeit in  „Tag"  und  „Nacht"  zeigen  „Morgen" 
und  „Abend"  den  Übergang  von  einem  Zustand  in 
den  andern.  Denkt  man  bei  ihrer  Betrachtung  auch 
nicht  an  unmittelbare  augenblickliche  Bewegung, 
so  lassen  sie  doch  die  kommende  Bewegung  er- 
kennen. Der  „Abend"  neigt  das  Haupt  zum  Schlaf 
und  löst  die  Glieder  aus  der  Wucht  des  erstarrenden 
Schmerzes  zur  Ruhe  der  Nacht.  Gegenüber  dem 
„Tag",  der  gerade  aufgestützt  liegt,  lehnt  er  schon 
halb  hingestreckt  mit  schlaffen  Armen  und  Händen. 
Das  vergrämte  Antlitz  sehnt  sich  dem  Schlaf  ent- 
gegen, dem  einzigen  süßen  Trost  der  Unglücklichen. 
Die  „Aurora"  ist  die  großartigste  Gestalt,  weil  die 
lebendigste,  dabei  sinnvoll  an  die  Jugendfrische  des 
Morgens  erinnernd  durch  die  anmutigeren  Reize  weib- 
licher Schönheit,  mit  denen  die  sonst  so  herbe  Phan- 
tasie des  Meisters  sie  im  Gegensatz  zur  „Nacht"  be- 
kleidet hat.  Nur  einen  Augenblick  war  das  Bewusstsein 
beim  Erwachen  leer.  Mitleidslos  kehrt  der  Schmerz 
zurück.  In  ihrem  Antlitz  ist  das  Weh  am  schärfsten 
ausgeprägt,  weil  die  wiederkehrende  Erinnerung  fast 
mit  der  Gewalt  eines  neuen,   eben  erst  eintretenden 


Verlustes  die  Seele  trifft:  Ist  das  Leben,  zu  dem  ich 
wiedererwache,  wohl  ein  lebens wertes? 

Giebt  es  einen  ergreifenderen  Ausdruck  stummer 
ewiger  Trauer  als  diese  vier  Gestalten?  Sie  sind  so 
sehr  die  Glieder  einer  unzerreißbaren  Kette,  jede 
einzelne  kehrt  gleichsam  durch  die  Formen  der  drei 
übrigen  so  natürlich  in  sich  selbst  zurück,  dass  man 
bei  der  Betrachtung  oft  nicht  weiß,  bei  welcher  mau 
anfangen,  bei  welcher  man  aufhören  soll,  und  dass 
das  Interesse  unablässig  von  einer  zur  andern  gleitet. 
Es  ist  nicht  anders:  Sie  sind  das  Symbol  eines  in 
dem  gleichmäßigen  Wechsel  der  Stunden  sich  ewig 
gleich  bleibenden  Schmerzes. 

Aber  nicht  heiße  Empfindungen  sprechen  diese 
Gestalten  aus,  wie  wohl  gesagt  ist;  es  ist  vielmehr 
ein  dumpfer,  grüblerischer  stiUer  Schmerz,  der  lähmt 
und  der  das  Dasein  von  allen  Reizen  entkleidet. 
GelieimnisvoU  uns  anblickend  scheinen  sie  von  einem 
inneren  Zwiespalt  zu  sprechen,  dass  wir  sie  fragen 
möchten:  Was  fehlt  euch?  Vor  dieser  lebendigen 
Gewalt  innerster  Trauer  begnügen  wir  uns  nicht 
mehr  mit  den  Statuen  der  beiden  Herzöge  als  deren 
Ursache.  Wie  wir  früher  hinabgestiegen  sind  von 
der  Abstraktion  zur  Realität,  so  werden  wir  nun  vom 
Allgemeinen  zum  Individuellen,  zum  Persönlichen 
heruntergezwungen.  Wer  trauert  in  diesen  vier  Ge- 
stalten?   Und  warum  trauert  er? 

Dieser  Schritt  ist  längst  gethan,  aber  oline  zu 
einem  befriedigenden  Ergebnisse  zu  führen.  Man 
hat  die  Allegorieen  der  Mediceergräber  als  ein  poli- 
tisches Denkmal  aufgefasst,  als  ein  Denkmal,  das 
Michelangelo  seinem  Schmerze  über  die  schmach- 
voll gemordete  Freiheit  seiner  schönen  Vaterstadt 
gesetzt  habe.  Springer  hat  ein  für  alle  Mal  diese 
Ausicht  widerlegt,  indem  er  nachweist,  dass  der 
Entwurf  und  die  teilweise  Ausführung  der  Statuen 
in  eine  Zeit  fällt,  wo  die  politischen  Verhältnisse 
sich  noch  keineswegs  als  für  Florenz  bedrohlich  ge- 
staltet hatten,  ganz  zu  geschweigen,  dass  die  be- 
rühmten Verse  „Caro  m'  e  1  sonno",  die  vor  allem 
jene  Auslegung  zu  fordern  schienen,  erst  ein  Jahr- 
zehnt nach  Vollendung  der  „Nacht"  gedichtet  wor- 
den sind. 

Dennoch  kehre  ich  vor  der  Frage  „Wer  trauert 
hier?"  zu  der  Antwort  zurück:  Michelangelo  ist  es 
selbst,  und  versuche  nur  in  betreff  des  „warum?" 
eine  andere  Deutung.  Die  große  Trauer,  die  fast 
sein  ganzes  Leben  erfüllt,  hat  in  diesen  Gestalten 
einen  ergreifenden  Ausdruck  gefunden.  In  seiner 
Natur  wohnen  streitende  Elemente,  nahe  gesellt. 
Er,    ein  Riese  an  künstlerischer  Schöpferkraft,    der 
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die  höchste  Wonne  irdischen  Glückes  im  Erfinden 
und  Ausgestalten  seiner  großen  Gedanken  genossen 
hat,  sinkt  herab  in  die  Beschränktheit  von  Durch- 
schnittsnaturen, sobald  er  sich  in  der  Enge  des 
wirklichen  Lebens  unter  Menschen  bewegt.  Von  un- 
endlich reizbarem  Gemüt,  hat  er  nie  das  Glück  harm- 
loser, ungebundener  P'röhlichkeit  gekannt,  imd  wenn 
auch  die  Arbeiten  seiner  jungen  Jahre  uns  ein  im 
ganzen  heller  gestimmtes  Gemüt  zeigen,  so  kommen 
schnell  die  Schatten.  Es  sind  keine  freundlichen 
Sterne,  die  am  Himmel  seiner  Seele  heraufziehen: 
Neid,  Eifersucht,  Misstrauen.  Dazu  bringen  die 
äußeren  Umstände,  in  denen  er  lebt,  wenig  Sonnen- 
schein. Frühzeitig  mit  Familiensorgen  beladen,  den 
Familienfreuden  bald  für  immer  entsagend,  in  un- 
ablässiger Arbeit  sich  abmühend,  in  ermattender 
Nebenbuhlerschaft  gegen  Lionardo,  Bramante  und 
Rafifael,  in  ewigem  Ärger  und  Verdruss  über  Kunst- 
genossen und  Arbeiter,  ist  er  seines  Lebens  wenig 
froh  geworden.  Seine  Briefe  sind  voll  von  Klagen 
über  rastlose  Anstrengungen,  über  leidende  Gesund- 
heit und  den  Druck  häuslicher  Sorgen.  Die  Traurig- 
keit wird  der  Grundzug  seiner  Stimmung;  Einsam- 
keit des  Lebens  und  Schaffens  wird  sein  Trost. 
Besonders  schwer  bedrückt  sehen  wir  ihn  in  den 
Jahren,  die  der  Arbeit  an  den  Mediceergräbern  vor- 
aufgehen. Er  trauerte  über  das  Juliusdenkmal,  die 
Tragödie  seines  Lebens;  der  Fassadenbau  von  San 
Lorenzo  hatte  die  bittersten  Enttäuschungen  ge- 
bracht; er  fühlte  sich  alt  und  matt.  Da  schweben 
Nacht  und  Tag,  Morgen  und  Abend  heran,  Allegorieen 
eines  nie  ruhenden  Kummers,  eines  fremden  Kummers, 
den  sein  Gemüt  nicht  kennt;  aber  sie  werden  von 
neuem  geboren  aus  seiner  Seele  heraus.  Ob  bewusst, 
ob  unbewusst  —  wer  wollte  das  zu  entscheiden 
wagen  vor  einem  Kunstwerke  —  mit  Naturnot- 
wendigkeit gießt  er  die  große  Trauer  seines  Lebens 
in  diese  vier  Gestalten. 

Und  nun  können  wir  noch  den  letzten  Schritt 
thun.  Von  den  Mediceergräbern  als  von  einem  poli- 
tischen Denkmale  zu  sprechen,  ist  nicht  mehr  er- 
laubt. Aber  wenn  durch  Michelangelos  Briefe  und 
die  Angaben  von  Zeitgenossen  bewiesen  ist,  dass  die 
vier  Figuren  auf  den  Sarkophagen  im  April  1526 
erst  als  angelegt  gelten  können,  dass  Michelangelo, 
Anfang  1527  zu  arbeiten  aufhörte,  dass  er  Ende  1530, 
nachdem  Alessandro  von  Karl  V.  zum  erblichen 
Herrscher  der  Stadt  eingesetzt  war,  die  Grabmäler 
wieder  begann,  aber  in  tiefer  Verstimmung,  so  kann 
nichts  gegen  die  Ansicht  eingewendet  werden,  es 
habe  der  Künstler,  dem  an  und  für  sich  die  Trauer 


die  Hand  führte,  den  Schmerz  um  die  verlorene 
Freiheit  von  Florenz  in  diese  Gestalten  mit  hmein- 
gemeißelt. 

Mag  die  Decke  der  Sixtinischen  Kapelle  das 
vollkommenste  Werk  des  Meisters  sein,  die  Alle- 
gorieen derMediceei'gräber  bleiben  seine  persönlichste 
Schöpfung.  Wir  fühlen  ihn  unmittelbar  anwesend. 
Wir  stehen  voll  von  Bewunderung  und  Staunen  über 
seine  küustleri.sche  Kraft,  wir  blicken  mit  wehmütiger 
Rührung  auf  sein  Leben.  Unvollendet  wie  die 
Statuen  sind,  erhöhen  sie  dieses  Gefühl  der  persön- 
lichen Berührung  mit  dem  Künstler  so  sehr,  dass 
wir  meinen,  er  müsste  kommen,  um  den  Meißel  an 
den  Stellen,  die  uns  die  letzte  unmittelbare  Spur 
seiner  Hand  zeigen,  wieder  anzusetzen.  Die  Trennung 
von  den  Mediceergräbern  wird  uns  schwer  wie  von 
einem  Freunde,  von  dem  wir  nicht  wissen,  ob  wir 
ihm  je  im  Leben  wieder  begegnen  werden. 


BÜCHERSCHAU. 

Brauch,  Spruch  uud  Lied  der  Bauleute,  ^'on  Paul 
Ronald.  Hannover,  Scbmorl  und  v.  Seefeld  Nachf.  1S92. 
Der  Herausgeber  dieser  Sammlung  ist  einer  der  wenigen 
Architekten,  die  geschickt  die  Feder  zu  führen  wissen,  ein 
Mann  von  Witz,  Humor  und  poetischer  Anlage;  das  beweist 
er  auf  jeder  Seite  des  kurzweiligen  Büchleins,  das  uns  meist 
alten  Handwerksbrauch  lehrt,  der  mehr  und  mehr  im  Aus- 
sterben begriffen  ist.  Auf  183  Seiten  macht  uns  Rowald 
mit  einer  Menge  kulturhistorischer  Dinge  bekannt,  die  er  — 
aus  lebhaftem  Interesse  an  seiner  Kunst  und  ihrer  Geschichte 

—  seit  Jahren  fleißig  gesammelt  hatte.  Das  allerorten  zerstreut 
Gewesene  ist  hier  mit  Geschmack  und  Chic  vereint  und  es 
scheint  uns  zweifellos,  dass  manch  alter  Brauch,  manch 
alter  Spruch  nun  zu  neuem  Leben  erwachen  wird.  Besonders 
interessant  ist  das  Kapitel  ,, Grundsteinlegung''  mit  seinen  hi- 
storischen Rückblicken  und  den  poetischen  Weihen,  zu  welch 
letzteren  auch  der  Psalm  127  gehört,  der  1552  von  Burchard 
Waldis  eine  hübsche  ümdichtung  erfuhr.  Nicht  weniger 
interessant  sind  das  „Richtefest"  und  die  Schlusssteinlegung ; 
wir  erfahren  durch  einige  „Schnürlieder  der  Maurer",  woher 
das  Wort  „schnüren"  den  Begriö'  von  unmäßig  „zahlen 
müssen"  hat.  —  Lustige  Lieder  aller  beim  Bau  beteiligter 
Handwerksloute,  der  Maurer  und  Zimmerleute,  der  Dach- 
decker, Tischler,  Glaser,  Töpfer,  Schornsteinfeger,  Maler  und 
Schlosser  führen  zur  sinnigen  „Schlüsselüberreichung"  hin- 
über; zum  Gelungensten  gehört  das  Kapitel  ,,Böse  Zungen''. 
Das  meiste  an  praktischem  Erfolge  versprechen  wir  uns 
aber,  wie  schon  oben  angedeutet,  von  dem  Artikel  „Der 
deutsche  Hausspruch",  der  seit  mehr  als  einem  Decermium 
wieder  seine  Auferstehung  feiert  und  allerorten  an  und  im 
Hause  angebracht  wird,  wenn  er  auch  eine  viel  größere 
Pflege  verdiente,  namentlich  unter  der  Masse  des  Volkes, 
das  solcher  Kernsprüche    bedarf  wie  eines  Himmelsbrotes. 

—  Das  Büchlein,  das  uns  so  viel  des  Guten  bietet,  empfehlen 
■wir  jedem  Künstler  auf  das  wärmste. 
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Dr.  Carl  Eoetschan,  Barthcl  Bekam  und  der  Meister 
von  Mci-shircli,  eine  kunstgeschichtliche  Studie.  Mit  10  Licht- 
drucken. Straßburg,  J.  H.  Ed.  Heitz,  1893.  8».  VI  und  94  S. 
Eine  freundliche  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  jüng- 
sten kunstgeschichtlichen  Litteratur  ist  das  vorliegende  Buch, 
das  sich  mit  zwei  Meistern  der  deutschen  Kunst  des  lü.  Jahr- 
hunderts eingehend  befasst.  Das  Erscheinen  einiger  zu- 
sammenfassender Wei'ke  über  deutsche  Kunst,  namentlich 
Janitschek's  Geschichte  der  deutschen  Malerei  und  die  Lehr- 
thätigkeit  des  genannten  Autors  haben  sehr  viel  Anregung 
zu  Einzelstudien  auf  dem  erwähnten  Gebiete  gegeben,  un- 
mittelbar und  mittelbar.  Man  erinnere  sich  nur  an  die 
hübschen  Arbeiten  von  Eduard  Firmenich-Richartz  über  Bar- 
tolomäus  Brviyn,  von  M.  G.  Zimmermann  über  H.  Mülich, 
von  A.  Schmied  über  Burgkmair,  von  M.  Friedländer  über 
Altdovfer,  um  nur  einiges  anzudeuten.  Die  Arbeit  Koet- 
schau's  schließt  sich  neuestens  dieser  Reihe  an.  Das  Buch 
berührt  in  Kürze  das  Wenige,  was  über  Beham's  Leben  auf- 
zufinden ist,  und  geht  rasch  auf  die  Bilder  in  Messkirch  und 
Wildenstein  über,  die  seit  Waagen's  und  Woltmann's  Tagen 
als  Werke  des  Barthel  Beham  galten  und  erst  in  jüngster 
Zeit  vielfach  angezweifelt  worden  sind.  Mit  besonnener 
Kritik  und  unter  Herbeiziehung  einer  bisher  unbekannt  ge- 
bliebenen (von  M.  G.  Zimmermann  gefundenen)  Urkunde 
macht  es  nun  der  Autor  höchst  wahrscheinlich,  dass  von 
Beham's  Autorschaft  für  diese  Bilder  abgesehen  werden 
muss.  Eine  Analyse  des  echten  Barthel-Beham'schen  Stiles 
und  des  Stiles  der  vielen  Bilder,  die  dem  Beham  früher  zu- 
geschrieben v?orden  sind,  führt  zu  einer  überzeugenden  Tren- 
nung des  ., Meisters  von  Messkirch"  und  des  Barthel  Beham. 
Sollte  einzelnes  an  der  Arbeit  ausgesetzt  werden,  so  möchte 
ich  u.  a.  die  Abschnitte  nennen,  die  vom  stilistischen  Zu- 
sammenhange des  Messkirchers  mit  H.  L.  Schäufelein  handeln 
(S.  31  öV).  Die  wohl  am  meisten  auffallenden  Analogieen 
zwischen  Schäufelein  und  dem  Meister  von  Messkirch,  die 
gesteiften,  wie  beiseite  geblasenen  Haaimassen  und  die 
plumpen  Ohren,  finde  ich  nicht  erwähnt.  Als  unterscheiden- 
des Merkmal  könnte  dagegen  die  innere  Gliederung  der 
Haarmassen  angeführt  werden,  die  bei  Schäufelein  viel  mehr 
durch  das  Einzeichnen  schwarzer  Haarzüge  bewirkt  wird 
als  beim  Messkircher.  Des  letzteren  Zeichnung  der  Ohren 
ist  femer  bei  aller  Schäufelein'schen  Plumpheit  dennoch 
eleganter  und  entspricht  der  feineren  Veranlagung  dieses 
Meisters  dem  etwas  grobkörnigen  Schäufelein  gegenüber. 
Der  allgemeine  Rückschluss,  den  Koetschau  in  dem  erwähn- 
ten Abschnitte  zieht,  wird  übrigens  durch  diese  Beobach- 
tungen nicht  wesentlich  beeinflusst,  da  mau  so  wie  so 
eine  starke  Stilverwandtschaft  des  Messkirchers  mit  Schäufe- 
lein annehmen  muss,  ob  nun  der  jüngere  bei  Schäufelein 
selbst  in  Nördlingen  gearbeitet  hat  oder  sonstwie  zu  den 
Schäufelein'schen  Eigenheiten  gekommen  ist.  Koetschau's 
Arbeit  verdient  den  Dank  der  Fachgenossen,  da  sie  die  Frage 
der  Pseudo-Beham's  in  Donaueschingen,  Karlsruhe  und  ander- 
wärts nach  Möglichkeit  in  befriedigender  Weise  gelöst  hat. 
Das  hübsch  ausgestattete  Buch  wird  ohne  Zweifel  vielen 
Anklang  finden.  de.  tu.  r.  FR. 

Hamhur;!.  Im  Verlage  von  C.  Boysen  ist  das  wissen- 
schaftliche Verzeichnis  der  älteren  Gemälde  der  Galerie 
Weber  in  Hamburg  von  Prof.  Dr.  K.  Woermann  erschienen. 
Wir  haben  bereits  früher  (Zeitschrift  für  bildende  Kunst 
N.  F.  III  S.  260)  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  eines 
Potter'schen  Bildes  der  genannten  Sammlung  auf  diesen  wert- 
vollen Katalog,  der  mit  den  Monogrammen  der  Künstler  im 
Faksimiledruck  versehen,  hingewiesen  und  freuen  uns,  dass 


derselbe   jetzt   der   Allgemeinheit   zugänglich    gemacht   ist. 
Preis  M.  4. — . 

KUNSTBLÄTTER. 

*  Von  den  durch  Ed.  v.  d.  Laiiiiitx  begonnenen  „Wand- 
tafeln zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens  und  antiker 
Kunst"  ist  soeben  die  29.  Tafel  erschienen,  welche  eine  An- 
sicht der  Westseite  des  Forum  Romanum  nach  der  Rekon- 
struktion von  Dr.  Cli.  Eülsen  enthält.  Dem  großen  Blatte 
liegt  die  hübsche  kleine  Darstellung  von  F.  0.  Schuhe  zu 
Grunde,  welche  dem  bei  Spithöver  in  Rom  1892  erschienenen 
topographischen  Übersichtshefte  von  Hülsen  beigegeben  war. 
Die  künstlerische  Ausführung  der  Wandtafel  ist  jedoch  im 
höchsten  Grade  mangelhaft,  voll  Perspektivfehler  und  auch 
in  den  Details  ganz  flüchtig  und  roh,  in   den  Staö'agen  ge- 

!  radezu  lächerlich.  Mit  solchem  Anschauungsmaterial  wird 
man  den  Sinn  unserer  Jugend  für  das  klassische  Altertum 
nicht  beleben  und  ihr  keine  richtigen  Vorstellungen  von  der 
Kunst  der  alten  Römer  beibringen. 

R.  B.  Eine  neue  Ansieht  der  Stadt  Nürnberg.  Das  baye- 
rische Gewerbemuseum  zu  Nürnberg  beauftragte  den  Maler 
Wilhelm  Eitler  (Sohn  des  Malers  und  Radirers  Lorenz 
Ritter  in  Nürnberg)  mit  der  Herstellung  einer  großen 
15  m  breiten,  10  m  hohen,  auf  Leinwand  gemalten  Ansicht 
von  Nürnberg  zum  Schmuck  des  Raumes,  in  welchem  auf 
der  Weltausstellung  zu  Chicago  die  Erzeugnisse  der  Industrie 

{  von  Nürnberg  und  Fürth  zur  Schau  gestellt  worden  waren. 
Der  Künstler  führte  seinen  Auftrag  in   ehrenvollster  Weise 

{  aus  und  stellte  sein  Bild  —  es  ist  so  gi-oß,  dass  die  Kiste 
mit    dem    zusammengerollten  Bild   von   den  meisten   trans- 

i  atlantischen  Dampfern  als  zu  groß  nicht  aufgenommen  wer- 
den  konnte   —   selbst   in    Chicago   auf,   wo    es   sich   noch 

I  heute  befindet.  Nach  diesem  Ölgemälde  Wilhelm  Ritter's 
fertigte  sein  Vater,  Lorenz  Ritter,  ebenfalls  im  Auftrage  des 
Gewerbemuseums,  eine  Radirung  (44  X  27  cm  groß),  welche 
im  Verlage  der  Hofbuchhandlung  Schräg  in  Nürnberg  er- 
schienen ist.  Das  Bild  zeigt,  von  hohem  Standpunkte  aus 
gesehen,  den  Hauptmarkt  mit  dem  schönen  Brunnen,  rechts 
im  Vordergrunde  die  Frauenkirche,  links  im  Mittelgrunde 
die  Sebalduskirche,  dahinter  die  Burgstraße  und  im  Hinter- 
grunde, alles  überragend,  die  Burg  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung. Überall  sind  interessante  Einzelheiten,  dabei  ist 
das  Ganze  doch  von  malerischer  Gesamtwirkung.  Die  Ra- 
dirung ist  mit  bekannter  Meisterschaft  ausgeführt. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Düsseldorf.  Die  seit  kurzem  bei  Ed.  Schulte  ausge- 
stellte Kolleidion  Trübner  ist  kaum  geeignet,  für  diese  Rich- 
tung des  Künstlers  neue  Freunde  zu  erwerben.  Es  sind 
meistens  Landschaften  und  Eindrücke,  deren  etwas  hölzerne 
Behandlung,  verbunden  mit  totalem  Mangel  an  Farbenreiz, 
einen  Zweifel  hinterlassen,  ob  absichtliche  Gesuchtheit  oder 
wirklicher  Mangel  an  malerischer  Auffassung  zu  Grunde 
liegt.  Man  hat  jüngst  in  München  den  Namen  Trübner 
unter  den  „Modernen"  nennen  hören.  Die  nicht  uninteres- 
sante figürliche  Komposition  „Gefangennahme  Friedrich's  von 
Österreich  durch  Ludwig  den  Bayer  in  der  Schlacht  bei  Ampfing" 
lässt  immerhin  auf  Künstlertum  Anspruch  erheben.  Den 
landschaftlichen  Versuchen  konnte  ich  keinen  Reiz  abge- 
winnen. Eine  recht  interessante  Sammlung  von  Radirungen 
hat  Fred.  Vexin  ausgestellt.  Figürliches  und  Landschaft- 
liches. Namentlich  in  den  kleinen  Marinen,  Hafenskizzen  und 
dergl.  ist  die  Stimmung  sehr  fein  beobachtet  und  das  Male- 
rische   hervorgehoben.      Der  Künstler  bringt   zugleich   eine 
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Ölstudie  „Am  Schreibtisch":  Bei  Lampenschein  sitzt  eine 
Dame  (in  Rückenansicht)  schreibend,  in  rotem  Kleid.  Das 
Lichtproblem  ist  sehr  reizvoll  gelöst  und  iUißerst  farbig  be- 
handelt in  den  Reflexen  auf  dem  Hintergrund,  der  mit 
bunten  japanischen  Fächern,  (ioldrahmen  und  allerhand 
Nippes  angefüllt  ist.  Der  Künstler  zeigt  überall  seine  Viel- 
seitigkeit und  eminent  malerische  Veranlagung.  Eine  sehr 
tüchtige  Arbeit  ist  auch  L.  yostcr's  (München)  „Beim  Netz- 
flicker",  eine  holländische  Fischerstube  mit  drei  Figuien  in 
Beleuchtung  des  durch  die  offenen  Fenster  einflutenden 
Lichtes.  Dieser  Ausblick  durch  das  Fenster  in  die  Land- 
schaft ist  sehr  fein  im  Ton  und  von  pi-achtvoller  Leucht- 
kraft: eine  durchaus  moderne  „Studie",  aber  bis  ins  Kleinste 
durchgeführt  und  verstanden,  auch  in  der  Zeichnung,  die 
man  heutzutage  nur  zu  häufig  ignoriren  zu  können  glaubt. 
Es  steckt  ein  kolossal  ernstes  Stück  Arbeit  in  dem  Bilde^ 
das  zur  Nacheiferung  auf  dem  errungenen  Gebiete  hervor- 
gehoben zu  viferdon  verdient.  — nn. 

Wien.  Auf  der  letzten  Ausstellung  des  Aquarellisten- 
Klubs  sind  im  ganzen  dieselben  Tendenzen  wie  im  Vorjahre 
vertreten  gewesen,  meist  al)er  in  weniger  energischen  Stücken 
als  damals.  Unter  den  Bleistiftzeichnungen  waren  die  von 
Ismacl  Gcntx  die  vorzüglichsten,  besonders  die  Porträts  von 
Rodenberg  und  Kundmann.  Im  Landschaftlichen  glänzte 
Marie  Fjjnrr  durch  ein  kraftvolles  (louachebild  ,, Mühle  in 
Oberösterreich",  Linhrii)  Units  Fisihcr  am  besten  mit  einem 
sonnigen  Donaubild  von  Molk ,  das  nicht  seine  häufigen 
Härten,  sondern  viel  intimere,  malerische  Naturbeobach- 
tung aufwies.  Eine  besondere  Stärke  in  der  Charakteristik 
von  Afl'ekten  und  Leidenschaften  hat  Leopold  Burger  in 
seinen  zwei  Genrebildern  an  den  Tag  gelegt,  deren  eines 
leider  allzufrüh  vor  Sohluss  der  Ausstellung  verschwand ; 
dies  eine  heißt  „Im  Sommer",  eine  derb-kussliche,  bäurische 
Liebesscene  voll  lebendiger  Empfindung  in  der  Wiedergabe 
der  Sinnlichkeit  beider  Figuren,  das  zweite,  naiv-komische 
„Im  Frühling",  mit  demselben  Liebespaare  in  Verlegenheit. 
J.  T'.  Krämer  hat  ein  fein  individualisirtes  Mädchenporträt 
und  mehrere  in  der  Wahrheit  der  ungekünstelten  Farben- 
gebung  vorzügliche  Interieurs  von  Walzwerken  ausgestellt. 
ISanihcrr/er  ist  ein  ebenso  geschickter  Architektur-  wie  Land- 
schaftsmaler. Dettmann  war  durch  genau  beobachtete  und 
ebenso  wiedergegebene  Luftperspektive-  und  Lichtstudien 
vertreten,  die  allerdings  beim  Publikum  heute  noch  nicht 
auf  volles  Vei'ständnis  rechnen  können.  Zclsclie  arbeitet  in 
seiner  soliden,  bestimmten  Art  weiter.  Den  stark  hervor- 
gekehrten Glanzpunkt  der  Ausstellung  bildete  eine  kleine 
Gruppe  von  Bildern,  darunter  Hcrhmier's  sonniges  Frühlings- 
bild mit  blühenden  Bäumen  und  all  dem  Duft  und  Zauber 
eines  schönen  Apriltages,  dann  Israels'  „Nähendes  Mädchen", 
diis  besonders  durch  die  Wiedergabe  des  zerstreuten  Lichtes 
hervorragt,  /  'lidc's  gleich  ausgezeichnetes  Pastell  „In  Sorgen" 
und  das  am  Ehrenplatz  aufgehängte  lebensvollste  Pastell 
Fröse/d's  (Kindergruppe).  —  Ein  vorzügliches  Porträt  in 
Pastell  stellte  auch  Marie  Berr/ler  in  Palermo  aus  (Erzher- 
zogin Bianca)  und  Josefine  Sieotiuda  in  ihrem  Aquarell  der 
Königin  Elisabeth  von  England  (gemalt  in  Balmorale  Castle). 
Lmlirig  Michatek's  Frauenporträt  —  noch  besser  als  das  des 
Sängers  Gustav  Walter  —  zeigt  die  endliche  vollste  Rück- 
kehr des  Meisteis  zu  seiner  früheren  ordentlichen  und  liebe- 
vollen Durchbildung  der  Köpfe,  die  schon  seit  langem  zum 
Nutzen  der  Kunst  dieses  hochbegabten  Künstlers  zu  wünschen 
war.  —  Sehr  an  der  Zeit  ist  es  auch,  dass  der  reichbe- 
gabte Engclliart  seine  sehr  willkürlichen  und  planlosen 
Farbenplempereien  der  Öffentlichkeit  vorenthält;  es  berührt 
traurig,   ein    so   reiches    Talent   in    so    trügerisch-falschem 


Fahrwasser  treiben  zu  sehen.  Wen  diese  Arbeiten  nicht 
herabstimmen,  der  kann  auch  herzlich  darüber  lachen, 
wie  das  schwarze  Haar  einer  Spanierin  blau  ist  und  alle 
Form  des  -Körpers  brutal  ignorirt  wird,  oder  wie  eine 
lebendige  Dame  im  Schleier  die  veritable  Hand  einer  Leiche 
hat  etc.  etc.  Von  dem  zu  früh  verstorbeneu  Richard  Fallen- 
l)(iek  war  ein  schönes  Gouache  „Chrysanthemen"  vorhanden; 
von  den  neuen  Blumenmalereien  hatte  Rosa  Mayrcder  einige 
in  der  Farbe  geschmackvolle  und  sehr  sorgfältige ,  leider 
aber  in  der  Zeichnung  arg  vernachlässigte  Stillleben  expo- 
nirt.  —  Eine  gleichzeitige  Spezialausstellung  brachte  uns  das 
Lebenswerk  des  Radirers  und  Stechers  Johann  Klaus  (f  2(1. 
August  1S93),  eines  außerordentlich  fruchtbaren  Meisters. 
135  Aquarelle,  Radirungen,  Stiche  und  Originalzeichnungen, 
darunter  gi-oße  Werke  wie  „Die  Ehebrecherin"  von  Tizian, 
oder  der  ,, Johannes"  des  Murillo  u.  v.  a.  aus  der  kaiserlichen 
Galerie  in  Wien.  Klaus  war  einer  der  geschicktesten 
Interpreten  der  Malerei  mit  Hilfe  der  Radirnadel,  und  zu- 
gleich ein  brillanter  Illustrator,  wie  seine  für  die  „Orient- 
reise" weiland  des  Kronprinzen  Rudolf  nach  Pausinger's 
Kartons  angefertigten  Blätter  beweisen.  Das  letzte  große 
von  Klaus  begonnene  Werk ,  der  Stich  nach  Julius  Berger's 
„Mäcenen  aus  dem  Hause  Habsburg"  blieb  leider  unvollendet. 
Zu  bedauern  ist  nur,  dass  kein  ausführlicher  Katalog  über 
diese  Arbeiten  vorbanden  war;  überhaupt  ist  es  an  der  Zeit, 
dem  mangelhaften  Katalogwesen  ein  Ende  zu  machen,  um- 
somehr  als  diese  viel  zu  teuren  Nachschlagebüchlein  nicht 
einmal  den  bescheidensten  Anforderungen  genügen.  Dies 
fällt  um  so  unangenehmer  auf,  wenn  einmal  ein  so  gut 
redigirter,  wie  der  zur  Donnerausstellung  war,  vorausging.  — 

BK. 
Wien,  (jleichzeitig  mit  der  Weihnachts-  und  Aquarel- 
listen-Ausstellung hatte  der  Architektur-Verlag  von  Lehmann 
und  Wenl'.el  seine  großen  Publikationen  zur  Ansicht  ge- 
bracht, die  seit  25  Jahren,  seit  dem  Bestände  der  Firma, 
bei  dei'selben  erschienen  sind,  darunter  „Wiener  Neubauten", 
J.  B.  Piranesi,  die  alten  Salomon  Kleiner'schen  Publika- 
tionen aus  dem  Wien  des  XVIll.  Jahrhunderts,  sämtlich  in 
Lichtdrucken  nach  den  Originalstichen.  Die  große  Folge 
von  Stichen  „Wiener  Monumentalbauten"  von  H.  Bültemeyer, 
Ed.  Obermayer  etc.,  nämlich  Oper,  Justizpalast,  Reichsrat, 
Universität  und  Votivkirche;  das  für  die  Geschichte  des 
Deutschtums  in  Ungarn,  speziell  Oberungarn  lehrreiche  Werk 
von  Mjskovszky  „Kunstdenkmäler  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance  in  Ungarn";  Les  anciennes  eglises  byzantines 
de  Constantinople,  par  D.  Pulgher;  Ornamente  für  Archi- 
tektur und  Kunstindustrie  u.  v.  a.  waren  zu  sehen.  Wir 
hatten  da  ein  lebendiges  Bild  der  rührigsten  aller  Wiener 
Kunstverlagsfii-men  vor  Augen  und  bedauern  mit  ihr,  dass 
die  „Monumentalbauten"  vorläufig  noch  als  Torso  dastehen 
infolge  Mangels  an  Teilnahme  und  Unterstützung.         BK. 


VERMISCHTES. 

M.  B.  Ulnicr  Münsicrhau.  Im  vergangenen  Jahre  sind 
die  Arbeiten  am  neuen  Teil  des  Hauptturms  weiter  geführt 
und  wenn  auch  noch  nicht  ganz,  so  doch  nahezu  vollendet 
worden.  Sie  erstrecken  sich  auf  die  Fertigstellung  der 
unteren  Hälfte  des  Achtecks  am  .äußeren  und  im  Inneren. 
Zunächst  war  das  etwa  bis  auf  die  halbe  Höhe  des  Achtecks 
noch  vorhandene  Baugerüst  abzutragen,  gleichzeitig  wurden 
die  am  Äußeren  da  und  dort  noch  fehlenden  Zierarbeiten 
versetzt.  Im  Inneren  wurde  das  untere  Sterngewölbe  ein- 
gesetzt und  mit  einem  Steinplattendach  abgedeckt ,  sodann 
erfolgte  der  Einbau  für  die  Turmwächterwohuung  unter 
diesem    Gewölbe.     Die    Last   des   Einbaues   ruht   auf    zwei 
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starken  eisernen  Trägern.  Der  innere  Ausbau  der  Wächter- 
wohnung mit  holzgetäfelten  Wänden  und  Decken  wird  Ende 
April  d.  J.  vollendet  sein.  Die  Wohnung  kann  um  dieselbe 
Zeit  bezogen,  anfangs  Mai  auch  die  Besteigung  des  Haupt- 
turms wieder  öffentlich  gestattet  werden.  Eine  weitere  Haupt- 
arbeit des  verflossenen  Jahres  war  die  jetzt  nahezu  voll- 
endete, mit  vielen  Schwierigkeiten  verbundene  Eindeckung 
des  Chordachs.  Noch  vor  Jahresfrist  konnte  der  alte,  aber 
neu  im  Feuer  vergoldete  Knopf  und  Hahn  auf  der  Spitze 
des  Chordachs  wieder  aufgesteckt  werden.  Sodann  sind  am 
nördlichen  Chorturm  vier  von  Bildhauer  Federlin  gefertigte 
Standbilder,  die  Apostel  Matthäus  und  Andreas  und  die  Pro- 
pheten Jesaias  und  Jeremias  zur  Aufstellung  gelangt.  Von 
Arbeiten  im  Inneren  des  Münsters  ist  hauptsächlich  zu  er- 
wähnen die  Einsetzung  eines  von  Privatier  Otto  Staib  in 
Stuttgart  gestifteten  gemalten  Fensters  im  nördlichen  Seiten- 
schifl'.  Es  enthält  zwei  bildliche  Darstellungen :  unten  Moses 
auf  Sinai,  darüber  die  Aufrichtung  der  ehernen  Schlange. 
Schließlich  kann  noch  bemerkt  werden,  dass  eine  weitere 
Arbeit  im  Inneren,  die  Wiederherstellung  und  Bemalung  der 
Gewölbe  des  nördlichen  Seitenschiffs,  nunmehr  vollendet  ist. 

0  In  den  preußischen  StaatshciushaUsctat  für  das  Jahr 
1894/IS95  sind  in  Anbetracht  der  ungünstigen  Finanzlage 
für  Kunstzwecke  nur  sehr  geringe  außerordentliche  Forde- 
rungen eingestellt  worden.  Für  Ankäufe  zur  Vermehrung 
der  Sammlungen  der  königlichen  Museen  werden  60000  M. 
verlangt,  eine  Summe,  mit  der  auf  dem  heutigen  Kunstmarkt 
nicht  viel  anzufangen  ist,  zumal  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
dass  jetzt  auch  das  Kunstgewerbemuseum  und  das  Museum 
für  Völkerkunde  zu  dem  Verwaltungsbereich  der  königlichen 
Museen  gehören.  Dazu  kommen  noch  17000  M.  für  die 
Fortsetzung  der  Katalogisirungsarbeiten  im  Kupferstichkabi- 
nett und  TOOO  M.  für  die  Reinigung  von  Bilderwerken,  ins- 
besondere der  Skulpturen  aus  Pergamon.  —  Der  Etat  |der 
Hochschule  für  die  bildenden  Künste  in  Berlin  soll  durch  Be- 
gründung einer  Lehrstelle  für  Marinemalerei  erweitert  wer- 
den. Es  verlautet,  dass  diese  Stelle  mit  dem  Marinemaler 
Saltxmann,  der  den  Kaiser  auf  seinen  Nordlandsfahrten  be- 
gleitet hat,  besetzt  werden  soll.  —  Die  ungünstigen  Finanz- 
verhältni.sse  scheinen  auch  veranlasst  zu  haben,  dass  die  von 
offiziösen  Blättern  verheißenen  Forderungen  für  die  Vorar- 
beiten zu  den  neuen  Museumsbauten  bis  auf  weiteres  zurück- 
gezogen worden  sind. 

Leip-.ig.  Die  zur  Zeit  im  Kunstverein  ausgestellte 
plastische  Gruppe  „Salome"  von  Mct.r.  Klinger  ist  vom  Rate 
der  Stadt  aus  den  Mitteln  der  Petschke'schen  Stiftung  für 
das  Museum  angekauft  worden. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Lomlon.  Am  15.  Januar  versteigerte  Christie  eine  größere 
Anzahl  Bilder  aus  dem  Besitze  mehrerer  Privatpersonen. 
Die  gezahlten  Preise  waren  nicht  hoch  und  erzielten  noch 
die  besten  Gebote  folgende  Objekte:  Helena,  eine  Aquarelle 
von  F.  Sandys,  20  £  (Gooden);  eine  italienische  Landschaft 
mit  Figuren  im  Vordergründe  von  R.  Wilson,  115  £  (Lesser); 
eine  Flussscene  von  R.  Wilson,  56  £  (Polack);  ein  Porträt, 
Miss  Stuart,  von  Sir  Joshua  Reynolds,  16S  £  (Thompson); 
eine  Landschaft  mit  Figuren  von  Berchem,  39  £  (Koekoeki; 
eine  heilige  Familie,  40  £  (Lesser);  Prinz  Rupert  von  der 
Pfalz  von  V.  Dyck,  128  £  (Russell).  —  Am  20.  Januar  wur- 
den an  derselben  Stelle  die  Gemälde,  Skizzen  und  Zeich- 
nungen des  Mr.  William  Walton  verauktionirt ,  von  denen 
die  nachstehenden  Preise  erwähnenswert  sind:  Ein  Tierstück 
von  Harlow,  45  £  (Wallis);  eine  Flussscene  mit  Mühle  von 
G.  Morland,  46  £  (Spink);  ein  männliches  Porträt  von  Sir 


Joshua  Reynolds,  20  £  (Lord  Arran);  eine  Pastoralscene  von 
R.  Westall,  40  £  (Colnaghi);  Iphigenie  von  Wheatley,  26  £ 
(Dowdeswell) ;  die  Kirche  von  San  Giorgio  Maggiore,  Venedig, 
von  Guardi,  39  £  (Colnaghi);  St.  Lucas  mit  dem  Engel  von 
Lanfranco,  49  £  (Colnaghi) ;  eine  Flussscene  mit  Booten  von 
Mieris,  42  £  (Williams);  Marquis  Spinola,  Porträt  von  van 
Dyck,  42  £  (Thompson) ;  ein  Seestück  von  v.  d.  Velde,  25  £ 
(Philpot);  ein  Knabe  mit  Tauben  und  Gänsen,  die  ein  Hund 
angreifen  will,  von  Weenix,  68.^  (Colnaghi);  eine  ländliche 
Scene,  abgestiegener  Reiter,  von  Wouverman,  42  ^  (Smith); 
das  Innere  einer  Speisekammer  mit  totem  GeBügel  und 
Früchten,  von  denen  ein  Afte  nascht,  von  Snyders,  79  £ 
(Rutley);  Porträt  einer  Dame  von  Sir  G.  Kneller,  30  £  (Dow- 
deswell); eine  Postkutsche  von  G.  Morland,  34  £  (Spink); 
ein  ländliches  Fest  von  Giorgione,  früher  im  Palast  Pesaro 
in  Venedig,  32  £  (Taylor);  Chi-istus  und  Pharisäer  von 
H.  Steenwyck,  aus  der  Bredel-Sammlung,  35  £  (Wade);  der 
Kopf  eines  Knaben,  Rembrandt-Schule,  32  £  (Thompson). 

München.  Am  Montag  den  19.  Februar  und  den  folgen- 
den Tagen  versteigert  Herr  Hi((jo  Helbiny  eine  ganz  her- 
vorragende Sammlung  von  Kupferstichen,  Radirungen,  Bunt- 
drucken, Schwarzkunstblättern,  Holzschnitten  alter  und 
moderner  Meister,  sowie  von  Handzeichnungen  alter  Meister. 
Der  Katalog  ist  soeben  erschienen. 

BITTE. 

Die  Universitätsbibliothek  München  besitzt  zahlreiche 
Originalholzstöcke  der  Figuren  in  Vesals  fabrica  corporis 
humani  (Basel  1543);  Leveling,  der  dieselben  1783  zum  letzten- 
mal abdrucken  ließ,  hatte  indes  noch  eine  Anzahl  weitere, 
darunter  Stücke  bis  zu  34  cm  Höhe;  die  unterzeichnete 
Bibliothek  wäre  für  jede  Nachricht  über  deren  Verbleib  außer- 
ordentlich dankbar.       Kgl.  Universitätsbibliothek  München. 

Briefkasten  der  Redaktion. 

//.  ;'.  L.,  Budapest.  Leider  können  wir  Ihre  Anfrage 
über  Existenz  und  Verbleib  einiger  Bilder  des  in  Wien  (?) 
circa  1840  verstorbenen  Malers  Alexander  Ciarot  nicht  be- 
antworten ;  vielleicht  kann  einer  unserer  Leser  darüber  Aus- 
kunft erteilen.    D.  R. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Anzeigerfür  Schweizerische  Altertamskunde.  1894.  Heftl. 

Kaiserinschrift  vou  41—68  nach  Christo  aus  Nyon.  Von  Dr. 
K.  Meisterhans.  —  Funde  in  Nyon.  Von  Weilauer.  —  Rö- 
mische Inschriften  gefunden  in  Königsfelden.  Von  Prof.  Dr. 
A.  Schneider.  —  Aus  Beromünster.  Von  J.  Zemp.  —  Unter- 
suchungen in  der  Klosterkirche  zu  Königsfelden.  (Schluss.)  Von 
E.  A.  StUckelberg.  —  Die  Altargemälde  in  der  ehemaligen 
Abteikirche  zu  Muri.  Von  H.  Lehmann.  —  Zur  Statistik  schwei- 
zerischer Kunstdenkmäler.  Von  J.  K.  Rahn:  Kanton  Solothurn. 
Der  Eniistsalon.    1893/94.    Heft  3. 

Einaldo  Carnielo.  Von  H.  Zimmern.  —  Pariser  Kunstbrief. 
Von  A.  Nossig.  —  Die  schweizerische  bildende  Kunst  der 
Gegenwart.    Von  H.  Bothmer. 

L'Art.    Nr.  713.    1.  Februar  1894. 

Lajeunesse  de  Jean-Bajitiste  Pater.  Von  P.  Foucart.  (Schluss.) 
Les  mysteres  d'Eleusis.  Von  U.  Migeon.  —  Etüde  sur  Haftet. 
Von  M.  Bengesco.  —  La  coUection  de  M.  Chs.  Gillot.  Von 
P.  Leroi.  —  Le  don  de  l'Eg.vrt  exploration  fund  au  musfee  du 
Louvre  par  Revillout. 

The  Magazine  of  Art.    Februar  1894.    Nr.  160. 

The  old  masters  of  the  Royal  Academy.  Vou  L.  Cust.  —  Some 
rising  artists.  Von  H,  L.  Postle thwai te.  —  The  coUeetion 
of  Mr.  Gilbert  Moss,  Liverpool.  Von  A.  T.  Story.  —  The  Gold 
medals  of  the  royal  Academy  .Schools.  Von  R.  Jope-Slade.  — 
Some  recent  illustrated  volumes:  Rembrandt.  —  H.  H.  Richard- 
son,  Architect.  Vou  H.  Townsend.  —  lUusions  in  Art.  Von 
T.  J.  Gullick. 

Archivio  Storico  dell'  Arte.    1893.    Heft  6. 

(Juadri  italiani  nelle  Gallerie  private  di  Germania.  Von  F.Harck. 
—  SuUe  origini  dell'  incisione  in  rame  in  Italia.  Von  P.  Kri- 
steller. —  Studi  e  memorie  riguardanti  l'arte  italiana  pubbli- 
cati  nel  1892  nelle  principale  riviste  di  storia  del  arte  in  Ger- 
mania. Von  C.  de  Fabriezy.  —  Nelle  Pinacoteche  minori 
d'Italia.  Von  A.  Venturi.  —  I  pittori  e  gli  scultori  del  Eina- 
scimento  uella  Primaziale  di  Pisa.    Von  J.  B.  Supino. 
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bi^   1.  SIprtl.      giitUcf crunflgtcrmin : 
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XXV.  Kunstauktion  von  Hugo  Helbing, 
München,  Christofstrasse  2, 

Montag,  den   11>.  Februar  und  folgende  Tage,  einer  ganz 

hervorragenden  Sammlung  von  Kiii»fersticheu,  liadiriiugeu,  Biiiil- 

(Inicken,  SclnvarzkuustbläUerii,  Holzschnitten  und  Uaudzeich- 

nuns^en.     Katalog  franko  und  gratis. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstelluugen  nud  Auktionen  von  (jemäldeu,  Antiquitäten  und  Kuustgegen- 
»tünden.  —  Kataloge   auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Baugel   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1869.  [463] 


emälde 


Erosvcü  (ran«"». 

Scbmiftke&Conip.Oiisselilorl 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANS  in  Leip/i^. 

HOLBEIN  UND  SEINE  ZEIT. 

Von  Alfred  Weltmann. 
Zweite  luugearbeitete  Auflage. 

Mit  vielen  Illustrationen, 
geb.  15  Mark  50  Pf. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  iu  Leipzig. 

Die  Münchener  Malerschule  ^«^[^  iSS;^,^!  mL 

vielen  Porträts  luid  anderen  Textillustrationen,  23  Kupferlichtdrucken  und  Ea- 
dirungen.    gr.  4.  ,     t-i  3      i 

Dieses  durchweg  fein  und  geschmackvoll  ausgestattete  Werk  aus  der  Feder  des 
hekaiinten  Kunsthistorikers  ist  in  zwei  Ausgahen  iu  reichem  Einbände  zu  haben, 

Ausgabe  A  mit  Kupfern  auf  chines    Papier  mit  Goldschnitt  geb.  27  M. 

Ausgabe  B  mit  Kupfern  auf  weissem  Papier  und  glattem  Schnitt,  2U  M. 

Düsseldorfer  Malerschule. 

Studifu  und  Skizzen  von  Dr.  Adolf  Küseiiberi;-. 
Mit  zahlreichen  Holzschnitten  und  16  Kupfern,    gr.  4.    Fein  geb. 
Ausgabe  A,    mit  Kupfern  auf  chinesischem  Papier,    geb.  mit  Goldschn.   2.5  M. 
Ausgabe  B,  mit  Kupfern  auf  weissem  Papier,  geb.  ohne  Goldschnitt.    20  M. 


Im  Verlag  von  C.  Boysen  in  Ham- 
burg ist  erschienen  u.  durch  alle  Kunst- 
11.  Buchhandlungen  zu  beziehen: 
Wissenschaftliclies  Verzeichnis 

der  älteren  (iemäldc  der 

Galerie  Weber  in  Hamburg 

von  l'rof  Dr.  K.  Woerniaun. 

Mit  den  Monogrammen  der  Künstler 
iu  Faksimiledruck.  8".  240  S.  Preis 
4  Mark.  [781] 


Berlin  W.  Behrenstr.  29  a. 

01udior| 

Montag,  26.  Februar  u.  f.  T. 

versteigern  wir 
Kupferstiche,  Holzschnitte,  Radirungen 
alter  Meister,  darunter  reiche  Werke 
von  Beham,  Dürer,  Everdingen, 
Lucas  von  Leyden,  Ostade,  Rai- 
mondi,  Rembrandt,  Rubens, 
Selimidt,  Strange,  Wille  u.  A., 
altdeutsche  Holzschnitte  und 
niederländische  Radirungen  des 

XVI.  und  x\'li.  jhdts.  Russische 
und    Französische    Bildnisse    des 

XVII.  und  XVIII.  Jhdts.  Gold- 
schmieds -  Ornamente,     Bücher 

über  Kunst,  etc.  Kataloge  mit  2  lUu- 
stiationen  versenden  wir  franco  gegen 
Empfang  von  50  Pf.  in  Briefmarken. 

^^IJpardT 

Berlin  W.  Behrenstr.  29a. 


Inhalt:  Die  allegorischen  Gestalten  an  den  Mediceergräliern  von  S.  Lorenzo.  Von  G.  Warnecke.  -  P.  RowaUl,  Brauch,  .Spruch  und 
Lied  der  Bauleute-  Dr  Carl  Koetscliau,  Barthel  Beham  und  der  Meister  von  Messkirch  ;  Wissenschaftliches  \ erzeiclinis  der  alteren 
Gemälde  der  Galerie  Weber  in  Hamburg  von  K.  Wocrmann.  -  Das  Forum  Romanum,    rekoustruirt  von   Ch    Hülsen  ;Eiue   neue 


Ansicht  der  Stadt  Nürnberg  von  W.  Ritter.  —  .Vusstellung  in  Düsseldorf;  Ausstellung  des  Aquarellistenklubs  in  Wien;  Aus- 
stellung des  Archittktiu-verlag  von  Lehmann  und  Wentzcl  in  Wien.  —  Dimer  Münsterbau;  Der  preußische  Staatshaushalt  für  Kunst - 
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KORRESPONDENZ. 


Aus  Dresden,  Februar  ISO-l. 
Der  Einzug  der  modernen  Kunst,  von  der  wir 
in  unserem  letzten  Briefe  bei  Gelegenheit  unseres 
Berichtes  über  die  Lichtenberg'sche  und  Arnold'sche 
Kunstausstellungen  gesprochen  haben,  hat  in  Dres- 
den einen  ungemein  lebhaften  Widerstreit  der  Mei- 
nungen hervorgerufen  und  Anlass  dazu  geboten,  dass 
in  allen  Kreisen,  in  denen  überhaupt  höhere  geistige 
Interessen  gepflegt  werden,  der  Gedankenaustausch 
über  den  Wert  oder  Unwert  der  modernen  Malerei 
immer  und  immer  wieder  ein  beliebtes  Gesprächs- 
thema bildet.  Diese  allgemeine  Beteiligung  an  der 
Diskussion  über  künstlerische  Probleme  hervorge- 
rufen zu  haben,  ist  an  und  für  sich  schon  ein  nicht 
zu  unterschätzendes  Verdienst  der  beiden  neuen 
Unternehmungen,  namentlich  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Malerei  lange  Zeit  hindurch  das  Stiefkind 
des  Dresdener  Publikums  bildete,  das  sich  wohl  leb- 
haft für  Theater  und  Musik  interessirte,  das  aber 
bisher  nur  wenig  von  den  Strömungen  innerhalb 
der  bildenden  Kunst  berührt  zu  werden  pflegte. 
Die  verhältnismäßige  Neuheit  dieser  Thatsache  er- 
klärt aber  am  besten  den  Umstand,  dass  nur  ein 
geringer  Bruchteil  der  Dresdener  Kunstfreunde  bis- 
her ein  inneres  A^erhältnis  zu  den  neuen  Erscheinun- 
gen hat  finden  können ,  und  dass  die  bei  weitem 
größere  Mehrzahl  ihnen  ratlos  gegenübersteht.  Wie 
jedes  Organ,  so  will  auch  das  Auge  zum  Sehen  ge- 
schult sein,  und  diese  längere  Übung  ist  es,  die  der 
Menge  noch  fehlt.  War  sie  doch  bisher  gewohnt, 
ein  Bild   nur   nach   seinem  Gegenstand  zu  schätzen 


und  die  Bedeutung  des  Vorwurfs  mit  der  Bedeutung 
der  Darstellung  zu  verwechseln.  Licht  und  Luft 
und  ihre  Wirkung  auf  die  Dinge,  dieses  große  Pro- 
blem der  modernen  Malerei,  das  die  alte  in  diesem 
Sinne  nicht  kannte,  liegt  den  meisten  Beschauern 
noch  zu  fern,  als  dass  man  ein  Verständnis  für  Ge- 
mälde voraussetzen  dürfte,  in  denen  sich  ihre  Ur- 
heber gerade  seine  Lösung  zur  Aufgabe  gemacht 
haben.  Kein  Wunder  also,  dass  Landschaften,  wie 
sie  z.  B.  Eckmann  und  Wengel  in  letzter  Zeit  in 
Dresden  vorgeführt  haben,  das  große  Publikum 
gleichgültig  lassen,  und  dass  es  sich  bei  der  Beurtei- 
lung der  moderneu  Kunst  fast  ausschließlich  an 
Werke  phantastischen  Inhalts  hält,  wie  sie  Kliiifjer, 
Stuck,  Extcr  und  von  Hofmann  zu  schaflen  lieben 
Da  wir  aber  in  den  Arbeiten  dieser  Künstler  zum 
größeren  Teil  bisher  nur  tastende  Versuche,  zu  einem 
neuen  Stil  zu  gelangen,  aber  mit  wenigen  Ausnahmen 
noch  keine  ausgereiften  Schöpfungen  erhalten  haben, 
liegt  die  Gefahr  nahe,  au  ihnen  nur  die  Mängel 
und  Einseitigkeiten  zu  sehen  und  das  ideale  Mo- 
ment dieser  Bestrebungen  außer  acht  zu  lassen. 
Wenn  nun  gar  eine  übereifrige  Kritik  jeden  Zweifler 
an  der  Herrlichkeit  und  Erhabenheit  eines  Gemäldes 
von  Klinger  oder  Stuck  für  einen  Frevler  an  der 
Größe  „der  Moderne"  erklärt  imd  ihn  und  seine  Ge- 
sinnungsgenossen zu  Mitgliedern  des  „Schaupöbels" 
rechnet,  braucht  man  sich  nicht  mehr  zu  wundern, 
dass  der  Kampf  der  Meinungen  in  persönlichen 
Zwist  ausartet  und  statt  Gründe  Beleidigungen  und 
Verdächtigungen  niedriger  Art  vorgebracht  werden. 
Ist  es  aber  einmal  so  weit  gekommen,  dann  ist  es 
mit  eiuer  ruhigen  Würdigung   der  Kunst  zu  Ende, 
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deren  Reich  doch  weit  und  groß  genug  ist,  um  den 
verschiedensten  Neigungen  und  Wünschen  Raum 
und  Befriedigung  zu  gewähren. 

Aus  diesem  Grunde  können  wir  eine  Reihe  vcm 
Vorgängen,  die  sich  in  jüngster  Zeit  in  Dresden  ab- 
gespielt haben,  nur  bedauern.  Die  Kritiker  der  bei- 
den in  Dresden  am  meisten  gelesenen  Zeitungen, 
des  ..Anzeigers"  und  der  „Nachrichten",  Dr.  Paul 
Srhmmniu  und  Dr.  Wolfgang  Kirclihach ,  sind  beide, 
der  erstere  mit  voller  Entschiedenheit,  der  andere 
gelegentlich  schwankend,  für  die  Bedeutung  der 
modernen  Malerei  eingetreten  und  haben  sich  red- 
lich bemüht,  ihre  Leser  von  dem  Wert  und  der 
Schönheit  der  Gemälde  von  Klinger,  Stiu-Jc  und  anderer 
Künstler  mit  derselben  Tendenz  zu  überzeugen.  Wie 
weit  sie  mit  ihren  Ausführungen  im  einzelneu  das 
Richtige  getroffen  haben  oder  nicht,  das  näher  zu 
untersuchen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Jedenfalls  ist 
in  ihrem  Verhalten  nichts  Tadelnswertes  zu  finden 
und  daher  der  Angriff,  den  der  Maler  Carl  Ehrcn- 
herg  in  seiner  anonym  erschienenen  Broschüre:  „Die 
neue  Kunst  und  der  Schaupöbel"  gegen  sie  gerichtet 
hat,  durchaus  zu  verwerfen.  Ehrenberg's  Schrift 
erschien  zuerst  in  kleineren  Aufsätzen  in  einem  neuen 
Dresdener  Wochenblatt,  der  „Dresdener  Rundschau", 
das  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  mancherlei 
Schäden  des  öffentlichen  Dresdener  Lebens  durch 
freimütige  Kritik  und  schonungslose  Satire  aufzudecken 
und  zu  beseitigen,  das  aber  in  seinen  Angriffen  oft 
über  das  Ziel  hinausschießt  und  sich  leider  von 
persönlichen,  unerweislichen  Verdächtigungen  nicht 
immer  fern  gehalten  hat. 

In  den  Fehler  der  Übertreibung  und  persön- 
lichen Gehässigkeit  ist  nun  Ehreuberg,  der  sich 
Ijereits  in  dem  Streit  über  das  Rembrandtbuch  Lcmg- 
bflm'.s  durch  zwei  Schriften:  „Est!  Est!  Est!"  und 
„Halt  —  mehr  rechts"  als  ein  Anhänger  der  alten 
Kunst  und  überhaupt  als  ..laudator  temporis  acti"' 
bekannt  gemacht  hat,  in  einer  kaum  noch  zu  recht- 
fertigenden Weise  verfallen.  Der  einzige  Grund  der 
Entschuldigung,  den  er  für  sich  geltend  machen 
könnte,  dürfte  in  dem  Umstand  gefunden  werden, 
dass  er  in  seiner  Schrift  an  eine  Broschüre  E.  v. 
Frnnquct's  anknüpft,  der  unter  dem  Titel:  „Schau- 
pöbel" dem  Berliner  Publikum,  das  sich  allerdings 
auch  nach  unseren  Erfahrungen  bei  Gelegenheit  der 
vorjährigen  Berliner  Kunstausstellung  den  Münche- 
ner Sezessionisten  gegenüber  wenig  taktvoll  benom- 
men hat,  die  Leviten  liest,  dabei  aber  einen  so  tollen 
Enthusiasnuis  für  seine  Lieblinge  Stuck,  Klingrr, 
Exler  und  ron  Ilufmann   entwickelt,    als   hätte  man 


es  bei  ihnen  mit  Meistern  ersten  Ranges  und  nicht 
mit  allerdings  vielversprechenden  Anfängern  zu  thun. 
Aber  die  Einseitigkeit  des  Berliner  Kritikers  kann 
diejenige  Ehrenberg's  nicht  rechtfertigen,  um  so 
weniger,  als  man  aus  jeder  Zeile  den  gekränkten 
Ehrgeiz  des  Verfassers  herausmerkt.  Denn  Herr 
Ehrenberg  ist  Maler  und  hat  in  den  letzten  Jahren 
allerdings  für  seine  Leistungen,  die  auch  wir,  so  weit 
sie  uns  bekannt  geworden  sind,  für  höchst  minder- 
wertig erachten,  wenig  Anerkennung  von  Seiten  der 
Kritik  geerntet. 

Ehrenberg's  sachlichere  Angriffe  richten  sich 
der  Hauptsache  nach  gegen  die  Ankäufe  der  vier 
Gemälde  von  Elinger,  Harrison,  Krogh  und  Liljefms, 
die  eine  Abordnung  der  Dresdener  Galeriekommission 
im  vorigen  Jahre  auf  der  Berliner  Akademischen 
Ausstellung  gemacht  hat,  und  die  die  beiden  vorhin 
genannten  Referenten  wie  zahlreiche  ihrer  Kollegen 
als  höchst  erfreuliche  Bereicherungen  der  altbe- 
rühmteu  Sammlung  bezeichnet  haben.  Für  Klinger 
aber  geht  Ehrenberg  jegliches  Verständnis  ab.  Vor 
seiner  Pietä  empfindet  er  nur  ,, herbe  Enttäuschung, 
Widerwillen  und  tiefste  Eutrüstung",  seine  „Kreuzi- 
gung" erscheint  ihm  „eine  nach  jeder  Hinsicht  öde 
und  empfindungslose  Malerei,  gequält  in  der  Tech- 
nik, hart  in  der  Farbe,  voll  von  bedenklichen  Form- 
fehlern, psychologisch  im  höchsten  Grade  abstoßend 
und  unwahr";  und  das  unseres  Erachtens  bedeutendste 
der  Bilder,  die  so  fein  empfundene  „l'heure  bleue", 
nennt  er  „eine  Farbenstudie  bei  Feuerbeleuchtung 
im  Freien,  dessen  Wirkung  sich  auf  anatomisch 
ganz  unmöglichen,  überaus  roh  modellirten  Köpfen, 
wahrscheinlich  weiblicher  Wesen  mit  blöden  Ge- 
sichtern, zu  erkennen  geben  soll".  Einem  Mann, 
der  so  denkt  und  fühlt,  ist  nicht  zu  helfen  und  es 
ist  daher  nur  natürlich,  wenn  er  in  dem  Ankauf  der 
Klinger'schen  „Pietä"  nur  eine  Verirrung  der  ausge- 
sandten Vertrauensmänner  sieht.  Aber  auch  die  ande- 
ren Erwerbungen  betrachtet  er  mit  scheelem  Blick. 
Während  er  wenigstens  Krogh's  Lootsenbild  als  ein 
Werk,  dem  gewissenhaftes  Studium  zu  Grunde  liegt, 
gelten  lässt,  Harrison's  Landschaft  aber  nur  als  eine 
ausnahmsweise  untergelaufene  Studie  passiren  lassen 
will,  sucht  er  das  Fuchsbild  von  Liljefors  mit  der 
Bemerkung  abzuthun,  dass  es  zu  seinem  Vorteil  so 
hoch  hinge,  dass  die  Kritik  es  nur  schwer  erreichen 
könne.  Nach  Herrn  Ehrenberg's  Meinung  sind  also 
die  neuen  Berliner  Erwerbungen  der  Galerie  imwür- 
dig.  Er  wirft  daher  die  Frage  auf:  „würden  diese 
Bilder  auch  erworben  worden  sein,  wenn  die 
Gesamtkoramission    zu   entscheiden    gehabt    hätte?" 
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Eine  Antwort  giebt  er  allerdings  nicht,  aber  es  ist 
klar,  dass  er  ein  „Nein"  im  Sinne  hatte  und  durch 
diese  ganze  Wendung  einen,  wenn  auch  verdeckten 
Angriff  gegen  diejenigen  Herren,  die  die  betreffenden 
Gemälde  in  Berlin  ausgesucht  haben,  unternehmen 
wollte. 

Diese  Thatsache  würden  wir  hier  nicht  erwäh- 
nen, wenn  sie  nicht  noch  ein  Nachspiel  gehabt  hätte, 
das  eine  vollständige  Niederlage  des  Herrn  Ehren- 
berg herbeiführen  sollte.  Von  der  Meinung  aus- 
gehend, dass  das  abfällige  Urteil  dieses  Mannes  be- 
rechtigt sei,  und  dass  nicht  nur  die  Laien,  sondern 
die  Dresdener  Künstlerschaft  über  die  letzten  Erwer- 
bungen für  die  königliche  Galerie  arg  enttäuscht 
und  erbittert  sei,  stellte  der  Abgeordnete  Kästner- 
Glauchau  in  der  Sitzung  der  IL  Kammer  des  säch- 
sischen Landtages  vom  9.  Februar  den  Antrag,  dass 
in  Zukunft  alle  für  die  Bildergalerie  ins  Auge 
genommenen  Kunstwerke  vor  dem  Ankaufe  in  Dres- 
den ausgestellt  werden  sollten,  und  dass,  falls  dies 
undurchführbar  sei,  sich  die  gesamte  Galeriekom- 
mission an  Ort  und  SteUe  begeben  möchte,  um  die 
Entscheidung  für  und  wider  gemeinsam  herbeizu- 
führen. Eine  Annahme  dieses  Antrages  seitens  des 
Landtages  wäre  einem  Misstrauensvotum  gegen  die 
Galeriekommission  gleich  gekommen  und  ein  Tri- 
umph für  Herrn  Ehrenberg  gewesen,  auf  dessen 
Broschüre  sich  der  genannte  Abgeordnete  ausschließ- 
lich zur  Begründung  seines  Antrags  berief  In- 
dessen nahm  die  Angelegenheit  eine  wesentlich 
andere  Wendung.  Nachdem  bereits  in  der  Kammer 
von  maßgebender  Seite  aus  die  Undurchführbarkeit 
des  Kästner'schen  Antrages  dargelegt  worden  war, 
erfolgte  am  12.  Februar  eine  Eingabe  von  mehr  als 
vierzig  der  tüchtigsten  Dresdener  Künstler  an  die 
Kammer,  in  der  sie  sich  der  Ankaufskommission 
für  die  Erwerbung  der  in  Rede  stehenden  Bilder 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet  erklären  und  der 
Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  „die  angekauften 
Kunstwerke,  deren  Urheber  auch  außerhalb  Dres- 
dens seit  langer  Zeit  die  höchste  Anerkennung  ge- 
nießen, anregend  und  erfrischend  auf  die  heimische 
Kunst  einwirken  und  der  Dresdener  Galerie  stets 
zum  größten  Ruhme  gereichen  möchten."  Infolge- 
dessen und  nachdem  der  Abgeordnete  Opife-Treuen 
sich  gegen  den  Vorschlag  ausgesprochen  hatte,  zog 
der  Abgeordnete  Kästner  seinen  Autrag  zurück,  der 
übrigens  bei  keinem  anderen  Mitgliede  der  Kammer 
Unterstützung  gefunden  hatte.  So  ist  denn  vor- 
läufig der  Streit  über  eine  Angelegenheit  beigelegt 
worden,   deren  Verlauf  als  ein  nicht  uninteressanter 


Beitrag  für  eine  spätere  geschichtliche  Würdigung 
der  Schwierigkeiten,  mit  denen  sich  die  moderne 
Kunst  in  Dresden  durchzusetzen  gehabt  hat,  ange- 
sehen werden  kann.  2.  ^_  LIER. 


BÜCHERSCHAU. 

Stilfragen.  Grundlegungen  zu  einer  Geschichte  der 
Ornamentik.  Von  Alois  Eiegl.  Mit  197  Abbil- 
dungen im  Text.  Berlin  189,3.  Georg  Siemens. 
XIX  und  346  S. 
Diese  in  vieler  Hinsicht  hervorstechende  Er- 
scheinung zählt  zu  den  wenigen  wertvollen  Büchern 
auf  kunsthistorischem  Gebiete,  die  alljährhch  neben 
dem  Wüste  überflüssiger  erscheinen;  es  ist  —  das 
sieht  man  jedem  Kapitel,  ja  jedem  Satze  an,  —  der 
nicht  zu  dämmende,  gebieterisch  nach  Äußerung 
verlangende  Trieb  einer  tiefen  Überzeugung,  die 
auch  auf  andere  wirken  muss.  Und  insofern  ist  es 
geradezu  ein  künstlerisches  Werk  zu  nennen.  In 
der  That  ist  ihm  auch  die  Beseitigung  so  mancher 
alter  Irrtümer  glücklich  gelungen,  und  für  die  Be- 
kämpfung mancher  anderer  zeigt  es  Mittel  und  Wege. 
Eine  freie,  vorurteilslose  Kritik  ohne  alle  Befangen- 
heit zeichnet  den  Autor  aus.  Zweifellos  ist  ihm  eine 
im  Zunehmen  begriffene  Anhängerschaft  sicher  und 
—  so  groß  das  Wort  ist  —  wir  müssen  von  diesen 
Untersuchungen  und  neuen  Schlüssen  an  eine  neue 
Epoche  in  der  Erforschung  aller  Ornamentik  datiren ! 
Das  Buch  ist  in  vier  Kapitel  geteilt:  1.  Der 
geometrische  Stil  (32  S.),  2.  der  Wappenstil  (8  S.), 
3.  die  Anfänge  des  Pflanzenornaments  und  die  Ent- 
wickelung  der  ornamentalen  Ranke  (217  S.),  das  sich 
wieder  gliedert  in  a)  Altorientalisches  und  b)  das 
Pflanzenornament  in  der  griechischen  Kunst.  Wir 
verweisen  daraus  wieder  besonders  auf  das  Kapitel: 
„Ägyptisches.  Die  Schaffung  des  Pflanzenornaments", 
das  auf  die  ornamentalen  Motive  von  Lotos,  Pal- 
mette und  Spirale  die  interessantesten  Streiflichter 
wirft,  die  uns  erst  die  hellenische  Ornamentik,  selbst 
die  aus  später  Zeit,  auf  ihre  Quelle  zurückführen  lehren. 
In  dem  Abschnitt  aus  b)  „Mykenisches",  erklärt  Riegl 
dieses  als  den  eigentlichen  protohellenischen  Stil, 
„als  den  unmittelbaren  Vorläufer  der  hellenischen 
Kunst  der  historischen  Zeit",  der  mit  der  Ein- 
führung des  Rankenmotivs  —  denn  hier  ist  es  zum 
erstenmal  nachweisbar  —  eine  für  alle  Zeiten  ent- 
scheidende Erfindung  gemacht  hat.  Der  Dipylonstil 
und  alles  was  zwischen  der  mykenischen  und  der  eigent- 
lichen hellenischen  Kunst  liegt,  ist  nur  eine  Verdunke- 
lung, eine  Störung  der  durch  jenen  angebahnten  Ent- 
wickelung.  Was  der  Autor  über  „das  Aufkommen  des 
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Akanthus-Ornaments"  mit  gewichtigen  Beweisen  vor- 
bringt, ist  um  so  wertvoller,  als  es  mit  der  Kinder- 
fabel Vitruv's  von  der  Einführung  des  Akanthus  als 
ernstzunehmender  Thatsache  aufräumt.  Jeden,  dem 
es  um  Verständnis  der  ornamentalen  Motive  Ernst 
ist,  verweisen  wir  auf  die  von  Riegl  ausgesprochenen 
Sätze,  die  den  Akanthus  auf  die  Palmette  zurück- 
führen und  die  auch  die  Befürchtung  bestäti- 
gen, dass  das  so  oft  citirte  älteste  Beispiel  für 
ein  korinthisches  Kapital,  das  von  Phigalia,  das  so 
gern  als  Ausgangspunkt  für  die  Eutwickelung  des 
Akanthus  genommen  wird,  heute  so  gut  wie  ver- 
schollen ist.  Nach  der  Stackelberg'schen  in  integrum 
restaurirten  Aufnahme  haben  wir  es  hier  mit  deut- 
lichen Palmetten  zu  thun.  Außerordentlich  inter- 
essant sind  die  Belege  von  attischen  Lekythengemäl- 
den,dieunsdieSäulenknäufe  deutlich  mit  Palmetten  be- 
krönt zeigen.  An  der  Akanthnsranke  erklärt  Riegl  das 
Blattwerk  als  Palmetten  in  plastisch-perspektivischer 
Projektion, die  aus  der  malerischen  und  naturalistischen 
Eutwickelung  der  ganzen  späteren,  besonders  der 
hellenistischen  Kunst  resultirt.  Im  4.  Kapitel  (S8  S.), 
,,Die  Arabeske",  zeigt  er  uns  die  Verwandtschaft  der 
saracenischen  Rankenornamentik  mit  der  byzanti- 
nischen, die  ja  ihrerseits  auf  der  antiken  Kunst  fußt. 
Es  erübrigt  uns  nur  noch,  Einiges  aus  der  treff- 
lichen Einleitung  zu  berühren,  die  wie  eine  gute  In- 
troduktion jedes  Leitmotiv  deutlich  anklingen  lässt. 
Diese  Einleitung  ist  zugleich  das  Confiteor  des  Ver- 
fassers. Er,  als  Sachverständiger  in  textiler  Kunst, 
muss  einem  großen  Teil  des  derselben  seit  Semper's 
„Stil"  eingeräumten  Einflusses  den  Boden  entziehen.  Er 
wendet  sich  gegen  die  materialistische  Kunstanschau- 
ung, nach  der  alles  Kunstschaflen  auf  die  jeweilige 
Technik  und  ihre  Bedingung  zurückzuführen  ist  und 
dem  schöpferischen  Geist  des  Menschen  kaum  ein 
Minimum  von  Verdienst  eingeräumt  wird.  „Man 
pflegt  seit  den  sechziger  Jahren  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  auf  Gottfried  Scmjicr  diese  Theorie  der 
technisch-materiellen  Entstehung  der  ältesten  Orna- 
mente und  Kunstformen  zurückzuführen.  Es  ge- 
schieht dies  mit  demselben  oder  besser  gesagt  mit 
ebensowenig  Recht,  als  die  Identifizirung  des  mo- 
dernen Darwinismus  mit  Darwin."  Zwischen  Dar- 
winismus und  Kunstmaterialismus  scheint  dem  Autor 
auch  ein  inniger  kausaler  Zusammenhang  zu  existiren, 
und  die  materialistische  Kuustauffassung  ist  wohl 
wirklich  nichts  anderes,  als  sozusagen  die  Über- 
tragung des  Darwinismus  auf  ein  Gebiet  des  Geistes- 
lebens. „So  wie  aber  zwischen  Darwinisten  und 
Darwin,  ist  auch  zwischen  Scmperianern  und  Scmper 


scharf  und  streng  7a\  unterscheiden.  Wenn  Semper 
sagte:  beim  Werden  einer  Kunstform  kämen  auch 
Stoff  und  Technik  in  Betracht,  so  meinten  die  Sem- 
perianer  sofort  schlechtweg:  die  Kunstform  wäre  ein 
Produkt  aus  Stofi'  und  Technik.  Die  „Technik" 
wurde  rasch  zum  beliebten  Schlagwort.  .  .  .  Von 
Kunst  sprach  der  Naive,  der  Laie;  fachmännisch  klang 
es,  von  Technik  zu  sprechen." 

Dass  sich  unter  solchen  Umständen  nie  eine 
wissenschaftliche  Geschichtsbehandlung  der  Ornamen- 
tik entwickeln  konnte,  darf  nicht  Wunder  nehmen, 
und  Riegl  will  mit  seinem  umfangreichen  Werke 
nichts  anderes  gebracht  haben,  als  Grundlegungen 
zu  einer  solchen  Geschichte.  —  Charakteristisch  ist, 
dass  auf  amerikanischem  Boden  der  erste  Schritt 
gethan  wurde,  ein  „bloßes  Ornament"  zum  Substrat 
für  eine  weitgehende  historische  Betrachtung  zu 
machen,  was  W.  G.  Goodyear  mit  seiner  „Grammar 
of  the  lotus"  unternahm,  in  der  er  die  antike  Pflanzen- 
ornamentik und  die  davon  abgeleiteten  Stile  als  Fort- 
bildung der  altägyptischen  Lotusornamentik  erklärt. 
Riegl  bemerkt  dazu  sarkastisch,  um  die  technisch- 
materielle Entstehungstheorie  der  Künste  kümmere 
sich  dieser  amerikanische  Forscher  augenscheinlich 
ebensowenig,  wie  um  Europas  verfallene  Schlösser 
und  Basalte.  —  Zweifellos  ist,  dass  unser  Autor  weit 
logischer  urteilt,  als  der  Amerikaner,  der  überall  den 
Sonnenkult  als  Ursache  der  Lotusornamentik  sehen 
will,  —  also  wie  die  Materialisten  nach  der  einen 
Seite,  als  Idealist  auf  der  anderen  weit  über  das  Ziel 
hinausschießt.  Das  auch  von  uns  hier  eingehender 
besprochene  3.  Kapitel  ist  in  dieser  Beziehung  zur 
Klärung  beider  Extreme  eine  vorzügliche  Grund- 
legung für  eine  historisch-wissenschaftliche  Betrach- 
tung des  Gebietes  der  Ornamentik,  wobei  glück- 
licherweise eine  tüchtige  Kenntnis  der  Praxis  der 
Künste  mit  gelehrter  Bildung  äußerst  wohlthuend 
Hand  in  Hand  geht;  diese  harmonische  Bildung  be- 
gründet auch  die  Überzeugungskraft  des  Werkes. 
Darum  glauben  wir  auch  fest,  dass  es  Riegl  ge- 
lungen ist,  den  Akanthus,  den  Dens  ex  machina 
der  Kunstgeschichte,  wie  er  ihn  launig  nennt,  in 
den  normalen  Entwickelungsgang  der  antiken  Orna- 
mentik eingereiht  zu  haben.  Das  gleiche  gilt  von 
der  Arabeske,  die  bisher  als  Sondereigentum  des 
Orients  galt. 

Wir  können  nur  wünschen,  dass  es  dem  Autor 
nicht  an  Muße   mangeln  möchte,  auf  den  von  ihm 
geschaffenen    Grundlegungen    den    weiteren  Ausbau 
einer  Geschichte  der  Ornamentik  fortzuführen. 
Wien.  BUDOLF  BOCK. 
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NEKROLOGE. 

*^*  Der  Oberbawat  Joseph  Dcnxinger,  der  Vollender 
des  Eegensburger  Domes,  ist  am  14.  Februar  in  Nürnberg, 
wohin  er  sich  von  seinem  Wohnsitze  München  in  der  Ange- 
legenheit des  Rathausbaues  begeben  hatte,  an  einem  Schlag- 
anfall im  73.  Lebensjahre  gestorben. 

*^*  Der  franx'ösische  Bildliauer  Jacques  Leonard  Maulet, 
ein  Schüler  von  Feuchere  und  Pradier,  ist  am  14.  Februar 
in  Paris  im  71.  Lebensjahre  gestorben. 

*^,*  Der  französische  Bildhauer  Pierre  Jules  Carelier, 
ein  Schüler  von  David  d' Angers,  ist  am  28.  Januar  in  Paris 
im  80.  Lebensjahre  gestorben. 

*„*  Der  Architekt  Oshar  Somiiier,  Lehrer  an  der  Kunst- 
schule des  Städel'schen  Instituts  in  Frankfurt  a.  M.,  ist  da- 
selbst am  13.  Februar  im  54.  Lebensjahre  gestorben.  Ein 
Schüler  Semper's,  hat  er  sich  besonders  durch  den  Bau  der 
neuen  Börse  (im  Verein  mit  Burnitz)  und  des  Städel'schen 
Museums  in  Frankfurt  a.  M.  und  des  herzoglichen  Museums 
in  Braunschweig  bekannt  gemacht. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Dr.  Paul  Seidel,  bisher  Kustos  der  Kunstsammlun- 
gen in  den  kgl.  preußischen  Schlössern,  ist  zum  „Dirigenten 
der  Kunstsammlungen  in  den  königlichen  Schlössern"  er- 
nannt worden. 

*,„*  Dem  Bildhauer  Schley,  Modellmeister  der  könig- 
lichen Porzellanmanufaktur  in  Berlin,  ist  das  Prädikat  Pro- 
fessor beigelegt  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Aus  den  Berliner  Kunslausstellungen.  Die  Aus- 
stellung von  Eduard  Schulte  Unter  den  Linden  erfreut  sich, 
dank  ihrer  prächtigen  Lage,  eines  so  starken  Andranges 
ihrer  Klienten  und  derer,  die  es  werden  wollen,  dass  sich 
ihr  Leiter  genötigt  sieht,  aller  drei  Wochen  gründlich  Kehr- 
aus zu  machen.  Für  die  Münchener  „24"  mit  ihrem  Atelier- 
abhub waren  drei  Wochen  mehr  als  genug;  ihren  Nach- 
folgern wurden  nur  vierzehn  Tage  gelassen,  weil  für  die 
Zeit  vom  4.  bis  24.  Februar  der  Oberlichtsaal  einer  neuen 
Berliner  Vereinigung,  dem  „Künstler -West -Klub",  zugesagt 
war.  Bei  solcher  Hetzjagd  muss  sich  der  Berichterstatter 
an  dieser  Stelle  auf  eine  trockene  Aufzählung  der  bemerkens- 
wertesten Erscheinungen  beschränken.  In  der  Ausstellung, 
die  den  Münchenern  gefolgt  ist,  traten  sechs  Künstler,  Eduard 
Kämpffer  (drei  phantastische  Wandgemälde  aus  der  Faust- 
sage für  das  Rathaus  in  Erfurt  von  sehr  geringer  monumen- 
taler Wirkung),  Carl  Steinheil  (Landschaften,  Interieurs, 
Studienköpfe  aus  dem  bayerischen  Gebirge),  Edmund  Ear- 
burger  (fein  beleuchtete  Innenräume  mit  Figuren  und  Zeich- 
nungen für  die  ..Fliegenden  Blätter"),  der  Schwede  Gustar 
Romin  (Landschaften,  Strandbilder  und  Marinen  in  Öl  und 
Aquarell),  IF.  Eisenblätter  (Landschaften  in  Aquarell  ohne 
besonders  stark  ausgeprägte  Physiognomie)  und  0.  Daubner 
(landschaftliche  Aquarelle  aus  Südtirol,  Oberitalien  und  dem 
Elsass)  mit  den  immer  mehr  überhand  nehmenden  Sammel- 
ausstellungen auf.  Etwas  Neues  und  Anziehendes  zugleich 
hat  von  ihnen  nur  Daubner  (Lehrer  an  der  Kunstgewerbe- 
schule in  Straßburg  i.  E.)  geboten:  ein  frisches  Talent,  das 
mit  hellen  Augen  in  die  Welt  blickt  und  mit  feinem  Em- 
pfinden die  Reize  einer  froh  gestimmten  Natur  zu  enthüllen 
weiß.  Zugleich  hatte  der  neugegründete  „Deutsche  Kunst- 
verein" die  Gewinne  für  seine  erste  Verlosung   ausgestellt. 


Es  war  dringend  nötig,  sich  dabei  des  Sprichworts  „Gut 
Ding  will  Weile  haben"  zu  erinnern.  Denn  bei  dieser  ersten 
Auswahl  der  Gewinne  war  wenig  dafür  gesorgt  worden,  dem 
großen  Publikum,  aus  dessen  Mitte  der  „Deutsche  Kunst- 
verein" doch  neue  Mitglieder  werben  will,  etwas  Verlocken- 
des zu  bieten.  —  Der  „Künstler-West-Klub",  der  seine  Aus- 
stellung am  4.  Februar  eröftiiete,  ist  eine  jener  durch  Zufall  oder 
durch  persönliche  Beziehungen  zusammengewürfelten  Ver- 
bindungen, die  keinem  gemeinsamen  künstlerischen  Zeichen, 
sondern  nur  dem  krankhaften  Zuge  der  Zeit  „Aufsehen  um 
jeden  Preis"  folgen.  Es  sind  28  Maler  und  Zeichner,  von 
denen  sich  die  Porträtmaler  Hans  Fechner  und  G.  Meyen, 
die  Landschafts-  und  Marinemaler  W.  Feldmann,  F.  Grebe, 
H.  Eendrich,  P.  Miiller-Kämpff,  A.  Normann  und  J.  Schlich- 
ting  und  der  Tiermaler  W.  Kuhnert  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  gemacht  haben.  Man  sieht  sie  und  ihre  Genossen 
auf  allen  großen  Kunstausstellungen,  auf  denen  sie  freilich 
—  vermutlich  dank  der  Kritik  der  Jury  —  zumeist  nur  mit 
ausgereiften,  sorgsam  durchgeführten  Arbeiten  erscheinen, 
während  sie  sich  auf  ihrer  Sonderausstellung  gewissermaßen 
im  Neglige  zeigen.  Meist  Skizzen  und  erste  Eindrücke,  und 
unter  den  ausgeführten  Bildern  befindet  sich  keines,  das 
eine  frühere  Schöpfung  seines  Urhebers  überträfe.  Die  Aus- 
stellung hat  also  nur  eine  Bedeutung  für  diejenigen,  die 
sich  für  das  interessiren,  was  in  einzelnen  Ateliers  in  Berlin 
W.  während  des  Spätherbsts  und  Winters  getrieben  worden 
ist.  Das  Beste  werden  sich  die  Herren  aber  wohlweislich 
für  die  große  Kunstausstellung  aufgehoben  haben.  Sonst 
bieten  die  Schulte'schen  Räume  von  erwähnenswerten  Er- 
scheinungen noch  mehrere  Bildnisse  des  schnell  zu  berech- 
tigter Anerkennung  gelangten  Fenner  -  Bchmcr ,  der  sich  in 
Paris  gebildet  hat,  die  schon  durch  Reproduktionen  genug- 
sam bekannt  gewordenen  Zeichnungen  „La  bella  Napoli" 
von  C.  W.  Allers  und  fünf  feine  Kabinettsstücke,  Scenen 
mit  Figuren  in  der  Tracht  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
dem  Münchener  C.  Seiler.  —  Bei  Ourlitt  ist  die  Ausstellung 
der  von  München  her  bekannten  Bilder  des  holländischen 
Symbolisten  Jan  Toorup,  dem  sich  einige  verwandte  Geister 
angeschlossen  hatten,  durch  eine  Ausstellung  von  Gemälden 
und  Studien  der  jetzt  in  Rom  lebenden  Blumen-,  Stillleben- 
und  Landsohaftsmalerin  Eermine  r.  Prcuschcn  abgelöst 
worden.  Ihre  farbenglühenden  Blumenstücke  und  ihre  son- 
nigen Landschaften  sind,  wie  immer,  anziehender  und  er- 
freulicher als  ihre  „historischen"  Stilllebeu,  mit  denen  sie 
allerlei  poetische  Erfindungen  und  tiefsinnige  Gedanken  zum 
Ausdruck  bringen  will,  ohne  sich  durch  ihre  bisherigen  Miss- 
erfolge davon  überzeugen  zu  lassen,  dass  das  Wesen  und 
die  Natur  des  Stilllebens  im  vollsten  Widerspruch  zu  ihren 
Bestrebungen  stehen.  —  Die  Ausstellung  des  Künstlervereins 
hat  in  den  letzten  Wochen  nur  die  gewöhnliche  Ware  für 
den  Alltagsmarkt  gebracht.  Man  spart  ersichtlich  alles  für 
die  große  Ausstellung  auf,  auf  der  neben  dem  Kunstgewerbe 
auch  die  Architektur  in  größerem  Umfange  als  sonst  ver- 
treten sein  wird. 

*,*  Der  Verein  Berliner  Künstler  hat  zu  Mitgliedern 
der  Jury  der  Großen  Berliner  Kunstausslclluug  die  Maler 
V.  Kameke,  Henseler  und  Hans  Looschen,  die  Bildhauer 
Baumbach  und  Manzel  und  den  Kupferstecher  Eilers  gewählt. 
Als  Ersatzmänner  wurden  die  Maler  Hausmann  und  Schnee, 
der  Bildhauer  Riesch  und  der  Graphiker  Feldmann  gewählt. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*^*  Zum  Präsidenten  des  „Vereins    bildender  Künstler 
Münchens",  der  sog.  Sezessionisten,  ist  an  Stelle  Piglhein's, 
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Vermischtes.  —  Vom  Kimstmarkt. 
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der  aus  Gesundheitsrücksichten  zurückgetreten  ist,  der  Liind- 
schafts-  und  Marinemaler  Litdieig  Dill  gewählt  worden. 

*,*  Die  Angelegenheit  des  Bildhauers  lobcrenl~  ist  für 
den  Verein  Berliner  Künstler  durch  seinen  Beschluss,  Tobe- 
rentz  die  Mitgliedschaft  zu  entziehen,  noch  nicht  beendigt 
worden.  Nachdem  der  Ausgeschlossene  die  gerichtliche  Ent- 
scheidung angerufen  hatte,  fand  am  10.  Februar  vor  dem 
Amtsgericht  I.  in  Berlin  Termin  statt.  Der  Amtsrichter  ent- 
schied nach  dem  Antrage  des  Klägers,  dass  die  Ausschließimg 
aus  dem  Verein  unrechtmäßig  erfolgt  und  Toberentz  wieder 
in  die  Mitgliedschaft  einzusetzen  sei.  Gegen  dieses  Urteil 
hat  der  Verein  Berufung  eingelegt. 

0  Von  der  Miinehener  Sexession.  Nachdem  der  „Ver- 
ein bildender  Künstler"  in  München  kaum  ein  Jahr  seines 
Daseins  überstanden  hat,  ist  unter  den  „Sezessionisten",  wie 
man  die  Mitglieder  dieses  Vereins  bisher  meist  genannt  hat, 
ein  Streit  ausgebrochen,  der  zu  einer  neuen  „Sezession",  dies- 
mal in  montem  sacrum  des  Glaspalastes,  also  eigentlich  zu 
einer  Rückkehr  verlorener  Söhne  geführt  hat.  Zum  Äustrag 
scheint  der  Streit  auf  der  am  ?>\.  Januar  abgehaltenen  Ge- 
neralversammlung des  Vereins  gekommen  zu  sein.  Nach 
einem  Berichte  der  „Allgemeinen  Zeitung"  sollen  Ausstellungs- 
fragen die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben,  vielleicht  der 
geringe  Erfolg  der  ersten  Ausstellung.  Nach  dem  in  der 
Versammlung  erstatteten  Berichte  haben  die  Eiunahmeu  rund 
71500  JI.  betragen,  denen  ISO  500  M.  Ausgaben  gegenüber- 
stehen, wovon  freilich  151  000  M.  auf  den  Ausstellungsbau 
kommen.  Immerhin  ist  noch  eine  Schuldenlast  von  118  000  M. 
zu  tilgen,  und  diese  Aussicht  mag  die  sehr  hoch  gespannten 
Hoft'nungen  vieler  getäuscht  haben,  um  so  mehr,  als  von 
878  ausgestellten  Kunstwerken  nur  etwa  175  verkauft  worden 
sind.  In  der  Absicht,  seinen  Mitgliedern  mehr  Chancen  zu 
schaffen,  hat  der  Verein  beschlossen,  in  diesem  Jahre  zwei 
Ausstellungen  zu  veranstalten.  Die  eine  wird  bereits  am 
15.  Februar,  die  andere,  internationale,  am  1.  Juni  eröffnet 
werden.  —  Die  Zahl  der  abtrünnig  gewordenen  Sezessionisten 
ist  noch  nicht  genau  bekannt.  Es  werden  zunächst  fünfzehn 
deutsche,  besonders  Münchener  Künstler  genannt,  denen 
aber  auch  mehrere  Franzosen,  Dänen  u.  a.  gefolgt  sind. 
Unter  den  Deutschen  befinden  sich  Exter,  Trübner,  Heine, 
Thoma,  Corinth,  Eckmann,  Schlittgen,  Reinicke,  Strath- 
mann.  Selbstverständlich  haben  diese  „Sezessionisten"  der 
„Sezession"  einen  neuen  Verein  gegi'ündet,  und  Anschluss  bei 
der  alten  Künstlergenossenschaft  gesucht,  die  im  Besitze  des 
Glaspalastes  ist.  Der  Vorstand  hat  die  Reuigen  mit  oflenen 
Armen  aufgenommen  und  ihnen  sogar  Ausnahmebedingungen 
(eigene  Jury  und  Hängekommission,  besondere  Säle  u.  s.  w.) 
zugestanden. 


VERMISCHTES. 

*4*  Ein  bisher  iiiihckannf  gc/rcsoics  Oeiiiiilde  ilcs  Lo- 
renxo  di  Oredi  soll  nach  einer  Meldung  des  „Journal  de 
Genfeve",  die  noch  der  Bestätigung  von  sachverständiger  Seite 
bedarf,  in  den  Kellern  der  Uffizien  in  Florenz  entdeckt 
worden  sein.  Nach  der  Rcstaurirung  des  Bildes  soll  es  sich 
als  eine  lebensgroße  Venus  erwiesen  haben ,  die  um  so  be- 
merkenswerter sei,  als  es  die  einzige  Darstellung  einer 
nackten  Figur  von  Lorenzo  di  Credi  sein  würde.  Ist  das 
Bild  wirklich  echt,  so  würde  Lorenzo  di  Credi  damit  an 
die  Seite  von  Signorelli  und  Botticelli  treten,  denen  solche 
Motive  geläufig  waren.  —  Ebenso  sehr  bedarf  der  Prüfung 
eine  Nachricht  der  „Frankfurter  Zeitung",  nach  der  ein 
Kunstsammler  in  Rom  bei  einem  Ti'ödler  eine  Rötelstudie 
Ra/fael's  zu  seiner  Disputa  für  CO  Centesimi  gekauft  haben 


soll.  Es  wird  behauptet,  dass  die  Zeichnung  im  Kataloge 
einer  Versteigerung  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  figurirt 
habe. 

*  Für  die  Gründung  des  Kunstgesehichtlichen  Instituts 
in  Floren'^  hat  sieh  sofort  nach  dem  Bekanntwerden  des 
Gedankens  im  Publikum  lebhaftes  Interesse  geäußert.  Der 
Erste,  welcher  bereits  im  Herbst  v.  J.  einen  größeren  Bei- 
trag für  das  Institut  zeichnete,  war  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Fürst 
Leopold  von  Ilohcnxollern,  der  auf  Antrag  seines  Museums- 
direktors Hofrat  Dr.  v.  Lchner  1000  M.  der  Gründung  der 
Anstalt  widmete.  Wie  unsere  Leser  aus  dem  unten  folgen- 
den ersten  Ausweise  ersehen,  sind  seitdem,  namentlich  seit 
der  Publikation  des  Aufrufes,  zahlreiche  andere  Spenden 
hinzugekommen,  darunter  der  namhafte  Betrag  von  5000  M. 
von  dem  kunstsinnigen  Grafen  Carl  Lanchoronski  in  Wien 
und  1000  M.  von  Herrn  Dr.  Sarre  in  Berlin.  Wir  dürfen 
hoffen,  dass  diese  schönen  Beispiele  recht  bald  in  weitesten 
Kreisen  Nacheiferung  finden.  Die  Chronik  wird  von  jetzt 
an  sämtliche  Beitragsleistungen  genau  verzeichnen. 

*f,*  Der  Archäologe  Professor  Ernst  Cnrtius  wird  am 
2.  September  seinen  80.  Geburtstag  feiern.  Dazu  wird  ihm 
die  griechische  Regierung  eine  besondere  Auszeichnung  zu 
teil  werden  lassen.  Wie  die  Berliner  Zeitungen  melden, 
wollen  die  in  Deutschland  lebenden  Kollegen  und  Schüler 
des  Gelehrten  zur  Feier  des  Tages  aus  gemeinsamen  Bei- 
trägen seine  Büste  stiften  und  haben  sich  an  das  griechische 
Kultusministerium  mit  der  Bitte  gewandt,  die  Aufstellung 
dieser  Büste  im  Vorraum  des  Museums  zu  Olympia  zu  ge- 
statten. Die  Genehmigung  ist  mit  Bereitwilligkeit  und 
rühmlicher  Erwähnung  der  grollen  Verdienste  von  Prof.  Cur- 
tius  ,  die  gerade  von  Olympia  ihren  Ausgangspunkt  genom- 
men ,  erteilt  worden.  Die  für  die  Aufstellung  der  Büste 
nötigen  Vorbereitungen  sind  dem  Generalinspektor  für  Alter- 
tümer übertragen  worden,  der  sich  auch  wegen  Beschattung 
eines  Sockels  und  der  übrigen  Arbeiten  mit  Herrn  Dr.  Dörp- 
feld,  dem  ersten  Sekretär  des  deutschen  Archäologischen  In- 
stituts in  Athen,  in  Verbindung  gesetzt  hat.  Am  2.  Sep- 
tember wird  die  Aufstellung  der  Büste  in  Olympia  erfolgen. 

*^*  Ein  dem  van  Dijck  zugeschriebenes  Gemälde,  das 
den  Bürgermeister  von  Antwerpen,  de  Laerne,  und  sechs 
Mitglieder  seiner  Familie  darstellen  soll,  ist  von  der  bel- 
gischen Regierung  für  200  000  Frk.  angekauft  und  dem  Mu- 
seum zu  Brüssel  überwiesen  worden.  Das  Bild  befand  sich 
im  Besitze  der  Familie  de  Ribeaucourt.  In  dem  von  Guiftrey 
seiner  Biographie  des  Meisters  beigegebenen  Verzeichnisse 
ist  es  nicht  erwähnt. 


VOM  KUNSTMARKT. 

*^*  Die  Versteigerung  der  Galerie  des  /hrcntinischen 
Kaufmanns  Spranger,  die  am  13.  und  14.  Februar  bei  Lepke 
in  Berlin  stattfand,  hat  für  Ol  Bilder  einen  Gesamterlös  von 
83  985  M.  ergeben.  Den  höchsten  Preis  (9000  M.)  erzielte 
F.  de  Vineas  „Besuch  bei  der  Großmutter". 

Die  Versteigerung  der  Galerie  A.  von  Liehermann  in 
Berlin.  Als  der  berühmte  Sammler  vor  etwa  fünfzehn 
Jahren,  veranlasst  durch  den  Tod  seiner  Gattin,  seine  Galerie 
von  Gemälden  deutscher  und  französischer  Meister  in  Paris 
und  Berlin  versteigern  ließ,  schien  es,  als  hätte  er  damit 
auch  seine  Passion  begraben.  Aber  er  müsste  kein  Kunst- 
freund aus  tiefstem  Herzensgrunde  gewesen  sein,  wenn  er 
auf  die  Dauer  den  täglichen  Umgang  mit  Kunstwerken  hätte 
missen  können.  Allgemach  entstand  wieder  eine  neue  Galerie 
Liebermann,  und  als  der  eifi'ige  Sammler  vor  einem  Jahre 
für  immer  seinen  neu  erworbenen  Schätzen  entrissen  wurde, 
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fand  man,  dass  die  zweite  Galerie  Liebermann  ihrer  Vor- 
gängerin nicht  unwürdig  ist.  Jetzt  soll  auch  diese  zweite 
Galerie  durch  J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne)  zur  Ver- 
steigerung kommen;  nicht  in  Köln,  dem  Sitz  der  Firma, 
sondern  in  Berlin,  wo  A.  von  Liebermann  die  Mehrzahl  der 
Bilder,  die  den  Bestand  seiner  zweiten  Sammlung  ausmachen, 
im  letzten  Jahrzehnt  erworben  hat.  Der  in  Folioformat  von 
J.  M.  Heberle  herausgegebene  Katalog  der  Gemälde,  Aqua- 
relle und  Zeichnungen,  der  mit  30  klar  und  sauber  von 
Meisenbach,  Riifarth  &  Co.  ausgeführten  Heliogravüren  ver- 
sehen ist,  führt  107  Nummern  auf,  81  Werke  moderner 
Maler  und  26  Bilder  älterer  Meister,  unter  denen  eine  dem 
Murillo  zugeschriebene  Vision  des  heil.  Franziskus  die  meiste 
Beachtung  verdient.  In  den  Werken  der  modernen  Malerei 
spiegelt  sich  neben  der  persönlichen  Liebhaberei  des  Samm- 
lers auch  der  allgemeine  Kunstgeschmack  des  letzten  Jahr- 
zehnts wieder.  Wir  finden  in  erster  Linie  die  italienischen 
und  spanischen  Genremaler  mit  jenen  intimen  Kabinetts- 
stücken vertreten,  die  immer  die  Augenweide  eines  fein- 
fühligen Kunstfreundes  bilden  werden ,  auch  wenn  sich  ein- 
mal wieder  der  Tagesgeschmack  von  Italien  und  Spanien 
zu  Frankreich  kehren  sollte:  L.  Alrarcx  („Dolce  far  niente" i, 
Capobianclii,  Jose- Echena,  J.  Gallegos  („Die  Testamentserötf- 
nung"),  de  Sanctis,  Castano  und  E.  Tarenghi  (,, Nonnen  im 
hohen  Chor").  Derselben  künstlerischen  Richtung  gehören 
auch  die  Fein-  und  Kleinmalereien  der  Wiener  Linrith, 
V.  Merode  und  Max  Schödl,  der  Münchener  Anton  Seitx.  und 
Carl  Seiler  und  des  Berliners  F.  Poppe  an.  Die  Franzosen 
sind  durch  eine  Landschaft  von  Karl  Dauhiguij,  dem  Sohne 
des  berühmten  Charles  Frani,-ois,  eine  Idylle  aus  dem  arka- 
dischen Schäferleben  mit  stark  akademisch  behandelten 
nackten  Figuren  von  (ierome,  eine  Dutzendarbeit  von  Isaheij 
und  das  hübsche  Aquarell  einer  Flussnymphe  von  Chaplin 
nur  mäßig  vertreten,  desto  besser  aber  zwei  auswärtige  Mit- 
glieder der  Pariser  Schule;  V.  Broxik  mit  einem  figuren- 
reichen Bilde  aus  neuerer  Zeit  „In  der  Schenke"  und  Miin- 
kacsy  mit  zweien  seiner  prächtigsten  Schöpfungen,  dem 
„Besuch  bei  der  Wöchnerin"  (1879)  und  dem  „Helden  des 
Dorfes"  (18Ö2),  der  sich  im  Wirtshause  zu  einem  Ringkampfe 
mit  einem  fahrenden  Akrobaten  anschickt.  Neben  dieser 
Neigung  für  die  modernen  Schulen  mit  Ausnahme  der  natu- 
ralistischen, die  nur  durch  ein  älteres  Bild  von  Max  Lieher- 
mann, „Alte  Weiber  beim  Gemüseputzen"  (1875),  vertreten 
ist,  hat  sich  A.  v.  Liebermann  seine  alte  Liebe  für  die  Düssel- 
dorfer Genre-  und  Landschaftsmaler  der  mittleren  Genera- 
tion und  ihre  gleichalterigeu  und  gleichgesinnten  Berliner 
und  Münchener  Genossen  bewahrt.  Wir  nennen  nur  die 
Namen  Andreas  Achenbach,  Carl  Becker  (Karl  V.  bei  Tizian 
und  Rückkehr  vom  Karneval),  Gregor  v.  Bochynann,  Eugen 
Bracht,  F.  Defregger,  Julius  Geertx  („Nach  der  Verurteilung", 
ein  bekanntes  Meisterwerk),  Eduard  Orützner,  Eduard  Hilde- 
brandt,  Cliarles  Eoguet,  L.  Knaus  (zwei  Studienköpfe  und 
die  Zeichnung  zu  dem  Bilde  „Ein  genügsamer  Weltbürger"), 
Lenbach  („Römische  Laudieute  vor  dem  Gewitter"),  G.  Ma.r, 
Megcr  von  Bremen,  Paul  Mci/erhcim  („Afi'en  im  Atelier"), 
L.   Muidhc    und    (Jllo   Pilt\.     Sammler,    die    auf   besondere 


koloristische  Finessen  fahnden,  seien  noch  auf  die  Bilder 
von  Carl  Hcffner,  Eugen  Jettel  und  Adolf  Schreyer  aufmerk- 
sam gemacht.  Die  Versteigerung  findet  am  12.  März  in 
Berlin,  im  Hause  Unter  den  Linden  8,  statt.  Die  Besich- 
tigung kann  an  den  drei  voraufgehenden  Tagen  erfolgen. 
Anfragen  sind  an  Herrn  H.  Lempertz  jr.  in  Berlin,  unter 
obiger  Adresse,  zu  richten.  Ober  die  reiche  kunstgewerbliche 
Sammlung  folgt  ein  Bericht  in  der  nächsten  Nummer.    A.  R. 

—  Frankfurt  a.  M.  Am  26.  und  27.  Februar  kommt  im 
Auktionssaal  für  Kunstgegenstände  der  Nachlass  des  f  Po- 
lizeipräsidenten von  Madai,  bestehend  aus  einer  Sammlung 
antiker  Gläser,  Möbeln  und  feinen  Weinen  zur  Versteigerung. 
Das  Verzeichnis  ist  soeben  erschienen. 

BEITRÄGE  ZUR  GRÜNDUNG 
DES  KUNSTGESCHICHTLICHEN  INSTITUTS 
IN  FLORENZ. 
Eingänge  bis  7.  Februar. 
S.  Kgl.  Hoheit  Fürst  Leopold  v.Hohenzollern-Sigmaringeu' 
1000  M.  Geheimer  Kommerzienrat  Mendelssobn-Bartholdy, 
Berlin,  200  M.  Robert  v.  Mendelssohn,  Berlin,  200  M.  Franz  von 
Mendelssohn,  Berlin,  200  M.  Dr.  Koetschau,  Bad  Georgen- 
thal bei  Gotha,  20  M.  Justizrat  Freiherr  von  Kress,  Nürn- 
berg, 10  M.  Dr.  Sarre,  Berlin,  lOOO  M.  Professor  Dr.  von 
Oettingen,  Düsseldorf,  20  M.  Domkapitular  Schnütgen,  Köln, 
20  M.  Professor  Dr.  Berthold  Riehl,  München,  20  M.  Hof- 
rat Dr.  von  Lehner,  Sigmaringen,  10  M.  Direktor  Dr.  H. 
Weizsäcker,  Frankfurt  a.  M.,  20  M.  Dr.  P.  Weber,  Stutt- 
gart, 10  M.  Dr.  Zucker,  Oberbibliothekar  der  Universität 
Erlangen,  20  M.  Städersches  Kunstinstitut,  Frankfurt  a.  M., 
100  M.  Professor  Dr.  Marian  Sokolowski,  Krakau,  25  M. 
30  Pf.  Julian  Klaczko,  Krakau,  25  M.  30  Pf  Frau  Professor 
Jessie  Hillebrand,  Florenz,  200  M.  Joseph  Baer  &  Co.,  Frank- 
furt a.  M.,  100  M.  Professor  Dr.  C.  von  Lützow,  Wien, 
50  M.  Konservator  A.  Bayersdorfer,  München,  50  M.  Pro- 
fessor Dr.  H.  Semper,  Innsbruck.  13  M.  05  Pf  Professor  Dr. 
L.  Dietrichson,  Christiania,  20  M.  August  Gerber,  Köln, 
10  M.  Ungenannt  20  M.  Professor  Dr.  M.  G.  Zimmer- 
mann, Rom,  50  M.  Stadtrat  G.  Zimmermann,  Elbing,  100  M. 
Ungenannt  20  M.  Carl  Graf  Lanckoronski ,  Wien,  5000  M. 
Summa  8533  M.  65  Pf. 

Zeitschriften! 

Die  Kunst  flu-  Alle.    1893/94.    Heft  10. 

Im  Malkasten  zu  Düsseldorf.  Von  E.  Daelen.  —  New  Yorker 
Kunstbericht.     Von  P.  Hann. 

Die  Graphischen  Künste.    1893.    Heft  6. 

Die  Muncheuer  Sezession.    Von  R.  (Jraul.  —Zeichnungen  deut- 
scher Künstler.    Von  E.  Burmeister.  —  Arbeiten   österreich- 
ischer Kunstindustrie.    Von  E.  Leischiug.  —  Johannes  Klaus. 
Von  A.  Seh  äff  er. 
Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    189394.    Heft  11. 

Der  Meister  der  Heiligen  .Sippe.     Von  E.  Firmenich-  Richartz. 
—   Ein    Kölnisches  üebetbuch  mit   Stichen   des    Meisters    P.  W. 
Von  M.  Lehrs.    —    Metallverzierte  p]lfenbeinkrumme   eines   go- 
tischen Bischofsstabes.    Von  Schnütgen. 
Gazette  des  Beanx-Arts.    Nr.  440.    Februar  1894. 

L'image  vraie  de  Napoleon.  Von  F.  Masson.  —  La  sculpture 
Florentine  au  XIV.  siecle  (III).  Von  M.  Reymond.  —  Claudius 
Popelin  et  la  renaissance  des  Smaux  peints.  (Schluss.)  Von 
L.  Falize.  —  L'art  döcoratif  ä  l'expositiou  de  Chicago.  Von 
J.  Hermant. 


Verlag  von  ARTUR  SEEMANN  in  Leipzig. 

ITnltnThi'jtrtTicrhPT'  Rllj^PTStlüC  ^'  Altertum  von  Dr.  Th.  Schreiber,  Professor  der  Archäologie  zu  Leipzig. 
IVliilUlUialUllOullCi  UllUbiaiiao.  zweite  für  den  Schulgebrauch  eingerichtete  Auflage.  loo  Tafeln  mit  ca. 
looo  Abbildungen.  Mit  einem  Textbuche  von  K.  B.  Preis  ohne  Textbuch  lo  M.,  geb.  12.50  M.  Preis  mit  ausführ- 
lichem Textbuclie   12  M.,  geb.   15  M. 

Die  neue  Auflage  hat  einige,  mit  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  an  den  Oberklassen  der  Gymnasien  notwendige  Veränderungen  erfahren.     Gewisse 

Darstellungen,    welche  durch  ihre  Anstössigkeit  der  weiteren  Verbreitung  des  nützlichen  Werkes  hinderlich  waren,  sind  cntfprechend  umgestaltet 

worden.    —    Das  Textbuch  kann    auch    für    sich   allein    bezogen  werder.    zum    Preise    von    M.   2. —    broschiit    und    M,  2.50    gebunden.     (Auch    in 

10  Lieferungen  von  je  20  Pf.)     Es  dient  ebensogut  zur  ersten  wie  zur  zweiten  Aufl. 
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tiegrUiidt 
1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


«liegrilndet 
1770. 


WIEN  I.,  KOHLMARKT  No.   9. 
W^  Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  "9^ 

Alte  uiiil    moderne  (icmalde  ,  Ilandzeicbiiimgeii    und  AquiiicUe. 
Adri'ssonangiibe  bohufs  Zuseiidiiiig  jeweilig  cisuheinender  Auktions- 


Kataloge  und  Auiriilio   spezieller  AYüiische    oder    8animelgebiete    erbeten. 
Dicj-beziijjliche   Anfragen  finden  eingehende  Krledigiing. 


72  Blatt  Tierbilder,  gestochen 

von  Joh.  El.  Ridinger,  durch  Bert- 
hold,  Leipzig.  Mozartstr.  9,  IV. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausslellnuseu  und  Auktionen  von  (ieniiildeu,  Auti<initiiten  und  Kunst{?egeu- 
stünden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Kndolf  liangcl   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  18Ü9.  [463] 


Saiiiiiiliiiigeii  Adolf  von  Liekriiiaiiii 

in  Berlin. 

1)  Die  Galerie  vornehmlich  moderner  Bilder 

erster  Jll'istir  dir  diulsilnii .  itiiliinisriieii ,  frauziisisfheii  und  lielüischen  Schalfll, 
dabei:  A.  Ailniihacli  (u'i,  I..  Al>iirez,  (  .  Becker  (S),  J.  Boldiui  (8),  W.  Brozik,  V.  ^^n• 
pubiuiiclii,  F.  llilri|.'i;ir,  J.  (iailesos,  .1.  (ieertz,  J.  L.  Geröiiic,  E.  OrfiUiier,  E.  Hüdc- 
brandt  (!t),  C.  Hosiuel,  E.  Isabej,  L.  Kiinns  (!i|,  V.  Lenbacli,  E.  Levj-,  M.  Mebermann, 
Vi.  Loenitli,  r.  Jlejerbelni,  M.  de  Muiikacs)  (S),  G.  L.  ({uadroiie,  Ad.  Schreyer,  A.  von 
Seltz,  E.  Tarengbi.    Ferner:  E.  MuriUo,  ('.  P.  Verbruggeo  etc  ,  107  Xiimmern. 

2)  Kunstsachen,  Mobilien  und  Einrichtungs- 

Gegenstände: 

Töpfereien,  Fayencen,  rorzellane,  Arbeiten  in  (ilas,  Email,  Elfenbein,  Gold  nnd  Silber: 

Tafelzlerütiicke  in  Edelmetall ;    Miniaturen.     Arbeiten   in  Bron7:e,  Eisen,  Zinn,  Stein, 

Perlmutter  und  Kcbildputt.    Bücher,  Textile,  HSbel ,  Einrichtungs- Gegenstände  etc, 

1751  Xiimmem, 

Versteigerung  xn  Berlin 

im  (iei-son'schen  Hause.  Unter  den  Linden  s,  Bel-Etage 

ad  1,  „die  Gemäldegalerie"  den  12.  März  1894, 

ad  2,  „Kunstsachen"  etc.  den  13.  bis  20.  März  1894. 

lUustrirte  Kataloge  siml  von  dem  l'nterzeichneten  sowie  sämllii/liiti  Biub-  uiitlKiinst- 
llainUimgeii  Berlins  zu  beziehen. 

Preis:  Geniäldekstalog.  Prackt--\usgabe  mit  30  Heliogravüren  20  llk  ,  mit  30  Photo- 
tvpicen  8  JJk.  Kunstkatalog.  Pracht-Ausgabe  mit  25  Lichtdrucken  und  vielen 
Textillustrationen  15  Mk.     2    Ausgabe  i!  Mk.  [792] 

J.  M.  Hebcrle  (H.  Loinpertz'  Söhne),  Köln. 


Oelacmälde 

n  fiestanrator  Ptitliiis. 

lioiliott  fraiiro. 

Sctuiiini(e&  Comp.  Düsseldorf 
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Verlag  von  AÜ.TUK  SEEMANN 
in  LEIPZIG. 

Goethes  Mutter 


Ein  Lebensbild  nach  den  Quellen 

von 

Dr.  Karl  Heinemann. 

~  Vierte  rerbesserte  Anflagre.  ~ 

26  Bogen  gr.  8.    reich   illustrirt,   mit 
Sonderblättern  u.  vier  Heliogravüren. 

Preis  M.  6.50.  geb.  in  Lwd.  M.  8.—, 
eleg.  in  Halbfranz  geb.  M.  9.—. 


Im  Verlag  von  C.  Boysen  in  Ham- 
burg ist  erschienen  u.  durch  alle  Kunst- 
u.  Buchhandlungen  zu  beziehen: 
Wissenscbaftliches  Verzeichnis 

der  älteren  Gemälde  der 

Galerie  Weber  in  Hamburg 

von  Prof.  Dr.  K.  Woerniauu. 

Mit  den  Monogrammen  der  Künstler 
in  Faksimiledruck.  8".  240  S.  Preis 
4  Mark.  [781] 


Verlag  von  Artur  (Seemann  in  JLeipzig. 

Knltni'hiNtorlNchei*  BilcleratlaN. 

ALTERTUM  IL    MITTELALTER 


bearbeitet  von 

Prof.  Th.  Schreiber. 


bearbeitet  von 

Dr.  A.  Essenwein 

I.  Direktor  des  germanischeu  Xatioualmuseums  in  Nürnberg. 


Mit  einem  ausführlichen  Textbuche  M.  12.—, 
gebunden  M.  15. — . 


120  Tafeln  mit  Textbuch  Preis  M.  10.- 
gebunden  M.  12..')0. 


Inhalt:  Korrespondenz  aus  Dresden.  Von  H.  A.  Lier.  —  A.  Riegl,  Stilfragen.  —  Denzinger  f;  Maillet f,  Cavelier  t;  Sommer  t.  —  Dr. 
P.  Seidel;  Schley.  —  Aus  den  Berliner  Kunstausstellungen;  Jury  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung  1894.  —  Verein  bildender 
Künstler  Münchens;  Der  Verein  der  Berliner  Künstler  und  der  Bildhauer  Tobereutz;  Von  der  Münchener  Sezession.  —  Ein  bisher 
unbekannt  gewesenes  Gemälde  des  Lorenzo  di  Credi ;  Beiträge  zur  Gründung  eines  kunstgeschichtlichen  Instituts  in  Florenz; 
Stiftung  einer  Büste  in  Olympia  zur  80.  Geburtstagsfeier  des  Archäologen  Ernst  Curtius  in  Berlin;  Ankauf  eines  Bildes  von  va,n 
Dyok  durch  die  belgische  Itcgierung  —  Ergebnisse  der  Versteigerung  der  Galerie  Spranger  in  Berlin;  Versteigerung  der  Galerie 
v.  Liebermaun  in  Berlin;  Versteigerung  des  Nachlasses  des  Polizeipräsidenten  v.  Madai  in  Frankfurt  a.  M.  —  Quittung  über  die 
IJeiträge  zur  Gründung  eines  kunsthistoriscben  Instituts  in  Florenz.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBEK: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


^VIEN 
Hengasse  58. 


BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  17.    1.  März. 


Die  Kunstcbronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  di-eimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstcbronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Terlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandluug 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  ßud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


NEUE  FARBIGE  REPRODUKTIONEN. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  lenkten  wir  die  Auf- 
merksamkeit der  Leser  auf  das  wiedererwachte  In- 
teresse für  den  Farbensticli  des  vorigen  Jahrhunderts, 
für  die  Blätter  eines  Janinet  und  Debucourt:  eine 
Geschmacksrichtung,  die  in  dem  allgemeinen  male- 
rischen Zuge  der  Gegenwart  ihre  hinreichende  Er- 
klärung findet.  Wiederholte  Ausstellungen  farbiger 
Kupferstiche  und  Holzschnitte  älterer  Meister  haben 
inzwischen  kräftig  dazu  beigetragen,  den  Sinn  des 
Publikums  für  die  farbige  Reproduktion  zu  fördern, 
und  so  konnte  es  nicht  fehlen ,  dass  auch  die  mo- 
derne photoiliechanische  Technik  von  der  Bewegung 
Nutzen  zog.  Anfangs  kämpfte  sie  dabei  mit  mannig- 
fachen Schwierigkeiten.  Heute  sieht  man  bereits  eine 
ganze  Reihe  photographischer  und  artistischer  Ver- 
lagsanstalten und  Institute  sich  erfolgreich  bemühen, 
die  Mittel  der  Photogravüre,  des  Lichtdrucks  und  der 
ihnen  verwandten  Reproduktionsarten  zur  Erzeugung 
farbiger  Drucke  auszunützen,  welche  mit  den  Werken 
der   alten   Meister   in  die  Schranken  treten  können. 

Das  größte  Verdienst  um  den  Fortschritt  auf 
diesem  Gebiet  und  zugleich  den  glänzendsten  Erfolg 
seiner  Leistungen  kann  wohl  unbestritten  das  Pariser 
Haus  Goiipil  ((■  Co.  (gegenwärtig  Boussod,  Valadou 
&  Comp.)  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  L'nd  zwar 
vorwiegend  durch  die  von  ihm  hergestellten  Aquarell- 
Faksimiles.  Die  Technik  dieser  köstlichen  Blätter 
unterscheidet  sich  —  abgesehen  davon,  dass  sie  nicht 
durch  Stich,  sondern  durch  Photogravüre  hergestellt 
sind  —  von  den  Werken  der  französischen  Farben- 
stecher des  vorigen  Jahrhunderts  dadurch,  dass  die 


farbige  Wirkung  nicht  durch  mehrere,  sondern  nur 
durch  eine  einzige  Platte  hergestellt  ist,  in  welche 
die  Farben  eingemalt  oder  eingerieben  werden.  Das 
Verfahren  ähnelt  in  dieser  Beziehung  der  alten  cng- 
lisclien  Technik,  welche  sich  gleichfalls  zur  Herstel- 
lung ihrer  Farbendrucke  bloß  einer  Platte  bediente. 
Nur  in  seltenen  Fällen  ist  die.  Zeichnung  der  Bilder 
in  Umrissen  erkennbar.  Die  meisten  erscheinen  wie 
duftig  und  zart  behandelte  Pinselarbeiteu  und  geben 
so  den  Eindruck  von  Aquarellen  täuschend  wieder. 
Es  gehört  freilich  eine  solche  Reihe  glänzend  ge- 
schulter Talente  dazu,  wie  sie  der  Pariser  Kunstan- 
stalt zur  Verfügung  stehen,  um  den  durchgängigen 
Reiz  und  Wert  dieser  Produktion  zu  erklären. 
Aber  auch  dem  Geschick  der  von  Goupil  beschäf- 
tigten Technikeij  dem  unermüdlichen  Streben  nach 
der  höchstmöglichen  Vollendung  des  Reproduktions- 
mittels, muss  ungeteilte  Bewunderung  gezoUt  werden. 
Kunst,  Fleiß  und  Energie  haben  hier  zusammenge- 
wirkt, um  eine  Blüte  der  reproduktiven  Technik 
hervorzubringen,  welche  in  ihrer  Art  keinen  Rivalen 
besitzt. 

Eines  der  ersten,  von  Goupil  in  dieser  Weise 
vervielfältigten  Werke  war  der  1878  erschienene 
„Hussard  et  son  cheval"  nach  Ed.  Detaille.  Das 
meisterhaft  gezeichnete  und  in  seiner  vollen 
blühenden  Farbenpracht  reproduzirte  Blatt  hatte 
einen  enormen  Erfolg.  Dann  kam  (etwa  1880)  die 
reizende  „Pierrette'"  nach  Madrazo,  eine  zierliche  Ge- 
stalt im  rosafarbenen,  mit  Schwan  besetzten  Män- 
telchen; ferner  ,,Le  pensionnat"  nach  Mai.  Jladcleine 
Lcmaire,  der  geistreichen  Illustratorin  des  „Abbe 
Constantin",    mit   dem    köstlichen    Gänsemarsch   der 
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Institutsbackfische;  darauf  „La  Chrysalide"  nach  Be- 
loit  nebst  ihrem  Gegenstück  „Le  papillon";  (hmn 
die  in  der  Wiedergabe  höchst  vollendeten  Blätter  „Ma- 
dame Polichinelle"  und  „Madame  Arlequiu"  nach 
Emile  Bayard  und  das  Wunder  der  Drucktechuik 
„La  Modiste"  nach  Kaonnierer,  mit  seinen  fast  ganz 
in  Weiß  und  Hellgrau  gehaltenen  und  doch  wir- 
kungsvoll vom  Hintergründe  sich  abhebenden  Figuren. 
Auch  zwei  schöne  Kiiiderbilder  nach  Boiigucieau: 
„Uue  le(,'on  difficile"  und  „Deserted"  sowie  drei 
kleine,  höchst  reizende  Blätter  nach  Fraiirois  Flamcng  : 
„La  causerie"  u.  a.  im  Kostüm  der  Kevolutiouszeit, 
gehören  in  die  erste  Reihe  dieser  köstlichen  Pubh- 
kationen. 

Bisweilen  liegen  nicht  Aquarelle,  wie  bei  den 
bisher  genannten  Blättern,  sondern  Pastelle  und  Öl- 
gemälde den  Reproduktionen  zu  Grunde.  Und  auch 
für  diese  bewährt  das  Goupil'sche  Verfahren  die 
gleiche  Trefi'lichkeit.  Von  der  ersteren  Art  sei 
z.  B.  das  liebliche,  in  Rosen  gebettete  Brustbild  der 
„Ninon"  nach  Machanl ,  von  der  letzteren  die  vom 
aufgehenden  Mond  begläuzte  Marine  nach  dem  in 
Paris  gebildeten  Amerikaner  llarrison  rühmend  her- 
vorgehoben. 

In  neuester  Zeit  liefert  Goupil  allerliebste  der- 
artige Farbendrucke  in  Kabinettformat ,  welche  nach 
Art  der  Photographieeu  in  kleinen,  reich  verzierten 
Holz-  oder  Bronzerähmchen  auf  den  Tisch  zu  stellen 
sind.  Zu  diesen  ,Estampes  miniatures  en  couleurs" 
gehören  z.  B.  .L'Aigrette"  nach  Alh.  Lynch,  „Le 
reve"  nach  L.  Eossi  u.  v.  a. 

Dass  Paris  und  speziell  das  Haus  Goupil  auch 
in  der  farbigen  Zinkographie  das  Vorzüglichste  leistet, 
ist  aus  den  französischen  Illustrationswerken  und 
illustrirten  Zeitungen  allgemein  bekannt.  Eine  Er- 
scheinung von  ganz  eigenem  Reiz  bildet  die  Illu- 
stration von  Bückern  mit  farbigen  Heliogravüren.  Wir 
sehen  sie  z.  B.  in  sehr  geistreicher  und  technisch 
meisterhafter  Weise  angewendet  in  den  von  Ed.  de 
Beaumont  illu.strirten  Prachtausgaben  von  „Aschen- 
brödel", „Blaubart"  und  „Dornröschen'. 

Nicht  unbeachtet  mag  schließlich  die  Wahr- 
nehmung bleiben,  dass  die  Goupil'sche  Anstalt  viel- 
fach für  das  englische  Publikum  und  für  englische 
Verleger  beschäftigt  war  und  ist.  Die  selbständige 
englische  Produktion  der  Gegenwart  kann  sich  im 
farbigen  Kupferdruck  mit  der  französischen  nicht 
messen. 

Sehr  beachtenswert  sind  andererseits  die  neuer- 
lichen Bestrebungen  Deutschlands  und  Österreichs 
auf    dem    von  uns  betracliteten  Gebiete.     Die  Rich- 


tung der  Produktion  wendet  sich  hier  jedoch  zu- 
meist anderen  Zielen  zu,  wie  die  der  Franzosen,  und 
bedient  sich  daher  auch  wesentlich  anderer  tech- 
nischer Mittel.  Im  Vordergrunde  stehen  die' perio- 
dischen Publikationen  ganzer  Sammlungen  und  zusam- 
menhängender Bilderfolgen,  wie  z.  B.  die  von  der  „Ver- 
einigung der  Kunstfreunde"  in  Berlin  publizüien 
Schätze  der  Nationalgalerie.  Das  Farljenlichtdruck- 
Verfahren  von  Ad.  0.  Troitxsch  in  Berlin,  welches  bei 
diesen  schönen  Veröffentlichungen  angewendet  wird, 
entspricht  den  Anforderungen,  die  man  an  eine  treue 
und  künstlerisch  befriedigende  Wiedergabe  von  Öl- 
gemälden stellen  kann,  auf  das  vollkommenste. 
Einige  Farbendrucke  des  gleichen  Verlags  erfüllen 
zugleich  einen  wissenschaftlichen  Zweck,  wie  z.  B. 
die  beiden  wirkungsvollen  großen  Blätter:  „Die 
Akropolis  von  Athen"  und  .Olympia"  nach  Heinrich 
Gärtner.  Sie  sind  sowohl  Schulen  als  auch  archäo- 
logischen Museen  und  Instituten  als  Anschauungs- 
mittel bestens  zu  empfehlen.  Von  den  älteren  Ver- 
lagswerken der  gegenwärtig  als  AktieugeseUscbaft  be- 
stehenden Kunstaustalt  von  G.  W.  Seitz  in  Wandsbeck 
bei  Hamburg  und  ähnlichen  Farbendruckpublikationen 
darf  hier  abgesehen  werden;  nur  ein  in  letzterer 
Zeit  erschienenes  Prachtblatt  aus  dieser  Anstalt,  das 
Berliner  Holxschuher-Porlrät  sei  mit  gebührender 
Auszeichnung  erwähnt.  —  Eine  große  Rührigkeit 
entfaltet  neuerdings  die  Lichtdruckanstalt  von  Albert 
Frisch  in  Berlin.  Aus  ihr  gingen  zunächst  eine  An- 
zahl trefiFlicher  farbiger  Nachbildungen  nach  Origi- 
nalen alter  Meister  im  k.  Kupferstichkabinett  in  Berlin 
hervor,  von  denen  das  reizende  „Blumenmädchen" 
nach  Boucher,  die  „Schlittenpartie "  nach  Avercamp, 
die  „Genien  am  Bassin"  nach  /.  de  Wits  genannt 
sein  mögen.  Dann  unternahm  es  Frisch,  eine  Anzahl 
der  in  den  k.  Schlössern  zu  Berlin,  Potsdam,  Sans- 
souci u.  s.  w.  befindlichen,  von  Friedrich  d.  Gr.  er- 
worbenen Ölgemälde  französischer  Meister  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Farbenlichtdruck  zu  publizireu,  und 
erzielte  damit  einen  großen  Erfolg.  Die  uns  vor- 
liegenden farbigen  Kopieen  zweier  Bilder  von  Nie. 
Lancret  und  des  Bildnisses  Keyserling's,  des  Freun- 
des Friedrich's  d.  Gr.  nach  dem  Original  von  Ant.  Pesne, 
geben  die  Originale  in  ihrer  ganzen  Ursprünglich- 
keit und  Farbenstimmung  täuschend  wieder.  Auch 
das  prächtige,  in  der  „Zeitschrift"  (1S72)  eingehend 
gewürdigte  Werk  von  Dr.  P.  Seidel:  „Friedrich  der 
Große  und  die  französische  Malerei  seiner  Zeit', 
welches  u.  a.  auch  zwölf  in  farbigem  Lichtdruck 
hergestellte  Tafeln  enthält,  ist  aus  dem  genannten 
Verlage    hervorgegangen.    —    Einige    treffliche   Re- 
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Produktionen  farbiger  Stiche  stammen  ans  den  Ateliers 
der  Reichsdruckerei  in  Berhu.  —  Aus  jüngster  Zeit 
liegen  uns  endlich  auch  einige  Proben  farbiger  Hoh- 
schnitk  Berliner  Provenienz  vor,  vcelche  den  rühm- 
lich bekannten  Arbeiten  Knöfkr's  in  Wien  an  die 
Seite  gestellt  werden  können.  Sie  stammen  aus  dem 
bekannten  X3dographischen  Atelier  von  Rieh.  Bong 
und  sind  in  den  weit  verbreiteten  illustrirten  Zeit- 
schriften des  Deutschen  Yerlagshauses  Bong  u.  Co. 
in  Bei-lin  „Moderne  Kunst"  und  „Zur  guten  Stunde" 
enthalten.  An  Farbenreichtum,  sowie  an  Klarheit 
und  Weichheit  des  Tones  brauchen  diese  mit  einem 
neuen  vervollkommneten  Verfahren  hergestellten 
Blätter  den  Vergleich  mit  den  besten  älteren  Lei- 
stungen der  Chromoxylographie  nicht  zu  scheuen. 
Der  Druck  der  Blätter  stammt  aus  den  Anstalten 
von  Julius  Sittenfeld  und  H.  S.  Hermann  in  Berlin. 
—  In  der  jüngsten  Zeit  hat  die  Photographisehe 
Gesellschaft  in  Berlin  das  Goupil'sche  Verfahren  der 
Aquarell -Imitation  in  ihren  Verlag  eingeführt  und 
eine  Anzahl  gelungener  Blätter  in  dieser  Technik 
herausgegeben. 

München  bewährt  auch  auf  dem  Gebiete  der 
farbigen  Reproduktion  seine  hohe  Stellung  als 
führende  Kunststadt  Süddeutschlands.  Die  drei  be- 
rühmten Anstalten  von  Bnwkmann,  Eanfstängl  und 
Jos.  Albert  wetteifern  miteinander  in  der  Dienstbar- 
machung  der  photomechanischen  Technik  für  die 
Zwecke  der  farbigen  Druekerkunst  und  erzielen 
damit,  jeder  in  seiner  Art,  wachsenden  Erfolg.  Eine 
ungeheuere  Verbreitung  fand  namentlich  der  von 
der  „Photographischen  Union"  (vormals  Bruckmann) 
veröifentlichte  „Liebestraum"  nach  J.  Härtens.  In 
der  allerletzten  Zeit  hat  die  Bruckmann'sche  An- 
stalt zwei  der  interessantesten,  seltensten  und  teuer- 
sten Farbenstiche  von  Jaiünet  in  täuschenden  Faksi- 
miles herausgegeben.  Vorzüglich  in  Farbenstimmuug 
und  Drucktechnik  sind  die  von  Hanfstängl  publizirten 
„Aquarell-Gravüren",  z.  B.  „Die  Dorfschönen'  nach 
Fr.  Prölß  und  „Die  Blinde"  nach  Piglhcin.  Aber  als 
das  technisch  Vollendetste  und  künstlerisch  Wert- 
vollste, was  der  Müncheuer  Verlag  in  dem  hier  be- 
sprochenen Genre  während  der  letzten  Zeit  hei-vor- 
gebracht  hat,  dürfte  doch  wohl  die  Serie  großer 
Farbendrucke  zu  bezeichnen  sein,  welche  Jos.  Albert 
nach  berühmten  alten  Meisterwerken  der  Braun- 
schweiger Galerie  kürzlich  herausgegeben  hat.  Er 
nennt  das  dabei  angewendete  Verfahren,  das  im 
Übereinanderdruck  verschiedener  Glasplatten  besteht, 
..Farben-Alberttyiiie"  und  wendete  dasselbe  bislier 
mit  besonderem  Erfolge  zur  Wiedergabe  von  Bildern 


Rembrandt's  und  Ruisdael's,  also  gerade  solcher 
Meister  an,  welche  in  Bezug  auf  malerische  Stim- 
mung und  Feinheit  des  Tons  die  höchsten  Ansprüche 
an  den  reproduzirenden  Techniker  stellen.  Und  man 
muss  gestehen,  dass  einzelne  dieser  Nachbildungen, 
in  ihren  schwarzen  Rahmen  unter  Glas,  durch  die 
täuschende  Ähnlichkeit  mit  der  Wirkung  der  Ori- 
ginale selbst  das  strenge  Kennerauge  frappiren 
können.  Der  Liebhaber,  dem  seine  Mittel  den  edlen 
Luxus  alter  Originale  nicht  gestatten,  findet  hier  in 
der  That  Gelegenheit,  sich  einen  Ersatz  dafür  zu 
schaffen,  der  von  keiner  der  bisher  bekannten  Re- 
produktionsarten auch  nur  entfernt  erreicht  werden 
konnte.  Was  Goupil  für  die  Nachbildung  von 
Aquarellen  geleistet  hat,  das  brachte  Jos.  Albert  für 
Ölgemälde  zu  stände. 

In  jüngster  Zeit  ist  Wien  in  verschiedenen 
Zweigen  farbiger  Reproduktionstechnik  rühmlich  in 
den  Vordergrund  getreten.  Zu  der  Chromoxylo- 
graphie, wie  sie  außer  Knöfkr's  weltbekannter  An- 
stalt auch  F.  W.  Bader  und  Paar  zeitweilig  mit 
gutem  Erfolge  betrieben  haben,  gesellte  sich  die 
farbige  Zinkotypie,  vornehmlich  von  der  be- 
rühmten Firma  Ängcrcr  und  Göschl.  Das  Kron- 
prinzenwerk, Myrbach's  „Unter  den  Fahnen"  und 
andere  illustrirte  Bücher  Wiener  Provenienz  ent- 
halten gelungene  Proben  dieser  Technik.  —  Im 
farbigen  Druck  leisten  u.  a.  .Jos.  Löwij  und  Max 
Jaffe  sehr  Bemerkenswertes.  Ein  wahres  Wunder 
polychromer  Wiedergabe  ist  das  von  der  Eder'schen 
Versuchsanstalt  und  der  Hof-  und  Staatsdruckerei 
in  Farbendruck  hergestellte  Prachtwerk  des  öster- 
reichischen Haudelsmuseums  über  die  vor  einigen 
Jahren  von  demselben  veranstaltete  Ausstellimg  orien- 
talischer Teppiche.  —  Dazu  kamen  in  allerletzter 
Zeit  einige  höchst  gelungene  Leistungen  farbiger 
Atzkunst  und  Heliogravüre  in  Goupil's  Manier. 

Eine  Musterleistung  dieser  Art  ist  die  unter 
W.  Unger's  Leitung  hergestellte  Jubiläums  -Publi- 
kation des  österreichischen  Museums  für-  Kunst  und 
Industrie,  in  welcher  eine  Auswahl  von  Schöpfungen 
des  modernen  Wiener  Kunsthandwerks,  Möbel,  Ge- 
räte, Schmucksachen,  Gefäße  u.  s.  w.,  in  leicht  kolo- 
rirten  Radirungen  dargestellt  sind.  Die  Farbe  ist 
in  der  Regel  auf  die  Schwarzdruckplatte  aufgetragen; 
nur  ganz  ausnahmsweise  wurden  mehrere  Platten 
angewendet.  Die  Wirkung  ist  eine  zarte  und  äußerst 
gefällige.  —  Noch  ansprechender  für  die  größeren 
Kreise  der  Kunstliebhaber  sind  natürlich  Darstel- 
lungen figürlicher  Art  in  dieser  Technik  oder  in  Helio- 
gravüre, wie  sie  namentlich  J.  Bkchinger  neuerdings 
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mit  glänzeiidern  Erfolge  liefert.  Wir  nennen  das 
reizende  „Trifolium"  (dreier  venetianisclier  Mädchen) 
nach  //.  Gicsel,  das  H.  0.  Miethke  voriges  Jahr 
herausgegeben  bat  und  dem  er  nächstens  die  auf 
ähnliche  Weise  hergestellte  Reproduktion  der  „Fünf 
Sinne"  Makart's  folgen  lassen  will.  Wir  erwähnen 
ferner  Fröschl's  humorvolles  Fächerbild :  ,,Die  Finger- 
post" (Heck's  Verlag),  und  die  im  Verlage  von 
Artaria  &  Co.  erschienenen  Blätter  nach  Liolarcl 
(das  Wiener  Chokoladenmädchen  in  Dresden)  und 
Clemens  i:  Pausinger,  von  dem  letzteren  das  farben- 
duftige  köstliche  Bild  der  „Manon",  das  in  der 
Technik  der  Heliogravüre  und  im  Reiz  des  Gegen- 
standes hinter  den  Pariser  Leistungen  kaum  zurück- 
steht und  uns  die  Sicherheit  gewährt,  dass  wir  mit 
Hilfe  treiflicher,  fein  begabter  Künstler  —  die  zum 
Gedeihen  aller  dieser  Bestrebungen  stets  in  erster 
Linie  von  nöten  sind  —  es  dem  Auslande  auch 
auf  diesem  Gebiete  gleich  thun  können. 

C.  V.  LÜTZOW. 


NEKROLOGE. 

—  Am  2.  Februar  starb  in  Wien  Ignnx  Ellminger,  der 
sich  durch  seine  Genre-  und  Landschaftsbilder,  mit  denen 
er  glücklich  das  Tierstiick  zu  vereinigen  wusste,  seit  unge- 
fähr fünfundzwanzig  Jahren  einer  gewi.«sen  Berühmtheit  er- 
freute. Am  14.  Juni  1S43  in  Wien  geboren,  Viesuchte  er  früh 
die  Zpichenschule  an  der  technischen  Hochschule,  die  als  eine 
Vorstufe  der  Akademie  galt.  An  der  letztgenannten  Kunst- 
schule selbst  war  er  Schüler  von  Mayer  und  Wurzinger, 
später  von  Zimmermann  und  Rüben,  der  ihm  ein  besonderer 
Gönner  war.  Er  gewann  bei  den  Ausstellungen  im  öster- 
reichischen Kunstverein  einen  großen  Preis,  und  seitdem 
datirt  senie  Beliebtheit  beim  Wiener  Publikum,  die  aber 
bald  weit  über  die  Grenzen  Österreichs  hinausging.  Er 
setzte  viele  seiner  zahlreichen  Ölbilder  —  außer  in  der 
Provinz  —  auch  in  Deutschland  ab.  selbst  bis  Amerika 
gingen  einzelne  Arbeiten,  so  ein  Ölbild  auf  Holz  „Der  Wiener 
Naschmarkt".  Eines  seiner  besten  Marktbilder  kaufte  S.  M. 
Kaiser  Franz  Joseph  um  (500  fl.  an.  —  Ellminger's  indivi- 
duelle Tüchtigkeit  beruhte  in  dem  kräftigen  Erzählerton, 
mit  dem  er  reichbelebte,  speziell  niederösterreichische  Markt- 
scenen  und  Episoden  aus  dem  bäuerlichen  Familienleben 
vorzutragen  wusste.  Dazu  stand  ihm  eine  unerschöpfliche 
Dosis  echten  Humors  zur  Verfügung,  den  er  reichlich  an- 
wendete, ohne  sich  jemals  zu  trivialem  Witz  zu  verflachen. 
—  Von  intimster  Naturbeobachtung  zeugen  seine  Studien- 
blätter, von  denen  ein  Teil  bei  der  beabsichtigten  Auktion 
auf  den  Kunstmarkt  gebracht  werden  dürfte.  Als  Maler 
scheint  er  der  letzte  entschiedene  Vertreter  der  alten  Ten- 
denzen der  Wiener  Schule  gewesen  zu  sein,  wie  sie  ein 
Feudi,  Danhauser,  Waldmüller  u.  v.  a.  begründet  hatten: 
innige  Vertrautheit  mit  der  Natur  und  freier,  oft  novelli- 
stischer Vortrag,  innere  Wahrheit,  mit  eigener  poetischer 
Erfindung  verbunden.  —  Wie  im  Bild  verstand  aucli  Ell- 
minger mit  dem  Worte  das  Bauernleben  vortrefflich  zu 
schildern;  leider  sind  bis  auf  wenige  zerstreut  erschienene 
Gedichte  in  Mundart  wohl   die  meisten    mit  ihm  ins  Grab 


gegangen,  da  er  bei  seinem  treuen  Gedächtnis  alles  aus- 
wendig zu  behalten  gewohnt  war  und  nur  notdürftige  No- 
tizen zu  machen  pflegte.  R.  BÖCK. 

=  tt.  Der  am  27.  April  1840  in  Frankfurt  a.  M.  gebo- 
rene Bildhauer  Friedrich  Schierhoh  starb  am  2.  Februar  in 
seiner  Vaterstadt,  wo  er  seit  Jahren  einen  großen  Wirkungs- 
kreis entfaltet  hatte.  Eine  Reihe  von  Porträtbüsten,  sowie 
viele  Denkmäler  der  Frankfurter  Friedhöfe  rühren  von  Schier- 
holz her,  auch  die  überlebensgroße  Statue  von  Mozart  in 
der  oberen  Außenhalle  des  Opernhauses  hat  er  modellirt 
und  in  französischem  Kalkstein  ausgeführt.  Beim  Wett- 
bewerbe zu  einem  Denkmale  für  den  Frankfurter  Stolze 
errang  der  Künstler  den  ersten  Preis  und  den  Auftrag  zur 
Ausführung,  auch  hat  er  das  Schopenhauer- Denkmal  ge- 
schaflen  und  zuletzt  war  er  mit  den  Modellen  zu  den  Bild- 
werken für  den  Giebel  der  Stadtbibliothek  beschäftigt. 

Wien.  Am  lü.  Februar  ist  der  Altmeister  der  Wiener 
Pastellmalerei,  G.  Decker,  im  Alter  von  nahezu  76  Jahren  an 
Rippenfellentzündung  gestorben. 

*»*  Die  Malerin  Agnes  Stanier,  die  sich  auf  den  Ber- 
liner Ausstellungen  der  letzten  Jahre  durch  Aquarell-  und 
Gouachemalereien  (Genrebilder,  Landschaften,  Stuclienköpfe 
u.  s.  w.)  bekannt  gemacht  hat,  die  sich  durch  eine  vollkom- 
mene Beherrschung  der  zeichnerischen  und  malerischen  Dar- 
stellungsmittel auszeichneten,  ist  am  18.  Februar  in  noch 
jugendlichem  Alter  in  Charlottenburg  gestorben. 

*^f*  Der  holländische  Maler  Pierre  Oyens,  der  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  Brüssel  ansässig  war,  ist  daselbst  am 
16.  Februar,  52  Jahre  alt,  gestorben.  Mit  seinem  Zwillings- 
bruder David  war  er  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  verbunden, 
die  sich  in  der  letzten  Zeit  einem  extremen  Naturalismus 
impressionistischer  Richtung  zugewendet  hatte.  Die  Brüder 
hatten  sich  auch  in  Deutschland  durch  Sammelausstellungen 
ihrer  Bilder  (meist  Innenräume  mit  Figuren  bei  komplizirter 
Beleuchtung)  in  München,  Berlin  und  anderen  Orten  bekannt 
gemacht. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Professor  Hermann  Riegel,  Direktor  des  herzog- 
lichen Museums  in  Bi-aunschweig,  ist  von  der  königlich 
belgischen  Akademie  in  Brüssel  zum  Mitgliede  gewählt  worden. 
Der  Genannte  ist  bereits  Ehrenmitglied  der  königl.  Kunst- 
akademie zu  Antwerpen  und  Ritter  des  belgischen  Leopold- 
ordens. Alles  in  Anerkennung  seiner  „Beiträge  zur  nieder- 
ländischen Kunstgeschichte''  (2  Bände ,  Berlin  1882)  und 
seiner  „Geschichte  der  Wandmalereien  in  Belgien"  (Berlin 
1882). 

*»*  Dr.  Josef  Strxygoicski,  außerordentlicher  Professor 
der  Kunstgeschichte  an  der  Universität  Graz,  ist  zum  ordent- 
lichen Professor  ernannt  worden. 

Berlin.  Der  unseren  Lesern  durch  zahlreiche  Artikel  in 
der  Zeitschrift  und  der  Kunstchronik  bekannte  Kunsthisto- 
riker Dr.  Richard  Graitl  ist  zum  Direktorialassistenten  bei 
der  königl.  Nationalgalerie  ernannt  worden. 

§  Der  Malerin  Frl.  Maria  Scliäfer  zu  Darmstadt  ist  von 
Sr.  Maj.  dem  König  von  Rumänien  die  goldene  Medaille 
„Bene  merenti"  erster  Klasse  am  Bande  verliehen  worden. 
—  Frl.  Schäfer,  die  Tochter  unseres  langjährigen  Mitai'bei- 
ters  Geh.  Rat  Dr.  Schäfer  in  Darmstadt,  trat  zuerst  bei  Pro- 
fessor August  Noack  zu  Darmstadt  in  die  Lehre,  studirte 
dann  mehrere  Jahre  zu  Düsseldorf,  anfänglich  bei  Bernhard 
Budde  und  dann  bei  Professor  Albert  Baur,  worauf  sie  ihren 
Bildungsgang  bei  Professor  Eisenmenger  zu  Wien  abschloss. 
Von  ihren  Arbeiten  seien  genannt:  eine  Madonna  im  Privat- 
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besitz,  der  „Abschied  der  Mutter  vom  Leichnam  Christi"  in 
der  Kirche  zu  Nierstein  a.  Rh.,  das  Altarbild  der  heil.  Elisa- 
beth von  Thüringen  in  der  Kirche  zu  Biedenkopf,  vor  allem 
aber  das  große  Hochaltargemälde  „Christus  in  der  Herrlich- 
keit mit  den  Schutzheiligen  St.  Elisabeth  und  St.  Ludwig", 
eine  Stiftung  des  Ministers  a.  D.  Frhrn.  v.  Biegeleben  für 
die  katholische  Kirche  in  Darmstadt.  Als  ein  Hauptwerk 
der  Künstlerin  ist  auch  ihre  Kopie  der  im  Besitz  S.  K.  H. 
des  Großherzogs  von  Hessen  befindlichen  berühmten  Holbein- 
Madonna  des  Bürgermeisters  Meyer  zu  betrachten,  eine  Lei- 
stung, welche  bei  der  öftentlichen  Ausstellung  unmittelbar 
neben  dem  Original  im  Holbeinzimmer  des  großherzoglichen 
Schlosses  verdientes  Aufsehen  hervorrief.  Die  Kopie  ist  in 
den  Besitz  der  Königl.  Galerie  zu  Bukarest  übergegangen 
und  brachte  der  Malerin  die  oben  erwähnte  hohe  Aus- 
zeichnung. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*»*  Jahrcsausstellung  im  Glaspalast  xu  München.  Der 
Vorstand  der  Münchener  Künstlergenossenschaft  hat  die  Ein- 
ladungen und  Programme  zu  der  diesjährigen  Ausstellung 
versandt.  In  dem  Begleitschreiben  ist  folgende  für  die  zu- 
künftige Gestaltung  dieser  Ausstellungen  maßgebende  Mit- 
teilung von  besonderem  Interesse:  „Der  übergroße  Andrang 
zu  unseren  Jahresausstellungen  von  seilen  der  Künstlerschaft 
aller  Nationen  hat  ihnen  einen  Umfang  verliehen,  welcher 
bei  ihrer  Gründung  nicht  beabsichtigt  gewesen  ist  und  auf 
die  Dauer  auch  als  undurchführbar  erscheint.  Die  General- 
versammlung der  Genossenschaft  hat  deshalb  einstimmig 
beschlossen,  die  Jahresausstellungen  wieder  auf  jenes  Maß 
zu  beschränken,  wie  sie  ursprünglich  geplant  waren  und 
wie  das  Programm  der  ersten  im  Jahre  1889  lautete:  ,Die 
eigene  Produktion  in  ihren  bedeutendsten  Erscheinungen  zu 
vereinigen,  wobei  zugleich  die  Beteiligung  auswärtiger 
Künstler  mit  hervorragenden  Werken  erhottt  und  erbeten 
wird.'  Die  in  vierjährigen  Perioden  sich  wiederholenden 
Großen  internationalen  Kunstausstellungen,  welche  mit  Unter- 
stützung der  Königlich  bayerischen  Staatsregierung  veran- 
staltet werden  und  deren  nächste  im  Jahre  189ö  stattfindet, 
sollen  dagegen  in  möglichster  Ausdehnung  aufrecht  erhalten 
bleiben  und  den  weitesten  Künstlerkreisen  Gelegenheit  bieten, 
mit  ihrem  Schatten  in  den  Wettstreit  der  Nationen  einzu- 
treten." Die  Geschäftsführung  der  Ausstellung  ist  dem 
Geschäftsführer  der  Künstlergenossenschaft,  Herrn  Otto  Jobel- 
mann,  übertragen  worden. 

*  Die  Miiiic/iener  Sexession  veranstaltet  dieses  Jahr  — 
wie  bereits  gemeldet  —  außer  der  am  1.  Juni  zu  eröö'nen- 
den  Sommerausstellung  auch  eine  Frühjahrsausstellung,  deren 
Dauer  vom  15.  März  bis  Ende  April  festgesetzt  ist.  Diese 
Frühjahrsausstellung  ist  besonders  für  Münchener  Künstler 
berechnet,  um  denselben  Gelegenheit  zu  geben,  solche  Werke, 
welche  nicht  für  die  Sommerausstelluug  bestimmt  sind,  oder 
nach  auswärts  gesandt  werden,  vorher  in  München  auszu- 
stellen. Aus  dem  Rundschreiben,  welches  die  Leitung  der 
Sezession  an  die  Künstlerschaft  aussandte,  um  sie  zur  Be- 
schickung der  diesjährigen  Ausstellungen  einzuladen,  seien 
hier  nachfolgende  Sätze  hervorgehoben:  .,Der  Erfolg  der 
I.  internationalen  Ausstellung  der  Sezession  an  der  Prinz- 
regentenstraße war  ein  großer  und  unzweifelhafter  und  das 
hier  zum  erstenmal  durchgeführte  Prinzip  einer  kleinen  und 
gewählten  Ausstellung  fand  in  allen  Kreisen  rückhaltslosen 
Beifall.  Gab  schon  die  Anlage  des  Palastes  mit  seinen  vor- 
züglich   beleuchteten    Sälen    dem    Ganzen    einen    vox-nehm- 


würdevollen  Charakter,  so  bot  das  sorgfältige  und  künst- 
lerische Arrangement  einen  so  besonderen  Reiz,  dass  sich 
demselben  selbst  die  Gegner  unserer  Sache  nicht  zil  ent- 
ziehen vermochten.  Doch  —  trotz  dieses  Erfolges,  trotz 
des  großen  Fortschrittes,  den  das  hier  Gebotene  in  unserem 
Ausstellungswesen  bedeutet,  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht, 
festzustellen,  dass  das  von  uns  Gewollte  noch  nicht  voll- 
ständig erreicht  worden  ist  —  dass  wir  höhere  Ziele  an- 
streben. Die  Sezession  will  jedes  Jahr  auf  ihrer  internatio- 
nalen Ausstellung  ein  Bild  der  jeweiligen  Höhe  der  Kunst 
in  allen  Ländern  geben;  und  wie  sie  die  Besten  zu  den 
Ihrigen  zählt,  so  will  sie  auch  nur  das  Beste  vorführen,  was 
von  zeitgenössischen  Künstlern  geschaffen  wird.  Dieser  Grund- 
satz ist  nicht  so  allgemein  beherzigt  worden,  wie  es  für  das 
Unternehmen  wünschenswert  gewesen  wäre,  und  wir  ge- 
statten uns  daher,  neben  dem  aufrichtigsten  Danke,  den  wir 
allen  zollen,  die  zum  Gelingen  des  Unternehmens  beigetra- 
gen haben,  dringend  die  Bitte  auszusprechen,  den  hohen 
Zweck  unserer  Ausstellungen  im  Auge  behalten  zu  wollen! 
Das  Interesse  des  kunstsinnigen  und  kaufenden  Publikums 
kann  nur  dadurch  rege  erhalten  werden,  dass  ihm  ausgereifte 
und  eigenartige  Kunstwerke  geboten  werden.  Laut  unserem 
Ausstellungsprogramm  waren  herkömmlicherweise  Medaillen 
für  hervorragende  Kunstwerke  in  Aussicht  gestellt  worden. 
Es  sind  uns  aber  während  der  Dauer  der  Ausstellung  von 
einheimischen  und  fremden  Mitgliedern  so  zahlreiche  Kund- 
gebungen gegen  diesen  veralteten,  der  Künstlersohaft  eigent- 
lich unwürdigen  und  in  München  geradezu  diskreditirten 
Gebrauch  zugegangen,  dass  wir  auch  in  dieser  Hinsicht  re- 
formatorisch vorzugehen  beschlossen  und  von  Verleihung 
von  Medaillen  abgesehen  haben." 

*,*  Ausstellung  im  Kiinstlerhatisc  in  Wien.  Die  Dritte 
internationale  Kunstausstellung,  die  am  6.  März  erött'net  wer- 
den wird,  ist  eine  Jubiläumsausstellung.  Mit  ihr  wird  das  fünf- 
undzwanzigjährige Bestehen  des  Künstlerhauses  gefeiert,  und 
diesen  Anlass  haben  die  Künstler  benutzt,  um  dem  Publikum 
eine  der  glänzendsten  Ausstellungen  vorzuführen,  die  bis 
jetzt  in  Wien  veranstaltet  wurden.  Alle  Kulturstaaten  wur- 
den zur  Beschickung  aufgefordert,  und  zur  Freude  der  Wiener 
Künstlerschaft  haben  alle  ohne  Ausnahme  nicht  nur  der 
Einladung  Folge  geleistet,  sondern  das  Beste  angemeldet, 
was  in  den  einzelnen  Ländern  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
geschaffen  wurde.  Deutschland,  England,  Frankreich,  Hol- 
land, Italien,  Norwegen,  Schweden,  Spanien  sind  mit  den 
glänzendsten  Namen  vertreten.  Amerika  wird  zum  ersten- 
mal mit  seinen  künstlerischen  Hervorbringungen  in  Wien 
erscheinen,  und  in  Frankreich  hat  sich  die  in  zwei  Lager 
gespaltene  Künstlerschar  zum  erstenmal  wieder  vereinigt, 
um  so  reich  und  vornehm  wie  möglich  ausstellen  zu  können. 
Dass  die  Künstler  Österreich -Ungarns  ihr  Bestes  bringen 
werden,  i.st  bei  so  festlicher  Gelegenheit  selbstverständlich. 
Zur  Eröffnungsfeier,  die  am  ti.  März  vormittags  stattfinden 
wird,  werden  die  Spitzen  aller  Wiener  Behörden  geladen 
werden.  Die  Ausstellung  wird  bis  zum  31.  Mai  geöttnet 
bleiben. 

Prag.  Die  55.  Jahresausstellung  des  Kunstvereins  in 
Böhmen  wird  in  dem  mit  großen  Oberlichtsälen  ausge- 
statteten Künstlerhause  Rudolfinum  abgehalten  werden  und 
vom  15.  April  bis  15.  Juni  1894  dauern.  In  die  Ausstellung 
aufgenommene  Kunstwerke  haben  in  der  Regel  bis  zum 
Schlüsse  derselben  daselbst  zu  verbleiben;  eine  frühere  Äus- 
folgung  oder  Rücksendung  kann  nur  auf  Kosten  des  Ein- 
senders und  nur  dann  stattfinden,  wenn  dieselbe  im  vorhinein 
zugesichert  worden  ist.  Die  Ausstellung  soll  Werke  der 
Malerei,  Skulptur,   Architektur   und   des   Kunstdruckes  um- 


275 


Vom  Kunstmarkt. 


276 


fassen.  Es  wird  jedocli  bemerkt,  dass  von  Skulpturen  nur 
Originalmodelle  oder  ausgeführte  Originale,  von  Werken  des 
Kunstdruckes  nur  solche  zugelassen  werden,  welche  noch 
nicht  in  den  Kunsthandel  gelangt  sind.  Kunstwerke,  welche 
in  Prag  bereits  öffentlich  ausgestellt  waren,  sowie  Kopieen 
sind  ausgeschlossen.  Jeder  Künstler  darf  nicht  mehr  als 
drei  Werke  derselben  Gattung  zur  Ausstellung  bringen.  Cy- 
klische  Darstellungen  gelten  als  ein  Werk.  Die  Vereinsleitung 
behält  sich  jedoch  das  Recht  vor,  in  besonders  wünschens- 
werten Fällen  eine  größere  Anzahl  von  Werken  eines  Künst- 
lers zuzulassen.  Die  Anmeldung  zur  Ausstellung  hat  spätestens 
bis  '20.  März  ISiM  mittelst  der  von  der  Vereinsleitung  aus- 
gegebenen Anmeldeformulare  zu  erfolgen.  Circulare  und 
Anmeldeformulare  erliegen  bei  den  Vorständen  sämtlicher 
Kunstvereine  und  Kunstakademieen  Österreich-Ungarns  und 
Deutschlands  sowie  bei  den  Sammelstellen  in  Wien,  Mün- 
chen, Berlin  und  l'aris. 

Düsseldorf.  Dk  Ausstellung  der  Münchener  „24"  bei 
Schulte  weist  allerlei  Interessantes  auf,  was  durch  die  Namen 
Benno  Becker,  Ludwig  Dill,  Julius  Exter,  Albert  Keller, 
Hugo  von  Habermann,  Gotth.  Kühl,  Wilhelm  Trübner,  Fritz 
von  Uhdü  und  andere  verbürgt  wird.  Wie  gewöhnlich: 
Gutes  und  Böses  neben-  und  durcheinander.  Im  ganzen 
macht  die  Sammlung  den  Eindruck  von  einer  Reihe  von 
Vereuchen  in  der  „Experimentaloptik",  ein  Ausdruck,  der 
mir,  aus  dem  Munde  eines  Malers,  mit  dem  ich  die  Aus- 
stellung besuchte,  sehr  glücklich  getroffen  erschien:  Experi- 
mente und  wieder  Experimente,  aber  kein  Ganzes,  noch 
immer  dieses  Suchen  nach  Niedagewesenem  und  doch  nicht 
innerlich  Empfundenem,  noch  immer  mehr  Verstand,  Eitelkeit 
und  Koketterie  als  Gemüt  und  Seele.  Die  „24"  sind  in  der  Zeit- 
schrift schon  von  anderer  Seite  ausführlich  behandelt  wor- 
den. Ich  möchte  daher  nur  noch  einiges  herausgreifen,  was 
mir  beim  Rundgang  in  die  Augen  fiel.  U/idc  ist  nicht 
vorteilhaft  vertreten;  das  Bild  ist  als  Studie  für  den  Maler 
in. Bezug  auf  die  Lichtwirkung  von  Interesse;  inhaltlich  will 
es  nichts  sagen  als:  „so  wirkten  die  drei  Figuren  in  dieser 
Beleuchtung".  Darüber  lässt  sich  übrigens  auch  wieder 
streiten,  aber  weshalb?  So  nüchtern  ist  es  gewesen  und  so 
hat  Uhde  es  gemalt.  Wer  das  liebt,  für  den  ist  es  eben  gut ; 
von  dem  seelischen  Zug,  von  dem  Gemüt,  welches  Uhde 
hineinlegen  kann ,  ist  hier  aber  nichts  zu  spüren.  Daneben 
hängt  ein  Krler.  Ein  Gegensatz!  Die  Frau  mit  dem  Säug- 
ling ist  krank,  grün  ist  die  Hautfarbe,  blau  der  Himmel 
dahinter,  eine  Wolke  ist  vom  letzten  Abendschein  rosig  be- 
leuchtet hinter  dem  dunklen  Wald.  Stimmung  ist  das, 
aber  traurige,  trostlose  Grabesstimmung.  Exter  ist  krank, 
aber  er  kann  viel.  Einen  Schritt  weiter  hängt  eine  kolo- 
ristisch interessante  Studie  von  Matliias  Bauer.  Flott  hin- 
gemalt, Wirkung  und  Farbeneinheit,  aber  nun  weiter!  Jetzt 
den  Schritt  thun,  der  vom  Versuch  zum  Ganzen,  zum  Kunst- 
werk führt,  dieThat  muss  folgen!  Am  erfreulichsten  \ii Fried- 
rich Fchr.  Seine  zwei  Balletteusen  sind  zwar  nicht  besonders 
originell  (man  sieht  so  etwas  in  Paris  vielleicht  noch  besser, 
„ehicker"),  aber  sie  sind  flott  gezeichnet  und  die  Beleuchtung 
trefflich  beobachtet.  Daneben  hängt  ein  sehr  skizzenhafter 
Schiilfgeu.  Seine  Kraft  scheint  in  der  Zeichnung  zu  liegen. 
Das  zweite  Bild  von  Fehr  ist  vielleicht  das  einzige  fertige 
Bild  der  ganzen  Sammlung.  Feine  Zeichnung,  vornehme  Grazie 
und  technisches  Können  bei  äußerst  zartem  „Tongefühl"  und 
Stimmung  vereinigen  sich  zu  einem  erfreulichen  Ganzen. 
Warum  das  bei  so  vielen  der  anderen,  die  „auch  was  können", 
nicht  der  Fall  ist?"     Wer  giebt  Antwort?  —  nn. 

Dii.'^.''e/dor/'.  Im  oberen  Saale  bei  Ed.  Schulte  hat 
Waller  Petersen    eine   grüliere    Kollektion    von    Gemälden, 


Skizzen  und  Studien  ausgestellt,  deren  Mittelpunkt  mehrere 
Bismarck-Porträts,  Studien  und  Zeichnungen  bilden.  Sieht 
man  heute  ein  in  Öl  gemaltes  Bismarck-Bild,  so  denkt  man 
gleich  an  jenen  „Gewaltigen",  der  den  Gewaltigen  so  dar- 
gestellt hat,  wie  er  als  Char'akter,  als  machtvolle  Lidivi- 
dualität  dasteht,  seine  Umgebung  körperlich  um  Hauptes- 
länge, wie  geistig  um  „noch  einige  Längen"  mehr,  überragend. 
Da  somit  unsere  Erwartungen  natürlich  hoch  gespannt  sind, 
so  werden  sie  auch  leicht  enttäuscht,  wenn  die  Darstellung 
der  gewaltigen  Individualität  des  Alten  von  Friedrichsruh 
nicht  mit  einem  Lenbach  Stich  halten  kann.  Das  relativ 
kräftigste  ist  das,  allerdings  an  nicht  unbekannte  Vorgänger 
angelehnte  „Bismarck  im  Reichstage".  Auffassung  und  kräf- 
tiges Kolorit  passen  hier  zusammen.  Die  Bleistiftzeichnungen, 
welche  den  Fürsten,  die  Zeitung  lesend,  mit  der  langen  Pfeife 
zurückgelehnt  darstellen,  sind  auch  gut.  Einige  von  Petersen's 
Kompositionen  weisen  hübsche  Zeichnung  und  ebenso  tiefen  wie 
noblen  koloristischen  Klang  auf.  Dass  er  die  „Alten"  gern 
und  ern.st  studirt,  zeigen  eine  ganze  Reihe  von  Kopieen  nach 
van  Dyck,  Bembrandt  und  Velazquez  aus  den  Galerieen  von 
Braunschweig  und  Wien.  Die  vornehmen  Töne  bei  van  Dyck 
und  die  Glut  Rembrandt's  ist  gut  wiedergegeben.  Auch 
einige  Pastell-Porträts  sind  sehr  lebendig  und  geschickt. 
Aus  der  ganzen  Kollektion  erkennt  man  den  fleißigen, 
tüchtigen  und  vielseitigen  Künstler.  —  In  der  Kunsthalle 
sind  zwei  tüchtige  Düsseldorfer  mit  Studien  vertreten.  Ad. 
Lins  gehört  zu  den  frischesten  Landschaftern  der  jüngeren 
Generation.  Seine  kleinen  „Naturausschnitte"  sind  reizend 
empfunden,  frisch  und  lebendig  in  Zeichnung  und  Farbe, 
zuweilen  mit  gesundem  Humor  getränkt.  So  die  trefflich 
beobachtete  und  gezeichnete  Sauherde,  welche  auf  dem  Felde 
ihr  Nachmittagsschläfchen  hält.  —  Der  zweite  A.  Montan 
ist  mit  einer  Reihe  Interieurstudien  vertreten,  welche  das 
kräftige  Farbentalent  zu  voller  Geltung  bringen.  Es  ist 
ein  ganz  überraschender  Fortschritt  seit  zwei  Jahren.  Nur  das 
Figürliche  ist  noch  manchmal  störend  in  der  Zeichnung. 
Aber  die  frische  Farbenfreude  hilft  darüber  hinweg.  Vivant 
sequentes!  nn. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Im  Anschluss  an  die  am  12.  März  stattfindende 
Versteigerung  der  Galerie  lAchermann  kommt  am  13.  März 
und  den  folgenden  Tagen  die  Sammlung  kunstgewerblicher 
Gegenstände  durch  H.  Lempertz  Söhne  in  Köln  unter  den 
Hammer.  Auch  sie  legt  Zeugnis  ab  von  dem  feinen  Ge- 
schmack ihres  Urhebers.  Da  sehen  wir  hervorragende  Mar- 
morstatuen und  Büsten,  Möbel  der  kostbarsten  Art,  und  diese 
angefüllt  mit  teils  älteren,  teils  neueren  Goldschmiedearbei- 
ten, Nippsachen,  Miniaturen  und  Kleinodien.  Kostbare 
Schreine  und  Kassetten,  herrliche  Schau-  und  Zieretücke  aus 
Edelmetall,  eine  Sammlung  von  84  Stück  der  aus  Barock- 
perlen in  Email  und  Edelmetall  gebildeten  Stücke;  ferner 
eine  Reihe  von  Gegenständen  aus  dem  Nachlasse  des  Königs 
Ludwig  II.  von  Bayern  verdienen  besondere  Hervorhebung. 
Die  Abteilung  der  Textilindustrie  ist  ausgezeichnet  durch 
Musterstücke  früherer  Jahrhunderte,  dergleichen  au  Selten- 
heit, Schönheit  und  guter  Erhaltung  in  Privatsammlungen 
in  solcher  Menge  kaum  je  sich  zusammenfanden.  Baldachine, 
Portieren,  kostbare  gestickte  Decken,  darunter  viele  venezia- 
nischer Herkunft,  bilden  die  reiche  Folie  für  die  sonstigen 
Kostbarkeiten  aller  Art.  deren  Reichtum  nur  angedeutet 
werden  kann.  Der  1751  Nummern  umfassende  Teil  des 
Katalogs  ist  wieder  opulent  ausgestattet,  durch  eine  Reihe 
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Lichtdrucktafeln,  auf  denen  die  Prunkräume  zum  Teil  im 
ganzen  abgebildet  sind,  die  zum  andern  Teil  aber  auch  ein- 
zelne Stücke,  wie  Elfenbeinschnitzereien,  Emailarbeiten, 
Tafelaufsätze,  Prunkgefäße,  Prachtmöbel,  Paramenten  u.  a. 
zeigen.  Selbst  der  in  Buchdruck  hergestellte  Text  des 
Katalogs  wird  noch  häufig  unterbrochen  durch  Abbildungen 
reizvoller  Stücke.  —  Die  Besichtigung  der  Sammlung  ist 
vom  9.  bis  11.  März  den  mit  Katalogen  versehenen  Personen 
gestattet. 

Frank fiiri  a.  Main.  In  der  ersten  Hälfte  des  April  kommt 
durch  Rudfilf  Bangcl  die  Äntiquitätensammlung  der  Frau 
Oberst  Lilli  Ament  Wwe.  in  Bamberg  zur  Versteigerung. 
Dieselbe  besteht  zum  größten  Teil  aus  der  Sammlung  Buch- 
ner in  Bamberg,  deren  Katalog  im  Jahre  1891  von  H.  E.  v. 
Berlepsch  und  Fr.  Weißer  herausgegeben  ist.  Wir  kommen 
ausführlieh  auf  diese  Auktion  zurück. 

London.  Am  13.  Februar  verauktionirte  Christie  eine 
Kupferstichsammlung,  welche  nur  Reproduktionen  nach  den 
Bildern  des  sehr  beliebten  englischen  Malers  George  Mor- 
land  enthielt.  Die  Preise  waren  im  allgemeinen  gut,  und 
die  besten  Preise  nachstehende:  Delia  in  der  Stadt  und  auf 
dem  Lande,  gestochen  von  J.  R.  Smith,  Hj  £  5  Sh.  (Gregs). 
Die  Geschichte  der  Laetitia,  6  Kupferstiche  von  J.  R.  Smith, 
30  ^  9  Sh.  (Vokins).  Aufschub,  von  Ward  gest.  11  £  11  Sh, 
(Sabin).  Der  Bohnenverkäufer,  von  E.  Bell  gest.  12  £  (Gregs) 
Die  Rückkehr  des  Jägers,  gest.  von  Crozer,  13  £  2  Sh  (Col 
naghi).  Der  Deserteur,  gest.  von  Keating,  30  £  (Macintosh) 
Der  Feldarbeiter,  gest.  von  Ward,  15  £  (Colnaghi).  Der 
Kirschenverkäufer,  gest.  von  Bell,  14  £  [Gregs).  Die  Un 
schuld,  gest.  von  I.  R.  Smith,  14  £  (Gregs).  Der  Schlag- 
baum auf  der  Landstraße,  gest.  von  Ward,  19  £  19  Sh. 
(Vokins).  Die  Rückkehr  vom  Markte,  gest.  von  I.  R.  Smith, 
13  £  13  Sh.  (.^^abin).  Der  Stall  des  Frachtfuhrmanns,  gest. 
von  Ward,  22  £  (Colnaghi;.  Die  Mahlzeit  des  Anglers,  gest. 
von  Ward  und  Keating,  25  £  (Hay).  Eine  Fuchsjagd,  von 
E.  Bell  52  £  (Agnew).  Die  Fischerhütte,  gest.  von  I.  ß. 
Smith,  13  £  13  Sh.  (Colnaghi).  Die  Politiker  am  Stamm- 
tisch, Ward,  11  £  11  Sh.  (.Colnaghi).  Fischer  in  See  stechend, 
von  I.  W.  Reynolds,  17  £  6  Sh.  (Agnew).  Morgen  und 
Abend,  2  Kupferstiche  von  Waa-d,  31  £  10  Sh.  (Macintosh). 
Trägheit,  kolorirter  Kupferstich  von  C.  Knight,  19  £  (Gregs). 
Vier  Kupferstiche  von  Rowlandson,  kolorirt,  Jagdscenen  dar- 
stellend, 4S  äg'  6  Sh.  (Colnaghi).  S 


VAKANTE  STELLE. 

Direldorposten  am  Mährisdien  Gewerbemuseum  in  Briinn 
Vom  Kuratorium  des  Mährischen  Gewerbemuseums  wird  auf 
Grund  des  Beschlusses  in  der  Sitzung  am  17.  Dezember  1893  die 
mit  2500  fl.  Jahresgehalt  dotirte  Stelle  des  Museumsdirektors 
und  Vorstandes  des  kunstgewerblichen  Ateliers  des  Mähri- 
schen Gewerbemuseums  ausgeschrieben.  Gefordert  werden 
neben  universeller  Bildung,  administrativer  Befähigung  und 
ausschließlicher  Verwendung  am  und  für  das  Museum: 
technisch-akademische  und  kunstgeschichtliche  Studien,  sowie 
eine  mehrjährige  Thätigkoit  auf  kunstgewerblichem  Gebiet. 
Bewerber  haben  ihr  Gesuch  mit  Photographie,  beglaubigten 
Abschriften  der  Zeugnisse  und  sonstigen  Belegen  bis  späte- 
stens 20.  März  1894  an  das  Kuratorium  des  Mährischen  Ge- 
werbemuseums in  Brunn  einzusenden. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeiue  Kiinstchronik.    1894.    Jfr,  2. 

Der  Humor  in  der  deutschen  Kunst.  Von  G.  Fuchs:  II.  W. 
Busch.  III.  .A.  Oberländer.  IV.  Zwei  Stilisten;  A.  Hengeler  und 
Th.  Th.  Heine.  —  Kaiser  Leopold  I.  als  Förderer  von  Kunst  und 
Wissen.  IL     Von  P.  v.  Radics.  —  Kunstbrief  aus  Darmstadt. 

AnzeigerdesCTermanischeiiKationalmuseums.  1894.  Nr.  1. 

Ein  Pokal  des  Nürnberger  Goldschmiedes  Elias  Lenker.  Von 
H.  Bosch.  —  Aus  dem  Briefwechsel  eines  jungen  Nürnberger 
Kaufmanns  im  16.  Jahrhundert,  L  Von  J.  Kammann.  —  Zum 
Verkehrsleben  im  lö.  Jahrhundert.    Von  H.  Bosch. 

Arcliitektonlsclie  Itandschan.    189394.    Heft  5. 

Taf.  33.  Herrenhaus  des  Herrn  Baron  Konrad  zu  Putlitz  auf 
Groü-Pankow  in  der  Priegnitz;  umgebaut  vom  t  Kegierungsbau- 
meister  W.  Möller.  —  Taf.  34.  Villa  Schönberger  iu  Abbazia ; 
erbaut  von  L.  Theyer  in  Bozen.  —  Taf.  35.  Details  aus  dem 
Zimmer  in  Zirbengotik  im  Brügger  Hofe  zu  Velthurns;  auf- 
genommen von  Architekt  H.  Kirchmayr  in  Klausen  —  Taf.  36 
u.  37.  Konkurrenzentwurf  für  ein  Sjiarkassengebäude  in  Lem- 
berg  von  Architekt  J.  Sowiüski  in  Wien.  —  Taf.  38.  Parkthor 
bei  Schloss  Altenstein  (S.  M.).  Brücke  im  Schlossgarten  zu  Mei- 
niugen  ;  entworfen  und  ausgeführt  von  Prof.  A.  Neumeister 
in  Karlsruhe.  —  Taf.  39.  Wohnhaus  des  Pfarrers  Dr.  Pietschker 
in  Bornstedt  bei  Potsdam;  erbaut  von  Regierungsbaumeister 
0.  March  in  Charlottenburg.  —  Taf.  40.  Wohnhäuser  Garten- 
straße 61  und  63  in  Düsseldorf;  erbaut  von  Tüshaus  und 
V.  Abbema,  Architekten  daselbst. 

Die  Kunst  für  Alle.    1893  94.    Heft  11. 

Die  moderne  Kunst  Spaniens  Von  G.  Dierks.  —  Frankfurter 
Brief.  Von  H.  Becker.  —  Die  Ausstellung  der  „24^.  Von  Dr. 
Relling.  —  Der  Münchener  Kunstverein.    Von  Fr.  Pecht. 

L'Art.    Nr.  714.    15.  Februar  1894. 

Royal  Academy  of  .irts.  Winter  Exhibition,  twenty-flith  year. 
Von  E.  Reynier.  —  Lettres  d'artistes  et  d'amateurs.  Von 
R.  Marc.  —  Dne  lettre  de  Raffet.  Von  P.  Leroi.  —  L'art  scan- 
dinave.  Von  C.  Enlart.  —  Cfesar  Cui.  Von  P.  Leroi.  — 
Courrier  des  Pays-Bas.  Von  Ph.  Zilken.  —  La  comfedie  d'au- 
jourd'hui.  Von  F.  Lhomme.  —  Lettre  de  Belgique.  VonJ.  Cas- 
siers.  —  Theodore  Chass6riau  et  Valbert  Chevillard  et  A.  Bou- 
venne.    Von  P.  Leroi. 


Inserate. 


Kunstgewerbeschule  zu  Düsseldorf. 

Gesucht  wird  eine  Lehrkraft  für  Freihandzeichnen  und  farbige  Dar- 
stellungen (ornamentale  Formenlehre).  Gehalt  2100  M.,  Eintritt  am  1.  April 
d.  J.  Arbeiten  und  Studiengang  sind  an  den  Unterzeichneten  bis  zum 
10.  März  einzureichen.  j.^,.^  Dii-OktOV  Prof.   H.   Stiller. 


Die  bedeutende  Sammlung  von  Photographieen  nach  alten 
und  modernen  Meistern  aus  demNachlass  des  Prof.  Dr.  W.  Lübke 
gelangte  iu  meinen  Be.sitz.  Kunstfreunden  stelle  ich  bei  beabsich- 
tigten Anschauungen  ein  handschriftliches  Verzeichnis  gegen  die 
Verpflichtung   der  Rückgabe    gern  auf   kurze  Zeit  zur   Verfügung. 

17941         Hofkunsthandlung  J.  Veiten,  Karlsruhe  (B.). 


Im  Verlag  von  C.  Boysen  in  Ham- 
burg ist  erschienen  u.  durch  alle  Kunst- 
11.  Buchhandlungen  zu  beziehen; 
Wissenschaftliches  Verzeichnis 

der  iiltereu  Gemiildo  der 

Galerie  Weber  in  Hamburg 

von  Prof  Dr.  K.  AVoeniiauu. 

Mit  den  Monogrammen  der  Künstler 
in  Faksimiledruck.  S".  2-10  S.  Preis 
4  Mark.  [78i] 
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.'poI,^(d)iuttc  in 
S'Olio.     Uleg. 


?-cltt>'rcf)cnUc  für  bie  jvtonfivmattou-.-.   itn6  (j)fteVj^cil. 

aiiö  ^om  'ivcilciflc  iHMt  i\rpl)ciits  pürr  in  icip^tfl. 

SdjiUrr'o  lirb  tioii  örv  $jlodtr  in  Silbern.   ]( 

•■Mappe.     RoliD.     9Ji\  S.- . 

l^ttVO  ^nU0.    CO  .f)oI-,fcI)nitte  iiad)  bcn  4  SatjreSjeiten  flcorbnct 
in  yeinmnnb  gctninbcii  mit  ©olbfclinitt  TO.  20—. 
2aÄfeUic  in  -I  ^^IWei hingen  opnrt: 

a)  JHiiitrr.     li)  .ifiol.^icljniife  in  OTounc.    SOf.  6—. 

1>)  iTrüliiina.    l'i  .tml.^fdjnitfc  in  aünp^c.    W.  G.— .  pji] 

(■1  Soinmrv.     15  .{nil.^ldinitlc  in  «iJinppc.     9Jc.  (1—. 

<!'  ftrrliß.     !.">  .Oolsjdmittc  in  l'iappc.     llf.  (i.— . 

JftV  SotiniilQ,  in  Pilbcrn.    l(i.'CHiIs(d)niltc  inHInppe.   9K.  7.50. 

llnffV    tnolidKO  pVOt   in  Pilbri'n.     '•;;nKl)tiin§gnbe.    15   .s-mljfdinitte 

in  '-Biiipi.io.     Ai'lii'     41;.  7..50. 
Jttsfffßf.    jPofrisansfloec.    15  .^lol.^fdinittc  in  TOappc.    W.  5.—. 
^\ltrO   nnö  llrnCO.    15Criginn!3cid)nunqen.  3n  Sic^fbrucf  augnefüf)vt.    Sulio 

Itntri-  iCnfcr  in  öilbrrn.   u  .i;wiäfd)nitte  in  Wnppe.   Soiio.  to.  i;— . 
llcnrr  S'trnnfj  furo  J.)nno.   i5  §oufd)nittf  inSJiappe.  g-oiio.  'si.  t.öo. 

(.OrfnmmrltCO.     15  i^ilbn-  füi-s  .■rinn-?.     3n  mappc.    S-oIio.     TO.  7.50. 

(fllViftfUfrrntH'  in  Xifb   nnb  ÖilÖ.     ^ic    fdiönften    ciciftlidien    aieber 
mil  .'Cx'l.^idinitlcn.     ülciv  (icb.  in  i!oinui.inb  mit  ®ülb[dinitt  W.  4.50. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

#  Railiruugeii.  # 

AI|»lioil»ü,      Th.,      Haidelaudsohaft. 
üriginahadii-untr.       Drucke     vor     der 
Schrift  auf  Chinapapier  M.  5. — 
(Druck  in  zwei  Farben.) 

Meyer-Basel,  Ij.  Tli.  Von  oben. 
Originalradirung.  Drucke  vor  der  Schrift 
auf  Chinapapicr  M.  2.—  (2.  Preis  der 
Radirungskonkurrenz.) 

Ueberinann,  Max.  Im  Garten. 
Radirung  von  A.  Krüger.  Drucke  vor 
dor  Schrift  auf  Chinapapier  M.  2.— 

Ijieberniaiin,]»rax.(ierhard  Haupt- 
mann. Heliogravüre,  Drucke  mit  Fak- 
simile auf  Cliin,i]ia]>ier  M.   2. — 


Saiiiiiiliiiigcii  Adolf  von  Liekriiiaiiii 

in  Berlin. 

1)  Die  Galerie  vornehmlich  moderner  Bilder 

or.stcr  Meister  dor  iliulsclieii .  italiciiisclicn .  Iranziisischcii  unil  liiK-iMlicn  ScIiuIpii, 
dabei:  A.  Achonbach  (3),  I,.  Alrarez,  C.  Becker  (S).  .1.  Boldini  i:li,  Vi.  nnizik.  V.  t:a- 
pokianchi.  F.  Uefl-egger.  J.  Oallegoti,  J.  (ieertz,  J.  I,.  üeröiiie,  E.  (.riil/Tin  F  Ililde- 
hrandt  (3),  (;.  Ho^-aet,  E.  Isaliey,  I,.  Knaus  CJ),  F.  I.ciiliaeh,  E.  Lcm.  )1.  I.iel. ermann 
n.  I.oenlfli,  1>.  Meyerheim,  M.  de  .Munkaosy  Ci),  <J.  li.  <(uartrone.  Ad.  S.lireyer,  A.  von 
>eilz,  K.   larenghi.    F.rmr:  E.  MuriUo,  ('.  V.  Verhrusgen  Btc,  107  Nummern. 

2)  Kunstsachen,  Mobilien  und  Einrichtungs- 

Gegenstände: 

Töpfereien,  Fayencen,  Porzellane  .\rl.eilen  in  (Jlas,  Email,  Elfenbein,  Gol.1  und  Silber  ; 
1afel/,lerstucke  in  Edelmetall;  Miniatnren.  Arbeiten  in  Bronze,  EiLen,  Zinn.  Stein 
lerlmuttor  und  Schildpatt.    Biiclier,  Textile,  Möbel,  Einrichtnngs-Öegenstände  etc  ' 

1751  Nummerii.  ' 

Versteigerung  xu  Berlin 

im  (Jerson'srhen  Hanse,  Unter  den  Linden  H,  Bcl-Elaee 

ad  1,  „die  Gemäldegalerie"  den  12.  März  1894, 
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DRESDENER  KUNSTAUSSTELLUNGEN. 

Auf  die  hochinteressante  Klinger- Ausstellung,  von 
der  wir  an  dieser  Stelle  eingehend  gesprochen  haben, 
ließ  die  Leitung  der  Lichtenhcrg  sehen  Gemäldesalons 
eine  ungemein  reichhaltige  Seisaratausstelhing  von 
Werken  der  Prager  Malerin  Hermine  Laukota  folgen. 
Man  erfuhr  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  Künstlerin 
ihre  Studien  in  Prag  unter  Brandeis  und  Jan  Sverts 
begonnen  und  sie  in  Antwerpen  bei  Charles  Verlai  und 
in  München  bei  Herterich  zu  Ende  geführt  habe,  und 
konnte  sich  davon  überzeugen,  dass  sie  sich  unter 
dieser  trefflichen  Leitung  ein  Achtung  gebietendes 
Können  angeeignet  hat,  das  über  das  Durchschnitts- 
maß der  gewöhnlichen  Damenmalerei  weit  hinausgeht. 
Namentlich  verraten  ihre  zahlreichen  männlichen  und 
weiblichen  Akte  ein  eingehendes  Naturstudium,  und 
ebenso  war  aus  ihren  Behandlungen  des  Helldunkels, 
für  das  sie  eine  besondere  Vorliebe  an  den  Tag  legt, 
deutlich  zu  ersehen,  dass  sie  sich  auch  die  Erlernung 
der  eigentlich  malerischen  Technik  eifrig  hatte  an- 
gelegen sein  lassen.  Wenn  trotzdem  der  Gesamt- 
eindruck ihrer  Leistungen  kein  befriedigender  war, 
so  lag  das  vor  allen  Dingen  an  dem  Umstand,  dass 
die  vorgeführten  Bilder  und  Studien  durchweg  über 
ein  gewisses  Virtuosentum  nicht  hinauskamen  und 
ein  schlichtes,  aber  wirklich  durchgebildetes  Werk 
fehlte.  Von  allen  diesen  vielen  und  zum  Teil  riesigen 
Leinwandflächen  tönte  uns  immer  nur  der  eine  Ruf 
in  demselben  Fortissimo  entgegen:  seht,  das  kann 
unsere  Urheberin,  für  die  es  überhaupt  keine  Schwierig- 
keiten in  der  Kunst  mehr  giebt.  Dieses  Fortissimo 
aber    hat   uns    verstimmt    und    schließlich    einen   s(j 


unbehaglichen  Eindruck  in  uns  hervorgerufen,  dass 
wir  froh  waren,  uns  an  den  gleichzeitig  in  den  anderen 
Räumen  der  Salons  ausgestellten  Landschaften  Julius 
Wengel's  erholen  zu  können.  Wengel  stammt  aus 
Sachsen  und  hat  schon  bei  den  früheren  Dresdener 
Aquarellausstellungen  durch  seine  feinsinnigen  Ar- 
beiten unsere  Aufmerksamkeit  erregt.  Gegenwärtig 
lebt  er  in  Etaples  in  Frankreich,  dessen  Umgebung 
er  die  Motive  für  seine  farbig  ebenso  reichen,  als 
warm  empfundenen  Stimmungslandschaften  entnimmt. 
Die  Hauptaufgabe,  die  er  sich  in  ihnen  gestellt  hat, 
besteht  darin,  die  Wirkung  der  Luft  auf  die  Dinge 
unter  den  verschiedensten  Beleuchtungen  wiederzu- 
geben und  den  Einfluss  von  Dunst  und  Nebel  im 
Bilde  festzuhalten.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
trägt  er  kein  Bedenken,  auf  die  Anwendung  be- 
stimmter Linien  ganz  zu  verzichten  und  statt  dessen 
alle  Umrisse  durch  ineinander  übergehende  Töne  zu 
ersetzen,  die  ja  das  Auge  allein  wahrzunehmen  vermag, 
wenn  nebeliges  Wetter  oder  Wolkendunst  in  der 
Natur  alle  festen  Contouren  verschleiern.  Allerdings 
muss  diese  Art,  die  Natur  zu  sehen,  als  einseitig 
bezeichnet  werden,  und  wir  wären  durchaus  nicht 
damit  einverstanden,  wenn  in  Zukunft  nur  solche 
Landschaften  von  unseren  Malern  geschaffen  würden; 
da  aber  Wengel  auf  seinem  beschi-änkten  Gebiet 
einen  entschiedenen  poetischen  Sinn  entwickelt  und 
uns  durch  seine  Vorwürfe  zu  packen  versteht,  ver- 
trauen wir  uns  gern  einmal  seiner  Führung  an,  bei 
der  wir  Erscheinungen  des  Naturlebens  kennen  lernen, 
an  denen  die  meisten  Beschauer  achtlos  vorüberzu- 
gehen pflegen. 

Dem  Lichtenberg'schen  Kunstsalou  verdanken  die 
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Dresdener  Kunstfreunde  auch  die  Bekanntschaft  mit 
einer  Anzahl  plastischer  Arbeiten  des  Leipziger  Bild- 
hauers Karl  Scffiicr.  Außer  einigen  Reliefs,  unter  denen 
das  Bildnis  der  Dresdener  Hofschauspielerin  Fräulein 
TidUnger  aus  dem  Jahre  1881  das  älteste  war,  inter- 
essirten  am  meisten  die  Marmorbüsten  mehrerer  Pro- 
fessoren der  Leipziger  Universität,  deren  technische 
Vollendung  staunenswert  genannt  zu  werden  verdient. 
Am  vollendesten  war  jedenfalls  die  Büste  des  Chir- 
urgen Thierse!),  dessen  männlicher  schöner  Kojif, 
und  dessen  ernste,  die  geistige  Bedeutung  ihres  Trägers 
verratende  Züge  allerdings  der  Kunst  des  Bildhauers 
die  denkbar  günstigste  Aufgabe  darbieten.  Seffner 
hat  sie  so  glücklich  gelöst,  dass  er  im  vorigen  Jahre 
in  München  auf  der  Jahresausstellung  mit  einer 
Medaille  ausgezeichnet  worden  ist.  Dasselbe  unein- 
geschränkte Lob,  wie  der  Büste  Thiersch's,  möchten 
wir  auch  der  des  Anatomen  Braune  zollen;  dagegen 
können  wir  uns  mit  der  Darstellung  von  Springer 
und  Zanieke  nicht  einverstanden  erklären.  Das,  was 
Springers  Erscheinung  so  fesselnd  machte,  das  leben- 
dige, geistsprühende  Auge,  das  auch  in  seiner  Leidens- 
zeit noch  hell  aufleuchten  konnte,  wenn  er  vom 
Katheder  herab,  von  Begeistei-ung  für  seinen  Stoff 
erfasst,  seine  Zuhörer  mächtig  zu  fesseln  wusste,  kann 
ja  überhaupt  nur  von  einem  Maler,  nie  aber  von 
einem  Bildhauer  wiedergegeben  werden.  Bleibt  also 
hier  schon  von  vornherein  eine  Lücke  in  der  Arbeit 
Seffner's,  so  will  uns  ferner  weder  die  erhobene  Haltung 
des  Kopfes  charakteristisch,  noch  die  Kopfform  richtig 
erscheinen,  eine  Ausstellung,  die  wir  auch  auch  an 
der  Zarncke- Büste  machen  müssen,  die  uns  gleich- 
falls nicht  ähnlich  vorkommt.  Übrigens  ist  das  bei 
letzterer  nicht  auffallend,  da  uns  mitgeteilt  wird, 
dass  sie  erst  nach  dem  Tode,  nicht  nach  dem  Leben 
gemacht  ist.  Wer  beide  Männer  nicht  näher  gekannt 
hat,  wird  auch  gegen  diese  nichts  einzuwenden  haben; 
es  sind  vorzüglich  durchgeführte  und  fein  indivi- 
dualisirte  Köpfe  bedeutender  Männer,  aber  ihre  Er- 
scheinung deckt  sich  nach  unserer  persönlichen  Er- 
fahrung nicht  mit  den  Bildern,  die  in  unserer 
Erinnerung  von  beiden  Professoren  zur  näheren  Be- 
kanntschaft fortleben.  Am  wenigsten  schließlich  hat 
uns  die  Büste  Windscheid's  gefallen,  die  nur  in  einem 
Gipsabguß  ausgestellt  war.  Auch  Windscheid's 
Kopf  eignete  sich  nicht  für  die  Wiedergabe  durch 
die  Skulptur,  denn  dazu  war  er  zu  hässhch.  Aber 
ganz  abgesehen  davon,  erscheint  uns  Seffner's  Auf- 
fassung zu  manierirt.  Er  wollte  offenbar  alle  Falten 
und  Runzeln  dieses  Gelehrten  gesiebtes  wiedergeben 
und   glaubte  selbst  das   Heraustreten   der  Adern   au 


dem  dürren,  abgemagerten  Hals  nicht  übersehen  zu 
dürfen,  erreicht  aber  damit,  da  das  Leben  des  Auges 
und  die  Farbe  der  Haut  in  Wirklichkeit  dergleichen 
Unschönheiten  weniger  hervortreten  lassen,  sei  aller 
Korrektheit  nur  einen  unwahren  Eindruck,  wie  er 
auch  der  nur  anatomisch  richtigen  Totenmaske  eigen 
zu  sein  pflegt. 

Zu  Anfang  Februar  öffneten  sich  dann  die 
Lichtenberg'scheu  Räume  für  die  Aufnahme  des  künst- 
lerischen Nachlasses  Adolf  von  Mcekel's,  jenes  Malers, 
dessen  plötzliches  Ende  am  24.  Mai  vorigen  Jahres 
so  viel  von  sich  reden  machte,  da  eine  Reihe 
sensationeller  Gerüchte  auftauchten  und  als  Grund 
seines  Todes  angeführt  wurden.  Wir  haben  hier 
nicht  zu  untersuchen,  wie  viel  oder  w'ie  wenig  Wahres 
ihnen  zu  Grunde  lag,  und  es  nur  mit  den  Leistungen 
zu  thun,  die  uns  vorgeführt  werden. 

Indessen  können  wir  im  Hinblick  auf  sie  und 
in  Erinnerungen  an  das,  was  wir  bei  früheren  Ge- 
legenheiten von  Bildern  Meckel's  gesehen  haben, 
nur  der  Meinung  Ausdruck  geben,  dass  der  Künstler 
von  seinen  Freunden  überschätzt  wird.  Ein  großer 
Künstler,  wie  Paul  Dohert  in  der  Vorrede  zu  dem 
Verzeichnis  der  Nachlassbilder  behauptet,  war  er 
nicht.  Dazu  war  er  viel  zu  einseitig  und  sein  ganzes 
Schaffen,  wie  Muther  sich  ausdrücken  würde,  viel  zu 
„kunstgewerblich".  Seine  Vorliebe  für  den  Orient 
und  die  beinahe  ausschließliche  Wahl  orientalischer 
Motive  hatte  ihn  dazu  befähigt,  ein  virtuoser  Schil- 
derer der  Wüste  und  ihrer  Schrecken  zu  werden. 
Aber  dieser  ewige  Sand  und  dieser  einförmige,  graue 
Silberton  ermüden  schließlich  so,  dass  man,  wenn 
man  eine  Anzahl  Meckel'scher  Landschaften  gesehen 
hat,  die  übrigen  gleichgültig  an  sich  vorüber  gehen 
lässt.  Es  war  daher  auch  vollständig  gerechtfertigt, 
dass  sich  die  Leitung  der  vorjährigen  Berliner  akade- 
mischen Ausstellung  mit  der  Aufnahme  von  vier 
seiner  Bilder  begnügte,  zumal  sich  unter  ihnen  sein 
letztes  Bild  und  zugleich  sein  Hauptwerk:  „Die  Mär- 
tyrer des  Islam"  befand,  in  der  That  eine  bedeutende 
Schöpfung  von  ergreifender  Wirkung,  der  man 
wohl  einen  Platz  in  einer  öffentlichen  Sammlung 
gönnen  möchte.  Denn  hier  finden  wir  nicht  nur 
das  beste,  was  Meckel  als  Landschaftsmaler  zu 
leisten  vermochte,  vereinigt,  seine  Kraft  der  Stimmung 
und  seine  Feinheit  in  der  Farbengebung,  sondern 
wir  bewundern  hier  auch  seine  intime  Kenntnis  des 
Charakters  der  Muhammedauer  und  die  Fähigkeit,  die 
gewonnenen  Eindiücke  zu  einer  einheitlichen  Schö- 
pfung zu  verarbeiten.  Im  übrigen  aber  bietet  der 
Nachlass  nichts,  was  nicht  von  anderen  Orientmalern 
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auch  schon  geleistet  wäre;  im  Gegenteil,  sobald  sich 
Meckel  aus  seiner  eigentlichen  Domäne,  der  Wüste 
hinaus  begiebt  und  den  Versuch  macht,  z.  B.  das 
Haremslebeu  zu  schildern,  überhaupt  wenn  er  als 
Figurenmaler  auftritt,  kommt  er  über  ein  immer- 
hin anerkennenswertes  Mittelmaß  nicht  hinaus.  In 
größerer  Menge  gesehen  verlieren  diese  Bilder  sehr 
an  Reiz,  da  ihnen  eine  originelle  Anschauung  und 
der  Zauber  der  Persönlichkeit  mangelt.  Gleich- 
zeitig mit  der  Ausstellung  von  Meckel's  Nachlasse 
wurde  uns  eine  große  Reihe  von  Landschaften  Paul 
Baums  vorgeführt,  der  es  unternommen  hatte,  den 
größten  der  Lichtenberg'schen  Ausstellungsräume 
allein  mit  Gemälden  und  Zeichnungen  von  seiner 
Hand  zu  füllen.  Wir  sind  aber  nicht  der  Ansicht, 
dass  seine  Kraft  ausreicht,  um  in  so  ausgedehntem 
Maße,  wie  er  es  versucht  hat,  die  Teilnahme  de.s 
Publikums  zu  fesseln.  Baum  ist  sicher  unter  den 
jüngeren  Dresdener  Malern  neben  Bantier  und  Ritter 
das  am  meisten  versprechende  Talent.  Das  beweist 
schon  allein  seine  nach  einem  Motiv  aus  Goppeln 
gearbeitete  Landschaft  in  überhöhtem  Format,  die 
mit  ihrer  fein  abgetönten  grauen  Luft,  der  prächtigen, 
den  Mittelgrund  des  Bildes  einnehmenden  hohen 
Erlengruppe,  dem  geschickt  im  Vordergrunde  ange- 
brachten Wassergi-aben  und  dem  saftigen  Grün  der 
Wiesen  im  ersten  Frühjahr  einen  überaus  harmo- 
nischen und  dabei  durchaus  wahren  Eindruck  macht. 
Alle  übrigen  Bilder  aber  mit  ihrer  gesuchten  Einfach- 
heit und  ihrer  grundsätzlichen  Vermeidung  jedes  land- 
schaftlich schönen  Vorwurfes  können  nur  den  Wert 
sorgsam  durchgeführter  Studien  beanspruchen.  Auch 
sie  ermüden  durch  die  Gleichheit  des  Motivs,  nament- 
lich deshalb,  weil  die  Luftstimmung  in  ihnen, 
vermutlich  gleichfalls  absichtlich,  so  einförmig  als 
möglich  gehalten  ist.  Zwei,  drei  solcher  Werke  lässt 
man  sich  schon  gefallen,  aber  gleich  sechsund- 
zwanzig Stück  von  dieser  Art,  das  ist  mehr,  als  man 
dem  Publikum  zumuten  darf,  das  vielleicht  einem 
bewährten  Meister  gegenüber  bei  der  Ausstellung 
seines  Nachlasses  Pietät  genug  für  solche  Vorarbeiten 
bewahrt,  das  aber  mit  Recht  von  einer  jüngeren 
Kraft  ein  weniger  anspruchsvolles  Auftreten  erwartet. 
Außer  in  Lichtenberg 's  Kunstsalon  gab  es  auch 
in  der  Ernst  Arnold'schen  Sezessionisten-Ausstellung 
am  Altmarkt  manches  interessante  und  bedeutende 
Bild  zu  sehen,  das  sich  in  besserer  Beleuchtung  und 
in  angemesseneren  Räumen  vortrefflich  ausgenommen 
haben  würde.  Wir  rechnen  dazu  in  erster  Linie 
mehrere  von  der  letzten  Berliner  Ausstellung  her 
bekannte  Bilder  des  Stuttgai-ter  Malers  Robert  Haiaj, 


dessen  liebenswürdigen,  poetisch  gedachten  und 
technisch  vollendeten  Werken  man  immer  wieder 
gern  begegnet,  z.  B.  seinem  Liebespaar,  das  an 
einem.  Sonntagmorgen  durch  ein  wogendes  Korn- 
feld wandert,  oder  das  verlassene  Mädchen,  das  am 
Abend  einsam  über  einen  Bauernhof  schreitet,  seinem 
Kummer  durch  Thränen  Luft  machend.  Beides  sind 
Werke  von  echt  deutschem  Empfindungsgehalt,  dabei 
durch  und  durch  modern  und  weit  entfernt  von  der 
Rührseligkeit  der  früher  beHebten  Düsseldorferei. 
Wie  Haug's  Gemälde,  so  sind  Albert  Kellers  kolo- 
ristisch vorzüglich  gelungene  „römische  Idylle"  und 
der  sorgfältig  durchgeführte  Studienkopf  einer  „Bre- 
tagnerin"  bereits  von  der  letzten  Berliner  akade- 
mischen Ausstellung  her  bekannt.  Neu  dagegen  war 
eine  Reihe  von  Landschaften,  unter  denen  wir  die- 
jenigen Tlieodor  Hagen' s,  von  Gleichen-Rußwurm^s, 
Meyer's-Bascl  und  Ludwig  DilVs  hervorheben  wollen. 
Gleichzeitig  waren  auch  hier  zwei  Winterbilder  aus- 
gestellt, eine  „Winternacht'  von  L.  von  Kalckreuth 
die  wir  nicht  zu  den  besten  Arbeiten  dieses  sonst 
so  trefflich eu  Künstlers  zählen  möchten,  und  ein 
brillanter  »Wintermorgen"  von  Hubert  von  Heyden, 
den  man  allerdings  nur  aus  ziemlicher  Entfernung 
betrachten  darf,  der  aber,  richtig  gesehen,  wegen  des 
überaus  wahren  Tones  und  wegen  der  Sicherheit  der 
Zeichnung  überraschend  wirkt.  Bei  weitem  die  besten 
Stücke,  die  die  Arnold'sche  Ausstellung  in  letzer  Zeit 
geboten  hat.  rührten  von  Liebermann  her,  dessen 
Pastellzeichnung:  „Am  Arno"  und  dessen  , Nähschule" 
aufs  neue  einen  Beweis  dafür  liefern,  wie  selbst  der 
schlichteste  Vorwurf  bei  einer  im  besten  Sinn  natu- 
ralistischen, alles  kleinliche  Detail  vermeidenden  Be- 
handlung zu  packen  vermag,  zumal  in  Liebermann's 
Werken  stets  die  Hand  einer  eigenartigen,  auf  sich 
selbst  gestellten  künstlerischen  Persönlichkeit  zu 
spüren  ist.  Als  ein  treuer  Gast  des  Arnold'schen 
Unternehmens  hat  sich  bisher  auch  Fritz  von  Uhde 
gezeigt.  Außer  seinen  schon  von  früher  bekannten 
Arbeiten,  dem  Schauspielerporträt,  der  „lachenden 
Alten"  und  dem  „lesenden  Mädchen"  brachte  die 
Ausstellung  noch  ein  kleineres  Gemälde  von  seiner 
Hand,  das  uns  noch  fremd  war,  die  Darstellung  des 
jungen  „Tobias",  der  von  seineu  Eltern  Abschied 
nimmt,  um  Heilung  für  den  erbliudeten  Vater  zu 
suchen.  Ziemlich  gering  blieb  bisher  die  Beteihgung 
des  Auslandes  an  der  Ausstellung.  Wir  sahen  in 
ihr  zwei  weniger  bedeutende  Arbeiten  Hubert  Her- 
komer's,  „Die  Ptiegemutter'  und  „Fahrendes  Volk" 
betitelt,  einige  gute  Landschaften  des  Mailänders 
Segantini,   ein  ausgezeichnetes  Tierbild  von    Gaston 
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Guignard  in  Paris,  eine  „Herde  am  Tümpel"  und 
das  gut  beobachtete  und  tüchtig  durchgeführte  Porträt 
einer  alten  Dame  im  Garten  von  Pompeo  Mariani. 
Interessanter  aber  als  alle  diese  Arbeiten  erschienen 
uns  mehrere  Werke  des  Norwegers  Christian  Skredsvii/, 
unter  denen  das  Bild:  „Auf  Ski  in  Norwegen",  das 
uns  zwei  junge  Burschen  in  einer  hellen  Winter- 
nacht mit  Schneeschuhen  zeigte,  die  Eigenart  dieses 
ebenso  ernsten,  als  intimen  nordischen  Künstlers  am 
besten  erkennen  ließ.  Unter  den  wenigen  bisher 
ausgestellten  plastischen  Arbeiten  befimd  sich  ein 
Meisterwerk  von  seltener  Vollendung,  Maisoii's  be- 
malte Statuette  eines  antiken  Philosophen,  der  das 
Spiel  zweier  Tauben   zu    seinen   Füßen    beobachtet. 

Konnte  man  also  bei  Lichtenberg  vielerlei  Neues 
und  Anregendes  beobachten,  so  bot  die  Ausstellung 
des  Sächsischen  Kunstvereins  in  letzter  Zeit  nur 
wenige,  über  das  Durchschnittsmaß  hervorragende  Lei- 
stungen, so  dass  der  Besuch  seiner  Räume  kaum 
lohnend  genug  erscheinen  konnte.  Es  war  daher  ein 
glücklicher  Gedanke,  den  größten  Teil  der  von  selten 
der  Berliner  Nationalgalerie  veranstalteten  Julius 
.Sr/ioZ/j -Ausstellung  nach  Dresden  überzuführen,  und 
man  musste  nur  bedauern,  das.s  es  nicht  möglich  ge- 
wesen war,  diesen  Dresdener  Künstler  nicht  zuerst  in 
der  Stadt  zu  ehren,  in  der  er  doch  den  besten  Teil  seines 
Lebens  verbracht  hatte.  Da  jedoch  die  Ausstellung 
keine  neuen  Gesichtspunkte  für  seine  Würdigung 
darbietet,  können  wir  unsere  Leser  auf  unsere  Be- 
merkungen verweisen,  die  wir  kurz  nach  dem  Tode 
des  Künstlers  in  dem  in  diesen  Blättern  veröffent- 
lichten Nekrolog  gemacht  haben. 

Dagegen  wollen  wir  nicht  unterlassen,  auch  an 
dieser  Stelle  die  erfreuliche  Aussicht  hervorzuheben, 
dass,  nachdem  der  Bau  der  hiesigen  Ausstellungs- 
gebäude seiner  Vollendung  auch  im  Innern  entgegen- 
geht, schon  im  Laufe  dieses  Jahres  eine  größere 
Kunstausstellung  in  Dresden  abgehalten  werden  soll. 
Sie  wird  in  der  Zeit  vom  1.  August  bis  zum 
5.  November  stattfinden,  und  man  hofft  an  maß- 
gebender Stelle,  namentlich  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  diesmal  die  zum  Ankauf  deutscher  Kunstwerke 
für  die  Galerie  bestimmten  Zinsen  der  Pröll-IIeuei-- 
Stiftung  auf  die  ansehnliche  Höhe  von  108,000  Mark 
angewachsen  sind,  auf  eine  rege  Beteiligung  der  ge- 
samten deutschen  Künstlerwelt.  So  sehr  wir  wünschen, 
dass  diese  Hoffnung  in  Erfüllung  gehen  möchte,  so 
wenig  möchten  wir  uns  mit  ihr  in  Sicherheit  ein- 
wiegen. Der  gewaltige  Wettbewerb  der  beiden 
Münchener  Ausstellungen,  verbunden  mit  demjenigen 
der  Berliner,  die  nach  allem,  was  man  hört,   dieses 


Jahr  am  1.  August  noch  nicht  geschlossen  werden 
dürfte,  sollte  doch  unseren  Vorschlag,  den  wir  schon 
früher  gemacht  haben,  als  der  Erwägung  wenigstens 
für  wert  erscheinen  lassen,  die  Dresdener  Ausstellungen, 
ebenso  wie  das  in  Wien  der  Fall  ist,  auf  das  zeitige 
Frühjahr  zu  verlegen.  Denn  nur  dann  scheint  uns  Aus- 
sicht vorhanden  zu  sein,  dass  auch  wir  in  Dresden  wirk- 
lich neue  Erscheinungen  zuerst  zu  sehen  bekommen, 
und  uns  nicht  der  Hauptsache  nach  mit  Arbeiten 
begnügen  müssen,  die  schon  früher  in  München  oder 
Berlin  dem  Publikum  vorgeführt  worden  sind.  Außer- 
dem dürfte  die  Verlegung  auf  das  Frühjahr  auch 
insofern  günstig  wirken,  als  derjenige  Teil  der  Be- 
völkerung, dem  man  vorzugsweise  ein  Interesse  an 
dem  Unternehmen  zutrauen  darf,  noch  nicht  durch 
Reisen  oder  Sommeraufenthalt  auf  dem  Lande  von 
dem  Besuch  der  Ausstellung  abgehalten  ist.  Ihn 
aber  gilt  es  hier  hauptsächlich  zu  berücksichtigen, 
da  es  verfehlt  wäre,  in  erster  Linie  auf  den  Zuzug 
von  Fremden  zu  rechnen.  Wird  es  doch  noch  ge- 
waltiger Anstrengungen  bedürfen,  ehe  das  Ansehen 
der  Dresdener  Kunstausstellungen  wieder  so  mächtig 
geworden  ist,  um  den  seit  Jahren  in  andere  Bahnen 
geleiteten  Strom  in  unsere  Gefilde  zurück  zu  lenken. 

H.  A.  LIER. 

NEKROLOGE. 

0  Der  Dilillmiicr  Hein:  Hofl'iiieisler,  der  Schöpfer  des 
Hansemann-Denkmals  in  Aachen,  des  Mendelssohn-Denkmals 
in  Dessau  und  des  plastischen  Schmucks  eines  monumen- 
talen Brunnens  in  Erfurt,  ist  am  4.  März  in  der  Kolonie 
Grunewald  bei  Berlin  im  42.  Lebensjahre  gestorben.  Er 
war  auch  als  Maler  thätig  und  hat  sich  auch  als  Schi-ift- 
steller  durch  Reiseschilderungen  aus  dem  Orient  und  Nord- 
afrika und  durch  eine  Märchensammlung  „Der  alte  Rabe" 
bekannt  gemacht. 

*,*  Der  Archäologe  Gerhard  Lolling,  Bibliothekar  am 
deutschen  Archäologischen  Institut  in  Athen,  ist  daselbst 
am  22.  Februar  gestorben.  Er  hat  sich  besonders  um  die 
Erforschung  der  Topographie  des  alten  Hellas  und  um  die 
Epigraphik  verdient  gemacht.  Auch  war  er  an  den  Aus- 
grabungen in  Pergamon  beteiligt. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,,*  Die  Kgl.  Akademie  der  Künste  in  Berlin  hat  im 
Januar  zu  ordentlichen  Mitgliedern  gewählt;  1.  den  Maler 
Professor  Lmliiiij  Bokchnann ,  2.  den  Architekten  Professor 
Joli.  E.  Jfikobstlial,  3.  den  Architekten  Bruno  SchmH',,  4.  den 
Radirer  Max  Klinger,  sämtlich  in  Berlin,  5-  den  Maler  TI". 
A.  Boiigucreau  in  Paris.  Diese  Wahlen  haben  die  vor- 
schriftsmäßige Bestätigung  des  Kultusministers  ei-halten. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

Kaiserpreis.  Der  preußische  Kultusminister  veröffent- 
lichte am  27.  Febr.  die  Bedingungen  über  die  Bewerbung  um 
den  von  Kaiser  Wilhelm  11.  gestifteten  Preis:  Es  ist  eine  voll- 
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ständige  Ergänzung  des  jugendlichen  Frauenkopfes  aus  Per- 
gamon  anzufertigen,  dessen  verstümmeltes  ilarmororiginal 
sich  im  Königlichen  Museum  zu  Berlin  befindet.  Alle  deut- 
schen Künstler  (Angehörige  des  Deutschen  Reiches)  sind  be- 
rechtigt, an  der  Bewerbung  teilzunehmen.  An  diejenigen 
Künstler,  welche  sich  innerhalb  sechs  Wochen  nach  Erlass 
des  Ausschreibens  als  Teilnehmer  an  der  Konkurrenz  bei 
der  Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen  in  Berlin 
melden,  kann  ein  Abguss  des  Kopfes  zum  Vorzugspreise  von 
5  Mai'k  geliefert  werden;  später  tritt  der  gewöhnliche  Ver- 
kaufspreis (12  M.)  wieder  ein.  Von  dem  ergänzten  Original- 
abguss  ist  ein  Abguss  bis  zum  31.  Dezember  d.  J.  mittags 
12  Uhr  mit  Angabe  des  Namens  und  Wohnortes  des  Künst- 
lers an  die  Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen  in 
Berlin  kostenfrei  einzuliefern.  Die  Entscheidung  über  den 
Preis  erfolgt  durch  Se.  Majestät  den  Kaiser  und  König  un- 
mittelbar und  wird  an  seinem  Geburtstage,  dem  27.  Januar 
1895,  bekannt  gemacht  werden.  Die  nicht  prämiirten  Köpfe 
sind  binnen  14  Tagen  nach  Bekanntmachung  des  Preises 
wieder  abzuholen.  Nach  diesem  Zeitpunkte  werden  sie  den 
Eigentümern  auf  deren  Kosten  zugesandt  werden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Die  dritte  Ausstellunci  der  Vereinigung  der  „Elf' 
in  Berlin  ist  am  25.  Februar  bei  Eduard  Schulte  eröffnet 
worden.  Im  Gegensatz  zu  den  „24"  und  anderen  Vereini- 
gungen dieser  Art  hat  der  Bestand  der  ,,Elf'  nur  eine  ein- 
zige, freilich  sehr  bedeutsame  Veränderung  erfahren:  an  die 
Stelle  des  ausgeschiedenen  Strand-  und  Landschaftsmalers 
Müller-EiirxireUy,  der  schon  im  vorigen  Jahre  wegen  Zurück- 
weisung eines  Bildes  durch  die  Jm-y  der  „Elf"  mit  seinen 
Genossen  in  Konflikt  geraten  war,  ist  Max  Kliiii/er  getreten. 
Nach  seiner  Übersiedelung  nach  Berlin  scheint  er  schnell 
zu  einem  „führenden  Geiste"  geworden  zu  sein,  und  die  Ver- 
einigung der  „Elf"  konnte  wirklich  keinen  passenderen  Er- 
satz für  den  verlorenen  Vertreter  einer  veralteten,  völlig 
romantischen  Richtung  finden.  Klinger  hat  bei  den  „Elf" 
mit  seiner  großen  „Kreuzigung"  debütirt,  die  in  Berlin  noch 
nicht  ausgestellt  worden  war.  Sie  ist  an  dieser  Stelle  schon 
so  oft  erwähnt  und  besprochen  worden,  dass  wir  nichts 
weiter  darüber  sagen  wollen.  Es  kommt  auf  den  Stand- 
punkt des  Beurteilei-s  an,  und  das  letzte  Wort  wird  schließ- 
lich die  Zeit  sprechen,  die  uns  darüber  belehren  wird,  ob 
übertreibende  Nachahmung  alter  Meister  oder  selbständiges 
Schaffen  unserer  Kunst  neue  Wege  bahnen  wird.  Die 
übrigen  zehn  sind  dieselben  geblieben,  dieselben  Namen  und 
dieselben  Künstler,  nur  mit  einzelnen  Schwenkungen,  die 
die  noch  Unentschlossenen  und  Zögernden  den  Extremen 
näher  gebracht  haben.  Hans  Eerrmann,  der  treffliche 
Schilderer  holländischen  Straßen-  und  Marktlebens,  gefällt 
sich  auf  Landschaften  und  Blumengärten  in  der  Verbindung 
der  wildesten  Farbenkontraste,  in  den  buntesten  Farben- 
tupfen, die  aussehen,  als  ob  sie  auf  die  Leinwand  gespritzt 
wären.  Ti'alter  Leistikow  zaubert  Park-  und  Waldlandschaf- 
ten bei  abendlicher  Beleuchtung  in  Pastell,  die  auf  den  Be- 
schauer wie  Traumgesichter  und  gespenstische  Nachtstücke 
wirken.  Schnars-Alqiiist,  der  sonst  so  gesund  blickende  Ma- 
rinemaler, quält  sich  in  einer  „Ozeanbrandung",  es  dem 
„blauen  Wunder"  E.  Hildebrandt's  gleich  zu  thun,  und  der 
Porträtmaler  George  Mosson  hat  in  den  Bildnissen  eines 
Herrn  und  einer  Dame  abermals  versucht,  das  Problem  der 
Symphonie  von  Blau  und  Grün  zu  lösen,  ein  Beginnen,  das 
an  die  Auffindung  der  Quadratur  des  Zirkels  erinnert.  Frinl- 
rieh  Stahl  hat  auf  einem  Bilde,  das  ein  auf  einer  blumigen 


Wiese  sitzendes  nacktes  Mädchen  darstellt,  in  der  schum- 
merigen, unbestimmten  Modellirung  des  Körpers  mit  Pigl- 
hein  gewetteifert.  Im  übrigen  verbringt  er  seine  Zeit  jetzt 
damit,  orientalische  Thongefäße  mit  irisirenden  Farben  zu 
bemalen.  /.  Alberts,  der  Maler  der  Halligen,  der  immer  Fischer- 
und Schi  fl'erstuben  mit  ihren  Insassen  in  immer  sich  gleich  blei- 
bender Trockenheit  malt,  Max  Liebcrmann,  L.i:  Hofinann  uad 
Franz  Slcarhina  haben  keine  Überraschungen  geboten,  was 
auch  nicht  auffallen  kann,  da  insbesondere  Liebermann  und 
Skarbina  so  fleißig  ausstellen,  dass  ihnen  trotz  ihrer  Frucht- 
barkeit für  die  Ausstellung  der  ,,Elf"  kaum  etwas  von  ihrer 
gewöhnlichen  Art  Abweichendes  übrig  bleibt.  Nur  ein  Bild 
Skarbina's  giebt  Veranlassung  zu  einer  neuen  Beobachtung: 
ein  nur  bis  zur  Hälfte  seines  nackten  Körpers  sichtbares 
junges  Mädchen,  das,  mit  einem  Feldblumenkranze  im  Haar 
und  einem  Strauß  von  Maßliebchen  in  der  Hand,  über  eine 
Wiese  schreitet.  Es  ist  ein  Reflex  der  phantastischen  Art 
L.  V.  Hofmann's,  nur  dass  die  Figur  gut  gezeichnet  und 
modellirt  und  das  Kolorit  zart  und  verschmolzen  ist.  Man 
spürt  doch  einen  Hauch  poetischen  Empfindens,  etwas  von 
Stimmung  und  wirklicher  Naturpoesie,  während  die  trocken 
gemalten,  bizarr  komponirten  und  in  der  Perspektive  un- 
möglichen Wald-,  Fluss-  und  Strandlandschaften  L.  v.  Hof- 
mann's mit  ihren  roh  gezeichneten,  wie  stumpfsinnig  den 
Beschauer  anstarrenden  Figuren  einen  widerwärtig  grotesken 
Eindruck  machen ,  der  jede  andere  Empfindung  zurück- 
drängt. Der  letzte  der  „Elf",  Hugo  Vogel,  hat  nur  ein  Bild 
beigesteuert:  die  Gestalt  eines  greisen  Kirchenvaters  auf 
seinem  Ehrenplatz  in  der  Dorfkirche.  Es  ist  eine  sehr 
solide  und  gesunde,  gründlich  durchgeführte  Arbeit,  die  sich 
unter  dem  unreifen  und  phantastischen  Zeug,  das  seine 
nächste  Umgebung  bildet,  höchst  seltsam  ausnimmt.  Es 
würde  uns  freuen,  wenn  der  tüchtige  und  vielseitige  Künstler 
damit  ein  neues  Zeichen  zur  Umkehr  und  zur  Einkehr  in 
sein  besseres  Selbst  gegeben  hätte. 

Düsseldorf.  Bei  Ed.  Schulte  sind  eine  Menge  neuer 
Bilder  angelangt,  kaum  dass  die  „Münchener  24"  ver- 
abschiedet sind.  Im  vorderen  Zimmer  hat  Carl  Kappstein 
eine  Reihe  tüchtiger  Aquarelle,  die  von  großem  Natur- 
studium zeugen;  es  sind  feintönige  Landschaften  mit 
allerlei  Jagdstaffage,  balzenden  Auer-  und  Birkhähnen,  Wild- 
enten und  einem  Uhu  mit  einer  Menge  Saatkrähen,  ganz 
lebendig  aufgefasst,  in  der  Zeichnung  sicher  und  im  Kolorit 
kräftig  und  gediegen.  Die  Studien  von  P.  Sehröter  zeigen 
ein  kräftiges,  modernes  Talent,  welches  hier  und  da  noch 
ein  klein  wenig  mit  dickem  Farbenauftrag  und  „Pastosität" 
kokettirt.  Sehr  groß  empfunden  sind  die  beiden  Land- 
schaftsbilder von  Emmy  Lisrhkc  („Abend"  und  „Waldes- 
weben"). Bei  ersterem  stört  ein  etwas  zu  krass  gelber  Son- 
nenuntergang, der  Vordergrund,  die  Wasserfläche  und  das 
von  leisem  Hauch  bewegte  Riedgras  sind  brav  und  kräftig 
gemalt,  von  feinem  Farbengefühl  und  Poesie  in  der  Auf- 
fassung der  Natur  Zeugnis  gebend.  Das  „Waldesweben"  ist 
eine  „Studie  in  Grün";  das  schwere  koloristische  Problem 
ist  gut  gelöst,  die  Abstufungen  der  Töne  sind  fein  durchgeführt. 
Auch  hier  offenbart  sich  eine  entschiedene  Begabung,  aus 
der  Natur  die  poetische  Stimmung  herauszuholen.  Alexander 
Wagners  großes  Gemälde  einer  maurischen  Moschee  mit 
zahlreichen  Figuren  ist  recht  langweilig  und  lässt  kalt;  zu 
bewundern  ist  aber  der  riesige  Fleiß,  die  gute  Zeichnung 
und  Technik.  Hans  Petersen  hat  eine  Reihe  Marinen  aus- 
gestellt, die  in  mancher  Beziehung  von  großer  Auffassung 
des  Meeres  Zeugnis  geben.  Leider  ist  die  Technik  etwas 
hart  und  raanierirt;  auch  fehlen  bei  den  Sturzwellen  die 
Reflexe  im  Wasser.     Es  scheint,  als  wenn  dem  Künstler  die 
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Momentphotofriaphie  verliiingnisvoU  geworden;  das  zeigt  sich 
bei  der  Behandlung  der  Lüfte  und  besonders  bei  dem  Bilde 
„Sturzsee  an  der  Barre".  Hier  ist  eine  große  Sturzsee  ge- 
malt, wie  sie  sich  auf  der  photographischen  Platte  wieder- 
giebt,  der  Schaum  als  fester  Kamm  behandelt.  So  erscheint 
aber  eine  überschlagende  Welle  dem  menschlichen  .4uge 
nicht.  Der  Künstler  sollte  sich  in  Zukunft  etwas  vor  dem 
Umsetzen  der  Photographie  in  Farbe  hüten  und  mehr  bei 
Wiedergabe  dergleichen  interessanter  und  schwieriger  Er- 
scheinungen auf  Beobachtung  und  Erinnerung  zurückgreifen. 
Eine  Sturzsee,  wenn  sie  noch  so  wild  ist,  sieht  niemals  aus 
wie  eine  platzende  Granate!  Nicht  die  Photographie,  das 
Gedächtnis  ist  des  Seemalers  Stärke.  Von  Porträtmalern 
ist  diesmal  Fräulein  Helene  Raff  (Tochter  des  verstorbenen 
Komponisten)  mit  sehr  begabten  Arbeiten  auf  den  Plan  ge- 
treten. Paul  Heyse  ist  vornehm  und  gut  aufgefasst,  und 
auch  die  Studienköpfe  zeigen  ein  versprechendes  Talent, 
dem  man  noch  öfter  begegnen  möchte.  Die  beiden  Bild- 
nisse unserer  neuen  erfolgreichen  Dramatiker  Hermann 
Sudermann  und  Ludwig  Fulda  von  W.  Auberkii  sind  ent- 
schieden tüchtig  und  geistvoll  herausgearbeitet,  bei  Suder- 
mann ist  die  Ähnliclikeit  und  Charakteristik  frappirend,  das 
Kolorit  sehr  dunkel  und  bräunlich,  aber  nicht  unangenehm. 
—  Von  Düsseldorfer  Künstlern  ist  nichts  Neues  von  Bedeu- 
tung augenblicklich  zu  sehen.  Man  bereitet  sich  vor  zur 
„großen  Schlacht'',  genannt:  „Märzausstellung".  — nn. 

Dihseldorf.  Bei  Kd.  Schulte  ist  eine  recht  interessante 
Kollektion  von  29  Aquarellen  der  ,, Gesellschaft  deutscher 
Aquarellisten"  angekommen,  sowie  eine  Sammlung  von 
Studien  des  .jüngst  von  italienischer  Reise  zurückge- 
kehrten Figurenmalers  Alexander  Frenz.  Letzterer  hatte 
im  vorigen  Jahre  ein  Staatsstipendium  gewonnen  und  ist 
fa«t  ein  Jahr  in  Italien  gewesen.  Was  er  mitgebracht  hat, 
ist  in  vieler  Beziehung  interessant  und  zeigt  ein  nervöses, 
phantasievolles  Talent,  das  noch  in  der  Entwickelung  be- 
griffen ist.  Fertige  Bilder  sind  nicht  darunter.  Eine  Un- 
zahl kleiner  flüchtiger  Entwürfe  in  Öl,  Aquarell,  Pastell 
voll  Leben  und  Phantasie,  die  aber  für  den  Künstler  mehr 
Interesse  haben  dürften,  als  für  das  Publikum.  Es  zeigt 
sich  darin  überall  eine  drängende  Schaffenskraft.  Die  ita- 
lienischen Sachen  erscheinen,  mit  ein  paar  Ausnahmen  („Die 
drei  Schwestern  von  Capri",  eine  reizende  Studie  italienischer 
Kinder  aus  dem  Volk)  zu  wenig  fertig,  um  ein  Urteil  her- 
auszufordern. G.anz  geschickt  sind  einige  weibliche  Pastell- 
porträts. Oft  ist  die  Zeichnung  schön,  aber  ungleich  und 
flüchtig.  Die  „bunt-farbigen"  Stücke  sind  weniger  fein  als 
die  „tonigen",  worunter  einzelnes,  von  früherem  Datum,  ein 
klein  wenig  an  Meister  Carl  Gehrts  erinnern  könnte.  Nach 
so  fleißig  ausgenützter  Studienreise  darf  man  übrigens  auf 
des  Künstlers  Beitrag  zur  kommenden  Mäiz-Ausstellung  ge- 
spannt sein.  —  Unter  den  Aquarellisten  treten  vor  allen 
anderen  zwei  hervor:  Ludieig  Dcttmann  und  der  schon 
kürzlich  erwähnte  treffliche  Hans  Herrmann,  beide  aus 
Berlin.  Der  dritte,  Skarhina,  sucht  immerfort  nach  seltenen 
koloristischen  Kunststücken.  Bei  zweifellosem  Können  fehlt 
es  ihm  daher  oft  an  ruhiger  Abgeschlossenheit;  auch  leidet 
die  Beherrschung  der  Technik  darunter.  Interessant  und 
ein  „Könner"  ist  Skarbina,  aber  bei  jedem  neuen  Versuch 
stört  die  „Absichtlichkeit".  Fein  in  koloristischer  Hinsicht 
ist  die  Abendstimmung:  ,.An  der  Potsdamer  Brücke"  und 
die  tiefdunkel  gestimmte  Studie  „Ein  Auvergnat".  Auch  die 
Charakteristik  der  Figuren  in  der  „Matrosenschenke"  zeigt 
die  Meisterhand  des  geistvollen  Beobachters.  —  Herrmann 
bringt  neben  seinen  geliebten  Niederlanden  (mehrere  Straßen- 
motive, meist  in  abendlicher  Stimmung  aus  Dortrecht  und 


Amsterdam,  daneben  ein  skizzenhaftes  feintöniges  Motiv  von 
Antwerpen,  vom  Wasser  aus)  ein  trefl'lich  gelungenss  und 
durchgeführtes  Bild  aus  Berlin:  „Potsdamer  Brücke".  — 
Der  andere,  vielleicht  noch  kräftigere  und  energischere 
Matador  dieser  Kollektion  ist  Dcttmann.  Er  hat  ein  Stra- 
ßenmotiv aus  dem  alten  Hamburg  gemalt,  mit  feiner 
Beobachtung,  aber  das  stärkste  Können  zeigen  die  beiden 
brillanten  Studien  im  Sonnenlicht:  „Fischerboot"  und  „Motiv 
bei  Hamburg".  Diese  beiden  Stücke  haben  eine  immense 
Leuchtkraft.  Das  letztere  schlägt  seine  Umgebung  „mause- 
tot". Es  stellt  ein  hellgekleidetes  Kind  hinter  einem 
Kornhaufen  im  hellsten  Sonnenschein  dar,  im  Hinter- 
gi'und  Blick  über  das  Feld  auf  Bauernhäuser.  Bei  dem 
Fischerboot  ist  durch  tiefblauen  Schatten  eine  mächtige 
Wirkung  erreicht.  Aber  das  Blau  ist  richtig  gesehen  und 
stört  daher  absolut  nicht.  Unter  den  übrigen  Beiträgen 
dieser  Kollektion  ist  nichts,  was  sich  in  Beherrschung  der 
Farbe  und  künstlerischer  Kraft  dem  Genannten  au  die  Seite 
stellen  lässt.  Aber  es  scheint  als  wenn  die  Schulte'sohe  Aus- 
stellung jetzt  ganz  unter  dem  Zeichen  des  Aquarells  stünde ! 
Eine  treftliche  Sammlung  hat  der  Düsseldorfer  Heinrich 
Hermanns  ausgestellt.  Die  holländischen  Motive,  meistens 
„In  den  Dünen",  sind  ebenso  feintönig,  wie  die  italienischen 
kräftig  und  leuchtend.  Auch  hier  zeigt  sich  die  souveräne 
Beherrschung  der  Technik,  die  einen  vollen  Vergleich  mit 
den  Berliner  Meistern  auszuhalten  vermag.  Reizende  Stücke 
sind  „Am  Brunnen,  Taormina"  und  die  verschiedenen  Motive 
aus  Capri.  Ein  koloristisches  Prachtwerk  ist  die  sonnen- 
beleuchtete Terrasse.  Eigentümlich  fällt  gegen  früher  die 
Mode  auf,  so  oft  in  Kollektionen  auszustellen.  Wenn  der 
Künstler  einigermaßen  Hoti'nung  haben  will,  nicht  übersehen 
zu  werden,  so  muss  er  gleich  eine  „Kollektion"  bringen.  Wo 
soll  aber  diese  kolossale  Überproduktion  schließlich  hinaus? 
Hast  in  allem  ist  das  Merkmal  des  „fin  de  siecle",  aber  in  der 
Kunst  kann  sie  mehr  als  auf  irgend  einem  anderen  Gebiete 
verhängnisvolle  Folgen  nach  sich  ziehen.  mi. 

*  Die  Dritte  internationale  Kunstausstellung  in  Wien 
wurde  im  Künstlerhause  am  6.  März  in  Abwesenheit  des 
Kaisers  durch  den  Erzherzog  Rainer  feierlich  eröffnet.  Sie 
umfasst  etwa  2000  Nummern,  erfüllt  manchen  längst  geheg- 
ten Wunsch,  besonders  durch  die  glänzende  Vertretung  Eng- 
lands, lässt  dagegen  andere  Erwartungen  unbefriedigt,  na- 
mentlich durch  das  Fehlen  der  Münchener  „Sezession".  Diese 
wird,  wie  man  hört,  im  Herbst  eine  Sonderausstellung  in 
Wien  veranstalten.  Die  internationale  Ausstellung  wird  in 
fast  allen  ihren  Abteilungen  durch  eine  Reihe  von  vorzüg- 
lichen Bildnissen  und  Landschaften  gekennzeichnet.  Ungarn 
bringt  dazu  auch  eine  Anzahl  charakteristischer  Genrestücke. 
Im  Nackten  und  besonders  in  der  kleinen  Plastik  brilliren 
die  Franzosen. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

L.-  Berlin.  Kunstgcse.hicldliche  Oescllsehaft.  Ordent- 
liche Monatssitzung  am  20.  Januar.  Geh.  Rat  Dr.  TT'.  Bock 
teilte  zunächst  mit,  dass  von  der  Verwaltung  der  National 
Gallery  in  London  in  den  letzten  Tagen  ein  Gemälde  Dürer's 
käuflich  erworben  wurde.  Es  ist  dies  das  bekannte  Selbst- 
bildnis der  Sammlung  Felix  zu  Leipzig.  Das  frühe  Werk 
hat  durch  Restaurirung  sehr  gelitten.  Dieser  Umstand  ver- 
anlasste die  Berliner  Galerie,  bei  dem  außerordentlichen 
Preise  (120000  Mark  etwa)  auf  den  Ankauf  zu  verzichten. 
Hieran  schloss  der  Vortragende  einen  Bericht  über:  „Kunst- 
sammlungen in  Privatbesitz  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika."     Die    Privatsammlungen  entstanden  alle    in 
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neuester  Zeit.  Aus  älterer  Zeit  stammt  blofi  die  wichtigste 
dieser  amerikanischen  Sammlungen,  welche  Mr.  Quiney  Shaw 
zu  Boston  angehört.  Schon  in  den  fünfziger  und  sechziger 
Jahren  sammelte  er,  ohne  sehr  bedeutenden  Aufwand,  aber  mit 
feinstem  Verständnis  die  Werke  eines  Millet,  Rousseau, 
Danbigny,  Corot  u.  s.  w.  Von  der  Vielseitigkeit  Millet's  be- 
kommt man  erst  einen  richtigen  Begi'iff,  wenn  man  die  im 
Besitze  Shaw's  befindlichen  etwa  90  Ölgemälde,  Pastelle  und 
Zeichnungen  gesehen  hat.  Die  Sammlung  enthält  ferner 
alte  Italiener  (Cossa,  Cima,  Francia,  Rafl'aellino),  Nieder- 
länder (Fr.  Hals,  Rembrandt,  Rubens,  G.  Dow,  Ostade)  und 
ausgezeichnete  Skulpturen,  so  eine  interessante  ITion-Porträt- 
büste  des  Lorenzo  de'  Medici  von  der  Hand  des  Verroochio, 
mit  ansprechenden  jugendlichen  Zügen.  Die  zweite  Privat- 
sammlung zu  Boston  ist  Eigentum  des  Mr.  Frederik  Arnes 
(zwei  Rembrandtbildnisse).  In  New- York  ragt  die  Samm- 
lung Havemeyer  durch  ihren  Rembrandtsaal  hervor,  welcher 
acht  Gemälde  des  Meisters  beherbergt,  darunter  den  sogen. 
Doreus.  Auf  einem,  aus  der  Sammlung  der  Princesse  de 
Sagan  stammenden,  oft  dem  Ferd.  Bol  zugeschriebenen 
Bilde,  das  einen  Herrn  Tulp  darstellt,  konnte  der  Vortra- 
gende die  Signatur  Rembrandt's  und  eine  Jahreszahl 
(1641?)  entdecken.  Andere  Sammlungen  in  New -York 
sind  die  des  Mr.  Stewart  Smith,  Mr.  Jesup,  Mi-.  Beers,  Mr. 
Hoe,  Mr.  Chase.  In  Chicago  die  Sammlung  des  Mr.  Hut- 
chinson (Nie.  Maes,  Fr.  Hals,  Cuyp  von  1649),  Mr.  Ryerson, 
Mr.  EUesworth  und  als  gi-ößte  die  des  Mr.  Jerkes  (vier  Rem- 
brandts.  Fr.  Hals,  Hobbema,  Terborg,  Metsu,  Ostade,  G.  Dow, 
Boucher  u.  s.  w.l.  In  Montreal  sah  der  Vortragende  die 
Sammlung  des  Mr.  George  Drummond  und  Mr.  R.  B.  Angus. 
Geheimer  Rat  Dr.  Fr.  Lippmann  hielt  einen  Vortrag: 
„Über  einen  deutschen  Stecher  des  15.  Jahrhunderts,  den 
sogen.  Meister  des  Amsterdamer  Kabinetts."  Die  89  Stiche 
dieses  rätselhaften  Stechers,  welche  sich  seit  1800  zum  größten 
Teile  im  Rijks-Prenten-Kabinett  zu  Amsterdam  befinden,  so- 
wie die  einzige  Handzeichnung  desselben  (im  Kgl.  Kabinett 
zu  Berlin)  liegen  nunmehr  in  einer  Sonderpublikation  der 
„Internationalen  Chalkographischen  Gesellschaft"  (1893 — 1894) 
vor.  Demselben  Meister  zuzuschreiben  ist  ferner  das  im  Be- 
sitze des  Fürsten  Waldburg- Wolfegg  befindliche  „Mittel- 
alterliche Hausbuch".  Der  Text  des  Bandes  der  Chalko- 
graphischen Gesellschaft,  von  Prof.  Dr.  Max  Lehrs  herrührend, 
lässt  die  Frage  nach  der  Persönlichkeit  des  Meisters  als 
aussichtslos  auf  sich  beruhen.  Seit  Harzen  nimmt  man  an, 
dass  er  der  oberdeutschen  Schule  angehöre.  Mau  wollte  ihn 
mit  Bartholomäus  Zeitbloom  identifizieren,  aber  ohne  Erfolg. 


Der  Vortragende  ist  nach  langer,  reiflicher  Erwägung  zu  der 
Ansicht  gelangt,  die  Stiche  rührten  von  Hans  Holbein  dem 
älteren  her.  Hinzuweisen  ist  auf  die  großen  Schwierigkeiten, 
welche  der  wissenschaftlichen  Begründung  dieser  Hypothese 
hinderlich  sind.  Zunächst  ist  unsere  Kenntnis  des  älteren 
Holbein  eine  sehr  lückenhafte;  namentlich  von  Gemälden 
seiner  Fi'ühzeit,  in  die  allein  seine  stecherische  Thätigkeit 
versetzt  werden  könnte,  ist  uns  nur  weniges  bekannt.  Dennoch 
lassen  sich,  bei  näherem  Eingehen,  zwischen  den  in  Rede 
stehenden  Stichen  und  den  Gemälden  Holbein's  d.  ä.  charak- 
teristische Analogieen  herausfinden.  Die  Stiche  lassen  keiner- 
lei Entwickelung  in  der  Technik  erkennen,  gehören  also 
einer  bestimmten,  kurzen  Epoche  des  Künstlers  an.  Mit  der 
Schneidenadel  auf  weiches  Kupfer  (nicht  Zinn  oder  Blei, 
wie  Lehrs  annimmt)  leicht  hingeworfen,  ergaben  diese  Stiche 
nur  wenig  Abdrücke.  Holbein  hatte  sie,  ohne  größere  Kennt- 
nis des  technischen  Verfahrens,  versuchsweise  gearbeitet, 
dann  aber,  da  er  seine  Rechnung  dabei  nicht  fand,  bald 
diese  ganze  Kunstweise  verlassen.  Israel  von  Meckenem, 
der  mehrere  dieser  Blätter  kopirte,  hat  auch  Gemälde  des 
älteren  Holbein  reproduzirt. 


BERICHTIGUNG. 

In  Nr.  17   der  „Kunstchronik",  Sp.  268,  Z.  G  v.  u. 
„1892-'  (statt  1872). 


ZEITSCHRIFTEN. 

Allgemeine  Knustchronik.    1894.    Nr.  3. 

Die  Schwarz-weiß-.\us3telluDg  des  Müuehener  Radirvereins.  — 
Heinrich  von  Bruun  uud  die  Erhaltung  des  antiken  Ideals  in 
der  modernen  Welt.  I. 

Cliristliches  Kunstblatt    1S91.    Heft  1. 

Aufruf:  An  die  Leser.  —  Die  gotische  Kunst.  —  .\bbildungen 
aus  der  Hosiiitalkirche  in  Stuttgart.  —  Mission  und  Kunst.  — 
Der  .\ltar  in  der  HeiTgottskirehe  zu  Cmglingen  an  der  Tauber. 

Jahrbuch  der  königlich  Preussischen  Enustsammlaugeu. 
1894.    Heft  1. 

Robert  Dohme.  —  Die  CoUeoni- Kapelle  zu  Bergamo.  Von 
A.  G.  Meyer.  —  Ein  neues  Selbstbildnis  Dürer's.  Von  W.  v. 
Seidlitz.  —  Die  Verleumdung  des  Äpelles  in  der  Renaissance, 
in.  Von  R.  Förster.  —  Eine  Majolikamalerei  des  Quattro- 
cento. Von  0.  V.  Falke.  —  Friedrich  der  Große  als  Sammler. 
[Fortsetzung.)  Von  P.  Seidel.  —  Der  Triumph  des  Jacobus 
Castricus.  Von  V.  von  Log a.  —  Die  Wandgemälde  von  San 
Angelo  in  Formis.    Von  E.  Dobbert. 

Gazette  des  Beaus-Arts.    Nr.  441.    1.  März  1894. 

Le  musSe  du  Prado  :  Les  ecoles  de  peinture  du  Nord.  (Schluss.) 
Von  H.  Hymana.  —  Vittore  Pisano.  II.  Von  G.  Gruyer.  — 
Courrier  de  l'art  antique.  Von  S.  Rein  ach.  —  Le  Portrait- 
Miniature  en  France:  La  rf^volution  et  l'empire.  I.  Von  H.  Bou- 
chot.  —  Les  coUections  d' armes  du  Musee  d'artillerie.  II.  Von 
M.  Maindron. 


Inserate. 


Gegründet 
1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


Gegründet 
1770. 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.   9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  '^G 

Alte  und   moderne  Gemälde ,  Handzeichnungen   und  Aquarelle. 

g^^    Adressenangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Auktious- 

Kataloge  und  Angabe  spezieller  Wünsche    oder   Sammelgebiet«   erbeten. 

Diesbezügliche  Anfragen  tinden  eingehende  Erledigung. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Max  Klinger, 

Pieta 

langekauft  für   die   Kgl-  Gemälde- 
Galerie  in  Dresden». 

Radirung  von  A.  Krnger. 

Folio.    Drucke  auf  Chinapapier  vor 
der  Schrift  M.  3.— 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen. —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und  franko   durch  Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kimstauktionsgeschäft,  gegr.  1809.  [ins] 


Üelgcmälde 

len  uQirtlpibai  wie  upu  durcTj 

Mal  kimtw  Plicöus. 


:i:T^^-'    Schminke  4  top.  CiissEldort 
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1894 
|llitnil)«n. 


Jahresausstellung 

Don  ^unfiujerHen  alTer  Rationen 
im  U$l*  C$lii0)ialafl 


3(nuK((ctcnnin: 


bis    1.  9IpriI.      einlief crunflgttrmitt : 

1.-20.  ?lpnl. 
Pie  |ttüttd)rttrv  ^ÜMIllrrgruolTrnrrijnft. 


55.  Jahresausstellung 
Kunstvereins  für  Böhmen. 

Prag;  (RiKlolfinum). 

Daner:  15.  April  bis  15.  Juni  1894.    Äußerster  Einliefe- 

ruugstermiii  2((.  März,  welcher  ans  Kiicksicht  auf  die  Installiruiig 
und  Eröffnung  niclit  überschritten  werden  kann. 

Saiiiiiielstellen : 

Wien:  Emil  Scholz,  I.  Predigershasse  5;  Berlin:  W.  Marzillier 

&  Co.,  Lützowstrasse  102;  München:  Leb.  Pichler's  Erben;  J'arf»; 

Toussaint  &  Ferret,  Rue  du  Diagon  13. 

Bestimmungen    und    Anmeldescheine    erliegen    bei    allen 
Akademieen,  Kunst-  und  Künstlervereinen.  [Tmi] 


Verlag  tod  li.  Ehlermann,  Dresden. 


In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  beziehen; 

Was  uns  die  Kunstgeschichte  lehrt. 

Einige  Bemerkungen 
über  alte,  neue  und  neueste  Malerei 

von 

Karl  Woerntaiin. 

IV  u.  202  S.    8».     geh.  M.  3.—,  geb.  M.  4.— . 

Der  Verfasser  macht  in  diesem  Buche  den  Versuch,  in  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Künste  ein  jMaß  zu  finden,  an  dem  die  Kunst- 
strömungen der  Gegenwart  sich  messen  lassen.  Er  sucht  auf  Grund 
kunstgeschichtlicher    Lehren    feste    Gesichtspunkte    zu   gewinnen,    in    dem 

ferade  jetzt  so  heftig  entbrannten  Widerstreite  der  auf  dem  Gebiete  der 
^unst  herrschenden  Richtungen.  Die  gründliche  Gelehrsamkeit  des  Ver- 
fassers, seine  freie,  unvoreingenommene  Beurteilung  auch  der  extremsten 
Kunstrichtungen,  endlich  die  künstlerisch  vollendete  Form  seines  Vortrages 
werden  das  Buch  den  weitesten  Kreisen  der  Künstler  und  Kunstfreunde 
äußerst  wertvoll  machen. 

Dresden,  am  1.  März  1894.  L.  £lilerniann. 


Im  Verlag  von  C.  Boysen  in  Ham- 

hnrg  ist  erschienen  u.  durch  alle  Kunst- 
u.  Buchhandlungen  zu  beziehen: 
Wissenschaftliches  Verzeichnis 

der  iilteren  (iemälde  di'r 

Galerie  Weber  in  Hamburg 

von  Prof  Dr.  K.  Woermniin. 

Mit  den  I\I»nogrammen  der  Künstler 
in  Faksimiledruck.  S".  240  S.  Preis 
4  Mark.  psij 


Bamberg  &  Gans,  Köln, 

Malerfarben-  und  Malrequisitenfabrik 

fmiiffblen  ihre  feinst  praparirten 

Öl-,  Wasser-,  Tempera-  u.  Emaillefarben 

für  Kunst-  und  dekorative  Malerei. 

Holie  Rabattsätze. 


Soeben  erschien; 

Max  Lieberniann. 

Eine  biograpliische  Sttidie  von 
Dr.  L.  Kaemmerer. 

Mit  3  Radiruugen,  1  Heliogravüre, 

1    Lichtdruckbild    und    zahlreichen 

Textillustrationen. 

Preis  5  M. 

Ein  fesselndes  Bild  einer  großen 
modernen  Künstlerseele  entwirft  der  Ver- 
fasser, während  der  Meister  selbst  durch 
den  reichen,  köstlichen  Bilderschmuck 
zu  seinen  Verehrern  spricht.  —  Das  kleine 
Werk  ist  eine  schöne  Festgabe  für  den 
vornehmen  Kunstfreund. 

1/  e  i  p  z  i  g. 

E.  A.  Seemann's  Sept.-Cto. 
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Kiinsthistorische  Gesellschaft  für  photographische  Publikationen. 

Anton  Springer  hat  auf  dem  kunstwissenschaftlichen  Kongress  in  Wien  im  Jahre  1873  die  Grün- 
dung einer  Gesellschaft  beantragt,  welche  die  Photographie  im  Dienste  der  Kunstwissenschaft  und  des 
Kunstunterrichtes  verwerten  sollte,  und  der  Wiener  Kongress  hat  diesen  Antrag  zum  Beschluss  erhoben, 
indem  er  eine  Kommission  von  drei  Mitgliedern:  A.  Springer,  J.  A.  Crowe  und  C.  v.  Lützow  mit  der  Ge- 
schäftsführung betraute. 

Inzwischen  ist  durch  die  rührige  Thiitigkeit  anerkannter  photographischer  Verlagsanstalten  dem 
damaligen  Bedürfnis  der  Fachwissenschaft  in  so  weitem  Umfang  entsprochen  worden,  dass  es  kaum  mehr 
der  Mitwirkung  einer  besonderen  Gesellschaft  bedurfte,  um  „die  Herstellung  eines  Urkundenschatzes  für 
die  Kunstgeschichte",  wie  Springer  ihn  wünschte,  ins  Werk  zu  setzen.  Die  getreue  Wiedergabe  der 
Originalzeichnungen,  der  Wandmalereien  und  Galeriebilder,  auf  die  es  damals  abgesehen  war,  hat  er- 
staunliche Fortschritte  gemacht,  ja  die  Faksimiledrucke  auch  farbiger  Vorlagen,  wie  die  Messbildauf- 
nahmen großer  Architekturwerke  haben  die  Photographie  im  Dienste  der  Wissenschaft  auf  neue  ungeahnte 
Weise  verwertet. 

Indes  auch  heute  noch  erscheint  es  ratsam,  wenngleich  in  beschränkterem  Maße,  auf  die  Gründung 
eines  Vereines  zurück  zu  kommen,  der  die  VeröflentHchung  photographi.sclier  Aufnahmen  gemäß  den  Be- 
dürfnissen des  kunstgeschichtlichen  Lehrbetriebes  und  der  vergleichenden  Forschung  in  die  Hand  nähme. 

Der  Wirkungskreis  der  großen  Verlagsanstalten  von  Alinari,  Braun,  Brogi,  Bruckmann,  Hanf- 
sta,engl,  Lombardi,  Naja  und  anderer  hat  noch  immer  gewisse  Gegenden  unberührt  gelassen  und  kann 
sich  schon  aus  Geschäftsrücksichten  kaum  überallhin  ausdehnen,  selbst  wo  noch  Reihen  wichtiger  Denk- 
mäler reichlichen  Entgelt  des  nötigen  Aufwandes  verheißen.  Nur  bestimmte  Aufträge  und  gemeinsame 
Nachfrage  vermögen  solche  Geschäftshäuser  zu  neuen  Unternehmungen  zu  veranlassen. 

Noch  immer  giebt  es,  wie  Springer  hervorhob,  Inedita  genug,  köstliche  Werke,  die  bisher  nicht 
reproduzirt  worden  sind,  auch  schwerlich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Betriebes  so  bald  reproduzirt 
werden,  deren  anschauliche  Kenntnis  jedoch  dringendes  Bedürfnis  wäre.  —  Bei  uns  in  Deutschland  liegt 
die  VeröiFentlichung  zuverlässiger  photographischer  Aufnahmen  von  genügender  Größe  überhaupt  noch 
im  Ai-gen,  schon  weil  der  Absatz  nicht  die  Kosten  deckt.  Zahlreiche  Monumente  unserer  V^ergangenheit 
an  der  Rheinstraße  wie  in  niedersächsischen  Gauen,  in  den  Hansestädten  wie  in  Süddeutschland  und 
Österreich  bleiben  dem  Deutschen  wie  dem  Fremden  fast  unbekannt  und  harren  noch  einer  sachgemäßen 
Wiedergabe  mit  Hilfe  der  Photographie.  Wie  viele  für  die  Kunstgeschichte  bedeutsame  Überreste  ver- 
fallen auch  in  anderen  Ländern,  wie  z.  B.  in  entlegenen  kleinen  Ortschaften  Italiens,  unaufhaltsam  dem 
Untergang,  ohne  dass  der  Wissenschaft  wenigstens  ein  getreues  Abbild  ihres  heutigen  Zustandes  erhalten 
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würde.  Neniieu  wir  in  Verbindung  mit  einem  größten  Künstlernamen,  wie  Lionardo  da  Vinci,  nur  das 
Abendmahl  in  Mailand  und  seine  für  die  Rekonstruktion  des  halbzerstörten  Originales  so  wichtigen  V^ieder- 
holungen  im  Nachbargebiet,  ja  in  London  selbst  das  Ölbild  der  Royal  Academy,  das  in  Originalgröße 
von  zeitgenössischer  Hand  eine  unschätzbare  Urkunde  darstellt,  —  gewiss  wünschenswerte  Ergänzungen 
zu  bisheriger  Publikation. 

In  allen  diesen  Richtungen  könnte  eine  Vereinigung  von  Fachgenossen  und  Kunstfreunden  weg- 
weisend, unterstützend  oder  selbständig  eingreifend  unzweifelhaftes  Verdienst  erwerben,  indem  sie  die 
Mittel  zur  Förderung  der  gemeinsamen  Anliegen  zusammenbrächte  und  geeignete  Kräfte  in  ihren  Dienst 
nähme,  entschlossen,  systematisch  vorzugehen  und  im  eigenen  Kreise  wenigstens  festen  Absatz  für  gediegene 
Aufnahmen  zu  sichern. 

Deshalb  hat  Professor  Schmarsow  den  vorigjährigen  kunsthistorischen  Kongress  in  Nürnberg  ver- 
anlasst, auf  den  ehemals  in  Wien  gefassten  Beschluss  zur  Gründung  einer  solchen  Gesellschaft  zurück- 
zugreifen, und  der  Kongress  hat  zur  Durchführung  dieses  Vorhabens  einen  neuen  Ausschuss  eingesetzt, 
der  zur  Wahrung  aller  berechtigten  Interessen  immer  aus  einem  Professor  der  Kunstgeschichte  an  Uni- 
versitäten, einem  Lehrer  au  technischen  Hochschulen  oder  Kunstakademieeu  und  einem  Museumsbeamteu 
bestehen  soll.  Weitere  Mitglieder,  sowie  ein  technischer  und  ein  finanzieller  Beirat,  können  vou  dieser 
Dreizahl  kooptirt  werden. 

Unter  Leitung  dieses  Ausschusses,  in  den  Professor  ScIi»inrso)c  an  der  Universität  Leipzig,  Pro- 
fessor V.  Liitxoir  an  der  Kunstakademie  in  Wien  und  Konservator  Baijcrsdorfer  an  der  Pinakothek  in 
Müuchen  gewählt  worden,  will  die  Gesellschaft  zur  Ergänzung  des  Urkundeuschatzes  der  Kunstgeschichte 
photographische  Aufnahmen  veranlassen  und  veröffentlichen. 

Ihre  Publikationen  sind  teils  Jahre.spublikationen,  welche  gegen  den  festen  Jahresbeitrag  allen 
Mitgliedern  zugesandt  werden,  teils  außerordentliche  Publikationen,  welche  gegen  einen  ermäßigten  Preis 
von  den  Mitgliedern  erworben  werden  können. 

Die  Jahrespublikationen  bringen  in  erster  Linie  Denkmäler  anerkannten  Wertes  und  allgemeiner  Be- 
deutung; die  außerordentlichen  Publikationen  wollen  vorwiegend  dem  Bedürfnis  der  Eiuzelforschung  dienen. 

Der  geschäftsführeude  Ausschuss  bestimmt  vorläufig  den  Jahresbeitrag  der  Mitglieder  auf  je 
20  Mark  =  25  Francs  =  1  ^  (eugl.) 
imd  wendet  sich  an  alle  Vertreter  der  mittelalterlichen  und  neueren  Kunstgeschichte  im  besonderen,   wie 
an  alle  Erforscher  und  Freunde  dieser  Kuustperioden  im  allgemeinen,  mit  der  Aufforderung,  der  Gesell- 
schaft als  Mitglieder  beizutreten. 

Anmeldungen  sind  an  den  unterzeichneten  geschäftsführenden  Ausschuss  zu  richten,  die  Zahlung 
der  Beiträge  nimmt  A.  Twietmeyer,  Ausländische  Buch-  und  Kunsthandlung  in  Leipzig,  entgegen. 

Ä.  Bayersdorfcr,  C.  r.  Liitxoir, 

köni«,'!.  Konservator  der  Alten  Pinakothek  Professor  an  der  techn.  Hochschule  und  Bibliothekar 

in  München.  der  Akademie  in  Wien. 

A.  Sckmarsou; 

Professor  der  Kunstgeschichte  und  Direktor  des  kunsthistorischen  Instituts 

der  Universität  in  Leipzig. 

Beim  Kunsthistorischen  Museum  der  Universität  Leipzig  ist  eine  Sammelstelle  für  photographische  Aufnahmen 
wissenschaftlichen  Weites  nach  Werken  niittelalterlicher  und  neuerer  Kunst  eingerichtet.  Alle  Fachgenossen  oder  sonstigen 
Liebhaber,  die  aus  kunstgeschichtlichem  Interesse,  sei  es  auch  nur  in  kleinem  Format,  photographiren ,  werden  ersucht, 
ihre  brauchbaren  Ergebnisse  dorthin  zu  stiften,  damit  sie  sachgemäß  katalogisirt  und  der  Benutzung  zugänglich  gemacht 
werden.  Ferner  sind  alle  Verzeichnisse  bereits  vorhandener  Aufnahmen  von  berufsmäßigen  Photographen,  besonders  an 
kleineren  und  entlegenen  Orten,  daselbst  willkommen,  während  das  Institut  seinerseits  sich  gern  bereit  erklärt,  auf  An- 
fragen zu  wissenschaftlichen  Zwecken  Auskunft  zu  erteilen,  ob  ihm  Aufnahmen  nach  betr.  Denkmälern  schon  vorliegen 
oder  wo  solche  nach  Ausweis  seiner  Kataloge  etwa  erhältlich  sind. 

An  dieselbe  Stelle  wolle  man  auch  Winke  und  Wünsche  richten,  die  bei  der  Thätigkeit  der  Kunsthistorischen 
Gesellschaft  für  photogiaphische  Publikationen  ßcrücksiolitigung  beanspruchen,  da  hier  eine  Desideraten-Liste  für  den  Ver- 
waltungs-Äusscbuss  der  Gesellschaft  geführt  wird. 
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KORRESPONDENZ  AUS  VENEDIG. 

Unter  den  mancherlei  Verbesserungen  und  erheb- 
lichen Verschönerungeu,  welche  der  Bequemlichkeit  des 
Galerlebesuchs  zu  Gute  kommen  und  in  die  letzten 
Zeiten  fallen,  darf  vor  allem  die  Ausschmückung  des 
neuen  Assunta-Saales  nicht  unerwähnt  bleiben:  Ludwitj 
Passini  hat  in  edler  Freigebigkeit  für  dieselbe  gesorgt, 
indem  er  auf  seine  Kosten  die  Wände  mit  pracht- 
vollem, hier  gewirktem,  grauem  Damast  schmücken  liel.s, 
durch  welch  schöne  würdige  Wandbekleiduug  Tiziau's 
Assunta  und  Tintoretto's  Meisterschöpfungen  in  neuem 
Glänze  strahlen  und  die  Farbenpracht  sämtlicher  Bil- 
der von  Bellini,  Paolo  Veronese  etc.  unendlich  gehoben 
vrird.  —  Auch  einige  neue  Erwerbungen  für  die  Galerie 
dürfen  nicht  unerwähnt  bleiben:  Tiepolo's  Name  hat 
so  gnteu  Klang,  dass  es  gewiss  von  Wichtigkeit  ist, 
wenn  ein  großes  Bild  dieses  Meisters  im  verflossenen 
Jahre  seine  Auferstehung  gefeiert  hat. 

Vor  zwei  Jahren  war  ich  in  der  Hauptkirche  in  Castel- 
franco-Veneto  beschäftigt.  Der  Küster  bot  mir  an,  ein  ver- 
stecktes Bild  des  Tiej)olo  zu  zeigen.  Er  möge  es  nur 
immer  bringen,  antwortete  ich  etwas  ungläubig.  Zu 
meinem  Erstaunen  schleppte  der  Jlann  eine  riesig  schwere 
Eolle  auf  den  Schultern  herbei  und  entrollte  sie  vor 
mir.  Ein  gegen  40 '  langer  Fries  entwickelte  sieh  vor 
mir  auf  dem  Fussboden.  Ich  erkannte  zunächst  absolut 
nichts,  denn  eine  dicke  Schimmelkruste  bedeckte  das 
ganze  Bild.  Nach  Entfernung  derselben  mittelst  eines 
kurzen  Reisigbesens  enthüllte  sich  vor  meinen  erstaun- 
ten Blicken  ein  wenn  auch  furchtbar  zerschundenes 
Prachtwerk  des  G.  B.  Tiepolo  von  unzweifelhafter  Echt- 
heit. Es  stellt  eines  jener  Pestbilder  dar,  die  in  Venedig 
so  gern  zum  Lobe  der  Pestheiligeu  gemalt  wurden.  Im 
gegebenen  Falle  „Moses  und  das  Wunder  der  ehernen 
Schlange  in  der  Wüste".  Durch  vergoldetes  Ornament 
ist  das  Ganze  in  drei  Teile  getrennt,  doch  nur  lose,  denn 
keines  der  drei  Bilder  konnte  entfernt  werden,  ohne  Teile 
des  daneben  befindlichen  mit  herüberzunehmen.  Auf  der 
Rückseite  der  Leinwand  entdeckte  ich  die  Aufschrift 
S.  Cosma  alla  Giudecca  No.  .  .  .  Ich  erkannte  sofort, 
dass  es  eines  der  unzäliligen  Bilder  sei,  welche  aus 
ihrer  Kirche  im  Anfange  des  Jahrhunderts  heraus- 
gerissen, nirgends  Platz  finden  konnten  und  von  den 
Regierungskommissären  dann  einer  Anzahl  Landge- 
meinden übergeben  wurden  zu  eventueller  Verwen- 
dung und  „Aufbewahrung".  —  Dieses  arme  Bild  nun 
hat  seit  jener  Zeit  zerquetscht  und  halb  verfault  in 
einem  KeUer  gelegen,  der  der  Kirchenverwaltung  unter- 
stellt ist.  (Andere  liegen  noch  dort,  zum  Glück  wert- 
losere Sachen!)  —  Bei  den  Kirchenvorstäuden,  welche 
ich  besuchte,  war  kein  Verständnis  zu  finden  für  das 
Schicksal  des  Bildes,  noch  für  das,  was  geschehen  müsste. 
—  Sie  könnten  es  nicht  aufstellen,  weil  zu  groi.l,  niclit 
restauriren  lassen,  weil  sie  mittellos  seien,  nichtverkaufeii, 


weil  es  der  Regierung  gehöre,  ich  möge  aber   über  die 
Angelegenheit  und  das  Bild  schweigen. 

Ich  schwieg  natürlich  nicht.  Com.  Barozzi,  der  der 
hiesigen  Galerie  als  Direktor  vorsteht,  hatte  volles  Ver- 
ständnis für  meine  Mitteilungen;  doch  brauchte  es  ein 
Jahr,  bis  es  ihm  gelang,  das  Bild  zu  requiriren  für  die 
hiesige  Galerie. 

Viel  wurde  vorher  hin-  und  hergeschrieben  (das  Bild 
war  plötzlich  für Castelfranco  wertvoll  geworden!),  bis 
dasselbe  endlich  hier  war.  Es  ward  gefüttert  und 
Galerieinspektor  Botti  machte  an  einer  einzigen  Stelle 
eine  Probe  mit  Farbenausfüllung  der  zahlreichen  Quet- 
schungen. Com.  Barozzi  hatte  jedoch  vergessen,  das  Dafür- 
halten der  betreffenden  Kommission  vorher  einzuholen. 
Einige  Mitglieder  derselben,  der  Ansicht,  dass  man  es 
mit  einem  in  seltenster  Weise  unberührten  Gemälde  zu 
thun  habe,  nahmen  voll  Entrüstuug  ilire  Entlassung  und 
Botti  musste  die  Restaurationsprobe  entfernen.  —  In 
dem  neuen  Oberlichtsaale,  in  welchem  alle  neueren  Bil- 
der der  Sammlung,  von  Tiepolo  an,  vereinigt  wurden, 
fand  nun  der  schöne  „merkwürdig  durch  die  seltene  Gunst 
der  Umstände  erhaltene  (!)  Tiepolo"  seine  endgültige 
Aufstellung. 

Dem  Eintretenden  gegenüber  nimmt  er  die  ganze 
Breite  des  Saales  ein.  Die  Brutalität  der  Menschen 
hat  ihn  vor  der  Brutalität  der  Bilderrestauratoren  ge- 
schützt, als  ein  Opfer  der  Gleichgültigkeit  früherer  und 
späterer  Behörden.  —  Com.  Barozzi,  dem  einsichtsvollen 
Manne,  gönnt  man  gerne  das  Verdienst,  dieses  Bild  ge- 
rettet zu  haben.  Hätte  nicht  die  Verbindung  der  ein- 
zelnen Teile  des  Frieses  durch  obengenanntes  Ornament 
dem  Zerschneiden  im  Wege  gestanden,  das  Bild  würde 
ganz  gewiss  das  Schicksal  vieler  anderer  Venezianischer 
Bilder  gehabt  haben,  in  einzelne  Teile  zerlegt  und 
separat  verkauft  zu  werden,  und  würde  somit  schon 
längst  aus  Castelfranco  verschwunden  sein.  Zum  Glück 
war  es  zu  groß,  um  es  verschwinden  zu  lassen. 

Bewundern  w^ir  in  genanntem  Tiepolo  ein  wieder- 
erstandenes Kunstwerk,  welches  unter  den  Lebenden 
niemand  an  seinem  ursprünglichen  Aufstellungsorte  ge- 
sehen, so  begegnen  wir  zwei  weiteren  Erwerbungen  der 
Galerie,  bei  deren  Betrachtung  in  anderer  Weise  das 
Bedauern  über  den  Hingang  aller  irdischen  Herrlichkeit 
und  Macht  Platz  greift.  Es  sind  das  die  zwei  im  langen 
Korridore  aufgestellten  Büsten  von  der  Hand  des  großen 
L.  Bernini  und  beide  stellen  den  Kardinal  Scipio  Borghese 
dar,  Bruder  Paul's  V.  Sie  bildeten  vor  dem  Fall  der 
Familie  Burghese,  jüngsten  Datums,  mit  anderen  Fami- 
lieubüsten  den  Schmuck  jenes  prachtvollen  Spiegelzim- 
mers, mit  den  Blumen  des  Mario  dei  flori,  und  hoben  sich 
von  den  reichen  Marmorverkleidungen  so  vornehm  ab. 
Warum  die  Regierung  beide  Büsten,  die  doch  ein  und 
denselben  Mann  darstellen,  gerade  hierher  geschickt  hat 
und  der  hiesigen  Galerie  zur  Aufstellung  übergab,  das 
soll  ganz  besondere  Gründe  haben.   Sie  kosteten  4000  Frk. 
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Bei  der  ersten  der  beiden  ^viindervollen  Bü.sten  hatte 
Bernini  das  Unglück,  durch  eine  Ader  im  Marmor  betrogen, 
der  Büste  das  Oberhaupt  herabzusdilagon.  Er  begann  die 
Arbeit  ein  zweites  Jlal.  So  entstanden  beide  Büsten.  — 
AVohin  mögen  die  übrigen  Büsten  der  unglücklichen 
Familie  Borghese  gekommen  sein?  Wenigstens  diesen 
Kardinal  hätte  man  doch  in  Eom  lassen  sollen.  — •  Wie 
sehnt  er  sich  nach  seinem  Prachtkabinett,  hier  schlecht 
und  unbeachtet  aufgestellt!  • —  Dagegen  ist  ganz  gut 
aufgestellt  eine  gleichzeitig  von  der  Regierung  der  Ga- 
lerie übergebeiie  dritte  Erwerbung  aus  Casa  Borghese: 
ein  ganz  unbedeutendes  Bild,  ein  Studicnkopf  eines  Hei- 


Manet's  anschloss,  ist  er  der  Nilhrvater  des  Impressionismus 
im  geistigen  und  materiellen  Sinne  gewesen.  Als  vermögen- 
der Mann  hat  er  den  Impressionisten  die  ersten  Schritte  in 
die  Öä'entliclikeit  ermöglicht.  Er  mietete  das  Lokal  für 
ihre  ersten  Ausstellungen  und  bezahlte  die  Anzeigen  in  den 
Zeitungen.  Als  dadurch  den  Impressionisten  der  Weg  ge- 
bahnt worden  war,  zog  er  sich  von  dem  Pariser  Kunstleben 
in  ländliche  Einsamkeit  zurück. 


DENKMALER. 

0  /Cum  Nationaldenloiial  für  Kaiser  Williclm  I.in  Berlin. 
In  der  Sitzung  des  deutschen  Reichstages  vom  14.  März  ist 
der  Antrag  der  Budgetkommission,  statt  der  in  der  Regie- 


Sevres-.Scliale  (Viueeiines  1753);  von  Vavasseur. 


ligen  aus  der  „Schule  der  Caracci";  fast  wertlos,  kostete 
es,  bis  es  in  der  Galerie  hier  war,  der  Regierung 
1000  Frk. 

Leider  ist  man  mit  den  Umhäiigimgcn  in  hiesiger 
Galei-ie  noch  immer  nicht  ganz  fertig  und  der  noch 
nicht  sehr  alte  Katalog  sowie  die  Frenidenfülirer  sind 
infolgedessen  last  unbrauclibar  geworden. 

A.  n: 
NEKROLOGE. 

O  Der  franxösische  Maler  O.  Caillebotte  ist  Ende  Fe- 
bruar in  Gennevilliers  bei  Paris,  wo  er  seit  mehreren  Jahren 
gelebt  hatte,  nachdem  er  die  Malerei  mit  dem  Gartenbau 
vertauscht,  im  Alter  von  40  Jahren  gestorben.  Obwohl  er 
sich    in    seinen    Bildern    mehr-    dem     groben    Naturalismus 


rungsvorlage  geforderten  8  Millionen  M.  nur  4  Millionen  M. 
und  als  erste  Rate  davon  1  lOOOCKi  M.  für  das  Denkmal  Kaiser 
Wilhelm's  I.  zu  bewilligen,  gegen  die  Stimmen  der  Sozial- 
demokraten und  der  beiden  Volksparteien  angenommen  wor- 
den. Es  wird  nun  vom  Bundesrat  abhängen,  ob  er  dem 
Beschluss  des  Reichstages  zustimmen  oder  ob  er  eine  andere 
Vorlage  einbringen  wird.  Die  Denkmalsangelegenhcit  ist 
also  damit  noch  nicht  zur  Ruhe  gekommen.  Nur  so  viel 
steht  fest,  dass  der  Entwurf  von  R.  Begas,  an  welchem  auch 
von  allen  Parteien  des  Reichstages  eine  abföllige  Kritik  geübt 
worden  ist,  vielleicht  mit  geringen  Veränderungen,  zur  Aas- 
führung kommt. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.    Die   Gesellschaft  dcttlscher  Aquarellisten ,    die  im 
Gegensatze  zu   den   Aquarellistenvereinen  in  London,   Paris 
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und  Wien  nur  zehn  Mitglieder  umfasst,  hat  am  7.  März  bei 
Amsler  &  Ruthardt  (Gebr.  Meder)  in  Berlin  ihre  dritte  Aus- 
stellung veranstaltet.  Von  den  zehn  Mitgliedern  haben  sich 
aber  nur  sieben  an  der  Ausstellung  beteiligt,  ein  Zeichen, 
dass  diese  Art  von  Konventikelausstellungen  selbst  von  ihren 
Begründern  schon  so  kurze  Zeit  nach  ihrer  Entstehung  nicht 
mehr  die  nötige  Unterstützung  findet,  und  jene  sieben  haben 
auch  nur  32  Blätter  zusammengebracht.  Davon  kommen 
zwölf  allein  auf  den  fleißigen  Hans  Hernnann,  der  hier 
bei  weitem  besser  und  charakteristischer  vertreten  ist,  als 
in  der  Ausstellung  der  „Elf".  Hier  zeigt  er  sich  in  Straßeu- 
und  Architekturbildern  aus  Berlin  (Potsdamer  Platz  im  Früh- 
ling), aus  Amsterdam,  Rot- 
terdam und  anderen  hol- 
ländischen Städten  und 
Stranddörfern  nicht  nur  in 
der  vollen  Kraft  seines 
eigenartigen  Wesens,  .son- 
dern auch  auf  der  Sucbr 
nach  noch  größerer  Frei 
heit  und  Breite  des  kolo 
ristisohen  Ausdrucks,  nach 
noch  feinerem  Studium  der 
Licht-  und  Luftbewegun- 
gen über  dem  Wasser  und 
in  seiner  Nähe.  Zu  immer 
größerer  Vielseitigkeit  und 
Beweglichkeit  der  male- 
rischen Darstellungsmittel 
entwickelt  sich  auch  der 
Dresdener  il/rt.c  Fritx,  des- 
sen vier  Bilder  oberbaye- 
rische Motive  mit  einer 
Kraft  und  einem  Reichtum 
der  Farbe  behandeln,  die 
den  besten  Stücken  von 
Hans  V.  Bartels  gleich- 
kommen, der  sich  an  dieser 
Ausstellung  seines  Vereins 
nicht  beteiligt  hat.  Von 
den  sechs  Aquarellen  Lud- 
wig Dettmaim's  ist  nur 
eines,  ein  Dorfweg,  um- 
säumt von  Bäumen,  zwi- 
schen denen  das  Sonnen- 
licht seine  Streifen  über 
den  Weg  zieht,  insofern  be- 
merkenswert, als  es  zeigt, 
dass  sich  Dettmann  unter 
Aufopferung  seiner  Indivi- 
dualität völlig  in  das  Fahr- 
wasser M.  Liebermann's  begeben  hat.  Er  passt  besser  zu 
den  „Elf"  als  Hans  Herrmann.  Was  Noah  Banfxer  in  Dres- 
den, Arthur  Kampf  in  Düsseldorf,  Franx.  Skarhina  und 
Julius  Wengl  ausgestellt  haben,  ist  teils  so  untergeordnete 
Skizzenware,  teils  die  Wiederholung  so  oft  behandelter 
Lichtprobleme,  dass  ihre  Blätter  zu  besonderen  Bemerkun- 
gen keine  Veranlassung  geben.  Das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck einer  Notausstellung,  die  nur  davon  zeugen  soll,  dass 
die  vor  drei  Jahren  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  begrün- 
dete „Gesellschaft  deutscher  Aquarellisten"  noch  nicht  zu 
Grabe  getragen  worden  ist. 


Porträt  des  Kurfürsten  Ka; 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

—  Der  If^Sö  hcgriindde  Verein  für  Original-Railirvng 
ui  Berlin,  dessen  Bestrebungen  es  zu  verdanken  ist,  dass 
diese  edle  Kunst  in  Berlin  wieder  festen  Boden  gewonnen 
hat,  hielt  vor  kurzem  seine  jährliche  Generalversammlung 
ab.  In  ihr  erstattete  der  Vorstand  zunächst  den  Rechen- 
schaftsbericht für  1893,  erhielt  von  der  Versammlung  De- 
charge  und  wurde  durch  Zuruf  auf  weitere  zwei  Vereinsjahre 
einstimmig  wiedergewählt.  Er  besteht  gegenwärtig  aus  fol- 
genden Herren:  Professor  G.  Eilers  Vorsitzender,  Professor 
Skarbina  dessen  Stellvertreter;  ferner:  Professor  J.  Ehren- 
traut, Geh.Oberrcgierungs- 
rat  Dr.  M.  Jordan,  Pro- 
fessor C.  Ludwig,  Radirer 
Bernh.  Mannfeld  und  Prof. 
Dr.  A.  Menzel.  Der  Vor- 
stand hat  gleich  nach 
seiner  Wiederwahl  sich  mit 
dem  größten  Eifer  der  ihm 
obliegendenThätigkeit  ge- 
widmet und  für  das  dies- 
jährige Vereinsheft  neben 
den  namhaftesten  bishe- 
rigen Mitarbeitern  neue 
Kräfte  gewonnen.  Zu  letz- 
teren zählen  der  Maler  Is 
mael  Gentz  und  der  Maler 
und  Radirer  H.  Hirzel; 
außer  diesen  werden  sich 
voraussichtlich  noch  an  der 
Publikation  mit  Werken 
beteiligen:  G.  Eilers,  W. 
Feldmann,Hans  Herrmann, 
Alb.  Krüger,  B.  MannfeUl 
u.  a.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  diese  mit  so  vielem 
Eifer  gepflogenen  Bestre- 
bungen auch  beim  kunst- 
sinnigen Publikum  die 
volle  Würdigung  und  Un- 
terstützung finden  möch- 
ten, so  dass  der  Verein 
durch  Hinzutreten  neuer 
Mitglieder  von  Jahr  zu 
Jahr  noch  kräftiger  und 
leistungsfilhiger      werden 

könnte.    Anmeldungen 
nimmt  der  Geschäftsführer 
■1  Theodor  von  der  Pfalz.  des    Vereins ,    Herr    Paul 

Bette,  Berlin,  Charlotten- 
straße 96,  jederzeit  entgegen. 

Nachdem  der  Hauptvorstand  der  „allgemeinen  deutseken 
Kunsigenossensehaft"  von  seinem  letzten  Sitz  in  Berlin,  über 
Dresden,  welches  ablehnte,  nach  Düsseldorf  gelangte,  wui'de 
eine  Generalversammlung  einberufen,  deren  Endresultat,  nach 
langem  Hin-  und  Herreden,  ein  recht  überraschendes  und 
trauriges  war.  Der  Lokalvorstand  erklärte  in  corpore  resi- 
gniren  zu  müssen,  wenn  die  Generalversammlung  die  Über- 
nahme der  Centralleitung  in  diesem  Jahre  beschließen  sollte. 
Der  Grund  zu  dieser  Weigerung  liegt  wohl  in  der  Haupt- 
sache in  dem  —  vom  Vorstand  stets  betonten  —  unerquick- 
lichen Zustande,  in  dem  sich  die  Beziehungen  unter  der 
Künstlerschaft  befinden.  Andererseits  ist  es  kaum  ersicht- 
lich, warum  der  Düsseldorfer  Lokalvorstand  sich  deswegen 
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des  guten  Rechtes  und  der  günstigen  Gelegenheit,  das  Heft 
in  die  Hand  zu  bekommen,  freiwillig  entäußert  hat.  Es 
kann  dies  kaum  anders  als  zu  einem  Vergleich  zwischen  der 
Initiative  und  frischen  Energie  Münchens  und  mangelnden 
Düsseldorfs  führen,  der  nicht  geeignet  ist,  die  letztere, 
deren  Ruf  nach  außen  in  den  letzten  Jahren  nicht  gewon- 
nen liatte,  in  besseres  Licht  zu  stellen.  Es  wäre  der  „Düs- 
seldorfer Kunst"  etwas  von  dem  Corpsgeist  und  „Schneid" 
Münchens  zu  wünschen,  welches  sofort  die  Übernahme  des  Vor- 
standes beschloss,  nachdem  es  so  unerwarteterweise  wiederum 
in  die  Lage  versetzt  wurde,  die  Führung  unter  den  deutschen 
Kunststädten  zu  übernehmen.  nn. 


VERMISCHTES. 

Kunsllitstorisches  Inslilut  in  Floreiix.  Anton  Springer 
schrieb  am  27.  Oktober  ISSS,  bei  Gelegenheit  eines  Artikels 
von  Professor  Selimaisow  in  der  Nationalzeitung,  iu  einem 
Briefe  an  den  damals  nach  Florenz  beurlaubten  Verfechter 
dieser  Idee:  „Dass  ich  Ihrem  Plan  von  ganzem  Herzen  zu- 
stimme, versteht  sich  von  selbst.  Namentlich  freut  es  mich, 
dass  Sie  Florenz  und  nicht  Rom  zum  Sitz  des  kunsthisto- 
rischen Instituts  empfehlen.  Wenn  die  Geldmittel  nicht  zu 
karg  bemessen  werden  (vielleicht  könnten  sich  an  das  Preu- 
ßische Institut  die  anderen  deutschen  Staaten  in  ähnlicher 
Weise  durch  Stipendien  an- 
schließen, wie  es  bei  der 
Zoologischen  Station  in  Nea- 
pel der  Fall  ist),  für  die  rich- 
tige Leitung  gesorgt  wird  und 
die  Aufnahme  der  ordent- 
lichen Mitglieder  an  nicht 
zu  leichte  Bedingungen  ge- 
knüpft wird,  dann  verspreche 
ich  mir  den  besten  Erfolg. 
All  einer  Fortbildungsschule 
hat  es  uns  bisher  schmäh- 
lich gemangelt,  und  ich  weiß 
aus  eigener  Erfahrung,  wie 
hart  es  ist,  wenn  man  sich 
die  richtige  Methode  gleichsam  brockenweise  erwerben  muss. 
HotFentlich  findet  Ihr  Plan  in  Berlin  Zustimmung,  und 
bleiben  Sie  mit  dem  Institut  in  dauernder  Verbindung. 
Wenn  die  Unternehmung  schon  im  G.ange,  so  könnte  ich 
gleich  einen  Leipziger  Stipendiaten  dahin  dirigiren.  Mit 
besten  Wünschen  für  das  Gelingen  des  Planes 

Ihr  ergebener        Springer." 


Gokleiie  liuse  mit  Emaillemiuiatur; 
h-anzösische  Arbeit. 


VOM  KUNSTMARKT. 

0  Die  Vcn<leigcriiiig  der  A.  v.  Uehennunn' sehen  Oe- 
iiuiUlesaiiiiiiluiig  in  Berlin,  die  am  12.  März  durch  Herrn 
Lempertz  von  der  Firma  .1.  M.  Heberle  in  Köln  vorgenom- 
men worden  ist,  hat  eine  Gesamtsumme  von  etwa  2.300(K)  M. 
ergeben.  Die  einzelnen  Preise  der  Bilder,  die  zum  großen 
Teil  in  die  Hände  von  Kunsthändlern  übergingen,  scheinen 
nicht  ganz  den  gehegten  Erwartungen  entsprochen  zu  haben. 
Am  höchsten  kam  Munkacsy's  „Besuch  bei  der  Wöchnerin" 
on  1879,  der  für  20<XKl  M.  für  die  bayerische  Staatsgalerie 
n  München  angekauft  wurde.  Desselben  Künstlers  Genre- 
bild „Der  Held  des  Dorfes"  erzielte  15  000  M.,  seine  „Land- 
chaft  mit  Wäscherinnen"  blieb  für  5650  M.  in  den  Händen 
des  Herrn  Lempertz,  der  auch  die  dem  Murillo  zugeschrie- 
bene „Vision  des  heiligen  Franziskus"  für  18  000  M.  erstand. 
Von  den  übrigen  Zuschlagspreiaen  sind  noch  bemeikeiiswcrt; 


Weibliches  Bildnis  von  F.  Defregger  (8000  M.);  Karl  V.  bei 
Tizian  von  Carl  Becker  (7400  M.) ;  Rückkehr  vom  Karneval 
von  demselben  ((üKX)  M.);  Männliches  Porträt  von  L.  Knaus 
(8500  M.);  Weibliches  Bildnis  von  demselben  (73110  M.);  Nach 
der  Verurteilung  von  J.  Geertz  (6100  M.);  Sommerlandschaft 
am  Strande  von  1855  von  E.  Hildebrandt  (76UO  M.) ;  Winter- 
landschaft von  1856  von  demselben  (750U  M.);  Landschaft 
bei  Paris  von  1854  von  Ch.  Hoguet  (5000  M.);  Küstenland- 
schaft bei  nahendem  Sturm  (1888)  von  A.  Achenbach  (2010 
M.);  Seeküste  (1888)  von  demselben  (3750  M.);  In  der  Schenke 
von  W.  Brozik  (45IK)  M.);  Lieblingsplätzchen  von  J.  Boldini 
(4750  M.);  Bruder  Kellermeister  il889)  von  E.  Grützner 
(4650  M.);  Idylle  von  L.  Gerome  (4200  M.i;  Der  Besuch  in 
der  Grabkapelle  von  E.  Isabey  (4300  M.);  Vor  dem  Gewitter 
von  F.  Lenbach  (.3950  M.);  Der  Lauscher  von  Löwith  (2100 
M.);  Halt  in  der  Steppe  von  A.  Schreyer  (9300  M.) ;  Länd- 
liche Unterhaltung  von  A.  Seitz  (0800  M.);  Dolce  far  niente 
von  Alvarez  (2500  M.);  Die  Testamentseröffnung  von  J.  Gal- 
legos (6900  M.);  In  der  Küche  von  M.  Liebermann  (2700  M.); 
Interessante  Neuigkeit  von  v.  Merode  (3000  M.). 

London.  Auktion.  Am  25.  Januar  wurde  bei  Christie 
unter  großer  Beteiligung  eine  kleine,  aber  sehr  eigenartige 
Sammlung  von  chinesischen  Kunstgegenständen  verauktioniit, 
welche  dem  verstorbenen  General  Gordon,  dem  berühmten 
Verteidiger  von  Khartum,  gehört  hatten.  Es  waren  im 
ganzen  nur  23  Nummern, 
welche  meistens  .aus  dem 
kaiserlichen  Sommerpalast  in 
Peking  stammten  und  für 
die  in  einzelnen  Fällen  das 
Doppelte  des  üblichen  Markt- 
preises gezahlt  wurde.  Eine 
^'ase  mit  Deckel  aus  Berg- 
krystall,  mit  durchbrochenen 
Drachenhenkeln,  5^/4  Zoll 
hoch,  10  £  (Harding).  Eine 
Gruppe  aus  Bergkrystall, 
einen  Fakir  an  einer  Quelle 
und  Felsen  darstellend,  7'/2 
Zoll  hoch,  13  £  13  Sh. 
(Welby).  Eine  Bergkrystallvase  und  ein  kleiner  Becher  mit 
Henkel,  8  <ä^  18  Sh.  (Moore).  Eine  Dose  aus  Krystall, 
7  £  17  Sh.  (Shepherd).  Ein  Teller  aus  dunkelgrünem 
Speckstein  mit  geschnitztem  Baum  und  Inschrift,  7  Zoll 
im  Durchmesser,  25  £  4  Sh.  (Stoner).  Ein  Räucherfass 
mit  durchbrochenem  Deckel ,  dunkelgrüner  Speckstein ,  die 
Grille  mit  Drachenköpfen  und  Reliefornamenten,  4' 2  Zoll 
hoch,  40  .^  4  Sh.  (Masoni.  Ein  bäumendes  Pferd,  hell- 
grüner Speckstein,  7  Zoll  hoch,  22  £  (Gribble).  Eine  Platte 
aus  hellgrünem  Speckstein  mit  geschnittener  felsiger  Land- 
schaft, Häusern  und  Bäumen,  l^n  Zoll  x  5  Zoll,  31  £  10  Sh. 
(Welby).  Eine  flach  geformte  Vase  mit  Deckel  aus  hell- 
grünem Speckstein,  Elefantenköpfen,  Drachen  und  Laubwerk 
in  Relief,  lO'j  Zoll  hoch,  90,^-  (E.  Benjamin).  Eine  Gruppe 
von  2  Figuren  aus  geschnitztem  Holz,  lackirt  und  vergoldet,  auf 
Ebenholzuntersatz,  12  £  12  Sh.  (E.  Benjamin).  Eine  altchine- 
sische Cloisonne- Arbeit,  ein  Weihrauchfass  in  Tierforra, 
chinesisches  Kaisergelb  und  Weiß,  mit  Inschrift:  „Angefertigt 
unter  der  Regierung  von  Kien-lung",  etwa  1736,  40  £  19  Sh. 
(E.  Benjamin).  Ein  Paar  doppelhalsige  Cloisonne -Vasen 
dunkelblauer  Grund,  mit  Metallgriffen  und  Drachenköpfen, 
9V2  Zoll  hoch,  115  J'  10  Sh.  (Gribble).  Ein  dreifüßiges 
Räuchergefäß,  Cloisonne,  mit  Deckel,  dunkelblauer  Grund, 
durchbrochener  und  getriebener  Montirung,  Kien-lung-Periode, 
80  £  (Whitehead).     Eine  Vase,   Cloisonne,   mit  vergoldeten 
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Ringen  montirt,  Drachen  und  Laubwerk  auf  türkisenfarbigem 
Grund,  12  Zoll  hoch,  Ming-Dynastie,  42  £  (Whitehead). 
Eine  bronzene  Glocke  mit  Basreliefs,  der  Grit!'  von  einer 
offenen  Krone  überragt,  yuen-Ming-yuen-Periode,  9  £  (Har- 
ding).  Zwei  Vasen  aus  Bronze,  die  von  einem  Krieger  in 
Rüstung  getragen  werden,  S^, ,  Zoll  hoch,  mit  Inschrift:  „An- 
gefertigt unter  der  Regierung  von  Schuentik",  sechzehntes 
Jahrhundert,  28  £  7  Sh.  (Philpot).  Ein  eiförmiges  drei- 
füßiges Bronzeräuchergefäß  mit  Deckel,  Drachen  und  Orna- 
ment in  Basreliefs,  14  £  14  Sh.  iWelby).  Ein  dreifüßiges 
Räuchergetäß  aus  chinesischem  Porzellan,  emaillirt  mit 
Fischen  und  Blumen,  roter  Grund,  Kien-lung-Dynastie,  27  £ 
(i  Sh.  (Kitchen).  Ein  Paar  japanische  Vasen,  emaillirt, 
Figuren  in  Medaillons,  14  i^"  10  Sh.  (Welby).  Die  obigen 
23  Nummern  brachten   in    der  Auktion   im  ganzen  677  £. 

S 
Frankfurt  a.  M.  Am  9.  April  gelangt  im  Auktionssaal 
für  Kunstgegenstände  durch  Rial.  Banget  die  Sammlung  der 
Frau  Oberst  Lilli  Ament  Wwe.  in  Bamberg  zur  Versteige- 
rung. Dieselbe  besteht  aus  den  hervorragendsten  Stücken 
von  Elfenbein-  und  Holzschnitzereien,  Dosen,  Möbeln,  Por- 
zellan, Glas,  Emaillen,  Miniaturen  und  Gemälden  der  be- 
kannten Sammlung  Buchner.  Unter  den  kunstgewerblichen 
Gegenständen  sind  namentlich  Schreinerarbeiten  zu  nennen, 
Nürnberger  Renaissancemöbel,   Marqueteriearbeiten  des   18. 


Jahrhunderts,  Truhen  und  Kästen.  Ein  Prachtstück  allerersten 
Ranges  ist  die  Dose,  deren  Abbildung  wir  auf  Seite  307/8 
bringen;  dieselbe  soll  französischen  Ursprungs  sein.  Be- 
sonders zu  nennen  ist  eine  große  Reihe  von  Porzellanarbei- 
ten, darunter  die  wundervolle  Schale  mit  dem  Zeichen  von 
Vincennes  1753  und  dem  Monogramm  Vavasseurs,  die  wir 
auf  S.  303/4  abbilden.  Zum  Schluss  möchten  wir  noch  auf 
die  Sammlung  von  Gemälden  aufmerksam  machen,  unter 
denen  Bilder  von  Lukas  Kranach  dem  älteren,  eine  Madonna 
von  Hans  Schäufl'elein ,  eine  Wiederholung  des  Bildes  von 
Tizian,  Herzogin  Eleonore  Gonzaga,  und  zahlreiche  Bilder 
unbekannter  Meister  zu  erwähnen  wären.  Wir  bringen  auf 
S.  305/6  ein  Bild,  das  der  Überlieferung  nach  den  Kurfürsten 
Karl  Theodor  von  der  Pfalz  darstellen  soll.  Der  reich  aus- 
gestattete Katalog  mit  ausführlicher  Beschreibung  von  E.  H. 
von  Berlepsch  und  Fr.  Weysser  ist  soeben  erschienen  und 
wird  von  der  Firma  R.  Bangel  kostenfrei  zur  Verfügung  gestellt. 
Leipzig.  Am  9.  April  und  den  folgenden  Tagen  wird 
von  der  Kunsthandlung  von  C.  G.  Börncr  der  Kunstnachlass 
des  im  Februar  1891  in  Florenz  verstorbenen  Herrn  Karl 
Eduard  von  Liphart,  und  zwar  die  erste  Abteilung,  enthaltend 
Kupferstiche,  Holzschnitte,  Kupferwerke  und  alte  Drucke, 
versteigert.  Der  soeben  er.schienene  Katalog  enthält  2209 
Nummern  und  wird  von  der  genannten  Firma  Interessenten 
kostenfrei 


Kunstauktion  von  C.  G.  Boerner  m  Leipzig. 

31onta<j  den  9.  April  1804. 

Kunstnachlass  des  Herrn  Karl  Eduard  v.  Liphart, 

ehemals  in  Florenz. 

Kupferstiche   und   Radirungen   alter  Meister,    darunter   das 

kostbare  Werk  des  A.  van  Ostade. 

Holzschnitte  alter  Meister. 

Kupferwerke  und  kostbare  alte  Drucke. 

Kataloge  zu  beziehen  durch  die 

Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig, 

Niirnbergerslrassc  44. 


(irosse  Kiiiist-Auiitioii. 


Die  Antiquitäten-  und  Gemäldesammlung  älterer  Meister 

der 

Frau  Oberst  Lilli  Ament  Wwe.  in  Bamberg 

wird 
Montag  den  9.  A]iril    IsOl   im  Anktions.saal  für  Kunstsacheu 

Neue  Mainzerstrasse  66  in  Frankfurt  a.  M. 

öfientlich  versteigert. 
Keicli    illustrirter  Katalog  CCCL.   gratis   und   Irauku   durcli   den 
Auktionator  Rudolf  Bangel.  [802 


»IMMMM!!^MMM^»»^^ 


von  E.  A.  Seemaiiu  in  Leii)zij! 


Soeben  erschien: 


Rembrandt's  Radirungen 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 

Die  Zeitschriftleser  werden  erfreut  sein, 
die  Reihe  geistvoller  Aufsätze,  durch  die 
sie  W.  V.  Seydlitz  im  vorletzten  Jahr- 
gang unseres  Blattes  mit  Rembrandt's 
Kunstweise  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Form,  textlich  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen. 

Das  kleine  Prachtwerk  wird  dazu  bei- 
tragen, der  gerade  heute  so  vorbildlichen 
Individualiät  des  Meisters  verständnis- 
reiche Verehrung  zu  wecken. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

#  Radiruugen.  # 

Alphons,     Th,,     Haidelandschaft. 
Originalradirung.       Drucke     vor     der 
Schrift  auf  Chinapapier  M.  5. — 
(Druck  in  zwei  Farben.) 

Meyer-Basel,  L,.  Th.  Von  oben. 
Originalradirung.  Drucke  vor  der  Schrift 
auf  Chinapapier  M.  2.—  (2.  Preis  der 
Radirungskonkurrenz.) 

Lieberinanii,  Max.  Im  Garten. 
Radirung  von  A.Krikjer.  Drucke  vor 
der  Schrift  auf  Chinapapier  M.  2. — 

lüeberniann,  Max. (ierhard  Haupt- 
mann. Heliogravüre,  Drucke  mit  Fak- 
simile auf  Chinapapier  M.  2. — 
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Inserate. 
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Kunstverein 

für  die  Rheinlande  und  Westfalen. 

Die    iiiosjiiluiiie   Kunstausstellung    wird    am   Sonntag,   den 

13.  Hai  a.  C.  (Pfingsten),    in    dun  lülumen    der  Eunsthalle  hiensulbst 
eröffnet. 

Indem  wir  unter  Hinweisung  auf  nachstehende  Bestimmungen 
die  Künstler  zur  Beschickung  dieser  Ausstellung  einladen,  ersuchen 
wir  ergebenst,  durch  zahlreiche  Zusendungen,  auch  von  größereu  um- 
fangreicheren Kunstwei-ken,  zur  Hebung  derselben  möglichst  beizutragen. 

Bestiiiiiuuiigen : 

1.  Die  DiiUPr  ilcr  Kun>taiis>li'lluiij4  ist  auf  den  Zeitraum  von  Sonntag,  den 
13.  Mai,  bis  Samstag,  den  9.  Juui  inkl.  Iiestimmt. 

'2.  .Mio  für  (Ue  Ausstellung  liesfiuunten  Kunstwerke  müssen  längstens  bis  zum 
13.  Mal  d.  J.  im  Äusstellungsgebiiucle  unter  der  Adresse:  „Kunstverein  für 
die  Hheinhuide  und  Westfalen"  abgeliefert  wei'den.  —  Einsendungen  nach 
jenem  Termin  werden  zur  Ausstellung  nicht  mehr  zugelassen. 

3.  Kunstwerke,  mit  welchen  unsere  Ausstellungen  bereits  beschickt  worden, 
sowie  solche  Kunstwerke,  welche  in  den  der  diesjährigen  Ausstellung  vor- 
hergehenden drei  Monaten  in  hiesiger  Stadt  ötientlich  zur  Anschauung 
gebracht  worden  sind,  endlich  Kopieen  vorhandener  Werke  werden  nicht 
angenommen. 

4.  Die  Ölgemälde  sind  unter  Rahmen,  die  Aquarelle,  Zeichnungen,  Kupfer- 
und  Stahlstiche,  sowie  Holzschnitte,  unter  Glas  und  Rahmen  einzuliefern. 

5.  Der  Kunstverein  trägt  nur  den  Hertrausport  in  gewöhnlicher  Fracht  für 
diejenigen  zur  Ausstellung  gesandten  Objekte,  welche  seitens  der  Jury  zur 
.\usstellung  angenommen  werden. 

6.  Mit  dem  Ankaufe  eines  Kunstwerkes  seitens  des  Kunstvereins  geht  das 
Recht  der  Vervielfältigung  desselben  an  den  Verein  über  und  ist  die  Ein- 
sendung hierfür  geeigneter  Werke  besonders  erwünscht. 

7.  Verkäufe  an  Private  werden  durch  das  Bureau  der  Kunsthalle  vermittelt, 
deren  Ivasse  dafür,  wie  für  die  vom  Kunstverein  angekauften  Bilder  6  % 
seitens  der  Verkäufer  erhält. 

8.  Anmeldungen  mit  genauer  Angabe  des  Gegenstandes  und  des  Preises  der 
einzusendenden  Kunstwerke  werden  längstens  bis  zum  3,  Hai  d.  J.  erbeten. 
Dieselben  haben  schriftlich  auf  Foi-mularen  zu  erfolgen,  welche  durch  den 
Geschäftsführer  des  Vereins,  Herrn  ^1/.  S<niilt,  Alesanderstraße  13,  zu  beziehen 
sind;  nur  unter  den  in  dieser  Weise  angemeldeten  Bildern  macht  der  Kunst- 
verein seine  Ankäufe. 

9.  Eine  vom  Verwaltungsrat  ernannte,  aus  Künstlern  bestehende  Kommission 
entscheidet  über  die  Annahme. 

10.  Vor  Schluss  der  Ausstellung  darf  kein  eingeliefertes  Kunstwerk  ohne  Ge- 
nehmigung des  Kunstvereins  zurückgenommen  werden. 

Düsseldorf,  den  l'j.  März  ISfM. 


Der  Verwaltungsrat. 

1.  A.:  A.  Basel. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstolliingon  und  .\uktioncn  von  (jemiildeii,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Bangel   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktiousgescluift,  gegr.  ISU'J.  [463] 


Im  Verlag  von  C.  Boysen  in  Ham- 
burg ist  erschienen  u.  durch  alle  Ilunst- 
u.  BuchluindUinijen  zu  beziehen: 

Wissenschaftliches  Verzeichnis 

der  älteren  (lemähle  .1er 

Galerie  Weber  in  Hamburg 

von  Prof  Dr.  K.  Woennauu. 

Mit  den  Monogrammen  der  Künstler 
in  Faksimiledruck.  8".  240  S.  Preis 
4  Mark.  [78i] 


Bamberg  &  Oans,  Köln, 

Malerfarben-  und  Malrequisitenfabrik 

empfehlen  ihre  feinst  präp.irirten 

Öl-,  Wasser-,  Tempera-  u.  Emaillefarben 

für  Kunst-  uml  dekorative  Malerei. 

Hohe  Rabattsätze. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


bürgerlicher  Wohnhäuser 

in 

Aufbau  und  Grundriss 

von 

Erdmann  Hantig, 


Architekt  und  Lehrer  an  der  allgemeinen  Gewerbe- 
schule und  der  Baugewerkschule  in  Hamburg. 

I.  Reihe:  Blatt  1—50. 

gr.  8".     brosch.  .//.  2.50. 

Wohnhäuser  für  eine  Familie. 

Dies  Skizzenbuch  ist  zunächst  für  Schüler 
bestimmt  als  Anleitung  zum  Skizziren  von 
Bauplätzen;  es  wird  aber  auch  dem  prak- 
tischen Baumeister  wegen  der  zahlreichen, 
darin  niedergelegten  Bangedanken  nicht  un- 
willkommen sein. 

Um  lue  Einführung  zu  erleichtern,  wird 
hei  Bestellung  von  2o  Exemplaren  der 
Preis  auf  2  AI.  ermässigt.  Bei  einer  ge- 
ringeren Anzahl  kann  dieser  Schülerpreis 
nicht  ^e^ifährt  n'crden. 


Oelgemälde 

VFTdfla  und  dWwji  wi«  ntni  dunili 

Dr.  Btosr's  Rtstaiiralor  Pteliis. 
Schmlniie&Ciimp.Glisselilorf 


Inhalt:  Kunsthistorische  Gesellschaft  für  photographische  Publikationen.  —  Korrespondenz  aus  Venedig.  —  G.  Caillebotte  t-  —  Zum  Na- 
tionaldenkmal für  Kaiser  Wilhelm  I.  in  Berlin.  —  Ausstellung  der  Gesellschaft  deutscher  Aquarellisten.  —  Verein  für  Original- 
radirung  zu  Berlin  ;  Allgemeine  Deutsche  Kuustgenossenschaft.  —  Kunsthistorisches  Institut  in  Florenz.  —  Versteigerung  der 
A.  V.  Liebermaun'schen  Ucmäldesammlung  in  Berlin;  Kuustauktion  bei  Ghristie  in  London;  Versteigerung  der  Sammlung  Ament 
in  Frankfurt  a.  M. ;  Kupferstichauktiou  in  Leipzig.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artiir  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HEKAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
Heugasse  58. 


BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  7d. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  20.    29.  März. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeltschrift  liir  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pt.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haaseustein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.w.  an. 


HANS  HOLBEIN  DER  ALTERE 

UND  DER  „MEISTER  DES  AMSTERDAMER 

KABINETTS^ 

Der  Sitzung.sbericlit  der  „Kunstgeschichtlichen 
Gesellschaft  in  Berlin",  vom  26.  .Januar  1894,  ent- 
hält in  Kürze  die  Wiedergabe  eines  Vortrags,  in 
welchem  der  Direktor  des  Berliner  Kupferstich- 
Kabinetts,  Herr  Dr.  Lippmann,  für  den  anonymen, 
sogenannten  „Meister  des  Amsterdamer  Kabinetts", 
eine  neue  kunstgeschichtliche  Unterkunft  vorschlägt, 
indem  er  in  diesen  anonymen  Stichen  Jugend- 
arbeiten des  älteren  Hans  Holbein  nachzuvs^eisen 
sucht.  Wir  wollen  gar  nicht  auf  die  Einzelhei- 
ten dieses  Identitätsbeweises  eingehen,  da  im  vor- 
hinein vorausgesetzt  werden  kann,  dass  Lippmann 
alle  für  seine  Hypothese  Zeugnis  ablegenden  Details 
so  sorgfältig  wie  nur  möglich  geprüft  und  erwogen 
hat.  Es  wird  auch  infolgedessen  niemanden  be- 
fremden, dass  diese  absolut  neue  Behauptung,  die 
von  so  berufener  und  sachkundiger  Seite  vorgebracht 
wird,  große  Sensation  unter  allen  Berufsgenossen 
und  Kupferstichkennern  hervorgerufen  hat.  Ist  doch 
kein  Meister  schwieriger  zu  plaziren,  als  gerade 
dieser  Anonymus,  und  der  gelehrte  Harzen,  der  es 
seinerzeit  versuchte,  ihn  mit  Zeitbloom  zu  identi- 
fiziren,  ist,  wie  heute  aller  Welt  sattsam  bekannt  ist, 
kläglich  mit  seiiier  Hypothese  gescheitert.  Die  neue 
Hypothese  Lippmann's,  die  mit  geradezu  verblüffender 
Sicherheit  auftritt,  in  dem  Anonymus  den  älteren 
Holbein  zu  suchen,  hat  auch  etwas  Blendendes  für 
den  ersten  Augenblick;  bei  näherer  Überprüfung 
bieten    sich  allerdings   einige   Schwierigkeiten,    aber 


auch  diese  zu  beseitigen,  dürfte  dem  sachkundigen 
Direktor  der  Berliner  Sammlungen  gewiss  gelingen, 
wenn  er  nur  zuvor  darauf  aufmerksam  gemacht 
sein  wird. 

Gestatten  Sie  daher,  einem,  wenn  auch  unbe- 
rufenen, Laien,  in  Kürze  jene  Momente  zur  Geltung 
zu  bringen,  mit  welchen  die  Geschichte  gegen  diese 
Identifizirung  Bedenken  erheben  muss. 

Der  sogenannte  „Stecher  des  Amsterdamer  Ka- 
binetts" als  solcher,  dessen  Gesamtwerk  in  einer 
meisterhaften  Publikation  der  Chalkographischen  Ge- 
sellschaft soeben  dem  großen  Publikum  zugänglich 
gemacht  wurde,  ist  überhaupt  nicht  zu  fixiren,  da 
seine  89  Stiche  nicht  einmal  einen  sicheren  Anhalts- 
punkt bieten,  die  Zeit,  oder  gar  den  Ort  seiner  Thätig- 
keit  erraten,  geschweige  bestimmen  zu  lassen.  Da- 
gegen ist  die  schon  von  Harzen  erkannte  Thatsache, 
dass  von  diesem  Stecher  auch  das  sogenannte  Nürn- 
berger Hausbuch  (im  Besitze  des  Fürsten  Waldburg- 
Wolfegg)  herrühre,  heute  unbestritten  und  allgemein 
anerkannt.  Es  liegt  demnach  die  Möglichkeit  vor, 
das,  was  wir  aus  den  Stichen  des  Meisters  absolut 
nicht  entnehmen  können,  —  vor  allem  die  Zeit 
seiner  Thätigkeit  —  aus  dem  Nürnberger  Hausbuche 
zu  ersehen  oder  wenigstens  annähernd  zu  bestimmen. 
Es  befinden  sich  in  dem  letzteren  einige  Zeichnungen, 
welche  in  dieser  Beziehung  einen  Aufschluss  geben 
können,  und  hier  ist  es  vor  allem  eine,  auf  welche 
bereits  Harzen  in  seinem  hinreichend  bekannten  Auf- 
satze (Naumann'sches  Archiv,  VL  Bd.  1860,  S.  16) 
ausdrücklich  hingewiesen  hat.  In  der  vom  Ger- 
manischen Museum  veranstalteten  Reproduktion  des 
Hausbuches   ist  es   das  Blatt  Nr.  öl).     Harzen  sagt: 
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Bücherschau. 
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„Da  ist  ein  Lager  eines  deutschen  Bundesheeres,  von 
einer  Wagenburg  umgeben,  wo  ein  Kaiser  vor  einem 
großen  Gezelte,  von  dem  der  Reichsadler  weht, 
Depeschen  entgegennimmt;  umher  kleinere  Zelte 
mit  den  Bannern  von  Württemberg,  Erbach  etc."  Bei 
seiner  weiteren  Untersuchung  ist  es  Harzen  auch 
eingefallen,  dass  dieser  „Kaiser"  wohl  einen  Namen 
haben,  und  vor  allem  das  Vorhandensein  der  Württem- 
bergischen und  Erbach 'sehen  Banner  eine  bestimmte 
Bedeutung  haben  müsse.  Er  suchte  hierüber  in  der 
„Burgundischeu  Historie"  (Straßburg  1477)  Näheres 
und  fand  die  Stelle: 

Bisz  d.  Keyser  für  nusz  kam 
mit  gi'oßer  macht  als  zymlich  ist 
und  sein  leger  do  genam 
im  Wagenburg  mit  spehern  lyst. 

Hieraus  erkannte  er,  dass  die  vorliegende  Zeich- 
nung des  Hausbuches  nichts  anderes  darstellen  könne, 
als  Kaiser  Friedrich  111.  im  Lager  vor  Neuß  (nusz) 
anlässlich  der  Neußer  Fehde  vom  Juli  1474  bis 
Juui  1475.  Er  legte  auf  diese  Entdeckung  keinen 
besonderen  Wert,  denn  er  fürchtete,  mit  der  näheren 
Konstatirung  dieser  Thatsache  seine  eigene  Meinung, 
dass  die  Zeichnungen  des  Hausbuches  ungefähr  1450 
bis  146U  entstanden  seien,  zu  widerlegen. 

Ungeachtet  dessen  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  einzelne  Zeichnungen  des  Hausbuches  viel 
früher,  c.  1450—1460  entstanden  sind,  aber  einige 
andere  —  und  unter  diesen  das  erwähnte  Lager 
mit  der  Wagenburg  —  können  nur  1474 — 1475  ent- 
standen sein.  Harzen  bestätigt  dies  selbst  mit  den 
Worten  (S.  18):  Diese  Zeichnung  des  Hausbuches 
„scheint  den  geschichtlichen  Moment  darzustellen, 
wo  der  Kaiser,  in  seiner  Wagenburg  verschanzt,  die 
Belagerung  beobachtet  und  unterhandelnd  abwartet; 
eine  Darstellung  so  ganz  aus  dem  Leben  gegriffen, 
dass  man  annehmen  darf,  der  Künstler,  der  neben 
dem  kaiserlichen  Zelt  die  vaterländischen  Banner 
wehen  lässt,  habe  sich  als  Augenzeuge  im  Lager  an- 
wesend befunden".  Und  wieder  findet  er  eine  Stelle 
in  dem  Chronisten,  welche  auch  das  Vorhandensein 
der  württembergischen  Banner  erklärt,  für  welche 
Thatsache  sich  in  der  ganzen  Geschichte  des  15.  Jahr- 
hunderts ein  anderer  historischer  Moment  nicht  bietet. 
Sie  lautet: 

^0  Würteberg  groll'  eberhart 
Auch  do  selbs  zur  linken  syten 
dem  Keyser  noch  gelegert  wert 
fürstlichen  stodt  zu  allen  zyten. 

Es  ist  kein  Zweifel,  wir  haben  da  eine  Scene 
aus  dem  kaiserliehen  Lager  vor  Neuß  vor  uns,  denn 
neben  dem  Kaiser  steht  ein  junger,  bartloser,  vielleiclit 


14 — löjähriger  Knabe  in  kriegerischer  Rüstung,  kein 
anderer  als  ..das  jung  Blut  Österreichs",  der  spätere 
Kaiser  Maximilian,  der  seinen  kaiserlichen  Vater, 
wie  männiglich  bekannt,  auf  diesem  seinem  Zuge 
nach  Augsburg,  Neuß,  Trier,  Köln  begleitete. 

Damit  ist  eine  ganz  bestimmte,  unanfechtbare 
Datirung  für  die  Entstehung  eines  Teiles  der  Zeich- 
nungen, und  zwar  der  letzten,  spätesten,  des  Nürn- 
berger Hausbuches  gewonnen,  denn  diese  Lagerscene 
vor  Neuß  kann  nur  von  einem  Augenzeugen  im  Jahre 
1474 — 1475  gezeichnet  sein. 

Wie  verhält  sich  nun  dem  gegenüber  der  alte 
Hans  Holbein?  —  Direktor  Lippmann  selbst  sagt, 
er  sei  im  Jahre  1460  geboren.  Weltmann  in  seiner 
,.Geschichte  der  Malerei"  (II,  110)  sagt:  „Vermutlich 
um  1460  oder  etwas  später  geboren,  wie  sich  aus 
seinem  Aussehen  in  datirten  Bildnissen  entnehmen 
lässt."  Also  immerhin  eher  später  als  früher,  un- 
möglich aber  war  er  in  der  Lage,  als  14-  oder 
15 jähriger  Knabe  die  Zeichnungen  des  Hausbuches 
im  kaiserlichen  Lager  zu  zeichneu. 

Über  Jugendarbeiten  Hans  Holbein's  des  älteren 
haben  wir  aber  nicht  einmal  eine  Vermutaug;  die 
frühesten  Arbeiten,  die  wir  von  ihm  kennen,  sind  die 
um  20  Jahre  später  entstandenen,  1493  datirten 
Flügelbilder  aus  der  Abtei  Weingarten,  die  sich  gegen- 
wärtig im  Augsburger  Dome  befinden. 

Wenn  demnach  Hans  Holbein  der  ältere  der 
Zeichner  des  Nürnberger  Hausbuches  imd  der  Stecher 
der  89  Kupferstiche  des  Amsterdamer  Kabinetts 
sein  soll,  so  hätten  wir  allerdings  in  dieser  geheimnis- 
vollen Handschrift  eine  der  merkwürdigsten  Jugend- 
arbeiten eines  alten  Meisters  vor  uns,  denn  das  Lager 
des  Kaisers  vor  Neuß  müsste  er  im  Alter  von 
15  Jahren,  und  einen  großen  Teil  der  übrigen,  gewiss 
um  10  oder  15  Jahre  älteren  Zeichnungen  in  den 
Windeln  gemacht  haben.  EISTORICVS. 


BÜCHERSCHAU. 

Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  der  Provinz  Sachsen.      Heft  13. 
Die  Stadt  Brfurt  und  der  Erfurter  Landkreis.    Bearbeitet 
von  Dr.  11'.  Fnihcrrn  ran    Tcltaii.     Halle  a.  S.,  0.  Hendel. 
1890.    412  S.     Mk.  12.-     Heft  14.    Der  Kreis  Oschers- 
leben.     Bearbeitet  von  Dr.  Oiislai-  Scliwidt.     Ebd.  1891. 
240  S.    M.  10.— 
Die  Historische  Kommission    der   Provinz  Sachsen    hat 
nicht,  wie  es  anderwärts  geschehen,  die  Inventarisirung  der 
älteren  Bau-  und  Kunstdenkmäler  insgesamt  einer  einzigen 
Persönlichkeit  übertragen,  sondern  die  Bearbeitung  der  ein- 
zelnen  Kreise   verteilt    und    zwar   vorzugsweise    an    solche 
Herren,  welche  als  besonders  vertraut  mit  der  jedesmaligen 
Ortsgeschichte  und  Ortskunde    galten.    Der  technische  und 
kunstgeschichtlicho  Teil   hat   hierdurch   wiederholt   Schaden 
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gelitten,   auch   -weichen  die  einzelnen    Hefte    in   der   syste- 
matischen    Behandlung     zu    sehr    von    einander    ab,     vom 
rein    historischeu    Standpunkt     aber    hat    dieses    Vorgehen 
manches    für    sich.     So  darf   bei   den    oben  genannten  bei- 
den Heften  das  Verfahren  im  gewissen  Sinne   als  gelungen 
bezeichnet    werden.      Der    Oberregierungsrat   Freiherr    vou 
Tettau   und    der  Gymnasialdirektor  Dr.  Schmidt  sind  beide 
als    tüchtige  Forscher  bekannt  und  haben  beide  hier  ihren 
Ruf  vollauf  bewährt.  —  Die  große  Bedeutung,  welche  Erfurt 
seit   dem    frühen  Mittelalter   besessen  hat,    spiegelt  sich  in 
der  Zahl  und  Schönheit  seiner  Bauten  wieder  und  kommt 
in  Tettau's  Schrift  schön  zur  Geltung.    Leider  hat  sich  aber 
der  Verfasser  bestimmen  lassen,  seine  Darstellung  mit  dem 
Untergang  der  Selbständigkeit  der  Stadt  im  17.  Jahrhundert 
abzubrechen,  so  dass  die  Barock-  und  Rokokozeit  vollkommen 
vernachlässigt  wird  (vgl.  z.  B.  S.  212  und  313);   es  lässt  sich 
dies    keinesfalls    rechtfertigen   und   unbedingt  sollte   darauf 
gesehen   werden,    die   hierher   gehörigen   Denkmäler   nach- 
träglich  zu  berücksichtigen.     Von    anderen  Einwendungen 
will    ich    hier    absehen    und   nur   die   Unzulänglichkeit  der 
Abbildungen  hervorheben,    welche  häufig  zwecklos  und  un- 
brauchbar sind  (vgl.  den  verzeichneten  Turm  S.  169,   ferner 
S.  29,  89,  283  u.  s.  w.).    Es  ist   lebhaft   zu   beklagen ,    dass 
Tettau     nicht    von     einem    stilkundigen,    sachverständigen 
Architekten    unterstützt    wurde.     Seine    höchst    gediegene, 
wertvolle  Arbeit  hätte  wohl  ein  besseres  Schicksal  verdient. 
Besondere  Anerkennung  verdient  die  übersichtliche  Anord- 
nung und  Gruppirung  des  Stoffs,  der  ein  klar  durchdachtes 
System  zu  Gi-unde  liegt  und  die  vielleicht  bei  etwas  anderer 
typographischer  Anordnung  noch  klarer  zur  Geltung  gelangt 
wäre.   —   Das    14.  Heft   behandelt  den  Kreis  Oschersleben. 
Als    seine  Bearbeitung    dem  Gymnasialdirektor   Dr.  Gustav 
Schmidt   übertragen  wurde,    machte  dieser   zur  Bedingung, 
dass  es  ihm  gestattet  würde,  ausführlicher  auf  die  Geschichte 
der   einzelnen  Ortschaften    einzugehen,   als  es  sonst  zu  ge- 
schehen pflege.   Die  Bedingung  wurde  genehmigt,  und  Gustav 
Schmidt  machte  sich  nun  mit  dem  ihm  eigenen  Arbeitseifer 
an  die  Durchforschung  der  Archive,  der  Kirchenbücher  und 
alles    nur    zugänglichen    gedruckten    Materials.     Er    fühi-te 
danach   seinen    Plan    durch,    schilderte    also    historisch    die 
Entwickelung  der  einzelnen  Städte,  Klöster  und  Dörfer  und 
besorgte   ferner   auch   die  Aufnahme   und  Beschreibung  der 
Grabsteine,  Epitaphien,  Kirchengefäße    und  zum  Teil  auch 
der  Glocken.    Die  übrigen  Teile  des  Textes  dagegen  rühren 
von  den  Herren  Bauinspektor  a.  D.  Gustav  Sommer  und  Dr. 
Brinkmann    her,  welche   zu   gleicher  Zeit  die  Abbildungen 
lieferten.     Nach    der  verschiedenen  Verfasserschaft    hat    die 
Würdigung  des  Buches  zu  erfolgen:  das,  was  Gustav  Schmidt 
bietet,    ist   durchgängig  solide,  zuverlässig,   eingehend,  er- 
schöpfend;  im   übrigen   gilt  das,   was  ich  neulich  in  diesen 
Blättern   über  das    von  Gustav  Sommer  bearbeitete  zehnte 
Heft   (Kreis  Calbe)    zu   meinem   Bedauern    urteilen   musste. 
Der  Tod,  der  Gustav  Schmidt  im  Januar  K92  ereilte,  hat 
der   Provinz  Sachsen  einen  schweren  Verlust  bereitet;  eine 
hervorragende,  mit  reicher  Sachkunde  ausgestattete  Arbeits- 
kraft  ist   in    ihm    dahingegangen.     Für  seine  Sorgfalt  will 
ich   zwei    Kleinigkeiten  als  Belege  anführen.     Während  in 
den  übrigen  Heften  der  Provinz  Sachsen  und  in  einer  Reihe 
anderer   Inventare   mei.st  die   Inschrift  anno   domini  in   der 
alten   Abkürzung    mit    anno    din    fälschlich    wiedergegeben 
wird,  druckt  er  durchgehends  die  einzig  richtige  Lesart  dni. 
Wichtiger   ist   der   Umstand ,    dass   er   zuerst   unter   seinen 
sächsischen   Mitarbeitern    auf   die  Goldschmiedezeichen   ge- 
achtet hat.     Zwar   thut  er  es  nicht  regelmäßig,  und  nur  die 
Halberstädter  Wolfsangel  scheint  er  gekannt  zu  haben  (S.  30, 


56,  66  und  182).    Aber  ich  hoffe,  dass  seine  Nachfolger  den 
von    ihm   gegebenen  Wink  im  Auge  behalten  und  künftig 
alle  nur  ermittelbaren  Goldschmiede-  und  Zinngießerstempel 
vermerken  werden.     Es  ist  gerade  ein  wesentlicher  Zweck 
der  Inventarisirung,  festzustellen,  an  welchen  Orten  und  in 
welchem  Umfange   man    künstlerisch  und   kunstgewerblich 
thätig  gewesen  ist.    Nicht  dringend  genug  kann  den  Inven- 
tarisatoren   das   leider  nicht   fehlerfreie,    aber  vorläutig  un- 
entbehrliche  Buch   von    M.  Rosenberg,   „Der  Goldschmiede 
Merkzeichen",   empfohlen  werden.    '  Weiter  rechne    ich    es 
Gustav  Schmidt  zum  Verdienste  an,  dass  er,  im  Widerspruch 
zu  der  Ansicht  des  Herrn  Gustav  Sommer,  darauf  gedrungen 
hat,    dass    die   Zahl    der  Abbildungen  wesentlich   vermehrt 
würde.     Leider   hat    ein  Unstern   bei  der  Beschaffung  eines 
zweiten    Zeichners  und  bei  der  Anfertigung   der  Photogra- 
phieen   gewaltet.      Neben    besser   gelungenen   Abbildungen 
finden  sich  manche,  die  nicht  genügen,  einzelne  sogar,  die 
lieber   ungedruckt    geblieben    wären    und    nur   irreführend 
wirken  (z.  B.  S.  59).    Noch  ungünstiger  muss  ich  mich,   wie 
schon  oben  kurz  angedeutet,   über  die  technische  Beschrei- 
bung   und    die    stilistische   Würdigung    der   einzelnen  Bau- 
denkmäler äußern.    Nur  die  romanischen  Bauten  (Groningen, 
Hamersleben,  Huysburg)   finden  die  gebührende  Beachtung, 
alles  übrige  aber  scheint  ihm  quantite  negligeable  gewesen 
zu  sein.    So  hätte  man  gern  Näheres  über  die  Bauernhäuser 
des  17.  Jahrhunderts  (S.  6lJ)  gehört;  in  einer  Zeit,  in  welcher 
gerade  die  alten  charakteristischen  Privathäuser,  vornehm- 
lich auf  dem  Lande,  so  sehr  der  Zerstörungswut  aufstreben- 
der Großmannssucht  zum  Opfer  fallen,  sollte  man  ganz  be- 
sonders danach  trachten,  die  noch  vorhandenen  Reste  genau 
zu   beschreiben   und   wenigstens   im  Bilde  festzuhalten;    in 
anderen  Provinzen  erfüllt  man  auch  mit  Freuden  diese  alte 
und  selbstverständliche  Forderung  der  Wissenschaft!     Aber 
selbst  öfientliohe  Bauten,  die  nicht  gerade  romanisch  sind, 
finden    vor   Herrn    Sommer    wiederholt    keine  Gnade,    oder 
werden  doch  einer  Schilderung  nicht  für  wert  erachtet  (vgl. 
S.  40,  189,   190,   193,  204,  222).     Sehr   merkwürdig   ist   der 
Gegensatz  zwischen   der  am  Schluss  des  Bandes  gegebenen 
,, Kunsthistorischen  Übersicht"  (S.  233)  und  dem  eigentlichen 
beschreibenden  Texte    (S.  170  ff.)  betreffend    die  Neindorfer 
Kirche.     Dann    lieber    gar   keine    Inventarisation,    als    eine 
solche,  die  so  von  vorgefassten  Meinungen   ausgeht  und  so 
wenig  von  Sachkunde  unterstützt  wird !     Es  ist  bedauerlich, 
mit  diesem  Missklang  die  Besprechung  schließen  zu  müssen. 
Hätte  dem  verewigten  Gustav  Schmidt  ein  tüchtiger  Archi- 
tekt   oder    ein    zeichnerisch   geschulter    Kunsthistoriker  zur 
Seite  gestanden,  eine  wie  mustergültige  vortreffliche  Arbeit 
wäre   dann    gezeitigt  worden!     Immerhin   bietet  das  Buch 
soviel  des  Guten  und  so  viel  Neues,  dass  es  vom  provinzial- 
geschichtlichen  Standpunkt  aus  eine  willkommene  und  wich- 
tige Veröffentlichung  genannt  werden  kann.     Ein  Register, 
welches   man    schmerzlich    vermisst,    und   welches  Schmidt 
nach    seiner    ganzen   Denkweise    sicherlich   gern    beigefügt 
hätte,  ist  wohl  nur  aus  Mangel  an  Geldmitteln  fortgelassen 
worden,  und  das  legt  es  mir  nahe,  den  maßgebenden  Kreisen 
Sachsens  den  unmaßgeblichen  Vorschlag  zu  machen,  nach 
dem  Vorbild  der  Rheinprovinz  und  Westfalens  die  jeweiligen 
Kreisstände    zur  Hergabe    einer  Druckunterstützung   zu   be- 
wegen zu  suchen.    Es  würden   dann  mehr  Abbildungen  ge- 
liefert  und    der  Preis   niedriger    angesetzt   werden   können. 
Gute    Anschaulichkeit    und    weite    Verbreitung    sind    zwei 
Wünsche,  die  man  vor  anderen  jedem  sorgsam  gearbeiteten 
Inventar  gern  auf  den  Weg  giebt. 

HER.yfAXN  ERREKBERa. 
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NEUE  KUNSTBLATTER. 

Der  Kupferstecher  ./.  Kohlxrhn'ti  in  Düsseldorf  ist  von 
Kennern  der  Grabstichclarbeiten  allgemein  als  vorzüglicher 
Meister  auf  diesem  Kunstgebiete  anerkannt  und  dessen  Stiche: 
Die  Hochzeit  in  Kana  nach  P.  Veronese,  die  hl.  Cäcilia 
nach  Raffael,  sowie  die  heil.  Nacht  nach  Correggio  sind  als 
gediegene  Arbeiten  seiner  Hand  bekannt  und  geschätzt. 
Nun  ist  ein  neues  Werk  erschienen,  das  der  Künstler  RafTael 
nachgeschafl'en  hat  und  das  als  Meisterwerk  angenommen 
werden  muss.  In  Piacenza  entstand  151.')  RaffaAiis  berühm- 
tes Werk  in  der  Kirche  des  hl.  Sixtus,  die  Madonna,  die 
das  Christkind  über  Wolken  tragend,  von  den  Heiligen 
Sixtus  und  Barbara  verehrend  umgeben  ist.  Bis  zum  .lahre 
l",j.S  blieb  das  Gemälde  an  derselben  Stelle,  kein  Kupfer- 
stecher ahmte  es  nach.  Nun  erwarb  es  August  III,  und  über- 
trug das  Bild  nach  Dresden,  wo  es  als  schätzbarstes  Ge- 
mälde im  Museum  aufgestellt  wurde.  Tausende  von  Kunst- 
freunden kamen  in  der  Folge  der  .Jahre  dahin,  das  Bild  zu 
bewundern  und  es  als  schönstes  Werk  der  Welt  zu  feiern. 
Dabei  entstand  bei  den  besten  Kupferstechern  der  Wunsch, 
das  Bild  mit  ihrer  Kunst  zu  übertragen,  F.  Müller,  Des- 
noyeurs,  Moritz  Steinla,  J.  Keller,  E.  Mandel  u.  a.  machten 
sich  damit  berühmt.  .Jetzt  trat  Jos.  Kohlschein  hinzu,  indem 
er,  die  genannten  Künstler  nachahmend,  dasselbe  Bild 
Raffael's  im  Stiche  nachbildete;  er  erreichte  nicht  allein  die 
genannten  Künstler,  sondern  er  verstand  es,  sie  zu  über- 
fliegen. Der  Charakter  im  Ausdruck  der  Gesichtszüge  der 
Madonna  und  des  göttlichen  Kindes,  der  beiden  Heiligen 
und  der  Kngelknaben  ist  den  Originalen  des  Gemäldes  treff- 
lich nachgebildet  und  besonders  die  leuchtenden  Züge  der 
Madonna  und  des  Engels,  die  Übergänge  vom  Gesichte  zu 
den  transparent  gehaltenen  Gewändern,  die  Thätigkeit  der 
beiden  Heiligen,  alles  ist  vom  Kupferstecher  dem  Original- 
gemälde täuschend  getreu  nachgegeben,  und  man  wird  diese 
treue  Nachbildung,  trotz  der  fehlenden  Farben,  unübertreff- 
lich nennen  und  diesen  neuen  Stich  des  Gemäldes  für  den 
l)esten  aller  vorhandenen  ansehen.  WESSELY. 


NEKROLOGE. 

*,*  ücr  Qcscliiehts-,  Ocnrc-  und  BildnUinalcr  Prof. 
Karl  von  Blaas,  der  Vater  der  Maler  Eugen  und  Julius 
Blaas,  ist  am  18,  März  zu  Wien  im  79,  Lebensjahre  gestorben. 

*j*  Der  GcschicMsmaler  Professor  Adolf  SchmHx,  der 
Schöpfer  der  Wandgemälde  im  Isabellensaale  des  Gürzenich  in 
Köln,  ist  am  18.  März  zu  Düsseldorf  im  69.  Lebensjahre 
gestorben. 

DENKMÄLER. 

*,*  Denkmälerehroni!:.  Das  Komitee  zur  Errichtung 
eines  Denkmals  für  den  geistlichen  Liederdichter  und  Prä- 
laten Ocroh  in  Stuttgart  hat  den  Entwurf  des  Professors 
Doniidorf  angenommen  und  die  Anlage  hinter  der  Schloss- 
kapelle als  Standort  des  Denkmals  gewählt.  —  Das  Pro- 
fessorenkollegium der  Münchener  Kunstakademie  als  Jury 
über  die  Entwürfe  zu  einem  Koliimhus-DcnI;mal  für  Bremcr- 
liaicn  hat  den  ersten  Preis  dem  Münchener  Kunstakademiker, 
Bildhauer  Liuluiy  Eahich  aus  Darmstadt  zuerkannt,  dem 
auch  die  Ausführung  des  Entwurfes  übertragen  wird.  —  In 
Gera  ist  am  22.  März  ein  Reiterdenkmal  Kaiser  Wilhelm's  I. 
enthüllt  worden,  das  nach  dem  Modelle  des  Professors  0.  Eber- 
Irin  in  Berlin  von  der  Akt.-Ges.  Schäffer  &  Walcker  da- 
selbst in  Bronze  gegossen  worden  ist. 


=  tt.  Straßbury  >.  EU.  Dem  1841  geborenen  Elsässer 
Tondichter  Viktor  Kessler  wird  ein  öffentliches  Denkmal 
errichtet  werden.  Dazu  hat  der  Bildhauer  Marxolff  den 
Entwurf  zu  einer  auf  einem  Postamente  aufzustellenden 
Kolossalbüste  geliefert.  Derzeit  ist  die  Modellskizze  der 
Nessler- Büste  im  Lokale  des  Kunstvereins  ausgestellt  und 
wird  vom  Denkmalkomitee  als  gelungen  bezeichnet. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Q  Die  Amjclegcnlicil  des  Erncitermigsbaiies  der  könig- 
lichen Museen  in  Berlin  ist  in  der  Sitzung  des  preußischen 
Abgeordnetenhauses  vom  27.  Februar  bei  der  zweiten  Etats- 
beratung zur  Sprache  gekommen.  Es  waren  180  000  M.  zum 
Neubau  eines  Dienstgebäudes  für  das  Haupsteueramt  für  in- 
ländische Gegenstände  gefordert  worden,  das  sich  zur  Zeit 
auf  dem  Terrain  des  alten  Paokhofes  befindet,  das  für 
spätere  Museumszwecke  freigelegt  werden  soll.  Ein  Teil 
der  Redner  trat  gegen,  ein  anderer  Teil  für  die  Bewilligung 
der  Position  ein,  wobei  übrigens  vou  allen  Rednern  die  Not- 
wendigkeit des  Erweiterungsbaues  anerkannt  wurde.  Die 
Gegner  beriefen  sich  nur  auf  die  allgemeine  sohlechte  Finanz- 
lage des  Staates  und  auf  den  Umstand,  dass  ein  Plan  für 
die  Neubauten  noch  nicht  feststehe.  Die  Forderung  wurde 
mit  schwacher  Mehrheit  abgelehnt.  Dagegen  stimmten  die 
Konservativen  (unter  dem  Eindruck  des  deutsch-russischen 
Handelsvertrages)  und  die  Hälfte  des  Centrums  und  der  Frei- 
konservativen. 

*,*  Die  Sarmnlumj  der  antiken  Skulpturen  im  Berliner 
Museum  ist,  wie  wir  der  „Post"  entnehmen,  vor  kurzem 
durch  ein  hervorragendes  Werk  der  attischen  Schule  berei- 
chert worden,  eine  etwas  überlebensgroße  weibliche  beklei- 
dete Figur  aus  pentelischem  Marmor.  Sie  ist  leider  nicht 
ganz  vollständig  erhalten  (der  Kopf  und  beide  Arme  fehlen, 
der  linke  auf  einer  Schildkröte  ruhende  Fuß  ist  ergänzt), 
aber  trotzdem  ein  Museumsstück  ersten  Ranges,  wie  es  gleich- 
artig keine  andere  Sammlung  besitzt.  Der  Direktor  der 
Skulpturenabteilung,  Geh.  Rat  Kekule,  hat  in  einem  kürz- 
lich erschienenen  Prachtwerk  („Über  eine  weibliche  Gewand- 
statue aus  der  Werkstatt  der  Parthenongiebelfiguren",  Ber- 
lin bei  W.  Spemann),  das  in  vier  von  der  Reichsdruckerei 
ausgeführten  Liohtdrucktafeln  Abbildungen  der  Figur  von 
verschiedenen  Seiten  bringt,  die  künstlerische  und  wissen- 
schaftliche Bedeutung  der  Statue  dargelegt.  Nach  seinen  Aus- 
führungen stellt  sie  Aphrodite  vor,  die  sich  links  auf  ein 
altertümliches  Idol  stützte,  einen  Apfel  und  eine  Taube  in 
den  vorgestreckten  Händen  hielt  und  den  linken  Fuß  auf 
eine  Gans  aufsetzte.  Der  große  Wert  der  Statue  liegt  darin, 
dass  sie,  wie  der  Titel  der  genannten  Schrift  schon  andeutet, 
ein  griechisches  Originalwerk  aus  derselben  Zeit  und  Werk- 
statt, aus  der  die  Giebelfiguren  des  Parthenon  stammen, 
und  zwar  die  einzige  aus  dem  Altertum  erhaltene  Einzel- 
statue dieser  Kunst  ist  und  dass  sie  als  solche  von  ungleich 
feinerer  und  vollendeterer  Durchbildung  ist  als  die  berühmte 
Gruppe  der  sog.  Thauschwestem,  mit  der  sie  im  Stil  die 
größte  Ähnlichkeit  hat. 

A.  R.  Die  XIV.  Ausstellung  des  Vereins  der  Künstle- 
rinnen und  Kunst freundinnen  in  Berlin,  die  am  11.  März 
in  den  drei  Ausstellungsräumen  des  Akademiegebäudes  er- 
öffnet worden  ist,  steht,  obwohl  sie  sehr  reich  beschickt  ist, 
erheblich  hinter  ihren  letzten  Vorgängerinnen  zurück.  Wenn 
man  von  der,  wie  gewöhnlich,  sehr  großen  Zahl  von  Blumen- 
und  Fruchtstücken  und  Stillleben  jeglicher  Art  absieht,  in  denen 
sich  die  koloristische  Virtuosität  der  Damen  von  ihrer  besten 
Seite  und   zum  Teil  auch   in  glänzenden    Leistungen   zeigt. 
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kommen  nur  sehr  wenige  Bilder  ernsthaft  in  Betracht;  in 
erster  Linie  ein  Gemälde  mit  zwei  lebensgroßen  Figuren, 
Christus,  der  einen  reuigen  Sünder  zu  sich  emporhebt,  eine 
gediegene  Arbeit  von  kräftiger,  breiter  Malerei  und  ener- 
gischer Charakteristik,  von  Gräfin  Marie  Kakkreiifh  in  Mün- 
chen, die  auch  mit  einem  geistvollen  Damenbildnis  vertreten 
ist,  dann  eine  italienische  Landschaft  mit  einem  Steineichen- 
wäldchen von  Luise  Begas-Parment ier,  eine  Ansicht  des  Alt- 
markts zu  Dresden  nach  einem  Regenschauer  im  Frühling 
von  Bertha  Schrader  in  Dresden,  ein  Blick  von  der  Stadt- 
mauer von  Wisby  auf  den  ruhigen  Meeresspiegel  von  Lisl.a 
Schröder,  zwei  schweizerische  Landschaften  von  Marie  von 
Kcndell  und  ein  geschmackvoll  polychromirter  Mädchenkopf 
in  Gips  von  H.  Geiger-Spiegel.  Im  übrigen,  besondei's  im 
Bildnis  und  im  Genre,  macht  sich  nicht  bloß  die  Mittel- 
mäßigkeit, sondern,  was  schlimmer  ist,  ein  unzulänglicher 
Dilettantismus  so  erschreckend  breit,  dass  man  nach  dieser 
Ausstellung  genötigt  wird,  die  frohen  Hoffnungen,  zu  denen 
uns  die  vier  oder  fünf  letzten  Ausstellungen  des  Vereins  be- 
rechtigt hatten,  wieder  herabzustimmen.  Vielleicht  hat  aber 
auch  die  Not,  die  viele  malende  Damen  zwingt,  auf  höhere 
Aufgaben  zu  verzichten  und  leicht  verkäufliche  Arbeiten 
eilig  zu  produziren,  die  Hauptschuld  an  der  wenig  günstigen 
Physiognomie  der  XIV.  Ausstellung,  wozu  noch  einige  andere, 
mehr  zufällige  Umstände  hinzukommen.  Einige  der  hervor- 
ragendsten unserer  Künstlerinnen  haben  sich  an  der  Aus- 
stellung gar  nicht  beteiligt ,  vielleicht  weil  sie  und  andere, 
die  schwach  vertreten  sind,  ihre  besten  Trümpfe  für  die 
gi-oße  Ausstellung  sparen  wollen.  Auch  ist  in  jüngster  Zeit 
durch  eine  beträchtliche  Zahl  neu  begründeter  Privatmal- 
schulen ein  Künstlerproletariat  großgezogen  worden,  das  sich 
mit  seinen  unreifen  Erzeugnissen  natürlich  zu  jeder  Aus- 
stellung drängt  und  sich  auch  auf  der  des  Vereins  der  Künst- 
lerinnen in  seiner  ganzen  Blöße  zeigt.  Von  den  Blumen- 
uud  Stilllebenmalerinnen  sind,  wie  noch  erwähnt  werden  mag, 
Elise  Hcdiiiger,  ^[arie  Tkwi,  Clara  Lobedan,  Amia  Peters 
(Stuttgart),  Clara  Hoppeiiraih,  Anna  Kcmpf  und  Katharina 
Klein  besonders  gut  vertreten. 

*^*  Die  Berliner  Gemäldegalerie  ist,  wie  wir  dem  neue- 
sten Hefte  des  ., Jahrbuchs  der  königlich  preußischen  Kunst- 
sammlungen" entnehmen,  durch  ein  jetzt  erst  in  Kraft  ge- 
tretenes VeiTuächtnis  der  1877  verstorbenen  Gattin  des  Re- 
gierungsrates von  Ulrici  in  den  Besitz  von  zwölf  Gemälden 
aus  der  deutschen  und  niederländischen  Schule  gekommen. 
Darunter  befinden  sich  zwei  Bildnisse  von  C.  Netscher,  eine 
Waldlandsohaft  mit  Vieh  von  Dirk  van  Bergen,  das  Bildnis 
der  Königin  Henriette  von  England  von  Peter  Lely,  ein 
Alchymist  von  Thomas  Wyck  und  eine  Wachtstube  von 
M.  Stoop.  Die  anderen  Bilder  sind  von  unbekannten  Künst- 
lern. —  Für  das  Kupferstichkabinett  sind  zwei  Zeichnungen 
von  Rubens  angekauft  worden:  eine  sitzende  junge  Frau, 
eine  in  schwarzer  und  roter  Kreide  gezeichnete,  weiß  ge- 
höhte Studie  zum  Liebesgarten,  und  drei  Kinder  mit  einem 
Lamm  spielend,  eine  in  gleicher  Technik  ausgeführte  Studie 
zur  Ruhe  auf  der  Flucht. 

Berlin.  Auf  der  diesjährigen  Großen  Kunstausstellung 
wird  auch  die  Architektur,  die  zumeist  etwas  stiefmütter- 
lich behandelt  wurde,  mehr  in  den  Vordergrund  treten. 
Die  Ausstellungskommission  hat  nämlich  beschlossen,  der 
Vereinigung  Berliner  Architekten  (Vorsitzender  Baurat  v. 
d.  Hude)  einen  großen,  in  der  Mittelachse  gelegenen  Saal 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Architekten  haben  freie  Hand 
und  gedenken  dort  ein  gefälliges  Bild  ihres  Könnens  zu 
entfalten.  Von  Grundrissen  und  ähnlichen  fachmännischen 
Beigaben  soll  völlig  Abstand  genommen  und  die  Architektur 


in  einer  mehr  volkstümlichen,  anmutenden  Weise  vorgeführt 
werden.  Es  wird  damit  in  den  Reihen  der  Bildersäle  zu- 
gleich eine  wohlthuende  Unterbrechung  geschaffen.  Noch 
mehr  soll  nach  dieser  Richtung  das  Kunstgewerbe  wirken, 
welches  zum  erstenmal  in  bestimmten  Grenzen  zugezogen 
wird,  nämlich  so  weit  es  in  Erfindung  und  Ausführung  einen 
künstlerischen  Charakter  trägt.  Das  Kunstgewerbe  wird 
aber  nicht  gesondert  auftreten,  sondern  soll  im  Verein  mit 
den  Kunstwerken  mithelfen,  um  einer  Reihe  von  Sälen  ein 
mehr  intimes,  reizvolles  und  an  Abwechslung  reiches  Bild 
zu  verleihen.  Es  wird  allerdings  schwer  halten,  die  gar 
zu  hohen  Räume  des  Eisenpalastes  in  trauliche  Gemächer 
umzuwandeln.  Auch  diesmal  werden  dem  Vernehmen  nach 
einige  Sonderausstellungen  vorbereitet,  in  denen  hervor- 
ragende Künstler  sich  mit  einer  Zahl  von  Werken  präsen- 
tiren.  So  sind  dem  Karlsruher  Landschafts-  und  Genre- 
maler Friedrich  Kalimorgen  zwei  Kojen  zugewiesen,  und 
weiterhin  ist  zunächst  eine  größere  Ausstellung  von  Werken 
des  polnischen,  in  Berlin  ansässigen  Jagdmalers  Juljan  Falat 
ins  Auge  gefasst.  (Nat.-Zeitg.) 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Verein  für  Qesehichte  der'  bildenden  Künste  in  Breslau. 
In  der  ersten  diesjährigen  Vortragsversammlung  (am  11.  Ja- 
nuar) legte  zunächst  der  Provinzialkonservator  der  schlesi- 
schen  Kunstdenkmäler,  Landbauinspektor  Ltäsch,  einige 
Proben  der  photographischen  Aufnahmen  vor,  welche  von 
der  königl.  Messbildanstalt  in  Berlin  nach  Breslauer  Bau- 
werken in  mustergültiger  Weise  hergestellt  worden  sind. 
Er  machte  weiter  darauf  aufmerksam,  dass  Bestellungen  auf 
diese  Blätter  im  Museum  der  bildenden  Künste  erfolgen 
können.  Nunmehr  ergriff  der  Geheime  Medizinalrat  Pro- 
fessor Dr.  Has/e  das  Wort  zu  seinem  als  „Kunstkritische 
Gänge"  angekündigten  Vortrage.  Er  lenkte  die  Aufmerk- 
samkeit der  Versammlung  auf  Rattael's  letztes  Werk  „Die 
Verklärung  Christi"  hin  und  besprach  nach  einer  kurzen 
Schildening  der  Geschichte  dieses  Meisterwerkes  einen  Er- 
kläi-ungsversuch,  den  Dr.  Alfred  Kirstein  in  der  „Zeitschrift 
für  bildende  Kunst"  (Dezember  1S93)  veröffentlicht  hat. 
Er  schließt  sich  ohne  Berücksichtigung  der  vom  Vortra- 
genden verfassten  Schrift  (Kunststudien.  III.  Heft.  Breslau, 
Verlag  von  Wiskott,  188Ü)  so  gut  wie  vollkommen  der  be- 
kannten Deutung  I'.  Valcntin's  an.  Wie  dieser,  betrachtet 
Kirstein  die  Verklärung  Christi  als  die  Vision  des  besessenen 
Knaben,  welche  zugleich  heilend  in  sein  Leiden  eingreift, 
und  welcher  die  versammelten  Jünger  im  Unglauben  gegen- 
überstehen. Diese  Auffassung  lässt  sich  medizinisch  recht 
wohl  begi-ünden,  hat  aber  zur  Voraussetzung,  dass  Raffael 
ein  realistischer  Künstler  war  und  sich  streng  an  das  Ge- 
schehene hielt.  Die  Künstleriaufbahn  Raffael's  weist  nun 
aber  auf  das  gerade  Gegenteil  hin.  Wäre  Raffael  aber  auch 
wirklich  Realist,  so  wäre  doch  das  Hinstellen  des  Schreck 
und  Grauen  einflößenden  Knaben  in  den  Mittelpunkt  der 
Handlung  ein  ästhetischer  Fehler,  den  man  Raffael  nicht 
zutrauen  kann,  und  außerdem  erhöben  sich  große  Schwierig- 
keiten in  der  Deutung  der  Gesten  und  der  Seelenstimmuu- 
gen  der  einzelnen  Jünger.  Kirstein  macht  auch  kaum  einen 
Versuch  zu  einer  solchen  Deutung.  Somit  hielt  der  Vortra- 
gende an  seiner  Deutung  fest,  dass  die  Verklärung  Christi 
als  Vorwurf  und  Grundgedanken  die  Apotheose  des  christ- 
lichen Glaubens  hat,  und  dass  sie  eine  Stufenleiter  vom  Un- 
glauben bis  zu  dem  in  der  Verklärung  gipfelnden  Glauben 
an  den  einigen  Gott  darbietet.  Darauf  besprach  der  Vor- 
tragende die  neueste  Arbeit  über  den  berühmten  Torso  vom 
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Uelvedere,  verfasst  von  dem  l'rivatdozenten  Dr.  Sawr.  Auf 
Grund  der  von  dem  Vortragenden  („Wiederherstellung  an- 
tiker Bildwerke".  Kunststudien,  II.  Hefl.  Jena,  Verlag  von 
0.  Fischer,  1888)  gefundenen  Thatsache,  dass  das  über  den 
Schenkel  des  Bildwerkes  geschlagene  Fell  das  eines  Panthers 
ist,  verwirft  Sauer  die  Deutung  eines  ruhenden  Herakles 
und  betrachtet  ihn  als  Folyphem,  welcher  am  Meeres- 
strande sitzend  mit  der  rechten  Hand  die  an  seinem  linken 
Schenkel  ruhende  Keule  halt  und  mit  der  linken  Hand  das 
(iesicht  beschattend  nach  der  von  ihm  geliebten  Galathea 
ausspäht.  Gegenüber  dieser  Deutung  ist  zunächst  hervorzu- 
heben, dass  das  Pantherfell  so  aufierordentlich  oberfläch- 
lich ausgeai-beitet  ist,  dass  ihm  kaum  die  wesentliche  Be- 
deutung zugeschrieben  werden  kann,  welche  ihm  Sauer  zu- 
schreibt; denn  es  finden  sich  namentlich  auf  Vasen  bildliche 
Darstellungen  genug,  in  denen  der  Charakter  des  Felles, 
welches  Herakles  trägt,  niclit  scharf  ausgeprägt  ist.  Zudem 
ist  die  Sauer'sche  Restauration  gezwungen.  Mit  der  rechten 
Hand  die  links  stehende  Keule  zu  halten  und  mit  der  linken 
Hand  die  Augen  zu  beschatten,  ist  mindestens  ungewöhnlich. 
Wenn  auch  Sauer  darin  recht  hat,  dass  der  rechte  Ellbogen 
nicht  unmittelbar  auf  dem  rechten  Schenkel,  sondern  durch 
Hilfe  eines  Dübels  aufgestützt  gewesen  ist,  so  lässt  sich  doch 
die  Haltung  und  Deutung,  welche  der  Vortragende  dem 
Torso  gegeben  hat,  vollkommen  aufrecht  erhalten.  Mit  reg- 
ster Aufmerksamkeit  folgte  die  zahlreiche  Zuhörerschaft  den 
fesselnden  Darlegungen  des  Redners,  welchem  das  anwesende 
Ehrenmitglied  des  Vereins,  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr. 
Förster,  den  Dank  der  Versammlung  aussprach.       — ck — 

Leipxif).  Der  22.  Bericht  des  Leipziger  Kunstvereins  ist 
soeben  erschienen  und  giebt  Nachricht  über  die  Vorgänge 
seit  dem  Oktober  1891 ,  erstreckt  sich  also  auf  zwei  Jahre, 
bis  Ende  September  1803.  In  dieser  Zeit  sind  au  Mitglieder- 
beiträgen, Eintrittskarten,  Zinsen  u.  s.  w.  eingelaufen: 
M.  25  229.05.  Die  allgemeinen  Unkosten  innerhalb  der  zwei 
Jahre  betrugen  an  Gehältern,  Verwaltungsspesen  ca.  7800  M. 
Die  Ausstellungskosten  beliefen  sich  auf  ca.  3100  M.,  für 
Vorträge  wurden  ca.  2000  M.  ausgegeben.  Die  Gesamtaus- 
gaben betrugen  M.  15  445.1)4.  Der  Überschuss  von  M.  9783.71 
wurde  satzungsgemäß  zu  2/;,  an  die  Kasse  des  Museums,  zu 
'/a  an  die  Sammlungskasse  des  Vereins  abgeführt.  Aus  der 
Museumskasse  wurden  eine  Anzahl  Bilder,  Radirungen  und 
Prachtwerke  angekauft,  die  unter  den  Mitgliedern  teils  ver- 
lo.st  sind,  teils  erst  verlost  werden  sollen.  Aus  der  Kasse 
wurde  der  Ankauf  eines  Bildes  für  das  Museum:  Anton 
Müller,  Winzer  und  Weinbändler,  bestritten.  Die  Bereiche- 
rungen des  Museums  bestehen  in  zwölf  Ölbildern  (daVon  drei 
als  Geschenke),  ca.  30  Aquarellen  und  Zeichnungen  (wovon 
über  die  Hälfte  als  Geschenke),  G  plastischen  Originalwerken 
(3  geschenkt)  und  7  Gipsabgüssen  (einer  als  Geschenk).  Das 
Kupferstichkabinett  ging  nicht  leer  aus,  denn  ihm  wurden 
einige  Radirungen  Stautt'er-Bern's  zugewiesen  und  die  Kunst- 
blättersammlung und  Bibliothek  des  Kunstvereins  erfuhren 
mannigfache  Vermehrung.  Die  neuen  Ölbilder  des  Museums 
fuhren  wir  nachstehend  auf:  Tli.  TVeber,  Nach  dem  Sturm, 
Ilciiir.  Gärtner,  Der  Nemisee,  Ernst  Zimntermanu,  Christus 
Consolator,  Frx.  r.  Lenbach ,  Bildnis  des  Königs  Albert  von 
Sachsen;  Ed.  Schkich,  Chiemseelandschaft;  Jos.  Wcnijlcin, 
Spätherbst  im  Isarthal;  C.  Oestertey  jr.,  Romsdalfjord; 
J.  E.  Schindler,  Tbal  des  Friedens;  Coltare  Tirntelli ,  Fest- 
tag in  Ceccano;  Edw.  Conipton,  Die  Penninischen  Alpen; 
A.  Elirhardt,  Porträt  Ludw.  Richter's;  G.  A.  Ilennig ,  Aus- 
treibung aus  dem  Tempel.  Die  plastischen  Originalwerke 
sind:  A.  Riet-Hchel,  Vier  Porträtmedaillons;  Carl  Seffner, 
Der  Fliegenfänger  (Bronze);  Hermann  Knniir,  Reliefmedail- 


lon; Ad.  Lelinert,  Büste  der  Fr.  Reicher-Kindermann.  —  An 
periodischen  Sonderausstellungen  haben  im  Jahre  1891/92 
drei  (Hermann  Prell,  Kunz  Meyer,  Heinr.  Rasch),  im  Jahre 
1892  93  sechs  stattgefunden  (Th.  Große,  Job.  Ferry,  Asc. 
Lutteroth,  Ad.  Männchen,  Radirungskoukurrenz,  Goethebilder). 
Vorträge  wurden  in  jedem  Wintersemester  sechs  gehalten, 
von  Jaro  Springer,  K.  Woermann,  Th.  Schreiber,  Heinr.  Brock- 
haus, Herm.  Lücke,  R.  Graul,  E.  Lehmann,  J.  Vogel,  von 
den  ersten  vier  in  jedem  der  beiden  Jahre  ein  Vortrag.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  beträgt  Ende  September  1893  971. 

S.  Arihäologische  Geselkchaft  in  Berlin.  FebruareitzuDg. 
Da  die  Januarsitzung  wegen  des  Neujahrstages  nicht  abge- 
halten werden  konnte,  mussto  die  Rechnungsablage  und  Wahl 
des  Vorstandes  in  dieser  Sitzung  vorgenommen  werden.  Der 
Jahresabschluss  ergab  von  der  finanziellen  Lage  der  Gesell- 
schaft ein  günstiges  Bild,  trotzdem  für  die  Drucklegung  des 
letzten  Winckelmannsprogramms  und  der  stets  eingehender 
werdenden  „Berichte"  erheblich  größere  Summen  aufgewendet 
werden  mussten,  als  in  Aussicht  genommen  waren.  Der  vor- 
jährige aus  den  Herren  Cnrtinx,  Schöne,  Conxe  und  Trcnde- 
lentniry  bestehende  Vorstand  ward  durch  Akklamation  wieder- 
gewählt. Aufgenommen  als  ordentliches  Mitglied  wurde 
Herr  Dr.  Kretschmer.  Nachdem  der  Vorsitzende  Worte  der 
Erinnerung  dem  jüngst  verstorbenen  Geheimrat  P.  W.  Forclt- 
htinuner  in  Kiel  gewidmet  hatte,  der  bei  seinen  häufigen 
Besuchen  Berlins  ein  steter  Gast  der  Gesellschaft  war,  hielt 
Herr  Winnefeld  den  ersten  Vortrag  des  Abends  über  die 
Villa  Hadrian's  bei  Tivoli,  von  der  der  grolle  Plan  von 
Piranesi  im  Saale  ausgehängt  war.  Hierauf  sprach  Herr 
ron  Fritxe  über  ein  Alabasterfragment  aus  Naukratis  im 
britischen  Museum  mit  der  Darstellung  einer  geflügelten,  ein 
Kind  tragenden  Gestalt,  deren  Leib  wie  bei  den  sogenann- 
ten Harpyien  an  dem  bekannten  lykischen  Grabmal  eiförmig 
gestaltet  ist.  Zum  Schluss  sprach  Herr  Weil  über  die  auf 
das  attische  Münzwesen  bezüglichen  Angaben  des  Aristoteles 
(Staat  der  Athener,  Kapitel  10).  Er  sieht  darin  eine  Be- 
stätigung der  Böckh'schen  Ansicht,  dass  Athen  erst  Münzen 
äginetischen  Gewichts,  dann  seit  Solon  solche  euböischen 
Gewichts  gehabt  habe. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*j,*  Ansgrabiini/cn  an  der  Akropolis  rnn  Athen.  Wie 
der  „Reichsanzeiger"  mitteilt,  hat  die  griechische  Regierung 
beschlossen,  den  ganzen  westlichen  Abhang  der  Akropolis, 
der  von  moderner  Bebauung  noch  freigeblieben  ist,  zu  ent- 
eignen und  anzukaufen,  um  dort  Ausgrabungen  zu  veran- 
stalten. Den  Anlass  dazu  haben  die  wichtigen  Funde  ge- 
geben, die  der  erste  Sekretär  des  kaiserlich  deutschen  archäo- 
logischen Instituts  in  Athen,  Prof.  Dörpfeld,  während  der 
letzten  zwei  Jahre  bei  seinen  Ausgrabungen  zwischen  Areo- 
pag  und  Pnyx  gemacht  hat. 


VERMISCHTES. 

*,*  Der  Bildhauer  Tohercntx,  dessen  Streitsache  mit  dem 
Verein  Berliner  Künstler  an  dieser  Stelle  mehrfach  erwähnt 
wurde,  ist  aus  dem  Verein  ausgetreten. 

=  tt.  Wiesbailen.  Der  Theaterneubau  ist  nach  den  Plänen 
der  Wiener  Architekten  Fellner  und  Helnier  in  der  Aus- 
führung begi-iffen,  die  dabei  bestellte  Kunstkommission  hat 
nun  die  Herstellung  der  Giebelbildwerke  nach  den  von  Pro- 
fessor Voh  in  Karlsruhe  geschattenen  Modellen  und  die 
Herstellung  der  Pantheigruppen  nach  dem  Modelle  von  Bild- 
hauer Professor  Ebcrlein  in  Berlin  beschlossen. 
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^  tt.  Knln.     Das  Museum   Wallraf-Richartz    hat   einen    ! 
Rubens  „Juno  und  Argus"  zum  bleibenden  Besitz   erhalten; 
Kölner   Kunstfreunde  haben  das  Bild   von  seinem    Besitzer 
Herrn  Steinmeyer  um  den  Preis  von  4G  000  M.  erworben. 

*^*  Zum  Ankauf  eines  männlichen  Bildnisses  von  Liica 
Signorelli  für  die  Berliner  Gemäldegalerie  hat  der  Kaiser, 
wie  die  „Vossische  Zeitung"  erfahren  hat,  52  000  M.  bewilligt. 

*^*  hn  Saale  des  Kaiscrhatises  in  Ooslar  ist  die  Arbeit 
der  Ausschmückung  von  Prof.  Wisticemcs  und  Maler  Wei- 
nack  wieder  aufgenommen  worden.  Die  Künstler  arbeiten 
gegenwärtig  an  den  beiden  Gemälden:  „Kail  der  Große 
zerstört  den  Sachsen  die  Irmensäule"  und  „Luther  auf  dem 
Reichstage  in  Worms". 


VOM  KUNSTMARKT. 

*,*  Die  Versteigerung  der  Liebermann' sehen  Kunstsamm- 
lungen in  Berlin  hat  eine  Gesamtsumme  von  rund  500000  M. 
ergeben. 

London.  Am  10.  Februar  wurde  durch  Christie  eine 
größere  Anzahl  Bilder  und  Skulpturen,  aus  verschiedenem 
Besitze  stammend,  meistbietend  verkauft.  Die  bemerkens- 
wertesten Kunstgegenstände  und  die  dafür  gezahlten  Preise 
waren  folgende:  Andalusische  Bauern  an  einem  Brunnen, 
von  Ansdell,  70  £  7  Sh.  (Barnby).  Landschaft  in  Dalmatien 
von  E.  W.  Cooke,  99  £  15  Sh.  (Baretter).  Ein  Tierstück 
von  Landseer,  90  £  12  Sh.  (Barnby).  Das  Urteil  des  Paris, 
1846  in  der  königl.  Akademie  von  W.  Ettie  ausgestellt, 
430  £  10  Sh.  (Wallis).  Ein  Genrebild  von  Holmberg,  137  £ 
11  Sh.  (Wallis).  Ein  Porträt  einer  Dame  von  Opie,  588  £ 
(Clayton).  Das  Musikzimmer,  von  Whistler,  199  £  10  Sh. 
(Colland).  Eine  englische  Landschaft  von  Cooper,  309  £ 
15  Sh.  (Waller).  Ein  Genrebild  von  E.  Waller  141  £  15  Sh. 
(Gribble).  Auf  der  Terrasse,  von  E.  von  Blaas  152  £  5  Sh. 
(Batter).  Landschaft  mit  Viehherde,  von  Cole  168  £  (An- 
drew). Presbyterianische  Schule,  von  Phillip,  252  £  (Wallis). 
Weibliches  Porträt,  von  Stone,  98  £  14  Sh.  (Crosbie).  Schot- 
tische Heidelandschaft  von  Crofts,  262  £  10  Sh.  (Dole). 
Dante  im  Exil,  von  Sir  F.  Leighton,  l'räsident  der  königl. 
Akademie,  352  £  (Lister).  Skulpturen:  Der  griechische 
Sklave,  lebensgroß,  von  Rossette,  Rom  1856,  78  £  (Restell). 
Der  junge  Naturforscher,  von  Weekes,  1857,  99  £  15  Sh. 
(Watson).  Venus  und  Cupido,  64  Zoll  hoch,  von  B.  E. 
Spence,  315  £  (Warren).  Eine  Gruppe  um  eine  Fontäne 
lagernd,  von  Swinnerton,  168  £.  Medea,  Statue,  etwas  über- 
lebensgroß, von  Storey,  Rom  1865,  210  £  (Strongis). 

Lomlon.  Auktion.  Am  20.  und  21.  Februar  versteigerte 
Christie  den  ersten  Teil  der  Sammlung  von  Kunstgegenständen 
und  dekorativen  Möbeln  des  Mr.  George  Sinclair.  Die  Preise 
waren  gut  und  erzielte  der  Verkauf  der  Kollektion  im 
ganzen  5993  £.  Die  bemerkenswertesten  Preise  waren  fol- 
gende: Vier  Mandarin -Vasen  mit  Deckeln,  emaillirt  mit 
Pfauen  und  Blumen,  lüO  £  (Isaacs).  Eine  Louis  XIV-Kom- 
mode  mit  eingelegtem  Tulpenholz,  reiche  Montirung  in  Gold- 
bronze nebst  Marmorplatte,  25Ü  £  (Stinger);  eine  Louis  XVI- 
Kommode  mit  Montirung  in  Goldbronze,  Masken  und  Festons, 
Marmorplatte,  152  £  (Philpot);  zwei  Schreibtische  mit  rei- 
chen Einlagen,  Pendants,  183  £  (Philpot);  ein  Louis  XVI- 
Schreibtisch,  Ebenholz  mit  Einlagen  von  Landschaftsbildern, 
Goldbronze,  grüne  Marmorplatte,  252  £  (Gares) ;  acht  Thür- 
füllungen,  gemalt  von  J.  de  Wit,  aus  der  Sammlung  des 
Herzogs  von  Norfolk,  467  £  (Philpot).  c? 

London.  Am  26.  Februar  beendete  Christie  den  Verkauf 
der  Aquarellen   aus  der  Murrieta- Sammlung,    deren   Haupt- 


bestandteile bereits  im  vorigen  Jahre  verauktionirt  worden 
waren.  Der  Erlös  betrug  3800  £,  und  die  besten  Preise 
waren  folgende:  Ein  Genrebild  von  Shields,  99  £  15  Sh. 
(Agnew).  „Honfleur"  von  Andrews,  31  £  10  Sh.  (Vacher). 
Eine  Scene  im  Hochgebirge  von  Wales,  von  Cox,  48  £ 
(M'Lean).  Eine  Landschaft  in  Wales,  von  Cox,  54  £  12  Sh. 
(M'Lean).  Eine  Küstenscene  mit  Schiff,  von  Cox,  32  £  (Ro- 
binson). Zurückkehrende  Boote  von  Fielding,  33  £  (Tooth). 
Eine  Landschaft  mit  Vieh  von  Foster,  177  £.  Die  Heidel- 
beerensammler von  Foster,  252  £  (Vokins).  Eine  Landschaft 
von  Fripp,  32  £.    Marinenstück  mit  Leuchtturm  von  Herbert, 

36  £  (M'Lean).  Ein  Interieur,  spinnende  Frauen,  von  l'Her- 
mitte,  168  £  (Robinson).  St.  Maclon  von  PHermitte,  34  £ 
(Robinson).  Die  Kathedrale  von  Ronen  von  l'Hermitte,  34  £ 
(Robinson).     Ein    französischer  Marktplatz    von   l'Hermitte, 

37  £  (Robinson).  Die  Kapelle  von  Notre  Dame  de  Deli- 
vrance  von  l'Hermitte,  49  £  (Tooth).  Winterlandschaft  von 
Manoe,  38  £  (Obach).  Der  Streit  von  Kate,  35  £  (Wallis). 
Der  Gefangene  von  Kate,  40  £  (Vicars).  Dendera  in  Ober- 
ägypten von  Vacher,  42  £  (Dünn).  Der  Zauberhafen  von 
Turner,  43  £  (Harris).  fj» 

=  Leipzig.  Im  Verlage  von  K.  W.  Hiersemann  sind 
die  Antiquariatskataloge  Nr.  131  und  132  erschienen,  welche 
Werke  über  Möbel-  und  Wohnungseinrichtungen  und  über 
Webkunst  und  Nadelarbeiten  enthalten.  Dieselben  werden 
Interessenten   kostenlos    von   der   Verlagsbuchhandlung   zu- 


ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeine  Kuustclironlk.    1894.    Nr.  4/5. 

Kultuigeschichtlicbe  Bilder.  Ein  Blicli  in  die  Grüfte  von  Beni 
Hassan.  Von  G.  Ebers.  —  Heinrich  von  Brunn  und  die  Erhal- 
tung des  antiken  Ideals  in  der  modernen  Welt.  II.  III.  — 
G.  A.  Amberger.    Von  R.  Schäfer. 

Die  Oraphlschen  Künste.    1894.    Heft  1. 

Leopold  Karl  Müller.  Von  C.  v.  Lützow.  —  Französische 
Malerei  am  Hofe  Friedrich's  des  Grollen.    Von  R   Graul. 

Die  Kunst  für  Alle.    1893/94.    Heft  12. 

Die  moderne  Kunst  Spaniens.  II.  Von  G.  Dierka.  —  Das  Bild 
als  Wandschmuck.    Von  E.  Zimmermann. 

Mitteiluugeu  der  k.  k.  Centralkommissiou  zur  Erfor- 
schung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  liistorisclieu 
Denkmale.     1894.    Heft  1. 

Nachlese  aus  Runkelsteiu.  Von  E.  K.  Grafen  Waldstein.  — 
Die  beiden  biblischen  Gemäldecyklen  des  Domes  zu  Gurk.  V. 
Von  Dr.  A.  Schnerich.  —  Die  romanischen  Freskpn  zu  Purgg 
in  Steiermark.  Von  Prinz  Ph.  zu  Hohenlohe-SchiUings- 
fürst.  —  Tiroler  Burgen.  (Schluss.)  Von  P.  Giemen.  —  Der 
Grabstein  der  Schenken  auf  Liebeneich  zu  Terlan.    Von  K  Atz. 

—  Salva  guardia.  Von  H.  Petschnig.  —  Die  St.  .Michaelkirche 
zu  Olmütz.  Von  A.  Proko  p.  —  Nachrichten  über  das  k.  k.  Staats- 
museum in  .\quileja.  Von  Pr.  Majonica.  —  Die  griechisch-orien- 
talische ehemalige  Klosterkirche  in  Woronetz.  Von  K.  .\.  Ro  m- 
storfer. 

L'Art.    Nr.  715.    1.  März  1894. 

L'estampe  japonaise  au  Mus6e  du  Louvre.  Von  G.  Migeon.  — 
Vandalisme.  Von  P.  Leroi.  —  Willem  Jacobsz  Delff.  Von 
H.  Havard.  —  La  seizieme  exposition  de  !a  Soci6t6  l'Aquarel- 
listes  franfais  et  l'exposition  d'Aquarellistes  hoUandais.  Von 
P.  Leroi  —  Le  nouveau  Calalogue  de  la  Galerie  des  tableaux 
de  l'Eremitage  imp6rial  ä  Saint-P6tersbourg.  Von  P,  Leroi.  — 
Royal  Academy  of  .\rts.  Winter  Exhibition,  twenty  Hfth-year. 
(Fortsetzung.) 

The  Magazine  of  Art.    Nr.  161.    März  1894. 

Early  Italian  art  at  the  new  Gallery.  I.  Von  Ol.  Phillips.  — 
The  foulis  academy  and  James  Tassie.  Von  .1.  M.  Gray.  — 
Private  picture  coUections  in  Glasgow  and  West  of  Scotland. 
I.  Mr.  James  Eeid's  coUection.  Von  R.  Walker.  —  Art  in  ihe 
theatre:  the  decline  of  scenic  art  in  America.    Von  R.  Mars  ton. 

—  John  Macallan  Swan.  Von  C.  Monkhouse.  —  The  decora- 
tions  of  St.  Paul. 
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Kunstauktion  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 

Montag  den  {).  April  1S94. 

Kunstnachlass  des  Herrn  Karl  Eduard  v.  Liphart, 

flu'raals  in  Florenz. 

Kupferstiche  und   Radirungen   alter   Meister,    darunter   das 

kostbare  Werk  des  A.  van  Ostade. 

Holzschnitte  alter  Meister. 

Kupferwerke  und  kostbare  alte  Drucke. 

Kiit-.ilogp  zu  beziehon  durch  clio 

Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 

Niiriiberü:(M"s<rasse  44. 


Stuttgart. 

H.  (i.  OntckiiiisrN  Kiiiist-.4iiktiön  h:  40. 

Am  23.  April  und  If.  Tage  \'er.steigeruag  einer  reichen  Sammlung 
von  Kupferstichen,  Radirnngreu,  Holzschnitten  und  Zeichnungen  alter 
und  neuer  Meister  au.s  dem  l!i'.>itzi'  eines  siiddeutsrhen  Kunstfreundes, 
dabei  viele  kostbare  und  selten.'  l'.lättcr  von  Altdorfer,  Dürer, 
I^neas  von  I.ieyclen,  Kaiiiioiidi,  Iteiiibrandt,  Ridinger. 
lind,  von  Siegen,  Sclionganer  etc.  und  eine  reiche  Auswahl 
von  Blättern  der  englischen  und  französischen  Schule  des  18.  Jahrhun- 
derts, ca.  2200  Nummern. 

Gew.    Kataloge  gratis  gegen  Porto  von  30  Pf.,  Ausland  üO  Pf 
Illustr.        „         mit  16  Lichtdruckabbild.  M.  3. —  und  Porto. 

H.  O.  OntekiiiiNt,  Kunsthandlung. 

[SOG]  Olgastrasse  II»,  Stuttgart. 


(iegrUndet 
1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


Gegründet 
1.770. 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.   9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  "9^ 

Mtc  und   moderne  (iomiilde,  Handzeichnungen   und  Aquarelle. 
Adressenangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Auktions- 
Kataloge  und  Angabe   spezieller  Wünsche    oder   Sammelgebiete   erbeten. 
Diesbezügliche  Anfragen  finden  eingehende  Erledigung. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  (»eniiilden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen. —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und  franko   durch  Rudolf  Baugel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgescbäft,  gegr.  18(i9.  [463] 


\erlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


."Soeben  erschien: 


Rombrandt's  RadiniüAeii 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 

Die  Zeitschriftleser  werden  erfreut  sein, 
die  Reihe  geistvoller  Aufsätze,  durch  die 
sie  VV.  v.  Seidlitz  im  vorletzten  Jahr- 
gang unseres  Blattes  mit  Rembrandt's 
Kunstweise  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Form,  textlich  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen. 

Das  kleine  Prachtwerk  wird  dazu  bei- 
tragen, der  gerade  heute  so  vorbildlichen 
IndividualiiU  des  Meisters  verständnis- 
reiche Verehrung  zu  wecken. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Max  liekrinaiiii. 

Eine  biographische  Studie  A^on 
Dr.  L.  Kaemmerer. 

Mit  3  Radirungen,  1  Heliogravüre, 

1    Lichtdruckbild    und    zalifreichen 

Textillustrationen. 

Preis  5  M. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Max  Klinger, 

Pietä 

(angekauft   für   die   Kgl.  Gemälde- 
Galerie  in  Dresden). 
Radiruug  von  A.  Krüger. 

Folio.    Drucke  auf  (Jhinapapier  vor 
der  Schrift  M.  3.— 


"-'^tiWJ^^'    ScbJrte  &  Comp,  Düsseldorf 


Haiiiberg'  &  (iaiis,  Köln, 

Malerfarben-  und  Malreqnisitenfabrik 

pinpfthlcn  ihre  feinst  präparirten 

Öl-,  Wasser-,  Tempera-  u.  Emaillefarben 

für  Kunst-  und  dekorative  Malerei. 

Hohe  Rabattisätze. 


Inlialt:  Hans  Holbein  der  ältere  und  der  „Meister  des  Amsterdamer  Kabinetts".  —  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau- und  Kunst- 
denkmSler  der  Provinz  Sachsen.  H.  13  u.  14.  —  Raffaels  Sistina,  gestochen  von  .1.  Kohlschein  —  K.  v.  Blaas  t;  A-  Schmitz  t-  — 
Denkmälerchronik;  Denkmal  für  V.  Kessler  in  Straßlung  i.  E.  —  Erweiterungsbau  der  königlichen  Museen  in  Berlin;  Die  Samm- 
lung der  antiken  Skulpturen  im  Berliner  Museum:  Die  XIV.  Ausstellung  des  Vereins  der  Künstlerinnen  und  Kunstfreundinneu  in 
Berlin;  Vermächtnisse  und  Erwerbungen  der  Berliner  Gemäldegalerie;  Die  diesjährige  Berliner  Kunstausstellung.  —  Verein  für 
Geschichte  der  bildenden  Künste  in  Breslau;  Leipziger  Kunstverein;  Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin.  —  Ausgrabungen  in 
der  .^kropolis  in  .^then.  Austritt  des  Bildhauers  Toberentz  aus  dem  Verein  Berliner  Künstler;  Theaterneubau  in  Wiesbaden; 
Geschenk  für  das  Museum  in  Köln;  Ankauf  eines  Bildes  von  L.  Signorelli  für  das  Berliner  Museum;  Ausschmückung  des  Kaiser- 
hauses in  Goslar.  —  Erlös  der  Versteigerung  der  Liebermann'schen  Sammlung;  Auktionen  bei  Christie  in  London;  Antiquariats- 
katalog Nr.  131.  132  von  K.  W.  Hiersemanu  in  Leipzig   —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  Aitgtist  Pries  in  Leipzig. 
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WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
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HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Heugasse  58.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  21.    12.  April. 


Die  Kunstchronik  erscheint  aTs  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  lür  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgaug  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden 
leisten  Redaktion  und  Verlagshaudlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  3ii  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Voglfer,  Rud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


DIE  DRITTE    INTERNATIONALE    KUNST- 
AUSSTELLUNG IN  WIEN. 
I. 

Nacli  langer  Zeih  wieder  einmal  eine  Ausstel- 
lung, die  das  Interesse  des  großen  Publikums  leb- 
haft beschäftigt  und  auch  dem  kauflustigen  Lieb- 
haber viel  Begehrenswertes  bietet!  Die  großen 
Besuch.szilFern  und  die  ungewöhnliche  Menge  von 
Ankäufen  gleich  in  den  ersten  Wochen  bürgen  für 
einen  vollen  Erfolg. 

Es  ist  nicht  etwa  ein  bloßer  Akt  der  Höflich- 
keit gegen  den  neuen  Gast,  wenn  wir  die  engJische 
Kunst  an  die  erste  Stelle  unseres  Berichtes  setzen; 
ihr  gebührt,  wenigstens  auf  den  Gebieten  des  Porträts 
und  der  Landschaft,  der  Vortritt  selbst  vor  Frank- 
reich. Nachdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Por- 
trätkunst wieder  eine  so  hervorragende  Stellung  sich 
errungen  hat,  scheint  es  uns  kein  geringes  Ver- 
dienst, .sich  eine  so  ganz  einzige  Position  in  dieser 
Kunstgattung  erobert  zu  haben,  wie  es  in  England 
der  Fall  ist.  Für  uns  ist  dies  um  so  interessanter, 
als  wir  eine  Reihe  von  Künstlern,  deren  Namen 
längst  den  besten  Klang  nicht  nur  in  England  haben, 
in  Wien  heuer  zum  erstenmal  mit  vorzüglichen 
Werken  vertreten  sehen. 

Die  Künstler  Großbritanniens  sind,  die  Schotten 
inbegrifien,  in  Wien  etwa  durch  120  Werke  ver- 
treten. Die  Palme  darunter  verdient  —  bei  sorg- 
fältigster Erwägung  und  Vergleichung  —  das  1888 
gemalte  Porträt  des  Kardinals  Manning  von  W.  TF. 
Ozdess  in  London.  Wo  ist  an  diesem  Bild  auch  nur 
ein   Strich,    der    nicht  bedeutungsvoll   wäre?     Wie 


überzeugend  blicken  diese  ruhigen,  abgeklärten,  ziel- 
bewussten  und  treffsicheren  Augen!  Sie  sind  so  un- 
vergesslich  wie  die  eleganten  sehnigen  Hände,  von 
denen  die  rechte  das  Gebetbucli  hält.  Neben  diesem 
Bilde  kann  nur  ein  so  vorzügliches  Porträt  bestehen, 
wie  desselben  Meisters  Edward  Armitage,  an  Leben- 
digkeit und  plastischer  Kraft  bewunderungswürdig. 
Kaum  weniger  fesselnd  ist  Hubert  Herkomer's  Archi- 
bald  Forbes,  ein  Bild,  das,  wie  alle  seine  großen 
Porträts,  in  einer  gewissen  monotonen  Färbung  ge- 
halten ist,  die  gleichsam  symbolisch  den  Charakter 
darzustellen  sucht.  Theodore  Blake  Wirgman's  Lord 
Kannen  reiht  sich  würdig  an,  ohne  jedoch  gleich- 
wertig genannt  werden  zu  können.  Diesem  voll- 
kommen ebenbürtig  und  besonders  glücklich  in  der 
Darstellung  ausgeprägter  weiblicher  Charaktere  ist 
J.  J.  Shannon,  mit  seinen  Porträts  der  Mrs.  T.  Carren 
O'Brien  in  Weiß  (vorzüglich  fein  der  kränklich- 
matte Ausdruck  beobachtet  und  ebenso  vortrefflich 
wiedergegeben  wie  das  Stoffliche  des  Gazeschleiers) 
und  der  Mrs.  George  Hitschevek  —  gemalt  1892  — 
in  Schwarz,  letzteres  ein  Bild  von  fast  dämonisch 
lebendiger  Wirkung  des  Auges.  W.  B.  Richmond's 
Bismarck  zeichnet  sich  vor  dem  Lenbach'schen  Cha- 
rakterkopf durch  ein  aufrichtiges  Bestreben  aus,  die 
Farbe  wahr  zu  reproduziren,  ohne  dass  jedoch  die  große 
Energie  in  der  Erfassung  des  Charakters  erreicht  wäre, 
die  Lenbach's  Bilder  auszeichnet.  Richmoii.d's  Porträt 
von  W.  Holman  Hunt  wirkt  trotz  Mangels  aller 
Kontraste  so  vorzüglich  wie  Miss  Anna  Alma  Tadema's 
Selbstporträt,  dem  Qualitäten  beizumessen  sind,  die 
einen  Holbein  auszeichnen:-  jene  Delikatesse  imd 
Solidität,  die  wir  bei  den  Modernen  so  oft  vermissen 
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nnd  die  daher  hier  doppelt  fesselnd  wirkt,  MUhiis' 
Erbsenschiilerin  ist  eine  besonders  im  Kopfe  ent- 
zückend lebendige,  hier  und  da  nur  zu  skizzenhafte 
Studie,  wiihi-end  die  1S87  gemalte  Clarissa  —  ein 
Kostümstück  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts —  zu  den  sorgfiiltigsteu  Arbeiten  dieses  fein- 
begabten Künstlers  gehört. 

Das  liistorische  und  mythologische  Bild  repräsen- 
tiren  L.Alma  Tadcmn  und  Sir  Frederick  Bart.  Lci/jl/lon, 
beide  für  Wien  keine  neuen  Großen.  Gegenüber  des 
letzteren  Perseus  und  Andromeda,  das  übrigens  bei 
aller  Verblasenheit  noch  feiner  in  der  Zeichnung  und 
relativ  wahrer  ist  als  seine  Actaea,  steht  Alma  Tadema 
an  innerer  und  äußerer  Wahrheit  sowohl  in  seiner 
kräftig  charakterisirten  Fredegonda,  als  auch  in  dem 
reizvollen  Aquarell  „Hailing  the  quests"  als  Naturalist 
da.  Bjirne-Jo)ic.'!,  der  nächstens  in  der  , Zeitschrift 
für  bildende  Kunst"  eine  eingehende  Würdigung  fin- 
den wird,  ist  mit  seinen  an  die  Meister  der  Früh- 
renaissance gemalmenden  Werken  nur  in  Photogra- 
phieeu  vertreten.  Sie  atmen  poetischen  Duft,  von 
edlem  Schönheitssinn  getragen.  Walirr  Crane's  „Frei- 
heit", die  Emancipation  des  Menschen  von  den  ein- 
geschlafenen  Mächten  des  Mittelalters,  Rittertum 
und  Klerus,  darstellend,  ist  eine  im  Gedanken  wie  in 
der  Ausführung  etwas  gequälte,  nicht  glückliche  Ar- 
beit dieses  sonst  so  vortrefflichen  Meisters.  „Diana 
und  Endymion"  von  W.  C.  Syvions  ist  bei  schöner 
Farbengebung  etwas  unklar  in  der  Zeichnung,  trotz- 
dem aber  ein  vorzügliches  Bild,  verglichen  mit  der 
etwas  gedrechselt  behandelten  schaumgebomen  Venus 
von  William  Stall  of  Ohlliam.  Sir  James  Lintons 
weibliche  Charaktere  nach  Walter  Scott  (Lady  Heron 
und  .lacquehne)  sind  von  frappanter  Charakteristik 
und  Naturwahrheit,  und  auch  rein  technisch  betrach- 
tet wahre  Meisterwerke.  Ein  tief-religiöses  Gemüt 
spricht  aus  den  Bildern  der  Marianne  Stokcs;  ihr 
„Schlummerlied''  —  zwei  harfenschlageude  Eug- 
lein  vor  der  ermüdeten  Madonna  mit  dem  neugebor- 
neu  Kinde  —  hat  nur  etwas  grelle  Farben. 

Unter  den  Genrestücken  ist  eines  der  vorzüg- 
lichsten der  „Cupido"  von  Si/ihohs:  das  Bild  ist 
zwar  unvollendet,  zeigt  aber  in  der  Anlage  eine 
Frische  und  Lebendigkeit,  eine  Unbefangenheit  im 
Ausdrucke,  wie  sie  nur  einer  Gruppe  von  Men- 
schen eigen  ist,  die  sich  unbeobachtet  glauben.  Die 
Scene  stellt  die  Modellstimde  eines  kleinen  lockigen 
Jungen  vor,  unter  weiblicher  Assistenz  natürlich; 
im  Vordergi-unde  steht  der  Bildhauer,  an  einer  ba- 
rocken Herme  arbeitend,  auf  der  er  den  Kleinen  als 
("uiiido  anbringt.   —  TrclVlicli  im  Tone  einer  Abend- 


stimmung —  und  mehr  Landschaft  mit  Staffage  als 
Genre  —  ist  Ilerkomer'.f  „Erstgeborner",  den  der  von 
der  Arbeit  heimkehrende  Vater  schon  auf  dem  Wege 
aus  den  Armen  der  Mutter  empfängt  und  herzt:  ein 
Bild  von  kerngesunder,  erfrischender  Farbengebung. 
—  „Gulivers  Erwachen  im  Königi-eiche  Liliput"  von 
Jainrs  E.  ('liri.<tir  in  Glasgow  ist  wäe  William  Kennedy  .^ 
„Nachmittag  im  Feldlager"  und  die  „Erwartung  der 
Bergwache"  von  außergewöhnlicher  Farbenkraft, 
aber  in  der  Zeichnung  sehr  vernachlässigt.  Nur  das 
letztgenannte  zeigt  S]iu  ren  davon,  dass  Kennedy  schärfer 
charakterisiren  kann.  Eine  wahre  Wohlthat  gegen 
derartige  Farbenfleck- Mosaikbilder  sind  die  soliden 
Werke  -Jolin  R.  ReitUs;  seine  „Hochzeit  des  Schiffers" 
ist  wie  alle  seine  Genrestücke  in  Farbe  und  Zeich- 
nung solid  und  von  bleibendem  Werte  durch  die 
tüchtige  C^iarakteristik:  ein  poetischer  Au.sschnitt  aus 
der  Natur,  köstlich  in  der  Wiedergabe  von  Luft  und 
Licht.  —  Herhmur,  der  auch  eine  große  Anzahl 
feinster  Radirungen  ausgestellt  hat,  darunter  zwei 
Unica,  einen  Alten  und  einen  Maler  (Monotypen)  — 
ist  in  seiner  aquarellirten  „Hagar  mit  Ismael"  — 
ganz  modernen  Gestalten  —  allzu  tief  ins  Gelb  ver- 
fallen —  der  Charakteristik  der  Köpfe  unbeschadet, 
die  seinen  sonstigen  Arbeiten  gleichstehen. 

In  der  Landschaft  sind  Alfred  Parsons,  H.  TI'.  B. 
Davis,  E.  A.  Waterlow  und  Dariil  Murray  im  Ölbild, 
R.  B.  Nisbet,  .7.  B.  Hardy  im  Aquarell  die  ersten  — 
neben  vielen  andern  guten.  Merkwürdigerweise  sind 
die  besten  Werke  der  drei  von  uns  zuerst  genann- 
ten sämtlich  Dämmerungsbilder  —  kurz  vor  oder 
nach  Sonnenuntergang:  das  "von  Davis  ganz  realistisch 
eine  Mulde  mit  blühenden  Obstbäumen,  darunter 
Kälber  —  alles  schon  im  Schatten,  der  duftige  Hin- 
tergrund in  warmes  Rot  getaucht,  vergoldet  von 
den  letzten  Soimeustrahlen.  —  .,Die  alte  Brücke"  von 
Waterlow  hat  wie  Parson's  Landschaften  (so  sein 
Frühling  oder  die  Rotföhre)  alle  Vorzüge  vollster 
Naturwahrheit  im  Lichte  einer  poetischen  Auflassung. 
,.Die  Blumen  entsprießen  der  Erde"  ist  ein  Früh- 
lingsbild Parson's,  wie  es  überzeugender  nicht  ge- 
malt werden  kaim.  Unter  blühenden  Obstbäumen 
heben  sich  auf  Rasengrund,  der  von  einem  spiegel- 
klaren Bach  durchzogen  ist,  alle  Arten  bescheidener 
Frühlingsbhunen  aus  dem  Boden.  David  Mnrray's 
„Weiße  Haide"  ist  in  Luft,  Wasser,  Himmel  und 
Erde,  mit  den  Menschen,  Tieren,  Bäumen  und  Sträu- 
cliern  darauf,  die  sich  im  leichtbewegten  Wasser 
spiegeln,  eine  der  großartigst  erfassten  und  vollendet 
wiedergegelienen  Landschaften.  —  Nisbet's  „Beim 
Eggen"   ist  eines   der   bedeutendsten  Aquai-elle,  mit 
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einer  Leichtigkeit  und  Sicherheit  gemacht,  die  in 
Er.stauuen  setzen  muss:  die  Weite  der  dargestellten 
Felder,  die  fern  im  Hintergrunde  von  blauen  Hügeln 
begrenzt  sind,  die  Weite  des  Himmels,  das  Ganze  in 
warme  Regenluft  getaucht  —  es  ist  ein  Genuss,  einen 
solchen  Künstler  derartig  unscheinbare  Motive  be- 
handeln zu  sehen.  Hardi/'s  Dogenpalast  in  Venedig 
ist  vorwiegend  Marine  mit  Segelbooten  und  Staffage, 
farbenfroh  und  scharf  gezeichnet:  eine  reichbelebte 
Scene  an  der  Mündung  des  Canal  grande ,  wie  wir 
sie  selten  auf  einem  Bilde  zu  seheu  bekommen. 
Wenn  wir  noch  Davia'  „Anbruch  der  Nacht"  —  der 
Mond  hinter  großen  Lämmerwolken  versteckt  —  ein 
Haidebild  von  großer  Wirkung,  erwähnen  und  die 
ähnlichen  Sujets  —  Mondaufgang  und  Nachtstim- 
mung von  7?.  Macaulaij  Stevenson  in  Glasgow  und 
/.  E.  Mitchell,  so  ist  das  Hervorragendste  kurz  berührt. 

Unter  den  englischen  Tiermalern  brillirt  ./.  C. 
DoUmann  mit  seineu  Genrescenen,  in  denen  er  Enten, 
Hund  und  Kätzchen  verwendet:  es  sind  Tiercharaktere, 
die  einem,  wenn  man  erst  ihre  nähere  Bekanntschaft 
gemacht  hat,  unvergesslichinErinnerungbleibeu.  Viel 
Kraft  zeigt  Georg  Piric  in  Glasgow  in  seinem  Texauer 
Zugochsen  und  in  seiner  vortrefflichen  breiten  01- 
skizze  „Schlafender  Jagdhund"  —  die  in  Farbe,  Luft 
und  Licht  ausgezeichnet  sind.  John  Mac  Allan  Siran  s 
Leoparden,  Tiger  und  Löwen  (in  Zeichnung)  sind  vor- 
trefflich charakterisirte  Darstellungen;  er  hat  eines 
dieser  Tiere  auch  in  Bronze  dargestellt,  in  der  das 
Sti-ecken  des  Tieres  nach  dem  Erwachen  mit  stau- 
nenswert feiner  Beobachtung  wiedergegeben  ist. 

Damit  berühren  wir  die  englische  Plastik,  die  nur 
noch  durch  E.  O.  Ford  vertreten  ist,  allerdings  höchst 
interessant.  Von  seinen  drei  Werken  sind  der  pati- 
nirte  Bronzekopf  eines  Mädchens  und  der  kleine 
jugendliclie  weibliche  Akt  ..FoUy"  wert  einer  beson- 
deren Auszeichnung.  RUDOLF  BOCK. 


BÜCHERSCHAU. 

Handy  List  of  Bocks  on  Fine  Arts  and  ArcMtec- 

tore,    Painting,    Sculpture,    Decoration,    Oniamentation, 

Carpentry,    Building,    Art   Industries   etc.     Compiled   by 

H.  E.  Haferkorn.    Milwaukee,  H.  E.  Haferkorn;   London, 

Gay  &  Bird.     1893. 

Dieses  „handliche  Verzeichnis"  von  Büchern,  welche  sich 

mit  allen  nur  möglichen  Kunstfächem  befassen,  bildet  Teil 

V  und  VI  einer  Sei-ie  von  „Handy  Lists  of  Technical  Litera- 

ture"  (Handliche  Verzeichnisse  technischer  Litteratur),  deren 

KompilatoE  Herr  H.  E.  Haferkom.  ein  deutscher  Buchhändler 

in  Milwaukee,    ist.    Die  Teile  I  bis  III  sind    uns   nicht   zu 

Gesicht  gekommen,    wenn  man  aber  von   den  vorliegenden 

Teilen  auf  das  Ganze  schließen  darf,  so  muss  die  Serie  sehr 

brauchbar  sein.    Die  betreffenden  zwei  Teile  schließen,  laut 

Titel,    alle   (in  Amerika   und  England)    von    ISSO   bis  Mai 


1893  erschienenen  Publikationen  nebst  einer  Auswahl  von 
Büchern  früheren  Datums  ein.  Dazu  kommt  noch  ein  Ver- 
zeichnis von  Zeitschiiften  und  Jahrbüchern  in  der  einschlä- 
gigen Branche  und  ein  kurzes  Verzeichnis  wichtiger  Weike 
in  deutscher  Sprache.  Es  wäre  Thorheit,  an  einer  mit  so 
augenscheinlichem  Fleiße  durchgeführten  Arbeit  kleine  Män- 
gel aufweisen  zu  wollen.  Dass  sie  jedem  Spezialisten  von 
Nutzen  zu  sein  verspricht,  kann  Schreiber  dieser  Zeilen  ans 
eigener  Erfahrung  bezeugen.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  das 
Unternehmen  nicht  Anklang  genug  gefunden  hat,  um  zu 
seiner  Fortsetzung  zu  ermutigen.  Dies  scheint  wenigstens 
dai'ans  hervorzugehen,  dass  der  Kompilator  ein  weiteres, 
schon  angekündigtes  Verzeichnis  von  Nachschlagewerken 
aufgegeben  hat.  Sehr  wünschenswert  wäre  eine  Ausdehnung 
der  Arbeit  auf  Publikationen  in  anderen  Sprachen  mid  im 
Anschluss  daran  regelmäßige  Jahi-eskataloge  der  im  vergan- 
genen Jahre  erschienenen  Novitäten.  Zuverlässige  Verzeich- 
nisse dieser  Ai-t  sollten  doch  sicherlich  jedem  Fachmanne 
willkommen  sein.  Hoffentlich  finden  diese  „Handy  Lists" 
doch  noch  Absatz  genug,  um  die  ^'erwirklichung  der  oben 
angeregten  Idee  zu  ermöglichen.  K. 


NEKROLOGE. 

*,,*  Der  Arcliilektur-  unil  LanJschaftsinaler  Julius  Hclfft. 
ein  Schüler  von  F.  W.  Schinner,  ist  am  28.  März  im  7ii.  Lebens- 
jahi'c  in  Berlin  gestorben.  Er  hat  vorzugsweise  italienische 
Landschaften  und  Architekturstücke  in  der  romantischen  Art 
seines  Lehrers  gemalt.  Zwei  seiner  besten  Werke,  den  Dogen- 
palast in  Venedig  (184G)  und  einen  italienischen  Klosterhof 
(1847),  besitzt  die  Berliner  Nationalgalerie. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

''^*  Die  franiönisrhe  Tiermalerin  Bosa  Boniteur  hat 
das  Offizierkreuz  des  Ordens  der  Ehrenlegion  erhalten.  Es 
ist  das  ei'ste  Mal,  dass  eine  Künstlerin  mit  dieser  Rangstufe 
des  Ordens  ausgezeichnet  worden  ist. 

*„*  Der  Architeht  Adolf  Buetti eher,  der  Verfasser  der  po- 
pulären Werke  über  Olympia  und  die  Akropolis  in  Athen,  ist 
zum  Provinzial-Konservator  der  Kunstdenkmäler  der  Provinz 
Ostpreußen  bestellt  worden.  Von  dem  von  ihm  begonnenen 
Inventarisationswerke  liegen  bereits  drei  Lieferungen  vor. 


DENKMALER. 

*^*  Bistnartk-Denl-mal  in  Berlin.  Der  Ausschuss  zur  Er- 
lichtung  eines  Denkmals  für  den  Fürsten  Bismarck  in  Berlin 
hat  den  Beschluss  gefasst,  es  vor  dem  Westportal  des  Reichs- 
tagsgebäudes aufzustellen.  Dem  Kaiser  als  dem  Protektor 
soll  nunmehr  das  Gesuch  um  Genehmigung  dieses  Beschlusses 
unterbreitet  werden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*i*  Kunstausstellung  ron  taubstummen  Künstlern  in 
Miinelicn.  Die  „Vereinigung  der  taubstummen  bildenden 
Künstler"  mit  dem  Sitze  in  München  stellt  die  Veranstaltung 
einer  Kunstausstellung  zu  München  in  Aussicht.  Der  Zweck 
dieses  Unternehmens  ist  nicht  nur,  die  Leistungen  ihrer  Schick- 
salsgenossen auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste  und  des 
Kunstgewerbes  höheren  Stils  dem  allgemeinen  Publikum  zur 
Beachtung  und  Beurteilung  vorzuführen,  sondern  auch  für 
die  Hebung  und  Förderung  des  Taubstummenbildungswesens 
Sorge  zu  tragen.    Um  zur  Durchführung  dieser  Humanitäts- 
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bestrebungen  gelangen  zu  können,  lässt  die  V'ereinigung  an 
sämtliche  taubstummo  Kunstgenossen  aller  Nationen  die 
Auflorderung  ergehen,  ihre  Anmeldungen  behufs  Beteiligung 
an  der  Ausstellung  baldigst  machen  zu  wollen.  Zur  Ehrung 
verstorbener  Kollegen  werden  auch  deren  Nachlässe  und 
in  anderweitigem  Besitze  l)efindliclie  Kunstwerke  zur  Aus- 
stellung zugelassen.  Nach  Zustandekommen  des  AusstcUunga- 
(irojekts  werden  die  Programme  den  Interessenten  zugestellt 
werden.  Anmeldungen  etc.  sind  zu  richten  an  die  „Vereini- 
gung der  taubstummen  bildenden  Künstler"  in  München, 
Schellingstraße  ll.i,  111.  1. 

*j*  Kuiisiausslelliingen  in  Venedig.  Der  Gemeinderat  hat 
die  Veranstaltung  von  Kunstausstellungen  beschlossen, 
deren  erste  im  April  1895  zur  Erinnerung  an  die  Feier 
der  silbernen  Hochzeit  des  italienischen  Königspaares  eröffnet 
werden  soll.  Die  Ausstellungen  werden  alle  zwei  Jahre 
stattfinden,  einen  internationalen  Charakter  haben  und  teils 
durch  freie  Beschickung,  teils  durch  Einladungen  veranstaltet 
werden.  Die  erste  derartige  Ausstellung  wird  als  gesichert 
angesehen.  In  dem  Patronatsausschusse  werden  Österreich- 
Ungarn  durch  l'assini  und  Munkacsy,  Deutschland  durch 
l,iebcrmann,  l'hde  und  Schönleber  vertreten  sein. 

Linid.ihrn/  a;  IC.  Der  hiesige  „Kunstverein"  veranstaltete 
vom  8. — 13.  Milrz  er.  eine  Ausstellung  von  Kunstwerken  und 
kunstgewerblichen  Gegenständen.  Dieselbe  wurde  außer- 
ordentlich stark  besucht  und  trug  dem  Vereine  einen  bedeu- 
tenden Überschuss  ein.  Eine  Anzahl  Bilder  wurden  vom 
Publikum  gegen  gute  Preise  angekauft,  und  die  Presse  sprach 
sich  äußerst  lobend  über  diese  Ausstellung  aus.  Zu  der  im 
nächsten  Frühjahr  stattfindenden  Ausstellung  sollen  besonders 
auswärtige  Künstler  herangezogen  werden.  Der  Verein  be- 
absichtigt, zu  der  damit  verbundenen  Verlosung  für  circa 
2000  Mk.  K\instwerke  anzukaufen. 

Liibfck.  Von  den  Vorständen  der  Kunstvereine  zu 
Lübeck,  Rostock  und  Stralsimd  wird  im  Jahre  1894  eine  Ge- 
mäldeausstellung veranstaltet.  Die  Ausstellung  findet  in  Lübeck 
vom  lö.  Mai  bis  12.  Juni,  in  Rostock  vom  24.  Juni  bis  22.  Juli 
und  in  Stralsund  während  des  August  statt  und  zwar  unter  den 
folgenden  Bedingungen.  Die  Gemäldeausstellung  soll  am  15. 
Mai  d.  J.  eröffnet  werden,  die  Gemälde  sind  an  die  Adresse  des 
Kunstvereins  zu  Lübeck  spätestens  bis  zum  10.  Mai  einzu- 
liefern. Für  die  bis  zu  diesem  Tage  von  den  dazu  aufge- 
forderten Künstlern  eingesandten  und  vorher  angemeldeten 
Bilder  übernehmen  die  Kunstvereine  die  Einsendungskosten 
und  die  Rücktransportkosten,  sowie  die  Kosten  der  Trans- 
porte zwischen  Lübeck,  Rostock  und  Stralsund  auf  dem 
kürzesten  Wege  als  Frachtgut  mit  der  Eisenbahn.  Nur  für 
die  bis  zum  10.  Mai  in  Lübeck  eintreffenden  Bilder  ist  eine 
Aufnahme  in  den  dort  zu  entwerfenden  Katalog  zuzusichern. 
Röiiiisclic  AuastcUimycn.  Der  Frühling  ist  in  Rom  die 
Zeit  der  Ausstellungen.  Was  die  Hand  der  Künstler  im 
Winter  geschaffen,  pflegt  um  diese  Zeit  dem  römischen  Pu- 
blikum dargereicht  zu  werden,  um  bald  darauf  nordwärts 
nach  München,  Berlin  oder  Wien  zu  wandern.  Auch  in 
diesem  Jahre  hat  sich  im  Palazzo  dell'  Esposizione  die  ge- 
wohnte Schar  zusammengefunden  und  auch  der  kleine  Kreis 
der  „Sezessionistcn",  deren  Verein  sich  den  Namen  „In  arte 
libertas"  gegeben  hat,  ist  im  Palazzo  Borghese  wieder  zu- 
sammengetreten. Allein  diese  hinter  den  berechtigten  Er- 
wartungen und  den  Traditionen  früherer  Jahre  leider  be- 
trächtlich zurückgebliebenen  Ausstellungen  sind  es  nicht,  die 
das  künstlerische  Interesse  augenblicklich  lebhaft  erregen; 
es  ist  dies  vielmehr  eine  andere  Sammlung,  die,  obgleich 
schon  70  Jahre  ihres  Alters  zählend,  dennoch  mit  der  vollen 
Frische   der  Neuheit   sich    vor    uns  entfaltet,   nachdem   die 


Werke,  welche  sie  bilden,  lange  Zeit  verborgen  gewesen 
waren  und  erst  jetzt  wieder  aufgetaucht  sind.  Es  handelt 
sich  um  nicht  weniger  als  250  Umrisszeichnungen  des  rö- 
mischen Meisters  Bartoloiiieo  Pinelli.  Ein  Kind  der  klassici- 
stischen,  „akademischen"  Kunstperiode,  hat  Pinelli  (gest.  1835) 
mit  den  ihm  überkommenen  Stilprinzipien  doch  eine  starke 
Dosis  gesunder  Natürlichkeit  verbunden,  die  ihre  Nahrung 
wohl  hauptsächlich  aus  dem  römischen  Mutterboden  zog, 
den  der  Künstler  niemals  verlassen  hat.  Es  lebt  hier  das 
naive,  ungeordnete  und  doch  höchst  einfach  geregelte  Leben 
eines  Künstlers  der  damaligen  anspruchslosen  Zeit,  der  täg- 
lich in  derselben  Trattoria  zu  finden  war  und  ebenso  schnell 
durch  ein  stets  ihm  gehorsames  frisches  Talent  sich  Geld  zu  ver- 
schafi'en  wusste,  als  er  es  im  Kreise  fröhlich  zechender  Freunde 
wieder  los  zu  werden  verstand.  So  wurden  seine  Zeichnungen 
aus  dem  römischen  Leben  ein  wahrhaft  volkstümliches,  lebens- 
frisches Gewächs;  daneben  aber  wurde  er  einer  großen  An- 
zahl andersartiger  Aufgaben  gerecht,  indem  er  Ai-iost  wie 
Manzoni,  die  griechische  wie  die  römische  Geschichte  illu- 
strirte.  Was  jetzt  von  ihm  nach  langer  Verborgenheit  ans 
Licht  gekommen,  sind  mythologische  Illustrationen,  ein  voll- 
ständiger Cyklus,  zum  Teil  sehr  obskure  Sagen  behandelnd, 
die  seit  dem  Hinwelken  der  klassischen  Traditionen  aus  dem 
Bewusstsein  der  Gebildeten  geschwunden  sind  und  dem  Be- 
schauer den  Wunsch  nach  dem  Konversationslexikon  er- 
wecken könnten,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  durch  ihre  frische 
Lebendigkeit  erklärten.  Mit  bewundernswerter  Fruchtbar- 
keit der  Phantasie  sind  diese  zweieinhalb  Hundert  Zeichnungen 
sämtlich  in  einem  Jahre  (1826)  entworfen;  eine  jede  hat  der 
Künstler  mit  einer  kurzen  Unterschrift  und  der  Jahreszahl 
versehen.  Es  ist  von  höchstem  Interesse,  diese  in  seltsamem 
Kontrast  zur  heutigen  Kunstbewegung  stehenden  Blätter  trotz 
ihres  Alters  als  ein  Neues  durchmustern  zu  können.  Vorzüge 
und  Mängel  des  Zeitcharakters  treten  offenkundig  zu  Tage. 
Die  Individualisirung,  welche  wir  heute  fordern,  darf  man 
nicht  suchen;  die  Köpfe  sind  meist  ohne  scharfe  Charakte- 
ristik gezeichnet,  der  Ausdruck  oft  leer;  auch  die  Körper- 
formen sind  nicht  selten  nachlässig  behandelt,  obgleich  eine 
bedeutende  anatomische  Kenntnis  offen  zu  Tage  liegt.  Der 
Hauptvorzug  der  Blätter  liegt  dagegen  in  der  Komposition, 
in  dem,  was  Lessing  und  Goethe  die  Prägung  des  Kunst- 
werkes nannten;  in  der  Fähigkeit,  mit  wenig  Mitteln,  durch 
die  Gruppirung  weniger  Figuren  eine  ganze  Geschichte  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Die  Menschen  Pinelli's  zeigen  nicht 
ihre  Beschafl'enheit,  ihre  Eigentümlichkeit  auf;  aber  sie  offen- 
baren aufs  deutlichste,  was  sie  wollen  oder  müssen,  thun 
oder  erleiden;  sie  sind  nicht  die  interessanten  Gestalten, 
welche  die  Maler  heute  uns  als  Rätsel  aufzugeben  lieben; 
aber  es  sind  handelnde,  aus  einem  Guss  geschaffene  Personen; 
nichts  Unbestimmtes,  Träumendes,  Problematisches  ist  in 
ihnen,  sondern  jeder  ist  ganz  und  gar  von  der  Situation,  in 
der  ihn  der  Künstler  vorführt,  eingenommen  und  in  ihr  an 
seinem  Platze.  Man  kann  hier  das  alte  Wort  von  der  ,, Ge- 
sundheit" der  Antike  in  seiner  Wahrheit  erfassen,  obgleich 
uns  die  Bilder  nicht  etwa  die  ursprünglichen,  volksmäßigen 
Formen  der  Mythe  vorführen,  sondern  vielmehr  die  Fortbil- 
dungen, die  ein  schon  raffinirtes  Zeitalter  ihr  gegeben  hatte. 
Selbst  im  verfänglichsten  Stoff  zeigt  sich  die  Behandlung 
als  naiv  und  kräftig,  nicht  von  romantischer  Schwäche  an- 
gekränkelt. Auf  Details  einzugehen,  müssen  wir  uns  leider 
versagen,  da  die  vollkommen  gleichmäßige  Ausführung  der 
Blätter  nicht  Anlass  bietet,  einzelne  hervorzuheben  und  zu- 
dem der  Effekt  des  Ganzen  gerade  von  der  Reichhaltigkeit 
und  Fülle  der  gesamten  Phantasieschöpfung,  nicht  von  den 
einzelnen  Blättern    bewirkt   wird.     So  viel    Interesse    diese 
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künstlerische  Ausgrabung  erregt,  so  wenig  sind  leider  die 
beiden  im  Eingang  unseres  Berichts  angeführten  modernen 
Ausstellungen  geeignet,  Interesse  zu  erregen.  Aufl'allend  ist 
schon  die  gegen  frühere  Jahre  viel  geringere  Zahl  der  Werke, 
noch  auffallender  die  Gewöhnlichkeit,  der  Mangel  selbstän- 
digen Wagemutes  in  dem  Gebotenen.  Man  möchte  sagen, 
dass  die  allgemeine  Depression,  welche  sich  infolge  unbe- 
friedigender öffentlicher  Zustände  in  Italien  geltend  macht, 
auch  auf  das  Schaffen  der  Künstler  wirkt,  den  Schwung  und 
die  Lust  zu  größeren  Unternehmungen  lähmt.  Auch  die 
Kunstthätigkeit  kann  von  den  ökonomischen  Bedingungen 
des  Landes  sich  nicht  unabhängig  machen.  Wenn  der 
Künstler  nicht  mehr  darauf  rechnen  kann,  für  Werke  von 
größerem  Aufwand  und  über  das  Gewöhnliche  hinausgehen- 
der Anlage  Liebhaber  und  Käufer  zu  finden,  wenn  der  Staat 
von  jeder  Unterstützung  und  Ermutigung  seines  Schafl'ens 
sich  zurückhält,  wenn  zugleich  durch  schwere  materielle 
Schäden  das  Interesse  und  dieTeilnahme  der  Öffentlichkeit  vom 
künstlerischen  Genuss  ganz  und  gar  abgelenkt  wird,  so  muss 
alles  dies  auch  auf  die  künstlerische  Produktion  zurückwirken. 
Besonders  die  Plastik  wagt  sich  über  die  Porträtbüste  kaum 
hinaus,  und  auch  die  Malerei  beschränkt  sich  großenteils 
auf  Porträt  und  Landschaft.  Charakteristisch  ist  zugleich, 
dass  die  in  Rom  so  zahlreich  vertretenen  fremdländischen 
Künstler,  die  früher  regelmäßig  die  Ausstellung  zu  beschicken 
gewohnt  waren,  sich  jetzt  fast  ganz  zurückgezogen  haben; 
sie  finden  offenbar  es  nicht  mehr  der  Mühe  wert,  ihre  Werke, 
bevor  sie  den  Weg  nach  Norden  antreten,  erst  noch  in  Rom 
zur  Ausstellung  zu  bringen.  —  Ein  prinzipieller  Grund  für 
die  Scheidung  der  römischen  Künstlerschaft  in  die  beiden 
Gruppen  der  „Societä  degli  amatori  e  cultori  delle  belle 
arti"  und  der  „In  arte  libertas"  liegt  nicht  vor.  Es  sind 
persönliche  Ursachen,  die  schon  seit  Jahren  zu  dieser  Spal- 
tung geführt  haben  (seltsamerweise  ist  übrigens  ein  Künstler, 
der  Campagnamaler  Raijgiii  auf  beiden  Ausstellungen  ver- 
treten). An  die  Münchener  „Sezession"  darf  man  hierbei 
nicht  denken.  Natürlich  hat  die  modernste  Kunstrichtung 
auch  in  Italien  ihren  Einzug  gehalten ;  aber  sie  hat  hier 
nicht  zu  den  leidenschaftlichen  Parteikämpfen  geführt,  wie 
in  Deutschland;  nimmt  doch  der  Italiener  überhaupt  die 
Dinge  nicht  so  ernst  und  schwer  wie  der  Nordländer  und 
kennt  eigentlich  keine  anderen  Parteigegensätze  als  persön- 
liche! Im  modernen  Ausstellungspalast  der  ViaNazionale,  wie 
in  dem  alten  Renaissancebau,  der  einst  der  Familie  Bor- 
ghese  gehörte,  hängt  das  impressionistische  Bild  friedlich 
neben  einer  gewissenhaft  gezeichneten  und  kolorirten  Lein- 
wand und  das  Freilicht  verträgt  sich  ohne  Streit  mit  dem 
phantastischen  Beleuchtungseflekt  des  Helldunkels.  Der 
Deutsche  ist  meist  auf  seine  Prinzipienstrenge  und  Konse- 
(luenz  stolz  —  und  gewiss  mit  Recht;  aber  etwas  Toleranz, 
Leichtigkeit  und  Vielseitigkeit  des  Wesens  dürfte  er  ohne 
Schaden  von  dem  beweglichen  Südländer  lernen;  sonst  frei- 
lich wäre  für  ihn  auf  den  römischen  Ausstellungen  dieses 
Jahres  wenig  zu  lernen.  Sollen  wir  einzelnes  anführen,  so 
'  möchten  wir  im  Ausstellungsgebäude  die  prachtvollen  Ge- 
birgslandschaften von  Pietro  Sassi  nennen,  der  alljährlich 
mit  einem  Glanzstück  aus  den  Alpen  oder  dem  Apennin 
(diesmal  dem  Gran  Sasso)  hervorzutreten  pflegt.  Mehr  in 
moderner  Art  hat  Ferrariiii  einen  eigentümlichen  Gegen- 
stand gemalt:  „Schneefall  in  der  Campagna",  ein  nüchternes, 
scharf  im  Detail  beobachtetes  und  doch  stimmungsvolles 
Bild.  In  der  vollen  sommerlichen  Sonnenglut  des  Südens 
lässt  dagegen  FoUiiii  einen  Kastanienwald  funkeln  und 
blitzen.  Ein  schönes  Seestück  hat  B.  Kiiüpfer,  einer  der 
wenigen  nicht  italienischen  Aussteller,  in  seiner  „Sirene"  ge- 


schafi'en,  die  einsam  am  felsigen  Strande  des  wildbewegten, 
rötlich  beleuchteten  Meeres  ruht.  Dem  modernen  „sozialen" 
Probleme  nähert  sich  das  Landschaftsbild  in  Lawliifci's 
„Fieberkahn  in  den  Pontinischen  Sümpfen":  das  über  ein 
schleichendes  Gewässer  des  Malariagebiets  mühsam  hinüber- 
gezogene Fährboot  trägt  eine  traurige,  in  Miene  und  Hal- 
tung die  Schlaffheit  der  chronisch-erkrankten  Bevölkerung 
verratende  Gesellschaft.  Die  beliebtesten  und  bis  zur  Ein- 
förmigkeit wiederholten  Motive  für  Landschaftsbildcr  bieten 
der  römischen  Kunst  die  Campagna  und  Venedig;  doch  nur 
in  seltenen  Fällen  tritt  aus  der  gewohnten  Manier  ein  wirk- 
lich originell  beobachtetes  und  nachempfundenes  Bild  her- 
vor. Immerhin  haben  die  Campagna -Motive  den  Vorteil, 
dass  sie  den  Maler  stets  nötigen,  eine  weite  Feme  mit  an- 
gemessener Luftperspektive  und  fein  nuancirter  Beleuchtung 
wiederzugeben  und  damit  Fähigkeiten  in  Übung  zu  erhalten, 
welche  eine  auf  durchaus  eng  begrenzte  Gegenstände  ge- 
richtete naturalistische  Kunst  zu  entwickeln  geradezu  ver- 
hindert. Es  wäre  nun  noch  über  das  Porträt  zu  reden,  das 
auf  der  Ausstellung  zwar  nicht  glänzend,  aber  doch  respek- 
tabel vertreten  ist;  am  meisten  nennenswert  seheint  mir  das 
Ölbild  des  preußischen  Gesandten  von  Bülow,  ein  fleißiges 
und  lebhaft  charakteristisches  Werk  von  Ed.  Balh.  Die 
kleine  Ausstellung  der  ,, freien"  Künstler  im  Palazzo  Borghese 
bietet  relativ  mehr  Bedeutendes  als  die  „allgemeine".  Aller- 
dings präsentiren  sich  die  Bilder  hier  in  den  drei  mäßig 
großen  Zimmern  auch  vorteilhafter  als  dort  in  den  weiten 
Räumen,  für  welche  die  Ausstellung  bei  weitem  zu  klein  und 
geringfügig  ist.  Freilich  von  der  Skulptur  ist  auch  hier 
nichts  Günstiges  zu  sagen,  unter  den  Gemälden  fällt  vor 
allem  eine  Reihe  von  Werken  Boggiani's  auf,  der  eine  her- 
vorragende Fähigkeit  besitzt,  die  Zusammenstimmung  einer 
Wasserfläche  mit  grüner  Wald-  oder  Buschumgebung  kolo- 
ristisch darzustellen;  mehrere  italienische  Landschaften  zei- 
gen Seen,  am  meisten  aber  eine  südamerikanische  (Rio  della 
Paz).  An  Böcklin  erinnernd  hat  Muraiii  eine  geheimnisvolle 
Cypressenwaldung  um  einen  stillen  Teich  vereinigt  und 
durch  bescheidene,  kaum  merkliche  Mittel  dem  Ganzen  einen 
wahrhaft  mystischen  Zauber  gegeben.  In  übertrieben  im- 
pressionistischer Weise  malt  Bisco  ein  Wüstenbild,  dessen 
Hintergrund,  eine  orientalische  Stadt,  obgleich  nicht  allzu 
entfernt  gedacht,  doch  keine  einzige,  deutlich  erkennbare, 
plastische  Form  sehen  lässt.  Eines  der  wenigen,  von  wirk- 
licher Auffassung  des  handelnden  Lebens  zeugenden  Bilder 
ist  das  von  GoUiiiaii,  welches  eine  Artillerieabteilung  zeigt, 
die  ihren  Weg  über  das  Eis  nehmen  muss  und  hier  mit  dem 
Stürzen,  dort  mit  dem  Einbrechen  der  Pferde  zu  kämpfen 
hat;  da  ist  Bewegung  und  Anstrengung  der  Menschen  wie 
der  Tiere  mit  Lebhaftigkeit  und  Wahrheit  dargestellt.  Im 
ganzen  können  wir  zum  Schluss  freilich  nur  die  Hoft'nung 
aussprechen,  dass  das  nächste  Jahr  dem  schönen  Italien  mit 
glücklicheren  Zeiten  auch  eine  reichere  und  vollere  Kunst- 
ernte bringen  möge  als    die  heurige.       OTTO  uaiisack. 

Düsseldorf.  Im  vorderen  Saal  in  Ed.  Schulte's  Salon 
waren  gleichzeitig  mit  der  Ausstellung  der  „Jungen"  drei  Bilder 
•/.u  sehen,  die  wohl  geeignet  sind,  alle  „Vorurteile  in  Bezug 
auf  Richtung"  ad  absurdum  zu  führen.  Es  ist  dies  ein  Pia- 
dilla,  ein  Lenbach  und  ein  ganz  alter  Knaus.  Pradilla's 
Marine  mit  reizend  eingesetzter  Staffage  am  Strande  ist  in 
graugelbem  Ton  gehalten  und  sehr  flott  hingeworfen.  Man 
sieht  noch  an  einzelnen  Stellen,  dass  ein  ganz  anderes  Bild 
darunter  sitzt.  Der  Knaus  ist  noch  aus  der  Düsseldorfer 
Zeit  des  Meisters.  Ein  alter  Mann  mit  Stock  in  der  Hand 
sitzt  am  Tisch,  auf  dem  ein  Glas  Bier  steht.  Durchgeführter, 
und  doch  nicht  penibel ,  habe  ich  nie  etwas  gesehen.     Ein 
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echter  Knaus.  Lenbaoh's  Porträt  des  Afiikareisenden  Eugen 
Wolft'  ist  das  gerade  Gegenteil  davon,  eine  sicher  hingewor- 
fene große  Skizze,  voll  inneren  Lebens.  Man  sieht  unter 
der  dünn  hingesetzten  Farbe  noch  die  Bleistiftstrichc  der 
ersten  Aufzeichnung.  Die  Konzentration  liegt,  wie  iniuicr, 
in  den  Augen;  Hände  hat  man  sich  allmählich  ganz  abge- 
wöhnt bei  Lenbach  zu  erwarten.  — nn. 

*,'  Für  die  tlic.ijükrii/e  Ornßc  KiiiisUiiisslcUimf/  in  Ber- 
lin sind  weit  über  2000  Werke  eingeliefert  bezw.  ange- 
meldet worden. 

*.;,*  Uhpr  die  Errirhtimg  eines  neufii  Atisstelbinysgetiäti - 
des  In  Berlin  auf  dem  Terrain  des  Landesausstellungsparks 
bringen  die  licrliner  Zeitungen  eine  Mitteilung,  aus  der  lier- 
vorgeht,  dass  die  Angelegenheit  seit  geraumer  Zeit  den  Ge- 
genstnind  von  Vorhandlungen  bildet;  sie  hat  auch  die  grund- 
sätzliche (lenehiuigung  des  Kaisers  erhalten  und  ruht  jetzt 
zur  Entscheidung  beim  Unterrichtsministerium  und  beim 
Finanzminister.  Die  Verwirklichung  des  Planes  dürfte  um 
so  sicherer  sein ,  als  keine  staatlichen  Mittel  gefordert  wer- 
den. Die  zur  Ausführung  nötigen  Summen  werden  von  pri- 
vaten Seiten  zur  Verfügung  gestellt,  die  an  dem  Zustande- 
kommen des  t'nternehmens  ein  Interesse  haben.  Es  handelt  sich 
nicht  allein  um  den  Bau  eines  Ausstellungspalastes,  der  in  mo- 
numentalen Formen  und  in  zweckmäßiger  Einrichtung  her- 
zustellen wäre,  sondern  es  sollen  zugleich  in  V'erbindung  damit 
große  und  prächtige  Repräsentationsräume  geschaffen  wer- 
den, die  während  des  ganzen  Jahi'es  den  Zwecken  des  Staa- 
tes, der  Stadt  und  einer  weiteren  Öfl'entlichkeit  dienen  sollen. 
Der  Fiskus  hätte  nichts  weiter  beizusteuern  als  die  Grund- 
fläche, dagegen  soll  ihm  der  Palast  als  Eigentum  überlassen 
werden.  Sehr  wünschenswert  würde  es  sein,  wenn  der  neue 
Ausstellungspalast  schon  1896  mit  einer  großen  Veranstaltung 
zur  zweihundertjährigen  Jubelfeier  der  Akademie  der  Künste 
eröffnet  werden  könnte. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

'' .^■'  In  der  Irixtrn  IJauptrersanimhnKj  des  Vereine  Ber- 
liner Künstler,  die  am  ,3.  April  stattfand,  kam  die  Tobe- 
rentz'sche  Angelegenheit  auf  Grund  einer  an  den  Vorstand 
gerichteten  Interpellation  wiederum  zur  Sprache.  Der  Vor- 
stand erklärte,  eine  bindende  Antwort  darauf  noch  nicht  er- 
teilen zu  können.  Das  Erkenntnis  sei  dem  Verein  erst  am 
20.  M;uz  zugegangen  und  der  Vorstand  habe  noch  keine 
Zeit  gefunden,  das  2n  Seiten  umfixssende  Aktenstück  genügend 
durchzuarbeiten.  Rechtsanwalt  Müseler,  der  Syndious  des 
Vereins,  teilte  mit,  dass  der  wesentliche  Inhalt  des  Erkennt- 
ni.sses  der  sei,  dass  das  Gericht  in  dem  Verhalten  des  Herrn 
Tob  renfcz  eine  Verletzung  des  §  S  der  Vereinsstatuten 
(„Wenn  die  Ehre  des  Vereins  durch  das  Verhalten  eines 
oder  mehrerer  Mitglieder  des  Vereins  gefährdet  erscheint, 
so  kann  deren  Ausschließung  aus  dem  Verein  beantragt 
werden  u.  s.  w.")  nicht  habe  erblicken  können  und  dass  des- 
halb der  Beschluss  des  Vereins  auf  Ausschluss  des  Herrn 
Toberentz  aufzuheben  sei.  Rechtsanwalt  Müseler  erklärte 
dagegen,  dass,  wenn  der  gesamte  Verein  der  Meinung  ge- 
wesen sei,  dass  Herr  Toberentz  die  Ehre  des  Vereins  gefähr- 
det habe,  das  Gericht  schwerlich  zu  einem  entgegengesetzten 
Spruche  berechtigt  sei.  Er  empfahl  deshalb  dem  Vorein,  in 
der  Angelegenheit  die  höhere  Instanz  anzurufen.  Der  Verein 
wird  sich  in  einer  demnächst  anzuberaumenden  außerordent- 
lichen Hauptversammlung  über  diese  Frage  schlüssig  ma- 
chen. Vorläufig  ist  dem  Vorsitzenden  A.  v.  Werner  als 
Antwort  auf  die  Angriffe,  die  Herr  Toberentz  in  dem  Schrei- 
ben, in  dem  er  seinen  Austritt  aus  dem  \'erein  erklärt,  gegen 


ihn  gerichtet  hat,  auf  einstimmigen  Beschluss  der  Haupt- 
versammlung ein  Vertrauensvotum  erteilt  worden. 

Die  Mürx.sitxnn(i  der  Arehüologisehen  Oescllscliofl  in 
Berlin  hatte  sich  eines  ungewöhnlich  reichen  Besuches  von 
Mitgliedern  und  Gästen  zu  erfreuen,  die  der  mit  Spannung 
erwartete  Bericht  der  Herren  /?.  Kehiih'  und  ().  Kern  über 
die  von  der  Skulpturenabteilung  der  königlichen  Museen 
vom  März  1S91  bis  Juli  1893  auf  dem  Boden  von  Magnesia 
am  Mäander  unternommenen  Ausgi'abungen  angelockt  hatte. 
Nachdem  Herr  Kekiih'  zunächst  einen  kurzen  Oberblick  über 
die  Geschichte  der  von  C.  Enmanii  geleiteten  Ausgrabungen 
und  eine  zusammenfassende  Orientirung  über  die  aufgedeck- 
ten Baulichkeiten ,  den  Tempel  der  Artemis  Leukophiyne. 
den  großen  Altar  davor  mit  seinen  kolossalen  3,.j0  m  hohen 
Skulpturen,  die  gewaltige,  dem  Berliner  Lustgarten  an  Aus- 
dehnung gleichkommende  Agora  u.  a.  gegeben  hatte,  sprach 
Herr  Kern  eingehend  über  den  auf  der  Agora  befindlichen, 
nach  Westen  orientirteu  Tempel  des  Zeus  Sosipolis  und  im 
Anschluss  daran  über  den  Kult  und  die  Bedeutung  dieses 
Zeus,  den  der  Vortragende  als  einen  Zeus  Chthonios  ei-wies. 
Zum  erstenmal  tritt  uns,  nach  den  Ausführungen  des  Vor- 
tragenden, in  Magnesia  die  durch  Aristoteles  und  Inschriften 
bezeugte  „heilige"  Agora  in  ihrer  Anlage  vor  Augen ,  die 
dem  Marktverkebr  entzogen,  im  wesentlichen  für  Kultuszwecke 
bestimmt  war.  —  Vor  diesen  Vorträgen  hatte  Herr  Con,:e 
einige  Vorlagen  gemacht,  unter  denen  die  außerordentlich 
schöne  farbige  Reproduktion  eines  der  vielbesprochenen 
ägyptischen  Porträts,  die  für  das  nächste  Heft  der  antiken 
Denkmäler  bestimmt  ist,  besonderes  Interesse  erregte.  Sie 
ist  in  der  Anstalt  des  Herrn  Steinbock  durch  Herrn  Maler 
Neescr  hergestellt. 

Erstes  Vcrxeiehnis  der  Mitglieder  der  Kiinsthistorisehen 
OeseUschaft  für  photographisehe  Puhlikationen  (Anmeldun- 
gen nimmt  entgegen  Herr  Professor  A.  Schmarsow  in  Leipzig) 
Prof.  Dr.  V.  Oechelhaeuser,  Dr.  M.  Friedländer,  Prof.  Dr.  Lücke, 
Dr.  Fi-iedr.  Schneider,  Eug.  Müntz  in  Paris,  German.  Natio- 
nalmuseum. Dr.  Haendcke,  Dr.  Ulmann,  Prof  Dr.  Wölfflin, 
Prof.  Dr.  Georg  Zimmermann,  Santellan,  Eugen  Schweitzer, 
Prof.  Brockhaus,  Prof.  Dr.  Neisser,  Kupferstichsammlung  der 
Universität  in  München,  Werner  Weisbach,  Dr.  A.  Weese. 
Dr.  Kart,  Otto  Küchler,  Carl  Cornelius,  Oberregierungsrat 
Dr.  v.Seidlitz,  Kommerzienrat  Dr.  Borsohe,  Museum  in  Weimar, 
Dr.  Hugo  von  Tschudi,  Kupferstichsammlung  der  Universität 
in  Königsberg,  Dr.  Vöge,  Dr.  A.  Winkler,  Museum  in  Schwe- 
rin, Schlesisches  Museum  der  bildenden  Künste,  Prof,  Dr. 
Matthei,  Alex.  Schmitgen,  Kupf'erstichkabinett  in  München, 
Ältere  Pinakothek  in  München,  F.  de  Marcuard,  Dr.  War- 
burg, Graf  Lanckor('>uski ,  Kupferstichsammlung  der  Univer- 
sität in  Göttingen,  Kunstgesohichtliches  Institut  in  Straliburg, 
Dr.  Kristeller,  Dr.  Fr.  Haack,  W.  Effmann,  Dr.  Ilarck,  Kupfer- 
stichkabinett in  Dresden,  Prof.  Dr.  H.  Semper,  Professor  Dr. 
Thode,  Dr,  Tbiemc,  Prof.  Dr.  Strzygowski,  Kunsthistorischos 
Institut  in  Graz,  Konservator  Bayersdorfer,  Prof.  v.  Lützow, 
Prof.  Dr.  Schmarsow. 

VERMISCHTES. 

L'nhens  und  Tobias  Verhaeght.  Eine  Anmerkung  in  der 
Märznummer  der  Zeitschrift  lässt  mich  daraufschließen,  dass 
es  dem  Verfasser  des  Artikels  ,. Peter  Paul  Rubens"  erwünscht 
wäre,  zu  erfahren,  wo  sich  Werke  von  der  Hand  des  Tobias 
Verhaeght  erhalten  haben.  Das  Ölgemälde,  das  er  in  Deutsch- 
land sucht,  ist  ein  kleines  Breitbild  aus  dem  Jalue  1613  in 
der  Aachener  Galerie,  eine  fein  durchgebildete  Landschaft 
in  altflandrischem  Stil  und  in  der  Malwcise  vollkommen  zu 
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der  allbekannten  Brüsseler  Landschaft  passend.  Der  große  Ka- 
talog von  1883  beschreibt  das  Bildchen  wie  folgt:  „14'2.  Eine 
gebirgige  Flussgegend.  Auf  einem  Wege,  welcher  sich  durch 
ein  Dorf  hinauf  ins  Gebirge  zieht,  zwei  Reiter  mit  einem 
weißen  Windspiel.  Links  Aussicht  über  ein  Flussthal  mit 
mehreren  Städten  und  Dörfern", Kupfer  0,14x0,41,  auf  einem 
Felsen  links  vom  Wege  das  Monogramm  und  die  Jahres- 
zahl 1613.  Die  Figuren  sind  in  ihrer  künstlerischen  Bedeu- 
tung ungefähr  ebenso  schwach,  wie  die  auf  dem  Bildchen 
der  Brüsseler  Galerie.  —  Eine  weitere  sichere  Arbeit  des 
Verhaeght,  auf  die  ich  schon  vor  Jahren  in  einem  Vortrage 
im  Wiener  wissenschaftlichen  Klub  aufinerksam  gemacht 
habe,  ist  eine  Zeichnung  in  der  Albertina.  Die  Formen- 
gebung  dieses  Blattes,  das  signiit  ist,  lässt  sich  mit  den  beiden 
Ölgemälden  Verhaeght's  trefflich  zusammenreimen  und  ver- 
tritt seinerseits,  wie  die  Ölgemälde  in  der  malerischen  Tech- 
nik, so  hier  in  der  zeichnerischen  Ausführung  die  altflandrische 
Weise.  Die  Zeichnung  in  der  Albertina  (Niederländer,  Bd.  VI) 
bringt  eine  Landschaft  mit  steilen  Bergeu  und  zahlreichen 
Gebäuden  zur  Darstellung.  Rechts  im  Vordergrund  ein 
Saumweg  und  mehrere  Figuren  (Federzeichnung  in  Sepia, 
bläulich  lavirt).  Links  unten  die  alte,  wohl  echte  Bezeich- 
nung „Tobias  Verhacht".  Nach  Verhaeght  ist  auch  die 
Reihe  der  vier  Zeitalter  gestochen  u.  z.  von  Joan  Collaert 
mit  der  Bezeichnung  „Tob.  Verhaecht  iuv."  und  mit  der 
Adresse  des  Phil.  Galle.  Diese  Blätter  sind  im  Miisee  Plan- 
tin vorhanden  und  wurden  mir  im  Sommer  des  vorigen 
Jahres  von  Rooses  freundlichst  vorgewiesen.  —  Für  die  An- 
nahme, dass  Verhaeght  thatsächlich  der  erste  Lehrer  des 
Rubens  war,  spricht  neben  Sandrart's  Zeugnis  auch  die  Un- 
terschrift unter  dem  Bildnis  des  Verhaeght  im  „Gulden  Ca- 
binet"  des  C.  de  Bie.  Dr.  th.  c.  fhimmel. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Haaff.  Vom  20.  bis  28.  April  kommen  durch  die  Firma 
W.  P.  van  Stockem  &  Zoon  eine  reichhaltige  Sammlung  von 
Stichen,  enthaltend  Porträts,  geschichtliche  Vorgänge  und 
Stadtansichten,  zur  Versteigerung.  Der  Katalog,  der  1014 
Nummern  enthält,  ist  soeben  erschienen. 

London.  Am  1.  März  beendete  Christie  die  Auktion 
von  Kunstgegenständen  aus  dem  Nachlass  des  Kunst-  und 
Antiquitätenhändlers  E.  Joseph.  Für  viele  Nummern  wur- 
den hohe  Preise  gezahlt,  die  besten  wai'en  nachstehende: 
YAne  Louis  XVI  goldene  runde  Dose,  schön  emaillirt  mit 
hübscher  Miniatui-e,  07  J,  (A.  Wertheimer).  Eine  achteckige 
■  goldene  Dose  mit  sechs  Miniaturen  in  feinem  Watteau-Stil, 
204  £  15  Sh.  (Wertheimen.  Eine  altfranzösische  Bronze, 
zwei  Hunde  auf  einer  Marmorplatte,  lO'/j  Zoll  hoch,  03  £ 
(Briggs  I.  Eine  vortreffliche  Büste  von  Voltaire,  lebensgroß, 
französische  Bronze,  von  Houdon,  bezeichnet  177S,  Sl  £ 
18  Sh.  (Benjamin).  Eine  kleine,  sehr  sorgsam  durchgeführte 
Büste  von  Voltaire,  gleichfalls  von  Houdon,  1778  bezeichnet, 
französische  Bronze,  106  £  (Wertheimer).  Eine  Vase  mit 
Deckel,  blau,  altchinesisch,  24  Zoll  hoch,  auf  geschnitztem 
Holzuntersatz,  91  £  (Wertheimer).  Eine  cyliuderförmige 
Flasche,  altchinesisch,  hellblaues  Porzellan,  emaillirt  mit 
bunten  Blumen  und  Medaillons,  126  £  iDurlacher;.  Ein 
altchinesisches  Wassergefäß,  Porzellan,  mit  Löwenmasken 
als  Griff,  emaillirt  mit  Blumen  in  brillanten  Farben,  aus 
dem  Palast  Borghese,  215  £  (A.  Wertheimer).  Ein  Paar 
Krüge  mit  Deckel,  altjapanisches  Porzellan,  Malerei  von 
weiblichen  Figuren,  Guirlanden  und  Medaillons,  304  £  10  Sh. 
(Durlacher  I.  Ein  silber- vergoldeter  Becher  mit  Deckel, 
10.   Jahrhundert,  cylindrisch,    gravirt   mit  Blumen,   Engeln 


und  mythologischen  Helden,  7%  Zoll  hoch,  231  £  fDur- 
lacher).  Ein  Elfenbeinkasten,  geschnitzt,  romanischer  Stil, 
12.  Jahrhundert,  5x7  Zoll,  110  £  (Wertheimer).  Ein  ova- 
ler Teller,  Bergkrystall  gravirt  mit  Engeln  und  Arabes- 
ken, 73  £  10  Sh.  (Harding).  Eine  eiförmige  Vase,  Krystall 
de  Roche,  in  Goldfassung,  fein  emaillirt  mit  Ornamenten 
in  schwarz  und  bunt,  6'  2  Zoll  hoch,  italienische  Arbeit  des 
10.  Jahrhunderts,  168  £  iCursie).  Ein  eiförmiger  Urbino- 
Krug,  Malerei  von  mythologischen  Sujets,  12  Zoll  hoch, 
204  £  15  Sh.  I  Durlacher).  Eine  eiförmige  Ürbino-Vase, 
schöne  Malerei  von  klassischen  Figuren,  24  Zoll  hoch,  200  .£ 
11  Sh.  (Davis).  Ein  Louis  XVI  Schreibsekretär,  Rosen-  und  Tul- 
penbaumholz,  mit  getriebener  Goldbronze  montirt,  199.^  lOSh. 
Ehrenbacher).  Em  Louis  XVI  BibUothektisch,  6  Fuß  4  Zoll 
lang,  mit  getriebener  Goldbronze  montirt,  auf  sechs  Füßen 
stehend,  welche  männliche  und  weibliche  Figuren  darstellen, 
in  der  Mitte  ein  Schild  mit  dem  Wappen  der  Familie  Bor- 
ghese. Der  Tisch  ist  gezeichnet  und  modellii-t  von  P. 
Laurent  Roland  und  stammt  aus  dem  Palast  Borghese 
987  £  (Durlacher).  Der  Erlös  der  zur  Auktion  gestellten 
Objekte  betrug  11157  ä^.  ^ 

Franh-fitrt  u.  M.  Am  Montag  den  30.  April  kommt  die 
Sammlung  des  j  Herrn  F.  Frachter,  bestehend  aus  119  Ge- 
mälden älterer  Meister,  durch  R.  Bamjcl  im  Auktionslokal 
Mainzerstralie  06  zur  Versteigerung.  Ein  illustrirter  Katalog 
ist  soeben  erschienen. 

StidUjarl.  Am  23.  April  und  den  folgenden  Tagen 
kommt  durch  H.  G.  G iitckun.''t  eine  reiche  Sammlung  von 
Kupferstichen,  Radirungen,  Holzschnitten  und  Zeichnungen 
alter  und  neuer  Meister  (Altdorfer,  Dürer,  Lucas  von  Leyden, 
Raimondi,  Rembrandt,  Ridinger,  L.  von  Siegen,  Schongauer 
u.  s.  w.)  zur  Versteigerung.    Der  Katalog  ist  soeben  ei-schienen. 

ZEITSCHRIFTEN. 
AUgemetue  Runstclironik.    1894.    Nr.  6,7. 

\  ilitor  Tilgner.    Von  Gl.  S  0 ka  1.  —  Sezession  und  Genossenscliatt 

—  Kritische  Rundschau  in  der  Kunstlitteratur.  —  Kunstbrief  aus 
St.  Petersburg.  Von  K.  Ti ander.  —  Hermann  Hendrich.  Von 
Ch.  Vanderlinden.  —  Die  Wiener  iiiteruationale  Jubiläums- 
ausstellung.   Von  Cl.  Sokal. 

Die  Kunst  für  AUe.    1893/94.    Heft  13. 

Bilder  von  Burne-Jones.  Von  H.  Helferich.  —  Die  internatio- 
nale Jubelausstellung  in  Wien.  Von  K.  v.  Vincenti  —  Rund- 
schau. Von  U.  Helferich.  —  Die  Ausstellung  der  .\i  Von  Dr 
Helling. 

Kunstsalon.    1893  94.    Heft  4.    Februar. 

Fächer  und  Fächeln.  Von  G.  Buss.  —  Münchener  Kunstleben 
Von  Iv.  Walter.  —  Bilderausstellungen  in  Dresden.  Von  6 
Kommt. 

Zeitschrift  für  christliclie  Kunst.     1893/94.    Heft  12. 
Thonaltar  des  Giovanni  della  Robbia.    Von  F.  DencUen  —  Ge- 
schichte eines  Hochaltars.    Von  Fr.  Dittrich.  —  Gotische  Elfen- 
bemmadonna  im  British  Museum  in  London.    Von  Schnutgen. 

—  Die  mittelalterlichen  Mosaiken  von  San  Marco  in  Venedig! 
II.  Teil :  Mosaiken  im  Innern  der  Markuskirche.   Von  St.  B  e  i  s  s  e  1. 

L'Art.  Nr.  716  u.  717.  15.  März  u.  1.  April  1894. 
La  comAdie  d'aujourd'hui.  Von  F.  Lhorame.  —  silhouettes  d'ar- 
tistes  contemporains :  .MUe.  Gabrielle  Niel.  Von  P.  Leroi;  Ed- 
mond  Von.  Von  N.  Gehuzac.  —  .\ndrea  Pisano  et  son  nouvel 
historien.  Von  P.  Milliet.  —  Roval  Academv  of  Arts.  Winter 
Eshibition:  twenty-tifth  year.    (Fortsetzung.)    Von  R.  Hey  nie  r. 

—  .4  propos  des  manuscrits  de  Leonard  de  Vinci.  Von  P.  d« 
Volhace.  —  Deux  vues  du  chateau  de  Versailles  sous  Louis  XIV. 
Von  E.  Coüard.  —  Royal  Institute  of  iiainters  in  water  colours. 
Von  P.  Reynier.  —  Une  lettre  inedite  de  Rubens  avec  facsi- 
mile.  Von  E.  Michel.  —  One  Oeuvre  inconnue  de  CarpeaiL\. 
Von  L.  Viltart.  —  L'exposition  de  tableaux  anciens  (jui  se  fera 
ä  Utrecht,  en  septembre  1894.  Von  D.  Frauken  Dz.  —  Les 
pochettes  de  maitres  de  danse.  Von  E.  v.  Bricqueville.  — 
Courrier  d'Italie.  Von  .\.  Melani.  —  Courrier  des  Pays-Eas. 
Von  Ph.  Z  i  1  c  k  e  n.  —  Le  sÄjour  de  Voltaire  en  Angleten  e.    Von 

The  Magazine  of  Art.    Nr.  162.    April  1894. 

Emile  Wanters :  jiortrait-painter.  Von  J.  A.  Wauters.  —  The 
Malcolm  drawings  at  the  British  Museum.  Von  L.  Cust.  ^ 
Early  Italian  art  at  the  New  Gallery.   II.    Von  Cl.  Phillips. 

—  Little  Boubillac.  I.  Von  ,\ustin  Dobson.  —  In  the  down 
oountry.  Von  6.  R.  Tom  son.  —  Measurement  of  light  and 
colour  seusations  et  Review.    Von  W.  de  W.  Abney. 
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Gemälde -Versteigerung. 

Montaj»;.  den  itO.  April  1N04  [»m 

wh-il  iUt  lintpvzeichiioti'  ilir  Kullektiiiu  des  sei.  [lerrn 

Friedrich  Praechter,   Franl<furt  a.  M., 

liest i'hi.'iiil    [lus    119  <iioiliUI<loii    älterer  Meister,    im  Lokal,    Nene 
Mainzerstrasse  66  in  Frankfurt  a.  M.  üti'entlich  versteigern. 

I  llustrirte  Kataloge,  sowie  Auskünfte  durch 

Kn<lolf  Baiigel.  Frankfurt  a.  M. 


Stuttgart. 

H.  G.  (intckiiiist's  Kiiiist-.4iiktion  Nr.  46. 

Am  2:!.  A]jril  uml  tl'.  Tage  Versteigeruug  einer  reichen  Sammlung 
von  Knpfersticlien,  Radirungen,  Holzschnitten  und  Zeicluinng:en  alter 
und  neuer  Meister  aus  dem  Be.sitze  eines  süddeut.sfhen  Kunstfreundes, 
dabei  viele  kostbare  und  seltene  Blätter  von  Altdorfer,  Diirt'r, 
liacns  von  Lieyden,  Kainiontli,  Reiubrandt,  Ridiiij^cr. 
Lnd.  VOM  Siegen,  Scliongauer  etc.  und  eine  reiche  Auswahl 
von  Blättern  der  englischen  und  französischeu  Schule  des  18.  Jahrhuii- 
dert-s,  ca.  220O  Xunimern. 

Gew.     Kataloge  gratis  gegen  Porto  von  .^0  Pf.,  Ausland  00  Ff. 
Illustr.        „         mit  Iß'Lichtdruckabbild.  M.  3.—  und  Porto. 

H.  O.  Oiitekiiiist,  KunsthaDdlung. 

(soi;]  OI$>-ax«tra!<><!ie  11»,  Stuttgart. 


Kölner  Kunst -Auktion. 


Die    reichhaltige    Kunst? 


em    Nachlasse    des    Kunst- 


händlers Herr 

Benedict  Giersberg  zu  Köln 

gelangt   den  Iß,  bis  ÄO.  April  1H94   durch    den  Unterzeichneten 

zur  Versteigeruug.  Dieselbe  enthält :  Töpfereien,  Fayencen,  Porzellane, 
Arbeiten  in  Glas,  EUenbein,  Email,  Stein,  Perlmatter  nnd  Wachs,  Ar- 
beiten in  Uetall,  Teztilarbeiten ,  Holzschnitzereien,  Möbel,  Gemälde, 
Miniaturen  etc.  1.'iL'7  Nummern.  Kataloge  mit  4  l'hototypieen  sind 
.1    1   j^lark  zu  haben.  [sin] 

J.  M.  Heberte  (H.  Lempertz'  Söhne),  Köln. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  nnd  Ennstgegen- 

Ständeu.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und  franko   durch  Rudolf  Baugel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegi-.  1S69.  [4C,:y 


yon  E.  .\.  Seemann  in  Leipzig. 


Soeben  erschien : 


Renibrandt's  Radiningen 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  li  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
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GRAPHISCHE  AUSSTELLUNG  IN  WIEN. 

Das  österreichische  Museum  birgt  gegenwärtig 
in  seinen  Räumen  wieder  einmal  eine  Spezialaus- 
stellung  der  graphischen  Künste,  wie  sie  von  dieser 
Anstalt  bereits  wiederholt  mit  dem  besten  Erfolge 
patronisirt  worden  ist.  Diesmal  verdanken  wir  das 
gelungene  Werk  in  erster  Linie  der  ,,Oesellschaß 
für  vercieJfältitjende  Kunst"  und  den  Herren  Artaria. 
Der  Direktor  des  Museums,  Jakob  v.  Falke,  schrieb 
zu  dem  sorgfältig  gearbeiteten  Katalog  eine  instruk- 
tive Einleitung. 

Die  Ausstellung  zerfällt  in  drei  räumlich  und 
sachlich  getrennte  Abteilungen.  Die  erste  derselben 
ist  in  der  oberen  Halle  des  Säulenhofes  aufgestellt 
und  umfasst  vornehmlich  moderne  deutsche  und  fran- 
zösische Lithographieoi.  Die  zweite,  in  dem  links  an- 
stoßenden Saal  aufgestellte,  giebt  eine  Übersicht 
über  das  gesamte  Wirken  von  vier  deutschen 
Meistern  der  graphischen  Kunst,  Hecht,  Koepping, 
Sontienleüe I- uni  Unger.  Die  dritte  Abteilung  endlich, 
die  den  Vorlesesaal  des  Museums  füllt,  ist  inter- 
nationalen Charakters.  Die  Firma  Artaria  hat  hier 
ein  halbes  Hundert  moderner  Stiche  und  Radirungen 
zusammengestellt,  welche  den  Stand  dieser  Künste 
in  den  verschiedenen  Ländern  Europas  veranschau- 
lichen. 

Die  für  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  unstreitig 
interessanteste  Erscheinung,  von  welcher  die  Aus- 
stellung Zeugnis  giebt,  ist  das  kräftige  Wiederauf- 
leben der  künstlerischen  Lithographie.  Überwältigt 
von  den  Erfolgen  des  Lichtbildes  in  allen  seinen 
Gestalten   und    auch   durch   die   glänzenden  Erfolge 


der  Radirung  zeitweilig  in  Schatten  gestellt,  war  die 
Lithographie  während  der  letzten  Decennien  fast 
völlig  aus  dem  Gesichtskreise  der  Kunstfreunde  ver- 
schwunden und  vegetirte  nur  noch  als  mechanisch 
betriebenes  Handwerk  fort.  .Jetzt  feiert  sie  eine 
doppelte  Auferstehung:  einmal  als  künstlerisches 
Reproduktionsmittel,  dann  aber  auch  als  Original- 
Lithograj)hie  von  ganz  eigentümlichem  Gepräge. 

Li  letzterer  Hinsicht  sind  vor  allem  einige  Blät- 
ter von  deutschen  Künstlern  beachtenswert,  unter 
denen  in  erster  Linie  Hans  Thonia  zu  nennen  ist. 
Die  Ausstellung  enthält  21  Blätter  von  seiner  Hand, 
von  denen  die  Hälfte  Lithographieen,  die  andere 
Hälfte  als  tachographische  Drucke  ')  (Schnellzeichner- 
drucke)  aufgeführt  sind.  Max  Lehrs  hat  im  vorigen 
Jahrgange  der  „Graphischen  Künste"  (S.  86  ff.)  von 
diesen  Thoma'schen  Blättern  eingehend  gehandelt 
und  sowohl  ihre  technischen  Eigentümlichkeiten  als 


1)  Im  Ausstellungskatalog  steht  irrtümlich:  „Techo- 
graphische  Drucke".  Über  das  Verfahren  mit  dem  „Tachogra- 
phen"  macht  uns  Thoma  brieflich  folgende,  sehr  dankenswerte 
Mitteilungen :  „Die  Zeichnung  wird  auf  Stein  gemacht,  geätzt, 
mit  Druckerschwärze  eingewalzt,  sodann  wird  eine  elastische 
Gelatinplatte  aufgelegt,  angedrückt,  und  auf  dieser  erscheint 
dann  das  Negativ  in  Schwärze  hergestellt;  von  diesem  macht 
man  dann  den  Abdruck  auf  Papier,  der  sich  also  wieder  wie 
die  Steinzeichnung  darstellt.  So  kann  man  ziemlich  viele  Ab- 
drucke herstellen;  ich  machte  von  jeder  Zeichnung  etwa  20 
Stück,  wischte  auch  oft  bei  der  noch  nassen  Druckerschwärze 
auf  dem  Papier  Schatten  an,  so  das  ziemlich  primitive  Ver- 
fahren mit  der  Hand  verbessernd;  dann  bemalte  ich  einzelne 
Exemplare,  oder  höhte  die  auf  Tonpapier  gedruckten  mit 
Weiß  oder  auch  mit  Metallbronze  auf,  —  so  dass  ineiiir 
Inchographischen  Drucke  eigentlich  in  kleiner  Zahl  rerriel- 
fältigte  Handxeiehnimgen.  sind." 
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auch  die  geistige  Richtung,  die  der  Künstler  darin 
eingeschlagen,  trefflich  charakterisirt.  Thoma  lehnt 
sich  in  Gedanken  und  Ausdrucksweise  an  die  alt- 
deutsche Art  des  Ilolzschnilts  an.  Er  zeichnet,  ähn- 
lich wie  Rethel  seinen  „Totentanz",  nach  der 
Weise  Dürer's  die  Gestalten  mit  breiten  großen  Zü- 
gen, leistet  Verzicht  auf  weiche  Modellirung  und 
volle  Körperlichkeit,  giebt  seinen  Blättern  dagegen 
durch  den  Druck  auf  getöntem  Papier  oder  durch 
Übergehen  mit  dem  Pinsel  einen  ganz  eigenen  ma- 
lerischen Reiz.  Manche  der  Drucke  gewinnen  da- 
durch ein  Aussehen,  welches  an  die  HelkUmkel- 
schnitte  Burgkniair's  oder  Wechtliu's  erinnert.  Leider 
ist  das  gelungenste  Blatt  des  Künstlers  in  dieser 
Technik,  das  „Bildnis  eines  jungen  Mädchens",  wel- 
ches dem  erwähnten  Artikel  von  Lehrs  Lu  verklei- 
nerter farbiger  Nachbildung  beigegeben  war,  in  der 
Ausstellung  nicht  vorhanden.  Unter  den  vorgeführten 
Blättern  heben  wir  hervor:  die  Bildnisse  eines  alten 
Bauern  und  der  greisen  Mutter  des  Künstlers,  vor- 
trefflich gezeichnete  Charakterköpfe  in  einfach  ver- 
zierter, viereckiger  Umrahmung,  ferner  die  stimmungs- 
volle „Heilige  Familie",  die  .Engelswolke",  den  groß 
gedachten  , Hüter  des  Thaies",  den  „Berggreis",  den 
„Jüngling  an  der  Quelle"  und  die  in  ihrer  Schlicht- 
heit ungemein  ansprechende  „Landschaft  am  Main". 
Im  ganzen  betrachtet,  erscheint  das  Talent  des 
Künstlers  auch  in  diesen  Werken  als  ein  vorzugs- 
weise lyrisches.  Die  landschaftliche  Stimmungspoesie 
ist  sein  eigentliches  Element,  und  seine  Figuren  ma- 
chen sich  dort  am  besten,  wo  sie  zu  den  von  der 
Landschaft  angeschlagenen  Melodieen  nur  die  beglei- 
tenden Stimmen  abgeben,  wie  z.  B.  in  dem  reizvollen 
„Sommeridyll"  mit  dem  ruhenden  flöteblasenden 
Jüngling  am  Weiher,  in  dem  Bilde  des  Paradieses 
mit  dem  mächtigen  Pfau  im  Vordergrunde  und  in 
ähnlichen  Kompositionen.  Die  Blätter  von  ausgespro- 
chen idealem  oder  historischem  Stil  dagegen,  wie  die 
Versuchung  Christi,  die  lauteuspieleude  Frau  und 
andere  ähnliche,  lassen  in  der  Zeichnung  der  Figuren, 
besonders  in  den  Extremitäten,  oft  manches  zu 
wünschen  übrig,  so  dass  sie  keinen  völlig  befrie- 
digenden .Eindruck  machen  können.  Lehrs  nennt 
in  dem  oben  citirten  Aufsatze  die  Blätter  des 
Frankfurter  Meisters  „gesundes  Schwarzwälder  Bau- 
ernbrot* und  wünscht  ihnen  weite  Verbreitung  in 
Hütte  und  Haus,  wie  den  alten  Holzschnitten,  die 
auch  als  fliegende  Blätter  ins  ganze  Volk  drangen. 
Wir  können  diesen  Wunsch  nur  teilen.  Aber  da- 
mit er  in  Erfüllung  gehen  könne,  dazu  wäre  vor 
allem     eines    nötig:     ein    ganz    billiges    Verfahren! 


Selbst  10  Mark  für  den  Abdruck  ist  zu  viel.  Die 
in  Wien  ausgestellten,  von  dem  Künstler  in  Farbe 
retouchirten  Drucke  zu  50,  100,  ja  300—400  Mark, 
können  ohnehin  nur  Kuriositäten  für  den  Liebhaber 
oder  für  das  wohldotirte  Kupferstichkabinett  bleiben. 

Am  nächsten  stilverwandt  mit  den  Werken  von 
Thoma,  wenn  auch  von  ausschließlich  religiösem 
Inhalt,  sind  die  großen  Lithographieen  und  Photo- 
lithographieen  von  Willi.  SteinJumsm  in  Frankfurt. 
Blätter  voll  echter  Empfindung,  von  kräftiger,  volks- 
tümlicher Ausdrucksweise,  die  sich  eben  so  fern  hält 
von  Altertümelei  wie  von  der  plebejischen  Manier 
mancher  modernen  Naturalisten.  Vornehmlich  fallen 
zwei  große  bemalte  Steindrucke  ins  Gewicht:  Chri- 
stus am  Kreuz,  umgeben  von  der  erlösungsbedürf- 
tigen  Menschheit,  und  das  originell  gedachte  Abend- 
mahl der  reuigen  Sünder.  Unter  den  kleineren 
Blättern  ist  „der  gute  Hirt"  in  Komposition  und 
Behandlung  eines  der  ansprechendsten.  Auf  der  „Hei- 
lung des  Blinden"  streift  die  Bewegung  der  Haupt- 
figur ans  Manierirte.  Sehr  schön  imd  empfindungs- 
voU  ist  dagegen  der  den  Heiland  erkennende  Blind- 
geborene. Im  ganzen  empfängt  man  den  Eindruck 
derber  Wahrheit  und  Natürlichkeit. 

Noch  einen  Schritt  weiter  ins  Primitive  führen 
uns  die  ausgestellten  sieben  autographirten  Feder- 
zeichnungen von  A'.  V.  Pidoll,  ebenfalls  in  Frank- 
furt. Es  sind  Ansichten  aus  Gelnhausen,  halb  archi- 
tektonischen, halb  landschaftlichen  Charakters,  mit 
blumenumrankten  Umrahmungen.  Die  Behandlungs- 
weise  PidoU's  sieht  von  jeder  tonigen,  malerischen 
Wirkung  ab,  sie  giebt  eigentlich  nur  das  Gerippe 
der  Natur.  Trotzdem  ist  die  Darstellung  nicht  ohne 
einen  gewissen  Reiz;  die  Motive  sind  mit  Geschmack 
ausgewählt;  der  Zusammenklang  von  Architektur  und 
Landschaft,  das  Knospende,  Frühlingsmäßige  in  der 
vegetabilischen  Umrahmung  verleihen  den  Blättern 
ein  originelles  Gepräge. 

Das  energischeste  Talent  unter  den  auf  der  Aus- 
steUimg  vertretenen  deutschen  Maler-Lithographen 
ist  entschieden  der  junge  Leipziger  Klinger-Schüler 
Otto  Greiner.  Leider  ist  er  sehr  mangelhaft  reprä- 
sentirt.  Von  seinen  merkwürdigen,  an  Mantegna 
oder  Robetta  gemahnenden  Allegorieen,  in  denen  ein 
strenger  Formensinn,  gepaart  mit  frischem  Natur- 
gefühl, uns  eigenartig  und  stark  berührt,  sowie  von 
den  bacchischen  und  phantastischen  Darstellungen 
des  Künstlers  ist  nur  ein  einziges  und  nicht  gerade 
sehr  schönes  Blatt  zu  sehen.  Die  übrigen  Lithogra- 
phieen sind  kleine  Figurenstudien  nach  dem  Leben, 
auf  Stein  radirt  und  zu  schwarz  gedruckt,  darunter 
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die  Porträtfigur  des  Bildhauers  Oppler  in  München 
u.  a.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  hervorragende 
junge  Kraft  einmal  auf  einem  großen,  poetischen 
Stoffgebiete  den  ihr  entsprechenden  Spielraum  zu 
freier,  künstlerischer  Entfaltung  fände. 

In  scharfem,  charakteristischem  Gegensatze  zu 
den  deutschen  stehen  die  auf  der  Ausstellung  er- 
scheinenden französischen  Lithographen.  Sie  bewegen 
sich  fast  ausnahmsweise  auf  der  hergebrachten  Bahn 
und  wissen  der  Steinzeichnung  mit  gewohnter  Vir- 
tuosität alle  jene  weichen,  malerischen  Reize  abzu- 
gewinnen, deren  die  Technik  föhig  ist.  Sie  setzen 
die  Lithographie  der  dreißiger  und  vierziger  Jahre 
mit  Erfolg  fort  und  kultiviren  auch  dieselben  Ge- 
biete, wie  sie  damals  angebaut  wurden:  das  Porträt, 
die  Reproduktion  von  Gemälden  und  die  Original- 
lithographie von  selbständiger  Erfindung.  Wir  er- 
wähnen unter  den  ausgestellten  Bildnissen  das  zart 
behandelte  Brustbild  einer  jungen  Dame  im  Mantel 
von  E.  P.  Bertrand,  die  Porträts  des  berühmten  Tra- 
göden Mounet  SuUy  (als  Hamlet)  und  des  proven- 
^alischen  Dichters  J.  Roumanüle  von  P.  Maurou; 
dann  unter  den  Reproduktionen  von  Gemälden  das 
reizvolle,  an  Sandro  Botticelli  gemahnende  Blatt 
nach  der  „Vision"  von  H.  Martin,  ebenfalls  von 
Maurou,  die  schönen  großen  Blätter  von  A.  L.  Eer- 
mant  und  ,7.  /.  Pelissier  nach  Delacroix,  und  die  mit 
vollendeter  Meisterschaft  und  weichstem  Schmelz 
wiedergegebene  „Ekloge"  von  Henner,  lithographirt 
von  G.  L.  Fuchs.  Die  Preise  dieser  Blätter  kommen 
denen  der  deutschen  Originallithographieen  ziemlich 
gleich.  Sie  schwanken  zwischen  100  und  250  Fran- 
ken: der  beste  Beweis  für  die  hohe  Schätzung,  deren 
sie  sich  in  Liebhaberkreisen  erfreuen.  Unter  den 
von  den  Franzosen  ausgestellten  Originallithogra- 
phieen sei  noch  der  ernsten  stimmungsvollen  „Mühle'' 
von  Maurou  gedacht.  Liinois  ist  leider  auf  der  Aus- 
stellung nicht  vertreten. 

Der  übrigen  Teile  der  Ausstellung  brauchen 
wir  keine  ausführlichen  Bemerkungen  zu  widmen, 
weil  sie  nur  oft  Besprochenes  enthalten,  das  frei- 
lich zu  sehr  lehrreichen  Vergleichen  herausfordert. 
Der  von  der  Firma  Artaria  zusammengestellte  inter- 
nationale Saal  ermöglicht  den  Vergleich  der  Haupt- 
schiilen,  der  andere,  an  den  Säulenhof  anstoßende 
Saal  gewährt  einen  klaren  Überblick  über  das  Wir- 
ken der  vier  genannten  Meister.  Da  sehen  wir  das 
gesamte  Wirken  des  höchst  vielseitigen  Wilh.  Hecht, 
des  trefflichen  Sonnenleiter ,  des  genial  angelegten 
Koepping,  endlich  unseres  unvergleichlichen  Williavi 
Unger  in  allen  ihren  Hauptschöpfungen  repräsentirt. 


Von  Koepping  fesseln,  außer  seiner  geistreich  be- 
handelten „Froufrou"  nach  Ciairin,  vor  allem  die  fünf 
den  letzten  Jahren  angehörigen,  meistens  umfang- 
reichen Blätter  unsere  Aufmerksamkeit:  die  Sjndici, 
der  bärtige  Greis  und  Joseph  mit  Potiphar's  Frau 
nach  Rembrandt,  das  große  Schützenstück  nach  Hals 
und  das  wunderliche  „Sommeridyll"  nach  der  eige- 
nen Erfindung  des  Künstlers,  im  Ganzen  ein  stau- 
nenswertes Ensemble  virtuos  gehandhabter  technischer 
Eigenschaften.  In  Unger's  Werken,  die  von  seinen 
frühesten  Weimarer  Blättern  angefangen  den  ganzen 
weit  gespannten  Umkreis  seiner  unübertroffenen 
künstlerischen  Ubersetzungskunst  vor  uns  ausbreiten, 
ist  es  in  erster  Linie  die  erstaunliche  Fruchtbarkeit, 
in  zweiter  aber  die  nicht  minder  bewundernswerte 
Feinheit  und  Tiefe  der  künstlerischen  Empfindung, 
die  uns  entzücken.  Brülanteres,  Vollendeteres  in  Nach- 
empfindung und  weichem  Schmelz  der  Technik  als 
sein  Selbstporträt  Rembrandt's  nach  dem  Original 
der  Galerie  Liechtenstein  hat  die  moderne  Radirungs- 
kunst  nicht  hervorgebracht. 

Aus  dem  internationalen  Saal  stechen  uns  vor 
allem  die  köstlichen  Blätter  einiger  moderneu  Fran- 
zosen in  die  Augen,  z.  B.  die  von  A.  Brimet-Debaines, 
J.  Jacquet,  G.  Greu.r,  A.  Lamotte,  H.  Manesse  und 
E.  Buland.  Vollendete  Zeichnung  und  freie  Führung 
des  Instruments  bilden  in  allen  diesen  Werken  die 
hervorleuchtenden  Eigenschaften.  Spanien  ist  durch 
zwei  schöne  Radirungen  von  R.  de  los  Rias  vertreten. 
Das  Interessanteste  aus  Deutschland  bringen  Klinger, 
A.  Krüger,  Krostewitx,  Doris  Raab  und  W.  Krauskopf ; 
letzterer  das  vortreffliche  Porträt  Theodor  Mommsen's. 

Von  den  Wiener  jüngeren  Radireru,  sämtlich 
Schülern  oder  Genossen  Unger's,  von  J.  Klaus, 
Woernle,  Alphons  u.  a.  rühren  die  vorzüglichen  far- 
bigen Blätter  zu  dem  Prachtwerke  des  ()sterreichi- 
schen  Museums  und  zu  dem  von  der  „Gesellschaft 
für  vervielfältigende  Kunst"  geplanten  Theaterwerke 
her,  die  im  Säulenhofe  hängen.  Der  ersteren  haben 
wir  neulich  erst  mit  gebührendem  Lobe  gedacht. 
Auf  das  letztere  wird  im  Herbst  zurückzukommen 
sein,  wenn  die  Publikation  des  Theaterwerkes  zu  er- 
scheinen beginnt. 

Aus  dem  Gesagten  werden  die  Kunstfreunde 
die  Gewissheit  schöpfen,  dass  neben  der  internatio- 
nalen Kunstschau  im  Künstlerhause,  die  das  Wiener 
Publikum  in  hellen  Scharen  anlockt,  auch  diese  be- 
scheidenere Ausstellung  in  Schwarz  und  Weiß  viel 
des  Lehrreichen  und  Anziehenden  darbietet,  und 
dass  ihren  Veranstaltern  der  Dank  aller  ernsten 
Kunstfreunde  gebührt.  C.  v.  LÜTZOW. 
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DIE  MÄRZAUSSTELLUNGEN  DER  DÜSSEL- 
DORFER KÜNSTLER. 

Die  Hoffnungen  friedlich  gesinnter  Optimisten 
sind  nicht  in  Erfülhing  gegangen.  Wieder  gab  es, 
wie  im  Vorjahre,  zwei  Milrzausstelhingen  in  Düssel- 
dorf. Also  auch  hier  noch  Trennung,  immer  noch 
„Sezession"!  Eine  Se'/,ession  innei-halb  oder  besser 
aus  der  Sezession  heraus,  wie  in  dem  allzeit  karapfes- 
lustigen  München  haben  wir  vorläufig  noch  nicht 
und  eine  baldige  Rückkehr  in  den  mütterlichen 
Schoß  der  Allgemeinen  deutschen  Kunstgenossen- 
schaft steht  hier  einstweilen  um  so  weniger  zu  er- 
warten, als  der  Lokalvorstand  freiwillig  auf  die  Über- 
nahme des  Hauptvorsitzes  verzichtete  und  dieser  so- 
mit unerwarteterweise  an  München  zurückfiel,  welches 
sich  dann  auch  beeilte,  die  sezessionsbedürftigen  ver- 
lorenen Söhne  ohne  langes  pater  peccavi  wieder  in' 
seine  offenen  Arme  aufzunehmen.  So  sehr  die  ganze 
Bewegung  an  sich  beklagenswert  und,  bei  Licht  be- 
sehen, recht  thöricht  und  unhaltbar  erscheint  und 
obwohl  mancher,  des  langen  Haders  müde,  im  stillen 
Herzkämmerlein  den  Anschluss  an  die  Genossenschaft 
ersehnen  mag,  so  hat  doch  vorläufig  die  „Düssel- 
dorfer freie  Vereinigung"  keinen  sonderlichen  Grund, 
unter  die  schützenden  Fittiche  der  hiesigen  Lokal- 
genossenschaft zurückzueilen.  —  Ergo:  es  bleibt 
beim  alten. 

Dass  in  künstlerischer  Hinsicht  ein  Nachteil  mit 
der  Teilung  in  zwei  Heerlager  verknüpft  wäre,  lässt 
sich  jedenfalls  fürs  erste  nicht  behaupten.  Im  Gegen- 
teil, man  sieht,  dass  man  ganz  gut  allein  fertig  wird 
und  alle  Kräfte  bleiben,  aus  leicht  erklärlichen  Grün- 
den, dabei  angespannt. 

Wiederum  hatten  die  „.lungeu"  einen  Teil  des 
Ed.  Schulte'schen  Salons  inne,  während  die  anderen 
die  Kunsthalle  mit  etwa  hundert  Werken  beschickt 
hatten.  Machte  man  einen  Rundgang  durch  diese 
Räume,  so  fiel  zunächst  der  große  Mangel  an  figür- 
lichen Bildern  und  der  vorwiegend  landschaftliche 
Charakter  der  Ausstellung  auf  Überhaupt  herrschte 
in  beiden  Gruppen  diesmal  die  Landschaft  souverän, 
quantitativ  wie  qualitativ.  Unter  den  „Alten"  war 
das  Figurenbild  durch  ran  der  Beck,  Carl  Ilryden 
und  Bachmann  vertreten.  Des  ersteren  »Arabischer 
Tanz"  ist  ja  eine  durchaus  fleißige  Arbeit,  auch 
ruhig  und  nicht  unharmonisch  im  Kolorit,  aber  nie- 
mand dürfte  beim  besten  Willen  etwas  Orientalisches 
an  diesen  tanzenden  und  spielenden  Schönen  ent- 
decken können,  die  Kostüme  ausgenommen.  Das 
sind  recht  echte,   mit  etwas  Chokolade  geschminkte. 


ganz  liebe  rheinische  Mädchen.  Die  beiden  Pastell- 
porträts sind  lebendig  und  chic  gezeichnet.  Bach- 
mann's  „Poesie  und  Prosa"  (ein  Arbeiter  im  Freien 
auf  einer  Bank  sitzend,  dem  sein  Kind  das  Mittag- 
essen gebracht  hat)  ist  fein  beobachtet  und  gezeich- 
net. Der  Schnee  ist  gut  gemalt  und  steht  „gut  gegen 
die  Figuren".  Ein  anderes  Bild  ,Der  entscheidende 
Tag"  stellt  den  kritischen  Moment  einer  schweren 
Krankheit  dar;  im  Vordergrunde  spricht  der  Arzt 
beim  Hinausgelien  mit  der  Mutter  des  Kranken.  Der 
Kopf  der  Alten  ist  psychologisch  fein  wiedergegeben. 
Damit  wäre,  wenn  wir  Ad.  Lecl's  unglaublich  tech- 
nisch tüchtiges  und  doch  so  unglaublich  langwei- 
liges Aquarell:  , Arabisches  Cafe  in  Kairo"  au.sneh- 
men,  das  figürliche  Genrebild  erschöpft  und  wir 
können  zu  den  Landschaftern  übergehen.  Hier  waren 
die  Koryphäen  wie  gewöhnlich,  mit  Ausnahme  von 
Oswald  Achenboch,  alle  gut  repräsentirt.  Letzterer 
hat  ein  großes  Bild  „Ischia"  gemalt,  das  den  Beweis 
liefern  kann,  dass  auch  das  Genie  nicht  immer  gleich 
glücklich  schafft.  Das  große  Stück  ist  entschieden 
seit  langer  Zeit  das  schwächste  des  Meisters,  nicht 
einheitlich  und  auch  in  der  Farbe  süßlich  und  ver- 
fehlt. Andreas  Achcnbarh's  „Am  Strande"  ist  ein 
frisches  Bildchen,  welches  den  früheren  Arbeiten  des 
jetzt  ins  biblische  Alter  eingetretenen  unermüdlichen 
Künstlers  an  Leuchtkraft  der  Farbe  nicht  nach- 
steht. Christian  Kröner,  dem  man  neulich  den  „Pro- 
fessor" verliehen  bat,  beweist,  dass  der  Titel  keine 
schwächende  Wirkung  auf  sein  Schaffen  ausgeübt, 
wie  das  nach  der  Meinung  —  natürlich  neidischer 
—  Spötter  manchmal  vorkommen  soll.  Seine  drei 
großen  Ölbilder  sind  Meisterwerke.  Amüsant  ist  es, 
ihn  als  humorvollen  Beobachter  einer  Herde  See- 
hunde von  einer  neuen  Seite  kennen  zu  lernen.  Die 
Robben  liegen  am  flachen  Strande  von  Borkum  in 
friedfertiger  Genügsamkeit  und  Gemeinschaft  mit 
zahllosen  Möven  und  Strandläufern,  ihr  Nachmittags- 
schläfchen genießend.  „Siesta"  nennt  er  das  Bild. 
Auch  die  Hasenjagd  im  Schnee  ist  köstlich  gegeben. 
Im  Hintergrunde  die  Schützen,  nach  vorne  zu  die 
tolle  Flucht  der  Familie  Lampe,  von  der  sich  einer 
im  Purzelbaum  überschlägt.  Ein  „Reineke"  duckt 
sich  tief  in  den  Schnee  und  lässt  die  leckeren  Bissen 
unbehelligt  vorbeilaufen.  Er  weiß  wohl,  warum! 
Solche  köstliche  Beobachtungen  offenbaren  ebenso 
den  passionirten  Weidmann,  wie  den  Künstler  und 
Humoristen.  Die  Aquarelle  („Wintermorgeu"  uud 
,In  den  Dünen" ,  Borkum)  gehörten  auch  zu  den 
Perlen  der  Ausstellung.  Es  sind  Naturausschnitte, 
also  ganz  modern,  aber  mit  Geist-  uud  Hineinleben 
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in  die  Natur  und  ihre  reizvolle  Schönheit,  das  Ein- 
fache und  Wahre  durchwertet  von  eines  Künstlers 
seelischem  Auge.  Frau  Martha  Kröncr  hatte  zwei  StiU- 
leben  ausgestellt,  von  denen  das  eine  so  merkwürdig 
viel  besser  ist  als  das  andere,  dass  der  Verdacht, 
wie  weit  wohl  des  Gatten  Meisterhand  —  ergänzend 
eingegriffen  habe,  sich  einschleichen  möchte.  „Zurück 
in  den  Orkus,  schnöder  Verdacht!"  und  zu  den 
anderen  Landschaften,  deren  eine  ganze  Fülle  vor 
uns  hing.  Petersen -Atigeln  hat  wieder  zwei  Dünen- 
büder  aus  Holland  gemalt,  die  bei  duftiger  Luftper- 
spektive und  sonniger  Helle  Freilichtbüder  par  excel- 
lence  genannt  zu  werden  verdienen  und  auf  gleicher 
Höhe  mit  dem  im  vorigen  Jahre  von  der  städtischen 
Galerie  angekauften  stehen.  Georg  Marrds  immer 
groß  angelegte  Hochgebirgsmotive  wirkten  diesmal 
etwas  gar  zu  kahl  und  öde,  besonders  das  große 
Gletscher -Schneebild,  ron  Canal's  „Westfälische 
Mühle" ,  bei  der  die  Silberpappeln  und  überhaupt 
die  feine  silber-bräunliche  Gesamtstimmung  meister- 
haft durchgeführt  ist,  gehörte  zu  dem  Besten  der 
Ausstellung.  Alfred  Graf  Brühl  (früher  ein  Kröner- 
schüler)  erreicht  ihn  noch  nicht  an  Kraft  und  Sicher- 
heit, wohl  aber  an  feinem  Tongefühl.  Das  kleine 
Bild  „Schlechter  Wind''  mit  dem  schnobernden 
Hirsch  im  Walde  ist  intim  und  stimmungsvoll.  Böh- 
mer's  Behandlung  des  Buchenwaldes  ist  sehr  gut. 
Er  weiß  immer  eine  richtige  Büdwirkung  zu  er- 
zielen. Carl  Jittx,  der  sich  so  oft  wiederholt  und 
doch  nicht  langweilig  wird,  führte  seine  alten  Lieb- 
linge, Enten  und  Hühner,  vor,  die  er  immer  in 
sprühender  Farbenfrische  und  liebevoller  humori- 
stischer Durchführung  zu  variiren  nicht  müde  wird. 
Vermutlich  auch  deshalb  nicht,  weil  seine  Hühner 
ihm  mehr  einbringen,  als  es  das  lebendige  Federvieh 
in  der  Regel  zu  thun  pflegt.  Des  Malers  ohne  Arme, 
Adam  Siepen,  kleines  Waldbild  mit  der  weiblichen 
Figur  ist  in  Anbetracht,  dass  der  Urheber  mit  den 
Füßen  malt,  ein  erstaunlich-sauberes  Stück  Malerei 
und  liefert  den  Beweis,  wie  weit  Talent  und  Liebe 
zur  Kunst  körperliche  Gebrechen  zu  überwinden  ver- 
mögen. Als  Landschafter  sind  noch  zu  nennen:  Dau- 
benspeek  (besonders  die  duftige  „Morgenstimmung"), 
Heinrich  Deiters,  dessen  „Morgenfrühe  vor  einem 
westfälischen  Städtchen"  und  die  Aquarelle  ihn  von 
der  besten  Seite  zeigen,  Fahrbach,  Ebel,  Jacobsen, 
Metxener,  Ernst  Tannert  und  Adolf  Schweizer.  Des 
letzteren  , Mondaufgang  an  der  südlichen  Küste  von 
Norwegen"  ist  ein  schönes  tiefgestimmtes  Gemälde. 
Die  Luft  ist  vortrefflich  im  Ton.  Auch  sein  ,  Früher 
Schnee"  zeigt  den  tüchtigen  Ijb,ndschafter,   der  mit 


größeren  Massen  Weiß  umzugehen  versteht.  Die 
Ausstellung  in  der  Kunsthalle  machte  im  ganzen 
einen  sehr  geschlossenen,  künstlerisch  ruhigen  und, 
wie  gesagt,  vorwiegend  landschaftlichen  Eindruck. 
Vor  den  „Jungen*  brauchte  sie  sich  diesmal  nicht 
zu  verstecken,  eher  möchten  wir  glauben,  reichlich 
so  viel  nicht  Gelungenes  dort  wie  hier  gesehen  zu 
haben.  Doch  wozu  vergleichen?  Nehmen  wir  für 
diesmal  von  den  „Alten"  Abschied! 
(Schluss  folgt.) 

NEKROLOGE. 

=  tt.  Basel.  Am  31.  März  starb  im  Älter  von  94  Jah- 
ren der  Kunstmaler  Antmi  Whiterle,  der  in  Degerfelden  im 
Bezirksamte  Lörrach  in  Baden  geboren,  aber  schon  mit 
IS  Jahren  nach  der  Schweiz  gegangen  wai'  und  in  der  Stadt 
Basel  seinen  Wohnsitz  genommen  hatte,  wo  er  auch  seinen 
dauernden  Wirkungskreis  gefunden  hat. 

=  tt.  Heidelberg.  Am  5.  April  starb  im  Alter  von  97 
Jahren  der  Geschichtsmaler  Professor  Koopmann,  vordem 
durch  Jahrzehnte  Lehrer  des  Figurenzeichnens  an  der  gi-oß- 
herzoglichen  Technischen  Hochschule  in  Karlsruhe. 

^f"  Baurat  Prof.  Dr.  Consteoiti»  Lipsius,  der  Erbauer 
des  Johannishospitals  und  der  neuen  Peterskirche  in  Leipzig, 
der  Börse  in  Chemnitz  und  der  Kunstakademie  auf  der 
Brühl'schen  Terrasse  in  Dresden,  ist  daselbst  in  der  Nacht 
vom  10.  zum  11.  April  im  62.  Lebensjahre  gestorben. 

*,*  Adolf  Friedrich  Graf  von  Sehaek  ist  am  14.  April 
in  Rom  im  79.  Lebensjahre  gestorben. 

*»*  Der  SehriftsteUer  Ludwig  Pfau,  der  sich  auch  als 
Schriftsteller  und  Kritiker  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und 
des  Kunstgewerbes  bekannt  gemacht  hat,  ist  am  12.  April 
in  Stuttgart  im  73.  Lebensjahre  gestorben. 


DENKMALER. 

=  tt.  Karlsruhe.  Die  von  Professor  Vuk  geschaffene 
Marmorbüste  der  Großherzogin  Luise  von  Baden  wm-de  in 
dem  von  der  Stadtgemeinde  erbauten  Luisenhause  mit  ent- 
sprechender Feierlichkeit  auf  einem  schönen  Postamente  von 
Marmor  zur  Aufstellung  gebracht. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Aus  den  Berliner  Kunstaiisstellungen.  Das  Ber- 
liner Ausstellungstreiben  artet  mehr  und  mehr  zu  einer  wilden 
Hetzjagd  aus,  die  einen  ruhigen  Genuss  und  eine  ruhige  Prü- 
fung der  gebotenen  Dinge  ausschließt.  Seitdem  Eduard 
Schulte,  um  dem  Ansturm  seiner  beständig  wachsenden  Clien- 
tel  zu  genügen,  den  Entschluss  gefasst  hat,  aller  drei  Wochen 
neue  Bilder  aufzuziehen,  mussten  ihm  seine  beiden  Kon- 
kurrenten Gurlitt  und  A/ii.ilercCRuthardt  notgedrungen  folgen, 
um  nicht  ins  Hintertreifen  zu  geraten.  Zu  diesen  drei  strömt 
alles,  was  in  Berlin  durchdringen  will,  da  die  permanente 
Ausstellung  des  Vereins  Berliner  Künstler  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  keine  starken  Anziehungspunkte  mehr  geboten  hat 
und  auch  sonst,  anscheinend  aus  mangelndem  Interesse  der 
eigenen  Mitglieder,  zurückgegangen  ist.  Bei  Schulte  ist  die 
zweite  Aprilwocbe  mit  einer  Sonderausstellung  des  Düssel- 
dorfer St.  Luka-sklubs  eingeleitet  worden,  der  zwölf  Mit- 
glieder in  sich  schließt,  die  zum  Teil  auch  der  Düsseldorfer 
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„Freien  Vereinigung"  angeboren.  Nach  der  Mappe  von  Ra- 
dirungen, die  der  Lukasklub  zu  Weihnachten  1892  ausgegeben 
hat,  war  man  auf  eine  Sippe  von  Revolutionären  im  Stile 
der  „Elf'  gefasst;  die  zwölf  Schutzgenossen  des  hl.  Lukas 
bieten  aber  auch  in  ihren  verwegensten  Äußerungen  nichts, 
was  ein  durch  die  Oö'enbarungen  der  „neuen  Kunst"  bereits 
abgehärtetes  Gemüt  zu  außergewöhnlicher  Entrüstung  reizen 
könnte.  Da  die  Anhänger  des  „neuen  Kurses"  in  der  Malerei 
bereits  selbst  über  den  Skizzenunfug  und  die  zwecklose,  des 
Absatzes  unfähige  Massenproduktion  eifern,  wollen  wir  uns 
bei  den  teils  unreifen,  teils  für  die  Urheber  wenig  charakte- 
ristischen gemalten,  gezeichneten,  aquarellirten  und  in  Kupfer 
radirten  Studien,  Skizzen  und  Einfällen  von  Gerhard  Janssen, 
Olaf  Jcrnbrrg,  Ewjeii  Kampf,  ndiiiuth  Lkseijaruj,  Heinrich 
Hermanns,  Willy  Spalx,  Gustav  We.ndling,  Anton  Henke 
und  Emil  Zimmermann  nicht  weiter  aufhalten.  Wenn  wir 
diese  im  Schöße  des  Lukasklubs  vielleicht  sehr  fein  ersonnenen, 
aber  sehr  mäßig  zur  Erscheinung  gebrachten  Absichten  auf 
das  ferne  Ziel  einer  neuen  Kunst  ernsthaft  nähmen,  würden 
am  Ende  die  Urheber  am  meisten  darüber  lachen,  dass  ihnen 
der  Spaß  so  schön  gelungen  ist.  Etwas  wirklich  Ernst- 
haftes und  gründlich  Durchgearbeitetes  haben  nur  drei  Mit- 
glieder des  Klubs  zu  dieser  Sonderausstellung  beigesteuert: 
Arthur  Kontpf  mit  einem  seiner  Bilder  aus  dem  Elend  und 
der  Not  des  Lebens,  einem  neuen  Kapitel  aus  dem  Tanz  des 
Todes,  der  diesmal  einen  jungen  Bauersmann  vor  seiner 
Hütte  mit  dem  Todeskuss  berührt,  während  der  neugeborene 
Sprössling  des  dem  Tode  Verfallenen  neben  ihm  im  Schöße 
eines  Großvaters  selig  ruht,  Theodor  RocIioU  mit  einem  seiner 
prächtigen  Bilder  aus  dem  Leben  des  preußischen  Militärs, 
der  Rast  eines  Kürassiers,  der  sein  Ross  nach  heißem  Ritt 
in  einem  Waldbache  trinken  lässt,  und  der  zum  Teil  von 
Böcklin  beeinflu.sste  Alexander  Frcn:,  dessen  „Sirenen",  die 
von  einem  Felseneilande  ihren  Opfern  auflauern,  freilich  einen 
durchaus  modernen  Zug  haben,  der  jede  Romantik  und  Sym- 
bolik völlig  ausschließt.  —  Ein  Mystiker  von  reinstem  Wasser 
ist  dagegen  der  Pariser  Henri  Martin,  der  den  Hauptraum 
der  Gurlitt'schen  Ausstellung  mit  einer  großen  Zahl  von 
Bildern  und  Studien  gefüllt  hat,  die  zum  Teil  in  Öl,  zum 
Teil  aber  in  Pereirafarben  oder  doch  in  Tempera  gemalt 
sind.  Martin  gehörte  bis  vor  kurzem  der  wunderlichen,  von 
Sar  Peladan  gegi'ündeten  Malersekte  der  Rosenkreuzer  (Rose 
+  Croix)  an,  und  damit  ist  für  den  Kenner  der  Pariser  Kunst- 
verhältnisse sein  Standpunkt  ausreichend  gekennzeichnet. 
Für  den  nicht  Eingeweihten  bemerken  wir,  dass  Henri  Mar- 
tin eine  seltsame  Mischung  zwischen  der  Naivetät  und  Be- 
fangenheit Giotto's  und  seiner  Nachfolger,  der  modernen 
Hellmalerei,  die  keine  Perspektive  kennt,  und  dem  Impres- 
sionismus oder  vielmehr  der  Punktmalerei  (Pointillisme)  dar- 
stellt. Kr  hat  Landschaften  und  Innenräume  mit  Figuren 
gemalt,  die  dem  Beschauer  ganz  oder  nur  zur  Hälfte  ent- 
gegentreten; Kinder,  die  auf  einer  Wiese  spielen,  Schäfer 
mit  ihren  Herden,  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  Christus 
und  das  Weib  von  Samaria,  Prometheus  am  Felsen  geschmie- 
det u.  dgl.  m.,  mit  starker  Vorliebe  für  gebrochene  Farben 
wie  rosa,  helllila,  graublau,  lichtgrün  u.  s.  w.  Bisweilen  ist 
die  Farbe  nur  in  Punkten  aufgesetzt,  so  dass  der  Malgrund 
hell  hindurchscheint  und  das  Ganze  etwas  Flimmerndes  er- 
hält, wodurch  der  Eindruck  des  Mystischen  vermutlich  erhöht 
werden  soll.  Es  verlohnt  nicht  der  Mühe,  sich  noch  weiter 
mit  dieser  neuen  Krankheitserscheinung  in  der  Bewegung 
der  modernen  Kunst  zu  beschäftigen.  In  einer  zweiten  Son- 
derausstellung bei  Gurlitt  führt  der  Münchener  Naturalist 
oder,  wie  ihn  seine  Verehrer  nennen,  der  „Neu-Idealist"  Jii- 
Iws  Exter  einen  großen  Teil  seiner  Werke  vor,  deren  gemein- 


sames Kennzeichen  ein  beständiges  Hin-  und  Herschwanken 
zwischen  ühde,  Böcklin,  Klinger,  Besnard,  Skarbina  und  an- 
deren „Modernen"  dieser  Richtung  ist.  Das  Beste  unter  diesen 
Bildern  ist  der  von  der  Münchener  Ausstellung  von  1890  be- 
kannte „Kinderspielplatz",  der  sich  an  die  neuere  Manier 
Uhde's  ansehließt,  aber  im  einzelnen  von  selbständigen  Beob- 
achtungen zeugt.  Von  einer  im  guten  oder  schlechten  Sinne 
scharf  ausgeprägten  Persönlichkeit  kann  aber  zur  Zeit  bei 
Exter  noch  nicht  die  Rede  sein.  —  Bei  Amsler  &  Ruthardt 
hat  der  Berliner  Tiermaler  H.  Sperling  eine  Anzahl  Ölge- 
mälde, Pastellzeichnungen  und  Studien  ausgestellt,  in  denen 
sich  eine  große  Sorgfalt  der  Ausführung  mit  einer  sehr  gründ- 
lichen, durch  Jahrzehnte  lange  Studien  gewonnenen  Kennt- 
nis des  Lebens  der  Haustiere,  insbesondere  der  Pferde  und 
Hunde,  und  des  Jagdsports  paart.  Als  Hundemaler  insbe- 
sondere ist  Sperling  eine  Spezialität,  die  in  Deutschland  nicht 
ihresgleichen  hat.  —  Der  Vollständigkeit  wegen  erwähnen 
wir  noch,  dass  die  „Deutsche  Schriftstellergenossenschaft"  im 
Festsaale  des  Rathauses  eine  Berlinische  A'«».s7o?^«sfe//;(/iy  ver- 
anstaltet hat,  die  vom  24.  März  bis  10.  April  dauerte.  Sie  ent- 
hielt gegen  350  Ölgemälde,  Aquarelle,  Zeichnungen  und 
Studien  jeglicher  Art,  die  sich  auf  Berlin  und  seine  Um- 
gebung bezogen.  Da  die  Ausstellung  sehr  hastig  und  planlos 
ins  Werk  gesetzt  war,  bot  sie  weder  etwas  Neues,  noch  etwas 
Vollständiges  oder  doch  Charakteristisches.  Die  meisten 
Künstler  hatten  aus  ihrem  Vorrat  hergegeben,  was  sie  noch 
nicht  verkauft  hatten,  und  manche  hatten  dabei  bis  auf  25 
und  mehr  Jahre  zurückgegriffen.  Der  Versuch  soll  im  näch- 
sten Jahre  wiederholt  werden,  hoft'entlich  mit  besserem 
Erfolg. 

*  In  Lemhcrg  findet  diesen  Sommer  eine  polnische  Kunst- 
und  Industrieausstellung  statt,  deren  Beginn  für  den  15.  Juni 
in  Aussicht  genommen  ist.  Man  macht  große  Anstrengungen, 
um  besonders  die  polnische  Malerei  ungefähr  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart  so  vollständig 
wie  möglich  zu  repräsentiren.  Matejko  bekommt  einen  be- 
sonderen Pavillon. 

H.A.L.  Die  Königl  Gemäldegalerie  in  Dresden  ist  in  letz- 
ter Zeit  teils  durch  Ankauf,  teils  durch  Übermachungund  Ver- 
mächtnis um  einige  interessante  Bilder  älterer  Meister  be- 
reichert worden.  Angekauft  wurde  ein  1(343  gemaltes  Seestück 
des  bekannten  Antwerpener  Seemalers  Buonorentura  Peters 
(1614 — 1652).  Der  Meister  gehört  zu  den  angesehensten  nie- 
derländischen Marinemalern  der  besten  Zeit;  das  erworbene 
Gemälde  gehört  der  frischesten  Zeit  des  Meisters  an.  Vom 
Kriegsministerium  wui-de  der  Galerie  ein  Bildnis  des  berühm- 
ten Generals  und  Baumeisters  Jan  de  Bodt,  1729  vom  säch- 
sischen Oberhofmaler  Loiiis  de  Silre.slre  gemalt,  überwiesen. 
Vermacht  wurde  der  Galerie  durch  den  am  8.  Sept.  1893  in 
Dresden  verstorbenen  Rechtsanwalt  und  Justizrat  Bahr  ein 
von  dessen  Vater,  dem  1869  verstorbenen  Dresdener  Akademie- 
professor Carl  Johann  Bahr  herrührendes  Brustbild  des  be- 
rühmten Altdresdener  Landschaftsmalers  Kaspar  David 
Friedrich  (f  1842).  Beide  Bildnisse  sind  wertvolle  Denk- 
mäler der  Dresdener  Kunstgeschichte. 

VERMISCHTES. 

H.  A.  L.  Nach  einer  Mitteilung  der  Dresdener  Anzeigen 
vom  17.  März  hat  der  unlängst  in  Düsseldorf  verstorbene 
Bildhauer  Wittig,  der  am  23.  März  1823  in  Meißen  geboren 
war,  letztwillig  seiner  Vaterstadt  eine  Anzahl  Bronzeabgüsse 
seiner  Werke  vermacht.  Die  Hauptstücke  der  Stiftung  sind 
die  Gruppe  Hagar  und  Ismael,  eine  Charitas,  die  Grablegung 
Christi  und  drei  Reliefs:  Ganymed,  der  dem  Adler  Jupiter's 
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aus  einer  Schale  zu  trinken  giebt,  Hebe,  die  Pfauen  der 
Juno  futternd,  und  die  Loreley.  Der  Gesamtwert  der  Stif- 
tung soll  die  Summe  von  16  440  M.  ausmachen.  Gegen- 
wärtig in  einem  Dachraum  untergebracht,  sollen  die  Kunst- 
werke so  bald  wie  möglich  in  einem  entsprechenden  Räume 
zur  öfi'entlichen  Besichtigung  gebracht  werden. 

Das  Linxerthor  in  Huhlnir;!.  Die  „Deutsche  Bauzeitung" 
schreibt:  „Das  Linzerthor  in  Salzburg,  das  man  beabsich- 
tigte abzutragen  und  für  dessen  Erhaltung  wir  uns  aus- 
sprachen, soll  nun  doch  verschwinden  und  dürfte  im  Augen- 
blicke des  Erscheinens  dieser  Nachricht  bereits  zu  einem 
großen  Teil  abgetragen  sein.  Dieser  Beschluss  unverstän- 
diger und  pietätloser  Neuerungssuoht  ist  um  so  mehr  zu  be- 
klagen, als  in  einer  Stadt  wie  Salzburg,  die  wie  keine  andere 
deutsche  Stadt  sich  das  alte  Gepräge  geschichtlichen  Wer- 
dens erhalten  hat,  das  Abtragen  auch  nur  eines  Steines  von 
einer  historischen  Stätte  von  künstlerischer  Bedeutung  leb- 
haft beklagt  werden  muss.  Wie  viele  Städte  deutscher 
Zunge  haben  wir  noch,  die  ein  so  geschlossenes,  wohlerhal- 
tenes Bild  alter  Pracht  und  bewegter  geschichtlicher  Eut- 
wickelung  zeigen?  Wenn  nur  noch  ein  Bedürfnis  vorgelegen 
hätte  und  dieses  als  Milderungsgrund  hätte  angefühlt  werden 
können!  Aber  nichts  von  alledem.  Wir  haben  es  uns  an- 
gelegen sein  lassen,  im  letzten  Sommer  das  vielumstrittene 
Thor  zu  besichtigen  und  seine  Lage  zu  den  bezüglichen 
Stadtteilen  zu  studiren ,  und  mussten  erkennen ,  dass  der 
Verkehr,  den  es  nach  der  Meinung  einer  einsichtslosen  Ma- 
jorität in  Salzburg  hindern  sollte,  ein  so  unbedeutender  ist, 
dass  auf  dieser  Grundlage  die  Abtragung  des  nach  Art  der 
italienischen  Thoranlagen  gebildeten  Thores  nicht  gerecht- 
fertigt werden  kann.  Vor  dem  Thore  liegt  ein  verhältnis- 
mäßig kleiner,  nur  sehr  dünn  bebauter  Teil  der  Stadt,  für 
den  die  Thoranlage  in  keiner  Weise  die  Bedeutung  eines 
Thores  hat,  das,  wie  man  mit  ebenso  viel  Eigensinn  wie 
Rechthaberei  gesagt  hat,  „aus  einer  Stadt  zwei  Heerlager 
macht".  Auch  der  durch  das  Thor  geleitete  Verkehr  mit 
den  Nachbarorten  ist  keineswegs  von  solcher  Bedeutung, 
dass  die  Bauanlage  für  ihn  ein  Hindernis  wäre.  ...  In- 
dessen wir  stehen  vor  einer  Thatsache  und  können  nichts 
anderes  thun,  als  lauten  Protest  erheben  gegen  den  Eigen- 
sinn und  die  Pietätlosigkeit,  mit  welchen  in  Salzburg  eine 
autonome  Majorität  ein  hervorragendes  Kunstwerk  geopfert 
und  damit  einen  Schnitt  ins  eigene  Fleisch  gethan  hat,  der 
sich  dereinsten  vielleicht  noch  einmal  bitter  rächen  dürfte." 
Wir  brauchen  wohl  kaum  hinzuzufügen,  dass  uns  diese 
Worte  aus  der  Seele  gesprochen  sind.  Nur  eines  möch- 
ten wir  fragen:  Österreich  besitzt  doch  eine  Centralkommis- 
sion  für  Erhaltung  der  Baudenkmale;  ist  denn  die  solchem 
Vandalismus  gegenüber  ohnmächtig? 

Das  Hasenhaiis  des  Schlosses  Awjitstusbiirg.  Das  sechste 
Heft  des  vierten  Jahrgangs  der  N.  F.  dieser  Zeitschrift  ent- 
hält einen  Artikel  über  das  Hasenhaus  in  Wien.  Es  sei 
daher  an  dieser  Stelle  auf  ein  anderes  Bauwerk  aufmerksam 
gemacht,  welches  an  einem  seiner  Teile  ähnliche  humori- 
stische Darstellungen,  wenn  auch  nur  in  dürftigen  Über- 
resten, trägt.  Es  ist  das  oben  genannte  Schloss  Augustus- 
burg,  Amtshauptmannschaft  Flöha  in  Sachsen.  Eine  aus- 
führliche Beschreibung  des  Schlosses  von  Dr.  R.  Steche 
findet  sich  im  Heft  6  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des 
Königreichs  Sachsen.  Hier  möge  nur  kurz  des  im  Laufe 
der  Zeit  seiner  äußeren  Reize  beraubten  und  auch  im  In- 
neren nur  vereinzelte  Werke  der  einstigen  Ausstattung  ent- 
haltenden, weithin  im  Sachsenlande  sichtbaren  Schlosses  ge- 
dacht werden.  Von  Kurfürst  August  in  den  Jahren  1567 
bis  1574  durch  Hieronymus  Lotter  errichtet,  bildet  die  An- 


lage ein  Quadrat  von  ca.  85  Metier  Seitenlänge,  dessen  Ecken 
vier  gleichfalls  quadratische  Bauten  flankiren,  zwischen 
denen  eine  Kirche,  ein  Saalbau  und  zwei  Thorbauten  ein- 
gefügt sind.  Jene  Eckhauptbauten  tragen  die  Namen  Linden-, 
Sommer-,  Küchen-  und  Hasenhaus.  Die  Wanddekorationen 
des  letztgenannten  Hasenhauses  sind  von  dem  Hofmaler 
Heinrich  Goding  ausgeführt  und  stellen,  in  einfacher,  klarer 
Technik  auf  den  Putz  gemalt,  Kriegs-  und  Kinderscenen, 
Turniere,  Tanz  und  dergleichen  mehr  dar.  Hasen  treten 
statt  der  Menschen  als  Akteurs  auf,  wonach  dieser  Bau- 
körper, welcher  ehedem  die  kurfürstliche  Kellerei,  die  Amts- 
stube, den  Venussaal  etc.  enthielt,  seinen  Namen  hat.  Steche 
sagt  in  dem  oben  genannten  Werk  auf  Seite  40:  .,Die  Bilder 
reihten  sich,  gegen  90  an  der  Zahl  (nach  Hermann  bez. 
Freyer),  folgendermaßen  aneinander:  Reichstag  der  Hasen, 
Vorbereitung  zum  Kriege,  Auszug,  Sturm  und  Beschießung 
der  Jägerstadt,  deren  Einnahme,  Triumphzug,  Strafgericht 
über  die  Hunde,  Kampf  gegen  die  Raubvögel,  Hasenhoch- 
zeit, Abhaltung  einer  kirchlichen  Messe,  Prozession,  Turnier, 
Bankett,  Maskerade,  Tanz,  Schützenfest,  Jagdbelustigung, 
Hasenfamilie,  Kinderstube,  Schule,  Universität.  Pflege  des 
Rechts,  der  Künste,  Wissenschaften  und  Gewerbe,  des  Berg- 
baues. Die  sieben  (Hasen- )schwaben.  Verklagung  der  Hasen 
bei  der  Göttin  Diana  durch  Jäger  und  Hunde.  Kampf  der 
Jäger  und  Hunde  gegen  die  Hasen.  Besiegung  und  Bestra- 
fung der  Hasen  durch  Töten,  Braten  etc."  Leider  sind  nur 
wenige  der  von  Steche  angeführten  Scenen,  und  auch  diese 
nur  teilweise  ei-halten;  immerhin  bilden  diese  Reste  des 
Hasenhauses  zu  Augustusburg  eine  wertvolle  Ergänzung  jener 
Werke,  welche,  wie  die  Burg  Trausnitz  bei  Landshut,  das 
Hasenhaus  in  Wien  und  andere  mehr  beweisen,  wie  eifrig 
dieser  parodistische  Humor  in  der  Kunst  jener  Zeit  gepflegt 
wurde.  tt 


VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Am  Dienstag  den  1.  und  Mittwoch  den  2.  Mai 
er.  wird  die  bedeutende  Gemäldegalerie  des  Herrn  Pedro 
Anes  in  Barcelona  im  Rudolph  Lepke'schen  Kunstauktions- 
hause, Kochstr.  28/29,  zum  öflentlichen  meistbietenden  Ver- 
kauf kommen.  Der  illustrirte  Katalog  verzeichnet  176  Ge- 
mälde, meist  alter  spanischer  und  einzelner  niederländischer 
und  altdeutscher  Meister,  von  welchen  wir  in  erster  Linie 
die  hochinteressanten  altspanischen  Altar-,  Kirchen-  und 
Heiligenbilder,  Triptychen  etc.  hervorheben.  Dieselben  sind 
zum  großen  Teil  auch  noch  in  den  alten,  gegenwärtig  so 
sehr  geschätzten  und  gesuchten  geschnitzten  und  vergolde- 
ten Rahmen.  Ferner  nennen  wir  Kostümbilder  und  Porträts, 
zahlreiche  Stillleben,  interessante  Historienbilder.  Im  An- 
schlüsse an  diese  Auktion  findet  am  4.  und  5.  Mai  eine  Ver- 
steigerung von  Antiquitäten  statt,  unter  welchen  eine  alt- 
spanische Rehquientruhe,  ein  indisches  Räuchergefäß  in  Ge- 
stalt eines  Pfaues  u.  a.,  die  ebenfalls  der  Kollektion  Anes 
entstammen,  viel  Interesse  erregen  dürften.  Ferner  wird  die 
Kostümsammlung  des  Herrn  Jacobi  -  Dresden  ebenfalls  ver- 
steigert werden. 

ZEITSCHRIFTEN. 

Gazette  des  Beanx-Arts,    Nr.  442.    1.  April  1894. 

GermaiD  Püon.  II.  Vou  L  Palustre.  —  Etudes  siu-  la  Renais- 
sance: Vovages  et  voyageurs.  I.  Von  E.  Bonnafffe.  —  Le  Por- 
trait-mini'ature  en  France:  La  rSvoIution  et  l'empire.  II.  von 
H.  Bouchot.  —  ün  maitre  oubli6  du  XV.  siede  Michel  Fächer. 
Von  .\.  Marguillier.  —  L'art  dScoratif  dans  le  vieux  Paris. 
(XV.)  Von  M.  .\.  de  Champeaux.  —  L'exposition  d'hiver  ä  la 
Royal  Academy  et  ä  la  New  Gallery  de  Londi-ea.  Von  Cl. 
Phillips. 
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^^1=  IiiNerate.  ^= 
BewerliiiiigNsiiiNsclireibeii. 

Die  Aiilii  <l('r  techuisciu'u  Staiitslehraiistalleu  in  Chemnitz  soll  mit 
4  ll'andgeilläldeil  in  (Jhvnihsraibo  auf  Leinwand  geschmückt  werden. 
Zur  Honorirung  dieser  Geniiilde  stt-lit  der  Betrag  von  20(XK)  M.  zur  Ver- 
fügunST 

Zur  Beschatl'ung  dieses  malerischen  Schmuckes  wird  auf  Anordnung 
des  Königlichen  Ministeriums  des  Innern  unter  süchsischen  oder  doch  in 
Ausübung  ihres  Berufs  in  Sachsen  lebenden  Künstlern  eine  Bewerbung 
eröti'net. 

Künstler,  welche  sich  hieran  beteiligen  wollen,  haben  Entwürfe  zu 
diesen  (u'iiiiiMen  in  Ölwachsfarbe  im  ;\Ial!stalie  von  10:100  sorgfaltig 
dnriliLTrriihrt,  f,'ehörig  fixirtund  in  Hahnicii  mit  einem  Kennworte  bis  spätestens 
^ioiiiialioiid,  den  30.  Jnni  1894,  iiiittag's  12  Uhr  an  den  Kastellan 
der  hiesigen  Königl.  Akademie  der  bildemli^n  Künste  (Brühl'sche  Terrasse) 
während  der  Geschäftsstundeu  gegen  dessen  Empfangsbescheinigung  abzuliefern. 

Es  wird  dies  hierdurch  mit  dem  Bemerken  bekannt  gemacht,  dass  die 
näheren  BewerbuugsbcdingUD^en  von  dem  genannten  Akademiekastellan 
unentgeltlich  zu  beziehen  sind,  bei  diesem  auch  Zeichnungen  der  fraglichen 
Wand-  und  Bildflächen  eingesehen  werden  können. 

Dresden,  den  l(i,  Dezember  IS'JS. 

Der  akademische  Rat. 


fSegrüntU' 
1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 
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WIEN  L,  KOHLMARKT   No.   9. 
Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  "9^ 

Alte  und   moderne  (iemälde,  Handzeichnungen   und  Aquarelle. 
Adressenangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Auktions- 
Kataloge  und  Angabe  spezieller  Wünsche    oder    Sammelgebiete   erbeten. 
Diesbezügliche  Anfragen  finden  eingehende  Erledigung. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 
ständeu.   —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko    durch  Rudolf  Baugel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kinistauktionsg.-scblift.  gegr.  ISIJO.  [4i;:i] 


Berliner 

Kunstauktion. 

Gemäldegalerie  Pedro  Anes -Barce- 
lona, 1 76  Ölgemälde,  •worunter  viele  her- 
vorragende alter  Meister,  historische  Por- 
träts, Kirchenbilder  etc.  am  l.n.2.  Mai  er. 
(Katalog SJ-lb).  Freitag,  den  4.  Mai  etc.: 
Antiquitätensammlung,  astronom.  Instru- 
mente, Kostüme  u.  v.  A.   (Katalog  947). 

Rod.  Lepke's  KuDstanktions-Haus, 

Berlin,  S.W.,  Kocbstraße  28  29. 
Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


RembraiulTs  Radinuigeii 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab 

bildungen  im  Text. 

Elegant  gebunden  M,  10. — 


Max  Liebermaiiii. 

Eine  biographische  Studie  von 
Dr.  L.  Kaemmerer. 

Mit  3  Kadinmcfeu,  1  Heliogravüre, 

1    Lichtdruckbild    uud   zahlreichen 

Textillustratioueu. 

Preis  5  M. 
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Zu  dem  am  1.  Oktober  1893  abgeschlossenen  Jahrgang  der  „Zeitschrift  für  bildende 
Ennst  und  des  Kanstgewerbeblaties"  hat  die  unterzeichnete  Verlagshandluug  neue  ge- 
schmackvolle 

I^iiibanddeckeii 

anfertigen  lassen;    die   Vorderseite  zeigt    eine,    den  Heftumschlägeu    ähnliche,    in  Sclnvarz-  und 
Golddruck  ausgeführte  Zeichnung. 

o„„.       i  Decke  zur  „Zeitschrift"  mit  Kunstchronik  )    ■    ,     r»    i      «■    «  »r 

Preis:   ■!   ^^    ,  „        .  ,    , ,   .,,,     .        .,       ^  ,        .,     \    lede  Decke  M.  l.4o. 

[  Decke  zum  „Kunstgewerbeblatt"  ohne  Kunstchronik  /    •' 
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DIE  FRÜHJAHRSAUSSTELLUNG 
DER  MÜNCHENER  SEZESSIONISTEN. 

VON  HERBERT  EIRTH. 
Mau  konnte  auf  diese  Ausstellung  gespannt  sein. 
Den  Erfolg  der  ersten,  vorjährigen  Sezessionisten- 
ausstelhmg  hätte  man  folgendermaßen  erklären 
können:  sie  war  in  der  ersten,  frischen  Begeisterung 
geschaffen,  das  Unternehmen  war  noch  neu,  und 
wenn  auch  gleichzeitig  die  Berliner  Ausstellung  be- 
schickt wurde,  so  behielt  man  doch  die  besten  Sachen 
für  den  Münchener  Triumph  zurück.  Der  Reiz  der 
Neuheit  ist  seitdem  geschwunden,  und  ein  Teil  der 
prinzipiellen,  oppositionellen  Bedeutung  des  Vereins 
dadurch  hinföllig  geworden,  dass  viele  ihn  anerkennen, 
die  es  vordem  zu  überzeugen  galt;  selbst  der  Gegen- 
verein, die  Kün.stlergenosseuscliaft,  hat  ihre  Statuten 
ganz  im  Sinne  der  von  den  Sezessionisten  vertre- 
tenen Prinzipien  revidirt.  Schadenfrohe  glaubten  in 
dem  Austritt  einiger  unzufriedener  Mitglieder  ein 
Zeichen  des  beginnenden  Zerfalls  erl)licken  zu  dürfen. 
Die  angekündigte  Frühjahrsausstelluug  musste  daher, 
wenn  sie  gut  ausfiel,  die  Lebensfähigkeit  der  Vereins 
und  seines  Strebens  beweisen.  Sie  ist  gelungen.  Es 
ist  eine  kleine,  aber  feine  Ausstellung  geworden. 
Gegen  die  vorige  gehalten,  zeigt  sie  dieselbe  künst- 
lerische Höhe,  aber  mehr  Gleichmäßigkeit.  Das 
Durchschnitt.sniveau  ist  gewachsen.  Auswüchse  finden 
sich  weniger,  die  Härten  haben  sich  gemildert;  in 
ruhigere,  geschmackvollere  Bahnen  ist  die  Bewegung 
gelangt,  die  auch  in  jugendlichen  Übertreibungen  die 
ihr  innewohnenden  Kräfte  bewies.  Im  Gegensatz  da- 
zu haben  sich  auch  solche,  die  voriges  Mal  sich  noch 


schüchtern  zurückhielten,  mit  ihrer  Eigenart  freier 
und  offener  hervorgewagt.  Dabei  ist  die  Vielseitig- 
keit der  Bestrebungen  und  der  ideale  Standpunkt, 
einfach  Kunst  geben  zu  wollen,  ohne  Beschränkung 
auf  ein  bestimmtes  Programm,  der  gleiche  geblieben  ; 
bei  einer  parteimäßigen  Vereinigung  hätte  die  Mög- 
lichkeit des  Gegenteils  ja  nahe  gelegen,  wie  man 
auch  hier  und  da  zu  hören  bekam ,  diese  oder  jene 
Richtung  werde  an  maßgebender  Stelle  im  Vereine 
bevorzugt.  Das  war  zum  Glück  nicht  wahr.  Dass 
aber  nach  verhältnismäßig  so  kurzer  Zeit  die  Sezessio- 
nisten, lediglich  aus  eigenen  Kräften,  eine  so  reich- 
haltige, vielseitige  und  künstlerisch  so  hochstehende 
Ausstellung  schaffen  konnten,  lässt  nicht  daran  glau- 
ben, dass  sie  ihre  Rolle  schon  ausgespielt  haben 
sollten.  Sie  werden  wohl,  sei  es  in  der  jetzigen  oder 
in  anderer  Form,  vorderhand  die  Führenden,  Ton- 
angebenden in  der  deutschen  Kunst  bleiben  und 
durch  ihre  Empfänglichkeit  auch  diejenigen,  welche 
neue  und  fremde  Bestrebungen  und  Errungenschaften, 
soweit  sie  auch  unserer  Kunst  zu  gute  kommen 
können,  zuerst  uns  übermitteln. 

Denn  sie  lassen  nichts  unversucht  vorbeigehen, 
das  sich  in  der  modernen  Kunst  irgendwo  regt:  alle 
technischen  Probleme  greifen  sie  auf,  alle  Ausdrucks- 
nuancen suchen  sie  sich  zu  eigen  zu  machen.  Man 
hat  diesen  Zug  der  jungen  Münchener  vielfach  ihnen 
zum  Vorwurf  gemacht,  als  ein  Kokettiren  mit  dem 
Neuesten.  Ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht:  jeden- 
falls zeugt  er  von  offenen  Sinnen  und  Unterneh- 
mungsgeist und  verleiht  ihren  Ausstellungen  als  Ge- 
samtbildern der  modernsten  Kunst  besondere.s  Inter- 
esse.   Aber  sie  haben  doch  ihre  Lieblingsneigungen, 
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und  diese  verleihen  auch  der  jetzigen  Ausstellung 
einen  speziellen  Charakter.  Hier  herrscht  gesunde, 
kernige  Frische;  nichts  Müdes,  Ki-ankhaftes.  Frischer 
Hlick  in  die  Natur,  ohne  Gedankenbliisse,  ist  der 
Grundzug.  Die  Landschaft  ist  darum  ihr  bevorzugtes 
Gebiet;  zwei  Drittel  der  hier  ausgestellten  Bilder 
sind  Landschaften.  Die  Auffassung  ist  meist  kräftig, 
sachlich,  ohne  Suchen  nach  Pointen;  doch  nicht 
ohne  schlichte,  stille  Poesie.  Dabei  giebt  es  auch 
einige,  die  raffinirte  koloristische  Kunststücke  lieben, 
sjirühende,  leuchtende  Farbigkeit  in  ihre  Bilder 
Ijringen,  während  andere  wieder  über  das  Raffine- 
ment zur  Einfachheit  zurückgekehrt  sind  und  in 
wenigen  breit  hingestrichenen  Tönen  malen.  Die 
neue  Phantasiekunst  hat  verschiedene  Hauptvertreter 
unter  den  Sezessionisten ;  breiten  Raum  aber  nimmt 
sie  auf  dieser  Ausstellung  wenigstens  nicht  ein. 

Da  das  Durchschnittsniveau  ein  sehr  hohes  ist, 
müssten  wir  viele  Namen  nennen,  um  alles  Gute 
aufzuzählen.  Lieber  charakterisiren  wir  nur  jene  Er- 
scheinungen, die  sich  besonders  einprägen  und  der 
Ausstellung  ihren  Charakter  verleihen.  In  der  Land- 
schaft treten  zwei  besonders  hervor.  Ilölxcl  hat  seit 
der  letzten  Ausstellung  einen  gewaltigen  Aufschwung 
genommen.  Er  malt  einfache  Landschaften  aus  Mün- 
chens Umgebung  mit  den  denkbar  einfachsten  Mitteln: 
sehr  kräftig,  breit  und  derb;  und  doch  ist  ein  feines 
Maßhalten  in  seinen  Bildern,  das  ihnen  Stimmung 
verleiht  und  an  die  alten  Holländer  erinnert.  Be- 
wusster,  einem  Charakter  von  herber  Größe  ent- 
sprungen, tritt  die  Stimmung  in  DilVs  Bildern  auf. 
Er  findet  in  den  sumpfigen  Niederungen  um  Venedig 
herum  Motive  vou  eigenem  Reiz.  Da  ist  nichts  von 
dem  gewohnten  sonnigen  Reiz  venetianischer  An- 
sichten: vielmehr  etwas  Asketisches,  große,  freudlose 
Einsamkeit.  Unter  der  Allgewalt  des  Natureindrucks 
erscheint  alles  Menschliche,  Irdische  unbedeutend 
und  klein.  Nicht  so  ausschließlich  Landschafter  ist 
Iliniimd,  der  auch  weniger  Seelenstimmung  zeigt. 
Vielmehr  ist  er  ein  geistreicher  Farbenzauberer. 
Ext[uisite  Farbenspiele  giebt  er  raffinirt  wieder: 
bald  saftig  breit  in  der  Art  der  Schotten,  bald  sprü- 
hend in  einem  Raketenfeuer  kleiner  Farbenfleckchen, 
bald  in  wenigen  matten,  besänftigten  Tönen.  Fol- 
gende jüngere  Landschafter,  die  wir  gern  eingehender 
betrachteten,  werden  dem  Eingeweihten  das  Bild 
vervollständigen:  likmcrschmid ,  Buttersack,  Hugo 
Köiiif/,  Keller- Beutlingen,  Hans  von  Heider,  Vinnen, 
Lamlenhcrger,  Niemeijei:  Von  den  jüngeren  Tiermalern 
Hnherl  von  Hegdeu  und   Charles  Tool///. 

Neben  diesen   aufstrebenden   jungen   stehen  die 


schon  bekannteren  Größen.  Das  ihnen  Eigentümliche 
kennt  jeder,  der  sich  um  moderne  Kunst  kümmert; 
und  wenn  sie  hier  auch  gut,  teilweise  hervorragend, 
vertreten  sind,  so  bringen  sie  doch  keine  neuen  Züge 
zu  ihrer  bereits  festgefügten  Eigenart.  Uhde  behan- 
delt in  seinem  Bilde:  ,Nach  kurzer  Rast"  ein  frü- 
her schon  einmal  von  ihm  verwertetes  Motiv  von 
neuem;  ohne  schwächer  geworden  zu  sein,  wie  uns 
scheint.  Doch  gehen  gerade  darüber  die  Urteiln  aus- 
einander. Schlichtes,  inniges,  zum  Herzen  dringendes 
Gefühl  ist  gewiss  darinnen,  wie  der  Zimmermann 
sein  todmüdes  Weib  stützt,  unbeholfen  und  doch 
mit  welcher  Zartheit!  Auch  hier  spricht  die  Land- 
schaft als  Stimmungsträger  bedeutsam  mit.  Selbst- 
verständlich und  überzeugend,  als  müsste  es  so  sein, 
ist  bei  Stuck  alles  hingeschrieben,  und  so  macht  er 
uns  das  Unglaublichste  glaubhaft.  Er  hat  in  den 
Zauberwäldern  seiner  Phantasie  poetische,  phantas- 
tische, bizarre  Dinge  gesehen,  launige  Lustigkeit  und 
dämonisches  Grausen,  und  berichtet  uns  anderen  dar- 
über anscheinend  mit  einer  schlichten,  humorvollen 
Ruhe,  als  ob  gar  nichts  Außergewöhnliches  pas.sirt 
wäre.  Aber  seine  Einfachheit  ist  doch  teilweise  raffi- 
nirt, ein  Gemisch  von  Raffinement  und  der  starken, 
ursprünglichen  Empfindung  der  Kraftnatur.  Alhert 
Keller  ist  wie  immer  exquisit  in  der  Wahl  seiner 
Motive  und  in  seinen  Farbenreizeu,  das  gerade  Ge- 
genteil alles  Banalen;  Zügel  schildert  Schafherden 
in  großem,  lapidarem  Stil  und  mit  eigentümlicher, 
erdgeborener  Kraft.  Samberger,  der  an  der  Malweise 
in  satten,  leuchtenden  Tönen  festhält,  brachte  drei 
höchst  dramatisch  aufgefasste  Porträts,  von  äußerster 
Schärfe  in  der  Charakteristik. 

Nur  wenige  auswärtige  Mitglieder  der  Sezession 
haben  ausgestellt.  L.  von  Hofmann  aus  Berlin  und 
der  Schwede  Liljefors  sind  unter  ihnen  zu  nenneu. 
Wir  gehen  nicht  näher  auf  sie  ein,  weil  wir  gern 
diesen  einen,  interessantesten  Charakterzug  der  gegen- 
wärtigen Ausstellung  besonders  klar  herausheben 
möchten:  dass  sie  einen  Einblick  gewährt  in  das 
Schaffen  der  Münchener  Sezessionisten  im  engeren 
Kreise,  wo  sie  ganz  unter  sich  sind. 


DIE  MÄRZAUSSTELLUNGEN  DER  DÜSSEL- 
DORFER  KÜNSTLER. 

(Schluss.) 
Ein  so  hohes  Durchschnittsniveau,  wie  in  der 
Kunsthalle,  fand  sich  diesmal  nicht  in  der  Schnlte- 
schen  Ausstelluug,  aber  dafür  war  sie  auch  um  ein 
gut  Stück  interessanter.  Das  bitterliche  Ringen  des 
Künstlers  mit  der  Natur  «juckte  noch    hier    und   da 
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zwischen  den  Farben  heraus,  —  es  sind  die  Kämpfe 
um  die  Herrschaft  der  neuen  Ausdrucksmitteh  Hier 
sah  man,  dass  die  Helden  streiten,  während  die 
Schildträger  dabei  stehen  und  wenigstens  mit  den 
Waffen  vernehmbar  mitrasseln.  Und  dabei  feierten 
noch  mehrere  Kämpen,  z.  B.  Arthur  Kampf.  Auch 
Heichert,  Frenz  und  andere  waren  nicht  auf  die  Arena 
gekommen  und  Rocholl  gab  nur  eine  Olskizze,  die 
das  Thema  von  den  „Nürnbergern,  die  keinen  hängen 
ehe  sie  ihn  haben"  (ein  früheres  Aquarell,  wenn  ich 
mich  recht  entsinne)  insofern  variirt,  als  der  kühne 
Springer  mit  dem  weißen  Gaul  diesmal  ein  Franz- 
mann ist,  während  der  preußische  Ulan  mit  der 
Lanze  nach  ihm  sticht.  Man  sieht  es  der  Situation 
an ,  wie  „unbeliebt"  unsere  Lanzenreiter  sich  anno 
70  gemacht  haben.  Im  figürlichen  Genrebild  waren 
Carl  Sohn,  Wilhelm  Siis  („Musizirender  Pan"),  Carl 
Mücke  (, Belauscht",  holländisches  Interieur),  Fried- 
rich Schnilxler  („Im  Trödlerladen"  und  „Ruhestünd- 
chen", beides  sehr  malerisch  behandelt),  Max  Volk- 
hart  mit  einem  breiter  als  gewöhnlich  gemalten 
„Fähnrich"  und  Fred.  Vezin  mit  Saloninterieurs  bei 
Lampeubeleuchtung  vertreten.  Roh.  Engels  hat  vor 
einem  grüner  als  grünen  Hintergrund  zwei  Figuren 
mit  gänzHch  unmotivirten  röter  als  roten  Gesichtern 
verbrochen.  Vollends  das  Kind  scheint  das  Schar- 
lachfieber schon  im  höchsten  Stadium  zu  haben.  Im 
Porträt  haben  besonders  Walter  Petersen  (Damen- 
Pastellporträt),  Emil  Schwabe  (Selbstporträt  in  Kohle 
und  Kreide),  der  junge  talentirte  Ludivig  Keller  und 
Frl.  Paula  Monje  mit  einem  sehr  ähnlichen,  intelli- 
gent aufgefassten,  breit  gemalten  Bildnis  des  Schrift- 
stellers Henoumont  Tüchtiges  geleistet.  In  dieser 
Branche  wie  überhaupt  im  Figürlichen  sind  die  „frei 
Vereinigten"  den  Alten  entschieden  „über".  Über 
W.  Spati,  der  verschiedene  Arbeiten  religiösen  In- 
halts von  mehr  ernstem  als  gesundem  Streben  zur 
Ansicht  gebracht  hatte,  lässt  sich  noch  kein  halbwegs 
endgültiges  Facit  ziehen.  Das  bedeutendste  und  in- 
teressanteste der  vier  Bilder  ist:  „Kommet  her  zu 
mir  alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen  seid."  Es 
steckt  ein  kolossal  ernstes  Stück  Künstlertum  darin. 
Die  schon  früher  bemerkbare  Begabung  für  see- 
li.schen  Ausdruck  bekundete  sich  wieder  in  mehreren 
wunderschönen  und  tiefempfundenen  Köpfen.  Aber 
die  Komposition  ist  nicht  glücklich,  nicht  aus  einem 
einheitlichen  verständlichen  Guss.  Das  Ganze  hat 
etwas  Gesuchtes,  Ergrübeltes.  Und  das  ist,  wie  auch 
bei  Uhde,  meines  Erachtens  ein  Hindernis  für  die 
direkte  Übertragung  religiösen  Empfindens,  welches 
nur  aus  wirklicli  naiver  Ursprünglichkeit  heraus  zu 


wirken  vermag.  Unsere  Zeit  fühlt  eben  nicht  mehr 
naiv,  wie  die  Alten,  und  ich  glaube  kaum,  dass  das 
religiöse  Gefühl  im  Volke  auf  diesem  Wege  wieder 
neu  getränkt  und  erfrischt  werden  kann.  Wenn  die 
Gruppe  rechts,  wo  der  Mann  (Christus  ist  hier,  und 
das  halte  ich  für  sehr  richtig,  ohne  Heiligenschein 
dai'gestellt  I  vornüber  geneigt  das  niedergesunkene 
Weib  tröstet,  nicht  so  hellmatt  wirkte,  wäre  das 
kompositioneile  Gegengewicht  gegen  die  linke  Gruppe 
weit  stärker  und  man  empfände  auch  nicht  so  den 
langen  störenden  Zwischenraum.  Man  soU  vom  ge- 
läuterten, aufgeklärten  Gesichtspunkt  aus  das  rein 
Menschliche,  das  Göttliche  im  Menschen  Christus 
zum  Bewusstsein  zu  bringen  suchen,  und  das,  glaube 
ich,  ist  auch  des  Malers  Empfindung  gewesen.  Daher 
fehlt  der  Heiligenschein.  Aber  noch  macht  das  Bild 
keinen  widerspruchslosen,  klaren  Eindruck,  dazu  ist 
eben  die  Persönlichkeit  Christi  zu  unbedeutend,  zu 
flau  und  lässt  allerlei  unklare  Vorstellungen  zu.  Dem 
kalauernden  Berliner  Lokalwitz  sind  noch  allerhand 
Thüren  und  Thore  oflfen  gelassen.  Dass  vom  Er- 
habenen zum  Lächerlichen  den  einen  gefährhchen 
Schritt  nur  das  größte  Talent  zu  vermeiden  vermag, 
sollte  noch  „Werdende"  mit  Vorsicht  erfüllen.  Dazu 
kommt,  dass  das  Reizvolle,  was  bei  Spatz  in  der 
Zeichnung  liegt,  durch  das  oft  ins  Nüchterne  fallende, 
kalt-violette  Kolorit  wesentlich  beeinträchtigt  wird. 
Die  Marine  war  durch  Carl  Becker,  Erwin  Günter 
(Wendling  fehlt),  German  Oi-ohe,  Petersen  Flensburg, 
Heinrich  Heimes  und  Louis  Herzog  vertreten.  Letz- 
terer zeigte  sich  hier  von  einer  neuen  Seite.  Die 
„Auswanderer"  (Blick  von  der  Kommandobrücke  eines 
Ozeandampfers  auf  das  Vorderdeck,  mit  zahlreichen 
impressionistischen  Figuren,  bei  dunkler  Abendstim- 
mung), gefiel  mir  besser,  als  das  zweite,  sehr  kühn 
gespachtelte  helle  Bild  »Pescatori".  Vor  der  in 
greller  Beleuchtung  brandenden  See  sind  Fischer 
mit  dem  Bergen  eines  Bootes  beschäftigt.  Ein  starkes 
Talent  ist  auch  hier  fühlbar  und  auf  größere  Ent- 
fernung ist  die  Wirkung  nicht  zu  leugnen,  aber  es 
wirkt  bei  aller  Kühnheit  noch  unsicher  und  schwer. 
Herzog  hat  sciion  Fertigeres,  Besseres  geHefert.  Carl 
Beckers  „Sturzsee"  scheint  mir  zweifellos  die  beste 
Marine  der  Ausstellung.  Frische,  kräftige  Salzluft 
weht  einem  daraus  entgegen.  Die  Schilfszeichnung 
(im  Vordergrund  das  Deck  eines  Seglers  mit  Figu- 
ren) ist  sicher  und  breit  behandelt,  alles  feucht, 
glitzernd  und  lichtvoll.  Auch  die  kleine  Studie  von 
der  MeeresweUe  ist  fein  getönt.  Günters:  „Valley 
of  the  rocks"  (Devonshire),  eine  Brandung  an  fel- 
siger Küste,    scheint    gegen    seine   letzten  Arbeiten 
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kein  Fortscliritt.  rrlcrKcn-Floinlmri/'s:  „Im  Hafeu 
von  Bergen''  ist  breit  und  flott  gemalt  und  sehr 
farbig. 

In  der  Landscluil't  waren  die  Uauptvertretcr  ziem- 
lieli  vollzählig  erschienen.  Gregor  von  Bochmann\\-Aii(i 
(h-ei  wie  immer  vollendete  Beiträge  geliefert.  Den  bei- 
den kleinen  holländisclienStrandbilderu  möchte  ich  vor 
den  großen  (Rast  am  Krug,  Motiv  aus  Estliland)  den 
Vorzug  geben.  Überhaupt  scheinen  die  kleinen  For- 
mate diesmal  weit  glücklicher  gelungen  als  die  großen 
..Schinken".  Da  ist  z.  B.  (!.  Mar.r  köstlich  frisches, 
kleines  Motiv  aus  dem  „Malkasten garten",  eine  famos 
duftige  Studie  in  (Trüii.  Prächtig  ist  auch  Olaf  Jcrn- 
berij'a  „Winterlandschaft".  Der  Heißige  Künstler,  der 
Winter  und  Sommer  im  Freien  arbeitet,  ringt  der 
Natur  mit  rastloser  Energie  ihre  Werte  ab,  indem 
er  unausgesetzt  mit  ihr  in  Berührung  bleibt.  Er 
ist  ein  modernes  Talent,  nicht  „wie  es  im  Buche 
steht",  sondern  wie  es,  allzeit  empfänglich,  nicht  von 
„des  Gedankens  Blässe  angekränkelt",  der  reinen 
Natur  gegenübersteht.  Hcmrich  Hermann's  Kiesen- 
leinwand „Neapel"  ist  das  Gegenteil  davon,  zusam- 
mengeleimt und  komponirt,  schwer  und  „pappig" 
in  der  Farbe  und  ohne  Italiens  Duft.  Für  eins  seiner 
kürzlich  ausgestellten  kleinen  Aquarelle  oder  die 
„Villa  Tosca"  (Palermo)  schenkt  man  ihm  gern  ein 
Halbdutzend  davon.  Der  immer  ernste  C.  Inner  war 
mit  zwei  Landschaften  seiner  würdig  vertreten.  Auch 
//.  Hariuwj  brachte  eine  groß  aufgefasste  „EifeUaud- 
schaft".  Ocdcr's  vornehm  getönte,  fein  durchgeführte 
Motive,  welche  die  „Poesie  der  Öde"  so  unvergleich- 
lich zum  Ausdruck  bringen,  und  Prof.  Ludwiij  Munthe 
sind  so  anerkannte  Sterne  der  Düsseldorfer  Land- 
schafter, dass  sich  nicht  viel  mehr  über  sie  sagen 
lässt.  Der  Stimmungsgehalt  bei  beiden  dürfte  kaum 
zu  übertreffen  sein.  Aug.  Schlüter  brachte  wieder 
seine  fein  empfundenen  Aquarelle,  die  sich,  beson- 
ders die  Schneestudien,  in  sehr  einfacher  Technik 
zu  bewegen  scheinen.  Carl  Schnitze's  „Winterstudie 
aus  Düsseldorf"  ist  gut,  die  Tauschueestimmung 
getroffen  und  der  Ton  wahr  und  einheitlich.  Frllx^ 
von  Wille  s  Ansicht  aus  der  Vogelperspektive  auf 
„Alt-Düsseldorf"  hat  auch  etwas  Wahres  in  der  Farbe, 
leidet  aber  an  einigen  Härten.  Hermann  Lnsch's  „Ge- 
höft in  den  Dünen"  ist  ehrhch  und  ernst  gemalt. 
Die  Schafe  würden  besser  fehlen,  oder  bei  dem  stür- 
mischen Wetter  nicht  so  gemütlich  dastehen.  Liese- 
gang und  Eugen  Kampf  hatten  Gutes  gebracht;  in  der 
Zeichnung  weniger  als  in  der  Farbe  und  in  der  breiten 
Behandlung  möchte  ich  Liesegang  den  Vorzug  geben. 
Da  war  noch  ein  großes  Bild,  „Ruhe"   betitelt,  von 


(\  Viintcn.  Eine  talentirte,  kräftig  gefarijte  symbo- 
lisirende  Landscliaft  mit  hohen  Stämmen  im  Vorder- 
grunde und,  nach  oben  zu,  blitzbhtuem  HinimeL  Ge- 
schmacksaohe!  Doch  da  hätten  wir  beinahe  zwei 
Namen  von  erstem  Klang  vergessen:  Carl  Gehrls 
und  HiKio  Miihlig.  Ersterer  brachte  ein  sehr  durch- 
geführtes, farbiges  Olbildchen  mit  seinen  reizenden 
Gnomen,  die  zwei  Maikäfer  getötet  zu  haben  schei- 
nen. Der  eine  hält  eine  Rede  mit  renommirender 
Handbewegung.  „Jägerlatein"  heißt  das  Bildchen. 
Mühlig's  „Heimkehr  von  der  Treibjagd"  ist  ein  ähn- 
liclies  Motiv,  wie  sein  Bild  im  Vorjahre,  die  Behandlung 
der  sonuenbeleuchteten  SchneeHäche  ist  virtuos.  Von 
den  beiden  anderen  kleineren  Bildern  („Spätsommer" 
und  „Korubinden"),  die  an  Sonnigkeit  und  meister- 
hafter Beherrschung  der  Mittel  den  daneben  hängen- 
den kleineu  Bochmann's  Konkurrenz  machten,  ist  das 
letztere  gleich  verkauft  worden.  Zum  Schluss  möchte 
ich  noch  des  interessanten  Kircheninterieurs  aus  Ve- 
nedig von  Prof.  Ad.  Schill  und  der  einzigen  plasti- 
schen Arbeit,  „Porträtbüste  von  Clemens  Buscher,  Er- 
wähnung thun.  Sie  ist  sehr  einfach  behandelt  und 
gut  getroffen. 

Lässt  man  den  Gesamteindruck  de.s  Gesehenen 
noch  einmal  auf  sich  wirken,  so  scheint  mir  die  all- 
gemeine künstlerische  Entwickelung  in  Düsseldorf 
ihren  harmonischen,  natürlichen  Gang  zu  gehen. 
Franz  Servaes  hat  kürzlich  einmal  in  seiner  geist-  - 
vollen  Weise  München  und  Berlin  mit  einander  ver- 
glichen und  meint:  „In  Berlin  verschwindet  der 
Künstler  in  der  Masse.  Er  kommt  nicht  in  die  Ver- 
suchung sich  einzubilden,  dass  ihm  alle  Welt  zum 
Atelierfenster  hineingucke  und  sorgsam  beobachte, 
ob  er  in  einen  grünen,  blauen  oder  violetten  Far- 
bentopf greife.  Er  fühlt  sich  mehr  und  intensiver 
als  Individuum.  Er  lernt  die  Kunst  als  einen  Teil 
der  allgemeinen  großen  Kulturbewegung  kennen.  — 
—  Anders  in  München.  Dort  hockt  alles  viel  zu 
sehr  aufeinander  und  wird  die  ewigen  Farbendünste 
nicht  los.  Ein  rigoroses  Fachmeiertum  bildet  sich 
aus.  Man  sucht  sich  gegenseitig  durch  malerische 
Virtuosenstückchen  zu  steigern  und  zu  schrauben. 
Die  Individualität  sinkt  im  Wert  und  das  verblüf- 
fende Können  tanzt  als  Schaum  auf  der  Welle." 

Nimmt  man  Düsseldorf  als  „drittes  Centrum", 
so  passt  weder  das  eine  noch  das  andere  darauf. 
Der  Künstler  verschwindet  nicht  so  in  der  Masse, 
hockt  aber  auch  nicht  so  permanent  im  Farbendunst, 
wie  in  München.  Fremde  Einwirkungen  stören  hier 
den  Entwickelungsgang  des  Einzelnen  nicht  so  un- 
mittelbar   und    nehmen    ihm    nicht   den   Atem  zum 
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selbstäudigeu  Schaffeu.  Man  hat  noch  nicht  „alle 
Billler  der  Welt  gesehen"  und  sucht  daher  auch 
nicht  fieberhaft  nach  Unerhörtem,  nach  nie  Dage- 
wesenem. Technisches  Brillantfeuervverk  ohne  ern- 
sten künstlerischen  Hintergrund  kommt  wenig  vor, 
denn  die  Malerei  ist  in  erster  Linie  Kunst,  iiiilit 
Wissenschaft,  keine  Experimeutaloptik!  Der  Haupt- 
charakterzug der  jetzigen  Düsseldorfer  Kunst  lässt 
sich  in  das  einfache  Axiom  zusammenfassen:  Wenig 
reden,  viel  arbeiten!  —im. 


BÜCHERSCHAU. 

Ernst  Julias  Hähnel's  Iiitterarische  Reliquien.   Im 

Auftrag  der  Hinterbliebenen  gesichtet  und  herausgegeben 
nebst  einem  Charakterbild  des  Meisters  als  Einleitung  von 
Jitliiis  Große.  Berlin.  G.  Grote'sche  Verlagsbuchhandlung. 
1893.  356  S.  8".  5  Mark. 
Bald  nach  Hähnel's  Tode  verbreitete  sich  che  Nachricht, 
dass  Julius  Große,  der  langjährige  Freund  des  Verstorbenen, 
ein  biographisches  Werk  über  den  Künstler  vorbereite,  von 
dem  man  eine  kritische  Würdigung  seiner  Verdienste  um 
die  Entwickelung  der  neueren  deutschen  Plastik  und  eine 
eingehende  Darlegung  seiner  bleibenden  Bedeutung  in  der 
Kunstgeschichte  hätte  erwarten  können.  Diese  Hofl'nung 
hat  sich  jedoch  nicht  erfüllt.  Allerdings  hat  Grolle  eine  Zeit 
lang  daran  gedacht,  seinem  Freunde  eine  derartige  Mono- 
graphie zu  widmen.  Aber  der  Mangel  an  biographischem 
Material  —  Hähnel  hat  keinerlei  eigenhändige  Aufzeich- 
nungen über  sein  Leben  hinterlassen  —  bestimmte  ihn,  seine 
Absicht  aufzugeben,  obwohl  ihm  eine  große  Anzahl  an 
Hähnel  gerichteter  Briefe  zur  Verfügung  gestanden  hätte. 
Dafür  entschloss  er  sich,  dem  Wunsche  der  Hinterbliebenen 
Folge  leistend,  die  in  etwa  fünfzig  Notizbüchern  erhaltenen 
Aufzeichnungen  Hähnel's,  die  alle  denkbaren  Interessen  des 
Lebens  und  der  Kunst  betreffen,  zu  sichten  und  eine  Aus- 
wahl davon  herauszugeben.  So  ist  eine  ziemlich  stattliche 
Sammlung  Hähnel'scher  Aphorismen  und  Einfälle  zusammen- 
gebracht worden,  obwohl  kaum  ein  Viertel  der  vorhandenen 
Niederschriften  zum  Druck  gelangt  ist.  Die  Anordnung  ist 
chronologisch  —  die  Aufzeichnungen  beginnen  mit  dem 
Jahre  1S75  —  und  gewährt  dadurch  eine  Art  von  Einblick 
in  Hähnel's  geistige  Entwickelung  während  der  letzten  Ab- 
schnitte seines  Lebens.  GroRe  wollte  auf  diese  Weise  die 
Häufung  allzuviel  gleichartiger  Aussprüche  vermeiden,  hat 
jedoch  trotz  seines  Verfahrens  die  Wiederholung  zahlreicher 
ähnlicher  Gedanken  nicht  umgehen  können.  Wenn  er  aber 
der  Meinung  war,  durch  seine  Sammlung  seinem  Freunde 
ein  bleibendes  Ehrendenkmal  zu  setzen,  so  werden  sich  alle 
die,  die  sein  Buch  unbefangen  zur  Hand  nehmen,  gar  bald 
von  dem  Gegenteil  überzeugen.  Ein  großer  Teil  der  darin 
mitgeteilten  Aussprüche  ist  herzlich  unbedeutend,  vieles  so- 
gar in  hohem  Maße  trivial,  und  wenn  man  auch  zugeben 
muss,  dass  der  Sarkasmus  des  Künstlers  mit  dem  zuneh- 
menden Alter  seine  Schärfe  verlor  und  einer  größeren  Milde 
in  der  Beurteilung  der  Menschen  und  Dinge  wich,  so  ist 
das  Bild,  das  sich  der  Fernerstehende  nach  diesen  Aufzeich- 
nungen der  menschlichen  Persönlichkeit  des  Meisters  machen 
muss,  ebenso  ungünstig,  wie  die  liebenswürdige  Erscheinung 
seines  Zeitgenossen  und  Rivalen  Rietschel  uns  aus  seiner 
eigenhändigen  Schilderung  seiner  Jugend  anziehend  er- 
scheint.   Wäre  die  Sammlung  als  Manuskript  gedruckt  unter 


die  Freunde  und  Bekannten,  die  allabendlich  mit  Hähnel 
beim  Wein  zusammensaßen  und  seinen  Einfällen  lauschten, 
verteilt  worden,  so  hätte  die  Kritik  kein  Recht,  sich  mit 
diesen  posthumen  Gedankensplittern  eines  von  seinen  Ver- 
ehrern überschätzten  Greises  zu  befassen;  da  aber  die  Ver- 
ört'entlichung  allgemein  zugänglich  gemacht  worden  ist, 
kann  dem  Herausgeber  der  Vorwurf,  dass  seine  Arbeit  zum 
mindesten  überflüssig  war,  nicht  erspart  werden.  Für  die 
Kunstgeschichte  ist  aus  dem  Buch  so  gut  wie  nichts  zu  ler- 
nen, man  müsste  denn  einen  Gewinn  darin  sehen,  dass  die 
längst  bekannte  Thatsache,  dass  Hähnel  der  modernen  Kunst- 
bewegung gegenüber  einen  durchaus  einseitigen  Standpunkt 
einnahm,  aufs  neue  aus  seinen  hier  abgedruckten  Betrach- 
tungen über  Kunst  bestätigt  wird.  Sehr  wenig  befriedigend 
erscheint  endlich  auch  die  vorausgeschickte  Einleitung.  Sie 
geht  in  der  Würdigung  des  Künstlers  in  keiner  Weise  über 
da-s  hinaus,  was  Peoht  in  seinem  bekannten  Aufsatz  über 
Hähnel  beigebracht  hat,  und  begnügt  sich  damit,  eine  An- 
zahl Einzelheiten  ilurchaus  anekdotenhaften  Charakters  hin- 
zuzufügen, deren  Wahl  für  die  Biographie  des  Künstlers 
nicht  eben  hoch  angeschlagen  werden  kann. 

//.  A.  LIEH. 

Zweiundachtzig  Lebensjahre.    Von  Emanucl  Max  R. 

von  Wach.i/ciii.     Prag  1893.  8".    Selbstverlag  d.  Verfassers. 

In  Kommission   bei  H.  Dominicus  (Th.  Gruß),    Prag.     IV, 

537  S.  gr.  8".     8  Mark. 

In  der  Kunstgeschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
ist  nur  selten  von  dem  Anteil  Böhmens  die  Rede.  Die  Prager 
Akademie  hat  zu  keiner  Zeit  eine  Bedeutung  gehabt,  die 
sich  auch  nur  annähernd  mit  der  von  Dresden ,  Weimar, 
Karlsruhe  messen  könnte,  von  einem  Vergleich  mit  derjenigen 
Münchens,  Berlins,  Düsseldorfs  oder  Wiens  ganz  zu  geschwei- 
gen.  Trotzdem  hat  es  in  Böhmen  nicht  an  einzelnen  Künst- 
lern gefehlt,  deren  Schöpfungen  einen  Beweis  für  die  Be- 
gabung dieses  deutschen  Volksstammes  ablegen,  aber  wenn 
ihre  Werke  zum  großen  Teil  weniger  bekannt  geworden  sind, 
so  liegt  das  daran,  dass  sie  vielfach  über  den  Kreis  der 
engeren  Heimat  nicht  hinausgekommen  sind,  und  dass  seit- 
dem die  Tschechen  in  dem  schönen  Lande  die  OberheiT- 
schaft  gewonnen  haben,  der  Zusammenhang  mit  dem  deut- 
schen Kulturleben  mehr  und  mehr  verloren  gegangen  ist. 
Dieser  Umstand  erklärt  es  auch,  wie  es  kommen  konnte, 
dass  ein  Künstler  wie  Emanuel  Max  bei  uns  in  Deutschland 
so  gut  wie  unbekannt  geblieben  ist,  und  dass  selbst  viele 
Deutschösterreicher  den  Mann  kaum  dem  Namen  nach  kennen. 
Und  doch  hat  Max  nicht  nur  eine  geradezu  fabelhafte  Thä- 
tigkeit  für  die  Ausschmückung  böhmischer  Kirchen  and 
Kapellen  mit  religiösen  Skulpturen  entwickelt  und  zahl- 
reiche Büsten  und  Standbilder  zumeist  für  das  österreichische 
Kaiserhaus  sowie  den  böhmischen  und  österreichischen  Adel 
geschaffen,  sondern  er  ist  auch  der  Urheber  der  Marmor- 
standbilder der  böhmischen  Apostel  Cyrill  und  Method  in 
der  Theynkirche  zu  Prag  und  des  Radetzkydenkmals  auf 
dem  dortigen  Kleinseitener  Ring,  dessen  Nebenfiguren  von 
seinem  Bruder  Joseph  herrühren,  wie  denn  auch  die  beiden 
Brüder  gemeinsam  für  die  in  unserem  Jahrhundert  herge- 
stellten Standbilder  und  Gruppen  auf  der  Prager  Karlsbrücke 
thätig  waren.  In  Wien  aber  ist,  um  nur  die  Hauptwerke 
des  Künstlers  anzuführen,  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
der  Statuen  in  den  dortigen  Museen  aus  der  Werkstatt  des 
Künstlers  hervorgegangen.  Es  dürfte  sich  daher  wohl  ver- 
lohnen, künftig  den  Namen  Max  in  der  Geschichte  der 
neueren  Bildhauerkunst  nicht  mehr  so  zu  übergehen,  wie 
das   bisher   der  Fall   war,    da  ihm  in  ihr  ebenso  ein  Ehren- 
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platz  gebührt,  wie  seinem  weit  bekannteren  Nefl'en  Gabriel 
Max  in  lier  (ieschichte  der  modernen  Malerei.  Als  Unter- 
lage für  eine  solche  Einbeziehung  der  böhmischen  Meister 
in  die  Darstellung  der  Kunstgeschichte  erseheint  aber  seine 
oliPii  angezeigte  Selbstbiographie  von  großem  Wert.  Max 
war  ein  durchaus  naiv  schalicnder  Künstler.  Von  Reilcxionen 
über  das  Wesen  und  die  Hestininiung  der  Kunst,  wie  sie 
si>ine  Zeitgenossen  so  häufig  anstellten,  war  bei  ihm  keine 
Rede.  Handwerksmäßig  vorgebildet  und  ohne  eigentliche 
künstlerische  Anleitung  herangewachsen,  verließ  er  sich  auf 
die  ihm  angeborene  Befähigung,  die  er,  rastlos  schattend,  zu 
lincr  achtenswerten  Höhe  zu  entwickeln  wusste.  Diesen 
naiven  Eindruck  macht  auch  seine  Selbstbiographie.  Max 
hat  kaum  eine  Ahnung  davon,  was  eine  schriftstellerische 
Arbeit  zu  besagen  hat,  da  er,  unter  ärmlichen  Verhältnissen 
in  lUirgstein  bei  Ilaida  in  Nordböhmen  geboren ,  nur  eine 
höchst  dürftige  Schulbildung  genossen  hat.  Und  obwohl  er 
später  viele  Reisen  gemacht  hat  und  jahrelang  in  Rom 
thätig  gewesen  ist,  so  scheint  er  doch  keine  Zeit  gefunden 
zu  haben,  die  Lücken  seines  Wissens  in  dieser  Beziehung 
auszufüllen.  Er  schreibt  also,  wie  ihm  die  Feder  über  das 
Papier  gleitet,  ohne  Rücksicht  auf  Konstruktion,  ohne  Be- 
denken, ob  er  sich  wiederholt,  und  mit  der  denkbar  größten 
üehaglichheit  und  Weitschweifigkeit,  Wichtiges  und  Neben- 
siichliches  mit  derselben  Breite  behandelnd.  Trotzdem  darf 
der  Kunsthistoriker  dieses  Buch  nicht  unbeachtet  lassen.  Er 
wird  in  ihm  nicht  nur  viel  unbekanntes  Material  für  die 
sjjeziellere  böhmische  Kunstgeschichte  finden,  sondern  ihm 
auch  manche  interessante  Notiz  über  das  Leben  und  Treiben 
der  späteren  deutsch -römischen  Maler  und  Bildhauer  ent- 
nehmen und  diesen  und  jenen  Zug  für  die  Biographie  un- 
serer größten  deutschen  Meister  daraus  schöpfen  können,  da 
Max  in  seinem  langen  Leben  mit  den  meisten  von  ihnen  in 
Berührung  gekommen  ist,  namentlich  auch  mit  Cornelius 
und  Führich.  Für  den  Kulturhistoriker  aber  hat  das  Buch 
noch  ein  besonderes  Interesse.  Steht  es  doch  in  der  ganzen 
neuereu  Litteratur  einzig  da  in  bezug  auf  das  Maß  echter 
Loyalität,  die  der  Verfasser  nicht  nur  dem  österreichischen 
Kaiserhause  in  allen  seinen  Mitgliedern,  sondern  überhaupt 
allen  höher  gestellten  Persönlichkeiten  entgegenbringt. 

IL  A.  LIER. 

'  Die  Theater  Wicm  werden  den  Gegenstand  eines  sechs- 
bändigen Prachtwerkes  bilden,  dtis  die  „Gesellschaft  für  ver- 
vielfältigende Kunst"  im  Herbst  d.  J.  zu  publiziren  beginnen 
will.  Das  Werk  soll  nach  einer  geschichtlichen  Einleitung 
über  die  früheren  Zeiten  des  Bühnenwesens  in  Wien  eine 
eingehende  Schilderung  der  gegenwärtigen  beiden  Wiener 
Hoftheater  (Burg  und  Oper),  des  Carltheaters  und  des  Thea- 
ters an  der  Wien  in  architektonischer  und  scenischer  Hin- 
sicht enthalten  und  mit  zahlreichen  Radirungen,  Helio- 
gravüren und  Zinkos  au.'igestattet  werden.  Den  litterarischen 
Teil  besorgen  die  Herren  0.  Teithcr,  Jos.  Bayer,  Glossij  u.  a. 

Für  den  eben  erschienenen  neunten  Band  von  Bruck- 
liaiis'  Koitrcrsalniii.'f- I.r.rikoii  (.lubiläunisausgabe)  bot  sich 
durch  den  Artikel  Italienische  Kunst  wiederum  Gelegenheit 
zu  reicher  Illustration.  Außer  den  acht  prächtigen  Tafeln, 
welche  diesem  Abschnitte  gewidmet  sind,  enthält  der  Band 
noch  zehn  andere  Tafeln  mit  künstlerischen  Gegenständen, 
darunter  sieben  vortreft'lich  ausgeführte  chromolithographische. 
Die  Kunst  des  Islam,  sowie  die  indische  und  japanische 
Kunst  und  Kunstindustrie  finden  darauf  ihre  stilgetreue  Dar- 
stellung. Eine  überraschend  schöne  Tafel  führt  uns  das 
Darmsfädter  Original  der  Holbein'schen  Madonna  vor.     Mit 


jedem  neuen  Bande  freuen  wir  uns  in  gesteigertem  Maße 
der  treuen  Sorgfalt  und  Opferwilligkeit,  mit  welcher  die 
weltberühmte  Anstalt  dieses  ihr  verbreitetstes  Werk  zu 
einem  wahren  Volksbuehe  und  Hausschatze  zu  erheben  weiß. 

NEKROLOGE. 

0  Der  Oenrc-  iinä  Bildnismalcr  Christian  Ludwig 
Bnkelmaiin  ist  am  14.  April  in  Charlottenburg  bei  Berlin  an 
den  Folgen  eines  unglücklichen  Sturzes  von  einer  Leiter  wenige 
Wochen  nach  Vollendung  seines  50.  Lebensjahres  gestorben. 
Erst  im  Spätsommer  vorigen  Jahres  war  er  nach  kaum  ein- 
jähriger Lehrthätigkeit  an  der  Kunstakademie  in  Karlsruhe 
einem  Rufe  an  die  Hochschule  für  bildende  Künste  in  Berlin 
gefolgt,  wo  er  die  Leitung  der  Malklasse  an  Stelle  des  aus- 
geschiedenen Professors  H.  Vogel  übernahm.  Man  durfte 
der  Lehrthätigkeit  eines  zeichnerisch  und  koloristisch  gleich 
gewandten,  immer  vorwärts  strebenden  Meisters  mit  frohen 
Hoffnungen  entgegen  sehen;  aber  es  war  ihm  nicht  vergönnt, 
mehr  als  Keime  zu  pflanzen.  Die  hohe  Bedeutung  Bokel- 
mann's  für  die  Entwickelung  der  Genremalerei  Deutschlands, 
die  er  aus  der  Begi-enzung  der  alten  Düsseldorfer  Art  zur 
universellen  Umfassung  des  ganzen  modernen  Lebens  empor- 
geführt hat,  hat  die  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  im 
ersten  Bande  der  Neuen  Folge  (1890,  S.  3 — 7)  eingehend  ge- 
würdigt. Es  war  auch  bereits  angedeutet  worden,  dass  eine 
zu  Ende  der  achtziger  Jahre  unternommene  Reise  durch  die 
schleswig-holsteinischen  Marschen  seinen  Gesichtskreis  er- 
weitert und  dass  sich  ungefähr  gleichzeitig  eine  Wandlung 
seiner  koloristischen  Ausdrucksweise  zu  größerer  Breite,  Frei- 
heit und  Kraft  vollzogen  hatte.  Außer  einer  Anzahl  von  Kir- 
chen- und  Stubeninterieurs  mit  Figuren,  landschaftlichen  und 
figürlichen  Studien  und  Bildnissen,  von  denen  sich  zwei  des 
Dichters  Klaus  Groth  (eines  davon  in  der  Berliner  National- 
galerie) durch  Lebendigkeit  der  Charakteristik  und  Kraft  des 
Ausdruckes  besonders  auszeichnen,  sind  ein  „Streik  in  einer 
Tischlerwerkstatt",  ..Eine  Taufgesellschaft  in  Dithmarschen", 
„Die  Bewirtung  der  Abgebrannten"  und  „Vor  Beginn  des 
Gottesdienstes  in  Boldiexen"  Bokelmann's  Hauptwerke  aus  der 
letzten  Zeit  seines  Schaffens. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

***  Ziwi  ersten  ständigen  Sekretär  der  kgl.  Akademie 
der  Künste  in  Berlin  an  Stelle  des  vorstorbenen  Dr.  R.  Dohme 
ist  Professor  Dr.  Hans  Müller,  ein  Sohn  des  Dichters  Wolf- 
gang Müller  von  Königswinter,  ernannt  worden.  Professor 
Müller  hat  sich  zumeist  als  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Musikwissenschaft  bekannt  gemacht.  Von  seinen  kunstge- 
schichtlichen Arbeiten  ist  bis  jetzt  eine  umfangreiche  Bio- 
graphie Wilhelm  von  Kaulbach's,  von  der  1892  der  erste 
Band  erschienen  ist,  die  bedeutendste. 


DENKMALER. 

*^*  Bei  der  zweiten  Konkurrenz  um  das  Kaiser  Wilhelm- 
Denkmal  in  Stuttgart  erhielten  der  Bildhauer  Professor  Rite- 
mann und  der  Architekt  Professor  Thierseh  in  München 
den  ersten  Preis. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0  Zum  acdiichhiis  des  Landschafts-  und  Archilrklur- 
nialers  Louis  Spaugcnlien/,  der  am  17.  Oktober  vorigen  Jahres 
in  Berlin  gestorben  ist,  hat  Direktor  Max  Jordan  eine  Aus- 
stellung in  der  Berliner  Nationalgalerie  veranstaltet,   die  in 
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Vermischtes. 
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185  Nummeni  einen  Überblick  über  den  Umkreis  der  Thätig- 
keit  des  Verstorbenen  giebt.  Von  vollendeten  (3lgeniäldeu 
sind  nur  elf  zur  Ausstellung  gelangt.  Der  Rest  bestellt  aus 
Aquarellen,  Olstudien,  Zeichnungen  und  vier  Kartons  zu 
Wandgemälden,  von  denen  zwei  „Die  Tempel  von  Paestum" 
und  „Der  Parthenon"  in  der  technischen  Hochschule  zu  Char- 
lottenburg und  die  beiden  anderen,  für  neptunisches  und 
vulkanisches  Gebilde  typische  Landschaften  nach  Motiven 
von  der  Ostsee  und  aus  der  Eifel,  in  der  kgl.  Bergakademie 
ausgeführt  worden  sind.  Ursprünglich  Architekt,  hatte  sich 
L.  Spangenberg  erst  im  Alter  von  2(3  Jahren  für  die  Malerei 
entschieden,  die  er  anfangs  in  München,  dann  im  Verein  mit 
seinem  jüngeren  Bruder  Gustav  in  Paris  studirte.  In  den 
Jahren  18.Ö7  und  1858  bereiste  er  Griechenland  und  Italien, 
und  aus  dieser  Zeit  stammen  die  Studien  nach  griechischen 
und  süditalischen  Baudenkmälei'U,  die  ihm  bis  zuletzt  als 
Grandlagen  für  seine  Darstellungen  des  Parthenons,  der  Akro- 
polis  u.  s.  w.  dienten.  In  diesen  Bildern  ist  er  ein  Anhänger 
der  stilisirenden  Richtung.  Selbständiger  und  empfindungs- 
voller, wenn  auch  immer  mit  starker  Betonung  der  formalen 
Elemente  des  Naturbildes,  giebt  er  sich  in  seinen  Studien 
und  Gemälden  aus  Holstein,  dem  Harz,  Thüringen,  den  Ost- 
seeküsten, Oberbayeni  und  der  Schweiz. 

*^*  Jahresaussiel  hing  im  kgl.  Glasjxilast  in  München. 
Die  Leitung  der  diesjährigen  Ausstellung  besteht  aus  dem 
derzeitigen  Vorstand  der  „Münchener  Künstlergenossenschaft" 
und  folgenden  kooptirten  Mitgliedern:  den  Professoren  A. 
Kchtler,  W.  Firle,  J.  Ungerer,  L.  Willroider,  den  Herren: 
A.  Delug,  G.  Heusinger  und  J.  Rosen. 

*  In  Wien  wird  die  Gründung  eines  Museums  für  tno- 
'Icrnc  Kunst  geplant.  Die  dortige  „Deutsche  Zeitung"  be- 
merkt dazu:  „Wir  verstehen  darunter  ein  vom  Staate  zu  er- 
richtendes Museum  für  die  Malerei  der  letzten  Jahrzehnte, 
worin  die  großen  Reformatoren  Jlillet ,  Rousseau ,  Corot, 
Courbet,  Menzel,  Leibl,  Puvis  de  Chavannes,  Böcklin  und 
Uhde  vertreten  sind,  und  wofür  das  Beste  und  Lehrreichste 
der  jeweiligen  europäischen  Produktion  von  Künstlern  an- 
gekauft wird,  die  mit  den  verschiedenen  Kunstcentren  in 
engstem  Konnex  stehen.  Auf  keinen  Fall  ein  städtisches 
Museum,  keine  provinzielle  Gemäldekammer  mit  all  dem 
Wust  von  kleinlichen  Porträts  und  nachgedunkelten  Ab- 
schriften alter  Meister.  Davor  mögen  wir  bewahrt  sein! 
Es  müsste  ein  weitsichtiger  und  weitherziger  Plan  sein,  um 
darauf  ein  solches  Museum  zu  gründen.  Darin  muss  unsere 
heutige  Kunst  zu  studiren  sein,  was  heute  gemalt  wurde, 
nicht  das,  was  ebenso  gut  vor  zwanzig  Jahren  angefertigt 
sein  könnte;  für  das  Museum  muss  gekauft  werden,  worüber 
sich  der  Philister  ärgert,  das  der  Kenner  bewundert  und 
wovor  der  junge  Künstler  in  Verzweiflung  gerät.  Nicht 
die  langweiligen  und  bedeutungslosen  Sachen,  die  der  Staat 
bisher  zu  erwerben  gewohnt  war." 


VERMISCHTES. 

Meijer's  Kiinstler-Lexilcon.  Der  kürzlich  erschienene  offi- 
zielle Bericht  über  die  Verhandlungen  des  Kunsthistorischen 
Kongresses  zu  Nürnberg,  September  1893,  erwähnt  S.  63 
einen  Antrag  auf  Fortsetzung  dieses  Lexikons,  der  jedoch 
in  der  Versammlung  in  der  Minorität  blieb.  Da  im  Hin- 
blick auf  die  vorgerückte  Stunde,  zu  der  er  eingebracht  wurde, 
jede  nähere  Motivirung  unterblieb,  sei  dieselbe  in  Kürze 
hier  nachgetragen.  Der  vorgeschlagenen  Resolution  lag 
keineswegs  die  optimistische  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass 
ihre  bloße  Annahme  genügen  würde,  das  gründlich  festge- 
fahrene Unternehmen  wieder  Hott  zu  machen.  Wohl  aber 
schien  der  Ort   geeignet,   das  über  die  engeren   Fachkreise 


hinaus  empfundene  Bedürfnis  nach  Fortführung  des  Werkes 
zur  Sprache  zu  bringen,  dessen  Schwierigkeiten,  soweit  sie 
in  der  Natur  der  Aufgabe  lagen,  von  andei-en.  noch  um- 
fassender angelegten  Unternehmungen  ähnlicher  Art  — 
man  denke  nur  au  das  Grimm'sche  Wörterbuch  oder  die 
Allgemeine  Deutsche  Biographie  —  glücklich  überwunden 
worden  sind.  Dass  das  Lexikon  nur  durch  eine  Reform  an 
Haupt  und  Gliedern  —  Einschränkung  auf  die  Künstler  der 
christlichen  Epoche,  Festsetzung  einer  oberen  Zeitgrenze,  ge- 
drängteste Fassung  der  Artikel  —  wieder  lebensfähig  gemacht 
werden  könnte,  wäre  nachdrücklich  betont  worden.  Über 
ein  neues  Programm,  die  Organisation  der  Arbeit  und  die 
Einzelausführung  ließe  sich  unschwer  Einigkeit  ei-zielen. 
wenn  der  Portgang  des  Werkes  erst  finanziell  gesichert  wäre. 
Zu  diesem  Behufe  war  der  Vorschlag  beabsichtigt,  der  stän- 
dige Ausschuss  des  Kongresses  möge  sich  an  die  Akademieeu 
der  Wissenschaften  in  Deutschland,  Österreich-Ungarn  und 
eventuell  auch  im  Auslande  mit  dem  Ansuchen  um  eine 
regelmäßige  Jahressubvention  wenden,  —  ein  Schritt,  der 
gewiss  von  Erfolg  begleitet  wäre,  da  diese  gelehrten  Körper- 
schaften zahlreiche  lexikalische  Unternehmungen,  Idiotika 
n.  s.  w.  von  weit  geringerem  allgemeinen  Interesse  als  ein 
Künstlerlexikon  mit  zum  Teil  namhaften  Beträgen  unter- 
stützen. Die  Durchführung  des  Werkes  ließe  sich  aber 
wesentlich  beschleunigen  und  verwohlfeilen  durch  Heran- 
ziehung der  Hilfskräfte,  die  an  den  kunsthistorischen  Semi- 
naren einer  Anzahl  von  Universitäten  zur  Verfügung  stehen; 
den  vorgeschritteneren  Mitgliedern  derselben  könnten  unter 
Kontrolle  der  Seminarleiter  —  nach  der  für  den  VIII.  Band 
des  Grimm'sehen  Wörterbuches  von  M.  Heyne  befolgten 
Methode  — •  ein  gut  Teil  der  Roharbeit,  der  Materialsamm- 
lung, ja  selbst  leichtere  .Artikel  und  Artikelserien  übertragen 
werden.  Jedenfalls  sind  die  Zeiten  ein  für  alle  Mal  vorüber, 
wo  ein  Kompilator  von  dem  Mönchsfleiße  Nagler's  sich  fände, 
um  mit  dem  „Mute  des  Fehlens"  das  gewaltige  Werk,  dessen 
Torso  schon  von  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kunst- 
wissenschaft rühmlichstes  Zeugnis  ablegt,  allein  auf  seine 
Schultern  zu  nehmen.  Und  es  liegt  doch  kein  Ratschluss 
der  Götter  vor,  dass  gerade  ein  Künstlerlexikon  nicht  nach 
den  auf  so  vielen  anderen  Forschungsgebieten  erprobten 
Grundsätzen  der  Kollektivarbeit  zu  stände  kommen  kann! 
Aus  verschiedenen  nachträglichen  Zustimmungserklärungen 
ist  übrigens  zu  ersehen,  dass  der  Wunsch  nach  Vollendung 
des  Werkes  außerhalb  des  vorjährigen  Kongresses  sich  weit 
lebhafter  geltend  macht  als  unter  den  Teilnehmern  des- 
selben, und  daher  alle  Aussicht  hat,  auf  die  Tagesordnung 
einer  der  kommenden  Versammlungen  zu  gelangen.  —  Bei 
diesem  Anlasse  sei  auch  ein  Ausdruck  in  dem  genannten  Re- 
ferate richtig  gestellt,  der  ofi'enbar  durch  Zusammenziehung 
mehrerer  Sätze  des  stenographischen  Protokolles  in  eine 
falsche  Beleuchtung  gekommen  ist.  Nicht  von  der  „Misere 
des  Repertoriums"  war  in  den  ursprünglichen  Geleitworten 
eines  von  derselben  Seite  ausgegangenen  Antrages  auf  Fort- 
führung jener  Zeitschrift  die  Rede  (S.  03),  sondern  mit  diesem 
Ausdrucke  wurden  ganz  allgemein  die  bekannten,  durch 
den  exklusiven  Charakter  der  kunstgeschichtlichen  Spezial- 
litteratur  bedingten  Verlagszustände  gestreift,  die  auch  nam- 
haften Autoren  die  Einzelveröffentlichung  streng  wissen- 
schaftlicher Arbeiten  größeren  Dmfangs  erschweren  und  ein 
raumausgiebiges  und  unabhängig  redigirtes  Fachorgan  zur 
Notwendigkeit  machen.  Eine  Kritik  der  früheren  geschäft- 
lichen oder  gar  der  redaktionellen  Leitung  des  Repertoriums 
für  Kunstwissenschaft,  wie  sie  aus  obiger  Wendung  heraus- 
gelesen werden  könnte,  lag  dem  Antragsteller  durchaus 
ferne.  St-y. 
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Inserate. 


Cremäldesaal  in  Frankfurt  a.  M.    LU^^  DiES! 


Aiisstelliiiigeii  nud  Auktionen  von  Uoniiildeu,  Antiquitäten  und  Knnstgegpn 
ständen.  —  K;itiilogo  auf  Wunsch  gratis   und  tVanko    durch  Rudoll'  linugt'l  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  18Ö9.  [403) 


kiS  Vcrhiy  von  E.  A.  .Seemann   in  Leip/.i;;-:  []<j 

ßl  '"  WA 

^       A.  ^Voltuiaiiii  und  K.  ^Voernianii        |j 

GESCHICHTE  DER  MALEREI       ^ 

4  Bände  gr.  Lex.  S. 

mit  702  Illustrationen  und  einem  Namenregister. 

Brosch.  lii;  M.,  geb.  in  Leinvv.  M.  74..')(l,   in  Ilallifranz  Jt.  TS.äO. 


Einige  schone  alte  Öl- 
geniältle  aus  Holland  stamiuend,  noch 
ziemlich  gut  konservirt,  zu  verkaufen. 
Bitte    um    baldigste    Ott'erten    unter 

.\.(l.    au    die   Expedition    dieses    Blattes. 


Die  Hausfrau. 

Praktische  Anleitung  zur  selb- 
ständigen unA.  sparsamen  Führung 
von  Stadt-  und  Landliauslmltungen 
nebst  einem  vollsiändigcn 

"  Kochbuche 


Neue    ICunstblätter    aus  dem  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig 


in  Abdrücken  auf  chines.  Papier  in  Folio-Format. 
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R.  Raudner  . 
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Originalradirung 


Auf  dem  Heimwege      .     .     . 
Haidemotiv  (2  farbig)    . 

Giovanninobüste 

Prometheus 

Badevergnügen      

Pietä  

Vor  dem  Forum  der  Vernunft 

Im  Garten 

Gerhard  Hauptmann 

Winter  am  See 

Von  oben  (Preisradirung) . 

Tiroler 

Helene  Fourment      .... 

Erwartung 

Selbstporträt 

L.  v.  Groszheim 

Rathaus  zu  Brieg      .... 


Abdrucksgattung 


Preis 


vor    d.    .Schrift 
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'/n  Jem  am  l.  Okloher  \S\K\  abgeschlossenen  Jahrgang  der  „Zeitschrift  für  bildende 
Kanst  und  des  EUDStgewerbeblattes"  hat  die  nnterzeichnete  VerlagshandKiug  nein;  ge- 
schmackvolle 

Xiiiibaiiddeekeii 

anfertigen  lassen;    die   Vorderseite  zeigt    eine,    den  Heftnnischlägen    ähnliche,   in  Schwarz-  nn 
(^ijl    (iolddriick  ausgeführte  Zeichnung. 


l'reis 


(  Decke  zur  „Zeitschrift"  mit  Kunstchronik 


) 


jede  Decke  M.  1.35. 


l  Decke  zum  „Kunstgewerbeblatt"  ohne  Kunstdironik  ) 

l>nrcli  Jede  Itnehliandlnns;  xn  be/.ielien. 

Die  ^\'rlagsbuchhandlung•.  F.  A.  Neeinaiin  in  Leipzig 


1  ulialt;  hi.'  Kriiliialns;riiSNt.rmi]f,'   .l.r  Müii.li.'npr  Sezissioiiistin.     Von  H.  Ilirtli  liir  Märzausst.-nwim.n    .1er  liiissrl,lurf.-r  Küiisth-r.  — 

Knist  .lulius  Iliilmi'l's  Litterarisc.he  Reliquien;  Zweiumhulitzig  Lebeusjahre;  Die  Tlie.ater  Wiens;  Broikbaus'  Konversations-Lexikou. 
—  ('h.  I..  Bokelmann  t-  —  Dr.  11.  Müller.  —  Zweite  Konkurrenz  um  das  Kaiser  Wilhelm- Denkmal  in  Stuttgart.  —  Spangenberg- 
Aiisstelluut;  in  ilcr  N'ationalgalerie  in  Berlin;  Jahresausstellung  im  kgl.  (jlaspalast  in  Müneben;  tirüucluug  eines  Museums  für 
moderne  Kunst  in  Wien.  —  Meyer's  Künstler-Lexikon.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artnr  Sefinann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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ZUM  STREIT  ÜBER  DIE  MODERNE  KUNST. 

Seitdem  die  Müncliener  Sezessionisten  auf  der 
vorjährigen  Berliner  KunstaussteUung  zum  ersten- 
mal ge.schlossen  auftraten,  will  der  Streit  über  den 
Wert  oder  Uuwert  der  modernen  Kirnst,  oder  ge- 
nauer gesagt,  über  die  von  jener  Gruppe  vorzugs- 
weise vertretene  Richtung  in  der  Malerei,  gar  nicht 
mehr  zur  Ruhe  kommen.  Die  meist  in  ziemlich 
erregtem  Tone  geführten  Worfckämpfe  spielen  sich 
nicht  nur  in  den  Unterhaltungen  der  Kunstfreunde 
und  in  den  Kunstberichten  der  TagesbLätter  und  Zeit- 
schriften ab,  sondern  sie  haben  auch  schon  eine 
stattliche  Reihe  polemischer  Schriften  hervorgerufen, 
in  denen  sich  die  Gegner  mit  mehr  oder  minder 
geschickt  geführten  Streichen  gegenseitig  niederzu- 
strecken bemühen.  Zwei  dieser  Broschüren,  von 
denen  die  eine  als  AngriiF,  die  andere  als  Abwehr 
erscheint,  vo?i  Fraiiquet's  „Schaupöbel"  und  Ehren- 
berg's  „Die  neue  Kunst  und  der  Schaupöbel"  haben 
wir  bereits  in  unserer  letzten  Korrespondenz  aus 
Dresden  gewürdigt  und  unser  Urteil  dahin  abge- 
geben, dass  sie  beide  von  einem  einseitigen  Stand- 
punkt aus  geschrieben,  an  Übertreibungen  reich  und 
darum  für  die  Lösung  der  Streitfrage  ohne  Belang 
sind. 

Seit  dem  Ersclioinen  dieser  Schriften,  deren  Ver- 
fasser l)is  jetzt  wenigstens  noch  nicht  das  Gewiclit 
eines  großen  Namens  in  die  Wagschale  legen  können, 
ist  aber  ein  Mann  hervorgetreten,  der  durch  seine 
Stellung  und  seinen  wissenschaftlichen  Ruf  ein  An- 
recht, gehört  zu  werden,  wohl  geltend  machen  darf, 
und  der  es  auch  nicht  unterlassen  hat,  seine  Auto- 


rität gehörig  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Wir 
meinen  Dr.  Onstav  Fritsch,  Geh.  Med.-Rat  und  Pro- 
fessor an  der  Universität  zu  Berlin.  Leider  aber 
haben  sich  die  Erwartungen,  die  man  an  seine  Bro- 
schüre: „Unsere  Körperformen  im  Lichte  der  moder- 
nen Kunst"  (Berlin  1893.  S'l  Verlag  von  Carl  Abel) 
knüpfte,  in  keiner  Weise  erfüllt.  Im  Gegenteil  ist 
uns  in  dem  ganzen  Streit  noch  keine  Meinungs- 
äußerung entgegengetreten,  die  auf  einer  ähnlichen 
Verkennung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  beruht 
und  von  solchem  Dünkel  und  so  unnobler  Kampfes- 
weise gezeugt  hätte,  wie  die  des  Berliner  Professors. 
Fritsch  untersucht  eine  Anzahl  der  im  vorigen  Jahre 
in  Berlin  ausgestellt  gewesenen  Sezessionisteubilder, 
auf  denen  nackte  Gestalten  zu  sehen  sind,  vom 
Standpunkte  des  Anatomen  aus,  findet  an  ihnen  Ver- 
zeichnungen und  Naturwidrigkeiten  und  verurteilt 
nun  an  der  Hand  dieses  gewiss  nicht  großen  Mate- 
rials die  ganze  Kun.stbewegung  unserer  Zeit,  für 
deren  Ziele  und  Absichten  ihm  jegliches  Verständ- 
nis abgeht.  Dabei  ist  es  ergötzlich,  zu  sehen,  dass 
er  zwar  alle  möglichen  Mängel  in  den  Werken  eines 
Klinger,  Stuck,  von  Hoffmann  und  Exler  entdeckt, 
aber  an  BöcJcHn's  Größe,  der  doch  im  Punkte  der 
Verzeichnung  auch  kein  Held  ist,  keinen  Zweifel 
aufkommen  lassen  will.  Es  niisst  also  mit  zweierlei 
Maßstab;  denn  als  echter  Berliner  macht  er  den 
dort  gerade  in  Blüte  stehenden  Bock h'n -Kultus  mit, 
während  ihm  Klhn/n-  und  Konsorten  noch  zu  neu 
sind,  um  ihn  zu  veranlassen,  sich  ernstlich  um  das 
Verständnis  ihrer  Werke  zu  bemühen.  Aber  befände 
er  sich  selbst  mit  seiner  Kritik  ihrer  Schöpfungen 
auf  dem    richtigen  Wege,    was   wir    bestreiten,    da 
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der  Standpunkt  des  Anatomen  für  die  Würdigung 
eines  Gemäldes,  bei  dem  doch  die  Behandlung  von 
Luft  und  Licht  auch  geprüft  Averden  muss,  erst  in 
zweiter  Linie  in  Betracht  kommt,  so  wäre  er  deshalb 
noch  lange  nicht  berechtigt,  die  ganze  moderne  Ma- 
lerei zu  verdammen  und  ihr  den  lächerlichen  Vor- 
wurf zu  machen,  dass  sie  „nur  den  Dreck  wirklich 
recht  natürlich  wiederzugeben"  verstände.  Wir  können 
daher  Arenaritis  nur  vollständig  beipflichten,  wenn 
er  sein  Urteil  über  die  Fiilscli'sche  Broschüre  im 
Kunstwart  (VII,  11,  S.  lüS)  dahin  zusammen fasst: 
„Alles  in  allem!  Diese  Schrift  ist  die  größte  Selbst- 
bloIJstellung,  die  mir  seit  Jahren  vorgekommen  ist." 
So  mußlos  und  unwürdig,  wie  Fritsch's  Angrifle 
«auf  die  modernen  Maler  ausgefallen  sind,  so  maß- 
voll und  würdig  ist  die  Antwort  gehalten,  die  der 
Berliner  Maler  Aiigvst  von  Hei/den  in  seiner  Bro- 
schüre: „Aus  eigenem  Rechte  der  Kunst.  Ein  Wort 
zur  Abwehr"  (Berlin,  F.  Fontane  &  Co.,  1894.  8".) 
darauf  erteilt  hat.  Heyclen'.i  Ausführungen  bieten, 
so  kurz  sie  sind,  bei  weitem  das  Beste,  was  bis  jetzt 
in  dieser  Angelegenheit  öffentlich  ausgesprochen 
worden  ist.  Denn  hier  zuerst  finden  wir  eine  rich- 
tige Fragestellung.  Indem  Ileijden  darauf  hinweist, 
dass  die  moderne  Kunst  das  Problem  des  Lichtes 
und  der  Luft  und  ihrer  Wirkung  auf  den  Körper 
auf  ilire  Faline  geseluneben  ]ial)e,  weist  er  nach,  dass 
die  anatomische  Richtigkeit  der  Zeichnung  nicht 
selten  unter  dem  Einflnss  jener  Momente  einen  ge- 
radezu falschen  Eindruck  hervorrufen  könne.  Vor 
allem  aber  sei  es  durchaus  unrichtig,  aus  dem  Vor- 
handensein anatomischer  Fehler  den  ünwei-t  eines 
Kunstwerkes  beweisen  zu  wollen,  da  gerade  die  be- 
rühmtesten die  „derbsten  Verstöße"  zeigen.  Dem 
Künstler  müsse  es  gestattet  sein,  bei  aller  Achtung 
vor  den  Gesetzen  der  Natur,  sich  einmal  über  diese 
Gesetze  zu  stellen,  wenn  die  höheren  Zwecke  und 
Ziele  eines  Kunstwerkes  dieses  fordern.  Denn  das 
sei  das  eigene  Recht  der  Kunst.  „Ton,  Farbe,  poe- 
tische Stimminig  in  jedem  Kunstwerke  sind  die  feind- 
lichen Geschwister  absoluter  Richtigkeit.  .  .  Der 
Maler  aber  befindet  sich  nur  zu  oft  in  dem  Konflikte, 
einen  feinen  farbigen  Ton  <ler  korrekten  Form,  oder 
letztere  dem  ersteren  opfern  zu  müssen.  ,le  nach- 
dem der  Beschauer  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  empfinduugsfähiger  organisirt  ist,  wird  er  dem 
Künstler  das  eine  oder  das  andere  verzeihen  oder 
verargen,  und  ein  guter  Teil  der  von  Ihnen  (Fritsch) 
so  ernst  gerügten  Fehler  ist  sicher  auf  den  Konflikt 
zwischen  dem  Maler  und  dem  Zeichner  des  Bildes 
zurückzuführen."     Weder  Stuck,  der   ,,ein   zuverläs- 


siger Zeichner  und  Kenner  der  Anatomie  sei",  noch 
Klinger  oder  Harrixon  hätten  sich  eigentliche  Inkor- 
rektheiten zu  Schulden  kommen  lassen. 

„Ilarrisoii  und  Klimjer  ist  es  auf  ihren  Bildern 
der  letzten  Ausstellung  auf  ganz  anderes  angekom- 
men, als  auf  Malerei  eines  korrekten  Aktes,  und 
ich  meine,  was  sie  gewollt,  haben  sie  auch  erreicht. 
Man  muss  eben  doch  auch  seinerseits  den  Willen 
und  die  Organisation  haben,  dieses  andere  zu  er- 
kennen: die  Wirkung  von  künstlichem  Lichte  und 
Sonnenschein  mit  den  bunten,  schillernden  Reflexen 
auf  den  nackten  Körpern.  Bei  beiden,  bei  Klinger 
sowohl  wie  bei  Ilarrison,  handelte  es  sich  um  Wie- 
dergabe dieses  Farbeneindruckes  der  Natur,  der  von 
kürzester  Dauer  sein  musste.  Diesen  Eindruck  wie- 
derzugeben, ist  ihre  einzige  Absicht  gewesen.  Wenn 
es  ihnen  darauf  ankommen  wird,  nur  eine  richtig 
gezeichnete  Nacktheit  darzustellen,  werden  sie  ihren 
Mann  auch  stellen." 

Auf  diese  durchaus  ruhigen  und  sachgemäßen 
Ausführungen  voti  Heyden'x  hat  Fritsch  eine  Entgeg- 
nung folgen  lassen,  die  seine  erste  Broschüre  an 
Verkehrtheit  noch  weit  übertrifft  und  sich  als  Aus- 
fluss  gekränkten  Gelehrtendünkels  in  traurigster 
Weise  charakteri.sirt.  Dieses  neue  Machwerk  des 
Herrn  Professors  führt  den  Titel:  ,Ne  sutor  supra 
crepidam !  Erwiderungen  an  einige  meiner  beson- 
deren Gönner  unter  der  Kunstkritik,  Antwort  auf 
Herrn  von  Heyden's  oflenen  Brief  .  .  .  nebst  zustim- 
menden Lirteilen  der  Tagespresse  und  Meinungsäuße- 
rungen namhafter  Naturkenner  über  meine  Schrift: 
Unsere  Körperforra  .  .  .  (Berlin  1894.  S".  Verlag  von 
Carl  Habel)."  Lässt  .schon  dieser  schwülstige  Titel 
ahnen,  auf  wie  schlechtem  Fuße  der  Verfasser  mit 
der  deutschen  Sprache  steht,  so  kann  man  sich  nicht 
genug  wundern,  in  der  offenbar  sehr  ra.sch  hinge- 
worfenen Schrift  aller  Augenblicke  auf  die  gröbsten 
gi-ammatikalischen  Schnitzer  zu  stoßen,  die  man 
einem  Tertianer  kaum  hingehen  lassen  würde,  die 
aber  bei  einem  Gelehi'ten  von  Ruf  sich  nur  erklären, 
■wenn  man  weiß,  wie  unentwickelt  das  deutsche 
Sprachgefühl  gerade  in  den  Ki'eisen,  denen  Fritsch 
durch  seinen  Beruf  angehört,  zu  sein  pflegt.  Es 
fehlt  hier  der  Raum,  um  diese  unsere  Behauptung 
eingehend  zu  beweisen,  doch  können  wir  nicht  um- 
hin, sie  wenigstens  mit  einigen  Beispielen  zu  be- 
legen. Auf  S.  5  lesen  wir:  , Klassizität  scheint  aller- 
dings nicht  gerade  die  Stärke  von  ihm  zu  sein.'' 
Weiter  unten  auf  derselben  Seite:  ,Ich  habe  besser 
gelesen  vne  er."  S.  7  steht  folgender  schöne  Satz: 
„Nicht  ich  reite  auf  der  Naturwahrheit  herum,  %on- 
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dem  die  Verehrer  der  modernen  Malerei  und  fordern 
dadurch  zur  Abwelir  von  seiten  der  Naturforscher 
heraus."  S.  12:  „scherzhaft  sein  sollende  Darstellung.' 
S.  10:  „^r  fragt  mich  danach."  Schlimmer  als  diese 
Sprachfehler  und  ungeschickten  Wendungen  erscheint 
aber  die  Thatsache,  dass  Friiscli  auch  nach  den 
Ausführungen  von  Ileyden's  noch  immer  nicht  dar- 
über zur  Klarheit  gekommen  ist,  um  was  es  sich 
in  dem  ganzen  Streit  eigentlich  handelt.  Denn  es 
entgeht  ihm  immer  noch  vollständig,  dass  dem 
Künstler  ganz  andere  Aufgaben  vorliegen,  als  dem 
Anatomen,  der  für  wissenschaftliche  Zwecke  etwa 
einen  Atlas  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  heraus- 
giebt.  Dabei  aber  verwickelt  er  sich  beständig  in 
Widersprüche,  ohne  etwas  davon  zu  merken.  Er 
versichert  nämlich  beständig,  dass  er  nur  seine  „pri- 
vate Meinung  als  Laie"  in  Kunstsachen  abgeben  und 
sieh  „jedes  Urteiles  als  Kunstkenner  oder  Kunst- 
sachverständiger" enthalten  wolle,  und  doch  kann  er 
sich  nicht  genug  thun  in  der  Anhäufung  von  Schmä- 
hungen und  Ausfallen  gegen  die  Maler,  denen  er 
„schmutzige  Phantasie",  „offenkundig  gewollte,  ab- 
scheuliche Vortragsweise  menschlicher  Gestalten" 
und  dergleichen  schöne  Dinge  vorwirft.  Offenbar 
aber  hat  sich  Frilsck  trotz  seines  Selbstbewusstseius 
nicht  stark  genug  gefühlt,  da  er  auf  den  Gedanken 
verfallen  ist,  eine  große  Anzahl  seiner  Faehgeuossen 
um  ihre  Meinung  in  der  streitigen  Angelegenheit 
anzugehen,  und  ihre  brieflichen  Auslassungen  zur 
Unterstützung  seiner  eigenen  Ansicht  abdruckt.  Die 
meisten  von  ihnen  haben  sich  aUerdiugs  zustimmend 
geäußert,  einige  vollkoromen,  andere  dagegen  weit 
vorsichtiger,  als  dies  Fritsch  selbst  gethan  hat. 
Einer  aber,  Prof.  Johannes  Ranke  in  München,  er- 
klärt nur,  dass  ihn  die  Frage  lebhaft  interessire, 
da  er  beabsichtige,  durch  einen  Münchener  Anatomen 
einen  Vortrag  über  einen  ganz  ähnlichen  Gegenstand 
halten  zu  lassen.  Diese  Antwort  enthält  nun  offen- 
bar weder  eine  Zustimmung,  noch  eine  Ablehnung, 
Fritsch  scheint  sie  jedoch  zu  seinen  Gunsten  aus- 
gelegt zu  haben,  da  er  sie  mit  in  seine  Zusammen- 
stellung aufgenommen  hat,  um  die  Zahl  der  ihm 
günstigen  Stimmen  zu  vergrößern.  Aber  gesetzt  auch, 
dass  sich  ein  noch  viel  größerer  Bruchteil  natur- 
kundiger Männer  auf  die  Seite  Fritsch' s  gestellt  hätte, 
so  würde  ihm  dies  für  die  Entscheidung  zu  seinen 
Gunsten  wenig  helfen.  Denn  der  Glaube,  dass  die 
wissenschaftliche  Autorität  in  einem  Spezialfache 
genüge,  um  über  alles  und  jedes  mitreden  zu  können, 
ist  bei  uns  längst  erschüttert,  nachdem  sich,  leider 
Gottes,   das   alte  Sprichwort:    „Die  Gelehrten,   die 


Verkehrten"  durch  das  Verhalten  so  vieler  Ange- 
höriger dieser  Zunft  in  der  Politik,  in  Kunst-  und 
Erziehuugsfragen,  kurzum  auf  den  verschiedensten 
Gebieten,  gerade  in  jüngster  Zeit  viel  zu  häufig  wie- 
der bewahrheitet  hat. 

Unter  solchen  Umständen  erscheint  es  doppelt 
erfreulich,  dass  auch  ein  Fachmann  von  anerkannter 
Bedeutung  Veranlassung  genommen  hat,  zu  der 
Frage  über  den  Wert  der  neuen  Kunst  Stellung 
zu  nehmen,  imd  mit  möglichster  Objektivität  an 
der  Hand  einer  umfassenden  Betrachtung  der  ge- 
schichtlichen Ergebnisse  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  auch  unter  den  Werken  unserer  Maler,  und 
gerade  der  von  Friiscli  so  herb  verurteilten,  sich 
eine  lange  Reihe  solcher  befinden,  die  den  Anforde- 
rungen der  strengsten  kunsthistorischen  Kritik  stand- 
halten. Dieser  Versuch  ist  von  Knrl  Woermann,  dem 
Direktor  der  Dresdener  Gemäldegalerie,  ausgegan- 
gen, dessen  Buch:  „Was  uns  die  Kunstgeschichte 
lehrt.  Einige  Bemerkungen  über  alte,  neue  und 
neueste  Malerei"  (Dresden,  Verlag  von  L.  Ehlermann, 
1894.  8".),  das  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen 
ist,  wir  allen  denen  warm  empfehlen,  die  das  Be- 
dürfnis fühlen,  in  dem  Lärm  und  Zank  der  Parteien 
einen  festen  Standpunkt  zu  gewinnen,  der  sie  be- 
fähigt, sich  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  nach 
welchen  Grundsätzen  wir  nicht  nur  die  Werke  ver- 
gaugener  Zeiten,  sondern  auch  die  Leistungen  der 
Gegenwart  richtig  zu  beurteilen  haben.  Wer  sich 
selbst  schon  eingehend  mit  kunstgeschichtlichen  Stu- 
dien befasst  hat,  wird  die  Lehren,  die  Wucrmmin  der 
Kunstgeschichte  entnimmt,  allerdings  nicht  neu  finden, 
da  die  von  ihm  aufgestellten  Forderungen  meist  als 
allgemein  gültig  anerkannt  sind.  Aber  es  ist  ja 
eine  bekannte  Thatsache,  dass  auch  die  unumstöß- 
lichen Wahrheiten  oft  in  der  Hitze  des  Kampfes 
übersehen  werden,  und  deshalb  notwendig,  dass  sie 
gerade  in  so  aufgeregten  Zeiten,  wie  die  unserige  ist, 
immer  wiederholt  werden.  Woermann  hat  dies  in  un- 
gemein klarer  und  sachlicher  Weise  gethan  und  seine 
Sätze  mit  einer  solchen  FüUe  von  Beispielen  und 
Aus.sprüchen  erster  Meister  belegt,  dass  sein  Buch 
in  der  That  ein  höchst  willkommenes  Rüstzeug  für 
die  Kämpfe  der  Gegenwart  darstellt.  Es  richtet  sich  in 
erster  Linie  an  die  Kunstfreunde,  die  aus  Woermnnn's 
Besonnenheit  lernen  mögen,  die  Schöpfungen  der 
Künstler  erst  ruhig  auf  sich  wirken  zu  lassen  und 
sich  zu  bemühen,  ihre  Absichten  zu  erkennen,  ehe 
sie  bloß  deshalb,  weil  ihnen  Ungewohntes  und  Neues, 
für  das  ihr  Auge  noch  nicht  geschult  ist,  entgegen- 
tritt, den  Stab  darüber  brechen.  H.  A.  LIER. 
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DKR   ANGEBLICHE  DÜRER  IM  K.  KUNST- 
K.MMNETT  ZU  STUTTGART. 

üiiuiel  IJurckliardt  brachte  im  vorigen  Jalirgaug 
dieser  Blätter  Nr.  11  einen  Artikel  betitelt  „Eine 
Dürer-Zeichnung  aus  dem  Jahre  1-197".  Seine  Au.s- 
t'iihrungeu  gehen  dahin:  die  Clair-obscure-Zeichnung 
in  Wien  als  Original,  die  Stuttgarter  Wiederholung 
als  Kopie,  aber  aus  dem  Atelier  Dürer's  seihst  her- 
vorgegangen zu  erklären. 

Bekanntlich  hat  C.  (Jrüncisen  im  Kunstblatt 
IS31,  S.  111  erstmals  auf  die  Stuttgarter  Zeichnung 
aufmerksam  gemacht  und  sie  für  Federzeiclinung  er- 
klärt. Wie  man  später  dazu  kam,  dieselbe  für  einen 
Holzschnitt  zu  halten,  ist  unbegreiflicli.  Die  Zeich- 
nung ist  mit  intensiv  schwarzer  Tusche  auf  braun- 
rotes Papier  gezeichnet,  mit  weiß  schraffirten  Lich- 
tern gehöht,  auf  Eichenholz  aufgezogen  und  gefir- 
uisst.  Rettberg  beschreibt  das  Blatt,  wie  folgt:  In 
einer  prächtigen  felsigen  Baunilaudschaft  werden 
drei  Ritter  von  drei  Totengerippen  überfallen.  In 
der  Mitte  des  Vordergrundes  stürzt  der  eine  Reiter 
bereits  zugleich  mit  seinem  Rosse,  indem  der  mä- 
hende Tod  über  ihm  schwebend  die  Sense  schwingt; 
rechts  neben  ihm  bäumt  sich  das  Ross  des  zweiten 
Ritters  vor  dem  im  Totenhemd  an  den  Füßoi  ein- 
gebundenen Tod,  der  über  ihm  schwebend  gegen 
ihn  ein  Kinnbackenbein  erhebt;  unter  den  Hinter- 
hufen des  Pferdes  ein  Straußenschädel  und  ein  mensch- 
licher Rückgrat.  Der  dritte  Ritter  entflieht  im  Mittel- 
grunde, doch  hält  ihn  am  Mantel  der  dritte  Tod, 
der  auf  dem  Boden  steht  und  den  wiederum  an  sei- 
nem Bahrtuche  der  Hund  des  Ritters  zerrt;  unter 
dem  Hunde  ein  Grabkreuz  und  unter  diesem  (nicht 
auf  dem  Kreuz,  wie  Burckhardt  schreibt)  in  der  lin- 
ken Ecke  die  Jahreszahl  und  das  Künstlerzeichen 
Dürer's.    Im  Hintergrunde  An.ssicht  iu  die  Ferne. 

In  einem  zweiten  Artikel  Rettberg's,  Anz.  f.  K.  d. 
d.  Vorzeit,  .lahrg.  1857,  Sp.  80,  den  Burckhardt  nicht 
citirt,  wird  die  Wiener  Zeichnung  namhaft  gemacht, 
welche  im  wesentlichen  mit  der  Stuttgarter  Zeich- 
nung vollkommen  übereinstimmt,  was  eine  Verglei- 
chung  der  in  der  Kunstchronik  gegebeneu  Photo- 
typie  mit  der  Originalzeichnung  durchaus  bestätigt. 
Leider  ist  das  Stuttgarter  Blatt  jetzt  unter  Glas  ge- 
bracht und  nicht  mehr  aufgehängt,  so  dass  es  schwer 
wird,  genauere  Untersuchungen  anzustellen.  Doch 
so  viel  ist  gewiss,  dass  es  kein  Holzschnitt,  wie  Rett- 
berg annimmt,  und  keine  Originalzeichnung  Dürer's 
ist.  Was  nun  das  Monogramm  und  die  Jahreszahl  1  197 
anbelangt,  so  ist  dieses  sichtlich  mit  blasserer  Tinte 


geschrieben  als  die  sonstige  Zeichnung;  das  vouThau- 
sing  gegebene  Faksimile  ist  nicht  genau  und  von 
ungeschickter  Hand  kopirt;  doch  giebt  es  ein  unge- 
fähres Bild  der  Schriftformen,  die  indessen  kein  Hin- 
dernis wären,  die  Gleichzeitigkeit  der  Inschrift  anzu- 
erkennen. Dagegen  sprechen  jedoch  andere  Gründe; 
die  ungemein  lebendige  Darstellung  der  ganzen  Kom- 
position ist  für  Dürer  in  dieser  frühen  Zeit  ganz 
unmöglich  und  auch  für  das  Material,  auf  welchem 
beide  Zeichnuugeu  ausgeführt  sind ,  lässt  sich  kein 
Gegenstück  aufbringen.  Ferner  beachte  man  doch 
das  Kostüm  der  Ritter;  es  ist  schon  ganz  das  der 
frühen  Renaissance;  die  üppigen  Federn,  die  auf- 
geschlitzten Ärmel  u.  dergl.,  überhaupt  die  ganze 
Komposition,  der  ganze  Vortrag  gehören  nicht  mehr 
in  das  15.  Jahrhundert,  sondern  iu  die  ersten  De- 
cennien  des  sechzehnten  Säculums.  An  Hans  Bai- 
dung zu  denken,  ist  angezeigt,  doch  vorerst  nicht 
nachweisbar.  Das  Stuttgarter  Blatt  ist  ganz  gut  er- 
halten, die  Striche  sind  vollständig  .schwarz,  nicht  grau 
aufgetragen,  nur  au  der  oberen  rechten  Ecke  in  der 
Landschaft  ist  eine  etwas  verwischte  Stelle.  Im  alten 
Inventar  des  Kunstkabinetts  vom  Jalire  1791  ist  die 
Zeichnung  folgendermaßen  eingetragen:  „Nr.  12. 
Eine  ziemlich  große  Tafel  in  schwarzer  Rahme  wor- 
auf eine  von  Albrecht  Dürer  verfertigte  Zeichnung 
mit  schwarzen  Strichen  auf  rothen  Gruud  auf- 
gepappt ist". 

Stuttgart.  MAX  BACH. 

NEUE  KUNSTBLÄTTER. 

*  Von  tlen  durch  E<l.  r.  d.  Laututx  begonnenen  „Wand- 
tafeln zur  Vcran.schaulichung  antiken  Lebens  und  antiker 
Kunst"  ist  soeben  die  29.  Tafel  erschienen,  welche  eine  An- 
sicht der  Westseite  des  Forum  Romanum  nach  der  Rekon- 
struktion von  Dr.  Cli.  Hülsen  enthält.  Dem  großen  Blatte 
liegt  die  hübsche  kleine  Darstellung  von  F.  0.  Sc///ihc  zu 
Grunde,  welche  dem  bei  Spithöver  in  Rom  1892  erschienenen 
topographischen  Übersichtshefte  von  Hülsen  beigegeben  war. 
Die  künstlerische  Ausführung  der  Wandtafel  ist  jedoch  im 
höchsten  (jrade  mangelhaft,  voll  Perspektivfehler  und  auch 
in  den  Details  ganz  flüchtig  und  roh,  in  den  Staftagen  ge- 
radezu lächerlich.  Mit  solchem  Anschauungsmaterial  wird 
man  den  Sinn  unserer  Jugend  für  das  klassische  Altertum 
nicht  beleben  und  ihr  keine  richtigen  Vorstellungen  von  der 
Kunst  der  alten  Römer  beibringen. 


PERSONA  LN  ACHRICHTEN. 

*„*  Der  Gesell iflits Dl (iler  Professor  Hermann  Prell  in 
Dresden  hat  vom  Deutschen  Kaiser  den  Auftrag  erhalten, 
den  Festsaal  des  Palazzo  Caftarelli,  des  Sitzes  der  deutschen 
Botschaft  in  Rom,  mit  Fresken  zu  schmücken. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

*,*  Bei  iler  eriieiitcii  Kmihiirreiix  um  das  Kaiser  Wil- 
helm-Denkmal für  Stuttgart   hat   der   Bildhauer  Max  Klein 


385 


WettbewerbuBgen.  —  Denkmäler.  —  Sammlungen  und  Ausstellungen. 


386 


in  Berlin  den  zweiten  und  der  Bildhauer  Hermann  Hidding 
in  Berlin  den  dritten  Preis  erhalten. 

DENKMÄLER. 

M.  K.  Karlsruhe.  Der  Bildhauer  Wcllrhiy,  der  sich  durch 
seine  fein  abgewogene  Nymphengruppe  (s.  Zeitschr.  f.  b.  K. 
N.F.IIl,  S.20/21)  bekannt  gemacht,  hat  im  Auftrage  der  Witwe 
ein  Denkmal  für  das  Grab  des  verstorbeneu  Kunsthistorikers 
Lübke  in  Arbeit.  Der  Grundgedanke  der  Komposition  lehnt 
sich  an  die  romantische  Empfindungsweise  der  Zeit  an,  da 
Lübke  seine  Periegose  durch  Westfalen  begann  und  den 
Grund  zu  jener  umfassenden  Donkmälerkenntnis  legte,  die 
ihn  in  so  hervorragendem  Maße  auszeichnete.  Wir  sehen 
ihn,  den  Mantel  umgeschlagen,  das  Notizbuch  in  der  Hand, 
ausruhen  an  einem  alten  Gemäuer.  Wir  werden  nach  Voll- 
endung der  Arbeit,  die  in  Bronze  gegossen  werden  soll, 
noch  einmal  auf  sie  zurückkommen.  Es  schweben  Verhand- 
lungen, welche  wahrscheinlich  dazu  führen  werden,  dass 
das  Denkmal  eine  öffentliche  Aufstellung  finden  wird.  Wir 
würden  dann  zum  zweitenmal  den  Fall  erlebt  haben ,  dass 
ein  Werk,  welches  ursprünglich  für  den  Friedhof  bestimmt 
war,  wie  es  ja  mit  dem  Volz'schcn  Kriegerdenkmal  der  Fall 
gewesen  ist,  der  kleinen  Gemeinde  der  Friedhofsbesucher 
entzogen  und  durch  Aufstellung  in  der  Stadt  der  vollen 
Öffentlichkeit  übergeben  wird. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0  Die  Geniäldcyalcric  des  Cfrafcii  vuii  Sehciclc  ist,  wie 
sich  aus  der  am  23.  April  erfolgten  Eröffnung  des  Testiiments 
des  Grafen  ergeben  hat,  dem  Dciäscheii  Kaiser  nach  Aus- 
scheidung einer  Anzahl  minderwertiger  Gemälde  vermacht 
worden.  Damit  ist  die  Besitzfrage  erledigt  worden.  Bald 
darauf  hat  aber  auch  die  ürlsfrage  eine  Erledigung  gefunden, 
da  Kaiser  Wilhelm  11.  den  Bürgermeister  Borscht  in  München 
telegraphisch  benachrichtigt  hat,  dass  die  Galerie  in  München 
verbleiben  solle.  Die  Sammlung  der  Zeichnungen  und  Kup- 
ferstiche ist  dem  Großherzoge  von  Mecklenburg- Schwerin 
vermacht  worden.  Die  Werke  des  Grafen  Schack  sollen 
durch  billige  Volksausgaben  weiterverbreitet  werden.  Das 
Telegramm  des  Kaisers,  das  in  München  mit  großer 
Freude  aufgenommen  worden  ist,  soll  auf  Beschluss  der 
Gemeindebehörden  in  eine  an  der  Außenseite  des  Galerie- 
gebäudes anzubringende  Marmortafel  eingegraben  werden. 
Es  hat  folgenden  Wortlaut:  „Ich  ersehe  aus  den  Telegram- 
men ,  dass  Graf  Schack  Mir  seine  Bildergalerie  vermacht 
hat.  Dieser  den  Müuchener  Künstlern  und  Bürgern  sowohl 
als  allen  Deutschen  liebgewordene  Kunstschatz  soll  München 
erhalten  bleiben.  Möge  Münchens  Bevölkerung  hieraus 
einen  neuen  Beweis  Meiner  Kaiserlichen  Huld  und  Meines 
Interesses  an  ihrem  Wohlergehen  ersehen,  ebenso  wie  Ich 
Mich  fieue ,  in  Ihrer  schönen  Stadt  ein  Haus  als  Kaiser- 
liches Wahrzeichen  zu  besitzen,  in  dessen  Hallen  ein  jeder 
Anhänger  der  Kunst  Mir  willkommen  sein  soll.  Wilhelm, 
Imperator  Res." 

M.  R.  Karlsruhe.  Unsere  Stadt  ist  durch  ein  neues 
Museum  bereichert  worden.  Bei  der  Kunststickereischule 
des  Badischen  Frauenvereins  bestand  schon  seit  längerer 
Zeit  eine  dem  praktischen  Bedürfnis  angepasste  Sammlung 
von  Kunststickereien,  welche  hauptsächlich  durch  fürstliche 
Geschenke  auf  Anregung  der  Großherzogin  zusammengetra- 
gen worden  war.  Diese  Art  der  Entstehung  hat  den  großen 
Vorteil  gehabt,  dass  fast  jedes  Stück  seiner  Provenienz  nach 
authentisch  beglaubigt  ist  und  die  schwierige  Bestimmung 
der   Herkunft    älterer   Erzeugnisse    der   Hausindustrie    nicht 


in  das  Belieben  der  Verwaltung  gestellt  ist.  Durch  Ankäufe 
sind  dann  die  Lücken  in  systematischer  Weise,  besonders 
nach  der  historischen  Seite  hin,  ausgefüllt  worden.  So  ver- 
fügt denn  jetzt  die  Schule,  welche  unter  der  umsichtigen 
Verwaltung  von  Fräulein  L.  Thelemann  und  unter  der  künst- 
lerischen Leitung  dos  Malers  Professor  Fritz  Bär  zu  einem 
der  eisten  Institute  seiner  Art  aufgerückt  ist,  über  eine 
Sammlung,  welche  für  Techniken  und  Muster  schon  ganz 
hervorragende  Dienste  geleistet  liat.  Da  die  Anstalt  die 
Geschmacksbildung  der  Frauen,  speziell  auf  dem  (icbiete 
weiblicher  Handarbeiten  anstrebt,  so  mussto  es  in  ihrem 
Programm  liegen,  ihre  Schätze  öffentlich  zugänglich  zu 
machen.  Durch  eine  Bitte  beim  Großherzog  erlangte  man 
einen  trefflich  passenden  Raum,  in  welchem  ein  Teil  der 
Sammlung  in  übersichtlicher  und  geschmackvoller  Weise 
durch  den  Privatier  (5.  J.  Rosenljcrg  aufgestellt  worden  ist. 

0  Die  Jury  der  yroßeii  Berliner  Kunstausslelluiig  hat, 
wie  immer  seit  Menschengedenken,  auch  in  diesem  Jahre 
Anlass  zu  Beschwerden  gegeben,  die  aber  nach  dem  geringen 
Erfolge  der  vorjährigen  „Freien  'Ausstellung"  anscheinend 
nur  in  Protestkundgebungen  ihren  Ausdruck  Hnden  werden. 
Eine  Anzahl  Künstler,  die  sich  durch  Zurückweisungen  be- 
nachteiligt fühlen,  hat  die  Abfiissung  einer  Bittschrift  be- 
schlossen, in  der  der  Kultusminister  ersucht  werden  soll,  eine 
Ausstellung  der  Werke,  die  von  der  Jury  abgelehnt  worden 
sind,  in  der  Maschinenhalle  des  Ausstellungsparkes  zu  ge- 
statten. Sollte  dieses  Gesuch  abgeschlagen  werden,  so  wollen 
sich  die  Zurückgewiesenen  mit  einer  Immediateingabe  an 
den  Kaiser  wenden. 

Dresden.  Da.'i  königliche  Kupferstichlmbinett  ist  mit 
allem  Ernste  bestrebt,  der  modernen  Kunst  nachzukom- 
men. Es  ist  unseres  Wissens  die  einzige  öffentliche  Samm- 
lung Deutschlands,  welche  planmäßig  moderne  Radirungen 
erwirbt.  Von  Max  Klinger,  Karl  Köpping  und  Bernhard 
Mannfeld  als  geborenen  Sachsen  werden  alle  käuflichen 
Blätter  erworben,  auch  von  Äloritz  Geyger.  Es  sind  in  den 
letzten  beiden  Jahren  nicht  weniger  als  394  moderne  Radi- 
rungen angekauft,  dazu  570  von  Dresdener  Kunstfreunden 
und  zum  Teil  von  den  Künstlern  geschenkt  worden.  Es 
finden  sich  unter  diesen  961  Stücken  Blätter  von  Menzel, 
Stauff'er-Bern,  Köpping,  Klinger,  Krüger,  Halm,  Liebermann, 
Thema,  Whistler,  Seymour-Haden,  Legros,  Gej'ger,  Greincr, 
und  Lunois.  Für  diese  Radirungen  wurden  insgesamt 
10612  Mk.  bezahlt.  Ferner  wurden  erworben  drei  Aquarelle 
von  Nisbet,  Dettmann  und  Kubierschky  für  zusammen 
2240  Mk.,  145  Zeichnungen  durch  Kauf,  595  durch  Schen- 
kung, darunter  solche  von  Ludwig  Richter,  Stauffer-Bern, 
Theodor  Große,  Max  Klinger  und  C.  E.  Morgenstern.  End- 
lich wurden  209  alte  Stiche  erworben,  darunter  solche  vom 
Meister  E.  S.,  von  Schongauer,  Dürer,  L.  v.  Leiden  und  Goya 
für  15804  Mk.  Für  die  Skulpturensammlung  wurden  die 
Zeichnungen  und  Skizzenbücher  von  Ernst  Hähnel  erworben. 
Das  Historische  Museum  erwarb  für  150000  Mk.  die  be- 
rühmte Zschille'sche  Sammlung  in  mittelalterlichen  Waffen. 
Die  Porzellansammlung  erhielt  einen  Zuwachs  von  65  Stück 
(davon  15  Geschenke)  für  8448  Mk.  Endlich  wurde  für  das 
Grüne  Gewölbe  ein  goldenes  Kleinod  des  Kurfürsten  Chri- 
stian IL  für  3850  Mk.  erworben. 

(Müneh.  Neueste  Nachr.) 
Pray.  55.  Jahresatisstellung  des  Kunstrereins  für  Bohnen. 
—  Der  Berichterstatter  einer  hiesigenTageszeitung,  der  bei  der 
„Generalprobe"  zugegen  war,  schloss  seine  Bemerkung  dar- 
über mit  ungefähr  den  Worten:  „Dass  auch  einige  der  neueren 
Freilichtmaler  und  Impressionisten  zu  Worte  gelangt  sind,  ist 
nur  zu  billigen."     Diese  Warnung  war  beinahe  überflüssig. 
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Die  wenigen  derartigen  Werke  vcrscliwinden  völlig  unter 
der  Schar  der  gut  l^onservativen  Bilder;  auch  der  gosinnungs- 
tüchtigste  Hesuülier  könnte  sich  nicht  über  sie  aufregen.  Es 
giebt  sogar  eine  lange  (Jalerie,  mit  der  Vorzugsnunimer  III 
bedacht,  in  der  sich  kein  einziges  derartiges  störende  Ge- 
mälde befindet,  und  man  fühlt  sich  hier  in  eine  Kunsthand- 
lung für  bravbürgerliche  Kreise  versetzt.  Die  einheimischen 
Künstler  haben  sich  von  der  neuesten  Malkultur  noch  nicht 
belecken  lassen,  was  uns  eigentlich  verwundern  kann,  weil 
sich  doch  l'rag  sonst  von  dem  frischen  immer  jungen  Paris 
angezogen  fühlt.  Hier  malt  aber,  unter  den  verschiedent- 
liebsten  Namen,  der  Meister  Kostüminski,  Schüler  des  seligen 
und  doch  nicht  totzukriegenden  Piloty,  seine  Vicrtenakt- 
schlüsse  unbeirrt  weiter.  „Nur  zu  billigen"  ist  es,  dass  die 
Pi-eise  gleich  im  Katalog  beigedrackt  sind:  das  giebt  Belehrung 
und  Überraschung.  F.  r.  J'aiiniiiijcr  bekommt  14Ü0  II.  für 
seinen  „starken  Hirsch".  Das  ist  viel  für  die  wohl  getreue, 
aber  doch  nüchterne  Wiedergabe  des  bekannten  Landseer- 
schen  Hildes:  doch  er  wird  es  bekommen  im  Lande,  wo  die 
Malerei  der  Jiigerreminiscenz,  der  Anekdotcnerzählerei,  über- 
haupt vielem  anderen  eher  als  dem  spezifischen  Kunstgenuss 
dient.  Schon  überraschender  ist  es,  dass  man  ein  weibliches 
Bikinis  Matrjko's  mit  10000  fl.  ausgezeichnet  hat.  Man 
möchte  fast  sagen,  dass  derjenige,  der  ein  zehntausend- 
stel Gulden  dafür  ausgiebt,  sich  am  guten  Geschmack  ver- 
sündige. Ks  bietet  wie  gewöhnlich  den  Farbenhexensal)l)ath 
eines  Kurzsichtigen  und  ein  Karnat,  welches  das  Gesicht  wie 
bemalte  Lederarbeit  aussehen  liisst.  Sehr  zahlreich  sind 
die  „Palette-eusen"  vertreten,  von  den  malenden  Gräfinnen 
abwärts.  Damit  ist  natürlich  schon  gesagt,  dass  es  eine  große 
Schar  Blumenstücke  und  Stillleben  giebt,  von  vortrefflichen 
—  auch  abwärts.  Unter  den  Stillleben  fällt  als  anspruchs- 
vollstes und  zugleich  bestes  eines  auf,  das  Kugenic  Sommer  „Li- 
sette"  getauft  hat.  Früchte,  Gemüse,  die  Stral5e  sind  her- 
vorragend, die  Lisette  selbst  aber  dafür  recht  fade  gemalt. 
Benediil  Kiiii/i/h-,  der  in  Rom  weilt  und  „draußen"  (wie's 
hier  heiW)  nicht  genügend  bekannt  ist,  hat  unter  anderem 
ein  schönes  Meerbild  geschickt;  dasjenige  im  Besitz  des 
Rudollinums,  von  seiner  Hand,  ist  aber  doch  noch  schöner. 
Von  Cdiirtriin  sind  zwei  wunderbare  Landschaften  mit  Kühen 
da.  Das  größere,  Abendstimmung  betitelt,  ist  besonders  an  der 
Erdobcrfläcbe,  weniger  am  Himmel  gelungen,  die  Tiere 
erinnern  fast  an  S'rijfditiiii.  Das  kleinere  ist  sonnig  und 
zeugt  von  seiner  rätscl haften  Meisterschaft;  im  Hinsetzen  von 
scheinbar  planlosen  Farlionstrichen,  die,  wenn  man  nur  ein 
wenig  zurücktritt.  Form  und  Leben  gewinnen.  IhKy'^ 
„Sonntagmorgen",  einige  bekannte  Mrsilar/,  SLarhina  u.  s.  w. 
bilden  hie  und  da  Oasen  an  den  Wänden.  Von  Xcii/iaiis 
ist  sowohl  „Der  verlorene  Sohn"  als  auch  „Der  barmherzige 
Samariter"  da,  worauf  der  Laternenlichtscbein  auf  dem  Schnee 
so  ausgezeichnet  gemalt  ist.  Das  letzte,  kleinste  und  dunkel- 
ste Zimmer  oben  ist  eine  Art  Totenkammer,  und  da  befindet 
sich  wie  gewöhnlich  gute  Gesellschaft,  mehrere  Landschaften 
von  dem  wunderbaren  Macaiilaij  SIrroison  in  Glasgow,  so- 
wie von  Parisern,  v.  S/rUcii,  Demnnt,  Coxriiet  u.  s.  w.  Ferner 
ist  dort  ein  kleines  Werk  vom  Feinsten  der  Feinen  zusehen, 
ein  vom  Fischfang  idjcr  Wiesen  zurückkehrender  Junge,  von 
Stott  of  Olitlirim.  So  mögen  die  besten  holländischen  Meister 
ausgesehen  haben,  ehe  sie  die  .lahrluinderte,  das  Firnissen  und 
die  Ubermalung  entstellt  halien.  Die  Landschaft  bei  trübem 
Himmel  bietet  keine  dunstige  Atmosphäre  und  ist  doch  nicht 
glatt  und  luftlos  gemalt.  Ob  wohl  die  Münchener  wissen, 
wie  sie  um  die  zwei  Meisterwerke  dieses  Malers  in  ihrer 
Neuen  Pinakothek  zu  beneiden  sind?  /,.  r.  Hofmaiiii  hat  sich 
auch  hergewagt,  als  einziger  von  den  Modernsten.  Er  schickte 


den  schönen  dekorativen  Entwurf  „Arkadien",  rechts  und  links 
von  Traumesmeer  begrenzt,  und  ist  ferner  unten,  in  der  Abteilung 
für  Zeichnungen  u.  s.  w  ,  mit  drei  jener  bezaubernden  Farben- 
harmonieen  vertreten,  deren  er  jetzt  schon  eine  abwechslungs- 
reiche, doch  immer  eine  schöne  Reihe  geschaö'en.  Wer  klug  ist, 
wird  heute  zugreifen,  damit  er  nicht  nach  einigen  Jahren  bereut, 
die  Gelegenheit  verpasst  zu  haben.  Auch  von  SUitl  of  Old- 
haiii  befinden  sich  unten  zwei  schöne  Werke  „Überschwem- 
mung" und  „Eiger",  der  Berg,  bei  Nachtbeleuchtung.  Sonst 
ist  diese  Abteilung  nicht  zu  interessant.  Oscar  Rex  drängt 
sich  mit  der  Folge  von  30  Tuschzeichnungen  „(iroßstadtluft" 
auf,  die  wie  Aufrisse  eines  Architekturgehilfen  aussehen  und 
deren  Langweiligkeit  er  aufzuheben  glaubte,  indem  er  mög- 
lichst hochgeschürzte  Frauenzimmer  draufsetzte,  während 
ihm  zur  Benennung  solche  hochwitzige  Einfälle  wie  „Über 
allen  Gipfeln  ist  Ruh',  warte  nur,  balde  kommest  auch  du, 
zum  Rendezvous"  genügten.  —  Prag  ist  kein  Kunstmarkt 
und  zur  Zeit  bestehen  andere  wichtige  Ausstellungen.  Da 
ist  CS  sehr  verdien.stlich,  dass  die  Leitung  immerhin  so  viel 
des  Guten  zusammengebracht  hat.  Aber  dieses  Gute  hätte 
besser  zur  (ieltung  kommen  sollen,  indem  es  vorteilhafter, 
namentlich  nicht  so  verstreut  und  verborgen,  gehängt  wurde. 

H.  W.  S. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

In  der  Aprilsitzung  der  Archäoloyisc)icn  Gesellschaft  in 
Berlin  wurde  zunächst  der  mit  Spannung  erwartete  Bericht 
über  die  von  den  Königlichen  Museen  in  Magnesia  am 
Mäander  unternommenen  Ausgrabungen  fortgesetzt.  Der  an 
den  Aufdeckungsarbeiten  beteiligte  Architekt,  Herr  Heyne, 
gal>  eine  durch  zahlreiche  l'läne  und  Einzelaufnahmen  ver- 
auseliaulichte  Darstellung  des  Artemisions,  das  durch  seinen 
Baumeister  Hermogenes,  wie  durch  seine  Größe  —  nur  dem 
ephesischen  Artemis-  und  dem  milesischen  Apollotem])el 
stand  es  hierin  nach  —  zu  den  berühmtesten  Bauwerken  des 
Altertums  gehörte.  Schon  1842  hatte  eine  französische  Ex- 
pedition unter  Texier's  Leitung  die  F'reilegung  des  merk- 
würdigen Baues  versucht,  allein  die  schwierige  Ausgrabung 
nach  vier  Wochen  aufgeben  müssen,  da  alle  Mitglieder  vom 
Fieber  erfasst  wurden.  Auch  die  deutschen  Ausgräber  haben 
von  der  Ungunst  des  Terrains  stark  zu  leiden  gehabt,  aber 
die  Aufnahme  des  Tempels  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein 
trotzdem  zu  stände  gebracht.  Erst  jetzt  ist  die  Beschreibung, 
die  Vitruv  (HI,  L'  p.  69)  von  dem  Artemision  als  Muster  eines 
Pscudodipteros  giebt,  vollkommen  verständlich  geworden. 
Der  Tempel  ist  nach  Westen  orientirt,  hat  a<!ht  Säulen  an  den 
Front-  und  fünfzehn  an  den  Langseiten.  Die  Cella,  der  einge- 
räumiger Pronaos  und  ein  halb  so  großes  Posticum  angefügt 
sind,  ist  dreischiffig.  Der  ganze  Tempel  ruht  auf  einem  neun- 
stutigen  Unterliau  und  ist  erbaut  mit  Benutzung  der  Funda- 
mente eines  illteren  Dipteros.  Hierauf  liesprach  Herr  M. 
Eubensolin  eine  Anzahl  Epigramme  der  Anthologie,  die  sich 
auf  das  in  Magnesia  befindliche  Grabmal  des  Themistokles 
beziehen.  Herr  Adler  unterzog  die  Maßangaben  des  Pausa- 
nias  über  den  großen  Asehenaltar  des  Zeus  xu  Olympia  einer 
eingehenden  Untersuchung,  die  da-s  Ergebnis  hatte,  dass  diese 
Angaben  —  mit  Ausnahme  des  Höhenmaßes  —  unrichtig 
sind.  Der  Vortragende  kam  bei  seinen  WiederherstelluDgs- 
versuchcn  auf  eine  Hohe  von  1,00  m  für  die  Prothysis, 
5..50  m  für  den  Aschenaltar  und  7  m  Durchmesser  für  den 
Brandplatz  des  letzteren.  Zum  Schluss  berichtete  Herr  Herr- 
lich auf  Grund  der  Verhandlungen  des  Historikertages  zu 
Leipzig  über  die  Frage  der  Stellung  der  Kunstwissenschaft 
zum  Geschichtsunterricht  auf  dem  Gymnasium. 
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AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*,*  Beiden  Ausgrabiingeii  der  Franzosen  in  Delphi  sind 
zwei  prächtige  Karyatiden,  ähnlich  denjenigen  amErechtheum 
auf  der  Akropolis  in  Athen,  entdeckt  worden  Auch  hat 
man  Teile  der  Metopen  des  berühmten  Apollo-Tempels  auf- 
gefunden. Das  sind  die  ersten  Skulpturen,  die  man  von  dem 
Tempel  erlangt  hat. 


VOM  KUNSTMARKT. 

London.  Am  8.  März  versteigerten  Robinson  &  Fischer 
Gemälde  aus  dem  Besitz  von  Lord  Thurlow.  Die  besten 
Preise  waren  folgende:  Ein  Porträt  der  Gemahlin  von  Sir 
R.  Carr,  von  T.  Gainsborough,  1872  in  der  Königl.  Akademie 
ausgestellt,  1810  £.  Dies  Bild  brachte  im  vorigen  Jahr  auf 
der  Auktion  bei  Christie  nur  1250  £.  Eine  Landschaft  von 
J.  Constable  420  £.  Das  Porträt  eines  jungen  Mädchens, 
von  Romney,  1S8  £.  Der  Wahrsager,  von  Victor,  32  £. 
Porträt  von  Lad}'  Tollemache,  von  Sir  Joshua  Reynolds, 
120  £.  Eine  Landschaft  mit  Figuren  und  Vieh,  von  G.  Vin- 
cent, 7-i  £.  Eine  waldige  Landschaft  in  der  Nähe  von 
Haarlem,  angeblich  von  Hobbema,  G3  £.  Porträt  von  Lady 
Hamilton,  als  Hebe  dargestellt,  von  Sir  T.  Lawrence  74  £. 
Eine  Landschaft  mit  Figuren  von  Gainsborough,  76  £.  — 
Am  8.  März  beendete  Christie  die  Auktion  der  Kuustgegen- 
stände  des  verstorbenen  Antiquitätenhändlers  E.  Joseph. 
Eine  Bronzestatuette  des  Komponisten  M.  Gretry,  von  Stouf, 
Paris,  lOü  £.  Eine  Folge  von  drei  Gobelins,  alte  Brüsseler 
Arbeit,  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  (irafen  Orkney  wäh- 
rend des  Feldzuges  von  Marlborough  in  den  Niederlanden 
darstellend,  1208  £.  Diese  Gobelins  hatte  Ludwig  XIV.  an 
den  Grafen  von  Orkney  geschenkt,  und  sie  stammen  aus  der 
Sammlung  Laurent- Richard.  Ölgemälde:  Der  Garten  des 
Königlichen  Palastes  de  la  Granja  in  Madrid  von  ßenlliure, 
142  £.  Der  Schwerttanz  von  Jovanowicz,  183  £.  Ein  Pass 
in  einer  Waldlandschaft,  von  J.  Stark,  315  £.  Eine  Land- 
schaft in  Norwich,  von  G.  Vincent  173  £.  Ein  Jäger  mit 
Pferden  und  Hunden,  von  J.  Ward,  315  £■  ..L'innorence, 
Entrainee  par  les  Amours  et  .Suivie  par  le  Repentir"  von 
J.  B.  Grenze,  557  £.  Im  ganzen  erzielte  die  Auktion  Joseph 
13000  £.  —  Am  10.  März  versteigerte  Christie  die  Bilder 
und  Aquarelle  des  verstorbenen  Mr.  Brand.  Die  gezahlten 
Preise  waren  im  allgemeinen  gut  und  die  bemerkenswertesten 
Objekte  nachstehende:  Eine  Lamlschaft  mit  Exmouth  im 
Hintergründe,  von  Cooke.  210  £.  Die  Pegwell  Bay,  von 
W.  Dyce,  530  £  (Goodenl.  „Titians  Vorbereitung  zu  seinem 
ersten  Versuch  in  Farben''  von  W.  Dyce,  441  £  (Vokins). 
Johannes  geleitet  Maria,  von  W.  Dyce,  431  £  (Agnew). 
König  Lear  im  Sturm,  von  W.  Dyce,  210  £  (Bonsor).  Da.s 
Boot,  von  J.  C.  Ilook,  504  £  (Brand).  Zum  Ufer  zurück- 
kehrend, von  J.  Israels,  284  £  (Larkin).  Der  Schullehrer, 
von  Sir  J.  E.  Millais,  105  £  (Agnew).  Der  Ahrensammlei-, 
von  J.  Philipp,  100  £  (Gooden).  Aquarelle:  Kinder  spielen 
mit  kleinen  Booten,  von  J.  Israels,  iGS  £  (M'Lean).  Ein 
Mädchen  und  ein  Jüngling  in  einer  Dorfstraße,  von  J.  Israels 
152  £  (Tooth).  Zwei  Kinder  in  der  Thür  eines  ländlichen 
Hauses,  von  J.  Israels,  173  £  (Larkinl.  Eine  belgische  Stadt, 
von  J.  Maris,  158  £  (Wallis).  Eine  Landschaft  mit  Figuren, 
von  A.  Manoe,  120  if  (Pooth).  Ein  bäuerliches  Interieur 
von  A.  Manoe,  120  £  (Larkin).  Eine  Waldacenerie  mit 
Bauera,  von  A.  Manoe,  121  £  (Boussard).  Die  Bilder  und 
Aquaielle  brachten  im  ganzen  etwas  mehr  wie  7000  £■  — 
Radirungen:  Diese  eneichten  hohe  Preise,  so  namentlich  La 
Partie  Perdue.  von  Bracquemond.  nach  Meissonier,  Remarque 


Probe,  22  £  (Jones).  L'Angelus  nach  Millet,  von  C.  Waltner, 
Probeblatt,  44  £  (Obach).  La  Rixe  nach  Meissonier,  von 
Bracquemond,  Remarque,  09  £  (Bück).  Die  Syndici  nach 
Rembrandt.  von  C.  Koeping,  35  £  14  Sh.  (Obach).  Die 
Nachtwache  nach  Rembrandt,  von  C.  Waltner,  09  £  (Bayliss). 
Kupferstiche:  Der  Sommernachtstraum  von  Landseer,  erster 
Plattenzustand,  von  Cousins,  28  £  (Vokins).  Der  Ottern- 
fang von  Lewis,  22  £  (Vokins).  „Noch  nicht  gefangen," 
von  Landseer,  vor  der  Unterschrift,  29  £  (Graves).  „Odiri" 
von  Landseer,  39  £  (Graves).  Der  Wechsel  des  Hirsches, 
von  Landseer,  39  £  (Graves).  Der  Hirsch,  von  Landseer, 
69  £  (Graves).  Der  König  der  Schluchten,  von  Landseer, 
09  £  (Radley).    Der  Gesamterlös  der  Auktion  betrug  10380  £. 

d 
Frankflirt  a.  M.  Am  21.  und  22.  Mai  versteigert  Riid. 
Banget  die  Sammlungen  des  Herrn  W.  Maas  und  R.  Trau- 
mann in  Mannheim,  die  u.  a.  das  berühmte  Bild  Arnold 
Böcklin's  „Centaur  vor  der  Schmiede'',  ferner  Arbeiten  von 
W.  Diez,  F.  Streitt,  W.  Veiten,  W.  Xylander,  A.  Menzel, 
L.  Knaus,  H.  W.  Mesdag,  L.  A.  Kunz.  Fritz  v.  Uhde,  Chls. 
Hoguet,  A.  Feuerbach,  J.  Leisten,  W.  Löwith,  sowie  alte 
Silbersachen,  Porzellane,  Bronzen  u.  dergl.  mehr  enthalten. 
Der  reich  illustrirte  Katalog  wird  in  den  nächsten  Tagen 
erscheinen.  Am  25.  Mai  kommen  Stiche,  Handzeichnungen, 
Aquarellen  einiger  Sammler  zur  Versteigerung.  Der  Katalog 
ist  soeben  erschienen. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeiue  Knustclironik.    1S94.    Nr.  S. 

Die  Frübjabrsausstelluiig  des  Vereins  bildender  Künstler  Mün- 
cbens  ..Sezession".     Von  G,  Fucbs.  —  Adolf  v.  Meckel  f- 

AiizeigerdesGeriuAiiiiictaeuNatioualuiuseuius.  18S(4.  Nr.2. 

Öprucbsprecber,  Meistersinger  und  Moebzeitslader ,  vornehmlich 
in  Nürnberg.  Von  Th.  Ilampe.  —  Aus  dem  Briefwechsel  eines 
jungen  Nürnberger  Kaufmanns  im  IB.  Jahrhundert.  (Schluss.l 
Von  J.  Kormann.  —  Katalog  der  im  Germanischen  Museum 
vorhandenen ,  zum  Abdrucke  bestimmten  geschnittenen  Holz- 
stöcke vom  Ift.  bis  IS.  Jahrhundert.  II.  Teil:  17.  und  18.  Jahr- 
hundert.   Von  H.  Bosch. 

Architektonische  ]^nudscllaa.    189394.    lieft  6  7. 

Taf.  41—52.  Konknrreuzentwürfe  zu  einem  neuen  Nationalmuseum 
in    München.    Von  G.   Seidl,   G.   Uauberisser,  L.   Romeis. 

—  Taf.  53.  Ausstellnngsgebäude  des  Vereins  bildender  Künstler 
Münchens  „.Sezession",  erbaut  von  P.  Pfann  in  München.  — 
Taf.  54155.  Konkurrenzentwurf  für  das  Paul  ■  Riebeck  -  Stift  in 
Halle  a.  S.  von  Spalding  und  Grenander,  Architekten  in 
Berlin.  —  Taf.  öG.  Diele  im  Herrcnhause  des  Herrn  Baron  Konrad 
zu  Putlitz  auf  Groß- Pankow  in  der  Priegnitz;  entworfen  vom 
t  Reg. -Baumeister  VV.  Möller.  —  Taf.  57.  Villa  des  Herrn  Geh. 
Kommerzienrats  Denninger  in  Mainz;  erbaut  von  Architekt  L. 
Becker  daselbst.  —Taf.  .58.  Grabmal  der  Familie  Dosek  in  Bad 
Tausehim  (Böhmen);  entworfen  vom  .\rchitekt  6.  Mirkowsky 
in  Berlin.  —  Taf.  59.  Villa  in  GroU-Lichterfelde;  erbaut  von 
Architekt  .4.  Guldahl  daselbst.  —  Taf.  60.  Wohnhaus  des  Herrn 
Dr.Nellesen  in.Aacben;  erbaut  von. \rchitektJ.  Heeren  daselbst. 

Christliches  Kuuslblnlt.    1894.    Heft  2  3. 

Der  Grabfund  zu  Srhlelt~tadt.  —  Rubens  und  Rembrandt.  Von 
F.  Haack.  -  lli.r  li  iiluhnstliche  Bilderbibeln.  Von  E.  Grad- 
mann. —  Zum  Koi)^iL-s-s  für  den  Kircbenbau  des  Protestantis- 
mus. —  Der  gute  lUrte.  —  Evangelischer  .Altarschmuck.  —  Über 
frühchristliche  Bilderbibeln.  (Fortsetzung.)  —  Jesus  Baumeister 
oder  Zimmermann  r 

Die  Kunst  für  Alle.    1893/94.    Heft  14  lö. 

Hermann  Prell.  Von  F..  Pecht.  —  Die  Düsseldorfer  Märzaua- 
stellungen.  Von  W.  v.  Öttingen.  —  Die  internationale  Jubel- 
ausstellung in  Wien.  II.  III.  Von  C.  v.Vi  ncenti.  —  DieFiühjahraus- 
stellung    der  Müncbener  Sezession.    Von  H.   E.   v.  Berlepsch. 

—  Die  Düsseldorfer  Märzausstellungen.  H.    Von  W.  v.  Öttingen. 
Kiiustsalon.    1S94.    März. 

Berthel  Tborwaldsen.  Von  A.  v.  Wintorfeld.  —  Londoner 
Kunstbrief.  Von  B.  Thomas.  —  Polni.sche  Kunst.  Von  J.  .Sues- 
ser.     IV.  H.  Berwald-Sohwerin. 

Repertorinm  für  Kunstwissenschaft.   Bd.  XVII.   Heft  1. 

Hubert  Janitschek  f.  Von  II.  v.  Tschudi.  —  Robert  Dohme  t. 
Von  P.  Seidel  —  Das  Speisezimmer  des  Bischofs  Neon  von 
Kavenna.  Von  F.  Wickhoff.  —  Studien  zur  Geschichte  der 
oberitalienischen  Plastik  im  Trecento.  Von  A.  G.  Meyer.  — 
Fresken  des  Antonio  Pollajuolo  im  Palazzo  Venezia  zu  Rom. 
Von  H.  Ulmaun  —  Zur  Kenntnis  H.  Springinklee's.  Von  W. 
Schmidt.  —  Wann  war  der  Meister  E.  S.  in  den  Niederlanden V 
Von  M.  Lebrs. 
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Inserate. 
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Inserate. 


i'eriiiiiiet   i     Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

1770.  ' 


ARTARIA  &  Co. 


<-e^rlliitlot 
1770. 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.   9. 

S^~  Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche.  Radirungen  etc.  "^Q 

Alti"  und   uioil"nie  (icmilldo,  llanJ/.eichiiuiigou    und  Aquarelle. 

gi^~    .\ili-ess<>imngiil)e  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Aiiktion> 

Katulii^'e  und  Anfralie   spezieller   Wünsche    oder    Sauimelgebiete    erbeten. 

Dil■^l..■/il^■lH■ll.■"\^t■|:l^^rl]   limlcii  .•int^rliciide  Krleditrung. 


I         (iesucht  letzte  10  .lahrgänge  der 

Aiisstell.- Kataloge 

der  Intern.  Münch.  Knnstansstelliiiig. 

(iell.  ütlerten  an  L.  Angerer,  Berlin  S.,  42. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Aiisätellungen  und  Auktionen  von  Goniiildeu,  Antiquitäten  und  Kunstgegeu- 
stünden.   —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und  franko   durch  Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  n.  M.,  Kunstauktionsgeschiift.  gegr.  1869.  [403] 


itigIfX<]t^^Sjfe^-?^15r^J^r*'!tiiIj5!t!eI^9tfeS9^ 


Yt'iliig  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 
KniiNtliistoi'ische  Bil<1erbogen 

Handausgabe  I.  Cyklus 

I.  u.  II.  Abteilung  ä  M.  2.r)0,   (gebrochen)  geb.   M.  3.50.  — 
III.  u.  IV.  Abt.  11  3  M.,  geb.  4  M.,   zusammen  m  einen  Band  flach 
geb.  15  M.,  in  Halbfr.  IG  M.;  —   ferner  zu  eingehenderem  Studium: 

II.  Cyklus:  Ergänzniigstafeln. 

I.  Altertum:    17    schwarze  und  7  polychrome  Tafeln  5  M. 

II.  Mittelalter:    15  schwarze  und  3  polychrome  Tafeln  2  M. 
III.   Neuzelt:   5:i  schwarze  und  1!  polychrome  Tafeln  5  M. 

Der  II.  Cyklus  (Ergänzungstafeln)  kostet  in  zwei  Bände  gebrochen 
oder  in  einen  Hand  flaeh  geb.  ITi  M.,  in  Halbfranz  flach  geb.  IG  M. 
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Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig'« 


.Soeben  erschien: 


Roinbr;iii(it\s  Ra(linnii>eii 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 
Die  Zeitschriftleser  werden  erfreut  sein, 
die  Reihe  geistvoller  Aufsätze,  durch  die 
sie    W.   V.   Seidlitz    im   vorletzten   Jahr- 
gang  unseres    Blattes    mit  Rembrandt's 
Kunstweise  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Form,  textlich  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen. 

Max  Klinger, 

Pietä 

(angekauft   für   die    Kgl.  Gemäldp- 

Galerie  in  Dresden). 

Radirung  von  A.  Krüger. 

Folio.    Drucke  auf  Chinapapier  vor 
der  Schrift  M.  :^ — 


^ggj^^:^s»igfgi*-i*iägjs»i»^s»i^^ 


Zu  dem  am  I.  Oktober  1893  abgeschlossenen  Jahrgang  der  „Zeitschrift  für  bildende 
Kunst  und  des  Kunstgewerbeblattes"  hat  die  unterzeichnete  Verlagshandlung  neue  ge- 
schmackvolle 

liiiibaiiddeekeii 

;uifertigen  lassen;    die   Vorderseite  zeigt    eine,    den  Ileftumschliigen    ähnliche,   in  Schwarz-  und 

Golddruck  ausgeführfe  Zeicjinuug. 

p      .       (  Decke  zur  „Zeitschrift"  mit  Kunstchronik  \    •   1     n    1      l»l    1  2!- 

i-reis:  ^  ^^^^^  ,^^^^^^  „Kunstgewerbeblatt"  ohne  Kunsfchronik  )  •'''"''  ^'^'''"''  ™'  ''    *' 
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DIE  GROSSE 
BERLINER  KUNSTAUSSTELLUNG. 

I. 
Obwohl  der  Plan  der  Ausführung  eines  neuen 
monumentalen  Ausstellungsgebäudes  auf  dem  Ge- 
biete des  Landesausstellungsparks  aufs  eifrigste  be- 
trieben wird  und  seiner  Verwirklichung  nicht  mehr 
fern  ist,  hat  die  Leitung  der  Ausstellung  in  diesem 
Jahre  einen  ganz  außergewöhnlichen  Aufwand  ge- 
macht, um  die  Räume  des  Glaspalastes  möglichst 
behaglich  zu  gestalten,  und  in  der  Lösung  der  großen, 
immer  offenen  Beleuchtungsfrage  auch  feinfühlende 
Augen  nach  Kräften  zu  befriedigen.  Gilt  es  doch, 
sich  immerhin  noch  für  einige  Jahre  wohnlich  ein- 
zurichten! Die  ■wichtigste  unter  den  zahlreichen 
Neuerungen  und  Neugestaltungen,  die  dem  Besucher 
an  allen  Ecken  und  Enden  entgegentreten,  ist  die 
nach  dem  Vorgange  Münchens  unternommene  Ab- 
dämpfung des  grellen  Oberlichtes  in  den  großen 
Sälen  dui'ch  frei  schwebende  horizontale  Baldachine, 
die  so  angebracht  sind,  dass  sie  nur  die  Augen  des 
Beschauers  vor  Blendlichtern  bewahren,  ohne  den  an 
den  Wänden  hängenden  Bildern  das  nötige  Licht  zu 
entziehen.  Ferner  sind  einige  der  allzugroßen  Säle 
durch  Einbauten,  die  die  Ecken  abstumpfen,  durch 
Bespannung  der  Wände  mit  dunkeln  und  lichten 
Stoffen,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  unterzubrin- 
genden Kunstwerke,  durch  Bekleidung  der  Mauern 
mit  Teppichen  und  Gobelins,  durch  Anordnung  von 
Pflanzengruppen  und  Etablissements  von  Kunst- 
möbeln jeglicher  Art  anheimelnder  und  fai'biger  ge- 
staltet worden,  wie  überhaupt,  dank  dem  reich  und 


fein  entwickelten  Farbensinn  des  Architekten  und 
Dekorateurs  Karl  Hoffacker,  der  die  Neugestaltung 
geleitet  hat,  überall  ein  starkes  Gewicht  auf  farbige 
Gesamtwirkung  gelegt  worden  ist.  Tote  Waud- 
flächen  sind  durch  Vorsatzwände,  die  mit  purpur- 
rotem Stoff  bespannt  worden  sind,  für  Gemälde 
nutzbar  gemacht  worden,  und  aus  den  Kabinetten, 
die  die  Hauptmasse  des  Gebäudes  in  fächerartiger 
Anordnung  abschließen,  hat  man  durch  Einziehung 
niedriger  Decken  ungemein  wohnliche  Kojen  ge- 
macht, die  teils  für  die  Aufnahme  von  Kunstwerken, 
teils  für  kleine  kunstgewerbhche  Ausstellungen  lier- 
gerichtet  worden  sind.  Mit  der  alten  Gewohnheit, 
das  Gros  der  Bildwerke  in  einer  großen  Skulpturen- 
lialle  zu  vereinigen ,  ist  völlig  gebrochen  worden. 
Auch  in  den  früheren  Skulpturensälen  sind  die  Wände 
mit  Gemälden  behangen,  und  stärker  als  je  zuvor 
sind  die  Künste  des  Gärtners  und  Dekorateurs  heran- 
gezogen worden,  um  überall  Leben  und  Farbe  zu 
verbreiten.  Dem  Kunstgewerbe  und  der  Kleinkunst 
sind  auch  außerhalb  jener  Kojen  bevorzugte  Plätze 
eingeräumt  worden,  au  denen  sich  Arrangements 
von  zum  Teil  beträchtlicliem  Umfange  ausdehnen 
konnten,  und  um  auch  noch  ein  letztes  zu  thuu, 
hat  man  die  grundsätzliche  Trennung  der  Ölgemäl- 
de von  Aquarellen  und  Gouacheinalereien  aufgegeben, 
ein  Prinzip,  das  auch  in  der  Anordnung  des  Kata- 
logs zum  Ausdruck  gelangt  ist,  der  in  der  Abteilung 
, Gemälde"  alles  aufzählt,  was  dem  Auge  farbig  er- 
scheint. 

Man  sollte  danach  glauben,  dass  somit  alle 
billigen  Wünsche  befriedigt  worden  sind,  und  es 
scheint   auch,    dass,   soweit   sich   nach   den  Erfah- 
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rungen  von  zwei  Wochen  urteilen  lässt,  in  Be- 
zug auf  Zurückweisung  von  Bildern  etc.  keine 
Maßregeln  getroffen  worden  sind,  die  zu  berechtig- 
ten Beschwerden  Anlass  geben  könnten.  Jedenfalls 
ist  die  fast  gänzliche  Abwesenheit  jener  Erzeugnisse 
eines  extremen  Naturalismus  oder,  wie  seine  Ver- 
ehrer wollen,  „Keuidealismus"',  die  im  vorigen  Jahre 
eine  so  lebhatte  Erregung  in  beiden  Lagern  hervor- 
gerufen haben,  nicht  etwa  auf  eine  besondere  Strenge 
der  diesmal  etwas  anders  zusammengesetzten  Auf- 
nahmejury zurückzuführen.  Die  , Neuen"  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes  haben  im  Laufe  des  letzten 
Winters  so  viele  Gefechte  in  kleinen  Kolonnen  ge- 
liefert, dass  sie  es  offenbar  für  wichtiger  halten, 
für  den  Sommer  ihre  gesamte  Streitmacht  auf  dem 
Hauptschlachtfelde,  das  nun  einmal  München  ist,  zu 
vereinigen.  Auch  scheint  es  uns,  dass  sich  —  wir 
müssen  in  unserer  eiligen  Zeit  sagen  —  von  Monat 
zu  Monat  die  Anzeichen  mehren,  die  auf  eine  Klärung 
der  wildsehäumenden  Wogen  oder,  wie  es  jetzt  am 
liebsten  gesagt  und  gehört  wird,  des  „ungeberdigen 
Mostes"  deuten.  Wenn  wir  auch  der  alten  Weis- 
heit eingedenk  sind,  diiss  eine  Schwalbe  noch  keinen 
Sommer  macht,  wollen  wir  doch  als  ein  Beispiel 
Fmtn  Stuck'n  „Pietä"  citiren,  die  trotz  der  krass- 
naturalistischen  Durchführung  des  Leichnams  Christi 
—  Stuck  kann  sich  dabei  auf  den  Holbein'schen 
Leichnam  in  Basel  berufen  —  doch  in  dem  tiefen 
ernsten  Gesamtton  mehr  von  einem  alten  Meister 
aus  der  Zeit  des  Eklektizismus  als  von  einem  ganz 
auf  sich  selbst  gestellten  und  aus  der  neuen  „Phan- 
tasiekunst"  schöpfenden  Modernen  an  sich  hat.  Eine 
erfreuliche  Klärung  hat  sich  auch  in  der  Kunst  des 
Schotten  John  Lavcrij  vollzogen,  der  1890  in  München 
als  Fülirer  der  radikalen  Glasgower  Schule  auftrat. 
Sein  Bildnis  einer  jungen  Dame  auf  einem  hell- 
braunen Pony,  inmitten  einer  hügeligen  Landschaft, 
wirkt  bei  aller  spezifisch  uiodcrneH  Breite  der  male- 
rischen Uelumdlung  doch  plastisch  und  voll  in  der 
Form;  aber  trotz  des  modernen  Wesens  in  der 
robusten,  auf  wenig  Mittel  gestützten  Malweise  merkt 
man  doch,  dass  auch  das  Studium  des  ^'ehiZl|uo7■ 
viel  dazu  gethan,  um  Lavery  und  seine  Mitstrebeiulen 
auf  diesen  Weg  zu  führen.  Auch  andere  von  den 
schottischen  ,boys"  sind  mittlerweile  leidlich  ver- 
nünftige Leute  geworden,  mit  denen  sich  auch  die 
Anhänger  der  alten  Richtung  verständigen  können, 
wenn  sie  wollen.  Als  Beispiel  nennen  wir  James 
r<itfrson,  dessen  fünfzehn  Naturstudien  aus  Niths- 
dale  (Dnmfriesshire)  doch  schon  erheljlich  über  das 
formlose  Nachstammeln    von    Eindrücken    hinausge- 


kommen sind,  wenn  sie  auch  immer  noch  mehr 
lyrische  Stimmungsbilder  als  landschaftliche  Por- 
träts sind. 

Dass  die  Ausstellung  trotz  der  Abwesenheit  der 
Münchener  Radikalen  und  ihrer  ausländischen  Ge- 
folgschaft einen  frischen  Zug  hat,  werden  nur  die 
grundsätzlichen  Gegner  aller  Ausstellnngen  leugnen, 
die  in  Berlin  unternommen  oder  von  Berlin  aus  ge- 
leitet werden.  Ein  modernes  Gepräge  geben  der  Aus- 
stelhuig  zunächst  einige  dekorative  Malereien  großen 
Umfaugs  und  die  ungewöhnlich  große  Zahl  von 
Bildern  religiösen  Inhalts,  die  das  ganze  Gebiet  dieser 
Gattung,  vom  ältesten,  naivsten  Idealismus  bis  zum 
modernsten  Realismus  und  Mystizismus  umfassen. 
Aus  der  ersten  Gruppe  sind  besonders  drei  der  für 
das  Rathaus  in  Erfurt  bestimmten,  schon  auf  mehr- 
fachen Ausstellungen  bekannt  gewordenen  Wandge- 
mälde mit  Darstellungen  aus  dem  Volksbuche  vom 
Dr.  Faust  von  Eduard  Kaempß'er,  ein  seltsames  Ge- 
misch von  kühner  Phantasterei  und  starkem,  hier  und 
da  bis  zur  Grimasse  übertriebenen  Wirklichkeits- 
drange, und  eine  tigureureiche.allegorisciie  Darstelhing 
von  dem  Berliner  Hugo  Vogel  hervor/.ulieben,  eine  für 
ein  Bankinstitut  bestimmte  Verherrlichung  des  werk- 
thätigen  Berlins  „unter  dem  Schutze  der  von  der 
Wehrkraft  gehaltenen  Reichskrone",  wie  es  in  der 
poetischen  Erklärung  des  sonst  knapj)  und  nüchtern 
gefassten  Kataloges  heißt.  Es  ist  eine  Verquickung 
von  ätherischen,  allegorischen  Gestalten  mit  robusten 
Figuren  aus  der  Wirklichkeit,  eine  Verbindung  von 
modernen  Bildnissen  mit  hergebrachten  Typen,  die 
nicht  schlechter  gelungen  ist  als  alles  Andere  ähn- 
lichen Schlages,  was  nach  den  unerreichten  Mustern 
dieser  Gattung  von  Tizian  und  Paolo  Veronese  er- 
dacht und  gemacht  worden  ist.  Aber  es  ist  doch  ein 
gutes  Stück  von  Luft-  und  Lichtmalerei  mit  einigen 
ganz  hervorragend  gemalten  Einzelheiten,  die  sich 
mit  den  besten  Arbeiten  des  Franzosen  Paul  Baudry 
messen  können,  der  zuerst  die  Anmut  Paolo  Vcro- 
nese's  aus  der  ernsten  Pracht  und  dem  tiefen  Gold- 
ton dem  modernen  Lichtdurst  nahe  gebracht  hat. 

Einen  ungezwungenen  Übergang  von  diesen  alle- 
gorisi'h-historiselien  Darstellungen  zu  den  religiösen 
bietet  ein  geistvoll  erdachtes,  dreiteiliges  Bild  des 
Berliners  Ludirig  Dctimann,  der  in  ganz  eigener, 
durchaus  nicht  von  Uhde.  beeinflusster  Art  soziale 
und  religiöse  Fragen  des  modernen  Lebens  in  moderner 
Darstellung  zu  behandeln  liebt.  Nur  die  äußere 
Fassung  ist  den  erzählenden  Triptychen  die  Mittel- 
alters entlehnt:  in  dem  breiten  Mittelbilde  die  Schil- 
derung harter  Schmiedearbeit  in   lieißer  Sounenglut, 
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die  die  ganze  Fläche  grell  überflutet,  links  ein  Sclimal- 
bild  mit  einem  dunkelgestimmten  Raum,  in  dem  eine 
Arbeiterfamilie  ihre  Mahlzeit  einnimmt  („Unser  täg- 
lich Brot  gieb  uns  heute"),  rechts  ein  Schmalbikl, 
auf  dem  ein  Knabe  von  dem  greisen,  gebrochenen 
Großvater  Abschied  nimmt,  um  sich  Arbeit  auswärts 
zu  suchen.  Es  ist,  im  Gegensatze  zu  Vogel's  festlich- 
froher Allegorie,  kein  Hoheslied  der  Arbeit,  sondern 
die  Kehrseite  der  Medaille,  trotz  der  Hellmalerei  des 
Mittelbildes  eine  gallige  Schwarzfarbung,  die  aber, 
objektiv  betrachtet,  als  Kunstwerk  von  starker  Wir- 
kung ist  und  außerhalb  der  Kreise,  die  nur  auf  das 
Kunstwerk  als  solches  sehen,  vermutlich  noch  anders 
und  tiefer  wirken  wird. 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  der  auf  der  Aus- 
stellung vorhandenen  Bilder  religiösen  Inhalts  mag 
es  genügen,  wenn  wir  erwähnen,  dass  der  alte  Düssel- 
dorfer Stil  der  Richtung  Schadow-Deger  durch  eine 
anmutsvolle  Madonna  von  Joseph  Kehren,  vermutlich 
einem  Sohne  des  Genossen  Alfred  Rethel's,  vertreten 
ist  und  dass  sich  von  da  ab  eine  lange  Kette  bis 
zu  Stuck  zieht,  in  der,  wie  schon  gesagt,  alle 
Scliattirungen  der  religiösen  Malerei  vertreten  sind. 
Als  die  ernsthaftesten,  fleißigsten  und  veriiältnismäßig 
selbständigsten  Aj'beiten  citiren  wir  das  letzte  Abend- 
mahl von  Franx,  Zimmermann  in  Rom,  die  Grablegung 
Christi  von  August  von  Brandis  in  Berlin,  die  Kreu- 
zigung Christi  von  L.  Glötxle,  Christus  die  Kinder 
segnend  von  G.  Fugel  in  München,  Maria  und  der 
Schafhirt  von  Joscjih  Schcureiibcrg  in  Berlin,  „In 
Bethleliems  Stall"  (Geburt  Christi)  von  dem  wun- 
derlichen Düsseldorfer  Engelmaler  W.  Sjmtz,  die  Be- 
weinung des  Leichnams  Christi  von  H.  Tichij  in 
Wien,  die  Verkündigung  an  die  Hirten  von  F.  v. 
flide,  die  Pietä  von  //.  ran  Ilabrrmann  und  ilas  Tri- 
ptychon  „der  Menschheit  Ostern",  in  der  Mitte  der 
aus  dem  Grabe  emporsteigende,  von  einem  Engel 
emporgehobene  Heiland,  rechts  und  links  anbetende 
und  singende  Engelchöre,  von  Ernst  Hausmann  in 
Berlin.  ADOLF  ROSEN  BERG. 


DIE    DRITTE    INTERNATIONALE    KUNST- 
AUSSTELLUNG IN  WIEN. 
II. 
Kein   zweites   Volk   hat   so   wie    die  Franxosen. 
seit  Jahrhunderten  immer  das  eine  Prinzi])  allen  an- 
dern in  der  bildenden  Kunst  vorangestellt,  dass  das  un- 
unterbrochene Studium    des    Nackten    als    Grundbe- 
dingung zu  den  höchsten  Leistungen  in  Malerei  und 
Plastik  den  ersten  Platz  einzunehmen  habe.    Diesmal 


ist  es  —  wie  gewöhnlich  —  der  weibliche  Köi-per, 
der  mit  besonderer  Vorliebe  in  ruhiger  Stellung, 
nicht  in  leidenschaftlicher  Bewegung,  in  einer  größeren 
Anzahl  malerischer  und  plastischer  Werke  eine  mehr 
oder  minder  schöne  und  wahre  Darstellung  gefun- 
den hat.  In  dieser  Apotheose  des  keiner  Modever- 
änderung unterliegenden  Menschen  sind  die  Kunst- 
bestrebuugen  der  modernen  Gallier  kongruent  mit 
denen  der  alten  Hellenen,  und  es  mag  darin  neben 
dem  ihnen  von  den  Vätern  her  ererbten  guten  Ge- 
schmacke,  —  der  ja  auch  zum  größten  Teile  nur 
auf  fleißiger  Handwerksübung  beruht  —  ein  gutes 
Stück  ihres  Erfolges,  ja  ihrer  Führerschaft  seine  Ur- 
sache haben. 

Den  Meisterwurf  hat  Carolus  Duran  gethan  mit 
seinem  Halbakt  der  Lucica,  einer  leuchtenden,    im 
Lichte  lebenswahren  Darstellung  des  weichsten,  von 
warmem    Leben    durchpulsten    weiblichen    Körpers: 
hier  fließt   wirklich   Blut    unter  der  Haut.     In  den 
Schatten  ist  das  herrliche  Stück  leider  vernachlässigt. 
Mehr  eine  Marmorschönheit,  aber  von  einer  flüssigen 
Farbe,  wie  am  lebenden  Modell ,   weniger  warm  als 
Lucica  ist   die  kleine   Studie  Jean,  Jacques  Henner's, 
die  ein  kauerndes  Mädchen  darstellt.    Besonders  die 
Schattenpartieen  sind  von  überzeugender  Wahrheit. 
—  Noch  kälter  ist  Louis  Joseph  Raphaii   Collin  in 
seinem   weiblichen  Halbakt  „Schlummer",   dem  alle 
Lebenswärme  fehlt,  so  vorzüglich  fein  auch  die  zarteste 
Formmodellirung  gelungen  ist.  Ein  dekoratives  Haupt- 
werk   ist    von    Onillaume  Diibufe  fils   „Die   Grille", 
deren  fein   beleuchteter  und  kokett-pikant  gemalter 
Körper  viel  durch  den  ungünstigen  Hintergrund  mit 
dem   japanischen   Fächer    und    ebensolchen   BUiteu- 
zweig  verliert.  —  Nicht  seiner  Größe,  wohl  aber  der 
äußern  und  iuuern  Wahrheit  nach  eines  der  hervor- 
ragendsten Werke  ist   Albert  Auhlet's  Mädchen,   das 
sich  ,am  Meeresufer"    im  wellendurchspülten  Sande 
gelagert  iiat   und  den  Rücken  weist;  ein  genaueres 
Studium    im    Freilicht    zeigt    sonst    kein   Bild    der 
Abteilung,    ausgenommen  vielleicht  Alfred   rhili/ipc 
Roll's    aFrau   im    Sessel",    eine    vorzügliche    Studie 
auf    großer    Leinwand    —    leider    ohne    Gedanken. 
(laston    Casimir    Saintpieirc's    Venus,    Toni/   Robcrt- 
Fleury's   Leda    und    selbst    Jides   Lefebure's    Psyche 
machen    dagegen   keinen  nachhaltigen  Eindruck  — 
bei  vielen  Vorzügen  in   der  Zeichnung  —  es  ist  zu 
viel  Schminke  und  Raffinement  darin.   Zu  den  besten 
koloristischen  Bildern  mit  Schärfe  in  der  Zeichnung 
zählen    wir    die    .Blume    des    Serails"    von    Gabriel 
Ferrier,  ein  wahrer  Farbenrauscb  ohne  Übertreibung, 
besonders  wahr  und  delikat  der  in  den  schattigen 
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Dämmer  eines  Vorhanges  getauchte  schöne  Koj)!'  mit 
den  großen,  sinnlichen  Augen.  Das  Stoffliche  ist 
virtuos  behandelt.  —  Emanuel  Beniier's  „Grüne  Grotte" 
verdient  wegen  des  eingehenden  Studiums  des  weib- 
lichen Aktes  eine  besondere  Anerkennung. 

Wir  wenden  uns  nun  den  Porträts  zu,  die  in 
bedeutend  geringerer  Anzahl  als  in  früheren  .lalireu 
da  sind.  Leon  Bonnnt  ließ  sich  durch  ein  großes 
wirksames  Bild  „Idyll",  Figuren  in  voller  Größe, 
tauzender  Jüngling  und  Mädchen  —  den  Platz  für 
ein  leben.sgroßes  Danienporträt  reserviren,  das  aber 
von  den  Vorzügen,  die  seine  männlichen  und  weib- 
lichen alten  Köpfe  auszeichnen,  nichts  sehen  lässt  — 
es  scheint  dies  eben  nicht  Bonnat's  Domäne.  Für 
einen  andern  wäre  das  Porträt  —  dem  von  der  Ferne 
eine  bedeutende  plastische,  mit  allen  Finessen  her- 
vorgebrachte Wirkung  nicht  abgesprochen  werden 
kann  —  eine  sehr  gute  Arbeit,  für  einen  Bonnat 
nicht.  Die  schweren  grauen  Schatten,  die  sich  im 
Gesichte  ebenso  finden  wie  in  den  Falten  des  Atlas, 
die  starken,  aufdringlichen  Kouturiruuguu,  das  un- 
beobachtet wiedergegebene  Lorgnon  bilden  keiue  be- 
sonderen Lorbeeren  für  den  Meister.  Wohlthuend 
durch  ungesuchte  Naturwiedergabe  ist  dagegen  Al- 
fred ricire  Agache's  „Phantasie"  —  ein  Mädchentrotz- 
kopf mit  schwarzer  Haube,  von  rückwärts  im  Profil 
gesehen.  Tlieobald  Chartran's  Monsieur  Loze  mit  den 
lebensvollen  Augen  —  das  Fleisch  ist  etwas  süß  im 
Sinne  Cabanel's  —  ebenso  das  liebenswürdig  aufge- 
fasste  und  im  Stofi'lichen  bravouröse  lebensgroße 
Porträt  Leo's  XIII.  (im  Lehnstuhle  sitzend)  von  der 
Hand  desselben  Meisters;  besonders  aber  die  feine 
aufrichtige  Detailmalerei  des  Gustave  Courtois  „Mäd- 
chen unter  Haselsträuchern" .  Ein  flottes  Herrenporträt 

—  sitzend,  Hände  in  der  Tasche,  Hut  auf  dem  Kopf, 
,zum  Sprechen",  —  hat  Jean  Andri-  Ei.rois  ausgestellt. 
Illustrationenhaft,  aber  von  gewinnendem  Eindruck  ist 
das  lebensgi-oße  Damenporträt  von  Henri  Gervex.  Ein 
kleiner  Quattrocentist  im  modernen  Kleide  ist  Virf/inie 
Eloilir  DcMoid-Bretun's  „Giotto",  ein  Bild,  das  von  echt 
weiblicher  Empfindung  ohne  alle  Süßelei  getragen  ist. 

Genre,  Landschaft  und  Tierstück  sind  in  nam- 
haften Werken  vertreten  und  oft  alle  drei  Richtungen 
in  einer  Hand  glücklich  vereinigt.   Auch  hier  zeichnet 

—  wenn  nicht  noch  mehr  als  auf  den  anderen  Ge- 
bieten —  die  französischen  Maler  feine  Beobachtung, 
treue  Wiedergabe  der  Natur  und  großer  Gedanken- 
reichtimi  aus.  Das  edelste  dieser  Bilder  scheint 
uns  Franrais  Flavieng's  ,Er  ist's!  1814",  Napoleon 
in  einem  Bauernhause  im  Lehnstuhle  eingeschlum- 
mert.   Seine  kleine  Begleitung  und  einige  neugierige 


Hausbewohner  beobachten  in  dem  nur  spärlich  von 
einer  Kerze  beleuchteten  Kaum  den  großen  Mann, 
dessen  Stern  im  vollen  Niedergange  ist.  —  Daneben 
ist  die  fast  dramatisch  zugespitzte  Sceue  mit  den 
Infanteriereserven  von  1800  von  Ed.  J.  B.  Dctaille 
das  wirksamste  in  Ausführung  und  Gedanke.  Würdig 
reiht  sich  Jidcs  Adolphe  Breton  mit  seinem  ,Chemin 
du  Pardon"  an,  in  dem  besonders  die  durch  das  Laub 
einfallenden  Sonnenblicke  schwere,  aber  glücklich 
gelöste  Bcleuchtuugsi>roblcme  bilden.  —  Eine  derb- 
kräftige, trefleude  Charakteristik,  der  nur  noch  etwas 
mehr  Wahrheit  in  der  Farbe  zu  Hilfe  kommen  sollte, 
zeichnet  Jean  Eugene  Buland  in  seinen  „Prozess- 
leuten'' aus.  —  Etwas  skizzenhafter  und  hie  uiid  da 
hart,  aber  doch  von  einheitlicher  Wirkung  ist  Jean 
Paul  Laurens'  „weißer  Mönch",  in  der  Zelle  schrei- 
bend; besonders  die  Transparenz  des  Habits  ist  mit 
wenigen  Mitteln  vortrefflich  wiedergegeben.  Ferdi- 
nand Roijhcl  ist  ein  tüchtiger  Stofi'nialer,  der  Meisso- 
uiermotive  en  miniature  vergrößert,  ohne  aber  dem 
großen  Meister  au  Wahrheit  nahezukommen.  —  Ein 
merkwürdiges  dekoratives  Genrebild  (Mädchen  unter 
einem  blühenden  Baum)  hat  ruvis  de  Charannes  aus- 
gestellt, das  von  einer  erschreckenden  Krankhaftig- 
keit in  der  Farbe,  in  der  Zeichnung  und  im  Au.s- 
drucke  ist.  —  Viel  glücklicher  ist  da  Leon  Perranlt  in 
seiner  Sappho,  au  der  der  Adel  der  Figur  uud  die 
poetisch  erdachte  Abendbeleuchtung  vorzüglich  zum 
Ausdrucke  gebracht  sind.  Jose  Juiio  de  Sonxa-Pinto 
—  ein  Portugiese,  der  in  Paris  studirfce  —  hat  große 
Ähnlichkeit  mit  modernen  Italienern  in  seinem  „Durch- 
nässt  bis  auf  die  Knochen",  in  dem  er  viel  gute 
Beobachtung  und  Gestaltungskraft  beweist. 

Unter  den  Landschaften  ragen  Pierre  Emanuel 
Danioije  mit  seinem  Frühjahrsbild  und  Adrien  Louis 
Deniont  mit  seiner  Landschaft  bei  Abendsturm  mit 
dem  gewaltigen  Wolkenberg  hervor.  Auch  Jean 
Charles  Meissonier's  Ansicht  von  Antibes  mit  dem 
Netzfischer,  der  sich  in  dem  unvergleichlich  gemalten 
Wasser  spiegelt,  ist  eine  vorzügliche  Landschaft. 
Hier  müssen  wir  die  gleichtüchtige,  noch  freier  ge- 
malte Marine  von  Forderte  Montenard  „Remorqueur 
im  Mittelmeer"  erwähnen,  ein  Bild  voll  Sonne  und 
Bewegung.  Jules  Alexis  Mueniers  Abend  in  der  Pro- 
vence, mit  der  träumerischen  jungen  Frau  ist  eines 
der  stimmungsvollsten,  wahrsten  und  farbenkräftigsten 
Bilder  der  ganzen  Ausstellung.  Nicht  vergessen 
dürfen  wir  Marie  F-an^ois  Firmin- Girard's  Chrysan- 
themen, eine  Spätherbstimpression  von  trefflicher 
Wirkung.  Gaston  Guignard  hat  ein  vorzügliches 
Nebelherbstbild   mit   einer  Kuhherde,  J.  B.  Antoine 
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Cruillemcl  eiu  luftij^- weites  Seinebild  von  Charentou. 
In  den  „Sommertadeii"  zeigt  Dofirc  Frmifois  Lan/jcc 
viel  fein  gestimmte  religiöse  Poesie,  verbunden  mit 
treuer  Naturbeobaehtuug. 

Unter  den  übrigen  Arbeiten  fallen  Pierre  Denis 
Bcrgeret's  „Fische"  auf,  die  zwar  skizzenhaft,  aber 
von  großer  koloristischer  Wirkung  sind.  Guillnume 
Romain  Fonace's  StilUeben  zeigt  bei  wenig  Geschmack 
in  der  Wahl  der  Gegenstände  —  Zuckerhut,  Gurken- 
glas, Trauben,  Sevresporzellan  —  eine  bewunderungs- 
würdige Technik.  Eiu  vorzügliches  Tierstück  ist 
der  Jagdhund  „Diaua"  von  Leon  Hermann,  der  das 
Tier  mit  den  klugen  Augen  in  gespannter  Auf- 
merksamkeit auf  seinen  Herrn  wartend,  im  Profil 
darstellt. 

In  der  Plastik  fällt  neben  den  feinen  Marmor- 
skulpturen besonders  die  hochausgebildete  Bronze- 
technik auf,  die  durch  Mehrtöuigkeit  eine  malerische 
Wirkung  von  großer  Schönheit  zu  erreichen  versteht. 
Dies  ist  besonders  glücklich  Faoul  Franrms  Lärche 
in  seinem  „Jesus  als  Kind"  gelungen,  ein  zartes  An- 
klingen an  das  italienische  Quattrocento.  Und  wie 
ist  das  seelische  Leben  dieses  Kindes  durch  Auge 
uud  Mund  zum  Ausdrucke  gebracht!  Wem  fallt 
nicht  die  Johannesbüste  von  Donatello  im  Berliner 
Museum  einV  Henri  Louis  Levasseur  ist  ein  über- 
aus glücklicher  Kinderbildner,  was  er  in  seinem 
„zukünftigen  Beobachter',  dem  nackten  Knäblein, 
das  einer  Schnecke  nachkriecht,  zeigt.  Eine  der 
schönsten  Gruppen,  zwei  junge  Männer  nach  dem 
Kampfe,  ist  Ä.  Lanson's  „Besiegt",  von  frischem 
wilden  Leben  von  Injalbert  „Der  Faun  und  die  Bac- 
chantin", der  der  Unbezähmbaren  emen  Kuss  rauben 
will.  Etwas  karikirt,  aber  humorvoll  ist  die  grin- 
sende Fratze  eines  Incroyable  von  Hans  St.  Lerche. 
Von  der  reizendsten  Wirkung  ist  die  versilberte, 
feinst  ciselirte  Bronzestatuette  „Frühling"  von  Clau- 
dius Marioton,  der  auch  das  Email  anwendet,  um 
nur  recht  lebhaft  zu  werden.  Emanuel  Fremiets 
..Laternen träger"  ist  ein  kolossal  statuarisch  gedachtes 
Werk,  das  wie  so  viele  andere  des  Meisters  den 
herbfrischen  Zug  aufweist,  wie  er  einen  Donatello 
oder  Verrocchio  charakterisirt.  Von  lebendigster 
Wahrheit  ist  die  Bronzebüste  von  Gustave  Deloye, 
den  F.  Roybet  vorstellend.  Mit  Albert  Bartholome's 
weinendem  Mädchen,  dem  reizenden,  gebeugten  Akt 
mit  den  vollendeten  jugendlichen  Formen,  schließen 
wir  die  Plastik.  Wir  haben  nur  noch  auf  die  ganz 
einzigen  Werke  der  MedaiUeurkunst  eines  Jules  Cle- 
ment Chaplain  hinzuweisen,  des  Meisters  von  0.  Roty, 
deren  Arbeiten  seit  einigen  Jahren  von  so  nachhal- 


tigem Einflüsse  auf  unsere  Wiener  Künstler  desselben 
Faches  sind. 

Die  Kunst  der  Holländer  und  Bcljjicr  zeigt  fast 
nichts  von  einer  nationalen  Verwandtschaft  der 
beiden  —  sondern  vielmehr  große  Gegensätze  in 
der  Wahl  der  Sujets  und  in  der  technischen  und 
künstlerischen  Ausführung  derselben.  Die  vertretenen 
holländischen  Meister  sind  im  ganzen  beweglichere 
Geister  als  die  Belgier,  erreichen  aber  diese  fast 
nirgends  —  wenige  Ausnahmen  bestätigen  nur  die 
Regel  —  an  solider,  gefälliger  Durcharbeitung  des 
künstlerischen  Gedankens  —  es  ist  eben  häufig  der 
rücksichtsloseste,  nervöseste  Impressionismus,  der  sich 
von  Bild  zu  Bild  hetzt  uud  sich  dabei  zu  keinem 
Zeit  gönnt.  —  Bei  aller  Flottheit  der  Malerei  ein 
in  den  wesentHchen  Teilen  sehr  intim  durchgeführtes 
Selbstporträt  ist  das  der  Amsterdameriu  Tlicrcse 
Schwartie  aus  dem  Besitze  der  Uffizien  in  Florenz; 
dieses  tüchtige  Stück  Autobiographie  —  dem  das 
von  uns  besprochene  Porträt  der  Miss  Alma  Tadema 
geistesverwandt  ist  —  gehört  zu  den  besten  Bilderu 
der  Ausstellung;  es  wird  vielleicht  einen  so  guten 
Ruf  bekommen,  wie  das  schöne  Bild  der  Lebruu. 
Der  Kopf  mit  den  interessanten  Augen,  welche  durch 
die  das  Licht  abhaltende  Hand  in  Schatten  gelegt 
sind,  der  durchdringende,  beobachtende  Blick,  das 
alles  wird  immer  Eindruck  zu  machen  im  stände 
sein.  Geradezu  von  erschreckender  Plattheit  in  Auf- 
fassung und  Farbe  ist  dagegen  Ä.  Hyncrs  Porträt 
des  Fräuleins  von  Zuydam.  Ch.  Biscliop  hat  ein 
hübsch  empfundenes  und  tüchtig  durchgeführtes 
Frauenbildnis  ausgestellt  „Sonnenschein  im  Haus" 
—  das  auch  noch  neben  dem  gutbeobachteten  Son- 
nenstreiflicht eine  Spiegelung  der  Dargestellten  bringt, 
die  ein  schwachsichtiger  Tageskritiker  vor  kurzem 
für  eine  zweite  Person  hielt.  —  Im  Genre  ist  D.  de 
la  Mars  monumental  aufgefasste  Bauernmagd  zwar 
ein  brutales  Geschöpf,  aber  von  großer  Wirkung. 
Vorzüglich  in  den  luftigen  Hofraum  hineingestellt 
sind  die  alte  und  die  junge  Frau  in  Willy  Martens 
„Plauderei".  Ähnlich  intim  und  solid  ist  E.  S.  Wit- 
kamjxs  „Mutter  und  Kind",  an  dem  nur  die  Schreit- 
bewegung etwas  ins  Momentphotographische  über- 
trieben ist.  Bei  weitem  am  feinsten  durchgebildet 
ist  das  von  inniger  Empfindung  durchwehte  Bildchen 
„Abendtöne"  vou  P.  Haajtnann  im  Haag.  Es  be- 
rührt fast  wie  ein  Ahna-Tadema-Sujet  ins  Moderne 
übersetzt:  abends  auf  emer  runden  Marmorbank  am 
Wasser  sitzend  spielt  auf  der  Laute  eine  junge  Dame; 
ihr  zu  Füßen  ruht  eine  Bulle,  den  Kopf  erhoben. 
Was  soll  man  zu  Eduard  Koning's  „Gang  zur  Kirche" 
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sagen?  Hinaus!  Luft!  Man  glaubt  ein  veritahles 
Küiistlerfest-GscliuasbiUl  zu  sehen,  das  eine  gelungene 
Travestie  auf  ein  bekanntes  gutes  Werk  vorstellt.  — 
In  der  Marine,  Landschaft  und  im  Blumenstück  sind 
noch  so  viele  ererbte,  alte  Tugenden  bei  den  Epigonen 
zu  entdecken,  dass  wir  ihnen  gerne  manchen  recht 
überflüssigen  Fehler  verzeihen  möchten.  //.  W.  Mes- 
ilag'x  Strand  von  Scheveningeu  erfreut  durch  den  groß 
aufgefassten  Himmel,  so  dass  wir  manche  Härte  in 
der  Luftperspektive  übergehen  können.  Jaroh  Ifaris' 
,,.\iu  Strande"  liringt  in  impressionistischer  Weise 
eine  regengeschwängerte  Atmosphäre  mit  größter 
Glaubwürdigkeit  vor.  In  Jo.ycph  Israels'  „Durch  Feld 
und  Au"  ist  die  Alte  mit  dem  karrenziehenden  Hund 
ebenso  schleuderhaft  und  schmutzig  gearbeitet  yvie 
die  Landschaft  —  wenn  man  das  Feld  so  nennen 
kann  —  mit  dem  späten  Abendhimmel  —  gleich- 
wohl leuchtet  auch  hier  die  Ciiarakterisiruugskunst 
Israels'  überall  hervor;  freilich  können  wir  den  Wunsch 
nach  intimer  Durchbildung  als  sehr  gerechtfertigt 
nicht  unterdrücken.  —  Etwas  schwer  in  der  Farbe 
ist  ir.  L'ocloß  „Landschaft  bei  Presles",  sonst  aber 
von  poetischer  Konzeption.  Willem  Maris  giebt  in 
einem  leider  sehr  flüchtig  gearbeiteten  großen  Bilde 
mit  Kühen  vortrefflich  die  heiße  schwüle  Sommer- 
luft wieder.  Vielleicht  die  bestdurchgearbeiteten 
Landschaften,  in  denen  sich  solide  Technik  mit  Ge- 
dankenreichtum und  Beobachtung  deckt,  sind  Louis 
Apol's  Winter  im  Walde,  eine  Symphonie  in  Weiß 
und  Grau,  F.  J.  ChatleJ's  Waldteich  im  Herbste  mit 
der  täuschend  gemalten  Wasserfläche  und  //.  W. 
Janscn's  Winterabend  in  Amsterdam.  71/.  Vogel-Eoo- 
senhoonis  Camelien  und  G.  ,].  IJackhuyzen  van  de 
Sandc's  Azaleen  geliöreu  zu  den  duftigsten  Blumen- 
stücken der  ganzenAusstellung.  Aus  den  zum  größten 
Teil  recht  skizzenhaften  Aquarellen  und  Radiruugen 
heben  wir  nur  C.  L.  Dnhr's  Radinmg  der  jugendlichen 
Königin  der  Niederlande  hervor,  ein  sehr  kostbares 
Blatt  in  großen  L^imensioneu;  besonders  der  sinnig- 
kindliche  Blick  ist  dem  Künstler  vorzüglich  gelungen. 
—  In  der  belgischen  Abteilung  verdient  Jean  Bositr's 
,, Toilette"  als  lebensgroßes  Genrestück  besondere  Her- 
vorhebung durch  seine  Vortrefflichkeit  in  Zeichnung 
und  Farbe  —  die  reizende  blonde  Frau,  mit  dem  herr- 
lich gemalten  Haar  und  Nacken,  das  Stoffliche,  die 
Nippes  —  alles  ist  mit  seltener  Meisterscliaft  ohne 
alle  Kleinlichkeit  reproduzirt.  —  Jan  van  Becrs'  Henri 
Rochefort  ist  ein  interessantes  Virtuosenstück  im 
kleinen  Porträt,  besonders  durch  die  feine  Wieder- 
gabe des  von  rückwärts  einfallenden  Lichtes,  das 
den  weißen  Kopf  des  Laternenmauns  wie  eine  Glo- 


riole umflammt.  Van  LcemjnUten's  Erwartung  der 
zurückkehrenden  Wallfahrer  in  der  Umgegend  von 
Antwerpen  ist  ein  mit  dem  gesündesten  Sinne  be- 
lauschtes Stück  Volksleben,  das  mit  eingehender  Na- 
turwahrheit geschildert  ist.  Albert  de  Vriendl's  Cai'l  VI. 
und  Odette  lässt  gerade  letztere,  die  eigentliche  Haupt- 
person, zu  wenig  bedeutend  hervortreten;  sonst  ist 
das  geschickt  gemachte  Bild  mit  einer  guten  Gabe 
Natur  und  Humor  ausgestattet.  TI/eo]Jnle  Lj/hacrt 
bewegt  sich  immer  in  denselben  frommthuenden  Ty- 
pen —  ja  seine  heilige  Elisabeth  von  Ungarn 
gleicht  einer  seiner  Figuren,  die  er  1882  ausge- 
stellt hatte.  Jos.  Tli.  Cooseman's  Waldesrand  ist  eine 
groß  erfasste  Landschaft,  und  J.  Lanier  in  irr  es  Na- 
delholz von  einer  Delikatesse  in  der  Ausführung,  die 
mit  der  Eintönigkeit  des  Sujets  vollständig  versöhnt. 
Ein  tüchtiges,  recht  modernes  Stück  sind  Isidor  Vcr- 
hcijdcn's  Crevettenfischer  in  der  grauen  Stimmung; 
Jean  Paul  Claijs  ist  wohl  Marinemaler  der  alten 
Schule,  aber  ein  so  guter  Naturalist  und  Beobachter 
in  seiner  „Windstille  in  Zeelaud",  dass  man  ihm  kein 
Alter  anmerkt.  RUDOLF  BOCK. 


NEKROLOGE. 

*,.*  Uer  belgische  Ocschichtsmahr  Ernst  Slinijeiieijcr, 
e'in  Scbülor  von  Wappers,  ist  am  28.  April  in  Brüssel  im 
71.  Lebensjahre  gestorben.  Eines  seiner  Hauptwerke,  der 
Untergang  des  Schittes  „Le  vengeur"  (1845  gemalt),  befindet 
sich  im  städtischen  Museum  zu  Köln. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*..*  Der  englische  dinier  Edirnrd  J.  Poyntcr,  ein  Schüler 
des  Franzosen  Gleyre,  ist  als  Nachfolger Burton's  zumDirektor 
der  Britischen  Nationalgalerie  ernannt  worden.  Neben  seiner 
künstlcrisilicn  Thätigkeit  hat  Poj'nter  auch  kunst\vis.sen- 
schaftlichcu  Studien  obgelegen,  in  deren  Folge  er  von  1871 
bis  1877  als  l'rofessor  der  Kimstgeschichte  am  University 
College  in  London  lehrte.  Eine  Frucht  dieser  Stuilien  ist  die 
1879  erschienene  Schrift  „Ten  lectures  of  art". 

*\*  Den  Malern  Carl  Breitbacli,  Paul  Fliehet  und  Ernst 
Körner  in  Berlin  ist  aus  Anlass  <ler  Eröffnung  der  großen 
Berliner  Kunstausstellung  das  Prädikat  „Professor"  lieigelcgt 
worden. 

Dem  ord.  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der  tech- 
nischen Hochschule  zu  Darmstadt,  Geh.  Hofrat  Dr.  O.  Schaefer, 
wurde  von  S.  Maj.  dem  Könige  Karl  von  Rumänien,  dessen 
Erzieher  er  war,  das  Großoftizierkreuz  des  kgl.  Kronenordens 
mit  dem  Stern  verliehen. 

=  tt.  Stuttgart.  Der  König  von  Württemberg  hat  den 
Direktor  der  Kunstschule,  Claudius  ron  Sekraudiilph,  auf  sein 
Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt  und  demselben  bei 
diesem  Anlasse  das  Komthurkreuz  des  Kronenordens  ver- 
liehen, 

DENKMÄLER. 

=  tt.  Wioshaden.  Die  Enthüllung  des  Badcnstcdt-Dcnk- 
mals  in  den  Kuranlagen  fand  mit  entsprechender  Feierlich- 
keit  am  22.  April    statt.     Das  Denkmal    besteht   aus  einem 
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Marmorpostamente  mit  Bronzebüste,  welche  der  Bildhauer   | 
Baeriiald  in  Schweria  modellirt  hat.  1 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN.     ' 

^  tt.  Basel.  Am  21.  April  wurde  das  aus  eigener  Kraft 
gegründete  historische  Museum  iu  der  ehemaligen  Barfüßer- 
kirche und  ihren  zweckdienlichen  Anbauten,  sowie  Kloster-  j 
gärten  unter  entsprechender  Feierlichkeit  geöfl'iiet.  Die  neue 
Stiftung  umfasst  die  ganze  Kultur  von  der  Römerzeit  und 
dem  Mittelalter  bis  an  die  Grenze  der  Gegenwart,  sowohl 
in  profaner,  als  auch  in  kirchlicher  Richtung  und  vertritt  in 
übersichtlicher  Aufstellung  unzählige  Repräsentanten. 

0  Über  die  Qemäldegalerie  des  Qrafcn  Scliack  sind 
nach  der  Eröffnung  des  Testaments  viele  einander  wider- 
sprechende Versionen  in  Umlauf  gebracht  worden,  von 
denen  wir  jedoch  keine  Notiz  mehr  zu  nehmen  brauchen, 
weil  die  Angelegenheit,  die  nach  den  Bestimmungen  des 
Testators  anfangs  etwas  verworren  erschien,  inzwischen  durch 
einen  raschen  Entschluss  des  deutschen  Kaisers  geklärt  wor- 
den ist.  Das  in  der  Brienner  Straße  in  München  gelegene 
Gebäude,  in  dem  sich  die  Galerie  befindet,  hatte  der  Bruder 
des  Verstorbenen,  Graf  Rudolf  von  Schack,  geerbt.  Dadurch 
war  eine  Raum-  und  Ortsfrage  entstanden,  die  jetzt  so 
gelöst  worden  ist,  dass  der  Kaiser  mit  dem  Grafen  Rudolf 
von  Schack  eine  Vereinbarung  getrofl'en  hat,  nach  der  das 
Schack'sche  Haus  in  München  in  den  Besitz  des  Kaisers  über- 
geht. Die  Galerie  bleibt  also  in  ihrer  Heimstätte  und  wird 
dem  Publikum  wie  früher  geöffnet  sein. 

O  Der  Katalog  der  ijrußen  Berliner  Eimslausstelluug 
ist  auch  in  diesem  Jahre  im  Verlage  von  Rudolf  Schuster 
in  Berlin  in  zwei  Ausgaben  von  gleichem  bequemen  Taschen- 
format erschienen.  Die  Illustrationen  sind  gesondert,  so  dass 
der  Besitzer  des  illustrirten  Katalogs  beide  Hälften  trennen 
kann,  was  in  diesem  Jahre  besonders  empfehlenswert  ist, 
weil  die  Zahl  der  Illustrationen  auf  2-10  gebracht  worden 
ist.  Das  ist  eine  ganz  aunergewöhnliche  Leistung,  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  dass  sich  die  Zahl  der  ausgestellten 
Kunstwerke,  die  für  die  Reproduktion  in  Betracht  kommen, 
auf  2113  belief.  Die  Illustrationen  veranschaulichen  also 
etwa  den  neunten  Teil.  Da  nach  Abschluss  des  Katalogs 
noch  zahlreiche  Nachzügler  eingetrofien  und  noch  viele 
andere  angemeldet  worden  sind,  darf  man  den  Bestand  der 
Ausstellung  auf  mindestens  3000  Nummern  schätzen. 


VERMISCHTES. 

0  Ein  neuer  Brief  von  Ra/facl.  Am  21.  Mai  wird 
durch  das  Antiquariat  von  Alliert  Colin  in  Berlin,  Mohren- 
straße 53,  eine  Sammlung  von  Autographen  versteigert  werden, 
in  der  sich  auch  ein  bisher  noch  nicht  veröftentlichter  Brief 
von  Rafi'ael  befindet.  Der  Katalog  giebt,  wie  es  üblich  ist, 
nur  eine  französische  Übersetzung  de.s  Originals  (nur  den 
Schluss  italienisch),  die  wir  hier  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft reproduziren:  „Mon  tres  honorii  Monsieur  Juliano.  Je 
vous  envoie  le  dessin  de  votre  comiche  avec  les  mesures 
faites  par  maitre  Jacouo.  Veuillez  avoir  pitie  de  moi,  car 
le  travail  de  ces  pilastres  m'occupe  jour  et  nuit.  Maitre 
iachouo  va  s'engager  par  ecrit  devant  mess.  Joane  ghay, 
notaire  de  l'auditoire,  de  construire  aussi  les  murs  de  l'escalier 
de  S.  Marie  avec  deux  voütes  et  de  mettre  le  toit  au  dessus 
du  dit  escalier,  et  pour  paiement  de  tous  ces  travaux  vous 
aui-ez  ä  lui  donner  lüO  ducats  („duch.  160  de  charlini")  dont 
un  tiers  aussitöt  et  les  deux  tiers  qui  restent  au  für  et  ä 
mesure  de  la  continuation  de  travaux.  Jannantonio  el 
Foglieta  fait  promesse  de  travailler  ;i  son  pilastre  de  S. 
PieiTe  tont  comme  le  maitre  Giorgio  travaille  au  sien  et  il 


promet  d'employer  autant  d'ouvriers  que  le  maitre  Giorgio. 
E  sta  bene  nö  altro.  Da  V.  S.  me  ricomando.  De  roma  li 
XVI.  de  gienaro  Iluostro  Raphaello  santi."  Der  Brief  ist 
vom  lü.  Januar  1515  datirt  und  bezieht  sich  auf  Raöael's 
Thätigkeit  als  Baumeister  der  Peterskirche.  Der  .\dressat 
ist  Giuliano  Leno,  der  Schatzmeister  von  San  Pietro.  Die 
drei  in  dem  Briefe  erwähnten  Künstler  sind  offenbar  Werk- 
meister und  Steinhauer,  über  die  auch  andere  Nachrichten 
und  Urkunden  bekannt  sind.  Zu  dem  Briefe  Raffael's  gehört 
zu  seiner  weiteren  Beglaubigung  eine  Urkunde  des  Notars 
Ghay  oder  Gais,  in  der  die  in  dem  Briefe  Raöael's  erwähn- 
ten Werkmeister  das  Schreiben  Raüael's  durch  ihre  Unter- 
schrift bekräftigen. 

Scklesirig.  Die  von  der  Kaiserin  für  den  Chor  des 
restaurirten  Domes  geschenkten  drei  großen  Mittelfenster 
gehen  jetzt  in  der  königlichen  Glasmalerei  zu  Charlotten- 
burg ihrer  Vollendung  entgegen.  Sie  sind  über  neun  Meter 
hoch  und  enthalten ,  in  den  unteren  und  oberen  Partieen 
durch  Teppichmuster  und  architektonische  Teile  zusammen- 
gestellt, in  Zweidrittelhöhe  Darstellungen  aus  dem  Gebiete 
der  biblischen  Geschichte.  Das  mittlere  Fenster  stellt  die 
Taufe  nach  Ratfael  dar,  das  Bild  ist  eine  gelungene  Kopie 
aus  dem  berühmten  Deckengemälde  aus  dem  Vatikan.  Die 
zwei  anderen  Chorfenster,  in  deren  ornamentalen  Füllungen 
im  Vergleich  zu  dem  ersteren,  rot  gehaltenen,  ein  gi-üuer 
Farbenton  vorherrscht,  zeigen  die  Apostel  Petrus  und  Jo- 
hannes, sowie  Markus  und  Matthäus.  Sie  sind  Kopieen  nach 
Dürer'schen  Bildern,  die  sich  in  der  Pinakothek  zu  München 
befinden.  Im  unteren  Teile  des  Mittel fensters  ist  das  Wap- 
pen und  Namenszug  der  Kaiserin,  sowie  die  Jahreszahl  der 
Stiftung  angebracht.  Die  weiteren  28  Fenster  für  den  alten 
Dom,  der,  beiläufig  bemerkt,  eine  Geschichte  von  858  Jahren 
hinter  sich  hat,  waren  bei  Henning  und  Andres  zu  Hannover 
angefertigt.  Die  Anordnungen  zu  dem  künstlerischen  Aus- 
schmuck obiger  di'ei  Fenster  rühren  von  der  Kaiserin  selbst 
her.  (Münch.  Neueste  Nachr.) 

VOM  KUNSTMARKT. 

München.  Ende  Mai  gelangen  durch  die  Kunsthand- 
lung von  n.  Hetbiiiy  die  Sammlungen  des  Architekten 
F.  Hasselmann  in  Offenstetten  zur  Versteigerung.  Dieselben 
enthalten  in  ihrer  ersten  Abteilung  Ölgemälde,  Pergament- 
miniaturen und  Kupferstiche  alter  Meister,  Handzeichnungen 
und  Aquarelle  alter  und  moderner  Meister,  in  ihrer  zweiten 
Abteilung  ägyptische,  germanische,  griechische  und  römische 
Altertümer.  Der  Katalog  wird  franko  und  gratis  von  der 
genannten  Kunsthandlung  versandt. 

ZEITSCHRIFTEN. 
All^emeiue  Kuiistdirouik.    1894.    Nr.  9. 

über   die    versebieJeneu    von    mir    vorbaudenen   Porträts.     Vou 
A.  F.  Graf  v.  Schack.  —  In  Atben.  —  Das  Bodenstedt-Uenkmal 
in  Wiesbaden  und  sein  Scbopfer  Hugo  Benvald- Schwerin.    Von 
O.  W  eddigen. 
Anzeiger  für  Schweizerische  Altertniiisknnde.  1894.  Heft  2. 

Crräberfunde  in  Wiedikon-Züricb.  III.  Von  J.  Heierli.  —  Zu 
den  Inschriften  von  Baden  und  .\venche3.  Von  Dr.  K.  Meister- 
han s.  —  Inschriften  aus  Italien  in  Solothurn.  Vou  Dr.  K.  M  e  i  s  t  e  r  - 
bans.  —  Das  Castrum  Vindonissense.     Von  Dr.  Th.  Eckinger. 

—  Nachtrag  zu  Fr.  Jecklin's  Artikel:  Zum  ßnrweinerfand.  Von 
Dr.  E.  Haffter.  —  Sigille  schwäbischer  Herzoge.    Von  .1.  Morel. 

—  Mittelalterliche  Textiliiberreste.    Von  E.  A.  StUckelberg. 

—  Zur  Geschichte  des  Berner  Münsterturms.    Von  K.  Stehlin. 

—  Die  Altargemälde  in  der  ehemaligen  Abteikirche  zu  Sluri. 
(Schluss.)  Von  H.  Lehmann.  —  Zur  Statistik  schweizerischer 
Kunstdenkmäler.    Von  J.  R.  Rahn:  Kanton  Solothui-n. 

Gazette  des  Beanx-Arts.    Nr.  443.    Mai  1894. 

.Artistes  contemiiorains:  Max  Klinger  et  son  oeuvi'e.  Von 
E.  Michel.  —  I.a  sculpture  llorentine  au  XIV.  et  au  XV.  siScle. 
(IV.)  Von  M.  Revraond  —  Les  collections  d'annes  du  Mus6e 
d'artillerie.  (Ili.)  \'on  M.  Maindron.  —  Vittore  Pisano.  III.  Von 
G.  Grujcr.  —  Le  trfcsor  de  la  pyramide  de  Dabchour.  Von 
AI.  Gayet.  —  L'n  document  sur  Xattier     Von  B.  Prost. 
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=1^=:  Inserate.  ^=^ 
Preisausschreiben 

des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins 

(167  Zwoigvereine  mit  12500  Milglii'dern) 

an  die  dentsclieii  Künstler. 

Essoll  oiiif  künstloiisch  ausgestattete  Wa  hlsi>riuht:ifel  entworfen  werden, 
welche  geeignet  ist,  durch  Druck,  vervielfältigt,  in  den  Versammlungssälen  der 
Zweigvereine  oder  auch  in  der  Ött'entlichkeit  den  Hauptgrundsatz  des  Vereins 
vor  Augen  zu  stellen. 

Dieser  Grundsatz,  welcher  lautet:  „Kein  Fremdwort  für  das,  was  deutsch 
gut  ausgedrückt  werden  kann",  muss  so  klar  und  in  solcher  Größe  darge- 
stellt sein,  dass  er  auch  in  einiger  Entfernung  lesbar  bleibt. 

Außerdem  hat  die  Bezeichnung  „Allgemeiner  deutscher  Sprachverein"  auf 
der  Tafel  Platz  zu  finden,  und  es  ist  ein  leerer  Raum  zu  lassen,  auf  dem  in  etwa 
J.">  Druckworten  über  die  Beitrittsbedingungen  bei  den  einzelnen  Zweigvereinen 
Aufklärung  gegeben  werden  kann. 

Es  werden  Skizzen  in  beliebiger  Größe  verlangt,  über  deren  Umarbeitung 
für  das  Vervielfältiguugsverfahren  der  Ausschuss  sich  vorbehält,  mit  dem  Sieger 
im  Wettbewerbe  weitere  Vereinbarung  zu  treffen.  Die  Bildgröße  der  Verviel- 
fältigung soll  etwa  40  zu  50  cm  betragen.  Die  Darstellungsart  ist  frei  gegeben, 
die  Wahl  von  mehr  als  zwei  Farben  jedoch  ausgeschlossen. 

Die  Entwürfe  sind  spätestens   bis   zum  1.  August  d.  J.  Mittags   12  Uhr  bei 
unserm   Schatzmeister,  Herrn  Verlagsbuchhändler   Eberhard  Ernst,    Berlin  W., 
Wilhelmstraße  90,   unter  Kennwort  nebst    beigefügtem    verschlossenen  Briefum- 
schläge, welcher  den  Namen  des  Urhebers  enthält,  einzureichen. 
Das  Preisrichteramt  haben  übernommen  die  Herren: 
Professor  Woldemar  Friedricll,  Maler, 
Baumeister  Otto  Marcli,  Architekt, 
(ieheimer  Baurat  Otto  Sarrazin,  Vorstandsmitglied, 
Professor  Anton  von  Werner,  Direktor  der  akademischen  Hochschule  für 

die  bildenden  Künste, 
und  der  unterzeichnete  Vorsitzende  des  Vereins. 
l'ür   den   dem    besten   Entwürfe    zu    erteilenden  Preis   von    oOO    JllJirK 
ist  der  Verfasser  verpflichtet,  auch  die  Zeichnung  für  die  Vervielfältigung  in  der 
erforderlichen  Größe  herzustellen.  Außerdem  behält  sich  der  Ausschuss  vor,  fernere 
Arbeiten  zum  Preise  von  je  lOD  .Mark  anzukaufen. 

Der  Gesaiiitvorstaiid  des  allgemeinen  deutselien  Sprachvereins. 

Dr.  Max  Jahns, 

Vorsitzender. 


Grosse  Kunst -Auktion  in  München 

(1.  r  gesamfen  Kunstsammlungen  des  Herrn  Architrkt  Frilz  Hasselinann 

in  Offenstetten,  früher  in  Hünchen. 
Krste  Abteilung:  Ölgemälde,  Pergament -Miniaturen  nnd  Kupferstiche 

alter  Meister,  dabei  eine  reiclie  Anzahl  schöner  Omamentstiche,  Bücher, 

Handzeichnnngen  und  Aquarelle  alter  und  moderner  Meister,  Kunstarbei- 
ten in  Eisen  aus  frülieren  .bilulmndoiten. 

ZwiMte  Abteilung:  Ägyptische,  germanische,  griechische  lind  römische 
Altertümer  —  Textilarbeiten,  Münzen,  Gegenstände  ans  Bronze,  Eisen, 
Glas,  Holz,  Leder  etc.  daln-i   hr:  vunafjende  Seltenheiten. 

Die  Versteigerung   liiid.  l   Ende  Mai  1894  unter  Leitung  des  Kunst- 
händlers Hugo  Holbing  in  jMiinclieii  statt. 

Kataloge  franko  und  gratis,  sowie  jede  nähere  Auskunft  duroh 

Hugo  Helbing,  Kunstbandlung,  München,  Christofstrasse  2. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ansstolluugcn  und  Auktionen  von  (Jeniiilden,  AntiqnitiUen  nnd  Kunstgegen- 
ständeu.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Bangel   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1SG9.  [463] 


Verlag  von  E.  A.  Seemann. 

Arn    17.    Mai  wird  ausgegeLieii: 

Deutsche  Konkurrenzen 

hpr.iusgegeben  v,.i, 

A.  Neumeister  und  E.  Häberle. 
III,  .laiirg.  Heft  .'>:  Gericiitsgehiiiule  in  (intha. 

Mit  Beginn  ihres  III.  Jahrgangs  haben 
die  Deutschen  Konkurrenzen  ihren  Rah- 
men erweitert  durch  das  Mitte  jeden 
Monats  erscheinende  Beiblatt 

Konkurrenz  -  \acfiricli  ten, 
das  allen  Abonnenten  der  Deutschen  Kon- 
kurrenzen unentgeltlich  geliefert  wird. 
Das  Beiblatt  bildet  eine  Chronik  des 
Konkurrenzwesens,  bringt  ausserdem  ein- 
gehende Besprechungen  interessanterWett- 
bewerbe  und  giebt  den  Fachgenossen 
Raum  zur  Erörterung  aller  das  Kon- 
kurrenzwesei»  betreffenden  Fragen. 

Der  Abonnementspreis  für  die  Deiit- 
.ulieii  Konkurrenzen  mit  den  Konhir- 
renznachriehten  beträgt  pro  anno(  1 2Hefte) 
M.  15. —  Einzelne  Hefte  (ohne  Beiblatt) 
werden  mit  M.  1.80  abgegeben. 
Inhalt  der  Jahrgänge  I  und  II. 

I.  Kathaus  für  Pforzheim.  —  2.  Rat- 
haus für  Plauen-Dresden.  —  3.  Museum 
für  Flensburg.  —  4.  Evang.  Kirchen  für 
Breslau  und  St.  Johann.  —  5,  Villa  für 
Halle.  —  6.  Evangelisehe  Kirche  für 
Aachen.  —  7  —  9.  ßahnhofsempfangs- 
geliäude  für  Dresden.  —  10.  Evangelische 
Kirche  für  Pforzheim.  —  It.  u.  12.  Be- 
amtenivohnungen  für  Stuttgart.  —  13. 
Stadtbihliothek  für  Bremen.  —  14.  Syna- 
goge für  Königsberg.  —  15.  Märkisches 
Museum  für  Berlin.  —  16.  Geschäfts- 
haus für  Dresden.  —  17.  Evang.  Kirche 
für  Chemnitz.  —  18  Arbeitenuohnungen 
für  Essen.  —  19.  Gymnasium  für  Frank- 
furt a.  M.  —  20.  Hafenhochhauten  für 
Köln  und  Schule  für  Eschwege.  —  2i. 
Kieheckstiftung  für  Halle.  —  22.  Res- 
taurationsgebäude  für  Löbau.  —  23.  Kreis- 
haus für  Wesel.  —  24.  Industrie-Aus- 
stellung für  Erfurt  und  Atelierg/bäude 
für   Karlsruhe. 

25  u.  26.  Garnisoniirche  iürViresäen. 
—  27.  Kreishaus  für  Itzehoe.  —  28.  Zwei 
evangelische  Kinhen  für  DUseldorf. 

Jahrgang  I  und  II  können,  soweit  der  Vorrat 
reicht,  noch  für  je  Hl.  15  —  nachhezogen  worden 


KiiiiHtliaiidei! 

gebildetes  Fräulein,  sprachkundig 
(fertig  englisch  und  fraiiKÖ^iseli, 
etwas  rassisch),  in  alter  und  innier 
Knnsts'eschichte  und  -Technik 
bewandert,  gewandt  im  Umgange, 
wünscht  als 

A^oloiitsiviii 

in  ein  (ieschäft  für  Kunst  oder  Kunst- 
Hechirf  einzutreten.  —  Angebote  unter 
„Phönix"     an     G.    L.    DaubB    &    Co., 

Berlin,  W.  8.  [8i7j 


Inhalt:  Die  große  Berliner  Kunstausstellung.  1.  Von  Ad.  Rosenlierg.  —  Die  dritte  internationale  Kunstausstellung  in  Wien.  II.  Von 
Rud.  Bock.  —  Slingeneyer  t.  -  Ed.  Poynter;  Carl  Breitbach;  P.  Flickel;  Ernst  Körner;  Dr.  (5.  Schäfer;  C.  v.  Scliraudolph.  — 
Bodenstedt-DenUmal  in  Wiesbaden.  —  Baseler  historisches  Museum;  Scliack  -  Galerie  in  München;  Katalog  der  großen  Berliner 
Kunstausstellung.  —  Ein  neuer  Brief  von  Raffael ;  Domfenster  für  Schleswig.  —  Helbing's  Kunatauktion  in  München  (Hasselmann). 
—  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwort,lich  Artur  Seemmm.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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SPAZIERGANGE   DURCH   ZWEI  HANSEA- 
TISCHE KUNSTAUSSTELLUNGEN. 

„Wer  zunächst  in  der  Absicht  vor  ein  Kunst- 
„werk  tritt,  ihm  seine  Schwächen  und  kleinen 
„Unrichtigkeiten  nachzurechnen,  wird  überall 
„leichte  Arbeit  haben,  aber  nirgends  zu  künst- 
„lerischem  Genüsse  kommen." 

KARL  WOERMANN. 

Dieser  hübsche  und  beherzigenswerte  Satz  des 
Dresdener  Schriftstellers  und  Kunstgelehrten  aus 
seinem  eben  erschienenen:  .Was  uns  die  Kunst- 
geschichte lehrt"  findet  gleich  seine  praktische  An- 
wendung auf  die  am  15.  März  eröffnete  .Große 
Kunstausstellung"  der  alten  Hansestadt  Hamburg. 
Es  ist  wohl  die  erste  seit  dem  Jahre  1887,  und  wenn 
man  nach  der  Anzahl  der  bereits  verkauften  Kunst- 
werke urteüen  darf,  scheint  sie  einem,  wie  es  im 
Prospekt  hieß,  „schon  längere  Zeit  fühlbaren  Be- 
dürfnisse" abgeholfen  zu  habeu. 

In  einer  Zeit  der  Gärung  und  des  Überganges 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  auch  diese  Aus- 
stellung den  gemischten  Charakter  der  verschiede- 
nen Störungen  zm-  Schau  trägt.  Vorwiegend  ist 
ihre  Tendenz  sogar  entschieden  sezessionistisch  an- 
gehaucht; HelUicht,  naive  ungeklärte  Naturanschau- 
ung und  Kraftfarben  drängen  sich  mehr  als  nötig 
hervor.  Die  Ausstelluugskommission  ist  davon  keines- 
wegs überrascht  worden,  sondern  hat  es  selbst  so 
gewoUt.  In  ihren  Einladungsschreiben  hat  sie  vor 
allem  darauf  acht  gegeben,  dass  die  Neuen  und 
Neuesten  nicht  vergessen  und  unberücksichtigt  blie- 
ben. Ob  sie  damit  die  beabsichtigte  Wirkung  auf 
das  Publikum  und  die  Geschmacksrichtung  erreichen 


und  neue  Anhänger  und  Proselyten  werben  wird, 
ist  vorläufig  noch  mehr  als  zweifelhaft,  aber  dass 
man  die  Jüngsten  nicht  stören  und  auch  einmal,  soweit 
künstlerische  Befähigung  nachweisbar  ist,  zu  Worte 
kommen  lassen  darf  und  soU,  ist  an  sich  vollkom- 
men berechtigt. 

In  einer  Stadt,  wo  zwar  viel  KunstUebe  und 
Kunstempfänglicbkeit  vorhanden  ist,  wo  aber  die 
künstlerische  Bildung  nur  von  einzelnen  betrieben 
wird  und  werden  kann,  darf  man  sich  indessen  nicht 
wundern,  wenn  eine  im  allgemeinen  ablehnende  Hal- 
tung gegen  Werke  wie  Max  Klinger's  „L'heure  bleue" 
und  ähnliche  experimental- optische  Versuche  vor- 
läufig noch  beobachtet  wird.  Außer  Klinger  sind 
TJhde  und  Liebermann  sehr  repräsentativ  und  von 
ihrer  besten  Seite  vertreten,  weniger  Exter,  Ludwig 
von  Hofmann  und  eine  Anzahl  dänischer  Land- 
schafter verwegenster  Qualität.  Dass  die  Äusstel- 
lungskommission  nicht  ganz  freigesprochen  werden 
kann  von  Parteilichkeit  und  dass  sich  manches  durch- 
geschlichen, was  seine  Existenz  auf  der  Ausstellung 
nur  einem  ziemlich  stark  entwickelten  Nepotismus 
zu  verdanken  hat,  ist  bedauerlicherweise  nicht  in 
Abrede  zu  stellen.  Das  erscheint  recht  wenig  ge- 
eignet, den  Kredit  der  ernsten  Kunst  zu  erhöhen 
und  neue  Anhänger  zu  erwerben  für  den  noch  im 
Schwanken  und  Werden  begriffenen  „neuen  Kurs". 

Unter  den  Namen  von  erstem  Klang  finden  sich 
zunächst  Altmeister  Menzel,  welcher  mit  einem  Ate- 
lierstilllebeu  und  zwei  Handstudieu  in  Gouache  aus 
aus  dem  Jahre  1864  vertreten  ist,  ferner  die -beiden 
Achenbach,  v.  Boclimann,  Böcklin,  KnaiL^^,  Defregger, 
Lenbach,  Pradilla,  Whistler  u.  a. 
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Fritz  von  Uhde's  „Verkündigung  bei  den  Hirten" 
erhebt  sich  weit  über  seine  ersten  Werke  durch 
den  Zug  ausgereifter  Abklärung  und  harmonischer 
Einheithchkeit;  namentlich  auch  dadurch,  dass  der 
Künstler  von  der  Hellmalerei  diesmal  absieht.  Er 
scheint  allmählich  einzulenken  in  allgemein  verständ- 
liche Bahnen  und  der  „Schönheit"  nicht  mehr  mit 
Halsstarrigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Also  auch 
Uhde  hört  endlich  auf,  mit  jener  falschen  Originali- 
tätshascherei zu  kokettireu,  die  schon  zu  lange 
an  so  manchen  tüchtigen  moderneu  Werken  einen 
ungetrübten  Kunstgenuss  nicht  aufkommen  ließ. 
Ein  gutes  Vorzeichen  für  die  Zukunft!  Das  große 
Gemälde  atmet  eine  hinreißende  Intensität  und  Wärme 
imd  in  einigen  Köpfen  ist  eine  seelische  Vertiefung 
von  seltener  Kraft  und  Schönheit  zum  Ausdruck 
gebracht.  Leider  hängt  es  recht  unvorteilhaft,  sonst 
würde  die  herrliche  Gesamtstimmung  der  Erschei- 
nung des  Engels  bei  Nacht  deutlicher  zum  Aus- 
druck gelangen.  Eine  außerordentlich  ehrlich  be- 
obachtete Studie  eines  Interieurs  mit  dem  in  Schmerz 
versunkenen,  über  den  Küchentisch  gebeugten  Weibe, 
sowie  der  an  Franz  Hals  erinnernde  Kopf  einer  alten 
zahnlosen  Hexe  zeigen  Uhde's  Können  auch  von  der 
besten  Seite. 

Ein  Uhde  nicht  unverwandter  und  doch  selb- 
ständiger Künstler  ist  der  energische  junge  Ludwig 
Delbnann.  Sein  großes  Tryptichon  ,1.  Mose,  Ka- 
pitel III"  ist  ganz  in  grauem  Lichtton  gemalt  und 
enthält  einen  entschiedenen  Stimmungszauber  von 
allerdings  trübem  Charakter  und  erbarmungsloser 
Wahrheit.  Links  ist  am  Eingange  des  Paradieses 
der  Engel  mit  dem  Schwert,  vorne  die  Schlange; 
das  große  Mittelstück  zeigt  einen  in  Regenstiimuung 
vorbeiziehenden  ärmlichen  Leichenzug  von  ergreifen- 
der Trostlosigkeit  und  auf  dem  Felde  schwer  arbei- 
tende Tagelöhner.  Merkwürdig  ist  hier  der  beglei- 
tende Bibeltext  in  englischer  Spraclie  geschrieben, 
während  die  beiden  andern  deutsch  sind,  eine  Eigen- 
tümlichkeit, deren  Ursaclie  nicht  erkennbar  ist.  Ob 
das:  „Du  sollst  im  Schweiße  deines  Angesichtes 
dein  Brot  essen'  sich  besser  in  der  englischen  Über- 
setzung macht?  —  Der  rechte  Flügel  entliält  die 
Erlösung  durch  den  Heiland:  „Kommet  her  zu 
mir"  etc.  Ein  tüchtiges  Kunstwerk,  woriu  Dett- 
mann's  Individualität  seine  eigene  kräftige  Sjirache 
redet. 

Meister  Franz  von  Lrubach  hat  eines  seiner 
Hismarckporträts  gegeben  und  außerdem  eine  famose 
Porträtskizze  von  Liszt,  welche  gleich  in  Privatbe- 
sitz überging.     Kein  Wunder!    Au  Porträtstücken  ist 


sonst  nicht  viel  vorhanden.  Gut  ist  Hmis  Fechner's 
Rudolph  Virchow  und  Gerhard  Hauptmann.  Ein 
dänischer  Maler  ist  von  einem  Landsmann  recht 
ähnlich,  aber  unangenehm  trocken  und  kalt  im  Ton 
gemalt. 

Galnicl  Max  hat  die  Ausstellung  reich  besch  ickt. 
Dass  er  auch  Humor  hat,  beweist  das  Bild  „Bewusste 
Ziele",  wo  eine  Hüterin  der  Schweine  ganz  energisch 
mit  einem  Schrubber  Ferkelchen  abzubürsten  be- 
müht ist.  Den  ganz  dnrchseelten  Ausdruck  mit 
dem  hellen  durchsichtigen,  etwas  kranken  Fleiscliton 
zeigen  die  „Abendglocken"  (ein  inbrünstig  knieendes 
Weib,  im  Hintergründe  liegt  im  Abenddämmernebel 
eine  Stadt)  und  „Seelenkämpfe".  Braucht  die  Ge- 
schichte dieses  jungen  Geschöpfes  einen  Kommen- 
tar? AUes  menschliche  Leiden  spricht  aus  ihm.  Das 
Haupt  hintenübergebeugt,  die  Hände  in  Verzweif- 
lung zusammengekrampft  so  zeigt  sich  das  erschüt- 
terte Stück  Frauenleben,  das  dieser  Künstler  kraft 
seiner  seelischen  Vertiefung  und  Phantasie  zu  ver- 
körpern berufen  ist. 

Ein  moderner  Maler  von  großer  Tüchtigkeit 
und  sicherem  Können  ist  Qoühardt  Knchl.  Publi- 
kum.sbilder  malt  er  nicht.  Er  hat  sich  darin  ganz 
gegen  seine  frühere  Periode  geändert.  Seine  Indi- 
vidualität ist  kräftig  und  die  Technik  ungesucht  und 
einfach.  Zwei,  von  dem  Museum  in  Lübeck  ange- 
kaufte Bilder  fielen  mir  als  besonders  tüchtig  auf: 
„Die  Segelnäher"  und  „Ave  Maria";  aber  auch  die 
„Kirche  in  Alteubruch"  ist  eine  interessante  Studie. 
Wer  soviel  kann  wie  Kuehl  darf  getrost  pleinair 
oder  „sonst  was"  malen,  er  wird  immer  etwas  Künst- 
lerisches geben.  —  Max  Liebermann's  Individualität 
steht  heute  zweifellos  fest.  Als  Bahnbrecher  und 
Anreger  haben  die  meisten  andern,  auch  Uhde,  ihm 
zu  danken.  Er  ist  hier  mit  einer  Reihe  von  inter- 
essanten Arbeiten,  die  durch  Beiträge  aus  Privat- 
besitz verstärkt  sind,  außerordentlich  reich  vertreten. 
Da  ist  u.  a.  das  Düneubild  mit  dem  Wagen  (das 
Seitenstück  zu  der  Frau  mit  der  Ziege),  die  bekann- 
ten Amsterdamer  Waisenmädchen  und  eine  Reihe 
feingetönter  Landschaftsbilder,  Studien  und  Ein- 
drücke. Natmireue  und  Stimmungsgehalt,  diese 
beiden  großen  malerischen  Hauptfaktoren,  sichern 
den  besten  Arbeiten  Liebermann's  bleibenden  Wert. 
Charakteristischer  und  vorteilhafter  als  auf  dieser 
Ausstellung  sieht  man  ihn  wohl  schwerlich  wieder. 
Thoma  ist  ein  Sonderling  von  seltsam  poetischer 
Anlage,  in  die  man  sich  erst  hineinfinden  muss. 
Ich  sah  ihn  noch  kaum  besser  als  in  den  hier  ausge- 
stellten Laudscliaften  und  musste  ihn  lieb  gewinnen. 
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Er  spricht  aus  einem  fernen,  fernen  Märchenlande 
zu  uns,  und  wenn  mau  ihm  gelauscht  hat,  geht  mau 
nicht  unerquickt  von  dannen. 

Trühner  hat  diesmal  (sehr  zu  seinem  Vorteil) 
nur  Figürliches  ausgestellt.  Die  „Lady  Macbetlr' 
in  der  Nachtwandelsceue,  welche  grade  die  Worte 
zu  sprechen  scheint:  „Alle  Wohlgerüche  Arabiens 
waschen  diesen  kleinen  Fleck  nicht  wieder  ab"  .  .  . 
ist  als  vollständiges  Mannweib  anfgefasst,  während 
seine  Jünglinge  (wie  in  dem  früher  schon  besproche- 
nen „Friedrich  von  ()sterreich  bei  Arapfing")  manch- 
mal etwas  weichliches  Lüsternes  an  sich  haben.  Im- 
mer unverständlicher  scheinen  Bhoter  und  v.  Hofmann 
zu  werden,  während  Lcsscr  TJry  sich  sehr  zu  seinem 
Vorteil  verändert  hat.  In  ihm  steckt  ein  Talent. 
Hans  Olde's  Schnitter  im  Korn  strahlt  ja  von  Sonnen- 
schein und  —  „wiegt  schwer"  an  Farbe.  Die  Luft 
ist  selb-st  bei  größerer  Eutfenuing  nicht  als  solche 
zu  erkennen.  Auch  er  ist  eine  .starke  Begabung, 
der  man  Abklärung  von  so  mancher  holden  Jugend- 
sünde wünschen  möchte.  Wir  glauben  die  sonstigen, 
weniger  begabten  Neuen  verschweigen  zu  dürfen.  Die 
Zeit  muss  über  sie  zur  Tagesordnung  übergehen,  der 
ihre  Werke  mehrpsychologi.sch  interessant,  als  künst- 
lerisch genießbar  sind.  Über  Kliiigm-'s  „Blaue  Stunde" 
ist  schon  so  viel  pro  und  contra  raisonnirt  worden, 
dass  wir  uns  kurz  fassen  können.  Das  Bild  hat  für 
den  Künstler  als  Studie,  als  Experiment  und  viel- 
leicht auch  in  symbolischer  Bedeutung  Wert,  für  das 
Publikum  ist  es  „Gemalter  Unsinn".  Auf  uns  macht 
Klinger  den  Eindruck  eines  ernsten  Menschen,  der, 
im  gewaltigen  Ringen  mit  der  Form,  der  Kunst 
ihren  tiefen  Gehalt  oft  auf  Kosten  der  Schönheit 
abtrotzt.  Das  eigentümlich  Herbe  seiner  tiefgrüble- 
rischen Natur  macht  ihn  zu  einer  der  interessantesten 
Künstlererscheinungen  der  Gegenwart.  Außer  L'heure 
bleue  (welche  übrigens  einen  Käufer  gefunden!)  ist 
noch  die  große  „Kreuzigung"  uud  eine  Reihe  von 
Radirungen  (die  Illustrationen  zu  Brahms'schen  Lie- 
dern) ausgestellt.  Hier  giebt  Klinger  entschieden 
sein  Bestes. 

Grejor  ron  Bochmann's  „Am  alten  Fischmarkt 
in  Reval"  hatten  wir  seiner  Zeit  in  der  Chronik 
schon  ausführlich  besprochen.  Man  trifft  überhaupt 
so  manche  alte  Bekannte  wieder.  Eons  Dahl  fängt 
nachgerade  auch  an.  langweilig  zu  werden  mit  seinen 
immer  lachenden  norwegischen  Fischerinnen  und 
blitzbunten  Wellen.  Hans  Hermann  zeigt  sich  nicht 
besonders  vorteilhaft  in  dem  großen  langweiligen 
Ölbild  „Vor  der  Schule"  (HoUand).  Arthur  Kamjifs 
Studien    und  Skizzen   sind  malerisch   und  lebendig 


wie  immer.  Alexander  Wagners  großes  Hochbild 
„Aus  maurischer  Zeit"  wirkt,  wenn  man  aus  der 
Entfernung  des  Treppenhauses  hinsieht,  wie  , Wirk- 
lichkeit". Eine  Riesenarbeit  steckt  darin  und  großes, 
kaltes,  sicheres  Köimen;  darum  lässt  es  kalt  und 
öde,  man  bewundert  die  Arbeit,  aber  man  vermisst 
den  Hauch  des  Genius. 

Ein  sehr  feiner  Bastien-Lcpage  ist  das  kleine 
Bild  „Zur  Zeit  der  Weinernte".  Ein  junges  Weib 
kommt  mit  abgewandtem  Gesicht  den  Weinberg 
herunter,  indem  sie  nach  dem  hinter  ihr  her  gehen- 
den Winzer  blickt.  Das  hügelige  Terrain  und  der 
warme  graue  Himmel  sind  warm  empfunden.  (Das 
Publikum  schüttelt  die  Köpfe  über  den  Preis  des 
Bildes.  Es  kann  nicht  begreifen,  dass  ein  einfaches 
Winzermädchen  24  000  Mark  kosten  soll.)  — 

Josef  Block  hat  schon  Bekanntes  zur  Ausstellung 
gebracht.  Eiu  großartiges  Bild  ist  „Die  Tränkung 
der  Herden  am  Brunnen  Ber  Seba",  von  Eugen 
Bracht.  Die  Riesenleinwand  von  A.  Belüg,  Müncheu, 
„Älarich's  Begräbnis"  hat  etwas  zu  Verschwommenes, 
Unübersehbares  und  auch  zeichnerische  Mängel.  Des 
Grafen  von  Kalekrenth  „Letzte  Sonnenstrahlen"  und 
„Am  Sonntag  Nachmittag"  sind  sehr  gute  Arbeiten. 
Gut  vertreten  sind  auch  Inner,  Kalimorgen,  Hermann 
Eschke,  Metxener,  Munthc,  Petersen-Flcnshurg  und  Peter- 
sen-Angeln,  Flicke!  und  Wenglein,  letzterer  mit  einem 
prachtvollen  oberbayerischen  Hochmoorbild.  —  Von 
niederländischen  Künstlern  sind  Albert  Ncnhuys  mit 
einem  kräftigen  imd  tonigen  Interieur,  Frans  van 
Lecmjmtien  („Sonntag  .Morgen  in  Flandern")  und  als 
impressionistischer  Landschafter  von  koloristischer 
Meisterschaft  Willem  Maris  mit  einem  Enten-  und 
einem  Kuhbilde  zu  nennen.  —  Die  Dänen  haben  dies- 
mal an  bunten  Extravaganzen  das  denkbar  Äußerste 
geleistet.  Man  ist  ihnen,  wie  es  scheint,  mit  echt 
deutscher  Ausländerbevorzugung  entgegengekommen. 
Einige  dieser  ganz  widerhaarigen  Klecksereien  ent- 
fesseln einen  fortwährenden  Sturm  von  Heiterkeit 
oder  Entrüstung.  Sehr  hübsche  Ausnahmen  sind 
H.  Brasen's  ausgezeichnete  Studie  („Wäsche"),  Holm- 
green's  humoristischer  „Morgenkaffee"  und  von  allen 
die  groß  aufgefasste,  feintonige  Studie  „In  den  Dünen" 
von  Henrik  Jespersen. 

Unter  den  plastischen  Werken  ragt  Adolf  Briitt's 
,.Schwerttänzerin"  (Bronze)  als  eine  meisterhafte  Ar- 
beit hervor,  deren  ausführlicher  Beschreibung  schon 
bei  früherer  Gelegenheit  von  München  aus  Genüge 
geschehen  ist. 

In  der  großen  Ausstellung  des  Kunstvereins  in 
der  Hamburger  Kunsthalle    sind    nachträglich  vier 
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Bilder  von  J.  Mc.  Neil  Wliisllcr  zur  Auf'hiiiiguug  j^e- 
kommeii  und  außerdem  ein  interessantes,  aus  Privat- 
besitz geliehenes  Pastellporträt  der  Frau  Eleonore 
Dnsc  von  Lcnhach's  Hand.  Letzteres  zeigt  diis  jjk'iche, 
feingeschnittene  Gesicht  der  Tragödin,  mit  dem 
traumverlorenen  melancholischen  Ausdruck,  dessen 
Mittelpunkt  in  dem  wunderbaren  verschleierten  Blick 
der  Augen  liegt.  Der  Kopf  i.st,  mit  leichter  Neigung 
nach  rechts,  gegen  die  zusammeugelegten  Häude 
gepresst,  Hals,  Schultei-u  und  Arme  sind  bei  großer 
Delikatesse  der  Zeiclinung  nur  leicht  augedeutet, 
das  Ganze  in  feinem  Grau  gestimmt. 

H 7; (*7/cr 's  Porträt  (Ol)  des  Geigeuküiistlers  Pablo 
de  Sarasate  ist  ein  Meisterstück:  Zeichuung.  Kolorit 
und  vornehme,  geistvolle  Auffassung  reichen  sich 
die  Hände.  Außerdem  interessireu  noch  einige  01- 
skizzen  impressionistischer  Art  (von  denen  besonders 
das  originelle  und  lebendige  „Feuerwerk"  und  die 
dunkle,  für  das  Künstlerauge  einzig  verständliche 
„Nebelstimmuug  auf  der  Themse"  auffallen)  und  zwei 
helle,  feinempfundene  Aquarelle  (Straudmotive),  in 
denen  der  für  den  berühmten  Amerikaner  charakte- 
ristische luftige  Grautou  mit  meisterhafter  Technik 
und  Stimmung  zum  Ausdruck  gebracht  ist. 

Auf  der  Bremer  Ausstelluug  findet  man  eine 
ganze  Reihe  „guter  Bekannter"  wieder.  So  hat  der 
Düsseldorfer  St.  Lucasklub  in  corpore  ausgestellt, 
Sjialx  mit  drei.  Rocholl  mit  zwei  Gemälden,  darunter 
das  prächtige,  in  München  mit  der  zweiten  goldenen 
Medaille  gekrönte  Bild:  „Ein  Husarenstreich".  Arthur 
Kampfs  Herrenporträt  vor  dem  roten  Hintergrund, 
mit  einer  Pagode  spielend,  ist  ein  interessantes  kolo- 
ristisches Stück.  „Ich  grüße  die  alten  Bekannten" 
und  trete  in  die  mittlere  Kuppelhalle.  Hier  ist  ent- 
schieden der  ,  Ehrensaal ":  Knaus,  Hugo  Kaiiffmann, 
Benlliiire,  Pradilla,  Fr.  Aug.  Kaulhach  u.  a.  Unter  allen 
emporragend,  leuchtend  in  strotzender  Farbenglut 
und  Sinnenfreude,  ein  König  unter  ihnen:  Hans 
Makart.  Diese  „Bacchanteufamilie"  ist  keins  seiner 
größten  Meisterwerke,  aber  es  stammt  doch  aus  der 
reifsten  Zeit.  Ausgegossen  in  verschwenderischer 
Fülle  ist  hier  eine  Verherrlichung  überschäumender 
Sinnenlust,  kraftvoll  und  siegestrunken  gegeben,  deren 
Farbeuharmonie  in  einem  wundervollen  Accord  von 
dem  leuchtenden  Fleisch  des  Weibes  im  Vordergrund 
bis  zum  tiefen  Blaugrün  des  abendlichen  Himmels 
voll  und  gesättigt  ausklingt.  Nachdem  ich  dieses 
herrliche  Stück  des  unsterblichen  Salzburgers  ge- 
sehen, wollten  mir  die  noch  so  tüchtigen  Nachbarn 
nicht  gleich  wieder  „schmecken".  Das  Genie  hat 
eine   fatale   Art,   einem   manchmal    den    Genuss    am 


„Guten"   zu   verleiden,   wenn   es   so   gewaltig   drein- 
schaut wie  dieser  Makart. 

Pradillas  „Messe  von  der  Wallfahrtskapelle  in 
Guia"  ist  ein  fabelhaftes  Bild.  Ich  zählte  mehr  als 
zweihundert  Figuren  und  Figürchen,  jede  mit  ihrer 
besonderen  Physiognomie;  von  jeder  könnte  man 
sagen,  was  sie  in  dem  Augenblick  fühlt  und  denkt. 
Und  über  das  Ganze  eine  Klarheit  und  Sonnenglut  aus- 
gegossen, die  alle  Freilichtschwärmer  in  Ekstase  ver- 
setzen müsste.  In  ähnlicher  Lichtfreudigkeit  kommen 
ihm  B.  üalofre  in  Barcelona  und  F.  E.  Uii/crbcrgcr 
in  Brüssel  nahe.  Audreas  Achcnhach  ist  außer  zwei 
Marinen  neueren  Datums  mit  einem  felsigen  Küsten- 
bild aus  Schweden  („bei  Addewalla")  vom  Jahre  1S40 
sehr  interessant  vertreten,  Oswald  Achcitbach  mit  meh- 
reren bekannten  Stücken  („Venedig",  „Blick  auf  das 
Sabinergebirge"  und  „Park  in  der  Villa  D'Este"). 
Jules  Adams  „Katzenfamilie"  ist  des  genialen  Katzen- 
und  Kätzchendarstellers  würdig.  Andreotlis  „Floren- 
tinerin" ist  leuchtend  in  der  Farbe  und  pikant  auf- 
gefasst.  Professor  Hans  von  Bartels'  „Am  Feuer" 
(Interieur)  zeigt  ihn,  wie  immer,  von  einer  neuen, 
ein  Beleuchtungsproblem  lösenden  Seite.  H.  Behrens' 
rothaarige  „Primadonna"  ist  breit  und  sicher  ge- 
malt und  zeigt  einen  interessanten,  etwas  an  den 
Typus  der  Eleonore  Düse  erinnernden  Kopf.  An 
allerhand  Pikanterieen  fehlt  es  nicht  auf  der  Aus- 
stellung, so  z.  B.  //.  B.  Bernard's  (Paris)  Blick 
durchs  Schlüsselloch:  ,,Un  regard  par  le  trou  de  la 
serrure'".  Das  Ding  ist  entschieden  mit  französischem 
chic  behandelt  und  fein  gemalt.  Der  Rahmen  des 
kleinen  Bildes  hat  eine  Schlüsselform,  man  sieht 
hindurch  auf  ein  am  Bettrande  sitzendes,  halbent- 
kleidetes Weib,  einen  Brief  lesend.  Ahnlich  ist  auch 
F.  Cippola's  , Nicht  herein!",  eine  erschreckte  Dame 
im  Boudoir  darstellend,  welche  die  eine  Hand  ab- 
wehrend dem  Beschauer  entgegenstreckt.  So  tüchtig 
dies  auch  gemalt  sein  mag,  wir  möchten  dergleichen 
Spekulationen  auf  den  Gaumenkitzel  alter  Jung- 
gesellen nicht  das  Wort  reden.  Ein  ernstes  Genre- 
bild ist  Tito  Conti's  (in  Florenz)  „Abschied"  eines  Rit- 
ters von  seiner  Dame,  sauber  gezeichnet  und  har- 
monisch in  der  Farbe.  Es  hat  auch  schon  seinen 
Liebhaber  gefunden,  Professor  Wilhelm  Diez'  „Gute 
Freunde"  (ein  Bauer  mit  seinem  Pferd)  sind  exquisit 
fein  in  der  Farbe.  An  derartigen  kleineren  Genres 
ist  überhaupt  viel  Tüchtiges  vorhanden.  Am  tüch- 
tigsten unter  den  Tüchtigen  Hugo  Kauffmann  mit 
drei  Bildern:  , Der  Aufschneider",  „Angepürscht*  und 
„Neckerei".  Auch  bei  den  „Kaufenden"  in  Bremen 
scheint    er    gut   angeschrieben    zu  sein.     Seine   aus 
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Spaziergänge  durch  zwei  lianseatische  Kunstausstellungen. 
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Humor  iiud  intimster  Beobachtimg  zusammengesetzte 
Malweise  mag  dem  nordischen  Sein  und  Geschmack 
besonders  zusagen.  Vor  dem  Bocldinschen  Bild: 
,Gott  Vater  zeigt  Adam  das  Paradies"  sieht  man 
eine  fortwährend  kichernde  oder  laut  lachende  Menge. 
Es  ist  so  überaus  kindlich  empfunden,  wirkt  so  auf 
das  Zwerchfell  in  seiner  märchenhaften  Naivetät,  dass 
man  meint,  ein  Kind  habe  einen  Traum  gehabt  und 
beim  Erwachen,  ohne  Scheu,  ohne  Bedenken  seinen 
Traum  gemalt.  Der  große  rote  Mantel  Gott- Vaters  mit 
den  vielen  Sternen,  der  blaue  Grund  dahinter,  Adams 
jugendlich  verblüffte  Gestalt  mit  den  dünnen  Bein- 
chen, das  alles  ist  fast  unwiderstehlich  komisch. 
Böckliu's  seltsamer  Sinn  schafft  wie  ein  großes  Kind 
die  Gebilde  einer  nie  dem  leiblichen  Auge  sichtbaren 
Welt,  und  darin  liegt  eben  etwas  Heiliges,  Rühren- 
des, wie  wenn  Kinder  sich  die  Welt  ausmalen  in 
ihrer  unschuldigen  Unwissenheit.  Wenn  man  dies 
Bild  auch  so  betrachtet,  lacht  man  nicht  mehr.  — 
Franz  v.  Lenbach's  Porträt  Richard  Waguer's  hat 
keinen  besonders  günstigen  Platz  und  wirkt  sehr 
gelb.  Von  dem  verstorbenen  Meyer  von  Bremen  sind 
zwei  kleine  Meisterstücke  ausgestellt,  die  in  ihrer 
Art  zu  den  subtilsten  der  Ausstellung  gehören: 
„Großmutter  erzählt"  und  «Guten  Morgen".  Pro- 
fessor Gustav  Graef  {jetzt  in  München)  saudte  ein 
sehr  tief  gehaltenes  Bild  „Irrlicht",  das  wohl  zu 
seinen  besten  zählt.  Bndolph  Eichstädt's  , Finale" 
zeigt  sein  bedeutendes  Talent  von  einer  neuen  Seite. 
Ein  junges  Mädchen,  das  in  einem  Spreekanal  den 
Tod  gesucht  und  gefunden,  wird  eben  herausgeholt 
von  einem  alten  Bootsmann  unter  der  Brücke.  Neu- 
gierige aller  Stände  drängen  sich  heran.  Das  Bild 
ist  inhaltsvoll  und  spricht  seine  eigene  Sprache. 
Auch  Waller  Firle  ist  mit  tüchtigen  Genrebildern 
vertreten.  Professor  Ferdinand  Brütt's  großes  Bild 
des  „Bahnhofslebens"  zeigt  den  tüchtigen  und  lie- 
benswürdigen Künstler  in  dem  ihm  eigenen,  feinen, 
satten  Kolorit,  während  es  auch  interessant  ist,  ihn  als 
„Italienmaler"  in  dem  breit  hingeworfenen  „Markt- 
platz von  Capri"  kennen  zu  lernen.  Ausgezeichnet 
ist  eine  große  Studie  von  einer  Dogge  und  einem  win- 
zigen Kätzchen,  welche  friedlich  bei  einander  liegen, 
von  0.  Eerelmann  im  Haag.  Professor  Ed.  Grüixner 
ist  im  Genre  (..Beim  Frühschoppen")  und  mit.  einem 
Porträt  des  Sängers  Francesco  d'Andrade  vertreten. 
Damit  wären  die  Genremaler  so  ziemlich  erschöpft. 
An  Landschaften  ist  eine  große  Zahl  vorhanden;  in 
der  Marine  treten  Hans  Gude  (Berlin)  mit  dem  „Re- 
gatta in  Christiansfjord"  und  „Auf  Arran"  (Schott- 
land) und  Hans  Dahl,  Hans  Bohrdt,  mit  einer  stim- 


mungsvollen Mondscheinmarine  und  Prof.  Dücker 
mit  dem  fein  beobachteten,  aber  ziemlich  lang- 
weiligen holländischen  Straudbild  (Egmond  an  Zee) 
hervor.  Thcmisloklcs  von  Ecke nhr edier  s  schwere  und 
trockene  Ölbilder  bleiben  weit  hinter  seinen  Aqua- 
rellen zurück.  Unter  den  Landschaftsmatadoren  ist 
Wenglein  wie  immer  groß  und  kühn  in  der  Auf- 
fassung und  nobel  im  Ton;  Henrichs  , Mondaufgang" 
ist  ein  weich  gehaltenes  tüchtiges  Stimmungsbild.  Zu 
erwähnen  wären  noch  Hans  Hermanns  (Berlin)  „Hol- 
ländisches Hafenbild",  Irmer  mit  drei  Landschaften 
voll  künstlerischen  Ernstes,  Fh:  Hochmanns  (Berhn) 
„Strand  von  Vilm"  und  Fr.  Kallmwgen  (Karlsruhe). 
Von  modernen  Freilichtmalern  fielen  mir  die  ..Necki- 
schen Worte"  des  talentvollen  Max  J'lh  in  Berlin 
auf.  Am  Ufer  eines  Baches  siud  Wäscherinnen  be- 
schäftigt, die  sich  einander  etwas  zurufen,  Sonnen- 
strahlen spielen  durch  das  Laub  der  Bäume.  Auch 
Hugo  Könif/'s  „Am  Gartenzauu"  ist  eine  Lichtstudie 
von  so  feinem  Gefühl  und  solcher  Bravour,  dass  die 
Künstler  ihre  helle  Freude  dran  haben.  Die  „valeurs" 
sind  richtig  eingesetzt,  alles  farbenfrisch,  durch  das 
Laub  bricht  und  funkelt  das  Sonnenlicht  und  um- 
spielt das  reizende  Köpfchen  des  Kindes. 

Unter  den  Aquarellen  fiel  mir  eine  interessante 
Serie  von  A.  Stichart  in  Dresden  auf:  „Der  Schmied 
von  Jüterbogk".  Sie  behandelt  die  verschiedenen 
Abenteuer  des  ehrbaren  treuen  Handwerkers  mit 
Beelzebub,  welcher  schließhch  den  kürzeren  zieht. 
Als  vorzügliche  Techniker  bemerkte  ich  einige  Spa- 
nier, so  /''.  Martin's  (Madrid)  breit  und  flott  gemalte 
„Balletteuse". 

Zwei  interessante  Skizzen  in  Ol  von  Anton  von 
Werner  zu  den  Bildern:  „Die  Eröffnung  des  Deut- 
schen Reichstages  durch  S.  M.  Kaiser  Wilhelm  II. 
am  25.  Juni  1888"  und  die  Krönung  Friedrich's  II. 
(soU  wohl  Friedr.  L  heißen?),  König  von  Preußen" 
enthalten  eine  Unzahl  kleiner  Porträtköpfe.  Werner's 
charakteristische  Stärke  (imd  Schwäche)  tritt  schon 
in  diesen  Studien  deutlich  genug  hervor. 

Einen  Vergleich  der  Summen  künstlerischen 
Wertes  zwischen  beiden  Ausstellungen  möchten  wir 
diesmal  uns  —  und  den  Lesern  —  schenken.  Das 
Hauptunterscheidungsmerkmal  ist  nur,  dass  man  in 
Bremen  im  großen  und  ganzen  dem  schon  Erprob- 
ten und  Bewährten,  also  sagen  wir  „dem  Alten",  in 
Hamburg  „dem  Neuen"  und  Werdenden  und  den 
Revolutionsmännern  den  Vorzug  gegeben  zu  haben 
scheint.  —nn. 
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NEKROLOGE. 

*»*  Der  Bihllmiicr  Prof.  h'uhcrt  Ihirtcl.  I^ohrer  an  der 
königl.  Kunstscbulc  in  Breslau,  ist  duselbst  am  5.  Mai  im 
ti4.  Lebensjabrc  gestorben. 

*j*  Der  fra7n(isiscli(  Ticrmulcr  und  h'ailirrr  Charlrs 
Jacqtie,  dessen  Spezialität  die  Darstellung  der  Scliafe  war, 
ist  am  7.  Mai  xu  Paris,  81  Jalire  alt,  gestorben. 

*,*  Der  l'ranxlisischc  Maler  Emil  Renotif,  der  sieb  be- 
sonders durch  Marinen  und  Strandbilder  mit  oft  dramatisch 
bewegter  Staffage  bekannt  gemacht  bat,  ist  am  ü.  Mai  in 
Havre  im  .\lter  von  1'.  i  Jahren  gestorben,  (vgl.  Ztschr.  XI X ,  S.  'J'  il .) 

***  1^<'>'  I-fiiiilschdftfimiler  Hermann  Baisch ,  Proiessor 
an  der  Kunstakademie  in  Karlsruhe,  ist  daselbst  am  18.  Mai 
im  -18.  Leben.-ij'ahre  gestorben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Karl  llumanti  in  Smyrna,  der  Leiter  der  deutschen 
Ausgrabungen  in  Kleinasien,  der  bereits  den  Titel  eines 
Direktors  an  den  ki'iniglicben  Museen  in  Berlin  führt,  ist 
zum  Geheimen  Rogierungsrat  ernannt  worden. 

*,*  Dem  Dr.  Hit<ii)  ruii  Ts(ln«li.  Direktorialassistenten 
bei  den  königlichen  Museen  in  Berlin,  ist  der  Charakter  als 
Professor  beigelegt  worden. 

*,*  ZiDii  ersten  Direktor  des  Germanisehen  Museums 
in  Xiirnhery  ist  vom  Verwaltungsausschuss  der  Architekt 
QustaB  von  Bcxold,  Konservator  am  bayrischen  National- 
museum in  München,  gewählt  worden. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

*  Goethe- Detil.iiial  in  Wien.  Zwischen  den  beiden  Wiener 
Bildbauern,  Prof.  E.  llelhiier  und  Prof.  V.  Tilijncr,  welche 
bei  der  früheren  Konkurrenz  die  meisten  Stimmen  erhielten, 
war  ein  engerer  Wettbewerb  ausgeschrieben,  welcher  kürz- 
lich durch  den  Spruch  einer  fünfgliedrigen  Jury  entschieden 
wurde.  Dieselbe  beschloss  (mit  4  Stimmen  gegen  1),  die 
Ausführung  des  Denkmals  dem  Prof.  E.  Hellmcr  zu  über- 
tragen. Die  Modellskizze  des  genannten  Künstlers  weicht 
nur  in  wenigen  Punkten  von  dem  fi-üheren  Entwurf  ab,  den 
wir  seinerzeit  den  Lesern  vorführten.  (Zeitschrift,  N.  F.  1. 
S.  267.)  Goethe  ist  sitzend  dargestellt,  ein  Buch  in  der 
Linken,  den  Blick  sinnend  in  die  Weite  gerichtet. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Ileiiiricti  Piidor's  ,,Ei>ieraiis.'^tclli(i>()".  An  Riesenaus- 
stellungen verliert  man  den  Geschmack.  Wir  hatten  dann 
Kinunddreißiger-,  Vierundzwanziger-,  Elferausstellungen.  Mit 
der  Erkenntnis  der  Mängel  großer  Bildermärkte  gebt  hier 
und  da  wachsendes  Selbstbewusstsein  der  Aussteller  Hand 
in  Hand.  Eine  „Einerausstellung"  ist  eigentlich  die  Kon- 
sequenz, auf  die  wir  hinsteuern.  Heinrich  Pudor  (eine  Zeit- 
lang verdeutschte  er  sich  in  „Scham")  hat,  indem  er  eine 
solche  in  München  eröffnete,  auf  diese  und  andere  Schwächen 
unserer  Zeit  eine  ganz  gute  Parodie  geschaffen.  In  der  Ein- 
leitung zu  seinem  Katalog  sagt  er:  „Ich  bin  weder  Maler, 
noch  Bildhauer,  ich  bin  eben  einfach  Heinrich  Pudor,  der 
sich  allerdings  manchmal  zu  künstlerischer  Thätigkeit  an- 
geregt fühlt."  Welche  bittere  Satire  auf  den  Persönlich- 
keitskultus unserer  Zeit,  der  leider  so  oft  vom  Dilettantismus 
sich  dupiren  lässt  und  von  Cbarlatanen  gemissbraucht  wird! 
So  sind  auch  hier  plastische  Arbeiten,  Porträtbüsten  Beetho- 
vens, der  Düse,  traurige  Zeugnisse  des  Kampfes  zwischen 
Wollen  und  Können,  bei  unglücklichem  Ausgang,  und  Far- 
benskizzen, über  denen  wohl  ein  gewisses  symphonisches 
Farbengefühl   schwebt,    aber   eben   nur  mit  Wohlwollen  zu 


ahnen,  nicht  erfreuend  eindrucksvoll,  eben  weil  die  wesent- 
liche Vorliedingung,  das  Können,  fehlt,  dessen  auch  eine 
Persönlichkeit  wie  Heinrich  Pudor  nicht  entraten  kann.  So 
wird,  was  nicht  durch  reife  Originalität  Achtung  gebieten 
kann,  zu  Lächerlich  Originellem,  zur  Parodie  vielleicht  ganz 
gut;  schade  darum,  dass  es  eigentlich  anders  gemeint  wai\ 

VERMISCHTES. 

O.  II.  Ans  dem  römischen  Kioisllchen.  Ein  lieklagens- 
werter  Verlust  steht  den  Kunstscbätzen  Roms  bevor,  die  in 
den  letzten  Jahren  schon  so  manches  infolge  der  finanziellen 
Nöte  ihrer  Besitzer  eingebüßt  haben.  Der  Fürst  Buoncam- 
pagni-Ludovisi,  der  bereits  die  Villa,  welche  seine  Antikcn- 
sammlung  barg,  zu  Bauplätzen  verkauft  hat,  ist  im  Begritf, 
jetzt  auch  eines  der  wertvollsten  Stücke  der  Sammlung  selbst 
nach  Amerika  zu  verhandeln.  Es  ist  die  erst  im  Jahre  1887 
auf  dem  '['erritoriura  der  Villa  aufgefundene  dreiseitige  Re- 
liefdarstellung, welcher  man  griechischen  Ursprung  zuspricht 
und  als  deren  Gegenstand  Eugen  Petersen  das  Hervorgehen 
der  Aphrodite  aus  der  Mceresilut  erkannt  hat.  Es  wäre  in 
der  That  ein  sehr  trauriges  Ereignis,  wenn  dieses  Stück,  das 
höchst  wahrscheinlich  auf  der  Stelle,  wo  es  gefunden  ist, 
einen  Tempel  der  Göttin  geschmückt  hat,  auswandern  sollte. 
Nach  dem  Fideikommissgesetz  ist  es  freilich  nicht  zurückzu- 
halten, da  es  wegen  seiner  späten  Auffindung  nicht  zu  dem 
eigentlichen  Familienbesitz  zählt.  Wohl  aber  hat  der  Staat 
ein  Vorkaufsrecht,  und  es  wäre  sehr  angebracht,  es  hier  zu 
üben ;  indes  der  ausbedungene  Preis  beträgt  ISO  000  Frank, 
und  die  italienische  Finanzlage  ist  bekanntlich  für  gioße 
Extraausgaben  gerade  jetzt  wenig  geeignet.  —  Eine  künst- 
lerische Bereicherung,  die  Rom  seit  kurzem  erhalten  hat, 
könnte  bei  oberflächlicher  Beurteilung  überflüssig  scheinen, 
wird  aber  von  den  Kennern  antiker  Kunst  um  so. mehr  ge- 
würdigt werden.  Es  ist  ein  Gipsmusciim  für  archäolofjisehe 
Studien,  zunächst  zu  Universitätszwecken,  dann  aber  auch 
zu  Gunsten  des  größeren  Publikums  gegründet  worden.  Ein 
solches  fehlte  bis  jetzt  vollständig,  und  so  übergroß  der 
Reichtum  an  plastischen  Werken  des  späteren  Altertums 
ist,  so  wenig  war  ein  unmittelbares  vergleichendes  Studium 
zwischen  diesen  und  den  Werken  der  griechischen  Kunst- 
blüte und  ihrer  Vorstufen  möglich,  da  die  Anzahl  griechi- 
scher Originalwerke  in  den  römischen  Galerieen  bekanntlich 
sehr  gering  ist  und  sie  auch ,  soweit  sie  vorhanden  sind, 
meist  erst  einer  späteren  Epoche  angehören.  Bei  der  Ein- 
richtung des  Gipsmuseums  ist  demgemäß  das  Hauptgewicht 
auf  die  Werke  der  älteren  griechischen  Kunst  gelegt  worden; 
neben  archaischen  Arbeiten  finden  wir  besonders  die  Kunst 
des  Zeustempcls  von  01ym])ia  und  des  Parthenon  vertreten. 
Die  Sammlung  befindet  sich  in  dem  neuen  Stadtteile,  welcher 
sich  unterhalb  des  Aventin  nach  dem  Tiber  hinzieht.  Ihre 
Begründung  verdankt  man  zumeist  dem  aus  Osterreich  stam- 
menden Universitätsprofessor  Dr.  E.  Loewy,  welcher  zunächst 
fiir  die  dringenden  Erfordernisse  seiner  Lehrthätigkeit  sich 
dies  unentbehrliche  Hilfsmittel  geschaffen  hat  und  für  die 
Weiterführung  eifrig  thätig  ist.  —  Im  künstlerischen  Schaf- 
fen der  Deutschen  in  Rom  nimmt  gegenwärtig  die  Skul- 
ptur die  erste  Stelle  ein.  Besonderes  Interesse  beansprucht 
die  von  Volkmann  eifrig  gepflegte  polychrome  Technik.  Der 
Künstler,  der  in  den  letzten  Jahren  besonders  durch  das 
für  die  Universität  Halle  bestimmte  Kolossalmonument  seines 
Oheims,  des  berühmten  Chirurgen,  bekannt  geworden  ist, 
folgt  in  seinem  Schaffen  durchaus  antiken  Traditionen,  hat 
sich  aber  zugleich  mit  Glück  bemüht,  die  uns  verlorene, 
erst  durch  gelehrte  Forschungen  wieder  entdeckte,   farbige 
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Behandlung  der  antiken  Plastik  praktisch  zu  reproduziren. 
Sowohl  in  der  Statue  als  auch  im  Relief  biingt  er  sie  zur 
Anwendung.  In  letzterem  bevorzugt  Volkmann  die  flache, 
wenig  erhabene  Arbeit,  wie  sie  die  griechischen  Vorbilder, 
besonders  die  Grabreliefs,  zeigen;  hier  ist  natürlich  auch 
eine  zartere  Farbengebung  geboten;  und  es  gelingt  ihm  in 
überraschender  Weise,  auf  diesem  Wege  die  ruhige  Einfach- 
heit des  Eindrucks,  der  im  Altertum  diesen  Kunstzweig  aus- 
zeichnete, zu  gewinnen.  Für  Statuen  scheut  der  Künstler 
sich  nicht,  eine  völlig  naturgetreue  Bemalung  zu  wählen; 
die  lebensgi'olle,  sitzende  Darstellung  des  Nestor,  der,  den 
Becher  zum  Munde  führend,  auf  den  Lippen  noch  den  Aus- 
druck der  letzten  heiter-ironischen  und  doch  eindringlichen 
Bede  trägt,  hat  durch  das  Kolorit  eine  unübertreffliche  Le- 
bendigkeit und  Charakteristik  gewonnen.  Eine  weitere,  schon 
fast  fertige  Statue,  die  als  Pendant  zu  dem  Greise  eine 
Heroengestalt  in  bester  Manneskraft,  aber  gleichfalls  sitzend 
und  redend  darstellt,  wartet  noch  auf  den  Farbenauftrag.  — 
Der  Meister  der  deutschen  Bildhauer  in  Rom,  Joseph  Kopf. 
hat  im  letzten  Winter  eine  längere  Reise  nach  Ägypten 
unternommen  und  von  dort  eine  interessante  und  wertvolle 
Sammlung  von  Kunstgegenständen  mitgebracht,  die  zum  Teil 
bis  in  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  hinaufreichen.  Er  hat 
sie  zugänglich  gemacht  und  sie  ist  von  einer  großen  Anzahl 
von  Kunstfreunden  besichtigt  worden.  Vollendet  hat  der 
Künstler  in  letzter  Zeit  eine  Porträtbüste  des  römischen 
Kunstmäcens  und  Sammlers  Dr.  Mond,  des  Bewohners  der 
Casa  Bartholdy,  welche  sich  in  ihrer  sprechenden  Charakte- 
ristik und  in  der  Anpassung  des  gesamten  Stils  an  die  in- 
dividuelle Aufgabe  seinen  besten  Porträtwerken  würdig  anreiht. 

*,*  Des  Malers  H.  ron  Bartels  Gouachegemälde  „See- 
treffen am  Kap  Vincent  zwischen  der  brandenburgischen  und 
spanischen  Flotte",  das  sich  auf  der  großen  Berliner  Kunstaus- 
stellung befindet,  ist  vom  Kaiser  angekauft  worden. 

Ein  Bil'l  tlcs  ,Sif/Horelli  ist  kürzlich  für  die  Münchener 
ältere  Pinakothek  aus  dem  Florentiner  Kunsthandel  erwor- 
ben und  in  der  Galerie  aufgehängt  worden.  Es  ist  ein 
Rundbild,  in  dem  die  Madonna  in  erhaben-anmutiger  Be- 
wegung anbetend  sich  dem  Christkind  zuwendet,  das  au  ihre 
Seite  gelehnt  steht.  Von  dem  herkömndichen  Typus  weicht 
sie  einigei-maßen  ab,  in  ihren  volleren  Formen  und  der 
Farbengebung  des  Gewandes:  rotem  Mantel  und  violettem 
ünterkleide.  Im  Hintergrunde  sieht  man  antike  Baulich- 
keiten und  den  formstrengen  Akt  eines  jungen  Mannes,  der 
nach  dem  Bade  die  Sandalen  wieder  anlegt;  beides  Dinge, 
die  der  Maler  auch  auf  anderen  Bildern  anzubringen  liebte, 
wie  der  Madonna  der  Uffizien  und  dem  Pan  unter  Hirten 
der  Berliner  Galerie.  Die  Farben  sind  auf  einen  ernsten 
brämilichen  Gesamtton  gestimmt.  Die  Erwerbung  füllt  eine 
Lücke  in  der  Münchener  Sammlung  aus,  in  der  sich  vorher 
kein  Signorelli  befand.  B.  H. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Franhfurl  a.  M.  Anfang  Juni  kommt  die  kleine  aber 
gewählte  Sammlung  von  Gemälden  älterer  Meister  und  An- 
tiquitäten, sowie  Kunstgegenstände  aus  dem  Besitze  der 
Vicomtesse  de  St.  Amaro  geb.  Marquise  de  Barbacena,  Ehren- 
dame der  Kaiserin  von  Brasilien,  durch  Rud.  Bangel  zur 
Versteigerung.  Die  Sammlung  enthält  Werke  des  Cav.  d'Ar- 
pins,  Barroccio,  G.  Dou,  Mioheiini,  Pillemcnt,  Schotel,  Schütz, 
Teniers,  Bogier  von  der  Weyden,  Winterhalter,  Wouvermans, 
eine  sehr  schöne  Limoges-Emaille,  Majoliken,  Porzellane, 
Fayencen,  Möbel,  ein  Werk  von  Canova  u.  v.  a.  Der  Katalog 
i^st  soeben  erschienen. 


Köln  a.  Rh.  Vom  4.  bis  8.  Juni  gelangt  durch  J.  M._ 
Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne)  die  bekannte  Sammlung  von 
Gemälden  und  Kunstgegenständen  aus  dem  Nachlasse  der 
Frau  von  Clave-Bouhaben  zur  Versteigerung.  Dieselbe  ent- 
liält  hervorragende  Bilder  der  kölnischen,  vlämischen  und 
deutschen  Schulen  des  15.  und  IG.  Jahrhunderts  und  der 
niederländischen  Schulen  des  17.  Jahrhunderts;  außerdem 
Porzellane,  Fayencen,  Glasgemälde,  Arbeiten  in  Metall, 
Möbel  etc.  Der  Katalog  ist  soeben  erschienen;  er  enthält 
in  der  ersten  Abteilung  (Gemälde)  329  Nummern,  in  der  zwei- 
ten Abteilung  (Kunstgegenstände)  691  Nummern  und  ist  mit 
zahlreichen  Lichtdrucken  geschmückt,  zum  Preise  von  0  M. 
für  die  Gemäldesammlung  und  3  M.  für  die  Kunstsamm- 
lungen von  obengenannter  Firma  zu  beziehen. 


BEITRÄGE  ZUR  GRÜNDUNG 
DES  KUNSTGESCHICHTLICHEN   INSTITUTS 
IN  FLORENZ. 
Eingänge  bis  21.  April. 
Ernst   Berger,    München,    10   M.     Direktor  Dr.  C.  Hof- 
stede   de  Groot,  Haag,  10  M.     Dr.   A.  Warburg,  Hamburg, 
10  M.     Dr.    Reinhold  Freiherr   von   Lichtenberg,   München, 
50  M.     Dr.    Joh.    von    Boloz   Antoniewicz,    Universitätspro- 
fessor,   Lemberg,    25    M.      Ed.    Küchler,    Frankfurt    a/M., 
300  M.    Dr.  Ed.  Flechsig,  Dresden,   10  M.    Heinrich  Laag, 
Düsseldorf,  20  M.    Moritz  Warburg,  Hamburg,  200  M.    Fräu- 
lein Elisabeth  A.  Feuerstein,  z.  Z.  Rom,  100  M.    Privatdocent 
Dr.  Georg  Galland,  Beriin,  10  M.    Graf  Laval-Nugent,  Flo- 
renz, 100  M.    Ludwig  von  Kaufmann- Weimai-,  z.  Z.  Florenz, 
300  M.    Dr.  Alfred  G.  Meyer,  Berlin,  20  M.   M.  Oppenheim, 
Frankfurt  a/M.,   25  M.     Frau  Dr.  Heinrich  Homberger-Karo, 
Florenz,   142,50    M.    Fräulein   Helene   und   Molly    Cramer, 
Hamburg,  50  M.    Fritz  Baedeker  i  F.  Karl  Baedeker,  Leipzig, 
3ü0  M.    Prof.   Dr.    H.   Brockhaus,   Leipzig,  .50  M.    Frühere 
Eingänge  8533,05  M.    Summa  10  266,15  M. 
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David  et  la  fete  de  la  r6»nion.  Von  C.  Norman  d  —  Decamps 
intime.  Von  M.  Tourneux.  —  La  dixieme  Exposition  annuelle 
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1770. 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.   9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  "^»12 

imil   moderne  (lemälde,  Handzeicbnungrn    und  Aquarelle. 

erscheinender  Auktions- 
Sammelgebiete  erboten, 
e  Erledigung. 


Alt 

Adressoiiiliigabe  behufs  Zusendung  jeweilig 
Kataloge  und  Angabe  spezieller  Wünsche    oder 
Diesbezügliche  Anfragen  linden  eingeheml 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausslelhingen  und  Auktionen  Yon  (jemiilden,  Antiquitäten  und  Ennstgeg'en- 
stäuduu.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und  franko    durch  Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1S69.  [4ü31 


Gemälde-  und  Kunst-Auktion  zu  Köln. 

?ide    Sammlung  von   Ocmäldpii    iiiul   Kiiiistgevon. 
Frau  Wwe. 

von  Clave- Bouhaben  in  Köln 

(eliem.als  (Ziinoli'iich«  Saiiiminng)  gelangt  den  4.  bis  S.  Juni  I.  J.  durch  den  Unter- 
zeichneten zur  Versteigerung. 

Die  lieiiiüldcsammlung  besteht  fast  durchgängig  aus  vorzüglichen  Werken 
der  iiltei-n  Meister,  dabei  liervnrragende  Bilder  der  kölnisclien,  Tlämisciieii  und 
drutschen  Schulen  des  XV.  und  XVI.  Jahrh.  und  der  niederländischen  Schulen  des 
XVII.  Jahrh.  Die  Kanstsammlnns  enthält  Porzellane,  Fayencen,  (Ilasgemälde, 
Arbeiten  in  Metall,  Möbel  etc.  .anschließend  Sammlung  A.  v.  Hörn:  Antiquitäten, 
Watten  etc. 

Kataloge  der  Gemäldesammlung  (329  Nr.  2ä  Phototypien)  sind  zu  M.  u.  — , 
der  Kunstsammlungen  (1591  Nr.  -4  Phototypien)  zu  M.  3.—,  durch  den  Duterzeich- 
neten  zu  b^zielien  [S19] 

J.  ai.  Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne).  Köln. 


Verlag  von  E.  .\.  Seemann  in  Leipzig. 

Max  Liekriiiaiiii. 

Eine  biographische  Studie  von 

Dr.  L.  Kaemmerer. 

Mit  3  Radirungen,  1  Heliogravüre, 

1    Lichtdruckbild    und    zahlreichen 

Textillustratiouen. 

Preis  5  M. 


Soeben  erschien: 


Rembrandt's  Radiniufen 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 
Die  Zeitschriftleser  werden  erfreut  sein 
die  Reihe  geistvoller  Aufsätze,  durch  die 
sie   W.   v.  Seidlitz    im   vorletzten  Jahr- 
gang  unseres    Blattes    mit  Rembrandt's 
Kunstweise  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Form,  textlich  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen. 


Max  Klinger, 

Pieta 

(angekauft   für   die    Kgl.  Gemälde- 
Galerie  iu  Dresden). 
Radirung  von  A.  Kräger. 

Folio.    Drucke  auf  Chinapapier  vor 
der  Schrift  M.  3.— 


|\f^^tj^^a;f^^^^.^g^|^?^^!^tr^t^^^^^^g^p^^'^^^^^^g^T^g^^^t^ 


Zu  dem  am  1.  Oktober  1893  abgeschlosseneu  Jahrgang  der  „Zeitschrift  für  bildende 
Ennst  und  des  EunstgewerbeblatteS"  hat  die  unterzeichnete  Verlagshandluug  neue  ge- 
sclimackvolle 

diiibaiicldeekeii 

;uifertigen  lassen;    die   Vorderseite  zeigt    eine,    den  Heftumschliigen    älinliche,   in  Schwarz-  und 
Goldliruck  ausgeführte  Zeichming. 

„      .  .     (  Decke  zur  „Zeitschrift"  mit  lümstclu-onik  1    •    i     t^    i      m    i  oc; 

'^*^*^"*-   l  Decke  zum  „Kunstgewerbeblatt"  ohne  Kunstchronik  /  J'^'^*'  ^^''"-'  ™-  '•^*' 
Onrcli  Jedo  Bncltliaiidlnn»-  r.n  beliehen. 

Die  Verlagsbuchhandlung:  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


^tcg^^^t^tjggfefgjfiTtxi^^gg^^j^^i^ 


:  SpHzi.nyange  dur.  li  zwei  li:uis(  atisi  lir  Knnstaussi.  Hini-en,  —  U.  llärtel  i;  ('.  Jaciiuc  f ;  E.  Renouff;  H.  Baisch  f.  -  K.  Humann; 
Dr.  II.  v.  Tschudy;  (i.  v.  Bezold.  —  Konkurrenz  liir  das  Goethedenkmal  iu  Wien.  —  Heinrich  Pudor's  ,, Einerausstellung".  — 
Aus  dem  riimischen  Kunstleben;  H.  v.  Bartels  Gemälde  „SeetreHen  am  Kap  Vincent"  auf  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung 
vom  Kaiser  angekauft;  Ein  Bild  des  Signorelli  für  die  Münchener  Pinakothek  erworben.  —  Auktion  hei  R.  Bangel  in  Frankfurt 
(Sammlung  der  Vicomtesse  de  St.  Amaro) ;  Auktion  hei  .1.  M.  Heberle  (Sammlung  ClavS-Boulialieu).  —  Beiträge  zur  Gründung  dos 
kanstgeschichtliche»  Instituts  in  Florenz.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Ayiur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK: 


WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND  KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
Hengasse  58. 


BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEIHANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  27.    31.  Mai. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatf  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  , Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  di-eispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


ZUR  ERINNERUNG  AN  JULIUS  MEYER. 

Als  der  Begründer  der  „Zeitschrift  für  bildende 
Kunst"  nach  dem  tastenden  Vorstoß  mit  den  „Re- 
censionen  und  Mittheilungen  über  bildende  Kunst" 
Ende  1865  das  Schifflein  in  die  Welt  gehen  ließ, 
das  sich  seitdem  achtun  dz  wanzig  Jahre  lang  flott, 
frisch  und  ohne  Leck  auf  den  Wogen  der  litera- 
rischen Bewegung  erhalten  und  sogar  stattlich  zu 
einem  sturmfähigen  Segler  mit  voller  Ladung  aus- 
gewachsen hat,  da  sah  er  um  sich  herum  nur  ein 
kleiues  Häuflein  gleichgesinnter  imd  gleichfreudiger 
Genossen.  Wenn  man  das  Titelblatt  des  Jahrgangs 
1866  aufschlägt  und  die  darauf  verzeichneten  Helfer 
Carl  von  Lützow's  durchmustert,  findet  man  unter 
siebzehn  Namen  fünf  Ästhetiker  und  Literarhisto- 
riker, vier  Männer,  die  damals  die  wissenschaftliche 
Erneuerung  des  Kunstgewerbes  vertraten,  vier  Kunst- 
historiker im  gegenwärtigen  Sinne  des  Wortes,  einen 
Galeriedirektor,  einen  wissenschaftlich  gebildeten 
Kunstexperten,  einen  Maler,  der  schreiben  konnte 
und  noch  kann,  und  als  siebenzehnten  einen,  der  sich 
gerade  damals  vom  Philosophen  und  Ästhetiker  zum 
Kunstforscher,  d.  h.  zum  Spezialisten  der  Kunstwissen- 
schaft durchzuringen  begann:  Julius  Meyer.  Das 
Wort  „Kunstwissenschaft"  war  um  jene  Zeit  noch 
wenig  geläufig,  und  es  war  gewiss  eine  verdienst- 
liche That,  als  Wilhelm  Lübke  schon  auf  der  dritten 
Seite  des  ersten  Jahrgangs  des  neuen  Centralorgans 
den  Begriff  und  die  Ziele  der  , Kunstwissenschaft" 
in  seiner  Art,  die  immer  Enthusiasmus  mit  Klarheit 
verband,  festzustellen  suchte.  Noch  war  freilich 
ein    harter   Kampf  mit   der   Ästhetik   zu    bestehen. 


die  damals,  an  den  Universitäten  wenigstens,  das 
Kunsturteil  mit  souveräner  Machtvollkommenheit 
übte  und  diktirte.  Eine  Spur,  einen  Widerhall  dieses 
Kampfes  finden  wir  auch  im  ersten  Jahrgang  der 
Zeitschrift,  und  zwar  in  einer  Besprechung  von  Julius 
Meyers  erstem  großen  Werke,  seiner  „Geschichte  der 
französischen  Malerei",  die  kein  geringerer  als  Fr. 
Th.  Vischer  verfasst  hat.  Der  berühmte  Ästhetiker 
begrüßte  in  dem  jungen  Kunsthistoriker  einen  Geistes- 
verwandten, einen  Abkömmling  der  Hegeischen 
Schule  von  der  freieren  Observanz;  aber  er  empfand 
auch  das  Bedenkliche  des  von  Julias  Meyer  gehand- 
habten „doppelten  Apparats",  des  „kunstphilosophi- 
schen und  des  empirischen".  Heute  ist  freilich  der 
„kunstphilosophische  Apparat"  von  der  modernen 
Kunstwissenschaft  völlig  über  Bord  geworfen  worden ; 
aber  vielleicht  hat  gerade  die  breite  kunstphiloso- 
phische Grundlage  dem  Buche  Meyers  die  Bedeu- 
tung gegeben,  die  heute  noch  besteht.  Denn  soweit 
es  sich  um  Maler  handelt,  die  um  1866  ihr  Lebens- 
werk abgeschlossen  hatten,  hat  das  Meyersche  Ur- 
teil bis  jetzt  noch  keine  wesentliche  Berichtigung 
erfahren. 

Jedenfalls  war  es  eine  für  die  damalige  Zeit 
kühne  That,  einen  Abschnitt  der  modernen  Kunst 
unter  streng  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  zu 
bebandeln;  aber  sie  fand  überall  gerechte  Anerken- 
nung, und  fortan  blieb  der  Name  des  jungen  Ge- 
lehrten, der  sich  bis  dahin  nur  durch  Aufsätze  in 
Zeitschriften  bekannt  gemacht  hatte,  im  Vordergrunde 
der  kunstliterarisclien  Bewegung.  Am  26.  Mai  1830 
in  Aachen  geboren,  hatte  Julius  Meyer  einen  Teil 
seiner  Jugend  in  Mannheim  verlebt  und   dort  auch 
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seine  Gymuasialbildung  genossen.  1848  begann  er, 
ohne  noch  ein  bestimmtes  Ziel  vor  Augen  zu  haben, 
seine  Universitätsstudien  in  Göttingen  und  nahm 
nach  einigen  Semestern  einen  längeren  Aufenthalt 
in  Paris,  wo  ihm  zuei'st  das  Interesse  an  Werken 
der  bildenden  Kunst  aufgegangen  zu  sein  scheint. 
Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  widmete  er  sich 
jedoch  vorerst  noch  in  Heidelberg  philosophischen 
und  literarischen  Studien,  aus  denen  er  das  Rüst- 
zeug für  seine  späteren  Arbeiten  gewann.  Einen 
entscheidenden  Umschwung  in  seinen  Studien  führte 
seine  1859  erfolgte  Übersiedelung  nach  München 
herbei,  wo  durch  die  reichen  Kunstsammlungen 
und  durch  den  anregenden  Verkehr  mit  Dichtern, 
Schriftstellern  und  Gelehrten  seine  eigenen  An- 
schauungen und  Erfahrungen  auf  den  Gebieten 
der  bildenden  Künste  gereift  und  zu  literarischer 
Darstellung  gedrängt  wurden.  Seine  ersten  Arbeiten 
galten  der  französischen  Malerei,  die  er  wie  kein 
anderer  Schriftsteller  vor  ihm  mit  gleicher  Gründ- 
lichkeit an  der  Quelle  studirt  hatte.  Seit  1861  er- 
schien in  den  „Grenzboten"  eine  Reihe  von  Aufsätzen, 
aus  denen  sich  im  Laufe  weniger  Jahre  die  „Ge- 
schichte der  französischen  Malerei"  (in  zwei  Abtei- 
lungen 1866  und  1867  erschienen)  entwickeln  sollte. 
In  jener  Münchener  Zeit  trat  Julius  Meyer  auch  in 
Beziehungen  zu  dem  jetzigen  Herausgeber  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst",  der  damals  neben  seiner 
Lehrthätigkeit  an  der  Münchener  Hochschule  seine 
Hauptarbeit  der  Publikation  der  , Münchener  An- 
tiken" widmete.  Als  C.  v.  Lützow  später  nach  Wien 
ging  und  dort  mit  mehreren  Fachgenossen  in  den 
„Recensionen  und  MittheUungen"  das  erste  wirkliche 
Centralorgan  für  Kunstwissenschaft  im  modernen 
Sinne  schuf,  fehlte  auch  Julius  Meyer  nicht  unter 
den  Mitarbeitern,  und  außer  einigen  Abschnitten  aus 
seiner  , Geschichte  der  französischen  Malerei"  hat 
er  darin  auch  einmal  eine  archäologische  Abhand- 
lung über  die  knidische  Aphrodite,  angeregt  durch 
ein  seltsames  Ereignis  in  der  Münchener  Glyptothek, 
veröffentlicht. 

Wiederholte  Reisen  nach  Italien  hatten  ihn  in- 
zwischen auf  ein  neues  Studienfeld  geführt,  das  der 
„gedankenbepanzerte  Mann",  wie  ihn  Vischer  nach 
seiner  ersten  Arbeit  treffend  genannt  hat,  ebenso 
schnell  eroberte  wie  das  der  modernen  Kunst.  Als 
1871  seine  Biographie  Correggio's  erschien,  wurde  die 
künstlerische  Vollendung  der  Darstellung,  die  Fein- 
heit des  Urteils,  die  geistvolle  Analyse  der  Schöp- 
fungen des  Meisters  ebenso  sehr  bewundert  wie  die 
souveräne  Beherrschung  der  gedruckten  und  unge- 


druckten Quellen,  die  umfassende  Gelehrsamkeit  in 
allem  literarischen  Nebenwerk.  Die  deutsche  Kunst- 
literatur hatte,  soweit  die  italienische  Kun.stgeschichte 
in  Betracht  kommt,  bis  dahin  kein  zweites  litera- 
risches Denkmal  gleichen  Ranges  hervorgebracht, 
und  im  Laufe  von  fünfundzwanzig  Jahren  hat  die 
internationale  Kunstforschung  nur  wenig  neue  Bau- 
steine hinzugetragen,  um  das  Werk  Julius  Meyers 
auszubessern  oder  zu  vervollständigen.  Das  Meiste 
davon  hat  Morelli  gethan,  der,  beiläufig  bemerkt,  vor 
Julius  Meyer  stets  eine  aufrichtige,  nicht  mit  Ironie 
gemischte  Hochachtung  gehabt  hat. 

Die  Biographie  Correggio's  hat  wohl  die  Ver- 
anlassung dazu  gegeben,  dass  der  Privatgelehrte  im 
Herbste  1872  als  Direktor  der  königlichen  Gemälde- 
galerie, die  seit  Waagens  Tode  verwaist  war,  nach 
Berlin  berufen  wurde.  Mit  großer  Freude  wurde 
diese  Berufung  zu  einer  Zeit  begrüßt,  wo  noch  viele 
öffentliche  Galerieen  unter  der  Misswirtschaft  von 
Maler-Direktoren  zi;  leiden  hatten,  und  in  fast  zwan- 
zigjähriger Amtsthätigkeit  hat  Julius  Meyer  denen 
Ehre  gemacht,  die  die  Berufung  veranlasst  und 
durchgesetzt  haben.  Der  Kunstwissenschaft  wurde 
er  freilich  durch  seine  Amtsthätigkeit,  wenn  auch 
mit  ihr  gelegentlich  literarische  Arbeiten  verbunden 
waren,  mehr  und  mehr  entfremdet.  Er  war  noch  mit 
großen  literarischen  Plänen  nach  Berlin  gekommen. 
Unter  seiner  Leitung  sollte  Nagler's  Künstlerlexikon 
zu  neuem  Leben  erwachen.  Der  erste  Band  erschien 
auch  mit  einer  schwungvollen  Widmung  an  den 
Kronprinzen  des  deutschen  Reiches,  den  Protektor 
der  königlichen  Museen,  aber  bald  erlahmte  die  Ar- 
beitskraft des  Leiters,  und  nach  vielen  Verdriesslich- 
keiten  und  Wiederbelebungsversuchen  liegt  jetzt  ein 
Torso  in  drei  Teilen  vor,  dessen  Hauptmasse  eine 
verbesserte  Wiederholung  der  Correggio-Biographie 
Julius  Meyers  bildet. 

Unendlich  besser  sind  die  zwanzig  Jahre  des 
Galeriedirektors  verwendet  worden,  dessen  erstes 
Debüt  mit  neuen  Ankäufen  im  Jahre  1873  noch 
einigem  Misstrauen,  auch  sogar  einer  Missbilligung  von 
hoher  Stelle  begegnete,  der  aber  im  folgenden  Jahre 
mit  dem  Ankaufe  der  Suermondt'schen  Sammlung 
seine  Stellung  so  sicher  begründete,  dass  sie  auch 
später,  selbst  bei  dem  etwas  gewagten  Ankaufe 
des  großen  Rubens  aus  der  Galerie  Schönborn  in 
Wien,  nicht  mehr  erschüttert  werden  konnte.  Was 
für  dieses  dekorative  Bild  zuviel  gezahlt  worden 
ist,  ist  bei  anderen  Erwerbungen  durch  kluge  Aus- 
nützung der  Konjunkturen  reichlich  eingebracht 
worden.    Wie  viel  von  diesen  neuen  Erwerbungen, 
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die  die  Berliner  Galerie  iu  zwanzig  Jahren  zu  einer 
Sammlung  ersten  Ranges  gemacht  haben,  dem  per- 
sönlichen Verdienste  Julius  Meyer's  oder  dem  seines 
Mitarbeiters  Wilhelm  Bode  zuzuschreiben  ist,  ent- 
zieht sich  freilich  dem  Urteile  Fernstehender.  Als 
einer  von  diesen  habe  ich  aber  immer  die  Empfin- 
dung gehabt,  als  ob  Jeder  von  beiden  eifrig  und 
mit  feinem  Takt  bestrebt  gewesen  sei,  jedem  das 
Seine  nicht  zu  schmälern.  Besondere  Anerkennung 
verdient  sogar  das  Vorgehen  Bode's  beim  Ankaufe 
des  erwähnten  Gemäldes  von  Rubens,  wofür  er  keine 
amtliche  Verantwortung  hatte.  Aus  eigenem  Antrieb 
verteidigte  er  den  Aukauf  und  bot  all  sein  Wissen 
auf,  um  dem  fraglichen  Bilde  seine  chronologische 
Stellung  in  Rubens'  Werk  anzuweisen. 

Julius  Meyer  war  übrigens  ein  Mann,  der  nie- 
mals seinen  literarischen  AVidersachern  etwas  nach- 
trug. In  seinen  Umgangsformen  ein  vollendeter  Welt- 
mann, fand  er  auch  immer  den  Ton,  der  über  voraufge- 
gangene Zwistigkeiten  hinweghalf.  Er  war  niemals 
froher,  als  wenn  er  in  seiner  Galerie  eine  neue  Er- 
werbi;ng  oder  eine  Umgestaltung,  einen  Einbau  oder 
gar  die  völlige  Umwandlung  der  Schinkel'scheu 
Säle,  die  wohl  zunächst  auf  seine  Gedanken  zurück- 
zuführen sind,  zu  zeigen  hatte.  Ich  persönlich  habe 
ihn  aber  niemals  so  freudig,  so  glücklich  erregt  ge- 
sehen, als  damals,  als  er  mir  den  durch  seine  Bemühun- 
gen wiedergeretteten,  für  immer  verloren  geglaubten 
Andrea  del  Sarto,  dessen  unheilvolle  Verarbeitung 
das  letzte  Lebensjahr  G.  F.  Waagen's  verbittert 
hatte,  nach  der  wohlgelungenen  Wiederherstellung 
durch  A.  Hauser  zum  erstenmal  zeigte.  Auch  auf 
die  glänzendste  Neuerwerbung  hätte  er  nicht  stolzer 
sein  können. 

Literarisch  ist  er  in  den  letzten  Jahren  seiner 
Amtsthätigkeit  nicht  viel  hervorgetreten.  Abgesehen 
von  einigen  Aufsätzen  im  „Jahrbuch  der  kgl.  preußi- 
schen Kunstsammlungen"  galt  seine  Hauptarbeit  dem 
Kataloge,  dessen  dritte  Auflage  von  1891  er  noch 
zur  Hälfte  bearbeitet  hat,  und  dem  Texte  des  großen 
Galeriewerkes,  für  den  er  die  italienischen  Schulen 
übernommen  hatte.  Über  die  des  15.  Jahrhimderts 
ist  er  nicht  hinausgekommen.  Ein  nervöses  Leiden, 
zu  dessen  Bekämpfung  er  vergeblich  starke  Mittel 
anwendete,  lähmte  mehr  imd  mehr  seine  Thätigkeit, 
bis  er  zu  dem  Entschlüsse  kam,  die  Ausübung  seines 
Amtes  stärkeren  Ivräfteu  zu  überlassen.  Im  Sommer 
1891  schied  er  von  Berlin,  mit  allen  Ehren  ausge- 
zeichnet, die  einem  Beamten  von  seinem  Verdienst 
gebührten,  um  in  München,  wo  er  den  Grund  zu 
seinem  wissenschaftlichen  Rufe  gelegt  hatte,   fortan 


der  Ruhe  zu  leben.  Als  nach  zwei  Jahren  die  Kunde 
von  seinem  am  16.  Dez.  189.3  erfolgten  Tode  nach 
Berlin  kam,  hatte  man  dort  des  liebenswürdigen, 
geistvollen  Mannes,  der  mit  seiner  Persönlichkeit 
immer  bescheiden  zurückhielt,  fast  vergessen.  Um 
so  mehr  hat  die  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst", 
deren  erste  Schritte  er  mit  warmer  Anteilnahme 
begleitet  und  gefördert  hat,  seiner  in  Dankbarkeit 
und  Verehrung  zu  gedenken. 

ADOLF  ROSENBMW. 

EIN  NEUER  JAN  VAN  EYCK. 

Für  eine  Studienreise,  die  ich  vor  kurzem  nacli 
Ungarn  und  Siebenbürgen  unternommen  habe,  war 
Heimannstadt  mit  der  Baron  BruclcenihaJ' sehen  Galerie 
das  Hauptziel.  Die  erwähnte  Sammlung,  die  mir 
bisher  nur  nach  dem  Katalog  von  1844  und  nach 
einigen  Artikeln  des  Hormayr'schen  Archivs  be- 
kannt war,  überraschte  mich  beim  Studium  an  Ort 
und  Stelle  durch  ihren  Reichtum  an  guten,  interes- 
santen Niederländern  und  Deutschen.  Ja  sogar 
unter  den  Italienern  der  Bruckenthal'schen  Galerie 
befinden  sich  einige  sehr  beachtenswerte  Stücke, 
voran  ein  veritabler  Lwenxo  Lotto.  Ich  will  in 
einer  Fortsetzung  meiner  „Kleinen  Galeriestudien •', 
die  in  einigen  Monaten  erscheinen  soU,  und  in  „Oud 
Holland"  über  eine  ganze  Reihe  interessanter  Bilder 
der  Hermannstädter  Gemäldesammlung  Bericht  er- 
statten. Auch  eine  Beschreibung  und  Abbildung 
des  kleinen  Jan  van  Eyck,  den  ich  dort  vorgefunden 
habe,  bleibt  meinem  Buche  vorbehalten.  Der  Fund 
aber  einer  solchen  Perle  niederländischer  Kunst, 
wie  es  dieser  Van  Eyck  thatsächlich  ist,  macht  es 
mir  geradewegs  zur  Pflicht,  die  Fachgenossen  in 
besonderer  Weise  auf  das  Bild  aufmerksam  zu 
machen. 

Es  ist  ein  männliches  Porträt,  das  auf  Dürer 
umgefälscht  und  lange  Zeit  als  Werk  des  großen 
Nürnbergers  in  der  Galerie  geführt  worden  war. 
Im  Katalog  von  1844  heißt  es:  „Von  Albrecht  Dürer 

—  19.  Das  Bildnis  eines  Mannes  mit  einer  turban- 
artigen Kopfbedeckung.  Das  Gemälde,  mit  des 
Meisters  Monogramm  versehen,  ist  vom  Jahre  1492. 

—  Bruststück,  unter  halber  Lebensgröße,  auf  Holz." 
Die  Verfälschung  war  vermutlich  im  18.  -Jahrhun- 
dert geschehen,  als  das  Verständnis  für  Van  Eyck- 
sche  Kunst  gesunken  und  die  Tradition  der  Benen- 
nung längst  abgerissen  war.  Als  Werk  Dürer's 
hatte  so  ein  feiner,  trefflich  gemalter  Kopf  immer 
Aussicht  auf  einen  hohen  Preis.  Seit  der  Katalogi- 
sirung  von  1844  ist  dann  Dürer's  Zeichen  als  falsch 
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urkauut  worden,  wenigstens  hat  man  sich  veranlasst 
gesehen,  in  dem  neuen  Führer  durch  die  Galerie 
zum  Namen  Dürer  bei  diesem  Bilde  (jetzt  Nr.  233) 
ein  Fragezeichen  anzubringen.  Mau  kann  und  aiuss 
aber  hier  viel  weiter  gehen.  Das  kleine  Bildnis  ist 
zweifellos  ein  Werk  des  Jan  van  Eijck  und  mit  dem 
unanfechtbaren  Van-der-Leuw- Bildnis  der  Wiener 
Galerie  von  1436  geradezu  stilgleich,  ganz  ab- 
gesehen von  der  nahen  Verwandtschaft  mit  den 
übrigen  sicheren  Werken  des  Meisters.  Weitere 
Mitteilungen  in  den  „Galeriestudien". 
Wien,  10.  Mai  1894. 

Dr.   77/.  /'.  FIUMMEL. 


NEKROLOGE. 

*t*  Der  Bildhauer  Prof.  Robert  Uiirtcl,  dessen  ai»  5.  Mai 
in  Breslau  erfolgten  Tod  wir  bereits  gemeldet  haben,  wurde, 
wie  wir  einem  Nekrologe  der  „Schlesischen  Zeitung"  ent- 
nehmen, am  21.  Februar  1S31  zu  Weimar  geboren  und 
besuchte  die  Großherzogliche  Fi-eie  Zeichenschule  daselbst. 
Außerdem  machte  er  die  Lehrzeit  als  Goldschmied  durch. 
Verschiedene  Arbeiten  aus  dieser  und  der  späteren  Zeit, 
I'runkgefaße,  Tafelaufsätze  u.  s.  w.  sind  zum  größten  Teile 
im  Besitze  des  Großherzogs  von  Sachsen-Weimar.  Dieser 
berief  Hiirtel  auf  die  Wartburg,  wo  er  mehrere  Jahre  als 
Modelleur  und  Bildhauer  bei  der  Restaurirung  der  Burg 
thiitig  war.  Später  trat  Härtel  zu  seiner  höheren  künstleri- 
schen Ausbildung  in  das  Atelier  des  Professors  Hähnel  in 
Dresden  als  Schüler  und  Gehilfe  ein.  In  Dresden  selbstän- 
dig geworden,  schuf  er  eine  reiche  Anzahl  von  Statuen, 
Gruppen,  Kolossal büsten  und  Reliefs,  u.  a.  die  Statuen  Kreon 
und  Antigone  für  das  Dresdener  Hoftheater,  mehrere  Sta- 
tuen für  die  Albrechtsburg  in  Meißen,  die  Bronzebüste  des 
Philosophen  Fries  für  Jena,  ferner  für  das  Museum  in  Wei- 
mar die  großen  Relieffriese:  Leben  und  Sitten  der  Germa- 
nen, die  Hermannschlacht  und  Aufnahme  der  Helden  in 
Walhall;  endlich  zwei  Schilde  für  dasselbe  Museum,  worauf 
Krieg  und  Frieden  in  figurenreichen  Reliefgruppen  zur  Dar- 
stellung gebracht  sind.  187.5 — 77  schuf  er  für  Weimar  die 
kolossale  bronzene  Gruppe  des  Kriegerdenkmals.  ISTS  folgte 
er  dem  Rufe  der  preußischen  Regierung  als  Lehrer  und  Bild- 
hauer an  die  Königliche  Kunst-  und  Kunstgewerbeschule  zu 
Breslau.  In  Breslau  entstanden  die  überlebensgioßen  Bronze- 
giiippen  Albrecht  Dürer  und  Michelangelo  für  das  Museum 
der  bildenden  Künste,  ferner  zwei  Giebelfiguren  an  der  Haupt- 
front desselben  Museums,  das  Denkmal  Friedrich  des  Großen 
in  Tarnowitz,  die  überlebensgroße  Statue  Kaiser  Wilhelms  I. 
für  das  neue  Regierungsgebäude,  die  Gruppe  Industrie,  die 
Figuren  Wissenschaft,  Kunst,  Merkur  uud  Vulkan  für  das 
Hauptpostgebäude,  das  Rödeliusdenkmal  auf  dem  Lessing- 
turnplatze,  die  Büsten  des  Fürsten  Hardenberg  und  des  Frei- 
herrn von  Stein  in  der  Wartehalle  der  Königlichen  Re- 
gierung. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Baurat  Wallot  in  Berlin,  der  Erbauer  des  Reichs- 
tagsgebäudes, ist  zum  I.Oktober  als  Professor  der  Baukunst 
an  die  Kunstakademie  in  Dresden  an  Stelle  des  verstorbenen 
Prof.  Lipsius  berufen   worden. 


DENKMALER. 

*^*  In  Betreff  den  Nalioiialdcnhii/als  für  Kaiser  Wil- 
helm I.  in  Berlin  wird  dem  „Hamburger  Korrespondenten" 
geschrieben ,  dass  nach  einer  dem  Bundesrat  zugegangenen 
Mitteilung  der  Kaiser  befohlen  habe,  dass  das  Denkmal  inner- 
halb des  vom  Reichstage  genehmigten  Kostenaufwandes  von 
vier  Millionen  hergestellt  werde.  Die  gegenüber  dem  Kosten- 
anschlag hierbei  erforderlich  werdende  Kostenminderung 
soll  durch  Wahl  billigeren  Materials  und  Vereinfachung 
des  Begas'schen  Entwurfs  erzielt  werden.  Auch  die  Her- 
stellung der  Halle  für  das  Denkmal  soll  innerhalb  des  vor- 
genannten Betrages  erfolgen  und  demnach  erst  in  Angriff 
genommen  werden,  wenn  die  Sicherheit  ihrer  Ausführbar- 
keit ohne  Kostenüberschreitung  gegeben  ist. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Düsseldorf.  Der  Kunstverein  für  die  Rheinlande  und 
Westfalen  hat  am  Pfingstsonntag  seine  Ausstellung  eröilhet, 
und  sie  macht  einen  recht  frischen  Eindruck.  Wieder  herrscht 
die  Landschaft  vor,  der  Figurengenrebilder  sind  nicht  viele. 
Ein  Gemälde  großen  Stiles  ist  leihweise  von  der  Verbindung 
für  historische  Kunst  eingesandt  worden:  ,,Die  Erstürmung 
der  Hauptstraße  von  Bazeilles"  von  L.  Put:  in  München. 
Ein  prächtiges,  ernstes  Kunstwerk  voll  Leben  und  drama- 
tischer Kraft.  Mitten  in  den  Straßenkampf  wird  man  hinein- 
versetzt ,  die  hartbedrängte  pi'eußische  Infanterie  ist  durch 
eine  aufgefahrene  Feldbatterie  für  eine  kurze  Zeit  unterstützt 
worden,  bis  auch  diese,  nachdem  sie  zwölf  Kartätschen  ab- 
gegeben (wie  es  im  Auszug  des  Generalstabswerkes  heißt), 
sich  mit  Hilfe  der  letzten  Infanteristen  zurückziehen  muss, 
und  die  Bedienungsmannschaft  zusammengeschossen  ist. 
Diesen  Moment  hat  der  Maler  gewählt:  im  Hintergrunde 
sieht  man  die  abfahrende  Batterie,  während  aus  jedem  Haus, 
Thür,  Fenster,  Dachluke  die  blau -weißen  Dampfwölkchen 
aufblitzen,  Tod  und  Vernichtung  auf  die  tapfere  Schar  her- 
untei-schleudernd.  Im  Vordergrunde  sind  alle  Schrecken 
eines  erbitterten  Straßenkampfes  mit  geradezu  dramatischer 
Intensität  und  furchtbarer  Wahrheit  geschildert.  Über  tote 
Soldaten  und  Bürger,  auch  Frauen,  stürmt,  in  ungeordneten 
Haufen,  Infanterie  gegen  die  vollbesetzten  Häuser,  von  denen 
jede  Thürspalte  zu  einem  feuerspeienden  Schlund  geworden 
ist.  Das  Talent  und  Können  des  Künstlers  ist  seiner  Auf- 
gabe hier  voll  gewachsen,  und  das  will  viel  sagen.  Rechts 
das  brennende  Gebäude  erhöht  den  grausigen  Effekt,  und 
auch  als  koloristisches  Ganzes  ist  das  Bild  zu  loben.  Es 
enthält  ebenso  viel  Kraft  wie  Wahrheit,  ein  ebenso  sicheres 
Können  wie  mächtiges  Wollen.  Alles  in  allem:  ein  außer- 
gewöhnliches Kunstwerk.  Als  zweites  Figurenbild  kommt 
Julius  Müller -Maßdorfs  großes  Strandbild  „Gerettet"  in 
Betracht.  Ein  anscheinend  eben  den  Wellen  entrissenes 
Mädchen  wird  von  Fischern  durch  die  Dünen  getragen.  Die 
Typen  der  holländischen  Seeleute,  das  Kolorit  und  die 
düstere  Regenstimmung  des  Gemäldes  sind  vorzüglich,  die 
Töne  wahr  und  einheitlich.  An  Figürlichem  ist  sonst  nicht 
viel  Erwähnenswertes  vorhanden,  wenn  man  Gerhard  Jans- 
sen's  prächtiges  kleines  Genrebild:  „Ein  Sänger  am  Rhein" aus- 
nimmt. Bi-eit  und  kräftig  gemalt,  gesund  gesehen,  farbig 
und  voll  humoristischer  Lebendigkeit,  gehört  es  zu  den 
besten  Stücken  der  Ausstellung.  Die  Landschafter  und  Ma- 
rinemaler sind  fast  durchweg  ft-isch  vertreten.  Olaf  Jern- 
bery  voran  mit  zwei  seiner  gesunden,  kraftvollen  Natur- 
ausschnitte: „Sommemachmittag"  und  „Waldrand".  Na- 
mentlich das  letztere  ist  ein  Meisterstück  von  Gesundheit, 
Licht  und   Farbe.     Heinrich   Hermanns'    „Winterabend   in 
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Amsterdam"  ist  diesmal  vorzüglich,  durch  und  dui'ch 
„Ton"  und  Stimmung  und  auch  technisch  siehe».  O.  von 
Canal,  wie  immer,  fein  und  vornehm  und  silberbriiunlich  in 
der  Stimmung  („Motiv  vom  Niederrhein").  Gutes  bringen 
auch  Arnx,  Bal/ncr,  von  Dcrnuth,  Frische,  Flamm,  Inner, 
Fug.  Kampf,  der  Karlsruher  Fr.  Kallmonjen,  Licsegawj, 
Macco,  Metxener,  Munthc,  Petcrsen-Flcnsbiiry  und  Petcrscn- 
Angeln,  Rasmussen,  Sc/iitcixer,  und  im  Aquarell  Äug.  Schlüter 
und  Heinrich  nermanns.  Des  letzteren  Kircheninterieur  ist 
ein  Meisterstück  in  Technik  und  Kolorit.  Unter  den  Marine- 
malern ist  Carl  Becher  am  stärksten  vertreten  („Bei  Cux- 
haven", „Auf  der  Nordsee"  und  , .Grobe  See").  Auch  in  Ver- 
bindung mit  Gustav  Wendling  leistet  er  Hervorragendes  als 
Schiösmaler.  Erwin  Günter  bringt  zwei  tüchtige  Marinen ; 
weniger  glücklich  ist  er  in  einer  Herbstlandsehaft  aus  Eng- 
land. Im  Tierbilde  hat  Ludwig  Fay  ein  prächtig  durch- 
geführtes Stück  „Auf  der  Weide"  geliefert,  fein  und  sicher 
gezeichuet  und  frisch  in  der  Farbe.  —  Bei  Ed.  Sehulfe  ist 
wieder  eine  Menge  „Kollektionen"  angelangt,  auf  die  näher 
einzugehen  wir  uns  leider  diesmal  versagen  müssen.  Zwi- 
schen all  den  neuen  Bildern  wirkt  ganz  überraschend  ein 
großes  Waldgemälde  von  Diax.  Das  Bild  ist  voll  Kraft 
und  Ernst,  eine  tiefdunkle,  von  silbernem  Licht  durchbrochene 
Waldeinsamkeit.  Sie  wirkt  noch  heute  ungeschwächt  in 
ihrem  kräftigen  Kolorit  und  der  markigen  Behandlungsweise. 
Es  ist  Pleinairmalerei,  aber  auf  die  dunkle  Skala  gestimmt. 

— nn. 
Die  Jahresausstellung  in  der  „Royal  Äcademy"  in  Lon- 
don. Der  Besucher  der  126.  Ausstellung  der  königlichen 
Akademie  dürfte  bei  der  Besichtigung  zuerst  etwas  enttäuscht 
sein,  weil  sich  unter  diesen  Werken  lebender  Meister  kein 
Sensationsbikl  erster  Klasse,  oder  wie  die  Engländer  es 
nennen,  kein  „picture  of  the  year"  befindet.  Das  britische 
Publikum  —  das  deutsche  und  fi-anzösische  ist  demselben 
darin  wohl  ähnlich  —  liebt  auf  jeder  Ausstellung  ein  mög- 
lichst unwiderstehlich  anziehendes  Bild  zu  sehen,  das  an 
jedermann  appellirt  und  jedennann  Gelegenheit  giebt,  irgend- 
wie seine  Meinung  über  dasselbe  auszusprechen.  Ein  der- 
artiges Ereignis  ist  in  diesem  Jahre  nicht  zu  verzeichnen, 
aber  trotzdem  wii-d  man  bei  einem  zweiten  Besuch  sich  mit 
der  Ausstellung  befreunden.  Obgleich  mehrere  der  bekann- 
testen Maler  nicht  vertreten  sind,  so  markirt  sich  in  der 
Ausstellung  ein  stetiger  Fortschritt  in  den  Werken  der  jün- 
geren Künstler,  ein  ernstes  Ringen,  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, und  was  ein  gesundes  Zeichen  bedeutet:  das  Be- 
streben dieser  jüngeren  Schule,  ihren  Kuustleistungen  einen 
persönlich  eigenartigen  Stempel  aufzudrücken,  ohne  wel- 
chen schliefilich  die  Kunst  zu  einer  wertlosen  Nachahmung 
herabsinkt.  Andererseits  kann  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  vielfach  verfehlte  Bilder  gerade  von  solchen  Personen 
gesandt  wurden,  von  denen  Besseres  erwartet  werden  konnte. 
Sir  John  Millais  fehlt  gänzlich  auf  der  Ausstellung,  da  die 
Folgen  einer  vor  Jahresfrist  nur  notdüi-ftig  überwundenen 
Influenza  ihn  noch  immer  daran  verhindert  haben,  seine 
künstlerische  Thätigkeit  wieder  aufzunehmen.  Wenn,  wie 
bereits  bemerkt,  kein  sogenanntes  „Jahresbild"  sich  auf  der 
Ausstellung  befindet,  so  sind  doch  sicherlich  mehrere  Bilder, 
und  zweifellos  eine  Skulptur  daselbst  vorhanden,  welche 
das  höchste  Interesse  des  engeren  und  Fachpublikums  bean- 
spruchen. Es  handelt  sich  vornehmlich  um  Mr.  Fildes'  Por- 
trät der  Prinzessin  von  Wales  (239)  und  um  Mr.  Gilbert' s 
„Modell  für  das  Grabdenkmal  des  verstorbenen  Herzogs  von 
Clarence",  des  Sohnes  des  Prinzen  von  Wales  (1849).  Die 
Prinzessin  ist  in  einfacher  schwarzer  Abendtoilette  in  sitzen- 
der   Positur   dargestellt,    den    Blick    dem    Beschauer   zuge- 


wandt. Alle  charakteristischen  Eigenschaften  des  Kopfes 
und  des  Ausdrucks  kommen  voll  zur  Geltung.  HinsichtUcb 
der  Ähnlichkeit  muss  die  Kritik  zugestehen,  dass  es  Mr.  Fil- 
des gelungen  ist  —  und  vielleicht  ein  wenig  über  das  That- 
sächliche  hinaus  —  die  wunderbare  Weise  wiederzugeben,  in 
welcher  die  Prinzessin  ihre  Jugendlichkeit  bewahrt  hat;  dies 
ist  jedenfalls  ein  Fehler  nach  der  ernsten  Seite.  —  Hinsicht- 
lich des  Werkes  von  Mr.  Gilbert  heiTscht  nur  eine  Ansicht,  und 
zwar  die  der  Bewunderung  über  den  Glanz  des  Entwurfs  und 
die  Schönheit  des  Monuments.  Auf  dem  Sarkophag  ruht  die  Fi- 
gur des  Herzogs  in  militärischer  ünifonn,  über  seinem  Haupt 
hält  ein  Engel  eine  symbolische  Krone,  und  am  Fußende  befindet 
sich  ein  weinender  Cupido  mit  verwelktem  Hochzeitskranz. 
Bekanntlich  starb  der  englische  präsumptive  Thronerbe  acht 
Tilge  vor  seiner  angesetzten  Vermählung  mit  der  Tochter 
der  Herzogin  von  Teck.  Der  Ruf  Mr.  Gilbert's  als  eines 
vorzüglichen  Bildhauei-s  wird  durch  das  vorliegende  Werk 
wiederum  befestigt  und  durch  dasselbe  die  Scharte  aus- 
gewetzt, die  der  Künstler  sich  selbst  beigebracht  hatte  durch 
die  Ausführung  des  sogenannten  Shaftesbury-Brunnens,  dem 
allgemein  die  Anerkennung  versagt  wird.  Es  bleibt  nur  zu 
bedauern,  dass  gerade  letzteres  Werk  täglich  Hunderttau- 
sende sehen,  da  es  an  der  belebtesten  Stelle  Londons  steht, 
da  wo  Regent  Street  und  Piccadilly  sich  treffen,  während 
das  ausgezeichnete  Grabmonument  sjjäter  nur  von  wenigen 
Bevorzugten  erblickt  werden  kann.  —  Der  Präsident  der 
Akademie,  Sir  Frederik  Leighton,  hat  die  Ausstellung  mit 
fünf  Bildern  beschickt.  Von  diesen  ist  besonders  hervorzu- 
heben „Der  Sommerschlaf"  (III),  der  durch  ein  junges  Mäd- 
chen repräsentirt  wird.  Dies  Bild  zeigt  alle  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Meisters,  namentlich  die  anmutigen  Linien, 
so  dass  es  zu  den  typischen  Beispielen  seiner  Kunst  zu  zählen 
ist,  wählend  die  übrigen  unter  einer  gewissen  Strenge  leiden. 
Sir  F.  Leighton  hielt  vor  kurzem  als  Präsident  der  Akademie 
bei  der  Preisverteilung  seinen  üblichen  Jahresvoi-trag,  dem 
diesmal  als  Thema  die  Entwickelung  der  gesamten  deutschen 
Kunst  zu  Grunde  lag.  In  den  vorangegangenen  Jahren  hatte 
er  die  französische,  italienische  und  spanische  Kunst  be- 
sprochen. Der  Vortrag  war  ein  außergewöhnlich  umfassen- 
der. Da  er  von  einer  so  bedeutenden  Persönlichkeit  in  amt- 
licher Eigenschaft  gehalten  ward  und  uns  direkt  betrifft,  so 
ist  es  zu  verwundern,  dass  fast  die  gesarate  deutsche  Tages- 
und Fachpresse  diese  hochinteressante  Rede  nur  sehr  kurz 
berührt  oder  totgeschwiegen  hat.  Wirklich  objektiv  vermag 
leider  kaum  ein  Engländer  zu  sein,  da  er  eine  zu  hohe  Mei- 
nung von  sich  selbst  besitzt,  und  so  hebt  denn  auch  Sir 
F.  Leighton  vielfach  das  Gute,  was  er  von  der  deutschen 
Kunst  in  seinem  Vordersatze  aussagt,  durch  den  Nachsatz 
wieder  auf.  Da,  wie  bereits  bemerkt,  der  umfang  des  Vor- 
trags ein  ganz  gewaltiger  ist,  so  kann  an  dieser  Stelle  nicht 
ausführlich  darüber  berichtet  werden,  um  so  weniger,  als 
außer  der  Architektur,  Bildhauerei  und  Malerei  die  gesam- 
ten Kleinkünste  in  dem  Vortrag  einbegriffen  waren.  In  der  Ein- 
leitung der  Rede  findet  sich  wörtlich  folgender  Passus,  der 
für  den  Kundigen  als  Leitmotiv  gelten  mag:  „Sicherlich  ist 
der  edelste  und  vollste  Ausdruck  der  tiefen  Elemente  von 
Poesie,  welche  an  der  Wurzel  der  deutschen  Natur  liegen, 
der  Welt  nicht  durch  Form  und  Farbe  übermittelt;  nicht 
durch  Lichtwellen,  sondern  durch  die  Wellen  des  Tones 
haben  die  Deutschen  uns  in  die  reinsten  Regionen  des  ästhe- 
tischen Entzückens  getragen."  —  Burne-Jones  stellt  grundsätz- 
lich niemals  in  der  königlichen  Akademie  seine  Werke  aus, 
so  dass  als  Hauptvertreter  der  Symbolisten  Watts  hier  zu 
nennen  ist.  Von  seinen  beiden  eingesandten  Porträts  ist 
dasjenige  des  verstorbenen  Sü-  Andrew  Clark,  eines  der  be- 
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lühmtesten  englischen  Ärzte,  sehr  gelungen.  Seine  riian- 
tasiearbeit,  der  reiche  Jüngling  aus  dem  Evangelium,  der 
liaurig  von  dannen  ging,  weil  er  seine  Heiclitümer  nicht 
missen  wollte,  —  nur  eine  einzelne  Figur  —  ist  ohne  alle 
andere  dramatische  Beihilfe,  als  die  des  Gesichtsausdrucks, 
zu  den  besten  Bildern  des  Altmeisters  zu  zählen.  Alma 
Tfidcma's  Hauptbild  befindet  sich  zur  Zeit  noch  nicht  auf 
der  Ausstellung  und  müssen  wir  uns  daher  vor  der  Hand 
mit  einem  Porträt  und  einer  einzelnen  Figur  begnügen, 
welche  im  Katalog  den  Titel  führt  „Am  Ende  eines  freu- 
digen Tages".  Der  neu  ernannte  Direktor  der  National 
Tiallery,  Mr.  Poijiitcr,  auf  dessen  Beschickung  zur  Ausstellung 
uran  besonders  gespannt  war,  hat  in  seinen  klassischen  Dar- 
stellungen und  arkadischen  Scenen  den  gehegten  Erwartun- 
gen nicht  entsprochen.  Dasselbe  gilt  von  Orchardson  und 
leider  auch  von  den  beiden  neuen  Mitgliedern  der  Akademie, 
von  Mr.  Swan  und  Sargent,  auf  die  man  infolge  ihrer  vor- 
jährigen Ausstellungsbilder  große  Hoffnungen  gesetzt  hatte. 
Boitghton's  „Unschuldsprobe  der  Reinheit"  bildet  einen  in- 
tei'essanten  Vorwurf,  der  in  hochorigineller  Weise  ausgeführt 
ist.  Ein  junges  Mädchen  schreitet  über  den  frisch  gefallenen 
Schnee  und  liest  in  ihrem  Gebetbuche.  In  dem  nahe  liegen- 
den Walde  lauern  drei  hässliche  Figuren,  welche  wohl  als  Ver- 
leumdung, Schande  und  Hohn  zu  bezeichnen  sind  und  die 
das  junge  Mädchen  teuflisch  lachend  erwarten.  Die  Alle- 
gorie ist  einfach  genug  erfunden,  um  sofort  verstanden  zu 
werden,  und  ebenso  klar  durchgeführt.  Waterkouse  hat 
zwei  recht  gute  Bilder  und  die  jüngere  Schule  so  viel  tüch- 
tige Werke  geliefert,  dass  unter  den  ca.  2000  Nummern  der 
Ausstellung  es  nur  möglich  ist,  die  Namen  Walter  LamjUy, 
Frank  Brainley,  Latliangue,  Tiikc,  Forbes  und  Owtram  unter 
vielen  anderen  lobend  zu  erwähnen.  Besonders  letzterer  er- 
scheint als  ein  ungemein  viel  versprechender  Künstler.  Mrs. 
Norniand,  die  unter  ihrem  früheren  Nuaten  llenn'ettaKae  im 
Katalog  verzeichnet  steht,  hat  ein  Bild  unter  dem  Titel 
„Psyche  vor  dem  Thron  der  Venus"  ausgestellt,  das  sicher- 
lich jedem  Akademiker  zum  Ruhme  gereichen  würde.  Die 
Porträts  auf  der  Ausstellung  sind  äußerst  zahlreich.  Her- 
Icomer  hat  sogar  außergewöhnlich  viele  gesandt,  von  denen 
namentlich  das  Bildnis  Lord  Salisbury's  und  das  von  Lord 
Ripon  erwähnt  werden  soll.  Von  den  jüngeren  Kräften 
hat  sich  besonders  Fiirse,  Arthur  Cope,  Carter,  Shannon  und 
Solomon  hervorgethan.  Wenn  auch  bis  jetzt  der  Marine 
und  der  Landschaft  keine  Erwähnung  geschah,  so  muss  doch 
andererseits  konstatirt  werden,  dass  weder  quantitativ  noch 
qualitativ  eine  Abnahme  in  diesen  Kunstzweigen  stattgefun- 
den hat.  Neben  Eoolc  und  Henry  Moore  ist  ein  neuer  Ma- 
rinemaler von  Bedeutung  in  Mr.  Somerscales  erstanden. 
Mac  Whirter  ist  ebenso  zahlreich  wie  verschiedenartig  ver- 
treten, und  Coli)i  Iluntcr  giebt  uns  mehrfach  vorzügliche 
Studien  des  Meeres,  der  Wolken  und  der  Küste.  Parsons 
geht  den  modernen  Weg  weiter  und  zeigt  uns  einen  stür- 
mischen Sonnenuntergang  über  einem  blaugrünen  Rüben- 
feld. Corbct,  Smijthe  und  Charte«  Wi/llic  bewähren  sich  in 
ihren  Landschaften  als  ausgezeichnete  Koloristen. 

,*^  Ankäufe  auf  der  großen  Berliner  Kunstausstellung. 
Bei  der  Reorganisation  der  Berliner  Kunstausstellungen  war 
bestimmt  worden,  dass  die  Hälfte  des  Reingewinns  dem  Ver- 
ein Berliner  Künstler,  die  andere  Hälfte  der  „Genossenschaft 
der  Mitglieder  der  Akademie"  zufallen  soll,  dass  jedoch  von 
dieser  zweiten  Hälfte  auf  der  folgenden  Ausstellung  Kunst- 
werke angekauft  werden  sollen,  die  dem  Kultusminister  zur 
Abgabe  an  Staats-  und  Provinzialsammlungen  oder  an  öffent- 
liche Gebäude  zur  Verfügung  zu  stellen  sind.  Für  dieses 
Jahr  war   die  Summe   von   27  000  Mark  bereit,  wofür   fol- 


gende Kunstwerke  angekauft  wurden:  1.  Karl  Becker, 
Düsseldorf:  ,,Eradener  Häringslogger".  2.  Julius  Bergmann, 
Karlsruhe:  „Unter  den  Weiden".  3.  Eduard  Beyrer,  Mün- 
chen: „Maria"  (Terracotta-Büste).  4.  Christ.  Ludw.  Bokel- 
mann  t,  Berlin:  „Bildnis  von  Klaus  Groth".  5.  Karl  Breit- 
bach, Berlin:  „Blick  auf  Sterzing".  C.  August  von  Conring, 
München:  „Stillvergnügt".  7.  Angelo  Dall'Oca  Bianca, 
Verona:  „Zur  ersten  Messe".  8.  Rudolf  Eichstaedt,  Berlin: 
„Blücher  in  Jemappes".  9.  Paul  Flickel,  Berlin:  „Wald- 
bach". 10.  Heinz  Hoftmeister  t,  Kolonie  Grunewald  bei 
Berlin:  „Capreserin"  Marmorbüste.  11.  Karl  Irmer,  Düssel- 
dorf: „Heidehmdschaft".  12.  Friedrich  Kallmorgen,  Karls- 
ruhe: „Zur  Erntezeit".  Vi.  Rene  Reinecke,  München:  „Im 
AVartesaal  I.  und  H.  Klasse  Centralbahnhof  München".  14. 
Karl  Röchling,  Wilmersdorf  bei  Berlin:  ,,Ein  Ausfall  im 
15.  Jahrhundert".  15.  Macaulay  Stevenson,  Glasgow:  „Der 
Jairiesteich."  —  Der  deutsche  Kunstverein  hat  elf  Kunst- 
werke für  seine  Verlosung  angekauft:  Franz  Hochmann, 
Dresden;  ,, Viehweide  bei  Emden".  Hans  Looscheu,  Berlin: 
„Wirtshaus  im  Walde".  Oskar  Frenzel,  Berlin:  „Des  Kuh- 
hirten Mahlzeit".  Heinr.  Basedow,  Hamburg:  „St.  Kathari- 
nen-Fleet".  Rieh.  Walter  Busch,  Berlin:  „Ein  Regentag". 
Wilhelm  Eisenblätter,  Berlin :  „Am  Kellersee  bei  Holstein". 
Theodor  Schmidt,  München :  „Im  Grünen".  Louis  Douzette, 
Berlin :  „Kahn  im  Schilf".  Viktor  Freudemann,  Berlin : 
„Abendsonne  in  der  Ramsau".  Christ.  Ludw.  Bokelmann 
t,  Berlin:  „In  der  Kirche".  Fritz  v.  Miller,  München;  ,,Nixe 
mit  Ring",  Kupfertreibearbeit.  —  Der  Vorstand  des  ^^crcins 
der  Kunstfreunde  im  Preußischen  Staate  hat  folgende  Ge- 
mälde angekauft:  1.  R.  Kochanowski,  München:  „Vorfrüh- 
ling-Abend". 2.  Dr.  H.  Seeger,  Berlin;  „Der  Musen-Alma- 
nach".  3.  E.  A.  Fischer-Coerlin ,  Berlin;  „Malven"  (Aqu.). 
4.  Bennewitz  v.  Loefensen. ;  „Gegen  Abend".  5.  Jul.  Jacob, 
Berlin:  „Dünenlandschaft".  G.  E.  Henseler,  Berlin:  „Vroni" 
(Aqu.).  7.  Katharina  Klein,  Charlottenburg;  ,, Rosen  und 
Trauben"  (Aqu.).  8.  Alb.  Hertel,  Berlin:  „Embachermühle 
bei  Gastein"  (Aqu.).    9.  Alfred  Scherres,  Berlin :  „Im  Winter". 

*^*  Für  die  Dresdener  Gcniä Idegalerie  ist  ein  Gemälde 
von  Hermann  Prell  „Judas  Ischariot",  das  auf  der  Berliner 
Kunstausstellung  von  1886  erschienen  und  im  Jahrgang  1887 
der  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  (S.  40  u.  43j  reproduzirt 
und  näher  gewürdigt  worden  ist,  angekauft  worden. 

^*^  Auch  das  Baus  des  Grafen  A.  F.  f.  Schaek  ist  jetzt 
durch  Vereinbarung  mit  dem  Bruder  des  Verstorbenen  in 
den  Besitz  des  deutschen  Kaisers  übergegangen,  so  dass  die 
Gemäldegalerie  in  ihrem  alten  Heim  in  der  Brienner  Straße 
in  München  verbleiben  wird. 


VERMISCHTES. 

*,*  Von  der  Berliner  Akademie  der  Künste.  Zu  Mit- 
gliedern des  Senats  sind  für  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1894 
bis  Ende  September  1897  gewählt  und  vom  Kultusminister 
bestätigt  worden:  die  Maler  Prof.  IP.  Amberg,  Prof.  G.  Becker 
und  Prof.  Oesehchap,  der  Bildhauer  Prof.  E.  Encke  und  die 
Architekten  Baurat  FVanz  Sehu-echten  und  Geh.  Reg.-Rat 
Prof.  J.  Paschdorff.  Außerdem  ist  vom  1.  April  ab  infolge 
seiner  Ernennung  zum  ersten  ständigen  Sekretär  der  Aka- 
demie der  Künste  für  die  Dauer  seines  Amtes  der  Kunst- 
gelehrte Prof.  Dr.  Hans  Mütter  Mitglied  des  Senats  geworden. 

*,*  Die  preußische  Landcskunstkommission  hat  in  den 
Tagen  vom  8.  bis  10.  Mai  ihre  Beratungen  in  Berlin  abge- 
halten. Wie  die  „Nordd.  Allg.  Ztg."  berichtet,  wurde  zu- 
nächst die  Au.sschmückung  der  im  Bau  begriffenen  Kaiser- 
Wilhelm -Gedächtniskirche  in  Berlin  durch  Skulpturen  be- 
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schlössen.  Die  Apsis  und  die  Vierung  des  Gotteshauses 
soll  mit  IT  überlebensgrotien  Figuren  geschmückt  werden. 
Eine  mächtige  Christusstatue,  zu  deren  Seiten  Petrus,  Pau- 
lus, Luther  und  Melanchthon  stehen  werden,  sind  für  die 
Apsis  geplant.  Die  Ausführung  der  Christusstatue  ist  Prof. 
Si'haiier  übertragen  worden.  Die  Vierung  wird  Statuen  von 
Regenten  des  Hohenzollernhauses  und  einigen  ihrer  Gemalil- 
innen  erhalten.  Mit  den  Figuren  der  Königin  Louise, 
Friedrich  Wilhelm  III.  und  Friedrich  Wilhelm  IV.  soll  be- 
gonnen werden.  Für  die  Ausführung  all  dieser  überlebens- 
großen Gestalten  sind  die  Bildhauer  Professor  Eiicke,  Otto 
Lessing,  sowie  eine  Anzahl  noch  zu  bestimmender  jüngerer 
Künstler  in  Aussicht  genommen  worden.  Als  Material  für 
sämtliche  Skulpturen  haben  die  Mitglieder  der  Landeskom- 
mission  weißen  Tiroler  Marmor  bestimmt.  Der  Brunnen  für 
Stettin  bildete  den  zweiten  Gegenstand  der  Beratungen  der 
Kommission.  Erfreulicherweise  hat  die  Aufforderung,  einen 
Monuraentalbrunnen  für  den  Platz  vor  dem  Stettiner  Rat- 
hause zu  sehaflen,  reichen  Widerhall  gefunden;  außer  den 
namentlich  aufgeforderten  Künstlern  haben  sich  siebzehn 
Bildhauer  an  dem  Wettbewerb  beteiligt.  Zur  Ausführung 
bestimmt  wurde  der  Entwurf  von  Ludwig  Manxcl.  Er  nimmt 
einen  schlank  gebauten,  reich  verzierten  Kahn  als  Postament 
und  stellt  die  Figur  der  Stettin,  eine  schlichte,  imposante 
Fi-auengestalt  in  einfacher  Gewandung  in  die  Mitte  des  Fahr- 
zeuges, ihre  Linke  trägt  ein  Segel,  ihre  Rechte  stützt  sich 
auf  den  Anker.  Am  Kiel  des  Kahnes  lehnt  Merkur,  eine 
sehnige,  kraftvolle  Männergestalt;  sein  Auge  späht,  für  Han- 
del und  Schiflfahrt  den  Weg  erkundend,  in  die  Ferne.  Dä- 
monen und  Nixen  drängen  aus  dem  feuchten  Element  her- 
auf, sie  fassen  die  Seiten  des  Fahrzeuges  an,  um  es  flott  zu 
machen.  Die  Figuren  des  Brunnens  werden  in  getriebenem 
Kupfer  ausgeführt,  und  für  die  Felsen  sowohl  als  auch  für 
den  Kahn  ist  Sandstein  als  Material  bestimmt  worden.  —  Der 
seit  Jahren  projektirte  Reliefschmuck  für  das  Frontispiz  der 
Hedwigs-Kirche  in  Berlin  ist  dem  Bildhauer  Nikolaus  Geiger 
übeiiragen  worden.  Es  handelt  sich  um  „Die  Anbetung  der 
heiligen  drei  Könige",  welche  Geiger  in  elegantem  Barock- 
stil als  gut  gegliedertes  Relief  ausgeführt  hat.  Die  Ausma- 
lung der  Friedenskirche  in  Potsdam  wurde  Professor  Friedrick 
Ocselschap  übertragen.  Die  Erwerbung  von  plastischen  und 
malerischen  Werken,  welche  die  jetzige  Kunstausstellung  be- 
herbergt, gehört  gleichfalls  zu  den  Arbeiten  der  Landeskunst- 
kommission;  die  betrefienden  Vorschläge  bedürfen  aber  noch 
der  Bestätigung  durch  den  Kultusminister. 

*»*  In  der  Augclcgenheit  der  aits  Rom  entführten  Galerie 
Sciarra  hat  der  römische  Kassationshof  jetzt  ein  Urteil  ge- 
fällt, das  für  den  Fürsten  Sciarra  weit  günstiger  lautet  als 
das  der  früheren  Instanzen.  Nach  diesem  urteil  hat  der 
italienische  Staat  keinen  Anspruch  auf  den  Wert  der  ver- 
kauften Gemälde,  weil  er  kein  Besitzrecht  daran  gehabt, 
also  auch  keinen  Schaden  erlitten  habe.  Wenn  das  Urteil 
so  rechtskräftig  wird,  dass  es  nicht  mehr  angefochten  wer- 
den kann,  werden  der  oder  die  Käufer  vermutlich  aus  der 
Verborgenheit  auftauchen.  Es  scheint,  dass  die  Gemälde 
nach  Paris  in  denselben  Besitz  gekommen  sind,  der  schon 
viele  Meisterwerke  niederländischer  und  italienischer  Malerei 
vereinigt. 

*,*  Über  Beschädigungen  des  Parthenon  in  Athen  in- 
folge der  letzten  großen  Erdbeben  wird  der  „Köln.  Zeitg." 
folgendes  geschrieben :  „An  der  Nordseite  ist  von  der  vierten 
äußeren  Säule,  vom  Burgaufgang  gerechnet,  ein  fast  ^U  m 
langes  Stück  in  der  vollen  Stärke  der  Säulentrommel  heraus- 
gesprungen. An  der  Westfront  hat  das  Gebälk  der  inneren 
Säulenreihe  mehrfach  gelitten.    So  ist  an  der  Nordwestecke 


zwischen  den  beiden  ersten  Säulen  ein  dreiviertel  m 
langes  Stück  aus  dem  Architrav  abgesplittert,  und  noch 
schlimmer  sieht  es  bei  den  Säulen  vor  der  Thür  aus,  wo 
ein  ganzer  Haufen  von  Marmorstücken  herabgestürzt  ist  und 
andere,  jetzt  aus  ihrer  Lage  gerissene  Gebälkteile  jeden 
Augenblick  nachzufolgen  drohen.  Es  ist  dies  die  Rückseite 
jener  Teile  des  Cellaumgangs,  die  den  kostbaren  Reiter- 
und Wagenfries  tragen.  Die  Sachverständigenkommission 
hat  sich  dahin  geeinigt,  starke  eiserne  Bänder  um  das  Ge- 
bälk zu  legen." 

0  Der  Brief  Eaffael's,  den  wir  in  Nr.  25  der  „Kunst- 
chronik" erwähnt  haben,  wurde  bei  der  Versteigerung  durch 
das  Antiquariat  von  Albert  Cohn  in  Berlin  mit  35(K)  M.  be- 
zahlt. Ein  Brief  Michelangelo's  aus  dem  Jahre  1549  oder  1550 
brachte  1530  M. 

Brücken  und  Bahnhöfe  der  Wiener  Stadtbahn.  Bald 
werden  die  Lokomotiven  der  Stadtbahn  die  Peripherie  Wiens 
umsausen  und  die  Stadt  selbst  durchqueren.  Die  Zeit  drängt, 
dass  auch  die  äußere  Form  der  Viadukte,  Brücken  und 
Bahnhöfe  der  Stadtbahn  festgestellt  wird.  In  einer  unter 
dem  Vorsitze  des  Handelsministers  abgehaltenen  Vollver- 
sammlung der  Kommission  für  Verkehrsanlagen  gelangten 
kürzlich  die  von  dem  Architekten  Otto  Wagner  im  Vereine 
mit  dem  Baudirektor  der  Generaldirektion  der  österreichischen 
Staatsbahnen  aufgestellten  Entwürfe  für  die  architektonische 
Ausstattung  der  Viadukte,  Brücken  und  Bahnhofgebäude  der 
Stadtbahn  (Gürtellinie)  zur  Beratung  und  Beschlussfassung. 
Die  Entwürfe  zeigen,  einfach  und  edel  gehalten,  die  Formen 
der  Renaissance  und  lösen  das  schwierige  Problem,  die  Fas- 
saden der  den  Bahnkörper  bildenden  verschiedenartigen  Bau- 
werke in  einem  einheitlichen  Stilcharakter  zu  gestalten, 
unter  Einhaltung  strengster  Ökonomie  in  ästhetisch  voll- 
kommen befriedigender  Weise.  Die  Vorschläge  Wagner's 
fanden  den  einhelligen  Beifall  der  Kommission.  Bezüglich 
des  Ausführungsmateriales  wurde  beschlossen,  die  Bahnhof- 
gebäude in  Putzbau,  die  Viaduktbögen  in  Ziegelrohbau  von 
hellgelber  Farbe  unter  Anwendung  von  Stein  für  die  Gesimse, 
Sockel  und  Pfeilerlesenen,  dann  die  Pfeiler  der  eisernen 
Brücken  aus  Quadern  herzustellen.  Für  die  Brückenkon- 
struktionen wurde  das  System  möglichst  schlanker,  horizon- 
tal gestellter  Längsträger  gewählt,  innerhalb  deren  die  an- 
steigende Bahnnivelette  durch  eine  dem  Stile  angepasste 
Gitter-  und  Blechverkleidung,  ohne  den  freien  Ausblick  aus 
dem  Waggonfenster  zu  hindern,  maskirt  ist.       e.V.  fr.  Pr.) 

VOM  KUNSTMARKT. 

Frankfurt  a.  M.  Vom  G.  bis  8.  Juni  versteigert  R.  Bangel 
eine  Sammlung  von  Arbeiten  des  Kunstgewerbes  aller  Zeiten, 
Gemälde  meist  modemer  und  weniger  älterer  Meister,  nebst 
einer  kleinen  Münzsammlung,  worunter  Frankofurtensien. 
Der  Katalog  ist  soeben  erschienen. 

ZEITSCHRIFTEN. 

Der  Kunstsalon.    1 893  94.    Heft  6. 

Ostasiatisches  Kunstgewerbe.  Von  Dr.  0.  v.  Falke.  —  Die 
moderne  italienische  Bildhauerkunst.  Von  H.  Zimmern.  — 
Münchener  Kunstbrief.    Von  Fr.  Walter. 

Die  Kunst  für  Alle.    1893/94.    Heft  17. 

Der  Kunstausstellimgspalast  zu  Dresden  und  die  neue  König- 
liche Kunstakademie.  I.  Von  W.  Kirchbach.  —  Das  Ende  des 
römischen  Salons.    Von  Dr.  H.  Barth. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  1894,95.  Heft  2. 
Ein  Madonnenbild  der  Sammlung  Nelles  in  Köln.  Von  L. Seh  eib  - 
1er.  —  Ein  altes  Vortragkreuz  im  Museum  zu  Bozen.  Von 
K.  Atz.  —  Ein  Glasgemälde  des  16.  Jahrhunderts  im  Dome  zu 
Xanten.  Von  H.  Der  ix.  —  Taufstein  von  1589  in  der  Pl'ai-r- 
kirche  zu  Uoin.  Von  A.  Schubert.  —  Entwurf  zu  Dalmatiken- 
stäben  in  einfachster  Applikationsstickerei.  —  Teppichartige  Wir- 
kung.   III.  Der  Fußboden.    Von  Fr.  Stummel. 
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=^^  IiiNerate.  — 

Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Aiisslelliiiigvn  und  Auktionen  von  Gemälden,  Anti(iuitiiten  und  Kunstgegou- 

stiinden.   —  Kutalosjo  auf  Wunsch  gratis  und  franko   durch  Rudolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschiift,  gegr.  1869.  [4ü3] 


Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 

I  ^ie  Zimmerffotik  "^ 
\      ^  in  deutsch =Tir Ol 

heransgegebeu  von   FranZ    Paukert. 

6   Bände    mit    192  Grossfoliotafeln  und    erläuterndem 
Text.    Preis  M.  72.—    Jeder  Band  mit  32  Tafeln  ä  12  M. 


Mit  dem  kürzlich  erschienenen  sechsten  Teil  ist  das  schöne 
Sammelwerk,  dnrch  das  sich  Paukert  als  ein  Zeichner  ersten 
Ranges  bewiesen  hat,  abgesclilossen.  Die  Publikation  zielit  alle 
Teile  des  Moliiliars  und  der  Dekoration  in  iliren  Bereich  nnd  bringt 
so  eine  mustergültige  Vorbildersammlung  für  das  Studium  der 
gotischen  Innenausstattung.  Der  grosse  Erfolg,  den  die  bislierigen 
Teile  gehabt  haben,  hat  die  Bedeutung  des  Werkes  bestätigt. 


Krrliii  W..  ItFlimistriiKNO  29». 

r)<uns1  = 

Montag,  25.  Jnni  u.  folgende  Tage 

versteigern  wir 

Handzeichnungen 

'  ■  "      ■""      XV]  11.  .l.ihrhunaerfs, 


.ilter  Meister  d 


lieiiilinite 


von    W.   Esdaile,  Grünling,   Thomas  Lawrence, 

Peter  Leiy,   Mariette,    Joshua   Reynolds,   Ver- 

stolk  van  Soelen,  Jacob  de  Vos  u.  A. 

stilmmend,  ferner: 

Aquarelle 

neuerer  Künstler  aus  dem  Nacblasse  des  Herrn 

L.  H.  Storck-Bremen. 

Illuslrirtc  Kat,iloge   mit  ß  z.  Th.   farbig   ge- 

(liuckten   Abbildungen    a   M.    L.'iO,  gewöhnl. 

Ausgabe  a  M.  U,5U  bitten  geg.  Einsendung  von 

^^■^^^^  Briefmarken  zu  verlangen 

<Su1|)ardt 

Iterlin  M'..  Behreiistrasse  39  a. 


Verlag  von  K.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

HOLBEIN  UND  SEINE  ZEIT. 

Von  Alfred  Weltmann. 
Zweite  ixnigearbeitete  Auflage. 

Mit  vielen  Illustrationen, 
geb.  15  Mark  50  Pf. 


^t^zrr«^^^3^f;^§t^;?^tgtXii^i^g►gi*^j^^:^>::t^»^^igg| 


Zu  dem  am  1.  Oktober  1893  abgescblcssenen  Jabrgang  der  „Zeitschrift  für  bildende 
Kunst  und  des  Eanstgewerbeblattes"  hat  die  imterzeiclmete  VerlagshandluDg  neue  ge- 
schmackvolle 

limbaiicldeekeii 

anfertigen  lassen;    die   Vorderseite  zeigt    eine,    den  Heftumschlägen    ähnliche,   in  Schwarz-  und 
Golddruck  ausgeführte  Zeichnung. 

-,      .       (  Decke  zur  „Zeitschrift"  mit  Kuustchronik  )    •    i     n    i      «*    «  nir 

Preis:  ■.  t^    i  w       »  v  1.1  n«     1.       t-       ,  ,         1     ;    lede  Decke  M.  1.35. 

i  Decke  zum  „Kunstgewerbeblatt"  ohne  Knnstelnomk   j    ^ 

l>nrcli  .KmIo  Bncliliandlnn«:  kii  beziehen. 


Die  Verlagsbuchhandlung:  K.  A.  Seeiliaiin  in  Leipzig. 


^^i^^g^jj^^^^^^^^^^'^gi^^T^^g^fe^:»!^^^^^^^^ 


Zur  KrinnerunK  an  .Tulius  Meyer.  Vnn  .\.  I{  i>s  .  n  li  e  i  ;;.  _  Kin  neuer  .Tan  van  EycU.  Von  Tli  v.  f'rinimel,  —  II.  llartel  t  — 
Wallot.  —  NationaidenUraal  für  Kaiser  Wilhelm  1.  in  iierlin.  —  Ausstellung  des  Kunstvereins  für  die  Kheinlande  und  Westfalen 
in  Düsseldorf;  Die  .Tahresaussteliung  in  der  „Royal  Academy"  in  London;  Ankäufe  auf  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung; 
Ankauf  von  H.  Prell's  „Judas  Ischariot"  für  die  tiresdener  Oemäldegalerie ;  Ankauf  des  Hauses  des  Grafen  A.  F.  v.  Schack  in 
München  dnrch  den  deutschen  Kaiser.  —  Senat  der  Berliner  Akademie  der  Künste;  Verhandlungen  der  jireußisehen  Landeskunst- 
kommission  in  Berlin;  Die  aus  Eom  entführte  Galerie  Sciarra;  Beschädigungen  des  Partlienon  in  Athen;  Kin  Brief  Raffael's; 
Brücken  und  Bahnhofe  der  Wiener  Stadtbahn.  —  Knnstauktion  bei  R.  Bangol  in  Frankfurt  a.  M.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  ArUir  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündiguiigsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HEnAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
Hengasse  58. 


BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  28.    14.  Juni. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  fiir  bililende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerlieblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  nmfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift füi-  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc  ,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


DIE  SCHACK-GALERIE. 

VON  EERBERT  EIRTH. 

„Ich  ersehe  aas  den  Telegrammen,  dass  Graf 
„Schack  Mir  seine  Bildergalerie  vermacht  hat. 
„Dieser  den  Münchener  Künstlern  und  Bürgern 
„sowohl,  als  allen  Deutschen  liebgewordene 
„Kunstschatz  soll  München  erhalten  bleiben. 
„Möge  Münchens  Bevölkerung  hieraus  einen 
„neuen  Beweis  Meiner  kaiserlichen  Huld  und 
„Meines  Interesses  an  Ihrem  Wohlergehen  er- 
„sehen,  ebenso  wie  Ich  ]\Iich  freue,  in  Ihrer 
„schönen  Stadt  ein  Haus  als  kaiserliches  Wahr- 
,, zeichen  zu  besitzen,  in  dessen  Hallen  ein  jeder 
„Anhänger  der  Kunst  Mir  willkommen  sein 
..soll.  WILHELM,  Imp.  Rex." 

Den  Kun.stfreunden  dürfte  die  kaiserliche  Ver- 
fügung durch  zwei  Momente  besonders  günstig  er- 
scheinen. Erstens:  in  München  bleibt  die  Galerie, 
wo  sie  sowohl  als  ein  Rückblick  auf  die  historische 
Kunstentwickelung  der  letzten  Jahrzehnte,  als  auch 
zur  Anregung,  Förderung  und  Bildung  der  gegen- 
wärtigen Kunst  und  Künstler  am  besten  am  Platze 
ist;  in  der  Stadt,  die  von  der  deutschen  Kunst  un- 
seres Jahrhunderts  doch  unzweifelhaft  am  meisten 
erzählen  kann.  Nicht  nur  Münchens  Künstler,  auch 
Münchens  Bürger  werden  das  hotfentlich  zu  wür- 
digen wissen;  trotzdem  .sie  eigentlich,  so  sehr  sie 
an  lebendigem,  in  weitere  Schichten  ausgebreitetem 
Kunstfühlen  und  Knnstver.stehen  der  Bevölkerung 
anderer  Städte  voraus  sind,  als  Galeriebesucher  an 
Eifer  und  Lernbegierde  von  mancher  Stadt  über- 
troffen werden.  Das  Glück  für  München,  nun  doch 
in  den  Nießbrauch  der  schönen  Sammlung  gekom- 
men zu  sein,  erscheint  alsdann  um  so  großer,  wenn 


man  sich  erinnert,  dass  infolge  unseliger  Vorkomm- 
nisse bei  den  vor  vielen  Jahren  einmal  zwischen 
Schack  und  der  Stadt  eingeleiteten  Unterhandlungen 
alle  Aussicht  darauf  für  immer  vereitelt  schien. 
Das  zweite  Glück  besteht  darin,  dass  die  Sammhing 
ungeteilt,  als  ein  zusammengehöriges  Ganzes  be- 
stehen bleiben  soll.  Denn  nur  so  wird  ihr,  in  ver- 
schiedener Hinsicht,  eine  gewisse  vorbildliche  Be- 
deutung gewahrt  bleiben,  die  man  nicht  entbehren 
möchte.  Den  Direktoren  großer  Galerieen  nämlich, 
die  große  Mittel  nicht  immer  mit  der  Weisheit  ver- 
wenden, dass  die  ihnen  unterstehenden  Samminngen 
auch  in  künstlerischem  wie  in  historischem  Betracht 
wirklich  das  Beste,  Echteste  und  Bezeichnendste 
vereinigen,  was  unsere  Zeit  oder  eine  frühere,  je 
nachdem,  hervorgebracht  hat,  wird  sie  ein  Beispiel 
bleiben,  wie  man  mit  wenig  Mitteln,  dafür  vielem 
Urteil,  selbst  einer  kleinen  Sammlung  großen  Wert 
verleihen  kann.  Dem  Mäcen  mit  ernstem  Willen, 
etwas  für  die  Kunst  zu  thun,  zeigt  sie,  wie  man 
Begeisterung  für  das  Alte  mit  wirksamer  Unter- 
stützung der  Gegenwart  verbindet  und  aus  jenem 
Verhältnis  zu  den  Alten  heraus  einen  Standpunkt 
für  die  Beurteilung  des  Neuen  gewinnt,  der,  unab- 
hängig von  den  Modeströmungen  des  Tages,  für  die 
Erkenntnis  des  Bleibenden,  Echten  Gewähr  leistet. 
Endlich  bleibt  der  Geist  des  Gründers  und  einst- 
maligen Besitzers  nun  erlialten,  der  mit  der  Trennung 
der  einzelnen  Stücke  verloren  gehen  wüi-de.  Gerade 
darin  aber  liegt  ein  besonderer  Reiz  der  Schack- 
Galerie,  dass  sie  sich  als  das  persönliche  Werk  eines 
außergewöhnlichen  Menschen,  die  vornehme  Schöp- 
fung   eines    eigenartig    orgauisirten  und    sehr  selb- 
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ständigen  Geschmackes  darstellt.  Indem  Schack  der 
Kunst  und  dem  Geist«  anderer  zur  Anerkennnns^ 
verhelfen  wollte,  hat  er,  eben  durch  die  Wahl  seiner 
Neigungen,  seinem  eigenen,  persönlitihen  Geiste  und 
Charakter  ein  Denkmal  geschaffen. 

Von  Lenbach's  Porträt  des  Grafen  liest  man  joui-s 
Hochstrebende  seiner  Seelenanlage  ab,  das  in  einem 
iormlichen  Kultus  schöner  schwungvoller  Gedanken 
und  Empfindungen  auch  in  seinen  Werken  sich 
äußert,  und  findet  gleichzeitig  um  den  Mund  einen 
Zug  reservirten  Stolzes.  Im  Umgang,  sagt  man,  hat 
er  ihn  nicht  bewiesen;  aber  besessen  hat  er  jenen 
Stolz  der  großen  Seele,  die  über  die  engen  Kreise 
des  Ichs  in  dem  großen  AU  der  Welten  ihr  Vater- 
land sucht,  wie  er  selbst  sagt,  und  darum  allem 
Alltäglichen,  Kleinen  recht  herzliche  Verachtung 
entgegenbringt.  Daraus  erklärt  sich  die  Abneigung, 
die  Schack  allezeit,  in  Kunst  und  Litteratur,  gegen 
die  Tagesmode  hatte,  der  Spott,  mit  dem  er  das 
Triviale  und  Gemeine  übergoss;  aber  ebenso  auf  der 
anderen  Seite  die  Verkennnng  und  Gleichgültigkeit, 
welche  die,  wenn  nicht  an  Urteil,  so  doch  an  Zahl 
starke  Menge  seinem  eigenen  Schaffen  und  Streben 
entgegenbrachte.  Auch  die  Auswahl  seiner  Bilder 
traf  er  im  ent.'schiedensteu  Gegensatz  gegen  den 
Modegeschraack,  und  hatte  die  Genugthuung,  diesen 
in  seinen  Wandlungen  mehrmals  Bankerott  machen 
zu  sehen,  während  das  Ansehen  seiner  Sammlung 
allmählich  stieg.  War  es  das  Verständnis  des  eigent- 
lichen Kunstkenners,  das  seinem  Urteil  diese  Selb- 
ständigkeit verlieh?  Wohl  nicht.  Als  groß  ange- 
legte Natur  hatte  er  ein  Gefühl  für  Seinesgleichen 
auch  in  der  Kunst.  Als  Dichter,  Romantiker  wollte 
er  nur  jene  als  Künstler  gelten  lassen,  die  über  die 
Wirklichkeit  und  ihre  Wiedergabe  hinaus  ein  Ideal, 
sei  es  ein  .stofflich  romantisches,  klassisches,  oder 
eine  ideale  Farbenanschauung,  in  ihrer  Phantasie 
aufzuweisen  hatten.  Er  hatte  nur  an  solchen  Ge- 
mälden Gefallen,  die  „auch  seinem  Geist  und  seiner 
Empfindung  etwas  sagten",  und  wollte  von  jedem 
Kunstwerk  „jenes  Letzte,  Geheimnisvolle,  das  nur 
geahnt,  nicht  in  Worte  gefasst  werden  kann".  Durch 
vieles  Anschauen  der  besten  älteren  Meisterwerke 
hatte  er  einen  sehr  persönlichen  und  selbständigen 
Geschmack  sich  erworben,  der  aber  seinen  Grund- 
lao'cn  nach  über  eine  einseitige  Kunstauffassung  nicht 
hinausführen  konnte.  Schon  früh  empfand  Schack, 
im  Widerspruch  mit  seinen  Zeitgenossen,  die  süß- 
liche Sentimentalität  der  Düsseldorfer,  das  Theatra- 
lische der  Pilotyschule  als  uukünstlerisch :  ein  Beweis 
für    die    Selbständigkeit    seines    Urteils;    zeitlebens 


unterschätzte  er  das  rein  Künstlerische,  Malerische 
an  den  Bildern:  ein  Beweis  für  die  Einseitigkeit  des- 
selben. „L'art  pour  l'art"  in  der  Auffassung,  wie  sie 
uns  geläufig,  hat  er  nie  gekannt.  Die  alten  Hollän- 
der in  ihrer  rein  malerischen  Feinheit  konnte  er 
nicht  voll  würdigen,  iind  empfand  ihnen  gegenüber 
etwas  von  dem:  „ötez-moices  magots!"  desLoui.sXIV. 
Selbst  Rembrandt  schien  ihm,  gegen  die  Größten 
des  italienischen  Cinquecento  gehalten,  in  die  zweite 
Linie  zu  gehören.  Menzel,  Leibl,  Pettenkofen  sucht 
man  vergebens  in  seiner  Galerie;  die  Richtinig  neue- 
rer Franzosen  hielt  er  für  eine  verkehrte,  die  mit 
echter  Kunst  nichts  gemein  habe.  Eine  geistreiche 
Naturinterpretation,  ein  interessant  erfasstes  Stück 
Wirklichkeit  konnte  er  in  diesem  Sinne  nicht  als 
Kunstwerk  anerkennen.  Es  ist  verständlich,  dass 
seine  Anschauung  in  einer  Zeit  sich  nicht  durch- 
ringen konnte,  die  für  dichterische  Anschauung  re- 
lativ wenig  übrig  hatte  und  geneigt  war,  die  Worte 
von  dem  Hohen,  Idealen,  für  Schack's  Streben  so  echt 
und  bezeichnend,  überhaupt  als  Phrasen  aufzufassen, 
seit  man  der  Romantik  überdrü.ssig  wurde  und  Heine 
behauptet  hatte,  es  sei  in  der  Dichtkim.st  zu  viel 
gelogen  worden,  als  dass  mau  ihr  weiter  blind  ver- 
trauen wolle. 

Heute  aber,  wo  wir  auf  Romantik  und  Phan- 
tastik,  trotz  aller  Aufklärung,  wie  auf  eine  erste, 
unzerstörbare  Liebe  des  Menschengeschlechtes  doch 
wieder  zurückkommen,  fangt  man  auch  jene  Be- 
dauernswerten zu  schätzen  an,  die  lange  Zeit  ver- 
kannt waren  oder  denen  der  Uberschuss  an  Phan- 
tasie und  Seelengröße,  ungeeignet  für  ihre  Zeit  und 
Welt,  im  Leben  mehr  Nachteil  als  Vorzug  war. 
Mag  sein,  dass  wir  aus  einer  Einseitigkeit  in  die 
andere  verfallen  und  dass  die  volle  Gerechtigkeit 
erst  da  einsetzt,  wo  die  Kraft,  zu  lieben  und  zu 
hassen,  überhaupt  aufhört:  heute  können  wir  Schnorr, 
Steinle,  Führich  schon  wieder  mit  Gefühl  betrachten. 
Schwind  wird  wohl  jederzeit  und  unter  jeder  Rich- 
tung zu  genießen  sein,  so  viel  Größe  ist  in  seiner 
bescheidenen,  innerlichen  Phantasiewelt.  Glücklich 
wer,  wie  Böcklin,  mit  der  Urkraft  seiner  Natur  die 
Bitterkeit  des  Verkanntseins  verwinden  und  sich  zu 
einem  Lebensabend  reich  an  Anerkennung  durch- 
ringen kann!  Feuerbach,  Deine  stolze,  schwermut- 
kranke Seele  trug  es  nicht!  Vielleicht  wird  auch 
Deine  schmerzvolle  Größe  noch  besser  verstanden 
und  gewürdigt  werden!  Auch  Genelli,  dem  freilich 
das  Handwerk  mehr  als  irgend  einem  fehlte;  aber 
in  ihm,  der  in  sein  Kämmerchen  eingeschlossen  ein 
Dasein   voll    Bitterkeit   führte,   lebte  der   Rhythmus 
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und  die  maßvolle  Heiterkeit  des  Griechentums. 
Bei  allen  diesen  Künstlern  durchdrangen  sich  mehr 
oder  weniger  Dichter  und  Maler.  Ihre  Werke  bil- 
den den  Hauptstamm  der  Schack'schen  Galerie. 
Nirgends  bekommt  man  sie  so  vollständig  zu  sehen 
wie  hier.  Genelli  hat  außer  den  von  Schack  be- 
stellten nur  wenig  große  Gemälde  gefertigt.  Nir- 
gends sind  so  viele  Feuerbach's  oder  Schwind's  zu- 
sammen vereinigt.  Böcklin's  wundervoller  Farben- 
phantastik  wird  man  sich  nirgends  so  voll  bewusst, 
wie  vor  seinen  hier  befindlichen,  durch  Abbildungen 
überall  bekannten  Bildern.  Ferner  sind  hier  Preller, 
Rottmann,  die  Meister  der  klassizistischen  Land- 
schaft, der  gemüt-  und  humorvolle  Spitzweg,  Neu- 
reuther's  überaus  duftige  Schöpfungen.  Mit  Recht 
kann  Schack  von  Glück  reden,  dass  zur  Zeit,  als  er 
sammelte,  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Talente  auf 
der  Höhe  ihrer  Schaffenskraft  standen.  Das  Ver- 
dienst, sie  selbständig  erkannt  und  recht  gewürdigt 
zu  haben,  bleibt  ihm  darum. 

„Seit  meinen  Jugendjahren  waren  einzelne  Ge- 
mälde fremder  Galerieen  meine  Lieblinge  geworden; 
wenn  ich  die  Orte,  wo  sie  bewahrt  wurden,  ver- 
ließ, nahm  ich  schmerzlich  Abschied  von  ihnen,  wie 
von  teuren  Freunden.  Sie  umschwebten  mich  auch 
in  der  Ferne,  im  Wachen  und  im  Traum,  und  die 
Sehnsucht  ließ  mich  nicht  in  Ruhe:  ich  musste  von 
neuem  nach  Venedig,  Florenz,  Rom  oder  Madrid 
pilgern,  um  sie  dort  wiederzusehen."  Die  Zeit  des 
Altmefsterstudiums  begann  für  Münchens  Maler  eben 
erst,  als  Schack's  Leidenschaft  für  die  größten  Meister 
früher  Zeit,  namentlich  die  venetianischen  Koloristen 
des  Cinquecento,  den  Wunsch  nach  guten  Kopieen 
in  ihm  rege  machte;  durch  diesen  Wunsch  sollte 
gerade  er,  merkwürdig  genug,  einer  der  ersten  För- 
derer dieses  für  die  Rückeroberung  des  rein  Tech- 
nisch-Malerischen so  wichtigen  Studiums  werden. 
1863  erteilte  er  dem  jungen  Lenbach  seine  ersten 
Aufträge  auf  Kopieen;  nicht  weil  er  darin  das  nö- 
tige Heümittel  für  die  Kunst  seiner  Zeit  erblickte, 
sondern  um  jene  Sehnsucht  zu  stillen,  die  ihn  in 
rührender  und  verehrungswürdiger  Weise  erfüllte. 
Er  wollte  die  Werke  der  größten  Maler,  wie  gute 
Musik,  Shakespeare  oder  Homer,  täglich  und  stünd- 
lich genießen  können.  Ein  Museum,  welches  diese 
Werke  in  vorzüglichen  Kopieen  vereinigte,  schien 
ihm  das  größte  Geschenk,  das  ein  König  seinem 
Lande  bieten  könnte.  Er  selbst  ließ  durch  die  ver- 
schiedensten Künstler  Kopieen  seiner  Lieblingsbilder 
für  seine  Galerie  anfertigen.  Ihre  Anzahl  ist  sehr 
stattlich.     Der  Thätigkeit  Lenbach's  muss  hier  vor 


allem  gedacht  werden,  der  auch  mit  eigenen  Arbeiten, 
Porträts  und  einigen  Landschaften,  den  einzigen 
wohl,  die  er  überhaupt  gemalt  hat,  vertreten  ist. 
Seine  Kopieen  aber,  die  er  für  den  Grafen  haupt- 
sächlich nach  Tizian,  Rubens,  Velazquez,  Murillo, 
Andrea  del  Sarto,  Tintoretto  ausführte,  sind  derart, 
dass  man  sie  getrost  mit  den  Originalen  vertauschen 
könnte. 

Andere  Kopieen  sind  von  August  Wolff,  Lip- 
hardt,  Hans  von  Marees  angefertigt.  Am  liebsten 
ließ  der  Graf  die  Werke  der  italienischen  Hoch- 
renaissance kopiren,  in  denen  Vornehmheit  mit  hei- 
terer Lebensfülle  gepaart  ist;  in  seltsamem  Kontrast 
stehen  ihre  hochheiteren  Gebüde  zu  den  daneben- 
hängenden Erzeugnissen  einer  späteren,  an  Gedanken 
und  Schmerzen  überreichen  Zeit!  Schack  konnte 
einstmals  stundenlang  in  Tizian's  Farbengluten  ver- 
sunken sein  und  an  der  schwungvoll  verklärten  Sinn- 
lichkeit des  Cinquecento  sich  berauschen.  Warum 
musste  gerade  er  erblinden,  für  den  das  Augenlicht 
ein  größeres  Geschenk  war,  als  für  die  meisten  an- 
deren Sterblichen  ? 

NOCH  EIN  PAAR  WORTE  ÜBER 
TOBIAS  VERHAEGHT. 

Es  wird  wohl  nicht  nur  für  Herrn  Adolf  Rosen- 
berg, den  Verfasser  des  Artikels  ..Peter  Paul  Rubens" 
in  der  Märznummer  der  Zeitschrift,  und  Herrn  Th. 
V.  Frimmel,  den  Autor  der  kurzgefassten  Bemerkung 
über  das  Aachener  Bild  von  Verhaeght  in  Nr.  12 
der  Kunstchronik,  sondern  auch  für  andere,  sich 
mit  der  älteren  vlämischen  Kunstgeschichte  beschäf- 
tigende Forscher  von  Interesse  sein,  zu  erfahren, 
dass  das  Brüsseler  und  das  Aachener  Bild  nicht  die 
einzigen  von  Tobias  Verhaeght  erhaltenen  Gemälde 
sind,  sondern  dass  sich  im  fernen  Norden,  eine  halbe 
Stunde  von  St.  Petersburg,  noch  ein  großes  Bild 
von  demselben  Meister,  wahrscheinlich  eins  seiner 
Hauptwerke,  befindet.  Dieses  Bild  (seit  drei  Jahren 
in  meiner  Sammlung,  sonst  von  unbekannter  Her- 
kunft) ist  auf  Holz  gemalt,  misst  1,33  m  in  der 
Höhe  und  1,91  m  in  der  Breite  und  stellt  die  apo- 
kalyptische Vision  des  Apostels  Johannes  dar  (Offenb. 
Johannis,  Kap.  12,  1—7).  Im  ersten  Plan  der  linken 
Seite  brausen  die  grünlichblauen,  weißschäumendeu 
Meereswogen.  Das  Meer  zieht  sich  in  weiter  Ferne 
durch  die  Mitte  des  Bildes  bis  an  den  sehr  hohen, 
an  die  drei  Viertel  der  ganzen  Höhe  des  Bildes 
reichenden  Horizont  hin,  an  dem  man  Schilfe  und 
Fischerkähne  erblickt.     Im  zweiten  Plan  der  linken 
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und  an  der  ganzen  rechten  Seite  ziehen  sich  die 
hohen,  von  steilen  und  zackigen  Felsen  (wie  auf 
dem  Brüsseler  Bilde)  und  hochstämmigen  Bäumen 
bedeckten,  vorne  brauneu,  in  der  Ferne  grünen  Ufer 
der  Insel  hin.  Rechts  sitzt,  dicht  an  dem  von  Mu- 
scheln und  Seekorallen  übersäten  Meeresstrande, 
der  Evangelist  Johannes  in  rotem  Mantel  da,  die 
Augen  zum  Himmel  gerichtet,  eine  Feder  in  der 
emporgehobenen  Rechten,  ein  aufgeschlagenes  Buch 
auf  den  Knieen  mit  der  Linken  haltend.  Im  Buche 
liest  man  die  Worte:  Apoca.  XII  cap.  Et  siguum 
maguuiu  apparuit  in  coelo:  mulier  amicta  sole  et 
luna  sub  pedibus  ejus  et  in  ea  .  .  .  Hier  endigt 
die  Seite.  Zur  Rechten  des  Heiligen  sitzt  sein  Adler, 
im  Begriff  die  Fittiche  auszubreiten.  Oben  am  Him- 
mel erscheint  die  Vision:  in  der  Mitte  steht  auf 
einer  Mondsichel  ein  hoch  gewachsenes,  in  ein  weißes 
Gewand  gehülltes  Weib  mit  einer  Sternenkrone  auf 
dem  Haupte  und  mit  andächtig  gefalteten  Händen. 
Rechts  von  ihr  wird  das  neugeborene  Kind  von  zwei 
Engeln  „zu  Gott  und  seinem  Stuhl"  eutrückt.  Links 
kämpft  der  große  rosarote  Drache  mit  sieben  Häup- 
tern, zehn  Hörnern  und  sieben  Kronen  (dies  alles 
auf  dem  Bilde  genau  ausgeführt)  gegen  den  Erz- 
engel Michael  und  seine  Engelscharen.  Eine  Gruppe 
von  mehr  als  zwanzig  Teufeln  stürzt  in  den  ver- 
schiedensten Körperstellungeu  vom  Himmel  zur  Erde 
hinab.  Zur  linken  Seite  flieht  längs  des  Meeres- 
ufers das  himmlische,  nunmehr  mit  Engelsflügeln 
versehene  Weib  vor  dem  eine  Schaumflut  ausspeien- 
deu  Drachen.  Gemsen  und  Ziegenböcke  auf  den 
steilen,  obeliskenartigen  Felsen,  weiße  Möwen  über 
den  Fluten,  Kraniche  in  den  Wäldern  beleben  die 
Landschaft.  Zu  den  Füßen  des  Evangelisten  auf 
einem    Steine    das    Monogramm    und    die    Jahres- 
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zeichnung  wiedergeben. 

Der  landschaftliche  Teil  des  Bildes  nimmt  vor 
allem  unser  Interesse  in  Anspruch.  Obgleich  noch 
etwas  archaisch  in  Auffassung  uud  Ausführung, 
ist  er  frei  und  fest  gezeichnet  uud  gemalt.  Das 
Kolorit  ist  naturwahr  und  ungemein  frisch,  noch 
ohne  Betonung  der  spätereu  konventionellen  Drei- 
teilung des  Kolorits  der  vlämischen  Landschufteu 
in  einen  braunen,  grünen  und  blauen  Plan.  Das 
Bild  war  von  Anfang  an  auf  das  Landschaftliche 
angelegt,  weshalb  auch  die  Figuren  für  den  Maler 
von  untergeordneter  Bedeutung  sein  mussten.  Trotz- 
dem misst  die  größte  (Johannes)  45  cm,  die  zweit- 
größte  (das   Weib    im   Himmel)    22   cm   Höhe   (alle 


übrigen  sind  bedeutend  kleiner).  Sämtliche  Gestalten 
sind  so  vortrefflich  gezeichnet  und  ausgeführt,  dass 
sie  auf  dem  Bilde  eines  Landschaftsmalers  auf  eine 
fremde  Hand  (vielleicht  die  des  älteren  Franz  Frank- 
ken) schließen  lassen. 

Das  Bild  ist  dem  Herrn  Geheimrat  Direktor 
Bode,  der  es  im  Sommer  1S93  bei  mü-  gesehen  hat, 
bekannt. 

Pavlovsk  b.  St.  Petersburg. 

PAUL  DELAROFF. 

KUNSTLITTERATUR. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  von  U.  Eoepli  in  Mai- 
land wird  der  berühmte  Codex  Atlanticus  des  Leonardo  da 
Vinci  aus  der  Ambrosiana  in  Mailand  in  faksimilirten  Licht- 
drucken herausgegeben.  Die  Leitung  der  Herausgabe  liegt 
in  den  Händen  der  Aceademia  dei  Linoei  in  Florenz.  Das 
Werk  erscheint  in  35  Heften,  jedes  40  Tafeln,  Umschrei- 
bungen des  Textes  und  Erläuterungen  enthaltend,  zum  Preise 
von  30  M.  für  das  Heft,  der  Subskriptionspreis  für  das  voll- 
ständige Werk,  das  1900  beendet  sein  soll,  beträgt  900  M. 
Das  erste  Heft  wird  auf  Verlangen  gern  zur  Ansicht  ge- 
sandt. Das  Werk  ist  außerordentlich  vornehm  ausgestattet, 
das  Format  groß  Folio  und  die  dem  Prospekt  beigefügte 
Lichtdrucktafel  sehr  klar  und  schön. 

NEKROLOGE. 

*^*  Der  Geschicl/Is-  und  Oenrcmalcr  Prof.  Emil  Tcschcn- 
dorf.  Direktorialassistent  an  der  kgl.  Hochschule  für  die 
bildenden  Künste  in  Berlin,  ist  daselbst  am  4.  Juni  im  Alter 
von  61  Jahren  gestorben. 

* .j*  Dr.  Hermann  Alexander  Müller,  der  als  Gymnasial- 
lehrer a.  D.  in  Bremen  lebte,  ist  daselb-st  am  30.  Mai  im 
81.  Lebensjahre  gestorben.  In  früheren  Jahren  ist  er  Mit- 
arbeiter unserer  Zeitschrift  gewesen.  Auch  hat  er  sich 
durch  einige  lexikalische  Werke  („Biographisches  Künstler- 
lexikon der  Gegenwart",  „Lexikon  der  bildenden  Künste" 
u.  a.)  auf  dem  Gebiete  der  Kunstlitteratur  bekannt  gemacht. 

=  tt.  Karhrulic.  Am  29.  April  starb  Baurat  Ludirig 
üicntcr,  einer  der  treö'lichsten  Schüler  des  Altmeisters  Hübsch. 
Diemer  hat  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  die  meisten 
neuen  evangelischen  Kirchen  im  badischen  Oberlande  erbaut; 
es  seien  davon  hier  nur  die  Christuskirche  in  Lahr,  die  Südstadt- 
kirche in  Karlsruhe  und  die  zweite  evangelische  Pfarrkirche 
in  Freiburg  im  Breisgau  als  hervorragende  Werke  erwähnt. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*j*  \'iin  der  Berliner  Knnstakadcniic.  Als  Nachfolger 
des  verstorbenen  Professors  L.  Bokelmann  ist  der  durch 
seine  kleinen  militärischen  und  bürgerlichen  Genrebilder 
aus  dem  18.  Jahrhundert  bekannt  gewordene  Maler  Prof. 
Carl  Seiler  in  München  in  den  Lehrkörper  der  Hochschule 
für  die  bildenden  Künste  berufen  worden.  Die  Berufung 
hat  die  Genehmigung  des  Ministers  gefunden. 

*j*  Prof.  Dr.  .Julius  Leasing,  Direktor  der  Sammlungen 
des  kgl.  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin,  hat  den  Charakter 
als  Geheimer  Regierungsrat  erhalten.  —  Der  Bibliothekar 
des  Kunstgewerbemuseums,  Dr.  Peter  Jessen,  ist  zum  Direk- 
tor der  Bibliothek  ernannt  worden. 
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PREISVERTEILUNGEN. 

Die  beiden  Preise  der  Mlicliael  Becrschcn  Stiftimgcn, 
bestehend  in  Stipendien  von  je  2250  M.  zu  einer  einjährigen 
Studienreise  nach  Italien,  sind  dem  Maler  Jeliudo  Epstein 
aus  Homel,  jetzt  in  Wien,  und  dem  Kupferstecher  Jolianiirs 
Plato  aus  Kolberg,  jetzt  in  Berlin,  zuerkannt  worden. 


DENKMALER. 

*j*  Das  Denkmal  Kaiser  Willielm's  I.  für  die  R/tein- 
provinx  wird  nach  dem  Beschlüsse  des  rheinischen  Provin- 
ziallandtages  nach  den  Entwürfen  des  Bildhauers  Emil 
Eitndrieser  und  des  Architekten  Bruno  Sclimifx  in  Berlin 
ausgeführt  werden.  Zugleich  sind  die  auf  1  032  000  M.  be- 
rechneten Gesamtkosten  bewilligt  worden. 

=  tt.  Nürnberg.  Am  15.  Mai  fand  im  Germanischen 
Nationalmuseum  die  Aufstellung  der  von  Bildhauer  Professor 
Heinrich  Sc/iicabe  modellirten  und  in  Carraramarmor  aus- 
gefühi-ten  Büste  des  verstorbenen  August  von  Essenwein  im 
ersten  Saale  statt,  wo  bereits  die  Büsten  Kaiser  Wilhelm's  I. 
und  des  Giünders  des  Museums  Hans  Freiherru  von  und  zu 
Aufsess  sich  befinden.  Die  Festrede  auf  den  verdienten 
ersten  Direktor  Essenwein  hielt  Geheimer  Rat  Dr.  Wattenbach. 

=  tt.  Wiesbaden.  Am  Grabe  Ferdinand  Möhring's  wmde 
am  27.  Mai  das  von  deutschen  Sä,ngeru  dem  Komponisten 
errichtete  Denkmal  enthüllt,  welches  der  183(;  in  Eltvillo 
am  Rhein  geborene  und  hier  lebende  Bildhauer  Hermann 
Scliies  geschalten  hat. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*j*  Die  akademische  Kunstausstellung  in  Dresden  soll 
am  1.  August  eröffnet  werden.  Die  für  Vorbereitung  der 
Kunstausstellung  niedergesetzte  Kommission  ist  aus  Mitglie- 
dern des  akademischen  Rats  und  aus  Vertretern  der  Dres- 
dener Kunstgenossenschaft  zusammengesetzt,  und  zwar  ge- 
hören ihr  an:  die  Professoren  Preller,  Pohle,  Diez,  Maler 
Leonhardi  und  Ehrenberg,  Bildhauer  Bäumer  und  als  Stell- 
vertreter des  letzteren  Maler  Kops  und  Bildhauer  Rassau. 
In  einer  der  ersten  Sitzungen  wurde  beschlossen,  noch  die 
Herren  Professoren  Kießliug  und  Maler  Bantzer  als  Mitglie- 
der der  Ausstellungskommission  hinzuzuziehen.  Von  selten 
des  akademischen  Rates  wurden  hierauf  noch  Hofrat  Professor 
Pauwels,  der  zum  Vorsitzenden  ernannt  wurde,  und  Prof. 
Dr.  Woermann  in  die  Kommission  entsendet.  Die  Kunst- 
werke sind  vom  25.  Juni  bis  spätestens  14.  Juli  einzusenden. 

*  Aus  Anlass  der  dritten  internationalen  Kunstausstellung 
in  Wien  wurden  folgende  Preise  und  Auszeichnungen')  ver- 
liehen: k.  Prämiirungen  :  1)  Kaiserpreis  (500  Dukaten) :  Hans 
Bitterlich,  Bildhauer.  2)  Carl  Ludwig-Preismedaillen:  Alois 
Delug,  Hans  Scherpe,  Carl  Marr.  3)  Staatsmedaillen  (20 
große,  40  kleine  goldene  Medaillen):  a)  Große  goldene  Me- 
daille: 1.  Max  Liebermann,  2.  Gustav  Scbönleber,  3.  Hans 
Bartels,  4.  M.  Baumbach,  (Deutschland);  5.  ^V.  W.  Ouless,  ü. 
H.  W.  B.  Davis,  7.  L.  Alma-Tadema,  8.  F.  Leighton,  (Groß- 
britannien): 9.  Phil.  Cifariello,  10.  Dom.  Trentacoste,  (Italien); 
11.  Jose  Villegas,  12.  Mariano  Benlliure,  (Spanien);  13.  Jan 
van  Beers,  (Belgien);  14.  Rudolf  Alt,  15.  Jos.  V.  Myslbek, 
(Ö.sterreich) ;  l(j.  Alois  Strobl,  17.  Stefan  Csok,  (Ungarn);  lö. 
Fritz  Thaulow,  (Norwegen);  19.  J.  Jsraels,  (Holland);  20.  Hugo 
Salmson,  (Schweden),  b)  Kleine  goldene  Medaille:  1.  Albin 
Egger,  2.  Christian  Kröner,   3.  Carl  Becker,  4.  Max  Koner, 


1)  Die  französischen  Künstler  waren  „hors  concurs". 


5.  Ludwig  Manzel,  6.  Carl  Bantzer,  7.  A.  Kowalski- Wierusz, 
(Deutschland);  8.  Alfred  Parsons,  9.  W.  A.  Orchardson,  10. 
J.  J.  Shannon,  11.  Th.  Wirgman,  (Großbritannien);  12.  Achille 
Alberti,  13.  Enrico  Butti,  14.  Vespasiano  Bignami,  15.  Pietro 
Fragiacomo,  IG.  G.  Miti-Zanetti,  (Italien);  17.  Augustin  Querol, 
18.  Bastida  Joaquin  Sorolla,  19.  R.  de  los  Rios,  20.  Luque 
Joaquin  Rosellö,  (Spanien);  21.  Frans  van  Leemputten,  22. 
Js.  Verheyden,  23.  Minca  Bosch-Reitz,  24.  Wilhelm  Mario, 
25.  Jacob  Mario,  26.  Alb.  Neuhuys,  (Holland);  27.  Rud.  von 
Ottenfeld,  28.  Josef  Engelhart,  29.  Julian  Falat,  30.  Ed.  Le- 
biedzki,  31.  Olga  Boznanska,  32.  Jul.  Schmid,  33.  Ferd.  Oh- 
mann, 34.  Otto  Wagner,  (Österreich);  35.  Arthur  Ferraris, 
36.  Arthur  Halmi,  37.  Gyula  v.  Kardos,  38.  Heinrich  von 
Pap,  39.  Walter  Gap,  (Ungarn);  40.  Ludwig  Munthe,  (Nor- 
wegen). 4)  Reichel- Künstlerpreis:  Richard  Kautfungen,  Bild- 
hauer. 5)  Moriz  Freiherr  von  Königswarter- Künstlerpreis: 
Theodor  Alphons,  Maler.  Über  die  Beteiligung  an  der  Aus- 
stellung belehrt  uns  nachfolgende  Statistik: 

Aussteller    Ölgem.    Aquar.  etc.    Plastik. 

1.  Amerika     ....       14  18  6  1 

2.  Belgien 38  29  10  2 

3.  Dänemark  ....         4  5  —  — 

4.  Deutsches  Reich      .     200  190  45  35 

5.  England-Schottland       60  77  85  0 

6.  Frankreich     ...      124  101  11  24 

7.  Holland      ....       84  76  9  3 

8.  Italien 73  54  34  24 

9.  Norwegen  ....       11  14  1  — 

10.  Österreich ....     237  193  97  63 

11.  Portugal    ....         1  1  —  — 

12.  Schweden  ....         3  3  —  — 

13.  Spanien      ....       61  69  8  13 

14.  Ungarn  ....     .       64  76 13  8 


Summa     974 


906 


319 


179 


1404. 


.lurors  für  die  Zuerkennung  der  Staatsmedaillen  waren:  a)  für 
Deutschland:  Gilbert  von  Canal,  Walter  Firle,  Nicolaus 
Geiger;  b)  für  Belgien:  Eugen  Fehx;  c)  für  England:  Wil- 
helm Bernatzik;  d)  für  Holland:  C.  L.  Dake,  Gerard  Müller; 
e)  für  Italien:  Luigi  G.  Marquis  Cusani - Confalonieri ;  f)  für 
Österreich:  Julius  Berger,  Carl  Moll,  Kasimir  Pochwalski, 
Friedr.  Schachner,  William  Unger;  g)  für  Spanien:  Salvador 
Diez  de  Rivera;  h)  für  Ungarn:  Otto  von  Baditz,  Gyula 
Stetka.  Als  Regierungsvertreter  fungirte  Prof.  A.  Eisenmenger. 
* ^*  Ankäufe  auf  der  großen  Berliner  Ktnstausstellung. 
Für  die  Nationahjalcrie  sind  folgende  Werke  augekauft 
worden:  Otto  Lessing,  Berlin:  „Marmorbüste  des  Malers 
L.  Knaus",  Hugo  Rheinhold,  Berlin:  „kva  Wege",  Gips- 
modell, Rud.  Maison,  München:  „Augur",  Statuette,  L. Bokel- 
mann  f.  Berlin:  „Allein",  Ölgemälde  und  fünf  Entwürfe, 
Fl-.  Kallmorgen,  Karlsruhe:  „Holländischer  Bauer"  und  „Die 
Neugierigen"  (zwei  Skizzen),  Gilbert  von  Canal,  Düsseldorf: 
„Westrälische  Mühle",  Ölgemälde.  —  Das  städtische  Museum 
in  Magdeburg  hat  das  Gemälde  von  Franz  Zimmermann  in 
Rom  „Dlxs  letzte  Abendmahl"  erworben.  —  Der  „Deutsche 
Kunstvereiu"  hat  ferner  angekauft:  Karl  Ludwig,  Berlin: 
„Bergschloss  im  Mondschein",  Ölgemälde;  Balthasar  Schmidt, 
München:  „Madonna",  Marmorrelief;  A.  Henning,  Berlin: 
„Löwenpiiar" ,  Bronze;  Fritz  Heinemann,  Berlin:  „Lazza- 
roni",  Bronze;  Jos.  Drischler,  Berlin:  „Fischerknabe",  Bronze. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  Zur  Beilegung  des  Kiinstlerstreitcs  in  München,  der 
die  dortige.)  Kunstinteressen  emstHch  zu  gefährden  drohte, 
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liat  die  bayerische  Regierung  nunmehr  energische  Schritte 
gethan.  Zunächst  hat  der  Prinzregent  nach  dem  Vorschhxge 
des  Kultusministers  genehmigt,  dass  eine  gemeinschiiftliehe 
„Ankaufskommission"  für  die  diesjährigen  beiden  Kunstaus- 
stellungen in  München  gebildet  worden  ist,  die  aus  neun 
Mitgliedern,  sechs  Künstlern  und  drei  Kunstfreunden  besteht. 
Zum  Vorsitzenden  dieser  Kommission,  die  ihre  Vorschläge 
an  das  Kultusministerium  zu  richten  hat,  ist  der  Direk- 
tor der  Münchener  Kunstakademie,  lAidii-ig  v.  LöffU,  zum 
stellvertretenden  Vorsitzenden  der  Professor  Karl  Man-,  zu 
weiteren  Mitgliedern,  und  zwar  aus  der  Reihe  der  Künstler, 
Professor  und  Bildhauer  Johann  Hirt,  die  Professoren  und 
Maler  Arlolf  Echtlcr  und  Franx,  Sttich,  und  der  Maler  Pclcr 
Paul  Müller  in  München,  ferner  aus  der  Reihe  der  Kunst- 
freunde der  Centralgemäldegaleriedircktor  Dr.  Frana  ron 
Rcbcr,  der  Ministerialdirektor  a.  D.  Luihiig  v.  Biirhcl  und 
der  Gutsbesitzer  Jan  Fr/ir.  v.  Wenddstnilt  in  Neubeuern  er- 
nannt worden.  Das  Staatsministerium  des  Innern  für  Kir- 
chen- und  Schulangelegeiiheiten  behält  sich  vor,  auch  über 
solche  Kunstwerke,  welche  von  der  Kommission  nicht  vor- 
geschlagen wurden,  ihr  Gutachten  einzuholen.  Um  auch 
die  Ktikettenfrage  zu  erledigen,  über  die  im  vorigen  Jahre 
lebhaft  gestritten  wurde,  hat  der  Prinzregent  am  31.  Mai 
die  Kunstausstellung  der  Sezessionisten ,  die  in  zwölf  Sälen 
etwa  400  Kunstwerke  enthält,  und  am  1.  Juni  die  inter- 
nationale Jahresausstellung  im  Glaspalast  eröftnet,  die  in  41 
Räumen  etwa  1800  Kunstwerke  umfasst. 

S.  Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin.  Maisitzung. 
In  Vertretung  des  ersten  Vorsitzenden  eröffnete  Herr  Schöne 
die  Sitzung  mit  einigen  Vorlagen,  denen  Herr  Riibenso/in 
die  Vorlage  des  eben  erschienenen  ersten  Bandes  der  grie- 
chischen Anthologie  von  Stadtmüller  anschloss  Darauf  be- 
richtete Herr  Co}ixc  über  die  Arbeiten  des  Kaiseri.  Deutschen 
archäologischen  Instituts,  Herr  Dich  über  den  Apollohymnus, 
der  bei  den  französischen  Ausgrabungen  in  Delphi  zu  Tage 
gekommen  und  durch  seine  Notenschrift  so  bemerkenswert 
ist,  Herr  Briichicr  über  trojanische  Keramik.  Herr  Winter 
über  einen  Marmorkopf  des  Louvre,  in  dem  er  ein  Porträt 
des  Mithridates  Eupator  sieht.  Zum  Schluss  bemerkte  Herr 
Pomiow,  dass  die  Inschrift  des  Apollohymnus  nach  dem  Cha- 
rakter der  Buchstaben  zweifellos  nicht  vor  dem  Jahre  200 
entstanden  ist. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*»*  Von  den  bei  den  Ausgrahungen  in  Magnesia  am 
Mäander  gemachten  Funden  hat  die  türkische  Regierung 
dem  Berliner  Museum  außer  einigen  Skulpturen  und  In- 
schriftsteinen auch  eine  große  Zahl  von  Architektlirproben 
überlassen,  die  meist  von  dem  berühmten,  von  Hermowenes 
erbauten  Artemistempel  herrühren.  Die  Ausgrabungen  sind 
von  Direktor  Dr.  Humann  geleitet  worden. 


VERMISCHTES. 

Das  angebliche  Selbst port rät  von  Rubens  von  1509.  Der 
Zufall  hat  es  gefugt,  dass  das  von  Rooses  in  seinem  Rubens- 
werke B.  IV,  Nr.  1042  erwähnte  und  darnach  in  unserem 
ersten  Aufsatze  über  Rubens  im  Märzhefte  der  „ZeitsL-luift 
für  bildende  Kunst"  auf  S.  135,  Anm.  2)  citirte  Jugendliildiiis 
von  Rubens  auf  einer  am  G.  März  bei  R,  Lepke  in  Berlin 
veranstalteten  Auktion  wieder  zum  Vorschein  gekommen  ist. 
Es  wurde  mit  der  ganzen  Sammlung  des  Herrn  Eduard  Houben 
versteigert,   desselben  Herrn,   der  es  im  Jahre  18ü7  bei  der 


Auktion  der  Sammlung  von  A.  G.  Tbiermann  in  Köln  für 
49  Thaler  gekauft  hatte,  und  erzielte  jetzt  309  Mark.  Wer 
mit  den  aus  dem  Besitze  des  Berliner  Sammlers  A.  6.  Thier- 
mann  stammenden  Kunstschätzen  einigermaßen  vertraut  ist, 
der  wein ,  dass  alle  Provenienzen  aus  der  Thiermanu'schen 
Sammlung  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind.  Wir  sind  dabei 
weit  entfernt,  den  ganzen  ehemaligen  Bestand  der  Samm- 
lung als  verdächtig  oder  gar  als  gefälscht  zu  bezeichnen. 
Es  scheint  sogar,  dass  Thiermann  in  seiner  ersten  Sammel- 
zeit durch  Vermittelung  Berliner  Händler  aus  den  Nieder- 
landen eine  stattliche  Zahl  von  hervorragenden  Kunstwerken 
(besonders  Handzeichnungen  und  Radiruugen)  erworben  hat, 
deren  Echtheit  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  wenn  auch 
das  eine  oder  andere  Blatt  manches  noch  ungelöste  Rätsel 
aufgiebt.  Als  aber  mit  den  Jahren  Thiermanu's  Sammel- 
eifer zunahm,  ohne  dass  sich  sein  kritischer  Blick  in  glei- 
chem Maße  schärfte,  besonders  aber,  als  er  sich  in  seinem 
hohen  Alter  nur  auf  den  Verkehr  mit  wenigen  Personen 
beschränkte,  die  seine  Schwächen  zu  benutzen  wussten,  ist 
er  das  Opfer  eines  Konsortiums  von  Fälschern  geworden,  die 
ihm  nur  noch  Seltenheiten  ersten  Ranges  und  Unika  ins 
Haus  brachten.  Die  Mehrzahl  dieser  Fälschungen  ist  so 
plump  und  lächerlich,  dass  sich  die  Kunstkritik  nicht  damit 
zu  befassen  braucht.  Anders  steht  es  mit  dem  angeblichen 
Selbstporträt  von  Rubens,  das  nicht  so  ohne  weiteres  als 
Fälschung  abgewiesen  werden  kann.  Das  auf  weichem  Holz 
gemalte  Bild  misst  37  cm  in  der  Höhe  und  24  cm  in  der 
Breite.  Es  stellt  einen  jungen  Mann,  der  sein  nach  i-echts 
gewendetes  Antlitz  zu  drei  Vierteilen  dem  Beschauer  zu- 
kehrt, etwa  bis  zu  der  Hüfte  dar.  Sein  Haupt  ist  mit 
einem  oben  fast  spitz  zulaufenden  Schlapphut  von  selt- 
samer Form  bedeckt.  Um  den  Hals  trägt  er  eine  sorg- 
fältig getollte  Mühlsteinkrause,  dazu  ein  gelbes  Wamms 
und  eine  schwarze  ärmellose  Überweste.  In  der  linken  Hand 
hält  er  eine  Palette,  in  der  rechten  einen  Pinsel.  Auf  der 
Oberlippe  bemerkt  man  den  Auflug  eines  Bärtchens,  eigent- 
lich nur  einen  dünnen  Strich,  der  ganz  den  Eindruck  macht, 
als  wäre  er  erst  später  hinzugesetzt,  als  der  Kopf  längst 
fertig  war.  Den  Eindruck  eines  späteren  Zusatzes  macht 
auch  der  geraffte  purpurrote  Vorhang,  der  in  der  linken 
Ecke  des  Bildes,  halb  hinter  dem  Hute  des  Dargestellten 
sichtbar  ist.  Auf  der  steinfarbenen  Wand  des  Raumes,  in 
dem  der  angebliche  Künstler  steht,  liest  man  die  Inschrift 
in  Majuskeln:  Aetatis  mei  (!)  XXI  1599.  Der  flotte  Zug  und 
die  ganze  Form  der  Buchstaben  weisen  auf  unser  Jahrhun- 
dert. Der  Verfasser  der  Inschrift,  der  nach  bekannten  Ana- 
logieen  den  grammatischen  Fehler  absichtlich  hineingebracht 
hat,  hatte  trotz  seiner  Schlauheit  vergessen  oder  nicht  ge- 
wusst,  dass  Rubens  ein  perfekter  Lateiner  war.  An  dem 
Kopfe  ist  der  mandelförmige  Schnitt  der  Augen  besonders 
auffällig.  Man  wird  zunächst  an  die  Isabella  Braut  in  der 
Gaisblattlaube  in  München,  dann  aber  an  das  Doppelbildnis 
der  beiden  Rubenssöhne  in  Wien  und  Dresden  erinnert. 
Vielleicht  hat  der  Urheber  des  Thiermanu'schen  Bildes  das 
leicht  zugängliche  Dresdener  Exemplar  benutzt,  um  nach 
einem  der  Söhne  ein  Jugendporträt  des  Vaters  zu  rekon- 
struiren.  Jedenfiills  zeugt  die  Arbeit,  wenn  man  von  einer 
gewissen  Ängstlichkeit  der  Mache  und  von  einer  ans  Pedan- 
tische grenzenden  Verschmelzung  der  Töne  absieht,  von 
einem  nicht  geringen  Geschick,  so  dass  man  sich  nicht  völlig 
der  Annahme  erwehren  kann,  dass  hier  vielleicht  doch  ein 
Bild  des  17.  Jahrhunderts  vorliegt,  das  nur  von  dem  Fälscher 
für  seine  Zwecke  zui'echtgestutzt  worden  ist.  Die  Ent- 
scheidung dieser  Frage,  die  übrigens  in  Anbetracht  der 
geringen  Bedeutung  des  Objekts  ziemlich  gleich  gültig  ist. 
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mag  besseren  Kennern  überlassen  bleiben.  Für  uns  galt 
es  nur  festzustellen ,  dass  erstens  die  Zuweisung  an  Rubens 
durchaus  willkürlich  ist  und  dass  damit  auch  die  Be- 
zeichnung des  Dargestellten  hinfällig  wird,  und  dass  zwei- 
tens das  Bild  Bestandteile  hat,  die  sich  als  Zusätze  eines 
Kopisten  oder  Fälschers  kennzeichnen.  In  hohem  Grade 
verdächtig  wird  das  Bild  noch  durch  seine  tadellose  Erhal- 
tung und  die  durchsichtige  Klarheit  des  Tons,  die  keine 
Spur  von  Nachdiinkelung  aufweist.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
das  Bild  in  einem  üoldrahmen  Berliner  Fabrik  steckt,  dessen 
Typus  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts 
aufkam.  Damit  ist  etwa  die  Zeit  begrenzt,  in  der  die  Fäl- 
schung, wenn  eine  solche  und  nicht  etwa  bloß  eine  willkür- 
liche Taufe  vorliegt,  entstanden  sein  kann.  A.  R. 

O  y^n  <le»>  Verkauf  der  dreiseitigen  Reliefdarsielhuvj  der 
Sammlung  Bnonranipagni  in  Rom,  über  den  unser  römi- 
scher Korrespondent  in  Nr.  2()  der  „Kunstchronik"  berichtet 
hat,  wird  uns  geschrieben,  dass  der  Verkauf  dieses  antiken 
Kunstwerks  nach  Amerika  nur  beabsichtigt  gewesen,  aber 
nicht  ausgeführt  worden  ist. 

0  Ein  Kongress  für  den  Kirehenbau  des  Protestantismus. 
der  am  24.  und  25.  Mai  in  Berlin  stattgefunden  hat  und 
von  Geistlichen  und  Architekten  zahlreich  besucht  war,  hat 
den  Zweck  gehabt,  eine  Aussprache  über  die  Hauptfragen 
des  protestantischen  Kirchenbaus  nach  den  Bedürfnissen 
und  der  finanziellen  Leistungsfähigkeit  der  Gegenwart  her- 
beizuführen. Beschlüsse  wurden  nicht  gefasst;  auch  wurden 
keine  Grundsätze  aufgestellt,  die  für  die  künstlerische  Seite 
der  Frage  in  Zukunft  maßgebend  sein  sollten.  Man  be- 
gnügte sich  damit,  einerseits  den  Standpunkt  der  Architek- 
ten- klarzustellen,  andererseits  die  Forderungen  der  Geist- 
lichen zur  Geltung  zu  bringen.  In  vielen  Punkten  wurde 
eine  Einigung  herbeigeführt,  die  voraussichtlich  zu  einem 
für  Kunst  und  Kultus  gleich  vorteilhaften  Ergebnis  führen 
wird.  Aus  den  Vortrügen  ist  besonders  der  des  Geheimrats 
Otzen  über  die  geschichtliche  Entwickelung  des  protestan- 
tischen Kirchenbaues  hervorzuheben,  der  die  Grundlage  für 
die  Verhandlungen  bot.  Ihr  Ergebnis  wurde  in  folgenden, 
vom  Prediger  Veesenmeier  in  Wiesbaden  aufgestellten  Thesen 
zusammengefasst:  „1.  Die  Kirche  ist  für  die  Gemeinde  da, 
nicht  die  Gemeinde  für  die  Kirche.  Daher  kleine  Gemein- 
den   und    kleine    Kirchen    die    Regel    für    die    Gegenwart. 

2.  Die  Raumgestaltung  der  Kirche  muss  die  Einheit  der 
evangelischen  Gemeinde  zur  Darstellung  bringen,  wobei  der 
Geistliche  an  allen  Orten  gehört  und  gesehen  werden  muss. 

3.  Die  Orientirung  der  Kirche  ist,  soweit  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse es  gestatten,  beizubehalten.  4.  Die  Verbindung 
des  Kirchengebäudes  mit  Räumen  für  das  Gemeindeleben 
ist,  wo  die  Verhältnisse  es  gestatten,  anzustreben."  Der 
Kirchenbau  im  monumentalen  Sinne  scheint  demnach  in  den 
Hintergrund  treten  zu  müssen.  Nur  darin  wurde  den  mit 
künstlerischer  Phantasie  begabten  Architekten  ein  gewisser 
Ersatz  geboten,  dass  ihnen  die  Wahl  des  Stils  freigestellt 
wurde,  freilich  mit  der  Einschränkung,  dass  sie  stets  Füh- 
lung mit  den  Wünschen  der  Gemeinden  behalten  müssten. 
Auch  wurde  beschlossen,  eine  Kommission  zu  bilden,  die 
neues  Material  für  einen  zweiten  Kongress  vorbereiten  soll. 

*^*  Die  Wandgemälde  aus  dem  Speisesaale  des  Ant- 
werpener Malers  Hendril;  Legs  sind  für  20  000  Frank  von 
der  Stadt  Antwerpen  gekauft  worden,  die  sie  in  einem 
Räume  neben  dem  von  Leys  ausgemalten  Saale  im  Rathause 
anbringen  lassen  wird.  Die  auf  10  000  Frank  berechneten 
Kosten  für  die  Übertragung  der  Fresken  und  den  Abbruch 
der  Mauern,  auf  die  sie  gemalt  sind,  wird  die  belgische  Re- 
gierung tragen. 
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*^*  Bei  der  Versteigerung  der  Sammlung  Josse  in  Paris 
sind  ganz  ungewöhnlich  hohe  Preise  für  einige  Zeichnungen 
Watteau's  bezahlt  worden.  Ein  in  Rotstift  und  schwarzer 
Kreide  ausgeführtes  Blatt  mit  fünf  Frauen-  und  drei  Knaben- 
köpfen wurde  mit  30000  Frank,  eine  Zeichnung  mit  drei 
Frauenstudien  mit  24  000  Frank  bezahlt.  Drei  andere  Zeich- 
nungen erzielten  8200,  7000  und  5000  Frank. 

Berlin.  Am  25.  Juni  und  den  folgenden  Tagen  kommt 
die  sehr  wertvolle  Sammlung  von  Aquarellen  und  Hand- 
zeichnungen bedeutender  Künstler  unseres  Jahrhunderts, 
sowie  berühmter  Meister  des  15.  bis  18.  Jahrhunderts  aus 
dem  Nachlasse  des  zu  Bremen  verstorbenen  Herrn  L.  IL  Storch 
durch  die  Kunsthandlung  von  Amsler  &  liutliardt  zur  Ver- 
steigerung. Die  Blätter  stammen  meist  aus  den  Mappen 
hervorragender  Sammler.  Der  Katalog,  der  mit  einer  An- 
zahl vortrefflicher  Reproduktionen  der  zu  versteigernden 
Blätter  geschmückt  ist,  enthält  1196  Nummern.  Er  ist 
von  der  genannten  Kunsthandlung  für  M.  1,50  (ohne  Illu- 
strationen für  50  Pf)  zu  beziehen. 
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Die  Wiener  internationale  Jubiläumsausstellung.  Von  Cl. 
Sokal.     (Forts.)  —  Ein  Baumeister  Neu-Wiens. 

Architektonische  llundschaii.    1893,94.    Heft  8. 

Taf.  Cl.  St.  Johanniskirche  in  High  Leigh  Chesbire,  England; 
erbaut  von  Arcbitekt  E.  Kirby  in  Liverpool.  —  Taf.  G2.  Kauf- 
männisches Vereinshaus  in  Wien  ;  erbaut  von  Architekt  R.  D  i  c  k 
daselbst.  —  Taf.  63.  Villa  Schreiber  in  Esslingen;  erbaut  von 
Eisenlohr  und  Weigle,  Architekten  in  Stuttgart.  —  Taf.  Ii4. 
Thür  im  Schloss  Velthurns;  aufgenommen  von  Architekt  II, 
Kirchmayr  in  Klausen.  —Taf  ü5i6i;.  Entwurf  zu  einem  Logen- 
gebäude in  einem  Vorort  Berlins  von  Werner  und  Zaar,  Archi- 
tekten in  Berlin.  (Vorder-  und  Seitenansicht.)  —  Taf.  (17.  Fas- 
sade des  ehemaligen  Palais  Trautson  in  Wien;  aufgenommen 
von  Architekt  J.  Schubauer  in  Baden  bei  Wien.  —  Taf  M. 
Entwurf  zu  einem  Landhaus  in  Norwegen  von  Architekt  A.  G  u  1  - 
dahl  in  GroG-Lichterfelde. 

Die  Kunst  für  Alle.    1893/94.    Heft  18. 

Der  Kunstausstellungspalast  zu  Dresden  und  die  neue  König- 
liche Kunstakademie.  II.  Von  W.  Kirchbach.  —  Aphorismen 
über  Kunst.  Von  Reinhold  B  egas.  —  Die  große  Berliner  Kunst- 
ausstellung. I.  Von  Dr.  Helling.  —  Hermann  Baisch  t-  Von 
P.  Schul  tze- Naumburg. 

Jahrbuch  der  königlich  Preussischen  Enustsaninilnngeu, 
1894.    Heft  2. 

Julius  Meyer.  —  Die  Madonna  mit  dem  Karthänser  und  Heili- 
gen. Von  Jan  van  Eyck.  —  Tizian  und  Alphons  von  Este. 
Von  C.  Justi.  —  Friedrich  der  Grüße  als  Sammler.  (Schluss.) 
Von  P.  Seidel-  —  Die  italienischen  Niellodrucke  und  der  Kupfer- 
stich des  15.  Jahrhunderts.  Von  P.  Kristeller.  —  Die  Radi- 
rungen der  Schüler  Rembrandt's.  Von  W.  v.  Seidlitz.  —  Pas- 
tellbildnis des  Grafen  Francesco  Algarottl  von  Jean-Etienne 
Liotard.    Von  P.  Seidel. 

Gazette  des  Beanx-Arts.    Nr.  444.    1.  Juni  1894. 

Le  salon  de  isoj.  I.  Peinture.  Von  T.  de  Wyzewa.  —  ün 
maitre  oubli6  du  XV.  siecle.  Michel  Pacher.  II.  Von  k.  Mar- 
guillier.  —  L'exposition  de  Marie  Antoinette  et  son  temps. 
Von  J.  Thorel.  —  fitudes  sur  la  i-enaissance :  Voyages  etVoya- 
geurs.  11.  Von  E.  Bonnaff6  —  L'art  dficoratif  dans  le  vieux 
Paris.    XVI.    Von  A.  de  Champeaux. 

L'Art.    Nr.  720/721. 

Salon  de  1894.  (Forts.)  Von  P.  Leroi.  —  Tony  Chambre,  le 
Potior  des  Teillßs.  Von  J.  Dunoyer  de  Segunzac.  —  Lettres 
de  Suisse.  Von  Ph.  Godet.  —  Salon  de  189-1.  (Forts.)  Von 
Paul  Leroi.  —  Les  Instruments  de  musique  champetres  au 
XVII.  et  XVIII.  siecle.  Von  E.  de  Bricqueville.  —  Carpeaux, 
Souvenirs.  Von  E.  de  Champeaux.  — L'architecture  au  salon 
de  1894.  Von  F.  Guesnier.  —  Marie  Lescinska,  Madame  de 
Pompadoui- et  la  statue  de  Louis  XV.    Von  Ch.  Normand. 

The  Magazine  of  Art.    Nr.  164.    Juni  1894. 

Some  portraits  of  Byi'on.  Von  F.  G.  Kitton.  —  The  City  of 
Dordrecht  in  IBM.  —  Glimpses  of  artist-life.  The  artists  „Ghost" 
A  Study  in  evolution.  I.  Von  M,  H.  Spielmann.  —  The  royal 
Aeademy  1894.  II.  —  Art  in  the  theatre,  the  art  of  Dressing  an 
historical  play.  Von  Seymour  Lucas.  —  Hans  Memling.  A 
review.  —  The  great  tapestry  in  Eseter  College  chapel ,  Oxford. 
VonäRawnsley. 
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Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  fiir  hilclende  Kunst'  und  /.um  ^Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
SommeiTDonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nunimei-n.  Die  .Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift fiir  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  «erden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  fiir  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


DIE  KÜNSTLERISCHE  ERZIEHUNG  DER 
DEUTSCHEN  JUGEND. 

Unter  diesem  Titel  hat  Prof.  Dr.  Konrad  Lange 
in  Königsberg  voriges  Jahr  ein  Buch  veröffentlicht'), 
das  zu  den  hervorragendsten  Erscheinungen  gehört, 
deren  sich  unsere  moderne  Kunstlitteratur  zu  rühmen 
hat.  Es  greift  nicht  nur  tief  in  das  Bildungswesen 
unserer  Zeit  ein,  sondern  es  ist  überhaupt  für  die 
ganze  geistige  Kultur  der  Nation  von  solchem  Ge- 
wicht, enthält  so  viele  treffliciie  Gedanken  und  wohl- 
begründete Beobachtungen  über  Wesen  und  Ent- 
wickelung  der  künstlerischen  Dinge  in  der  Gegenwart, 
dass  wir  uns  eingehend  damit  beschäftigen  müssen. 

Der  ideale  Zweck  des  Zeichenunterrichts  an  den 
Schulen  für  allgemeine  Bildung  ist  in  erster  Linie 
der,  die  Formenwelt  in  Kunst  und  Natur  begreifen 
zu  lehren.  Der  Musiker  und  der  musikalisch  ge- 
bildete Dilettant  hört  im  Konzertsaal  mit  ganz  an- 
deren Ohren  als  der  Laie.  Nicht  minder  wird  der 
Zeichner,  mag  er  es  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  Geschicklichkeit  im  Nachbilden  der  Formen 
gebracht  haben,  mit  ganz  anderem  Genuss  durch 
die  Bildersäle  unserer  Ausstellungen  wandern,  als 
diejenigen,  die  sich  ihr  Urteil  erst  erborgen  müssen, 
oder  die  —  wie  ein  geistreicher  Maler  sich  ausdrückte 
—  die  Bilder  „mit  den  Ohren  betrachten".  Die  künst- 
lerische Erziehung  der  Jugend  ist  heute  keine  Luxus- 
sache mehr.  Mit  den  modernen  Wandlungen  der 
Kunst,  mit  den  ungeheuren  Eroberungen  der  Wissen- 
schaft auf  den  Kunstgebieten  der  vergangenen  Epochen, 


1)  Darmstndt,  Verlag  von  A.  Rergstraeßer.    1893.    XII 
und  255  S.  8". 


mit  dem  Aufschwünge  des  Kunstgewerbes  und  dem 
stets  wachsenden  Einflüsse  der  Kunst  auf  das  öffent- 
liche Leben  ist  sie  allenthalben  zur  wichtigen  Staats- 
aufgabe geworden.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  in  denen 
der  Künstler  nur  für  Seinesgleichen  oder  für  wenige 
Höchstgebildete  schuf,  und  die  Schöpfungen  der 
großen  Meister  gleich  einsamen  Bergspitzen  aus 
einem  weiten  Nebelmeere  von  Kunstlosigkeit  empor- 
ragten. Wie  die  Wissenschaft,  so  wirkt  auch  die 
Kunst  heute  ins  Große  und  Allgemeine.  Ein  un- 
mittelbarer geistiger  Verkehr  besteht  zwischen  dem 
Walten  des  Genius  und  dem  Herzen  des  Volks.  Aber 
die  künstlerische  Bildung  der  Masse  ist  noch  viel- 
fach mangelhaft,  ja  völlig  unentwickelt.  Hier  gilt 
es  einzugreifen!  Es  handelt  sich  um  die  Erziehung 
des  Volksauges  für  die  Kunst! 

Welcher  Mittel  wird  sich  nun  der  Unterricht 
zu  bedienen  haben,  welche  Wege  wird  er  von  der 
untersten  Stufe  bis  zur  höchsten  einschlagen  müssen, 
um  in  rationeller  Weise  zu  jenem  Ziele  zu  gelangen  ? 
Das  sind  die  Fragen,  welche  das  Lange'sche  Buch 
ebenso  gründlich  wie  geistvoll  behandelt.  „Es  gilt" 
—  sagt  der  Autor  treffend  —  „unserem  Volke  wieder 
Dilettanten,  zu  erziehen,  denn  an  Dilettanten  erprobt 
der  Künstler  zunächst  die  Wirkung  seiner  Schöp- 
fungen." Man  darf  dabei  das  Wort  Dilettant  nicht 
in  dem  bei  uns  gebräuchlichen  verächtlichen  Neben- 
sinne nehmen,  sondern  als  Ehrentitel,  wie  in  Eng- 
land und  Frankreich.  Wodurch  sind  wir  das  erste 
Musikvolk  der  Welt?  Weil  seit  langem  die  musi- 
kahsche  Bildung  in  den  breiten  Schiebten  unseres 
Mittelstandes  eine  nahezu  allgemeine  ist.  Ein  zweck- 
mäßig   eingerichteter   Zeichenunterricht    kann   dazu 
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füliriMi,  luich  der  liiltliMiden  Kunst  die  ^'k-iclie  StuUung 
zu  erobern. 

Der  Verfasser  uuterzielit  von  diesem  Standpunkte 
aus  vornelinilicli  die  an  den  dentschen  Gymnasien 
bestellenden  Verliilltnisse  einer  ein.sclineidenden  Kritik. 
Er  weist  nach,  da.ss  das  dort  herrschende  Stunden- 
aiismaß  für  den  Zeichenunterricht  durchaus  nicht 
genügt,  um  die  künstlerische  Vorbildung  der  Gym- 
nasiasten in  die  richtigen  Wege  zu  leiten,  und  dass 
vor  allem  die  heutige  Methode  des  vorwiegend  ijio- 
iiieirischen  und  ornamentalen  Zeichenunterrichtes  ganz 
unyeeujnel  ist,  in  dem  Schüler  Lust  und  Liebe  zur 
Kunst  !su  erwecken.  —  Lange  scheint  die  Organi- 
sation des  Zeichenunterrichts  an  den  österreichischen 
Realschulen  nicht  zu  kennen;  er  hätte  sonst  in  diesen 
manchen  seiner  Wünsche  bereits  verwirklicht  ge- 
funden, besonders  was  das  plastische  und  das  figür- 
liclie  Zeichnen  betrifft.  Auch  betreffs  der  von  Lange 
für  Preußen  geforderten  Zeicheninsjjekloren  weisen 
wir  auf  Österreich  hin,  wo  dieselben  seit  Jahren 
segensreich  wirken. 

Der  Grundzug  der  von  dem  Autor  vorgeschla- 
genen Reformen  ist  ein  künstlerischer.  Er  wendet 
sich  vor  allem  gegen  das  Überwuchern  des  mathe- 
matischen, des  geometrischen  Elements,  das  von  der 
Masse  unserer  des  Zeichnens  unkundigen  Pädagogen 
bevorzugt  wird.  „Man  hat  sich  bemüht,"  —  sagt 
er  —  „das  Zeichnen  möglichst  der  Mathematik  an- 
zunähern, geradezu  eine  angewandte  Mathematik 
daraus  zu  machen."  Man  hat  es  dem  Sprachunter- 
richt möglichst  gleich  zu  stellen  gesucht.  Das 
Zeichnen  soll  eine  „Sprache",  eine  „Grammatik"  sein, 
die  vor  allen  Dingen  gelernt,  die  mit  dem  Verstände 
aufgefasst  werden  muss.  Zeichnen  ist  in  den  Augen 
dieser  Leute  kein  Können,  sondern  ein  Wissen.  Im 
Schweiße  seines  Angesichtes  soll  das  Kind  zeiclmen 
lernen.  Dass  bei  dieser  pedantischen  Quälerei  dem 
Schüler  jede  Freude  am  Gegenstaude  verkümmert 
wird,  und  es  uns  nur  wundern  muss,  wenn  die  Ta- 
lente bei  solcher  Unterrichtsmethode  nicht  völlig  zu 
Grunde  gehen,  ist  begreifb'ch. 

Auch  der  ganz  unverständigen  Agitation  gegen 
das  Vorlagenzeichnen  überhaupt  widmet  der  Ver- 
fasser einen  interessanten  Abschnitt,  in  dem  er  nach- 
weist, dass  die  Schüler  nur  an  (jexeichneten  Vorlagen 
die  verschiedenen  Darstellnngsweiseu  studiren  können, 
und  dass  zu  allen  Zeiten  von  den  größten  Kün.stleru 
und  Kunstlehrern  das  Kopiren  guter  Vorbilder  den 
Schülern  zur  ersten  Pflicht  gemacht  wurde.  Lio- 
nardo  sagt:  «Der  Maler  soll  zuerst  die  Hand  ge- 
wöhnen, indem  er  Zeiilnuuigeu  guter  Meister  kopirt  " 


Und  Dürer  stellt  als  erste  Regel  für  die  Erziehung 
der  Malerlehrlinge  folgende  auf:  „Item  er  muss  von 
guter  Werkleut  Kunst  erstlieh  viel  abmachen,  bis 
er  eine  freie  Hand  erlangt."  Dass  heutzutage  mit 
dem  tretflichen  Reproduktionsmittel  des  Lichtdrucks 
nicht  längst  Handzeichnungen  hervorragender  deut- 
scher Meister  der  Neuzeit  als  Vorbilder  in  den  Schulen 
Eingang  gefunden  haben,  ist  bei  der  sonstigen  Rührig- 
keit unserer  Kunstverleger  geradezu  unbegreiflich. 
Die  bei  Bruckmann  in  München  erschienenen  Re- 
produktionen von  Studienköpfen  von  F.  A.  Kaidhach, 
Lenhach,  Gahr.  Max  u.  a.  geben  die  trefl'lichsten 
Vorbilder  für  das  figürliche  Zeiclmen  ab.  Ahnliche 
Werke  ließen  sich  noch  viele  machen,  gewiss  zum 
Segen  für  unsere  Zeichenschulen. 

Entschieden  wendet  sich  Lange  gegen  das  Sich- 
breitmachen kunstgeschichtlicher  Gelehrsamkeit  auf 
den  Gymnasien.  „Die  Kuiisf;jescliichte"  —  sagt  er  — 
„hat  auf  den  Gymnasien  ebensowenig  zu  thun,  wie 
philosophische  Propädeutik,  Logik,  Psychologie  und 
Poetik."  —  »Hier  hat  man  den  Zopf  ja  nun  glück- 
lich abgeschnitten.  Man  lasse  ihn  nicht  au  einer 
anderen  Stelle  wieder  wachsen!" 

Auch  gegen  die  Lektüre  von  Lessbi<j's  ,,Laol;oon" 
auf  Schulen  macht  der  Autor  sehr  triftige  Einwen- 
dungen. Den  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
Poesie  und  bildender  Kunst  hat  Le.ssiug  ja  richtig 
erkannt,  aber  im  übrigen  ist  „fast  alles,  was  er  im 
einzelnen  über  bildende  Kunst  sagt,  vom  Standpunkte 
der  modernen  Kunstentwickelung ,  wie  sie  sich  seit 
dem  15.  Jahrhundert  herausgebildet  hat,  unhaltbar.' 
Freilich  wird  die  Laokoou-Lektüre  heute  in  der  Regel 
nur  als  methodisch-didaktische  Übung  aufgefasst, 
und  als  solche  mag  sie  sich  empfehlen.  Sollte  es 
aber  Lehrer  geben,  welche  die  Ansichten  Lessiug's 
im  einzelnen  aufrecht  halten  und  seine  kunstge- 
schichtlichen Urteile  den  Schülern  einprägen  wollten, 
so  müsste  dies  dazu  führen,  in  unserer  Jugend  ver- 
kehrte und  längst  veraltete  Vorstellungen  festzu- 
setzen und  sie  dem  Verständnis  des  Größten,  was 
die  Neuzeit  hervorgebracht  hat,  eher  zu  entfremden, 
als  ihr  dasselbe  zu  erschließen. 

Über  die  große  Rolle,  welche  das  Fläehenorna- 
mcnt  heute  im  gesamten  Zeichenunterrichte  spielt, 
macht  Lange  die  richtige  Bemerkung,  dass  man  sich 
dieselbe  aus  der  kunstgewerblichen  Bewegung  der 
Zeit  erklären  müsse.  Zur  Reform  des  kunstgewerb- 
lichen Unterrichtes  sei  das  Zeichnen  des  Flachorua- 
raents  vor  allem  zu  betonen  gewesen.  Es  fragt  sich 
nun  aber,  ob  oder  wie  viel  davon  für  die  allgemeine 
künstlerische   Erziehung    des   Volkes    zu    profitiren 
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sei.  Nicht  Architektur  und  Kuustgewerbe,  .souileru 
Plastik  uud  Malerei  sind  für  die  Ausbildung  und 
Steigerung  der  ästhetischen  Genussfähigkeit  in  er.ster 
Linie  wichtig.  ,,Ebenso  wie  bei  der  geometrischen 
Figur"  —  sagt  der  Autor  —  „i'elilt  auch  beim  Or- 
nament, wenigstens  beim  Flachornament,  vollständig 
das  Moment  der  Illusion,  d.  h.  derjenigen  Illusion, 
die  dem  Kinde  zugänglich  ist  und  ihm  Freude  be- 
reitet." —  „Ich  habe  noch  keinen  Knaben  unter  dem 
15.  Jahre  kennen  gelernt,  der  nicht  alles  andere 
lieber  als  Ornamente  gezeichnet  hätte.  Ihn  nun  gar 
jahrelang  damit  zu  peinigen,  heißt  wiederum  seinen 
Kunstsinn  nicht  fördern,  sondern  gewaltsam  zurück- 
halten oder  gar  vernichten."  — Und  au  einer  anderen 
Stelle:  „Mau  halte  sich  im  Zeichenfach  nur  an  den 
großen  Imperativ,  der  jedem  Erzieher  stets  vor  Augen 
stehen  sollte:  Interessire!  Das  ist  die  schwerste  Auf- 
gabe der  Pädagogik  und  gleichzeitig  die  wichtigste!" 

—  Der  Verfasser  plaidirt  im  Zusammenhange  damit 
für  die  Erweiterung  de.s  Figurenzeichnens  an  den 
tiymnasien.  Vorlagen,  wie  die  oben  erwähnten  Re- 
produktionen von  Handzeichnungen  bedeutender 
Meister  würden  am  besten  dazu  geeignet  sein,  das 
Auge  der  Jugend  auf  das  Geistige  in  der  Natur  hin- 
zulenken. Auch  plastische  Modelle,  keine  Antiken, 
sondern  gute  realistische  Köpfe  thäten  den  gleichen 
Dienst.  Zum  Begreifen  des  antiken  Ideals  gehört  eine 
gereifte  künstlerische  Bildung;  das  Zeichnen  nach  der 
Antike  eignet  sich  dahernoch  nichtfürdie Mittelschule. 

Sehr  interessant  und  von  gründlicher  Sach- 
kenntnis zeugend  ist  das  Kapitel  über  den  Kunst- 
unten-icht  an  den  Universitäten,  über  das  akademische 
Zeichenlehreramt  und  über  die  Wichtigkeit  derartiger 
Stellen  für  die  humanistischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Fakultäten.  Dass  dabei  die  Kunsthisto- 
riker von  Gottes  Gnaden  übel  wegkommen,  stimmt 
mit  den  Grandanschauungen  des  Verfassers  über 
Kunst  uud  Kunstunterricht  vollkommen  überein. 
„Ich    habe  mir    oft  den  Kopf  darüber  zerbrochen,' 

—  sagt  er  —  „wie  diese  Leute,  die  keinen  Strich 
zeichnen  können,  überhaupt  zu  ihrer  Vorliebe  für 
Kunst  und  Kunstgeschichte  kommen?"  Er  verlangt, 
dass  die  Kunstgeschichte  an  unseren  Universitäten 
die  Bedeutung  eines  allgemein  bildenden  Faches  erhalte 
uud  nicht  vorzugsweise  die  Erziehung  kunsthisto- 
rischer Spezialisten  bezwecke,  wie  es  heute  leider  der 
Fall  ist.  Neben  der  historischen  sei  die  technisch- 
ästhetische Behandlung  des  StoiFes  zu  betonen  und 
im  Gegensatze  zu  der  bisher  bevorzugten  Periode 
des  Mittelalters  der  Schwerpunkt  vielmehr  auf  die 
Kunst  des   17.  bis  19.  Jahrhunderts  zu  legen. 


Die  Grundtendenz  des  Buches  geht  dahin,  die 
aus  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  über- 
kommenen, einseitig  formalistischen  Anschauungen 
auszumerzen  uud  dafür  neue  gesundere  Grundlagen 
für  die  gesamte  künstlerische  Erziehung  des  Volkes 
zu  gewinnen.  Wir  müssen  unsere  jungen  Leute  mit 
dem  Gesichte  der  Zukunft  entgegenführen,  uud  nicht, 
wie  bisher,  mit  dem  Rücken.  Sie  mü.ssen  die  Welt 
kennen  lernen,  in  der  sie  leben ,  und  die  Kunst  be- 
greifen lernen,  die  mit  ihnen  lebt.  Der  Zeichen- 
unterricht, das  wichtigste  Hilfsmittel  zur  Einführung 
in  die  Kunst,  hat  allen  langweiligen  mathematischen 
Ballast  abzuschütteln  und  auf  das  Natürliche,  Fass- 
bare, die  Jugend  Interessirende  loszusteuern. 

Konrad  Lange's  Buch  sollte  von  jedem  Zeichner 
und  Zeichenlehrer  gelesen  werden.  Es  enthält  eine 
Fülle  von  Anregungen,  die  im  Unterrichte  selbst  im 
Rahmen  der  bestehenden  Einrichtungen  verwertet 
werden  können.  Vor  allem  aber  empfehlen  wir  es 
unseren  Unterrichtsbehörden  und  Gesetzgebern  zu 
ernster  Beachtung  und  Berücksichtigung.  Der  Ge- 
genstand, den  es  behandelt,  berührt  alle  höhereu 
Gebiete  der  Volksbildung;  er  liegt  im  Centrum  der 
Erziehungspolitik.  J.  L. 

KORRESPONDENZ. 

Aus  Dresden,  Juni  1894. 
Wenn  man  die  Summe  alles  dessen,  was  den 
Kunstfreunden  in  Dresden  im  Laufe  dieses  Früh- 
jahrs an  künstlerischen  Anregungen  geboten  worden 
ist,  mit  derjenigen  früherer  Jahre  vergleicht,  so  er- 
giebt  sich  die  erfreuliche  Thatsache,  dass  auch  in 
Dresden  die  Gelegenheit,  sich  mit  den  Werken  der 
neueren  Kunst  bekannt  zu  machen,  und  gleichzeitig 
das  Interesse  des  Publikums  an  der  moderneu  Kunst- 
bewegung erheblich  gewachsen  ist.  Leider  hat  an 
diesem  Fortschritt  unsere  einheimische  Künstlerschaft 
nur  geringen  Anteil,  da  aus  ihrer  Mitte  nur  selten 
ein  Kunstwerk  von  größerem  Werte  bekannt  wird, 
das  Anlass  zur  Berichterstattung  böte.  Zum  Teil 
dürfte  sich  diese  Stille  aus  dem  Umstände  erklären, 
dass  die  Künstler  ihre  neuesten  Arbeiten  für  die  aka- 
demische Ausstellung  aufbewahren,  die  im  August 
nach  mehrjähriger  Unterbrechung  in  dem  neuen 
Kunstausstellungsgebäude  auf  der  Ten-asse  eröffnet 
werden  soll.  An  ihr  werden  sich  sowohl  die  Mit- 
glieder der  Genossenschaft  als  auch  der  „  Verein  bilden- 
der Künstler  Dresdens"  beteiligen.  Letzterem  ge- 
hören namentlich  die  jüngeren  Künstler  Dresdens 
an,    die   unter  der  Führung   des  Malers  Bantxer  im 
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Frühjahr  vorigen  Jahres  aus  der  Genossenschaft  ans- 
rfetreten  sind  und  ähnliche  Tendenzen  vertreten,  wie 
die  Mitglieder  der  Münchener  Sezession.  Wie  weit 
ihre  Trennung  von  der  Genossenschaft  nötig  oder 
l)erechtigt  war,  vermögen  wir  nicht  zu  beui-teilen ; 
doch  erscheint  die  von  dem  neuen  Verein  abgege- 
bene Erklärung,  dass  in  der  Genossenschaft  die  Z;ihl 
der  durch  eigene  Schöpfungen  an  den  wichtigsten 
künstlerischen  Fragen  direkt  Beteiligten  zu  gering 
war,  um  ein  genügendes  Gegengewicht  gegen  die  Ma- 
jorität der  Genossenschaftsmitglieder  zu  bilden,  als 
ausreichend,  um  den  bedeutungsvollen  Schritt  zu  er- 
klären, und  dieHotJ'nung  auf  eine  Wiedervereinigung 
beider  Lager,  die  zwar  angestrebt  worden,  aber  an 
der  Unvereinbarkeit  der  gegenseitigen  Ansprüche  ge- 
scheitert ist,  für  die  nächste  Zeit  wenigstens  als  aus- 
geschlossen. 

Der  Hauptsache  nach  kamen  also  die  mancherlei 
künstlerischen  Anregungen  in  den  letzten  Wochen 
und  Monaten  von  auswärts.  Wir  verdankten  sie 
wiederum  dem  Wettbewerb  unserer  beiden  größeren 
Kunsthandlungen,  der  von  Liclitcnbcrg's  Nachfolger 
und  der  von  Ernst  Arnold,  die  sich  glücklicherweise 
in  ihren  Bemühungen,  das  Dresdener  Publikum  mit 
den  bedeutendsten  Schöpfungen  der  modernen  Kunst 
bekannt  zu  machen,  durch  die  Angriffe  eines  reak- 
tionären, kleinstädtisch  gesinnten  Teils  der  Dresdener 
Presse  nicht  haben  irre  machen  lassen. 

In  den  Lichtenberg'schen  Ausstellungsräumen 
hatten  wir  zunächst  Gelegenheit,  die  Ausstellung  der 
„Xler"  kenneu  zu  lernen.  Sie  hat  uns  leider  ziem- 
lich enttäuscht,  da  sie  in  keiner  Hinsicht  etwas  Her- 
vorragendes bot,  so  dass  wir  uns  in  diesem  Falle 
dem  Urteile  Ihres  Berliner  Berichterstatters  in  allen 
wesentlichen  Stücken  anschließen  möchten.  Um  so 
vorteilhafter  nahm  sich  die  von  der  „Gesellschaft 
deutscher  Aquarellisten"  veranstaltete  kleine  Aus- 
stellung aus,  in  der  sich  eine  Reihe  reifer  und  tüch- 
tiger Arbeiten  befanden,  so  vor  allem  diejenigen 
Ludwig  Dettmann's,  dessen  vielseitiges  Talent  in  einer 
Dorfallee,  durch  deren  Baumkronen  das  Licht  ein- 
fällt, am  besten  zur  Geltung  kam.  Eine  bedeutende 
Leistung  war  auch  das  Knabenbildnis  Karl  Banixers, 
des  einzigen  Dresdener  Künstlers,  der  der  Gesell- 
schaft angehört,  da  Max  Fritz  schon  seit  längerer 
Zeit  von  Dresden  nach  München  übergesiedelt  ist. 
Dass  Fritz  dort  Fortschritte  gemacht  hätte,  lässt 
sich  nach  seinen  in  Dresden  ausgestellt  gewesenen 
Aquarellen  nicht  behaupten.  Er  brachte  unter  an- 
derem eine  in  einem  ziemlich  großen  Format  gehal- 
tene „Faiuilienscene  aus  Oberbayern",   bei   der  alles 


Detail  auf  das  sorgfältigste  durchgeführt,  die  Ge- 
samtvvirkung  aber  über  dem  Bestreben,  auch  das 
Kleine  und  Kleinste  nicht  zu  vernachlässigen,  ver- 
loren gegangen  war. 

Gleichzeitig   mit  der  .\usstellung  der  Aquarel- 
listen hatte  eine  uns  bisher  unbekannte  Dame,  Su- 
sanne ron  Nathusius  in  Paris,   eine   Reihe   Studien- 
köpfe, Bildnisse   und  Frauenakte  aufhängen   lassen, 
die  sich  mehr  oder  weniger  phantastisch  ausnahmen 
und  technisch  so  wenig  befriedigten,  dass  man  über 
den  Eindruck  des  Dilettantischen  nicht  hinaus  kam 
und  die  Frage  aufwarf,  ob  dergleichen  unbedeutende 
Schöpfungen   nicht    besser    von    dem    Unternehmen 
auszuschließen  seien.    Indessen  hatte  die  Leitung  des 
Salons  dafür  gesorgt,   dass  eine  derartige  Missstim- 
mung nicht  lange  vorhalten  konnte,  indem  sie  uns 
die  Bekanntschaft  des  unter  dem  Titel:  „Per  aspera 
ad    astra"    veröffentlichten    Kinderfrieses   von    Karl 
Wilhelm  Diefenbnch  vermittelte.     Mit   diesem  Werk 
hat  sich  Diefenbach,    der  bisher  mehr  durch  seine 
sonderbaren  Lebensgewohnheiten,  seine  Tracht  und 
seinen  Konflikt  mit  der  Münchener  Polizei,  als  durch 
seine    Gemälde   von    sich    reden   gemacht    hat,    mit 
einem  Schlage  eine  Stellung  unter  den  besten  Künst- 
lern unserer  Zeit  errungen.    Denn  mag  er  auch  mit 
dieser  Schöpfung  wieder  seine  eigentümliche  Lebens- 
anschauung zum  Ausdruck  bringen  und  ein  Loblied 
auf  den   Vegetarianismus    anstimmen    wollen,    mag 
auch  der  begleitende  Text  als  überschwänglich  oder 
stellenweise  sogar  als  dunkel  erscheinen,  so  ist  doch 
der   Schönheitssinn,    der    aus    diesen    unbekleideten, 
bald  .singenden,  bald  tanzenden  und  in  allen  erdenk- 
lichen turnerischen  Künsten  auf  das  anmutigste  sich 
ergehenden  größeren  und  kleineren  Kindergestalten 
zu   uns   spricht,   so  bedeutend,  ja  man  kann  sagen, 
gegenwärtig  so  einzig,  dass  man  immer  wieder  gern 
die  Betrachtung  dieser  Komposition   aufnimmt.     Es 
ist  ganz  erstaunlich,  mit  welchem  keuschen  Liebreiz 
diese    zahlreichen    Kinderfiguren    ausgestattet    sind. 
Wie  die  Schattenbilder  Koneickas  sind  diese  Zeich- 
nungen ganz  in  schwarz  gehalten,   vielleicht  sogar 
teilweise  ursprünglich  mit  der  Schere  aus  schwarzem 
Papier  herausgeschnitten.    Trotzdem  wirken  .sie  nicht 
einförmig,   sondern   überraschen  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Stellungen  und  den  Reichtum  an  Be- 
wegungen, wie  ihn  nur  ein  Künstler  schaffen  kann, 
der  sich  das  Studium  des  nackten  jagendlichen  Kör- 
pers zur  Lebensaufgabe  gemacht  hat.    Mit  gleichem 
Geschick  sind  die  in  den  Zug  aufgenommenen  Tiere 
behandelt.     Sie  verkehren    auf  das   traulichste    mit 
den  Menschen,  die  den  Fleischgenuss  nicht  kennen. 
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als  Geschöpfe,  die  ihnen  „im  Wesen  gleich,  nur  ver- 
schieden im  Grade  der  Entwickelung'  sind.  Wie 
Diefenbach  selbst  erzählt,  hat  ihm  bei  der  Ausfüh- 
rung des  Werkes  sein  Schüler  Fidiis  (Hugo  Ilöppener) 
wesentliche  Dienste  geleistet,  da  er  selbst  krank 
darniederlag.  Offenbar  hat  sich  Fidus  auf  das  ge- 
naueste mit  der  Formeusprache  und  der  Gedanken- 
welt seines  Meisters  bekannt  gemacht;  verraten  doch 
die  zahlreichen,  bald  darauf  an  gleicher  Stelle  aus- 
gestellten Zeichnungen  des  Künstlers  einen  ganz  ähn- 
lichen Schönheitssinn  und  namentlich  dieselbe  Keusch- 
heit der  Empfindung,  die  uns  in  dem  AVerke  Diefen- 
bach's  ')  entgegentrat. 

Ebenso  lohnend  als  ein  Gang  zu  Lichtenberg  war 
aber  in  der  letzten  Zeit  auch  der  Besuch  des  Ernst 
Arnoldschen  Kunstsalons,  der  gegenwärtig  eine  weit 
günstigere  Beleuchtung  aufweist,  als  zur  Zeit  seiner 
Eröffnung.  Die  Fenster  sind  nämlich  mit  Rahmen 
versehen  worden,  die  mit  dünnem,  das  Licht  durch- 
lassenden, alle  grellen  Reflexe  aber  dämpfenden  Seiden- 
papier überspannt  sind.  In  diesen  so  nach  Möghch- 
keit  verbesserten  Räumen  wurde  uns  zuerst  eine  Adolf 
il/c«xe/- Ausstellung  vorgeführt,  die  außer  einer  kleinen 
Anzahl  schon  lange  bekannter,  nur  für  Dresden  neuer 
Ölbilder  und  Aquarelle,  namentlich  eine  stattliche 
Reihe  noch  nie  öffentlich  ausgestellter  Handzeich- 
uungen  des  Meisters  enthielt.  Sie  waren  zum  größ- 
ten Teil  nach  architektonischen  Motiven  aus  der 
Glanzzeit  der  Dresdener  Kunst  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert angefertigt,  behandelten  also  malerische  Par- 
tieen  vom  Zwinger,  vom  Palais  am  Taschenberg,  von 
der  katholischen  Kirche  u.  s.  w.  und  verrieten  aufs 
neue  die  einzig  dastehende  Fähigkeit  Menzel's,  die 
Reize  des  Barocks  und  Rokokos  mit  wenigen,  kühn 
hingeworfenen  Strichen  in  einer  Skizze  festzuhalten. 
Außerdem  führte  die  Kunsthandlung  in  ihrem  Aus- 
stellungssaal über  ihrem  Hauptgeschäft  in  der  Schloss- 
straße eine  Sammlung  von  zum  Teil  selten  gewordenen 
Origiualradirungen,  Lithographieen  und  sonstigen 
Reproduktionen  nach  den  Werken  Menzel's  vor,  die 
das  Bild  von  der  umfassenden  Thätigkeit  des  Künst- 
lers erweitern.  H.  A.  LIER. 
(Schluss  folgt.) 

BÜCHERSCHAU. 

Das   Werk   des    Edvard   KEnnch,    herausgegeben  von 

S/aiiif/air  Pr'.yhys-.cir.^l.-/.     Berlin,  S.  Fischer,  1804.    8". 

Wer  sich  über  das  Wesen  und  die  Entwickelung  eines 

der  Extremsten  unter  den  „Modernen",  des  vielgescholtcnen 

und  vielgepriesenen  Norwegers  Edtard  Mioich,  authentische 


1)  Das  Werk  „Per  aspera  ad  astra"  ist  von  V.  A.  Heck 
in  Wien  zu  beziehen  und  kostet  24  M. 


Aufklärung  verschatfen  will,  der  studire  diese  kürzlich  er- 
schienene Broschüre,  in  welcher  vier  seiner  Anhänger  ihre 
über  den  Maler  veröffentlichten  Kritiken  vereinigt  haben, 
um  so  eine  von  verschiedenen  Seiten  beleuchtete  Charakte- 
ristik desselben  zu  bieten.  Abbildungen  seiner  Gcuiiilde  — 
wie  man  sie  nach  dem  Titel  der  Schrift  erwarten  könnte 
—  sind  freilich  nicht  beigefügt.  Aber  einzelne  der  Autoren 
geben  von  den  Hauptbildern  Mnnch's  so  drastische  Beschrei- 
bungen, dass  auch  derjenige  Leser,  der  nie  ein  Bild  von 
dem  seltsamen  Maler  gesehen  haben  sollte,  sich  an  der  Hand 
der  Schrift  eine  Vorstellung  von  dessen  eigentümlicher  Auf- 
fassungs-  und  Darstellungsweise  zu  bilden  im  stände  ist. 
Am  wenigsten  dürfte  dies  auf  Grund  der  begeisterten  Ab- 
handlung von  Meter- Gräfe  der  Fall  sein,  die  mehr  ein 
Hymnus  als  eine  Kritik  ist.  Am  besten  geschieht  es  duich 
die  klar  und  ruhig  gehaltene  Darlegung  von  Willy  Pastor. 
Der  Beitrag  von  Franx.  Scrraes  enthält  sogar  manche  nicht 
unbeträchtliche  Einschränkungen.  In  den  von  dem  Heraus- 
geber beigesteuerten  Teilen  erhalten  wir  u.  a.  mehrere  nicht 
unwillkommene  biographische  Daten  über  den  Künstler. 
Danach  entstammt  Edvard  Munch  einer  sehr  alten  norwe- 
gischen Familie,  aus  welcher  eine  Anzahl  der  bedeutendsten 
Männer  Norwegens  hervorgegangen  sind.  Er  ist  am  12.  De- 
zember 1803  in  Löiten,  Provinz  Hedemarken,  geboren  und 
in  Christiania  erzogen,  studirte  kurze  Zeit  in  Paris  und 
siedelte  vor  einigen  Jahren  nach  Berlin  über.  L. 

NEUE  KUNSTBLÄTTER. 

Von  der  Photographischen  Kunstanstalt  Ad.  Braun  lO 
Co.  in  Dornach  i.  E.  gelangt  zur  Zeit  ein  neues  Galerie- 
werk zur  Ausgabe.  Es  enthält  die  Gemälde  des  Museums 
in  Anticerpcn  mit  historischem  Überblick  und  beschrei- 
bendem Text  von  Genard,  Archivar  der  Stadt  Antwerpen. 
Dasselbe  umfasst  131  Blatt  Photographieen ,  davon  lOü 
in  großem  Format  (Plattengröße  40x50)  und  25  Blatt 
im  Mittelformat  (Plattengröße  24x30);  erstere  kosten  12  M., 
letztere  6  M.;  das  Werk  erscheint  in  4  Mappen,  von  denen 
alle  3  Monate  eine  zur  Ausgabe  gelangt,  sodass  die  Samm- 
lung binnen  Jahresfrist  vollständig  ist. 

NEKROLOGE. 

*^*  Der  spanische  Oesehichis-  und  Bildnismntcr  Fre- 
dcrico  de  Madrazo,  Direktor  der  Gemäldegalerie  in  Madrid, 
ist  daselbst  am  10.  Juni  im  Alter  von  79  Jahren  gestorben. 

*j,*  Der  belgische  Tiermaler  Cliarles  Tschaijgeny,  dessen 
Spezialität  die  Darstellung  des  Pferdes  war.  ist  am  13.  Juni 
in  Brüssel  .im  Alter  von  7'J  Jahren  gestorben. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Die  Direktion  der  Berliner  Xattonalyalcrie  hat 
eine  Ausstellung  von  Hokschnitten  norda7nerikanischer  Künst- 
ler in  Probedrucken  veranstaltet,  in  der  über  dreißig  Namen 
mit  etwa  300  Blättern  vertreten  sind.  Sie  ist  besonders  für 
diejenigen  deutschen  Xylographen  und  Kunstfreunde  lehr- 
reich, die  keine  Gelegenheit  haben,  die  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  erscheinenden  illustrirten  Wochen- 
und  Monatsschriften  einzusehen,  unter  denen  die  Unter- 
nehmungen der  Firmen  Harper  und  Scribner  die  künstlerisch 
hervorragendsten  und  bei  dem  fein  entwickelten  Kunstsinn 
der  begüterten  Klassen  in  Nordamerika  auch  die  verbreitetstcn 
sind.  Seit  1879  sind  auch  uns  Sammlungen  solcher  Holzschnitte 
mehrfach  vorgeführt  worden,  damals  in  München,  zuletzt  auf 


467 


Veioinc  uml  (iosollsrliai'U'ii.    —  AuspraViunp'n  unil  Funde.  —  Vermischtes. 


468 


der  Bertiner  internationalen  Kunstausstellung  von  1891,  wo 
die  Webrzabl  der  Künstler  vortreten  war,  deren  Arbeiten 
jetzt  in  der  Natinnalfjalerie  zu  sehen  sind.  Die  Amerikaner 
baben  seitdem  einen  f;ewisseii  Einfltisa  auf  unsere  ik'ut- 
sehen  Xylographen  geübt  —  wir  erinnern  nur  an  die  liesten 
Arbeiten  von  W.  Hecht,  Klinkicht  und  dem  verstorbi-nen 
Kaeseberp,  —  aber  auf  die  Dauer  lägst  sieb  bei  uns  eine 
Konkurrenz  mit  den  amerikanischen  Holzschnitten  nicht 
durchführen,  obwohl  wenif^stens  einige  künstleri.solie  Kräfte 
dazu  vorhanden  wären,  weil  die  Verleger  von  illustrirtcn  und 
Kunstzeitscbriften  nicht  von  der  Gunst  des  Pubikums  so 
unterstüzt  werden,  wie  in  Nordamerika,  und  demgemäß  nicht 
die  Unterhaltungskosten  für  Xylographcn  zahlen  können, 
die  aus  jedem  Blatte  ein  fein  nachempfundenes  und  mit 
innigem  A'erstiindnis  durchgerührtes  Kunstwerk  machen  und, 
nicht  zufrieden  damit,  „auch  als  selbständige,  von  jeder 
Vorlage  unabhängige  Künstler  auftreten,  indem  sie  eigene 
Zeichnungen  und  Studien  nach  der  Natur  machen  und 
danach  „Originalbolzschnittc"  anfertigen,  wie  man  auf  dem 
alten  Kontinent  „Originalradirungen"  nach  der  Natur  macht. 
Einige  dieser  Künstler  mit  dem  Holzstichel  behaupten  sogar 
nach  echter  Yankee-Art,  dass  sie  ihre  Originalschnitte  direkt 
vor  der  Natur  auf  der  Platte  vollenden,  um  immer  in  engem 
Zusammenhang  mit  ihrem  Vorbilde  oder  mit  dem  einmal 
erfassten  Stimmungsmoment  zu  bleiben.  Über  die  Kntwicke- 
lung  des  nordamerikanischen  Holzschnittes  in  den  letzten  bei- 
den Jahrzehnten  sind  die  Leser  dieser  Zeitschrift  mehrere 
Male  durch  R.  Koehler  in  Boston  unterrichtet  worden,  der 
auch  in  der  „Geschicbte  der  vervielfältigenden  Kunst  der 
Gegenwart"  das  Kapitel  über  die  nordaiuerikanische  Holz- 
schneidekunst bearbeitet  hat.  Wir  begnügen  uns  also  nur 
mit  der  Wiederholung,  dass  die  nordamerikanische  Holz- 
stichelkunst, die  Tonschnitt  und  Facsimileschnitt  verbindet, 
sich  von  der  ursprünglichen,  aus  dem  Material  entwickelten 
Technik  des  Holzschneiders  völlig  losgesagt  hat  und  mit 
allen  Mitteln  darauf  hinarbeitet,  Kupfer-  und  Stahlstich, 
Radirung,  Schabkunst-  und  Crayonmanier,  Feder-,  Bleistift-, 
Kreide-  und  Tuschzeichnung  tauschend  nachzuahmen.  Die 
Wirkung  ist  immer  interessant;  aber  man  begreift  den  enor- 
men Aufwand  von  Zeit  und  Geld  nicht  recht,  weil  dieselbe 
■\Virkung  auch  mit  den  Mitteln  des  Grabstichels  und  der 
Kadirnadel,  des  Ätzwassers,  der  Helio-  und  Photogravüre 
erreicht  werden  kann.  Einige  Künstler  h.aben  mit  einem 
enormen  Aufwand  von  Stichelarbeit  sogar  verschwommene, 
graue  Nebelgespenste  erzielt,  die  an  die  schmutzigsten  Auto- 
typieen  der  französischen  und  deutschen  Austellungskataloge 
erinnern.  Ein  Teil  der  nordamerikanischen  Xylographen, 
die  gegenwärtig  besonders  thätig  sind,  ist  deutscher  Her- 
kunft. Der  verstorbene  Jüngling,  der  Bahnbrecher  der 
neueren  Manier,  war  ein  Deutscher,  und  Deutsche  scheinen 
auch  Ernst  Heinemann,  G.  Meinshausen,  Oscar  Grosch,  R.  G. 
Tietze,  G.  Krüll  u.  C.  Schwarzberger  zu  sein.  Aber  sie  haben 
wie  nicht  bloß  aus  ihren  Rei)roduktionen,  sondern  auch  aus 
ihren  „Originalholzschnitten"  hervorgeht,  nicht  mehr  die 
geringste  Fühlung  mit  deutscher  Kunst  und  Art.  Wie  ihre 
angloamerikanischen  Kunstgenossen,  von  denen  in  der  Aus- 
stellung der  Nationalgalerie  John  W.  Evans,  Frank  Fronch, 
Robert  C.  Collins,  F.  A.  Petitt,  Caroline  A.  Powell,  F.  S. 
King,  W.  B.  Closson,  W.  P.  Cleaves,  John  und  Samuel  Davis 
und  Victor  Bernstrom  gut  vertreten  sind,  suchen  sie,  im  Ein- 
klang mit  dem  Geschmack  der  reichen  nordamerikanischen 
Kunstmiicene,  nicht  nur  die  Vorbilder  für  ihre  Reproduktio- 
nen, sondern  auch  den  Ton,  der  für  ihre  „Originalholz- 
schnitte"  die  klingende  Musik  macht,  in  Paris,  in  dem  sclmm- 
merigen    Stimmungsbilde    von    J.  F.  Millet,   Daubigny    und 


Genossen,  in  der  Graumalerci  von  Puvis  de  Chavannes,  in 
dem  Mystizismus  und  gelegentlich  auch  in  der  Kunst  Alt- 
englands, soweit  sie  präratfaelitisch,  mystisch  oder  symbo- 
listisch ist. 

***  Im  ilicxjähn'gcii  Pariser  Suinn  ist  zum  erstenmal 
der  Fall  vorgekommen,  dass  weder  für  ein  Werk  der  Ma- 
lerei, noch  für  ein  Werk  der  Plastik  die  Ehrcnmedaillo  zu- 
erkannt worden  ist.  In  der  Architekturabteilung  hat  Chi- 
daiiiie,  in  der  Abteilung  der  graphischen  Künste  Cltislai' 
Levij  die  Ehrenmedaille  erhalten. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*  Der  Itmsthistorisclic  Kongrcss  wird  in  diesem  Jahre 
in  Köln  vom  ol  I.  September  bis  '?>.  Oktober  abgehalten  werden. 
Die  ofliziellen  Einladungen  dazu  stehen  in  nä.chstcr  Zeit  bevor. 
Für  den  Kongi-ess  giebt  sich  diesmal  auch  in  den  Kreisen 
der  norddeutschen  Fachgenossen  ein  lebhaftes  Interesse  kund. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

***  J^'<'  fran-.ös/sc/icii  Ausgrabimyen  in  Delphi  haben 
von  neuem  wichtige  Funde  geliefert.  Es  sind  weitere  sechs 
Metopen  vom  Schatzhaus  der  Athener  und  Bruchstücke  von 
Metopen  vom  Schatzhaus  der  Siphnier  zu  Tage  gekommen, 
ferner  Friese  mit  Darstellungen  einer  Gigantomachie,  die  sich 
an  früher  gefundene  Stücke  anschließen  und  zu  einem  Monu- 
ment gehören,  das  Gelon  aus  Anlass  der  Schlacht  bei  Himera 
geweiht  hatte.  Auch  Fragmente  eines  neuen  Hymnus  sind 
gefunden  worden.  Die  letzten  Arbeiten  sind  auf  die  Frei- 
legung der  Substruktionen  des  großen  Apollontempels  ge- 
richtet gewesen.  Jetzt  hofl't  Herr  HomoUe,  der  Leiter  der 
Ausgrabungen,  das  Schatzhaus  der  Korinther  zu  finden. 


VERMISCHTES. 

^  tt.  Krirlsnihe.  In  der  von  der  großherzoglichen  Bau- 
gewerkeschule veranstalteten  ötlentlichen  Ausstellung  der 
Arbeiten  ihrer  Schüler  und  der  zukünftigen  Gewerbelehrer 
war  von  letzteren  eine  unter  Leitung  von  Professor  Ernst 
Häherlc  in  vielen  Blättern  Zeichnungen  nach  Mafien  auf- 
getragene Aufnahme  der  Sankt  Kilians-Kapelle  in  Wertheim 
am  Main  für  den  Freund  vaterländischer  Baudcnkmale  von 
hohem  Interesse.  Laut  einer  am  Bauwerke  befindlichen  und 
von  Archivdirektor  Fran-,  Mone  im  zweiten  Bande  des  1827 
ei'schienenen  Badischen  Archives  mitgeteilten  Inschrift  war 
dies  Wertheimer  kleine  Gotteshaus  vom  Jahre  1422  ab  als 
Beinhauskapelle  errichtet  worden.  Wie  die  Sankt  Michaclis- 
kapelle  zu  Kiedrich  im  Rheingau,  so  ist  auch  in  Wertheim  die 
dem  heiligen  Kilian  geweihte  eine  Doppelkapelle,  der  untere 
Raum  war  das  Gruftgeschoss,  diente  als  Begräbnisstätte  und 
Beinhaus,  der  hochragende  obere  Raum  war  dem  eigent- 
lichen Gottesdienste  bestimmt.  Die  Unterkapelle  hat  die 
Form  einer  dreischiffigen  Hallenkirche;  sechs  Sandsteinfrei- 
stützen tragen  die  auf  hohlgegliederten  Steinrippen  herge- 
stellten Netzgewölbe;  eine  auf  zwei  Säulen  und  drei  Bogen 
konstruirte  offene  Vorhalle  bildet  den  malerischen  Zugang 
zum  Portale.  Von  dem  ehemals  reichgegliederten  Portale 
der  oberen  Kapelle  sind  leider  nur  geringe  Reste  erhalten; 
es  ist  ein  einschiffiger  Raum  mit  zwei  oblongen  Jochen  und 
einem  mit  fünfSeiten  des  regelmäßigen  Achteckes  schließenden 
Sanktuarium.  Die  einfachen  Kreuzgewölbe  auf  hohlprofilir- 
ten  Hansteinrippen  sind  heute  noch  wohl  erhalten,  leider 
ist  aber  das  Stab-  und  Maßwerk  der  hochschlanken  Spitz- 
bogenfenster total  zerstört,  ebenso  der  ehemalige  Fassaden- 
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giebel,  welcher  wohl  ein  ausgekragtes  sechseckiges  Glockeu- 
türmchen,  ähnlich  dem  in  Pforzlieim  bei  der  ehemaligen 
Heiliggeisthospitalskai)elle  heute  noch  esisHrenden,  besessen 
haben  dürfte.  —  Weist  schon  der  Titelheilige  Kilian  auf  den 
ehemaligen  Sprengel  des  Fürstbischofs  von  Würzburg  hin, 
so  ergiebt  eine  genaue  Betrachtung  der  mit  Fialen  zierlich 
geschmückten  äußeren  Strebepfeiler,  dass  wir  hier  dieselben 
spätgotischen  Bauformeu  vor  uns  haben,  welche  das  gleich- 
zeitig im  15.  Jahrhundert  entstandene  Äußere  der  Würz- 
burger Liebfraueukirche  besitzt.  Möchte  eine  baldige,  durch 
Autographie  erfolgende  Herausgabe  von  den  nun  vorhande- 
nen Zeichnungen  der  St.  Kilianskapelle  in  Wertheim  statt- 
finden und  dadurch  die  denkbar  beste  Anregung  geboten 
werden,  um  die  erforderlichen  Geldmittel  für  die  Erhaltung 
und  womöglich  stilgemäße  Wiederherstellung  des  kunst- 
geschichtlich so  wertvollen  Baudenkmales  zu  beschatten. 

Die  lebenden  Maler  Frankreichs  sind  nach  dem  „Petit 
Journal"  eine  stattliche  Armee  von  22  357  Personen ,  die 
nach  der  Schätzung  desselben  Blattes  1.5  Quadratkilometer 
Leinwand  mit  Farben  bedecken.  Das  durchschnittliche 
„Werk"  eines  Künstlers  ist  hier  auf  etwa  OSO  qm  berechnet. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Die  Atil-lion  der  Sammlung  Eastlake  in  London.  Nach 
dem  Tode  der  Witwe  des  ersten  Direktors  der  National 
Gallery,  Sir  Charles  Eastlake,  der  unter  Mündters  Leitung 
ilie  damals  noch  im  Entstehen  begrifl'ene  Sammlung  mit  den 
hervorragendsten  Werken  der  italienischen  Schulen  berei- 
cherte, ist  nun  auch  die  sehr  bedeutende  Privatsammlung 
des  crsteren  verstreut  worden.  Dieselbe  bestand  aus  her- 
vorragenden Werken  zumeist  seltener  Meister  der  ita- 
lienischen Schulen  des  Quattrocento  und  des  Cinquecento. 
Die  National  Gallery  erwarb  daraus  ein  interessantes,  wenn 
auch  nicht  bedeutendes  Tafelbild  mit  der  Verlobung  der  hl. 
Katharina  in  Halbfiguren  mit  der  merkwürdigen  Bezeichnung: 
„lüOl  Andreas  cordeile  agy  dissipulus  iovänis  bellini  pinxit25". 
Die  letztere  Zahl  giebt  Waagen  (II,  205)  irrtümlich  als  24 
an,  während  Crowe  &  Cavalcaselle  (V,  290)  da  ein  Mono- 
gramm gesehen  zu  haben  glauben.  Ohne  Zweifel  bedeutet 
die  Zahl,  dass  der  Maler  damals  25  Jahre  alt  war;  es  würde 
dag  also  mit  dem  Geburtsjahr  des  Previtali  stimmen,  mit 
dem  jener  Maler  wohl  zutretteud  identifizirt  worden  ist. 
Für  dieselbe  Sammlung  wurde  noch  ein  kleines  ferraresisches 
Bildchen  von  miniaturartiger  Ausführung  mit  der  Anbetung 
der  Hirten  und  einer  Pietä  mit  Engeln  erworben.  Die  Be- 
nennungen Ercole  di  Giulio  Cesare  Grandi  und  Francesco 
Cossa,  welche  dafür  vorgeschlagen  worden  sind,  scheinen 
mir  beide  verfehlt.  Ersteres  Bild  wurde  mit  240  Guineen, 
letzteres  mit  470  G.  bezahlt.  Ein  feines  und  schön  erhal- 
tenes Bild  der  Madonna  mit  dem  Christkind  und  dem  Jo- 
hannesknaben, dem  Botticelli  zugeschrieben,  aber  ofl'enbar 
von  der  Hand  des  Rafiaellino,  wie  schon  Crowe  &  Cavalcaselle 
angeben,  erzielte  720  Guineen  und  soll  ebenfalls  für  die  Na- 
tional Gallery  gekauft  worden  sein.  Von  den  drei  Tafel- 
bildern unter  Giovanni  Bellini's  Namen  war  die  Madonna 
mit  dem  Christkind,  vier  Heiligen  und  einem  Stifter  stark 
durch  Restauration  verdorben  und  überdies  nur  ein  Schul- 
werk. Die  Bezeichnung  „lOANNES  BELLINUS"  scheint 
mir  nicht  mehr  zu  besagen,  als  dass  das  Bild  aus  dem  Atelier 
des  vielbeschäftigten  Meisters  hervorging.  Es  ist,  meine 
ich,  nicht  glaubhaft,  dass  zu  Bellini's  Lebzeiten  so  viele 
Fälschungen  unter  seinem  Namen  in  die  Öffentlichkeit  ge- 
kommen sein  sollten,  als  derartige  Bilder  jetzt  noch  vor- 
handen sind.     Morelli  meinte,   dass  das  erhöhte  zweite  „L" 


der  Inschrift  nur  bei  eigenhändig  ausgeführten  Werken  an- 
zutreffen sei,  aber  gerade  bei  mehreren  in  England  befind- 
lichen Bellinis  erweist  sich  diese  Regel  als  nicht  stichhaltig. 
Während  jenes  Bild  mit  510  G.  bezahlt  wurde,  erreichte 
der  tote  Christus,  eine  unterlebensgroße  Figur  von  schlechter 
Erhaltung,  der  Schule  des  Giov.  Bellini  zugeschrieben,  wahr- 
scheinlich von  der  Hand  des  Basaiti,  nur  20  G.  Die  Ma- 
donna mit  Heiligen  in  einer  Landschaft,  ein  gleichgiltiges 
Atelierbild  des  Bonifazio  Veneziano  und  eine  Büste  der  hl. 
Katharina  von  Alexandrien,  eine  ziemlich  rohe  und  steife 
alte  Copie  nach  Fra  Filippo  Lippi,  erzielten  je  450  G.;  und 
150  G.  wurden  für  das  Porträt  eines  jungen  venezianischen 
Mannes  gezahlt,  das  zwar  dem  Paris  Bordone  zugeschrieben 
war,  aber  wohl  nur  eine  geschickte  Imitation  aus  dem  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  ist  (erworben  von  Fairfax  Murray). 
Folgende  Bilder  wurden  für  die  bekannte,  ausschließlich  aus 
italienischen  Bildern  bestehende  Galerie  des  Herrn  L.  Mond 
in  London  erworben:  ein  Altarwerk  mit  der  Bezeichnung 
„OPVS  GENTILIS  VENETI  EQUITIS",  die  thronende  Ma- 
donna darstellend ,  ein  Tafelbild  von  außerordentlich  ma- 
lerischer Gesamtwirkung  in  der  harmonischen  Stimmung  der 
reichen  buntfarbigen  Marmordekoration  im  venetianisch-by- 
zantinischen  Geschmack  und  der  orientalischen  Teppiche 
(050  G.).  Von  Giovanni  Bellini  eine  bezeichnete  Madonna 
mit  dem  Kinde,  eine  eigenhändige  Arbeit,  etwa  dem  letzten 
Jahrzehnt  des  Quattrocento  angehörend,  dem  herrlichen  Bilde 
der  Morelli'schen  Sammlung  nahe  verwandt  in  den  Typen, 
aber  nicht  gut  erhalten,  im  Hintergrund  eine  Felsland- 
schaft (410  G.).  Ferner  von  Cima  da  Uonegliano  zwei  far- 
benprächtige Flügelbilder  eines  kleinen  Altars  mit  dem 
hl.  Markus  und  Sebastian  von  vortreftlicher  Erhaltung 
(3dO  G.).  Aus  der  Veronesischen  Schule  ein  kleines  wohl- 
erhaltenes  Madonnenbild  aus  der  mittleren  Periode  des 
außerhalb  Italiens  ungemein  selten  auzutreft'enden  Giovanni 
Francesco  Carotto  (110  G.).  Von  Beltraflio  ein  männliches 
Porträt  im  Profil ,  aus  der  Sammlung  Frizzoni  stammend 
(3Ö0G.).  Endlich  ein  Madonnenbild  von  Domenico  Ghirlandajo, 
das  mit  1170  Guineen  bezahlt  wurde  und  das  gewiss  die 
erste  Stelle  unter  den  Werken  des  Meisters  in  England  ein- 
nimmt, ganz  besonders  auch  wegen  seiner  vortrettiiohen  Er- 
haltung. J-  P-  K"-llTKh: 
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DIE  GROSSE 
BERLINER  KUNSTAUSSTELLUNG. 

II. 
Das  starke  Hervortreten  der  biblischen  oder 
der  rehgiöseu  Malerei  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
ist  nicht  bloß  für  die  diesjährige  Berliner  Ausstel- 
lung, sondern  für  alle  Kunstausstellungen  im  letzten 
Dezennium  unseres  Jahrhunderts  so  charakteristisch, 
dass  wir  nach  der  kurzen  Aufzählung  im  ersten 
Artikel  noch  etwas  bei  diesem  Thema  verweüen 
wollen,  um  so  lieber,  als  wir  über  die  anderen  Haupt- 
zweige der  Malerei,  die  in  unseren  Tagen  noch 
neue  Blüten  und  Blätter  treiben,  über  Bildnis-  und 
Landschaftsmalerei  nur  wenig  zu  sagen  haben.  Es 
liegt  uns  fern,  in  diesem  Zusammenfluss  ungewöhn- 
lich zahlreicher  Gemälde  religiösen  Inhalts  ein  Zei- 
chen geistiger  Vertiefung,  ein  Symptom  eines  neuen 
Aufschwungs  der  Kunst  zu  hohen  Zielen  zu  sehen, 
etwa  wie  er  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhunderts  zu  erkennen  war.  In  unserer  Zeit 
wohnen  echte  Begeisterung,  listige  Spekulation,  ge- 
dankenlose NaehäfFung  der  Mode  und  ein  nervöses 
Suchen  nach  Gegenständen  koloristischer  Experi- 
mente so  eng  beieinander,  dass  man  es  aufgeben 
muss,  überall  die  psychologisch  zutreffende  Dia- 
gnose zu  stellen.  Man  muss  sich  mit  dem  Gebotenen 
begnügen  und  darauf  verzichten,  überall  die  letzten 
Motive  axaszuspüren.  Einzelne  Verbindungsfäden 
liegen  freilich  klar  genug  zu  Tage.  Sie  ziehen  sich 
einerseits  von  E.  v.  Gebhardt,  andererseits  von  F. 
V.  Uhde  zu  naiven  und  raffinirten  Nachahmern  hin- 
über, bei  denen  es  wdeder  schwer  wird.  Raffinement 


und  Naivetät  zu  scheiden.  Die  Schule  E.  von  Geb- 
hardt's  scheint,  wenn  man  nach  dem  Bilde  Louis 
Feldmann's  „Jesus  und  die  weinenden  Frauen"  ur- 
teilen darf,  zuerst  in  die  Sackgasse  geraten  zu  sein, 
die  das  Ende  aUer  Nachahmung  archäologischer 
Experimente  ist.  Es  ist  die  Kreuztragung  Christi  in 
einer  deutschen  oder  niederländischen  Stadt  am 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  halb  Volksfest,  halb 
Straßenauflauf  mit  allerlei  Unfug,  etwa  in  der  Art, 
wie  Lucas  van  Leyden  dergleichen  Vorgänge  darzu- 
stellen liebte.  Bei  aller  Achtung  vor  dem  Studium 
und  dem  Fleiße  des  Künstlers  wird  man  diese  ar- 
chäologische Grille  nicht  höher  schätzen  als  das  ent- 
gegengesetzte Extrem:  „Der  arme  Lazarus  und  der 
reiche  Mann"  von  Herniann  Neuhaus  in  München, 
der  in  der  von  Uhde  begonnenen  Modernisirung  der 
evangelischen  Erzählungen,  zugleich  im  Anschluss 
an  die  moderne  Freilichtmalerei,  immer  weiter 
schreitet:  im  Vordergrunde  wird  ein  eben  verschie- 
dener Greis  im  ärmlichen  Bettlerkleid  unserer  Tage 
von  drei  Engeln  vom  freien  Felde  aufgehoben  und 
gen  Himmel  getragen,  während  im  Mittelgrunde 
ein  prunkvoller  Leichenzug  den  reichen  Mann  mit 
allen  Ehren  der  katholischen  Kirche  zu  Grabe  ge- 
leitet. In  derselben  Richtung  bewegen  sieh  .Jesus, 
die  Kinder  segnend"  von  Gebhard  Fugel  in  Mün- 
chen, der  die  Scene,  wie  Uhde  in  seiner  Berg- 
predigt, in  ein  bayerisches  oder  schwäbisches  Dorf 
verlegt  hat,  und  „In  seines  Vaters  Hause"  (der  zwölf- 
jährige Jesus  im  Tempel)  von  Franz  Müller-Münster 
in  Berlin,  der  im  Gegensatz  zu  den  rassefreudigen 
Menzel  und  Liebermann  aus  dem  Christusknaben 
einen   blondhaarigen,    etwas  bedächtigen,    germani- 
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sehen  Jiingliug  geiuaclii  hat,  der  erst  nachdenklich  zu- 
hört, bevor  er  sicli  in  (bis  liitzige  Wortgefecht  der 
Rabbis  und  Schriftgek'hrteu  einmischt.  Wenn  diese 
Auslegung  der  Bibel  so  Ibrtgelit,  darf  man  sich  auf 
die  seltsamsten  Sprünge  der  Phantasie  und  des 
Witzes  gefasst  machen,  von  denen  freilich  einige 
der  wirksamsten  schon  der  Franzose  Jean  Beraud 
vorweggenommen  hat.  Man  wird  dann  leicht  in  die 
Verlegenheit  geraten,  die  Naturalisten  Max  Klinger, 
Franz  Stuck  und  v.  Habermann,  die  sich  wie  ihre 
Gesinnungsgenossen  wenigstens  iu  den  AulSerlich- 
keiten  an  die  Überlieferung  und  in  ihren  Emjitia- 
dnngen  an  den  heiligen  Ernst  der  Motive  halten, 
als  Retter  in  der  Not  zu  preisen,  und  mau  wird 
.sogar  dem  Münchener  l'md  Scliacl ,  der  eine  nackte 
Nymphe  an  einem  Bache  im  sommerlichen  Abend- 
dunkel mit  demselben  Zweck,  Lichtreflexe  auf  schönen 
Mensciienkörpern  erglänzen  und  erzittern  zu  lassen, 
malt,  wie  den  Totschlag  Abels,  den  Namen  eines 
poesievoll  gestimmten  Idealisten  zuerkennen  müssen. 
Ein  gewisses  Gegengewicht  gegen  die  Realisten 
mit  altem  und  neuem  Inhalt  und  di(!  sich  von  ihnen 
abzweigenden  Neu -Idealisten,  die  sich  mit  einem 
aus  Tradition,  Mystizismus  und  Willkür  zusammen- 
gewebten Schleier  umgeben,  bildet  eine  dritte  Gruppe, 
die  trotz  ihres  jungen  Ursprungs  ein  altes  und  doch 
interessantes  Gesicht  hat.  Es  sind  die  Eklektiker, 
die  noch  unbefangen  Aufnehmenden,  die  ihi'e  Hoch- 
achtung vor  den  klassischen  Meistern  noch  nicht 
unter  den  unfruchtbaren  Rabulistereien  des  unzu- 
friedenen, revolutionslustigen  Kunstmobs  verloren 
haben.  Was  sie  in  diesem  Jahre  in  Berlin  ausge.stellt 
haben,  sind  ganz  außergewöhnlich  fleißige,  von 
gründlichen  Studien  zeugende  Arbeiten,  die  sich 
weit  über  die  üblichen  Remiuiscenzen  lernbegieriger 
Italieufahrer  erheben.  Uas  gilt  in  erster  Linie  von 
Franx  Zimmermanns  „Abendmahl",  das  trotz  deut- 
licher Anlehnung  au  die  Caraccisten  sowohl  in  der 
Komposition  als  auch  in  der  Charakteristik  einzelner 
Figuren,  namentlich  des  greisen,  den  Verräter  gewis- 
sermaßen mit  den  Blicken  durchbohrenden  Apostels, 
eine  durchaus  eigenartige,  selbständige  Auffassung 
zeigt.  Neben  dieser  schlichten,  ganz  aus  der  Situa- 
tion heraus  empfundenen  Schilderung  erscheint  die 
Darstellung  desselben  Vorgangs  von  dem  Berliner 
Felix  Po.isarl  gesucht  und  gekünstelt.  Diesem  kolo- 
ristisch sehr  gewandten  Schilderer  sjianischer  und 
orientalischer  Landschuften  und  Architekturen,  der 
sich  in  neuerer  Zeit  auch  auf  die  Figurenmalerei 
gelegt  hat,  war  das  letzte  Abendmahl  Ciiristi  nur 
ein  Vorwaud,  das    Innere   eines    arabischen    Hauses 


mit  seinen  Insassen  und  ihre  Gewohnheiten  und  Ge- 
bräuche bei  einer  Mahlzeit  darzustellen,  iu  Überein- 
stimmung mit  jener  Gruppe  realistischer  Maler,  die 
da  meinen,  dass  sich  das  Leben  des  semitischen 
Orients  seit  Christi  Zeiten  wenig  oder  gar  nicht  ver- 
ändert und  dass  man  nur  nötig  habe,  Araber  imd 
Syrer  von  heute  in  ihrer  Umgebung,  in  ihren 
Trachten  und  Lebensgewohnheiten  zu  schildern,  um 
das  für  Christus  und  die  evangelische  Geschichte 
charakteristische  Zeit-  und  Ortskolorit  richtig  zu 
treffen.  Nach  dem,  was  Franzosen,  Russen  und  Polen 
nach  dieser  Richtung  bereits  geleistet  haben,  ist 
auch  dieses  Gebiet  anscheinend  völlig  erschöpft.  Pos- 
sart hat  wenigstens  nicht  viel  mehr  als  seine  Kennt- 
nis orientalischer  Häuser  und  orientalischer  Sitten 
aufgeboten,  um  uns  ein  interessantes,  von  Rembraudt- 
schem  Helldunkel  erfülltes  Interieur  vorzuführen,  auf 
dessen  Estrich  sich  Jesus  und  seine  Jünger  zufällig 
zu  einem  Nachtmahl  niedergelassen  haben.  Den 
idealen  Standpunkt  im  Sinne  eines  geschmackvollen 
Eklektizismus  vertreten  dagegen  die  Kreuzigung 
Christi  von  dem  Stuttgarter  L.  Glötiie,  auf  den 
neben  den  italienischen  Klassikern  und  Akademikern 
auch  vim  Dyck  und .  Munkacsy  einigen  Einfluss 
geübt  zu  haben  scheinen,  eine  Beweinung  des 
Leichnams  Christi  vor  der  Grabeshöhle  von  dem 
Wiener  Hans  Ticliij,  der  in  der  Komposition  und 
in  der  Charakteristik  den  Spuren  van  Dyck's  folgt, 
aber  in  dem  erheblich  heller  gestimmten  und  farbi- 
geren Kolorit  doch  wieder  völlig  modern  ist,  und 
eine  ebenfalls  an  van  Dyck  erinnernde  Pietä  von 
GiiNlav  aus  der  Ohe  in  Zehlendorf  bei  Berlin.  Auch 
die  Grablegung  Christi  von  August  von  Brandis  ist 
ein  Werk  ernsten  Strebens,  das  sogar  in  der  mit 
der  größten  menschlichen  Tragödie  harmonirenden 
Stimmung  der  abendlichen  Landschaft  von  tief  er- 
greifender Wirkung  ist.  Wenn  nur  die  Figuren  nicht 
so  nachlässig  gezeichnet  und  so  roh  hingestricheu 
wären!  Aber  die  Sucht,  schnell  zu  einem  Namen 
zu  kommen  oder  doch  in  dem  einen  oder  anderen 
Sinne  von  sich  reden  zu  machen,  lässt  den  jungen 
aufstrebenden  Künstlern  gar  nicht  mehr  die  Zeit, 
gute  oder  doch  wenigstens  eigenartige  Gedanken 
zu  sorgfältig  durchgearbeiteten  Kunstwerken  aus- 
reifen zu  lassen.  Davon  hat  unsere  Ausstellung  meh- 
rere Beispiele  aufzuweisen,  von  denen  wir  nur  den 
die  Seeleu  der  Verstorbenen  in  die  Unterwelt  ge- 
leitenden Hermes  von  A.  F.  Seliymanii.  in  Wien  und 
den  ein  paar  Nixlein  in  seinem  Netze  fangenden 
Riesen  Polyphem  von  Max  Pietsckmunn  in  Dresden 
hervorheben  wollen.     Das   ist   um   so  bedauerlicher, 
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als  dieses  Gebiet  dei-  Malerei  großen  Stils  immer 
mehr  vernachlässigt  wird,  angeblich  weil  der  Ge- 
schmack der  privaten  Käufer  sich  davon  abgewendet 
hat  und  die  öffentlichen  Sammlungen  mit  solchen 
Bildern  überfüUt  sind.  Es  ist  aber  jedenfalls  das 
verkehrteste  Mittel,  wenn  man  ein  berechtigtes 
Widerstreben  durch  SchneUmalerei  überwinden  wollte. 

Die  Mode  der  reichen  Kunstliebhaber,  die  jetzt 
ihre  Salons  mit  modernen  Bildern  schmücken,  weil 
der  Kurs  der  alten  Bilder  für  sicher  gehende  Leute 
stark  gesunken  ist,  findet  in  diesem  Jahre  ihren 
Schwerpunkt  in  den  impressionistischen  oder,  wenn 
man  lieber  will,  poetisch  hingestammelteu  Stim- 
mungslandschaften der  Engländer  und  Schotten,  auf 
denen  immer  ein  Stückchen  vom  aufgehenden  Mond 
oder  von  der  untergehenden  Sonne  ein  Stückchen 
Baumschlag,  den  Zipfel  eines  stiUen  Tümpels  oder 
den  Rand  eines  Wiesenbaches  so  unbestimmt  be- 
leuchtet, dass  der  glückliche  Besitzer  so  lange  darüber 
raten  kann,  ob  er  eine  Frühlings-,  Sommer-  oder 
Herbstlandschaft  vor  sich  hat,  bis  ihn  die  nächste 
Mode  dazu  bringt,  bei  dem  Kunsthändler,  von  dem 
er  nur  ä  condition  kauft,  das  schottische  oder  eng- 
lische Bild  mit  Verlust  gegen  ein  anderes  umzu- 
tauschen. Es  scheint,  dass  man  die  Konjunktur  für 
Berlin  in  diesem  Jahre  sehr  richtig  erkannt  hat. 
Wohin  man  blickt,  Engländer  und  Schotten,  die 
ihre  Scheu  vor  richtiger  Zeichnung  und  gründlicher 
Durchbildung  der  Naturformen  unter  einem  Mum- 
menschanz von  schummeriger  Verschwommenheit 
und  Melancholie  verbergen,  auf  den  auch  nicht 
wenige  Käufer,  teils  gläubige,  teils  raffinirte,  in 
richtiger  Berechnung  der  Fin-de-siecle- Stimmung 
angebissen  haben.  Dass  es  unter  diesen  Englän- 
dern und  Schotten  auch  wirkliche  Künstler  giebt, 
die  aus  starker  poetischer  Empfindung  schöpfen, 
sehen  vnr  an  den  in  großen  Bildern  glänzenden, 
in  kleinen  Naturausschnitten  immer  interessanten 
A.  K.  Broicn  und  an  James  Paterson.  Aber  an  die 
Rockschöße  dieser  Künstler  heften  sich  viele  Dilet- 
tanten, deren  Ware  für  Ijilliges  Geld  unter  der  Fa- 
brikmarke „Schotte,  Glasgow'  an  Leute  verkauft 
wird,  die  den  wirklichen  Künstlern  schaden,  indem 
sie  für  die  Kunsthandwerker,  die  mit  weniger  zu- 
frieden sind,  Reklame  machen. 

In  der  deutschen  Landschaftsmalerei  sind  die 
Erwerbsverhältnisse  auch  nicht  viel  besser.  Aber 
die  Arbeit  ist  doch  durchweg  solider.  Viel  mehr 
Studium  und  Ernst,  viel  weniger  Mache  auf  den 
blanken  Effekt.  Wenn  man  so  fortfährt,  wie  es  seit 
einigen  Jahren  geschieht,    uns   immer  wieder  diese 


ihre  Phantasieen  auf  die  Leinwand  tupfenden  Dilet- 
tanten als  große  geniale  Dichter  im  Stile  Ossians  und 
anderer  eng-  und  schottländischer  Barden  zu  preisen 
und  als  höchste  Ideale  hinzustellen,  so  wäre  es  am 
ersprießlichsten,  wenn  auch  nicht  sofort  alle  Aka- 
demieeu  abzuschaffen,  so  doch  wenigstens  die  Klassen 
für  Landschaftsmalerei  zu  schließen,  da  nur  noch 
die  subjektive  Empfindung  und  das  scharfe  Auge 
die  allein  maßgebenden  Faktoren  künstlerischer 
Entwickeluug  und  kunsthäudlerischen  Fortkommens 
sind.  ADOLF  ROSENBERG. 

KORRESPONDENZ. 

Aus  Dresden,  Juni  1894. 
(Schluss.) 

Die  Menzel-Ausstellung  wurde  im  April  durch 
eine  „Schwarx-weiß-Ausstellunq  des  Miinchencr  lia- 
dirvereins"  abgelöst.  Sie  bot  für  Dresden  ganz  Neues, 
da  die  in  ihr  vertretenen  Künstler,  unter  denen  sich 
mehrere  ungemein  vielversprechende  Talente  befinden, 
bis  jetzt  außerhalb  Münchens  höchstens  den  Fach- 
männern bekannt  geworden  sein  dürften  und  ihre 
Ausstellung  auch  in  München  noch  ohne  Vorgän- 
gerin war.  Der  Verein  besteht  aus  nahezu  40  Künst- 
lern, die,  so  verschiedenartig  auch  die  einzelnen  Mit- 
glieder auftreten,  alle  das  Bestreben  verraten,  die  von 
der  Technik  der  Radirung  gebotenen  Mittel  nach 
Kräften  auszunützen,  um  ihren  Blättern  einen  mög- 
lichst farbigen  Eindruck  zu  verleihen.  In  dieser  Hin- 
sicht leistet  F.  Böhlr  entschieden  das  meiste.  Von  ihm 
rührten  eine  ganze  Reihe  großer  Blätter  her,  in  denen 
wir,  wenn  auch  keine  Nachahmung,  so  doch  eine  be- 
wusste  Anlehnung  an  die  kri Dürers  bemerken  konn- 
ten. Das  gilt  vor  allem  von  seinen  Ritterfiguren, 
einem  Ritter  im  Sattel,  einem  betenden  Ritter  und 
einem  Ritter,  der  seinen  Helm  dazu  benützt,  um  aus 
einem  Quell  Wasser  zu  schöpfen.  Diese  Blätter  erinnern 
sofort  an  Dürers  bekanntes  Blatt:  „Ritter,  Tod  und 
Teufel",  nur  dass  das  von  Bohle  gewählte  Format 
größer  und  die  Ausführung  kräftiger  oder  derber  als 
Ijei  Dürer  ist.  Ein  weiteres  Blatt  führt  uns  einen 
Sauhirten  vor,  der  seinen  Pflegebefohlenen  auf  der 
Flöte  etwas  vorbläst.  Es  ist  humoristisch  aufgefasst 
und  verrät  in  der  Zeichnung  des  nackten  Hirten 
tüchtige  anatomische  Kenntnisse,  die  sogar  vor  dem 
kritischen  Blick  des  Herrn  Professors  Fritsch  Stich 
halten  dürften.  Das  bedeutendste  Stück  aber  dieser 
Sammlung  dürfte  das  Blatt  mit  den  pflügenden  Rin- 
dern sein,  weil  bei  ihm  die  malerische  Wirkung  und 
die  Natürlichkeit   der  Darstellung   einen   ähnhchen 
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Höhepunkt    erreiclit    hat,    wie    er   aus   den    reifsten 
Werken  der  großeu  neuereu  euglischen  lladii-er  lie- 
kanut   geworden    ist.     Unter    den    übrigen   Blättern 
der  Ausstellungen  haben  un,s  namentlich  die  Original- 
radirungen C.  Tli.  J%fr'i-Basel  nach  landschaftliclien 
Motiven  vom   Bodensee   gefallen,    der  von   Jahr  zu 
Jahr  auf  diesem  Gebiete  neue  und  immer  vollkom- 
menere   Früchte     mit     heimbringt.     Neben     Meyer 
ragt  //.  E.  roii   Bcrlcpach   hervor,  dessen  malerische 
Ansichten   aus  Italien  nicht  minder  interessiren,  als 
seine  Wiedergabe   der  Lenha(h'»c\\ti\  Villa   in   Mün- 
chen.    Bei  dem  Bestreben  unserer  Zeit,  auch  in  der 
bildenden  Kunst  die  Phantasie  in  ihre  Rechte  wieder 
einzusetzen,    kann   es  nicht  Wunder  nehmen,   dass 
wir   unter  den   Mitgliedern   des  Vereins    außer   den 
Realisten  auch  einigen  zu  phantastischen  Schöpfun- 
gen hinneigenden  Künstlern  begegnen.     Unter  ihnen 
ist  Ma.r  Dasio,  der  sich    auch  in   der   Lithographie 
versucht  hat,  am  bekanntesten  geworden,  doch  ver- 
mögen wir  seinem  „Eros,  Allsieger  im  Kampf"  be- 
titelten Cyklus  keinen  Geschmack  abzugewinnen,  da 
wir  es  hier  bei  aller  Bravour  der  Mache  bisher  nur 
mit  tastenden  Versuchen  und  einem  nicht  ganz  be- 
rechtigten Streben  nach  Originalität  um  jeden  Preis 
zu  thun  haben.    Nur  wirklich  hervorragende  Künstlei-, 
wie  Böcküii  oder  Klinger,  dürfen  es  wagen,  die  For- 
men  und  Vorgänge   der   Wirklichkeit    zu   verlassen 
und  sich   dem  Spiele  ihrer  Einbildungskraft   anzu- 
vertrauen.    Geringer  veranlagte  Künstler  aber  thun 
gut,  sich  an  das  Leben  und  die  sichtbare  Natur  zu 
halten,  sonst  laufen  sie  Gefahr,  unverständlich,  wenn 
nicht  gar  lächerlich  zu  werden. 

Diese  Betrachtung  drängte  sich  uns  mit  erneuter 
Stärke  auf,  als  wir,  gleichfalls  in  der  Arnold'schen 
Ausstellung,  eine  Anzahl  Märcheubilder  des  norwe- 
gischen Malers  Gerhardt  Munlhc  erblickten.  Der 
Künstler,  der  sich  bisher  unter  den  norwegischen 
Landschaftsmalern  neuerer  Zeit  eine  geachtete  Stel- 
lung erworben  hat,  ist  auf  den  sonderbaren  Einfall 
geraten,  durch  diese  „Märchenstimmungen",  wie  er 
seine  Versuche  nennt,  „die  Phantasiezeit,  die  nach 
seiner  Ansicht  zwischen  der  Edda  und  den  Volks- 
märchen liegen  soll,  also  die  Zeit,  in  der  die  Bal- 
laden und  die  Legenden  herrschen",  durch  Werke 
der  bildenden  Kunst  auszufüllen.  Um  diesen  Zweck 
zu  erreichen,  vermied  er  absichtlich  jede  naturalisti- 
sche Darstellung  und  suchte  sich  dagegen  „eine  Art 
von  romantischen  Stil,  sowie  gewisse  grelle  Farben- 
gegensätze" aus,  die,  wiederum  nach  seiner  Ansicht, 
für  die  ältesten  Vorstellungsweisen  in  Norwegen 
charakteristisch  waren   und  die  daher  die  Phantasie 


von  vornherein  in  das  Altertum  leiten  sollen.  Wir 
gestehen,  dass  wir  diese  schriftlichen  Erläuterungen 
des  Malers  ebenso  unverständlich  finden,  wie  die 
mehr  als  kindlichen  Bilder  selbst,  deren  an  und  für 
sich  schon  seltsam  genug  erscheinende  Titel,  wie 
z.  B.  „Die  drei  Böcke",  „Blutspuren".  „Drei  Prinzes- 
sinnen", „Schwarze  Äpfel"  u.  s.  w.  trotzdem  der 
Phantasie  einen  unbegrenzten  Spielraum  frei  lassen. 
Es  kann  ja  sein,  dass,  wie  Munthe  versichert,  diese 
Bilder  bereits  im  vorigen  Jahre  im  Pariser  Mars- 
feldsalon Aufseben  erregt  und  dass  einzelne  Stücke 
davon  in  den  Galerieen  zu  Christiania,  Stockholm 
.und  Gothenburg  Aufnahme  gefunden  haben.  Auf- 
sehen werden  sie  vermutlich  in  Deutschland  auch 
erregen,  aber  dass  sie  bei  uns  jemand  verstehen  oder 
gar  Gefallen  an  ihnen  finden  sollte,  möchten  wir 
vorerst  noch  ernstlich  bezweifeln. 

Glücklicherweise  sind  Munthe's  „Märcheustim- 
mungen"  nicht  allein  nach  Dresden  gelangt,  sonst 
würde  man  sich  hier,  wo  die  norwegische  Kunst  noch 
wenig  bekannt  ist,  leicht  einen  ganz  falschen  Begriff" 
von  ihr  machen.  Vielmehr  ist  es  dem  äußerst  rüh- 
rigen Leiter  der  Arnold'schen  Kunsthandlung  ge- 
lungen, eine  ziemlich  umfangreiche  Sammlung  von 
Arbeiten  norwegischer  Maler  zusammenzubringen, 
die  überhaupt  zum  erstenmal  in  Deutschland  öffent- 
lich gezeigt  wird  und  erst  später  in  München  zur 
Ausstellung  gelangen  soll.  Da  die  Leser  der  „Kunst- 
chronik" die  Eigenart  der  modernen  norwegischen 
Malerei  aus  früheren  Berichten  bereits  kennen,  ge- 
nügt der  Hinweis  darauf,  dass  die  gegenwärtige 
Sammlang  kaum  weniger  bedeutend  ist,  als  die,  die 
im  Jahre  1891  auf  der  Münchener  Jahresausstellung 
zu  sehen  war.  Die  Meister,  die  damals  in  München 
vertreten  waren,  begegnen  uns  zum  Teil  auch  hier 
wieder,  uud  zwar  mit  Werken,  die  hinter  ihren 
früheren  Bildern  nicht  zurückbleiben.  Diesmal  steht 
Erik  Werenskiold,  der  Schöpfer  des  trefflichen  ..Bau- 
ernbegräbnisses", das  schon  18S6  in  Berlin  Aufsehen 
erregte,  entschieden  obenan.  Wir  lernen  ihn  in  drei 
Werken  als  Porträtmaler  kennen  und  glauben  nach 
diesen  Proben  gern  der  Versicherung  Muther's,  dass 
Werenskiold's  Bildnisse  in  ihrer  schlichten  Einfach- 
heit zu  den  besten  Leistungen  der  norwegischen 
Kunst  gehören.  Am  meisten  interessirt  uns,  weil 
wir  den  Dargestellten  aus  seinen  Schöpfungen  ken- 
nen, das  Porträt  des  Komponisten  Edrard  Orieg,  doch 
sind  die  des  Malers  F):  CoUet  und  der  Malerin  Fräu- 
lein Kiitg  Kie.lland  gleichfalls  so  frisch  und  lebendig 
und  dabei  so  plastisch  und  lebhaft  in  der  Farbe  ge- 
halten, dass  wir  auch  oline  die  Originale  oder  ihre 
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Werke  näher  zu  kennen,  von  ihnen  mächtig  auge- 
zogen werden.  Weniger  kräftig,  aber  gemütvoller 
und  sorgfältiger  durchgeführt  ei-scheiuen  die  Bilder 
Eilt f  Petersen' s,  eines  Künstlers,  der  sich  in  den  ver- 
schiedensten Sätteln  zu  bewegen  weiss,  der  sich  aber 
neuerdings  namentlich  als  Landschafter  einen  Namen 
gemacht  hat.  Er  hat  vier  Bilder  ausgestellt,  von 
denen  jedes  in  seiner  Art  unsere  Aufmerksamkeit 
verdient.  Uns  hat  das  „Strandvogel"  genannte  Bild, 
auf  dem  wir  einen  in  seiner  Kleidung  ziemlich  her- 
untergekommeneu Alten  nach  der  See  nach  Beute 
auslugen  sehen,  am  besten  gefallen,  weil  der  von 
dem  Künstler  gewählte  warme,  graue  Ton  der  Wirk- 
lichkeit ungemein  nahe  kommt  uud  wir  förmlich 
die  Seeluft  beim  Betrachten  des  Bildes  einzuatmen 
glauben.  An  dem  Bilde,  das  uns  zwei  Mädchen  mit 
der  „Schafschur"  beschäftigt  zeigt,  berührt  uns  gleich- 
falls der  warme,  violett  abgetönte  Abendhimmel  be- 
sonders wohlthuend,  während  uns  der  „Sommerabend" 
mit  dem  Mädchen,  das  einsam  in  der  Nähe  eines 
Gehöftes  auf  der  Düne  sitzt  und  ihre  Blicke  nach 
der  stillen  See  schweifen  lässt,  zwar  gleichfalls  wahr, 
aber  etwas  nüchtern  vorkommen  will.  Otto  ShuUng, 
der  lange  Zeit  hindurch  in  München  tliätig  war, 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  aber  wieder  in  seiner 
Heimat  lebt,  ist  wie  Petersen  ein  überaus  vielseiti- 
ges Talent.  Diesmal  lernen  wir  ihn  nur  als  Land- 
schafter und  Tiermaler  kennen,  dessen  Stärke  weni- 
ger in  der  Fähigkeit,  das  Charakteristische  einer 
Gegend  zu  erfassen,  als  in  der  feinen  Empfindung 
für  den  Ton  und  die  Einheit  der  landschaftlichen 
Stimmung  zu  bestehen  scheint.  Wundervoll  saftig 
ist  Christian  Skredsriy  das  Grün  der  Wiesen  auf  sei- 
ner Landschaft  aus  Telemarkeu  gelungen,  von  dem 
sich  das  dunklere  Grün  des  Waldes  im  Hintergrunde 
und  das  Braun  der  beiden  Säterstuen  im  Mittel- 
grunde prächtig  abhebt.  Mit  besonderer  Vorliebe 
schildern  die  norwegischen  Maler  ihre  heimatliche 
Landschaft  im  Winterkleide.  Sie  leisten  durchweg 
in  der  Darstellung  von  Schnee  und  Eis  Hervorra- 
gendes, wovon  die  Bilder  Frederick  Collet's,  Edvard 
Diriks'  und  Jörgen  Sörensen's  vortreffliche  Beispiele 
abgeben.  Der  derbe  Naturalismus  aber,  der  als  ein 
charakteristisches  Merkmal  der  heutigen  norwegi- 
schen Maler  angesehen  werden  muss  und  der  z.  B. 
an  dem  Lootsenbild  Cliristian  Krohg's  in  der  Dres- 
dener Galerie  so  sehr  in  die  Augen  fällt,  kommt  in 
dem  „Frülistück"  betitelten  großen  Figurenbild  Gustav 
Wentxefs  am  meisten  zur  Geltung.  Trotzdem  wird 
man  auch  dieses  Bild  nicht  verwerfen  wollen,  da  es 
das  Leben  der  kleinen  Leute  vortrefflich  veranschau- 


licht und  da  die  Schwierigkeit  der  doppelten  Beleuch- 
tung durch  die  ersten  Strahlen  der  aufgehenden 
Sonne  und  durch  die  noch  brennende  Lampe  spie- 
lend gelöst  ist. 

Überhaupt  ist  der  Gesamteindruck,  den  mau  aus 
dieser  Ausstellung  mit  fortuimmt,  durchaus  günstig, 
da  die  Summe  des  hier  aufgewendeten  Fleißes,  der 
Ernst  der  künstlerischen  Bestrebungen,  der  große 
Respekt  vor  der  schlichten  Wahrheit,  der  allen  die- 
sen Arbeiten  eigen  ist,  uns  Hochachtung  abnötigt. 
Jedenfalls  ist  die  norwegische  Ausstellung  die  ge- 
lungenste, die  die  Ernst  Arnold'sche  Kunsthandlung 
bisher  in  ihren  neuen  Räumen  veranstaltet  hat,  und 
wir  wollen  nur  wünschen,  dass  solchen  Bemühungen 
uud  Opfern  der  Erfolg  in  Gestalt  einer  gesteigerten 
Auteilnahme  des  kunstsinnigen  Publikums  Dresdens 
nicht  fehlen  möge.  H.  A.  LIER. 


BUCHERSCHAU. 

*  Von  Wocnmiim's  in  der  Kunstchronik  erst  vor  liurzem 
angezeigtem  Buch:  „Was  uns  die  Kunstgeschichte  lehrt"- 
(Dresden,  L.  Ehlermann)  ist  soeben  die  dritte,  verbesserte 
Auflage  erschienen  und  eine  vierte  in  Vorbei'eitung.  Der 
seltene  Erfolg  zeigt,  dass  dem  Autor  die  Lösung  der  Auf 
gäbe,  die  er  sich  gestellt,  „zwischen  älteren  und  jüngeren 
Eunstanschauungeu  eine  Brücke  zu  schlagen",  in  weiten 
Leserkreisen  geglückt  ist.  Wir  selbst  bekennen,  dass  der 
Standpunkt,  den  der  Verfasser  für  seinen  Brückenschlag  ge- 
wählt hat,  im  wesentlichen  der  unsrige  ist.  Woermann  be- 
zeichnet ihn  wiederholt  ganz  bestimmt,  am  besten  vielleicht 
mit  folgenden  Worten :  „Wenn  die  Lehren  der  Kunst- 
geschichte ihre  Schuldigkeit  thun,  so  müssen  sie  uns  in  den 
Stand  setzen,  unbeirrt  durch  den  Läi-m  der  Parteien  be- 
währtem und  gediegenem  Alten  unsere  Huldigung  darzu- 
bringen. Neuem  und  Ungewohntem,  ohne  zu  erschrecken,  in 
die  Augen  zu  blicken  und,  soweit  es  menschlicher  Erkennt- 
nis möglich  ist,  im  Jetzt  das  Künftige  zu  erschauen".  Die 
schlichte  und  verständige  Art,  mit  welcher  der  Autor  diese 
Grundanschanung  den  Meistern  der  Vergangenheit  wie  der 
Gegenwart  gegenüber  ohne  Voreingenommenheit  und  Ober- 
treibung  zur  Geltung  bringt,  erklärt  den  Beifall,  den  sein 
kleines  Buch  findet.  Kunsthistoriker  und  Künstler  können 
sich  dessen  in  gleichem  Maße  freuen. 


NEKROLOGE. 

*j*  Der  englische  Bildhauer  William  Coldcr  Marschall, 
der  Schöpfer  zahlreicher  Ideal-,  Genrefiguren  und  Porträt- 
statuen und  des  Denkmals  des  Herzogs  von  Wellington  in 
der  Paulskirche  zu  London,  ist  daselbst  am  17.  Juni  im 
Alter  von  81  Jahren  gestorben. 

*^*  Der  schottische  Landschaftsmaler  William  Hart, 
der  seit  1831  in  Nordamerika  (Albany),  seit  1853  in  New 
York  lebte,  ist  daselbst  Mitte  Juni  im  Alter  von  72  Jahren 
gestorben. 

*,*  Der  Maler  Hermann  Schlösser,  der  sich  namentlich 
durch  mythologische  Gemälde  bekannt  gemacht  hat  (die 
aus  dem  Meere  aufsteigende  Aphrodite.  Thetis  von  Peleus 
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übeiTascht,  in  der  Kunslhalle  /.u  Hamburg',  Pandora  vor 
rrometheus  und  Epimetheus,  in  der  Berliner  Nationalgali'rie), 
wurde  am  21.  Juni  in  seinem  Atelier  in  Rom,  wo  er  seit 
dem  Endo  der  sechziger  Jahre  ansSssig  war,  erhängt  auf- 
gefunden. Schlösser,  der  aus  Elberfeld  stammte  und  ein 
Schüler  der  Düsseldorfer  Akademie  gewesen  war,  stand  im 
6-.  Lebensjahre. 


PREISVERTEILUNGEN. 

*,*  Von  der  Berliiirr  Kunstal.adoiiic.  Das  ErgtOmis 
der  für  das  laufende  Jahr  auf  dem  Gebiete  der  Bildhauerei 
und  der  Architektur  ausgeschriebenen  Wettbewerbe  um  den 
großen  Staatspreis  im  Betrage  von  330(1  M.  zu  einer  ein- 
jährigen Studienreise  ist  folgendes  gewesen:  der  für  Bild- 
hauer bestimmte  Preis  ist  dem  Bildhauer  Fritz  Klimsch 
aus  Frankfurt  a.  M.,  zur  Zeit  in  Berlin  wohnhaft,  der  für 
.Architekten  bestimmte  dem  Regierungsbaumeister  Karl 
Mon'tx  aus  Berlin  zuerkannt  worden.  Gleichzeitig  wurde 
dem  Bildhauer  Peter  ron  Wocdthc  aus  Schlawe,  z.  Z.  in 
Berlin,  dem  Architekten  Regierungsbaumeister  Bernhnrd 
Hcrtel  aus  Kevelaer;  Kreis  (ieldern,  z.  Z.  in  Münster  i.  W., 
und  dem  Architekten  Regierungsbaumeister  Julius  Williclm 
Bocthke  aus  Konitz  in  Westpreußen,  z.  Z.  in  Leipzig  wohn- 
haft, für  ihre  zu  den  Bewerbungen  eingereichten  Arbeiten 
eine  ehrenvolle  Erwähnung  zuerkannt.  Den  Preis  der  Paul 
Schultze-Stiftuiig  hat  der  Bildhauer  /'.  v.  Wocdtlic  davon- 
getragen, während  der  Bildhauer  Wilhelm  Wandschneider 
durch  eine  ehrenvolle  Erwähnung  ausgezeichnet  wurde. 


DENKMÄLER. 

*  Dcnicmal  für  Giovanni  Morelli.  Eine  Anzahl  von 
Freunden  und  Verehrern  des  berühmten  Kuustforsehers 
haben  sich  verbunden,  um  Giovanni  Morelli's  Andenken 
durch  eine  Bronzebüste  zu  verewigen,  welche  in  der  Galerie 
der  Brera  zu  Mailand  ihre  Aufstellung  linden  soll.  Sie  laden 
durch  ein  uns  mitgeteiltes  Zirkular  auch  die  zahlreichen 
nicht  italienischen  Bewunderer  des  Verstorbenen  ein,  sich 
durch  Spenden  an  dieser  Widmung  zu  beteiligen.  Ein  ge- 
schickter Mailänder  Bildhauer,  Prof  Lod.  Pogliaglii,  ist  mit 
der  Ausführung  der  Büste  betraut,  und  das  bereits  in  der 
.\rbeit  vorgeschrittene  Modell  verspricht  das  beste  Gelingen. 
Beiträge  nimmt  Herr  Dr.  Gustav  Frixxoni  in  Mailand,  Via 
Pontaccio  14,  entgegen. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*-j,*  Zur  ahademisci/ni  Kui/slausstclluiif/  in  Dresden  sind 
über  2000  Kunstwerke  angemeldet  worden.  Das  Ministe- 
rium des  Innern  hat  die  Verleihung  von  drei  goldenen  und 
neun  silbernen  Staatsmedaillen  in  Aussicht  genommen. 

*  Die  Neuordnung  der  kaiserlichen  Galerie  xu  Wien 
hat  kürzlich  für  die  Abteilungen  der  italienischen,  spanischen 
und  französischen  Meister  ihren  Abschluss  gefunden,  und 
für  diesen  Teil  der  Sammlung  ist  soeben  auch  eine  Neube- 
arbeitung des  offiziellen  „Führers"  zur  Ausgabe  gelangt. 
Wir  freuen  uns,  beiden  Leistungen  unseren  vollen  Beifall 
spenden  zu  können.  Die  durchgreifende  Veränderung  in  der 
Aufstellung  der  Bilder  bringt  das  Zusammengehörige  in  ge- 
bührenden Zusammenhang,  bietet  von  der  Entwickelung  der 
Schulen^ndMeister,  soweit  es  der  Galeriebestand  ermöglicht, 
ein  übersichtliches  Bild  und  stellt  alle  Hauptwerke  der  Ga- 
lerie   in    die   ihnen  entsprechende  volle  Beleuchtung,     Bei 


einigen  derselben  sind  auch  die  geschmacklosen  Rahmen 
mit  den  eckigen  Vorsprüngen  durch  neue,  sehr  schöne  und 
ansprechend  variirte  ersetzt.  Der  „Führer"  ist  —  abgesehen 
von  seiner  nicht  systematischen,  sondern  räumlichen  Anord- 
nung —  ein  vollständiger  kleiner  Katalog  nach  dem  von 
der  modernen  Kunstwissenschaft  aufgestellten  Muster.  Er 
bietet  kurze  Beschreibungen  der  Bilder,  die  Monogramme, 
Wappen  u.  dergl,,  die  Angabe  des  Malgrundes  und  giebt  an 
der  Stelle,  wo  der  Künstler  zum  erstenmale  vorkommt,  auch 
alle  wissenswerten  Daten  über  das  Leben  und  den  Ent- 
wickelungsgang  desselben.  Bei  der  Bestimmung  der  Meister 
sind  die  Resultate  der  neueren  Forschung  aufs  Gewissen- 
hafteste verwertet,  und  insbesondere  die  von  Miindlcr  und 
Lermoliel}  schon  vor  Jahren  gemachten  Vorschläge  gebüh- 
rend berücksichtigt.  Auch  die  Benennung  der  Gegenstände 
wurde,  wo  ein  glücklicher  Fund  dazu  nötigte,  entsprechend 
abgeändert.  Wir  dürfen  daher  mit  Genugthuung  konstatiren, 
dass  der  neue  Geist,  der  sich  durch  die  Berufung  eines 
jungen  Kunstgelehrten  an  die  kaiserliche  Galerie  vor  Jahr 
und  Tag  ankündigte,  nun  auch  wirklich  in  die  ganze  Ver- 
waltung derselben  eingezogen  ist,  und  somit  von  den  wei- 
teren Fortschritten  der  neuen  Organisation  in  der  Zukunft 
das  Beste  erhoffen.  Nachdem  die  niederländischen  und 
deutschen  Meister  ebenfalls  ihre  Neuanordnung  erfahren 
haben  werden,  werden  wir  auf  die  Resultate  der  umfassenden 
Arbeit  im  einzelnen  zurückkommen. 

Ober  die  EincriiussicUuny  des  Herrn  Pudor  lilsst  sich 
ein  Satiriker  der  Frankf.  Zeitung  so  erbaulich  und  ergötz- 
lich aus,  dass  wir  uns  nicht  versagen  können,  diese  treftliche 
Behandlung  menschlicher  Schrullen  hier  wiederzugeben: 
Um  die  Einerausstellung  des  deutschen  Dichters,  Denkers, 
Musikers,  Bildhauers,  M*alers  und  Komikers  Heinrich  Pudor 
zu  sehen,  kletterte  ich  die  Treppen  des  Viktoriahotels 
(Unter  den  Linden)  hinan;  denn  man  muss  sich  über  die 
bedeutenderen  kulturmenschlichen  Ereignisse  auf  dem  Lau- 
fenden erhalten.  Ich  sah  zahlreiche  hübsche  Rahmen,  ein- 
fach gebeizt  oder  in  Silberglanz  strahlend,  die  an  der  Wand 
hingen  und  mehrfach  von  buntem  Stoff  umgeben  waren. 
In  einem  derselben  erblickte  ich  eine  grüne,  eine  gelbe,  eine 
rote  Fläche.  Es  schien  sich  hier  lediglich  der  Farbensinn 
Heinrich  Pudors,  in  der  ihm  eigenen  Schlichtheit,  kundzu- 
thun,  ohne  dass  offenbar  der  Gesamteindruck  durch  die  be- 
sondere Darstellung  eines  Gegenstandes  beeinträchtigt  werden 
sollte.  Allein  der  Katalog  belehrte  mich,  dass  eine  „Vor- 
stadtstimmung (Brüssel)"  auf  sinnige  Weise  zum  Ausdruck 
gebracht  worden  war.  Auf  einem  zweiten  Bild  sah  ich 
einige  Wolken,  beziehungsweise  Cigarettendampfringe.  Nach 
dem  subjektiven  Empfinden  unseres  Künstlers  —  und  er 
hat  ein  Recht,  in  seiner  individuellen  .Vuffassung  der  Gegen- 
stände von  der  Menge  abzuweichen  —  waren  es  Landschafts- 
stimmungen aus  der  Normandie  (Quiberville).  Die  Land- 
schaftsstimmung aus  der  Noriuandie  (Quiberville)  kehrt  noch 
einmal  in  dem  Bilde  Nr.  S  wieder,  welches  ungeübte 
Beobachter  für  eine  Rennbahn  halten.  Die  nordfranzösischen 
Landstriche  sind  in  jedem  Falle  zu  den  allerinteressantestcn 
Gegenden  des  Kontinents  zu  zählen;  der  Strand  voa  Dieppe 
beispielsweise  hat  ganz  die  Gestalt  einer  Figur  aus  einem 
anatomischen  Lehrbuch;  immerhin  liegt  die  Möglichkeit 
vor,  dass  das  betreffende  Bild  Pudors  verkehrt  aufgehängt 
ist.  Auch  Stillleben  malt  der  begabte  Mann,  z.  B.  eine 
Prinz  Pückler-Speise,  die  in  der  Mitte  zerschnitten  ist,  — 
aber  auch  hier  zeigt  sich  sein  stark  individuelles  Empfinden, 
indem  er  sie  „Traumbild"  nennt;  er  ist  und  bleibt  in  allem 
eine  selbständige  Natur.  Unter  den  Bleistift-  und  Kohle- 
zeichnungen   ragen   sechs    „Skizzeij    avis    einem  Eisenbahn- 
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coupe"  hervor,  von  denen  eine  stockfinstere,  „Im  Tunnel", 
vermöge  ihres  Gegenstandes  das  stärkste  Interesse  wachruft. 
Sonnenlichtstudien,  Skizzen  nach  dem  Leben,  Porträtstudien, 
Aktstudien  bilden  den  Rest;  sie  sind  von  tiefer  Schlichtheit 
und  oflenbar  eine  Nachbildung  der  Zeichnungen  „aus  dem 
Schreibheft  des  kleinen  Moritz",  —  ein  interessanter  Ver- 
such, der  aber  an  Wert  einbüßt  dadurch,  dass  Moritzens 
Begabung  eine  ursprünglichere  zu  sein  scheint.  In  der 
dritten  und  letzten  Abteilung,  „Plastik",  befindet  sich  ein 
Hausknecht,  welcher  die  auffallende  Bezeichnung  „Mädchen- 
büste" führt;  ferner  eine  Büste  von  Beethoven,  und  hier 
bricht  der  Humor  Heinrich  Pudor's  sieghaft  durch:  er  hätte 
sie  ja  auch  Caligula  nennen  können  oder  Walter  Scott  oder 
Hegelmaier  oder  Gerhart  Hauptmann,  denen  sie  ebenfalls 
nicht  ähnlich  sieht,  —  aber  mit  feinem  Humor  nannte  er 
sie:  Beethoven;  der  launige  Mann  zeigt,  dass  ein  Künstler 
Kapricen  haben  kann.  Dasselbe  Prinzip  ließ  er  bei  einem 
kürbisartigen  Riesenschädel  walten,  unter  den  er  scherzender- 
weise  den  Namen  Eleonora  Düse  setzte.  Nach  längerem 
Versenken  in  die  ausgestellten  Kunstwerke  begriff  ich  den 
vollen  Inhalt  einer  Bemei-kung,  die  an  der  Spitze  des  Kata- 
loges  steht:  ,,Die  Werke  sind  im  allgemeinen  unverkäuflich." 
Oh,  gewiss!  ...  In  diesem  Katalog  besteht  übrigens  der 
Tragödie  zweiter  Teil.  Er  birgt  die  Theorie  des  jungen 
Künstlers.  Er  ist  sich  „der  Bedeutung  der  ersten  Einführung 
neuer  Prinzipien  vollbewusst".  Er  tritt  vor  das  Publikum 
hin  „als  Einer,  als  ich,  als  Heinrich  Pudor".  Er  ist  „weder 
Schriftsteller,  noch  Maler  oder  Bildhauer",  was  gewiss 
freudige  Zustimmung  allerseits  finden  wird,  „sondern  eben 
Heinrich  Pudor".  Er  wiederholt:  „Ein  Fachmann,  ein  Be- 
rufsmensch, ein  Kunstmaler  bin  ich  nicht:  ich  bin  Heinrich 
Pudor".  Und  nochmals:  „Ich  bin  weder  Schriftsteller  noch 
Komponist  noch  Maler  u.  s.  w.,  sondern  eben  Heinrich  Pudor". 
Infolgedessen  hat  man  beim  Verlassen  der  Ausstellung  die 
unumstößliche  Garantie,  dass  er  Heinrich  Pudor  ist.  Gegen 
äußere  Einwände  wappnet  er  sich.  „Jedenfalls",  schreibt  er, 
„sage  ich  voraus,  dass  ich  eingeschüchtert  werden  kann  nur 
dann,  wenn  ich  fühle,  dass  ich  mir  untreu  werde:  das  aber 
wird  die  Stärke  meines  Ichs  verhüten".  Der  Individualismus 
ist  das  Element,  mit  welchem  der  originelle  Mann  alles  be- 
wältigt, und  was  er  bildet,  was  er  schafft,  das  dankt  er 
dieser  Himmelskraft.  Hier  ist  der  Individualismus  auf  eine 
schmächtige,  winzige  Seele  gefallen,  die  so  kahl  ist  wie  ein 
neugeborener  Sperling  und  die  nicht  bedeutungsvoller  wird 
durch  das  andauernde  Reklamekrächzen  ihres  Inhabers. 
Aus  diesem  Missverhältnis  erwächst  die  ganze  Komik,  welche 
den  Mann  umhüllt. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*  Oesellseluift  für  mtinnelics  Malverfahren.  Da  der  letzte 
bayerische  Landtag  die  geforderte  Summe  von  5000  M.  nicht 
bewilligt  hat,  beabsichtigt  die  Gesellschaft,  der  unter  an- 
deren ein  Lenbaeli,  ein  Fcttcnkofer  u.  s.  w.  angehören,  ihre 
Thätigkeit  ganz  einzustellen.  Es  mag  hier  noch  bemerkt 
werden,  dass  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  nicht  nur 
seitens  der  bayerischen  Regierung,  sondern  auch  von  aus- 
wärts die  wärmsten  Sympathieen  zu  teil  geworden  waren. 
Wir  würden  die  Auflösung  der  Gesellschaft,  falls  sich  die 
Nachricht  bestätigt,  in  hohem  Grade  bedauern. 

S.  Die  Juiiisitzuug  der  arehiioingisehen  Oesellseliaß  in 
Berlin  eröfl'nete  Herr  üurtiiis  mit  Vorlage  der  eingegangenen 
Schriften.  Dann  legte  Herr  Tremleknbimj  im  Auftrage  des 
Hen-n  Weniger  in  Weimar  einen  neuen  Versuch,  die  Scenen 
des  homerischen  Achilleusscbildes  in  einer  Zeichnung  wieder- 


zugeben, mit  einigen  Erläuterungen  der  Gesellschaft  zur 
Prüfung  und  Begutachtung  vor.  HeiT  KekuU  hielt  diese 
Rekonstruktion  der  homerischen  Beschreibung  aus  päda- 
gogischen Gründen  für  unzweckmäßig,  da  die  als  Vorlagen 
benutzten,  alten  Vasenbilder  bei  den  Schülern  schwerlich 
richtigem  Verständnis  begegnen  würden.  Darauf  sprach 
Heir  O.  Kern  im  Anschluss  an  eine  bei  den  deutschen  Aus- 
grabungen gefundene  9,S  Zeilen  langen  Schrift  über  Artemis 
Leukophryne,  die  Göttin  von  Magnesia  am  Mäander.  Die 
llellenisirung  des  altasiatischen  Kybelekaltus  hat  in  Magnesia 
im  Gegensatz  zu  Ephesos  sehr  früh  stattgefunden,  schon 
Anakreon  besingt  die  Göttin  von  Leukophrys  als  eine  grie- 
chische. Eine  gleichfalls  in  Magnesia  gefundene  Inschrift 
aus  der  einzigen  Kolonie  von  Magne.sia,  aus  Antiochia  am 
Mäander,  lehrt  einen  Gott  mit  dem  Beinamen  Metaphretor 
kennen,  den  der  Vortragende  unter  Hinweis  auf  den  Bei- 
namen Metageitnios  auf  Apollo  deutete.  Nachdem  Herr 
Ciirtius  auf  <lie  Wichtigkeit  dieser  Inschriften  auch  für  die 
Kulte  und  Gebräuche  der  älteren  Zeit  hingewiesen  hatte, 
nahm  Herr  Kalhnann  das  Wort  zu  einem  Vortrage  über 
Delphi,  das  er  kürzlich  besucht  hat,  und  den  Plan  der  dor- 
tigen Ausgrabungen,  die  gerade  in  letzter  Zeit  außerordentlich 
reiche  Skulpturfunde  ergeben  haben.  Darauf  sprach  Herr 
Pointoii:  über  ein  delphisches  Anathem  zur  Erinnerung  an 
den  Sieg  Timoleons  über  die  Karthager  bei  Krimesos  und 
über  die  Datirung  des  deliAischen  Päan  und  der  Apollo- 
hymnen. Der  Päan  gehört  in  die  Jahre  235 — 210,  die  Hym- 
nen in  die  Zeit  von  180 — 130  v.  Chr.;  sie  waren  in  Kolumnen 
auf  die  Wand  des  Schatzhauses  der  Athener  geschrieben. 
Zum  Schluss  besprach  Herr  Hilltr  ron  Oärtringcn  eine  astro- 
nomische Inschrift  von  Lindos. 


BEITRAGE  ZUR  GRÜNDUNG 

DES   KUNSTGESCHICHTLICHEN   INSTITUTS 

IN  FLORENZ. 

Eingänge  bis  28.  Mai. 

Se.  Königl.  Hoheit  der  Großherzog  von  Baden  2000  M. 
Herr  Joseph  Th.  Schall,  Berlin,  20  M.  Herr  Dr.  Wm.  Neu- 
mann, Dünaburg,  21,90  M.  Summa  2041,90  M.  Frühere 
Eingänge  10  200,15  M.    Gesamtsumma  12  308,05  M. 
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Woermann;  Was  uns  die  Kunstgeschichte  lehrt.  —  Jlai'schall  t ;  Hart  t;  Schlossert.  —  Großer  Staatspreis  der  Berliuer  Kunst- 
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Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERArSGEBEK: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Heugasse  58.  Teltowerslrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  II.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 

Neue  Folge.    V.  Jahrgang.  1893/94.  Nr.  31.    19.  Juli. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  nnd  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Xummem.  Die  .Abonnenten  der  , Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Eedaktiou  imd  Yerlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Eud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


Wälirend  der  Sommermonate  Juli,  August  und  September  erscheint  die  Kunstchronik  nur  aller  vier  Wochen. 


Kiinsthistorischer  Kongress  in  Köln  1894. 

Der  knnsthistorisclie  Kongress  in  Nürnberg  hat  in  seiner  Sitzung  vom  27.  September  1S93  den 
einstimmigen  Beschluss  gefasst,  den  nächsten  Kongress  im  Herbst  des  .Jahres  1894  in  Köln  abzuhalten. 
Bestimmend  für  diesen  Beschluss  waren  vor  Allem  die  Erwägungen,  dass  dadurch  dem  mit  Erfolg  wieder 
ins  Leben  genifenen  Gedanken  solcher  periodischer  Versammlungen  der  Fachgenossen  neue  Kräftigung 
verliehen  werde  und  dass  die  Wahl  einer  im  Norden  des  deutschen  Reichs  gelegenen  Stadt  auch  den  im 
vorigen  Jahre  fern  gebliebenen  Kollegen  den  Besuch  des  diesjährigen  Kongresses  erleichtem  möge. 

Der  ständige  Ausschuss  der  kunsthistorischen  Kongresse  und  der  geschäftsführende  Ausschuss 
des  Kölner  Lokalkomite's  laden  somit  alle  Vertreter  der  Kunstgeschichte,  Professoren,  Dozenten,  Vorstände 
von  Museen  und  Beamten  an  solchen  Instituten,  sowie  alle  Privatgelehrten  des  Faches  freundlichst  ein,  sich 

Tom  30.  September  bis  3.  Oktober  d.  J.  iu  Köln 
versammeln  und  ihre  Teilnahme  an  dem  bevorstehenden  Kongress  bis  zum  31.  August  d.  J.  dem  mitunter- 
zeichneten Vorsitzenden  des  geschäftsführenden  Ausschusses  des  Kölner  Lokalkomite's,  Herrn  Thewalt,  an- 
zeigen zu  wollen. 

Namens  der  Stadl  Köln  wird  der  Kongress  auf  dem  Rathause  begrüßt  und  werden  demselben  für 
seine  Verhandlungen  die  Säle  des  Gürzenich  zur  Verfügung  gestellt.  Außer  der  Besichtigung  der 
städtischen  Museen  und  Sehenswürdigkeiten  wird  auch  die  der  Kirchen  sowie  der  hervorragendsten  Privat- 
sammlungen durch  den  Kongress  in  Aussicht  genommen. 

Für  die  Verhandlungen  des  Kongresses  ergiebt  sich  als  Material  zunächst  die  Berichterstattung  über 
den  Stand  aller  derjenigen  Angelegenheiten,  welche  der  vorige  Kongress  dem  ständigen  Ausschuss  oder 
besonderen  Komites  zugewiesen  hatte.  Dazu  kommt  die  Diskussion  und  Beschlussfassung  über  den  Ort 
des  nächsten  Kongresses  und  über  eventuelle  in  der  Versammlung  zu  stellende  Anträge. 

Im  Interesse  baldiger  Aufstellung  des  Programmes  für  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen 
werden  alle  Facbgeuossen,  welche  Vorträge  zu  halten  oder  kürzere  Milleiliingcn  zu  machen  geneigt  sind, 
höfhchst  ersucht,  dies  bis  15.  August  dem  oben  genannten  -Vorsitzenden  des  Kölner  Ausschusses  zur 
Anzeige  zu   bringen. 

Die  gemeinsame  Sache  sei  damit  aUeu  Vertretern  und  Freunden  der  kunsthistorischen  Wissen- 
schaft wärmsteus  ans  Herz  gelegt! 

Der  ständige  Ausschuss  der  kunsthistorischen  Kongresse: 
Prof.  Dr.  C.  ;■.  LütKoic,  Wien.  VorsitzenJor;   Dr.  D.  Haciidcke,  .lena,  Schriftfübrer;   Ilofrat  Prof.  Dr.  Fr.   Sililie,   Schwerin, 
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Schatzmeister;  Prof.   Dr.  L.  Dictrichson,  Christiania;   Geh.  Rat  Dr.  M.  Jordan,  Berlin;   Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Fr.  X.  Kraus, 
Freiburg;  Prof.  Dr.  B.  Riehl,  München;  Prof.  Dr.  Äug.  Schmarsow,  Leipzig. 

Der  geschäftsführende  Ausschuss  des  Kölner  Lokalkomite's : 

Beigeordneter  Tliewalt,  Vorsitzender;  Hofrat  Dr.  C.  Ahknhoven,  Museumsdirektor;  L.  Ilaf/en,  Bankier;  Dr.  Hansen,  Stadt- 
archivar;  Ikimami,   Stadtbaurat;    MicIieU,    Geh.   Kommerzienrat;    Freih.  Alb.   r.    Op/ie/ihcitn ,    Sachs,    (ieneralkonsul;   AI. 
Schniitijcn,  Domkapitular;  Kommerzienrat  7?;«//  rom  Rath,  Stadtverordneter. 

Das  Kölner  Lokalkomite 

besteht  außer  den  vorgenannten  neun  Mitgliedern  des  geschäftsführenden  Ausschusses  noch  aus  den  nachfolgenden  fünf- 
undzwanzig Herren:  Becher,  Oberbürgermeister;  Bcrlaijr,  Domprobst;  Röb.  Esser,  Geh.  Justizrat;  Forst,  Regierungsbau- 
meister; Haiin/i,  Oberstaatsanwalt;  ./.  .1/.  Heimamt,  Kaufmann;  Roh.  Heuser,  Stadtverordneter;  Jansen  U.,  Justizrat  und  Bei- 
geordneter; Dr.  A'ei/ssfr,  Stadtbibliothekar;  Dr.  A'//»/,«//«'/-^',  Gymnasialoberlehrer;  Lcnrpcrt\  sen.,'Rewiner:\  Merl.-cns.  Rentner; 
Metz,  Verwaltungsgerichtsdirektor;  A.  Nerca  Da  Munt;  C.  A.  Nießen,  Generalagent;  Peiman,  Beigeordneter;  Freih. 
r.  Perfall,  Redakteur  der  „Kölnischen  Zeitung";  Pflaume,  Geh.  Baurat;  Eugen  rom  Rath :  V)y.  Reichensjierger,  Appellations- 
gerichtsrat; Rumberg,  Direktor  der  gewerbl.  Fachschule;  Franz  Sc/iiiltx,  Ingenieur;  Dr.  Struchnami,  Oberlandesgerichts- 
prüsident;  Königl.  Baurat  Stubben,  Beigeordneter;  Fr.  v.   Wittgenstein,  Rentner. 


DIE  dritit:  internationale  KUNST- 

AUSS  TELLUNG  IN  WIEN. 
111. 
Die  Amerikaner  haben  die  gehegten  Erwar- 
tungen nicht  erfüllt;  wir  haben  weder  einen  Teil 
noch  eine  Ergänzung  de.s  reichen  Eusemble's  bei 
uns  gesehen,  das  Bode  in  diesen  Blättern  von  der 
Cliicagoer-Ausstellung  entwarf.  Eine  ausgesprochene 
amerikanische  Kunstrichtung  ist  in  keinem  der  hier 
ausgestellten  Werke  zu  finden;  die  bei  uns  vertre- 
teneu Künstler  sind  jetzt  noch  zu  sehr  Münchener, 
Düsseldorfer  oder  Pariser,  allerdings  sehr  tüchtige, 
so  dass  wohl  erst  mit  der  Zeit,  vielleicht  schon  durch 
die  nächste  Generation,  in  dieser  Beziehung  ein  gänz- 
licher Umschwung  eintreten  wird.  Unter  den  fünf- 
undzwanzig ausgestellten  Bildern  halten  wir  die 
Pastelllandschaften  Frank  Currier's  aus  Boston  für 
bedeutende  Arbeiten;  Nacht  und  Mondlicht  stellt  er 
gleich  schaffensfreudig  und  treu  dar,  wie  das  sonnige 
Bild;  besonders  gut  i.st  eine  Fhisslandschaft,  mit  den 
im  bewegten  Wasser  sich  spiegelnden  Bäumen.  — 
Der  Orient  ist  ein  beliebtes  und  dankbares  Feld  für 
E.  L.  Weeks,  der  lichtvolle,  überzeugend  wahre  Bilder 
aus  Indien  brachte,  —  das  „Leichenbegängnis  eines 
Fakirs"  und  „die  Elefanten  von  Jahore".  Frederic 
Arthur  Bridgman  schildert  Algier  und  hat  in  seinem 
„Negerfest  in  Blidah"  zahlreiche  fein  beobachtete 
Typen  zu  einem  bewegten  Bilde  des  arabischen  Volks- 
lebens vereinigt.  Sehr  vielversprechende  Genrestücke 
mit  lebensgroßen  Figuren  sind  Julius  Eolslwven's 
„Venetianische  Fischer",  die  den  Tasso  lesen,  eine 
CoUektion  trefflich  charakterisirter  alter  Spießbürger, 
denen  im  Kampf  ums  Dasein  Zeit  und  Lust  geblieben 
ist,  sich  in  ihrer  Art  an  der  Schönheit  der  Dichtung 
zu  erfreuen:  so  eine  Art  moderner  Meistersinger. 
Lionel  Walden's  „Arbeiter  des  Meeres"  ist  ein  Bild,  auf 


dem  die  anmutige  Schiffermaid  und  der  freundliche 
Alte  nichts  von  hämischer  sozialistischer  Schaden- 
freude verraten;  Guri  Melchers'  „Vesper"  ist  durch 
die  Kühnheit,  mit  der  Melchers  einmal  gemachte  Be- 
obachtungen wiedergiebt,  besonders  in  den  kalten 
Lichtern  im  Fleisch,  ausgezeichnet,  und  umsomehr 
zu  loben,  als  es  von  einem  seltenen  Mute  der  Über- 
zeugung getragen  ist.  Lucij  Lec-Rohhins,  eine  Schü- 
lerin Duran's  und  Henner's,  von  denen  sie  nament- 
lich den  ersteren  im  Porträt  nicht  verleugnen  kann, 
hat  einen  weiblichen  Akt  in  starker  Verkürzung  aus- 
gestellt, der  aber  in  richtiger  Distanz  von  frappirender 
Wirkung  ist.  Karl  Mnrr  werden  wir  hei  „Deutsch- 
land" besprechen. 

Was  die  Malerei  Italiens  betrifft,  so  sind  be- 
sonders tüchtige  Charakterköpfe  genrehafter  Natur, 
außerordentlich  lebenswahre  Volkssceuen  in  meister- 
hafter Technik  und  ebenso  gearbeitete  Veduten  und 
Landschaften  hervorzuheben.  Vinccnxo  Volpc  in  Neapel 
malt  die  unteren  Klassen  seiner  Laudsleute  mit  solcher 
Leichtigkeit  in  Auffassuug  und  Reproduktion  ihres 
äußeren  und  inneren  Charakters,  dass  man  sie  leib- 
haftig vor  sich  zu  haben  glaubt.  Von  dem  zu  früh 
verstorbenen  Alfredo  Ricci  in  Rom  ist  ein  meister- 
haftes Aquarell  „Die  Jugend",  ein  reizvoller,  schel- 
misch lachender  Mädchenkopf  im  Strohhut,  vor- 
handen. Im  Genre  glänzen  wieder  Gustare  Sim'oni 
in  Rom  mit  seinen  „Kugelspielern  in  der  Campagna" 
und  Gnetano  Chierici  mit  seinem  komischen  „Opfer  des 
Weihnachtsfestes",  einem  Truthahn,  den  der  Herr 
Pfarrer  mit  der  sehr  verschämten  Köchin  persönlich 
rupft;  beide  Bilder  sind  auch  im  Beiwerk  fein  detaillirt 
und  gestimmt.  Sakatore  Marclicsi  bietet  in  seinem 
fleißigen  Mosaicisten,  —  einem  Mönch  oder  Laien- 
bruder —  der  in  der  Capeila  Palatina  in  Palermo 
restaurirt  und  kleibelt,  ein  in  Farbe  und  Luft  gleich 
tüchtiges  historisches  Genrebild.     Cesare  Laurenli  in 
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Venedig  bringt  eiu  impressionistisches  Bild  „Auf  dem 
Canal"  —  ein  Schiffer  schaut  einem  jungen  Mädchen 
nach  —  vou  großer  Wirkung,  die  noch  besseres  für 
die  Zukunft  verspricht.  Juana  Romani  —  eine  Schü- 
lerin Roybet's  —  hat  eine  unheimliche,  im  Fleisch 
etwas  zu  marmorne,  aber  sonst  tüchtig  modellirte 
„Herodias"  gebracht,  die  mit  bewunderungswürdiger 
Kraft  durchgearbeitet  ist.  Ltiigi  de  Servi  ist  trotz 
seiner  Jugend  schon  eine  vollbewusste  starke  Natur, 
was  er  mit  seinem  religiösen  Bilde:  „Jungfrau  mit 
dem  Kinde"  beweist.  In  Vedute  und  Landschaft  ragt, 
wie  immer,  Ltiigi  Baxxani  hervor,  der  Luft,  Licht  und 
Marmor  malt  wie  kein  zweiter;  er  beherrscht  die 
Oltechnik  ebenso  wie  das  Aquarell;  im  ersteren  hat 
er  seinen  „Triumphbogen  der  Septimius  Severus'', 
im  letzteren  den  „Aufstieg  zum  Kapitol"  und  die 
Trajanssäule  gemalt;  ein  schwer  zu  verwindender 
Mangel  ist  nur  das  fast  gänzliche  Fehlen  der  Staffage. 
—  Halb  Landschaft,  halb  Genre  sind  Alessandro  Mo- 
rani's  „Arbeiter  in  den  pontinischen  Sümpfen",  zwar 
ein  bischen  japanisirend,  aber  von  reicher,  charak- 
teristischer Beweglichkeit.  Quglielrno Ciardi's,ßoiavD.&ic- 
sonne",  ein  Obstgarten,  in  dem  ein  Mädchen  Ge- 
flügel füttert,  ist  besonders  durch  das  wahre  Grün 
im  Gras  und  auf  den  Bäumen  ausgezeichnet.  Giu- 
seppe Miti-Zanetti  hat  den  „Canal  von  Burano'"  bei 
Nacht  mit  dem  Vollmond  gemalt  und  zwar  mit  einer 
seltenen  Gegenständlichkeit.  An  dieses  Bild  reiht  sich 
würdig  an  Pietro Fragiacomo  mit  seiner  „Abendglocke", 
einem  Klostervorhof  am  Wasser ;  Abendrot,  Dämme- 
rungsgrau, eine  Ampel  —  alles  zusammen  eine  wunder- 
bare Stimmung.  —  Wie  gewöhnlieh,  erscheinen  die 
Italiener  als  besonders  tüchtige  Marmor-  und  Bronze- 
bildner. Domenico  Trentacostcs  ,Pia  de'  Tolomei" 
ist  von  vorzüglicher  Behandlung  und  von  ergreifen- 
dem Ausdruck.  Philippo  Cifaricllo'x  Forträtbüste  in 
Bronze  ist  von  unglaublichster  Lebendigkeit  im 
Auge,  im  Fleische  und  von  der  größten  Stofflich- 
keit. Enrico  Butti  in  Mailand  mit  seinem  ,  Berg- 
arbeiter", Ricardo  Ripomonti  mit  seinem  „  Unschuldig 
Verurteilten',  Achille  Älherti  in  seinem  „Trägen* 
(nach  Dante)  haben  Bronzen  in  Lebensgröße  ausge- 
stellt, in  denen  sie  dem  kräftigsten  Realismus  hul- 
digen. — 

.  Unter  den  Spaniern  möchten  wir  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  jungen  Joaquin  Luqne  Rosdlö  lenken, 
der  in  seiner  „Messe  vor  dem  Stierkampf"'  eiu  Bild 
geschaffen  hat,  das  bei  sehr  mäßiger  Ausdehnung 
alle  lebensgroßen  Genrestücke  in  den  Schatten  stellt. 
Es  ist  gleich  ausgezeichnet  durch  die  Behandlung 
der  verschiedenen  Lichter  und  des  Helldunkels,  die 


vortreffliche  Charakteristik,  die  tüchtige  Zeichnung 
und  die  wahre  Farbe.  Daneben  ist  zu  nennen  des 
humorvollen  Mariano  Benllinre's  „Fester  Schlaf": 
drei  Livree -Diener  beim  Hofball,  ein  um  so  be- 
wunderungswürdigeres Aquarell,  als  sein  Autor  ein 
trefflicher  Bildhauer  ist,  was  er  durch  eine  lebens- 
volle Terracottabüste  und  ein  reizvolles  Marmorrelief 
„Harmonie",  zwei  weibliche  Gestalten  in  griechischer 
Gewandung,  erweist.  Ein  ebenso  humoristisches 
Bild  wie  der  „Feste  Schlaf  ist  Salvador  Viniegra's 
,.Scene  vor  dem  Friedensrichter",  in  dem  zwei  junge 
Sevillanerinnen  in  erbitterter  Gegnerschaft  zum  Er- 
götzen des  Gerichtshofes  eine  Art  Hahnenkampf 
aufführen.  —  Baldomero  Galofre's  „Zigeunerrennen" 
ist  ein  sonniges  kleines  Stück  voU  reichen  Lebens; 
Jose  Bcnlliure's  Kardinal  im  Chore  ist  ein  delikates, 
intim  durchgeführtes  Kabinettstück  der  Kleinmalerei. 
Über  Villegas'  „Triumph  der  Dogaressa  Foscari"  und 
den  „Tod  des  Meisters",  gehen  wir  hinweg,  da  sie  schon 
in  der  Besprechung  der  Münchener  Ausstellung  vom 
vorigen  Jahre  eingehend  gewürdigt  wurden.  Augtislin 
Qioerol's  „Marmorbüste  des  heiligen  Franziscus"  ist 
neben  der  virtuosen  Technik  ausgezeichnet  durch 
den  apathisch-asketischen  Ausdruck. 

In  der  deutschen  Abteilung  ist  zunächst  im 
Porträt  Ffitx,  August  Kaidbach  mit  allen  seinen 
Schwächen  und  Vorzügen  besonders  in  dem  jungen 
Mädchen  im  roten  Kostüm  und  einer  Dame  aus  der 
Wiener  Gesellschaft  in  Schwarz  charakteristisch  ver- 
treten. —  Caspar  Ritters  Damenporträt,  so  wie  die 
tüchtigen  ehrlichen  Arbeiten  des  sehr  jungen  Rafad 
Schuster-  Woldan,  dessen  Modellen  wir  nur  geschmack- 
vollere Kleider  wünschen,  sowie  die  beiden  „älteren" 
Damen  von  Max  von  Seydeivitz  sprechen  durch  ihre 
lautere  Wahrheit  an.  Lenhach,  der  geniale  Cha- 
rakteristiker, vernachlässigt  die  Farbe  bisweilen  in 
allzu  souveräner  Weise,  wie  seine  ausgestellten  Bilder 
zeigen.  Das  Herrenporträt  von  Carl  Bios  ist  in  Zeich- 
nung und  Farbe  gleich  sorgfältig,  ohne  kleinlich  zu 
werden;  dasselbe  gilt  von  Robert  Warthviiiller  in  seinem 
Damenbildnis,  von  Max  Koner  in  seinem  leben- 
sprühenden Porträts  Kaiser  Wilhelm's  II.  und  be- 
sonders des  Malers  Brausewetter,  von  Carl  Hartmann 
und  Sofie  Pülin  in  München  mit  ihren  Damenporträts, 
die  die  Dargestellten  beim  Thee  zeigen. 

Im  Genre  möchten  wir  Karl  Marr  mit  seinem 
ergreifend  gedachten  und  ebenso  dargestellten  Bilde 
„In  Deutschland  1806"  die  Palme  reichen.  Das  Werk 
zeigt  gegen  das  im  Vorjahre  ausgestellte  einen  be- 
deutenden Fortschritt  in  der  Durchführung  und  De- 
taillirung.     Lichcnnann    ist   mit   seinem    bekannten 
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Bilde  „Frau  mit  Ziegen",  das  die  Zeitschrift  im 
V'orjalire  in  Kadirimg  braclite,  vertreten,  Dciltiiann, 
der  auch  tüchtige  Landschaften  bringt,  mit  einem 
Triptychon  „Das  deutsche  Volkslied",  das  in  Stimmung 
und  poetischer  Empfindung,  besonders  im  Lied  der 
Freundschaft  und  Liebe,  einzig  ist.  In  Wallhcr  Fiiia's 
Triptychon  ist  wohl  das  am  meisten  dramatische 
Bild  das  letzte  „Vergieb  uns  unsere  Schuld!",  aus  dem 
Besitze  der  Pinakothek,  das  alte,  ewig  neue  Lied 
von  der  Mutterliebe,  die  auch  für  die  gefallene  Tochter 
immer  der  siegreiche  Anwalt  bleibt.  An  SiirhodoM-i's 
„Heiliger  Familie",  einem  Beleuchtungseifektstück 
eines  Stallinterieurs,  in  dem  die  Ruhe  der  Nacht  vor- 
trefflich wiedergegeben  ist,  stören  die  an  sich  gleich- 
gültigen Heiligenscheine  die  Stimmung  und  Wahr- 
heit des  Ganzen  bedeutend.  Carl  Bantxer's  „Abend- 
mahlsfeier in  Hessen"  ist  durch  die  scharf  gezeich- 
neten männlichen  und  weiblichen  Typen  ein  herzer- 
freuendes, echt  deutsches  Werk,  ebenso  wie  des  un- 
glücklichen Chrisfian  Lmhiir/  Bokdmanns  „Bewirtung 
der  Abgebrannten".  Ein  vorzügliches  Bild  in  kraft- 
voller, unbeirrter  Farbengebung  ist  Carl  Frithjnf 
Smith' s  „Abendsonne",  mit  den  fröhlichen,  singen- 
den Mädchen,  die  über  die  blütenreiche  Bergwiese 
schreiten. 

In  der  Landschaft,  respektive  Marine  sind  Hans 
Bartels  mit  seiner  großartigen  „Brandung",  dem 
„Dünenbild"  —  einer  Abendstimmung  bei  unter- 
gehendem ersten  Viertel  —  und  Gustav  Schönleber 
mit  der  „Hohen  Fluth"  vorzüglich  vertreten,  ebenso 
llei-mann  Baisch  mit  seiner  holländischen  „Kuh- 
weide"  am  Wasser,  in  dem  sich  Tiere  und  Himmel 
spiegeln,  Charles  J.  Palmie  mit  seinem  „Nachtbild" 
und  Christian  Kröner  mit  seinem  „Herbstwald",  in 
dem  besonders  der  reich  mit  Farrenkräutern  be- 
wachsene Wiildboden  von  überzeugender  Naturwahr- 
heit ist,  ähnlich  wie  des  jugendlichen  Aur/ust  Leoiihnrfli 
Hochgebirgsbach ,  ein  an.spruchloses  Sujet  von  in- 
timster Durchführung. 

Die  Monumentalplastik  hat  ihren  würdigsten 
Vertreter  in  Lwlicig  Manzel,  der  in  seinem  „Frieden 
von  Waffen  geschützt"  einer  unangenehmen  zeitge- 
mäßen Wahrheit  eine  poetische  Gestaltung  verlieh. 
Baiimhach's  „Gebet",  eine  reiche  Frau,  die,  ihren 
plötzlich  erkrankten  Knaben  in  den  Armen,  inbrünstig 
zum  Himmel  um  Genesung  des  Kindes  fleht,  ergreift 
durch  das  allgemein  menschliche  Motiv  ebenso  wie 
durch  die  energische  Kraft,  mit  der  es  der  Künstler 
zur  Darstellung  brachte.  Jlcnny  Geiger-Spiegel  hat 
eine  treffliche  Porträtbüste  ausgestellt,  die  einen  leisen 
Versuch    der  Polvchroniirnng    wagt.     Es    ist   unbe- 


greiflich, dass  unsere  Marmorbildner  in  dieser  Be- 
ziehung noch  immer  nicht  den  nötigen  Wagemut 
besitzen.  In  der  Kleinplastik,  und  zwar  in  feinbe- 
arbeiteter, wohlfärbiger  Bronze,  ist  durch  zwei  Ar- 
beiten „Die  Schreiberin"  und  „Die  Liegende"  der 
vielversprechende  Ferdinand  Lepke  repräsentirt;  Hein- 
rich 31.  Wadcrc  thut  sich  durch  eine  Bronzebüste 
„Elisabeth",  ein  reizendes  halberblühtes  Mädchen, 
und  Georg  Lund  durch  seine  „Singenden  Kinder", 
die    an  die  llobbia's   gemahnen,   angenehm  hervor. 

Unter  den  Norivegischen  Düsseldorfern  hat  unter 
anderen  diesmal  Ludwig  Munthc  mit  seiner  „Winter- 
stimmung im  Walde"  eine  vorzügliche  Vertretung 
gefunden.  Sophus  Jacohsen  malte  außerordentlich  fein 
im  Ton  der  Luft  und  des  Wassers  die  „Kirche  deUa 
Salate  in  V^enedig"  bei  Vollmond.  Gussow's  Schüler 
Wilhelm  Holtcr  schuf  in  seinem  männlichen  Porträt 
mit  den  stillen,  tiefen  Augen  ein  Charakterbild,  das 
sich  bleibend  einprägt. 

Die  Ungarn,  haben  ihr  Bestes  in  Porträt,  Genre, 
Landschaft  und  Tierstück  geleistet.  Für  das  erstere 
bürgen  Namen  wie  Julius  Bencuir  und  Leopold  Horo- 
ritx,  letzterer  besonders  glücklich  in  dem  so  köstlich 
einfachen  imd  wahren  Bild  einer  Dame  mit  weißen 
Haaren.  Unter  den  jüngeren  ist  Alexander  Bihari, 
Arthur  Ferraris  (sitzende  junge  Frau  in  Lebensgröße) 
und  Philipp  Lds:\lö  mit  seinem  frappanten  Porträt 
Liezen-Mayer's  zu  nennen,  sowie  Georg  Vastagh  mit 
seinen  lebensgroßen  Porträts  eines  Ehepaars  auf 
einem  Bilde,  beide  „zum  Sprechen  ähnlich".  Im 
Genre  glänzt  Heinrich  Pap;  sein  Bild  „Leere  Wiege" 
mit  dem  tiefbekümmerten  Elternpaare,  besonders  der 
ganz  gebrochenen  Frau,  ist  eines  der  tiefstempfundeuen 
der  ganzen  Ausstellung.  Würdig  reiht  sich  daran  das 
humorvolle  Volksstück  Bihari's  „Mein  Leiblied",  in 
dem  ein  junger  ungarischer  Bauer  den  Zigeunern 
vorpfeift  und  mit  der  Hand  taktirt.  Durch  größte 
Intimität  ausgezeichnete  Werke  sind  noch  Otto  von 
BadH:'s  „Heckenrosen",  eine  kaum  erblühte  Dorf- 
schöne, die  sich  ihr  Haupt  mit  wilden  Rosen  schmückt, 
so  ein  Ungarheideröslein,  und  Julius  Stctka's  „Die 
Neugierigen"  —  ein  üppiges  Mädchen  betrachtet  einen 
Stich  nach  Carolus  Dm'an,  ein  junger  Mann  sieht 
unbemerkt  zum  Fenster  herein,  —  alles  von  größter 
Meisterschaft  in  der  Wiedergabe  des  Stofllichen  — . 
Ladislaus  Baron  Mednyansxkg's  „Landschaft  aus  der 
Umgegend  von  Munkäcs"  ist  vollendet  in  der  W'ieder- 
gabe  des  trüben,  nebeligen  Vormittagslichtes,  das,  durch 
die  hinter  Wolken  stehende  Sonne  erzeugt,  flimmernd 
in  die  Augen  .sticht;  gigantische  Baumsilhouetten 
bilden  den  Hintergrund,   vorne   waten  träge  Rinder 
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im  Wasser,  in  dem  sich  verschwommen  Himmel, 
Bäume  und  Tiere  spiegeln:  feuchte  Sumpf luft  liegt 
schwer  und  bleiern  über  dem  Ganzen  ausgebreitet. 
Unter  den  ungarischen  Bildhauern  ragt  Alois  Strobl 
hervor^  besonders  durch  die  Marmorbüste  einer 
jugendlichen  Dame  mit  feinindividualisirtem  Profil 
und  der  dekorativen  Marraorbüste  des  als  „Jägerbub" 
dargestellten  jungen  Erzherzogs  Ladislaus. 

Wenn  wir  die  heimische  österreichische  Kunst 
bei  Besprechung  dieser  internationalen  Ausstellung  an 
den  Schluss  stellen,  so  hat  dies  nur  darin  seinen  Grund, 
dass  vor  aUem  die  Gäste,  und  unter  diesen  wieder 
die  seltenen,  besonders  berücksichtigt  werden  sollten. 
Unsere  Porträtmaler  sind  in  der  ihnen  eigenen  Güte 
auch  heuer  vertreten;  besonders  glücklich  Casimir 
Pochwalski  mit  seinem  Porträt  des  Marquis  Wielo- 
polski  —  dem  Meisterstück  der  österreichischen  Ab- 
teilung, —  Ängeli  mit  zwei  Bildnissen  von  gewohnter 
Trefflichkeit,  Gustav  Klimt  mit  seinem  Damenporträt 
in  Schwarz  (Kniestück),  das  von  größter  Lebendig- 
keit ist,  und  Victor  Stauffer  mit  seinem  Porträt  des 
Grafen  Hans  Wilczek  d.  A.,  dessen  ganzes  Wesen 
sich  in  diesem  besten  Bilde  des  genannten  Malers 
wiederspiegelt.  Nicht  befriedigt  hat  uns  Julius  Sclimid 
mit  seinem  lebensgroßen  Porträt  (in  ganzer  Figiu-) 
des  verstorbenen  Bürgermeisters  Prix. 

Im  Genre,  dem  eine  bleibende  Bedeutung  zuge- 
sprochen werden  muss,  glänzt  Jlois  Delug ,  der  in 
seiner  Idylle  „Märzwind"  ein  Bild  von  unvergäng- 
lichem Reize  schuf,  den  es  der  treuesten,  poetisch 
verfeinerten  Naturauffassung  eines  naiv-einfachen  Su- 
jets verdankt.  Eine  Mutter,  mit  dem  Säugling  auf  dem 
Arm,  befestigt  Wäsche  zum  Trocknen  an  der  Leine, 
ein  größeres  Baby  kramt  unbeholfen  im  Wäschekorb 
und  ein  anderes  guckt  neugierig  herum;  die  großen 
Flächen  der  weißen  Wäsche  sind  fein  nuancirt,  und 
es  scheint  wirklich  feuchte  Märzluft  die  schneeige 
Leinwand  aufzublälien.  Hermann  Knopfs'  „Sein  Lied" 
ist  durch  den  schönen  BeleuchtungsefFekt  hervor- 
ragend, in  dem  das  Interieur  dargestellt  ist:  ein 
kleines  Mädchen  sitzt  an  einem  alten  Stutzflügel 
und  spielt  ihrer  verwitweten  Mutter  vor.  Wilhelm 
Bernatiik  hat  in  seinem  „Blick  in  die  Ferne"  das 
Hauptgewicht  auf  die  Landschaft  gelegt  und  es  ist 
ihm  auch  die  Darstellung  der  Abenddämmerung,  der 
Blick  ins  Thal,  ausgezeichnet  gelungen.  Franz  Simm 
hat  eine  reizvoll  durchgeführte  Kleinmalerei  mit 
einer  nervösen  jungen  Dame  „vor  der  Zahnoperation" 
geliefert,  —  ein  Bildchen,  das  von  köstlichstem  Humor 
zeugt.  Josef  Engelhart,  der  eine  Zeitlang  das  „enfant 
terrible"  spielte,  hat  sich  glücklich  besonnen  und  zeigt 


sich  in  einem  weiblichen  Akt  im  Freien  unter  Bäumen, 
durch  deren  Blätter  Sonnenlicht  fällt,  eben  so  tüchtig 
wie  in  seinen  einer  ähnlichen  Beleuchtung  ausge- 
setzten Kartenspielern,  einem  Genrestück  von  hoUäu- 
discher  Aufrichtigkeit.  —  Recht  im  Gegensatze  dazu 
steht  der  treffliche  Poöt  Peter  Stachieivicz  mit  seinen 
Marieulegenden,  die  er,  wie  im  Vorjahre,  grau  in 
grau  malte.  31.  Lenz's  „Tischgebet  im  Kindergarten" 
bietet  in  der  Wiedergabe  der  Kleinen  und  der  Nonnen, 
sowie  des  Hofes  mit  den  Pflaumenbäumen  ein  Stück 
von  echter  Naturwahrheit.  —  Nicht  vergessen  dürfen 
wir  das  Historienbild  Pudolf  von  OttenfehVs:  „Erz- 
herzog Karl  lässt  die  Leiche  des  französischen  Gene- 
rals Mar(,'eau  zu  den  französischen  Truppen  über- 
führen" (21.  September  1796),  das  wie  der  ergreifende 
Aktschluss  eines  bewegten  Drama's  den  Beschauer 
anzieht. 

In  der  Landschaft  ist  Rudolf  Alt  trotz  seiner 
zweiundachtzig  Jahre  noch  immer  der  größte  und 
wahrste,  dies  beweist  sein  fein  detaiUirtes  und  doch 
so  groß  erfasstes  „Anlaufthal  bei  Gastein".  Ihm 
schließt  sich  ebenbürtig  Hugo  Charlemont  mit  seiner 
„Birkenallee"  (bei  Braunau  i/B.)  im  Sturm  und 
der  , Pergola  in  Abbazia"  an;  auf  ersterem  Bild  ist 
auch  die  Staflage,  eine  Prozession,  vortrefflich  ge- 
lungen. Bobert  Puss'  „Palazzo  del  Camello"  in  Venedig 
vereinigt  alle  Vorzüge  des  Meisters  in  Farbe  und 
Zeichnung  in  sich.  Carl  Moll  hat  mit  dem  lichtvollen 
Bilde  des  „Wiener  Naschmarkts"  einen  gelungenen 
Wurf  gethan,  ebenso  Zoff  mit  seinem  Brandungs- 
bild von  der  Riviera.  Von  der  intimsten  Beobachtung 
und  immer  gleich  vorzüglich  sind  die  kleinen  Land- 
schaften von  Roman  Kochanoxvski,  dessen  besondere 
Domäne  die  Gegend  des  Donaurieds  in  Bayern  ist. 

In  der  Plastik  hat  Tilgner  mit  dem  „Monteur" 
und  „Schmied",  den  Seitenfiguren  für  das  Werndl- 
Denkmal  in  Steyr,  zwei  wirkungsvolle,  wenn  auch 
nicht  thatsächlich  monumental  wirkende  überlebens- 
große Genrefiguren  in  Bronze  geliefert,  und  Richard 
Kaitffungcn  eine  tiefempfundene  weibliche  Gestalt  in 
seiner  „Trauer",  die  sieh  aus  Kreuz  lehnt,  ein 
würdevolles  Grabdenkmal.  Die  große  Gruppe  „Kinder- 
mord" des  jugendlichen  Ed.  Adalbcrt  Saff  zeugt  von 
großer  Gewandtheit  in  der  Komposition  und  drama- 
tischer Begabung;  der  starke  Realismus,  in  dem  das 
Werk  durchgeführt  ist,  erhöht  noch  die  Wirkung 
der  schrecklichen  Scene.  —  Ferner  erwähnen  wir 
die  bronzene  Reiterstatuette  des  hl.  Wenzel  von 
Josef  Myslbck,  sodann  Rathausky's  „Arbeit",  eine 
Schnitterin  auf  dem  Schiebkarren  sitzend,  die  uns  wie 
ein   ins  Plastische   übersetzter  Mület   anmutet,    und 
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des  sein'  jungen  Hugo  Lederer  ..Heimkehrende  Sol- 
daten'", ein  lebensvolles  rundplastisclies  Werk,  mit 
Keliefliintergrund.  —  Unter  den  Medaillenren  sind  die 
ueuestens  stark  durch  0.  Koty  beeinflussten  Meister 
Sr-harff  und  SchirarU  vorzüglich  vertreten. 

RUDOLF  BÜCK. 

DIE  FERRARESISCHE  AUSSTELLUNG 
IN  LONDON. 
In  den  Räumen  des  Burlington  Fiue  Arts  Club 
ist  eine  Ausstellung  von  Gemälden  veranstaltet  wor- 
den, welche  von  dem  eigentümlichen  Charakter  der 
ferraresisch-bolognesischeu  Malerschule  vom  Anfang 
des  fünfzehnten  bis  zur  Mitte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  eine  gute  Übersicht  darbietet.  Es 
sind  einige  sechzig  Bilder  aus  Privatsammlungen 
zusammengebracht  worden,  wozu  noch  ein  paar 
interessante  Zeichnungen  kommen.  Eine  größere 
A'ollständigkeit  wäre  wohl  unschwer  zu  erreichen 
gewesen.  In  einzelnen  Fällen  mögen  die  Bemü- 
hungen des  Komite's  bei  Besitzern  von  Gemälden  ver- 
geblich gewesen  sein,  in  anderen  mag  Mangel  an 
Kenntnis  von  dem,  was  im  Lande  vorhanden  ist,  der 
Grund  für  die  empfindliche  UnvoUstäudigkeit  sein. 
Die  fleißigen  Bearbeiter  des  umfangreichen  Katalogs 
haben  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen,  durch 
einen  Schauer  ebenso  neuer  wie  gewagter  Thcorieen 
und  durch  scharfgewürzte  Polemik  ihre  literarische 
Krstliugsarbeit  als  solche  aiich  zu  kennzeichnen. 
Unter  den  Quattrocentisten  interessiren  hier  zunächst 
drei  vortrefflich  erhaltene  Bilder  des  braven  Marco 
Zoppo,  der  als  Techniker  in  seinem  Farbenauftrag 
wohl  Hervorragendes  geleistet  hat,  im  übrigen  aber 
einen  für  jene  Zeit  geradezu  phaenomenalen  Mangel 
an  Schönheitssinn  zur  Schau  trägt.  Es  bedarf  nur 
der  Verbindung  von  Fleiß  und  Geschmacklosigkeit, 
und  die  Kluft,  welche  das  Erhabene  von  dem  Lächer- 
lichen trennt,  ist  sofort  überbrückt.  In  dem  einen 
Madonnenbild  (No.  2)  mit  der  Bezeichnung:  „OPERA 
DEL  ZOPPO  DI  SQUARCIONE"  aus  Lord  Wim- 
borne's  Sammlung  thut  er  es  dem  Gregorio  Schiavone 
gleich,  in  dem  anderen  (No.  4i  mit  der  Bezeichnung: 
, MARCO  ZOPPO  DA  BOLOGNA  OPUS"  tritt  er, 
wie  auch  sonst  gewöhnlich,  in  die  Fußstapfen  des 
zehn  Jahre  älteren  Cosimo  Tura.  „A  good  specimen 
of  his  native  Bolognese  style"  sagt  der  Katalog! 
Die  interessanteste  Gestalt  unter  den  ferraresischen 
Quattrocentisten  ist  ohne  Zweifel  Ercok  de'  Rohcrti, 
von  dem  die  National  Gallery  ein  Hauptwerk  besitzt. 
Es  ist  merkwürdig,  wie  bei  diesem  Meister  die 
scharf  markierte  künstlerische  Individualität  in  ver- 


schiedenen Epochen  von  stilistischen  Wandlungen 
afficirt  worden  ist,  so  groß,  dass  wichtige  Haupt- 
werke seiner  Hand  unter  falschen  Namen  passiren 
konnten,  solange  nicht  durch  Dokumente  ihr  wahrer 
Autor  festgestellt  wurde.  Beiläufig  sei  hier  daratif 
hingewiesen,  dass  ganz  dieselbe  Erfahrvmg  mit  dem 
grimmigen  Francesco  Cossa,  dem  Haupt  der  Schule, 
gemacht  worden  ist.  Bekanntlich  hat  Morelli- 
Lermolieff  von  einem  anderen  Ferraresen,  von  Garo- 
falo,  etwas  Ahnliches  behauptet,  freilich  mit  dem 
Erfolg  des  heftigsten  Widerspruchs,  der  in  dem  vor- 
liegenden Katalog  den  nachdrücklichsten  Ausdruck 
findet.  Was  nun  Ercole  de'  Roberti  betrifl't,  so 
finden  wir  hier  drei  kleine  Bilder  aus  verschiedenen 
Epochen  seiner  Kunst.  Für  das  früheste  halte  ich 
die  Pietä  aus  der  Royal  Institution  in  Liverpool, 
bekanntlich  das  Mittelbild  zu  den  beiden  Predellen- 
stücken der  Dresdener  Galerie.  Einer  reiferen  Zeit 
gehört  die  antike  weibliche  Figur  an,  welche  an 
jeder  Hand  ein  nacktes  Knäblein  über  rauchende 
Trümmer  führt,  aus  der  Sammlung  F.  Cook.  Die 
Deutung  des  Sujets  als  Medea  mit  ihren  Kindern 
scheint  mir  vöUig  haltlos.  Eher  könnte  man  an 
Kreusa  mit  Julus  und  Ascanius  beim  Brande  Troja's 
denken.  In  seine  Spätzeit  gehört  das  Konzert,  eine 
Gruppe  von  zwei  männlichen  und  einer  weiblichen 
Halbfigur,  aus  der  Sammlung  G.  Saltin g,  hier  als 
Werk  des  Lorenzo  Costa  aufgeführt,  eine  Behauptung, 
die  ebenso  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat, 
wie  die  Hypothese,  dass  dieses  lustige  Trio  eine 
Porträtgruppe  aus  dem  fürstlichen  Hause  der  Benti- 
voglio  darstelle!  Es  finden  sich  hier  zwei  echte 
Porträts  von  L.  Costa  und  niemand  wird  sagen 
können,  dass  sie  die  geringste  stilistische  Verwandt- 
schaft mit  jenem  Konzerte  aufweisen:  das  Brustbild 
einer  Dame  mit  einem  Schoßhund  aus  Hamptou 
Court,  ein  Jugendwerk,  und  der  geistvolle  Kopf  des 
Bat.  Fiera,  eines  Mantuaner  Schriftstellers,  wohl  aus 
ersten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Mantua.  Das 
letztere,  der  Kunstgeschichte  bisher  unbekannte 
Werk  stammt  aus  der  Sammlung  L.  Cohen. 

Die  zahlreichen  Bilder  unter  Frmicia's  Namen 
illustriren  vortrefflich  die  fruchtbare  Thätigkeit  in 
dem  Atelier  des  Meisters,  in  dem  ja  mehr  als-  zwei- 
hundert Gehilfen  beschäftigt  waren.  Als  eigen- 
händige Arbeit  kann  jedenfalls  nur  das  Porträt  des 
Bart.  Bianchini   aus    der  Sammlung   Salting   gelten. 

Garofalo  ist  gleichfalls  sehr  ungenügend  ver- 
treten. Nur  die  beiden  Bilder  aus  der  Sammlung 
Northbrook,  ein  ,Riposo"  und  den  hl.  Jakobus  dar- 
stellend, repräsentiren  ihn  in  würdiger  Weise.    Unter 
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Aspertiui's  Nameu  ist  eine  hl.  Familie  ausgestellt, 
die  der  ferraresisclien  Schule  gar  nicht  einmal  an- 
gehört, sondern  von  der  Hand  des  Genga  ist.  Von 
MaxxoUno  jedoch  und  von  Dosso  finden  veir  hier 
Werke  ersten  Ranges.  Was  den  lezteren  anlangt, 
so  ist  das  um  so  vpillkommener,  als  die  National- 
Gallery  bekanntlich  kein  einziges  echtes  Werk  seiner 
Hand  besitzt.  Nicht  weniger  als  drei  Porträtbilder 
kommen  aus  der  königlichen  Gemäldegalerie  in 
Hamptou  Court.  Es  sind  das  merkwürdigerweise 
die  einzigen,  welche  auf  diesen  Namen  gerechten 
Anspruch  haben,  und  es  dürfte  in  England  schwer- 
lich noch  andere  geben.  Die  Porträts,  welche  ihm 
in  der  Ausstellung  noch  zugeschrieben  werden,  sind 
seiner  durchaus  nicht  würdig.  Dosso's  außerordent- 
liche poetische  Begabung  tritt  am  deutlichsten  hervor 
in  seinen  von  phantastischen  Scenerieen  umgebenen 
Landschaften,  Bildern,  welche  die  Gefühls-  und  Denk- 
weise seines  Freundes  und  Landsmannes  Ariosto  in 
überraschender  Weise  malerisch  zum  Ausdruck 
bringen.  Derart  ist  die  großartige  Darstellung,  der 
man  die  wunderliche  Benennung  Vertumnus  und 
Pomona  gegeben  hat,  aus  der  Sammlung  des  Mar- 
quis of  Northampton,  ein  Gemälde,  das  den  be- 
deutendsten Leistungen  Dosso's  in  den  Galerien  von 
Rom  und  Dresden  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Die 
Anbetung  der  Könige  aus  der  Sammlung  L.  Mond, 
eine  durch  ähnliche  Vorzüge  ausgezeichnete  Dar- 
stellung, gehört  einer  etwas  späteren  Epoche  des 
Meisters  au.  Die  übrigen  dem  Dosso  zugeschriebenen 
Bilder  sind  schwachmütige  Leistungen  der  Schule, 
bei  denen  bestenfalls  der  Name  des  Battista  Dosso 
in  Frage  kommen  kann.  Nur  scheint  mir  die  künst- 
lerische Individualität  des  letzteren  noch  nicht  in 
dem  Grade  gesichert  zu  sein,  wie  neuerdings  Venturi 
sie  darzustellen  versucht  hat. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  knüpft  sich  an 
das  große  Altarwerk  aus  Lord  Wimborne's  Samm- 
lung, welchem  in  der  Ausstellung  der  Elirenplatz 
zugewiesen  worden  ist.  Dementsprechend  bezeichnet 
es  der  Katalog  als  ,one  of  the  most  ünportant  works 
of  the  Ferrara  school  to  be  found  in  England.' 
Das  Bild  stammt  aus  der  Kirche  S.  Niccolö  in 
Ferrara,  und  dort  galt  es  vor  zweihundert  Jahren, 
wie  Barufialdi  versichert  (I,  173  fif.),  als  Werk  des 
Orlolano.  Wir  haben  also  hier  das  unbefangene 
Urteil  eines  Gelehrten  aus  der  glücklichsten  Zeit 
der  Kunstgeschichte,  wo  es  noch  keinen  Bilderstreit 
gab.  Nachdem  neuerdings  Lermolieif  den  Ortolano 
als  „stumpfen,  geistlosen  Nachahmer  Garofalo's" 
(I,  275)  gebrandmarkt,  und  die  demselben  zugeschrie- 


benen guten  Bilder  als  Jugendarbeiten  Garofalo's 
bezeichnet  hat,  darf  der  Biu-lington  Fine  Arts  Club 
das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  die  gefährdete 
Person  des  Gemüsehändlersohnes  aus  dem  drohenden 
Nebel  des  Mythus  in  das  helle  Tageslicht  gestellt 
zu  haben.  Das  Bild  enthält  in  fast  lebensgroßen 
Figuren  Maria  mit  dem  Christkind  und  Joseph  und 
zu  den  Seiten  fünf  Heilige.  Es  ist  überdies  mit 
der  Jahreszahl  1520  bezeichnet.  Offenbar  hat  Ler- 
moliefF  dieses  Hauptwerk  gar  nicht  gekannt;  denn 
wenn  dieses  Bild  als  Maßstab  für  das  Kunstvermögen 
des  Ortolano  zu  gelten  hat,  so  hat  ja  jener  Kritiker 
mit  seiner  auf  Intuition  beruhenden  Theorie  ganz 
recht  gehabt,  —  ein  besseres  Beweismaterial  zur  Stütze 
derselben  hätte  er  sich  gar  nicht  wünschen  können. 
Ortolano  erscheint  hier  nämlich  als  Eklektiker,  dessen 
Können  etwa  auf  der  Höhe  eines  Innocenzo  da  Imola 
steht,  der  in  Färbung,  in  Zeichnung,  in  Erfindung, 
in  allem,  was  den  wahren  Künstler  offenbart,  den 
Eindruck  eines  sehr  kleinen  Lichtes  macht  und  der 
unmöglich  auf  eine  Linie  gestellt  werden  kann  mit 
dem  Maler  der  berühmten  Kreuzabnahme  in  der 
Galerie  Borghese  in  Rom.  J.  P.  RIGHTER. 


BÜCHERSCHAU. 

Ernst  Zimmermann,  Dr.  phil.  Die  Landschaft  in 
der  renexianischcn  Malerei  bis  zum  Tode  Tixiaii's. 
Leipzig,  Seemann.    1893.    8". 

,In  dem  Wunsche  entstanden,  einmal  an  einem 
und  dem  wichtigsten  (?)  Beispiel  festzustellen,  wie 
sich  die  große  Zeit  der  italienischen  Kunst  der  Land- 
schaftsmalerei gegenüber,  die  in  unseren  Tagen  zu 
beispielloser  Bedeutung  gelangt  ist,  verhalten  hat, 
zugleich  aber  auch  unserer  Kenntnis  der  venezia- 
nischen Malerei  einen  wichtigen  Teil  ihres  künst- 
lerischen Schaffens,  der  bis  jetzt  noch  nicht  die 
verdiente  Beachtung  gefunden  hat,  als  eine  natur- 
gemäß aus  der  Zeit  und  Umständen  erwachsene  und 
daher  ihr  mit  Notwendigkeit  zugehörende  Erschei- 
nung hinzuzufügen"  —  bringt  das  letzte  Heft  der 
neuen  Folge  der  Beiträge  zur  Kunstgeschichte  eine 
kunsthistoriscbe  Studie,  welche  vergangenen  Winter 
der  Leipziger  Universität  als  Promotionsarbeit  zur 
Erlangung  des  Doktorgrades  vorgelegt,  nun  in  selb- 
.ständiger  Form  unsere  kunsthistoriscbe  Litteratur  mit 
einer  ansprechenden,  ernsten  Studie  bereichert,  die 
dazu  beitragen  wird,  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  auf  dieses,  die  venezianische  Malerei  an  Um- 
fang und  Bedeutung  erweiternde  Stoffgebiet  zu 
lenken. 

Mehr  als  anderwärts,   sagt  der  Verfasser,   wäre 
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in  Venedig  eine  allgemeinere,  ja  leidenschaftlichere 
Begeisterung  für  die  Natur  zum  Ausdruck  gelangt. 
Die  Kontraste  der  Lichterscheinungen  haben  die  kolo- 
ristische Erscheinung  zum  Bewusstsein  gebracht,  und 
die  Wechselbeziehungen  von  Kolorismus  und  Land- 
schaft der  Kunst  der  Lagunenstadt  ihre  eigenen 
Wege  gewiesen.  Das  ungebundene  Leben  und  der 
freie  Ton  des  Freistaates  spiegelte  in  der  Kunst 
eine  freiere  Entfaltung  wieder;  die  Malerei  hatte 
nicht  an  den  Fesseln  langer  gefestigter  Traditionen 
zu  schleppen,  das  profane  Element  brach  sich  wir- 
kungsvoll Bahn  und  die  weltlich  genrehaften  Kon- 
versationen treten  in  den  A'ordergrund. 

An  zwei  Jahrhunderten  der  besten  Vertreter 
der  venezianischen  Malerschule  führt  uns  der  Ver- 
fasser ein  Panorama  ihrer  landschaftlichen  Hinter- 
gründe vor,  bis  7.U  jenen,  bei  denen  wir,  erst  später 
und  uur  ausnahmsweise  {Cmnpagnold) ,  selbständige 
Landscbaftsschöpfungen  antreffen  und  diesem  reiz- 
vollen Zweige  der  Malerei,  ,dem  kein  Bürgerrecht 
zu  teil  wird  und  der  sich  dennoch  in  die  Kunst 
einsclinuiggelt',  weiß  er  ein  so  mannigfaltiges  In- 
teresse abzugewinnen,  dass  er  mit  Fug  und  Recht 
fordern  dürfte,  ihn  in  seinen  Expektorationen  von 
Jacohello  (kl  Flor  bis  zu  dem  jüngsten  Bonifaxio 
Schritt  für  Schritt  zu  geleiten,  würden  nicht  die  vor- 
gezeichneten Grenzen  dieser  Spalten  die  Beschrän- 
kung auferlegen,  uns  mit  einem  Hinweis  auf  die- 
selben zu  begnügen. 

Die  objektiv  realistische  Wiedergabe  der  Natur 
ist  Sache  des  Quattrocento:  bei  Jacohello  im  Hinter- 
gründe Meer,  Himmel,  grüner  Wiesenplan,  bei  den 
Murancsen  steiniger  Boden,  felsiges  Geschiebe,  bei 
Jacopn  Bellini  Vorgänge  unter  freiem  Himmel,  Tier- 
darstellung, Schwertlilien  und  schon  drei  von  ein- 
ander zu  unterscheidende  Arten  von  Bäumen  (Palme, 
Cypresse,  Laubbaum),  bei  Ocniile  da  Fabriano,  der 
den  Quell  der  Verraittelung  den  Venezianern  zu- 
füiirte,  bereits  das  Aufgehen  der  Sonne  hinter  Berges- 
höhen,  bei  Gcntile  Bellini  die  Darstellung  bewegten 
Wassers,  bei  Oiovani  Bellini  charakteristische  Be- 
leuchtung (erhellte  Bergeskämme)  und  naturwahre 
realistische  Landschaft,  bei  Carpan-io,  den  schon  der 
große  Aufschwung  des  Cinquecento  berührt,  zucken- 
der Blitz  und  geknickte  halbe  Baumspitzen,  und 
bei  Oima  die  Welt  im  Schmucke  der  Vegetation. 

So  gelangen  wir  zur  subjektiv -idealistischen 
Wiedergabe  der  Natur  im  Cinquecento,  wo  Giorgione 
und  Tixian  zeigen,  ,da.ss  nicht  im  Reichtum  und  in 
den  Formen  die  ausscliließliche  Schönheit  der  Natur 
Vieruhe,  dass  tiefer  liegende  Dinge,  vor  allem  die  durch 


Luft  und  Licht  erzeugte  Stimmung  der  Natur  das 
menschliche  Gemüt  am  meisten  entzücken"  und  die 
Kunst  der  Sonnenhöhe  zuführten.  Palma,  Pi-evitali, 
Gir.  da  Santaavce,  (\ie  Campagnola,  VerdixoUi,  Schiavone, 
Moretio,  Savoldo  und  Bomanino,  Sehast.  del  Piomho, 
Lotio,  Bordone  und  die  Bonifazio  werden  ausführlich 
ins  Bereich  der  Studie  gezogen  und  nach  Lermolieff's 
Weisung  möglichst  als  ,ein  lebendiger  Organismus 
aus  dem  heimatlichen  Boden  herausgewachsen"  geschil- 
dert. Die  Beschreibung  ist  sorgfältig  und  anregend, 
und  es  ist  zu  verwundern,  dass  die  subtile  Analyse  der 
landschaftlichen  Hintergründe,  der  eine  genaue  ver- 
gleichende Beobachtung  vorhergegangen  sein  muss, 
den  Verfasser  zu  keiner  Bilderexegese  veranlasste. 
Nur  ab  und  zu  wird  eine  oder  die  andere  Annahme 
beibehalten  oder  umgangen.  Und  doch  liegt  eine 
der  beachtenswertesten  Handhaben  in  den  genauen 
Vergleichungen  dieser  bisher  nicht  allzusehr  be- 
achteten Hintergründe.     Auf  Seite  112  lesen  wir: 

Von  Wiederholungen  desselben  Motivs  in  Bildern 
verschiedener  Sujets  ist:  „jene  Gruppe  von  Häusern 
nordischen  Charakters  auf  einem  Hügel,  die  sich  im 
Nolimetangere  (London,  Nat.  Gall.)  und  in  der  Venus 
Giorgione's  (Dresden)  findet.  Hierdurch  gewinnt  die 
Ansicht  an  Gewissheit,  dass  letzteres  Bild  die  von 
dem  Verfasser  der  Notizia  delF  opere  del  disegno 
(p.  99)  beschriebene  Venus  Giorgione's  ist,  da  er  — 
was  bisher  fast  allgemein  und  auch  von  Morelli 
unbeachtet  blieb  —  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Ti- 
zian das  Bild  vollendete  und  die  Landschaft  hin- 
zufügte. " 

Vergleichende  Studien  dieser  Art  bereichern  die 
Galeriekunde,  und  Verfasser  legte  sich  vielleicht  zu- 
viel Beschränkung  auf,  dieselben  nicht  auf  konkrete 
Bestimmungen  angewandt  zu  haben.  Bei  der  in  Aus- 
sicht gestellten  Abhandlung  über  die  Federzeich- 
nungen (S.  100)  wird  wohl  eine  diagnostizirende 
Sichtung  mit  zur  Aufgabe  gehören.  Indessen  wollen 
wir  die  gegenwärtige  Arbeit  allen  Freunden  der 
venezianischen  Schule  empfohlen  haben. 

Nur  einige  Bemerkungen  seien  gestattet  zum 
mindesten  zu  den  auch  vom  Autor  gründlicher  l)e- 
sprochenen  Quattrocentisten; 

In  Bartolommco  Vivarini  vermutet  Verfasser 
(S.  22)  denjenigen,  der  mit  der  Natur  in  engere 
Berührung  zu  treten  und  die  Naturumgebung  der 
heiligen  Büßer,  Einsiedler,  Propheten  u.  s.  w.  in 
seinen  Bildern  anzudeuten  sucht.  Die  Gemälde  Bart. 
Vivarini's  haben  jedoch  nur  Luft  und  Gold  zum 
Hintergrund.     (S.  auch  Lermolieff  111,  74.) 

Bei  Jncopo  Brlli)ii  beschränkt  sich  Verfasser  auf 
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seine  Skizzenbücher.  Seine  Tafelbilder  (s.  Molmenti 
Arch.  Stör.  Veii.  ISSS)  werden  nicht  erwähnt. 

Zu  Gioiauui  Bdlini  (S.  46)  .die  erste  Gebirgs- 
sceuerie  der  venezianischen  Kunst,  die  auf  Naturwahr- 
heit Anspruch  machen  darf,  findet  sich  auf  dem  Votiv- 
bilde  in  Murano  (S.  Pietro  Martire.  145S),  in  dem  man 
über  grüne  mit  Kastellen  besetzte  Vorberge  u.  s.  w. 
blickt"  möchten  wir  bemerken,  dass  Bellini  genau 
dieselbe  Landschaft  bereits  auf  dem  für  die  Francis- 
kaner  in  Pesaro  gemalten  Altarbilde  der  BJrönung 
Mariae  —  das  viel  jüngeren  Datums  ist  —  schon 
fi-üher  gemalt  hat.  Auch  die  Taufe  in  S.  Corona 
in  Vicenza  ist  nicht  von  1501,  sondern  aus  seiner 
Spätzeit  1510.  Die  Taufe  Christi  aus  dem  Vorrat 
der  Belvedere  Gal.  in  Wien  (jetzt  kais.  Mus.)  ist 
durchaus  für  keinen  Bellini  anzusehen. 

Von  Cima  und  Basaiti  ist  ersterer  so  gründlich 
und  liebevoll  behandelt,  dass  es  auffällt,  unter  16 
augeführten  Werken  die  landschaftlich  so  hervor- 
ragende und  auch  sonst  zu  den  besten  Werken 
Cima's  gehörende  Beweinung  Christi  in  Modena  zu 
vermissen;  letzterer  aber,  d.  i.  Basaiti,  ertährt  die 
mindest  glückliehe  Charakteristik.  Die  Himmelfahrt 
in  Murano,  die  Madonna  in  London,  das  Porträt  in 
Wien  (Akad.)  und  die  Beweiuung  Christi  in  München 
sind  eben  keine  Basaiti's;  der  vom  Verfasser  ihm 
nicht  zuerkannte  hl.  Sebastian  in  der  Sacristei  der 
Salute  in  Venedig  hingegen  ein  —  wie  wir  glauben 
sogar  in  Annalen  sicher  beglaubigter  —  echter 
Basaiti.  Unter  etwa  12  zitirten  Gemälden  fehlt  ein 
echtester;  und  vier  andere,  dem  Bissolo,  Catena  und 
Marco  Palmezzano  verwandte,  haben  sich  einge- 
schlichen, und  die  wechselnde  Erscheinung  der  „Dis- 
harmonie in  seinem  Wollen  und  Können'  (S.  62) 
ist  verständlich.  A.  L. 

*  Von  Willi.  Sch'ölermann^ s  mit  Beifall  aufgenommener 
.Studie  „Freilicht"  (Frankfurt  a.  M. ,  Jaeger)  ist  soeben  eine 
zweite  Auflage  erschienen.  Im  Vorworte  zu  derselben  kon- 
statirt  der  Verfasser  den  inzwiscben  erfolgten  Rückschwung 
des  Pendels  vom  Naturalismus  zum  „verschwommenen  Mys- 
ticismus''  und  will  beobachtet  haben,  dass  die  Entwickelung 
der  deutschen  Malerei  während  der  letzten  Jahre  „am  natür- 
lichsten in  Düsseldorf  vor  sich  gegangen  sei".  —  „Vielleicht"  — 
meint  er  —  „lässt  sich  jetzt  in  einem  gesunden  Symbolismus 
der  Boden  zur  fruchtbaren  Weiterentwickelung  finden.  Die 
Genesung  ist  nahe".  Wir  wollen  es  hoffen ,  und  empfehlen 
die  Lektüre  der  kleinen  Schrift  allen  denjenigen,  welche 
wissen  wollen,  wie  man  in  gebildeten  Künstlerkreiseu  über 
die  Vorgänge  der  Zeit  urteilt. 

KUNSTLITTERATUR  und  KUNSTBLÄTTER. 

X.  Unter  dem  Titel  „Pan"  hat  sich  in  Berlin  eine  Ge- 
sellschaft mit  beschränkter  Haftpflicht  gebildet,  deren  Zweck 


die  Herausgabe  einer  Monatsschiift  ist.  Das  Blatt,  welches 
von  dem  ziegenfüßigen  Gott  den  Namen  leiht,  soll  dichte- 
rische und  künstlerische  Produktion  verbreiten.  Die  Redak- 
tion besteht  aus  den  Herren  Otto  Jul.  Bierbaum  und  Meier- 
Graefe.  Zu  dem  Aufsichtsrat  zählen  vor  allem  die  Vorkäm- 
pfer der  „modernen"  Kunst,  unter  den  Künstlern:  L.  v.  Hof- 
mann, Graf  Kalckreuth,  M.  Klinger,  6.  Kuehl,  M.  Lieber- 
mann, Skarbina,  Stuck,  Uhde;  unter  den  Dichtern:  Max 
Halbe,  O.  E.  Hartleben,  Frhr.  v.  Liliencron;  unter  den  Ge- 
lehrten: Geheimrat  W.  Bode,  Dr.  R.  Graul,  Prof.  Woermann, 
W.  V.  Seidlitz.  Die  Zeitschrift  soll  einen  rein  produktiven 
Charakter  tragen,  wie  es  am  Schlüsse  des  versandten  Rund- 
schreibens heißt.  Das  soll  wohl  besagen,  dass  litterarisch- 
ästhetische  Feldzüge  gegen  die  alte,  unmoderne  Dichtung 
und  Kunst  darin  nicht  unternommen  werden  sollen.  Das 
kann  man  nur  billigen.  Wir  kommen  auf  das  Unter- 
nehmen zurück. 

=  Dresden.  Im  Verlage  von  F.  <fc  0.  Brockmnnns  Xach- 
folger  R.  Tamnie  ist  eine  Sammlung  von  photographischen 
Nachbildungen  der  Bilder  der  Königlichen  Gemäldegalerie 
erschienen.  Sie  umfasst  nicht  nur  die  allgemein  bekannten 
Meisterwerke,  sondern  auclf  eine  gi-oße  Anzahl  für  den  For- 
scher und  Liebhaber  wichtiger  Gemälde,  von  denen  es  Ver- 
vielfältigungen bisher  nicht  gab.  Die  Aufnahmen  sind  mit 
farbenempfindlichen  Platten  gemacht,  wodurch  eine  reiche 
Abstufung  von  Tönen,  den  Originalen  entsprechend,  erzielt 
wurde.  Ein  Katalog,  dessen  Nummern  dieselben  sind,  welche 
die  Gemälde  in  der  Königlichen  Galerie  tragen,  kann  von 
genannter  Firma  bezogen  werden. 

*  Von  Dürer' s  Apokalypse  ist  auf  Grund  der  StraObur- 
ger  Ausgabe  von  1502  bei  J.  Hamböck  in  München  (1893) 
eine  Reproduktion  in  Lichtdruck  erschienen,  auf  die  wir  die 
Sammler  aufmerksam  machen  wollen.  Prof.  J.  X.  Sepp  in 
München  hat  die  Tafeln  mit  Erläuterungen  und  einem  Vor- 
wort voll  theosophiacher  Gelehrsamkeit,  zum  Teil  recht 
wunderlichen  Charakters,  begleitet.  Das  Wertvollste  daran 
bilden  die  aus  Zeitstimmen  geschöpften  Bemerkungen  über 
die  geistige  Atmosphäre  an  der  Wende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, aus  welcher  das  Werk  des  jugendlichen  Dürer 
seine  Nahrung  zog.  Die  technische  Herstellung  der  Tafeln 
ist  tadellos.  Nur  fehlen  die  Monogramme  der  Straßburger 
Kopieen. 


NEKROLOGE. 

%, '  Der  Kupferstecltcr  F.  W,  Th.  Janssen,  der  Vater 
des  Malers  Peter  Janssen  und  des  Bildhauers  Karl  Janssen, 
ist  am  21.  Juni,  seinem  79.  Geburtstage,  in  Düsseldorf  ge- 
storben. Er  war  ein  Schüler  Joseph  Keller's  und  hat  be- 
sonders nach  Hasenclever,  R.  Jordan,  K.  F.  Lessing  und  an- 
deren Düsseldorfer  Malern  gestochen. 

•^*  Der  portn{/iesi.-ic/ie  Bildhauer  Victor  Baistos,  der 
Schöpfer  der  Denkmäler  von  Camoens  und  Magelhaens  in 
Lissabon,  ist  daselbst  Ende  Juni  im  Alter  von  72  Jahren 
gestorben. 

*,<*  Sir  Henry  Layard,  der  Erforscher  der  Ruinen  von 
Ninive  und  Babylon,  ist  am  5.  Juli  in  London  im  Älter  von 
77  Jahren  gestorben. 

=  Professor  Bruno  Piglhein  in  München,  geboren  am 
19.  Februar  1S48  ist  am  15.  d.  Mts.  gestorben;  wir  haben 
über  ihn  im  22.  Jahrgang  der  Zeitschrift  (1887),  S.  16.5  tf. 
ausführlich  berichtet. 
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PERSONALNACHRICHTEN. 

SMtyart.  Der  Maler  Robert  Hang,  1857  geboren,  ist 
als  Lehrer  an  die  Kunstschule  berufen  worden. 

Leipxig.  Der  Bildhauer  Carl  Seffiicr.  der  im  vergan- 
genen Jahre  auf  der  Münchener  Jahresausstellung  im  (ilas- 
palaste  für  seine  Thiersch-Büste  die  kleine  goldene  Medaille 
erhielt,  ist  in  Paris  neuerdings  dadurch  ausgezeichnet  wor- 
den, dass  ihn  die  „Societe  Nationale  des  beaux  arts"  zum 
Mitglied  ernannte. 

*,*  Dr.  H.  Wulff Ihi,  außerordentlicher  Professor  der 
Kunstgeschichte  an  der  Universität  Basel,  ist  zum  ordent- 
lichen Professor  ernannt  worden. 

*,*  Ih:  Alois  Riegl,  Privatdozent  der  Kunstgeschichte 
an  der  Universität  Wien,  ist  zum  außerordentlichen  Pro- 
fessor ernannt  worden. 

*»*  Der  Mioichcncr  Tiermaler  Prof.  Heinrich  Zügel  ist 
als  Nachfolger  von  H.  Baisch  an  die  Kunstakademie  in 
Karlsruhe  berufen  worden. 

*,*  Dr.  ./.  h'eiiners,  Direktor  des  Provinzialmuseums  in 
Hannover,  ist  zum  Provinzialkonservator  für  die  Provinz 
Hannover  bestellt  worden. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

*,j*  Die  Bedingungen  für  den  Wettbewerb  um  das  in 
Berlin  xu  errichtende  Denhnal  des  Fürsten  Bismarck  sind 
nunmehr  ausgegeben  worc'en  und  von  dem  Bismarckkoraitee 
in  Berlin.  Behrenstraße  9,  zu  beziehen.  Wir  entnehmen 
ihnen,  da.ss  das  Denkmal  vor  der  nach  dem  Königsplatze 
gerichteten  Hauptfront  des  Reiohstagsgebäudes  aufgestellt 
werden  soll.  Der  Platz  soll  durch  eine  Erweiterung  der 
Zufahrtsrampe  gewonnen  und  durch  Treppen  vom  Königs- 
platze her  zugänglich  gemacht  werden.  Das  Standbild  des 
Fürsten  ist  für  Bronzeguss  gedacht.  Ein  Reiterstandbild  ist 
ausgeschlossen.  Der  Fürst  soll  in  der  Zeit  seiner  Thätig- 
keit  als  Reichskanzler  in  Kürassieruniform  erscheinen.  Die 
Motive  für  die  künstlerische  Durchbildung  des  Sockels, 
seine  Abmessungen  und  die  Wahl  des  Materials  sind  dem 
Ermessen  des  Künstlers  anheimgestellt.  Den  Bewerbern  ist 
ferner  überlassen,  außer  der  monumentalen  Durchbildung 
des  eigentlichen  Postaments  für  das  Standbild  „weiteres 
Figürliches"  und  ornamentales  Beiwerk  im  Zusammenhang 
mit  der  Rampen-  und  Freitreppenbildung  anzuordnen.  Für 
die  Bewerbung  sind  ein  Modell  des  Standbildes,  dieses  in 
Höhe  von  sechzig  cm,  mit  dem  Postament,  sowie  ein  im 
Maßstabe  1  :  25  gehaltenes  und  skizzenhaft  behandeltes 
Modell  der  Gesamtanlage  des  Denkmals  mit  Treppen-  und 
Rampenanlage  anzuliefern.  Das  Modell  der  üesamtanlage 
soll  dazu  dienen,  vor  dem  vorhandenen,  gleichfalls  im  Maß- 
stabe 1  :  25  ausgeführten  Modelle  des  Reiohstagsgebäudes 
aufgestellt  zu  werden,  um  den  Gesamteindruck  beurteilen 
zu  können.  Zum  Wettbewerb  werden  lediglich  Bildhauer 
deutscher  Reichsangehörigkeit  zugelassen,  und  zwar  ist  den 
Künstlern  freigestellt,  sich  unter  ihrem  Namen  und  ohne 
Nennung  des  Namens  zu  beteiligen.  Die  Frist  für  den  Wett- 
bewerb läuft  am  1.  Juni  1895,  mittags  12  Uhr,  ab.  An 
Preisen  gelangen  zur  Verteilung  zehn  von  je  50(J0  M.,  zehn 
von  je  2000  M.  und  zehn  von  je  1000  M.  Gelangen  nicht 
alle  zehn  ersten  Preise  zur  Verteilung,  so  bleibt  es  dem 
Preisgericht  vorbehalten,  die  Zahl  der  zweiten  und  dritten 
Preise  zu  vermehren.  Dem  Komite  bleibt  die  ausschließ- 
liche Entscheidung  vorbehalten,  wem  unter  den  preisgekrön- 
ten   Künstlern    die    Ausführung    des    Denkmals    übertragen 


werden  soll.  Das  Preisgericht  besteht  aus  18  Mitgliedern, 
unter  denen  sich  zwei  Bildhauer  (Prof.  Tilgner  und  Prof. 
Zumbusch  in  Wien),  drei  Maler  [Prof  Karl  Becker  und  Graf 
Harrach  in  Berlin,  Prof  v.  Lenbach  in  München)  und  drei 
Architekten  (Prof.  Ende,  Baurat  Kyllmann  und  Prof.  Wallot) 
befinden.    Zwei  Bildhauer  sollen  noch  hinzugezogen  werden. 


DENKMALER. 

*,*  Ein  Denhnal  des  Velasque;  soll  am  G.  Juni  1895, 
dem  3TO.  Gebui-tstage  des  Meisters,  in  Madrid  errichtet 
werden.  Um  die  Kosten  aufzubringen,  ist  eine  Subskription 
in  Spanien  eröffnet  worden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Für  die  kgl.  yaiionnlgalerie  in  Berlin  ist  ein  auf 
der  großen  Kunstausstellung  befindliches  Gemälde  von  Anton 
von  Werner  „Im  Etappenquartier  vor  Paris",  eine  humor- 
volle Scene  aus  dem  letzten  deutsch  ■  französischen  Kriege, 
angekauft  worden. 

*  In  Utrecht  wird  in  der  Zeit  vom  '20.  August  bis 
1.  Oktober  dieses  Jahres  eine  Ausstellung  alter  Bilder  aus 
Priratbesitx.  stattfinden,  zu  deren  Veranstaltung  sich  ein 
internationales  Komite  gebildet  hat,  welchem  u.  a.  Bredius, 
Bode,  Hofstede  de  Groot,  Eisenmann,  Moes,  Frimmel,  Obreen, 
Woermann,  S.  Muller,  Schlie,  Hymans,  W.  Dahl,  Rooses, 
Sidney  Colvin  u.  v.  a.  Gelehrte  und  Kunstfreunde  ange- 
hören. Eine  Abteilung  der  Ausstellung  soll  die  gesamte 
Utrechter  Schule  aus  internationalen  Quellen  zu  möglichst 
vollständiger  Anschauung  bringen.  Der  Zeitpunkt  der  Aus- 
stellung ist  mit  Rücksicht  auf  den  in  den  ersten  Oktober- 
tagen stattfindenden  kunsthistorischen  Kongress  in  Köln  so 
gewählt,  dass  die  Besucher  beider  Veranstaltungen  ohne 
Kollision  und  ohne  Zeitverlust  sich  von  Utrecht  direkt  nach 
Köln  begeben  können. 

Düsseldorf.  Bei  Edtiard  Schulte  sind  zwei  Pastell- 
porträtskizzen von  Franx  von  Lenbach  und  zwei  Olporträts 
desselben  Meisters  zur  Ausstellung  gekommen.  Das  eine  ist 
ein  Bismarckbild  i Pastell)  aus  dem  Jahre  1892,  das  andere 
ein  Doppel -Ölbild.  Hier  ist  leider  der  weibliche  Kopf  sehr 
minderwertig,  besonders  im  Vergleich  mit  der  äusserst  pri- 
mitiven, aber  reizenden  Pastellskizze  derselben  Dame,  welche 
gleich  daneben  hängt.  Der  ganze  Zauber  weiblicher  Anmut 
ist  aus  diesen  paar  Strichen,  mit  leichter,  grauer  Tönung 
gegeben,  während  in  dem  Ölbild  dieser  Reiz  fast  ganz  ver- 
schwunden ist.  Dagegen  ist  der  männliche  Kopf  mit  dem 
markanten  Profil  und  dem  melancholischen  Auge  sehr  lebendig 
und  interessant,  im  Kolorit  wie  in  der  Charakteristik  ein 
echter  Lenbach.  —  Der  rnssische  Marinemaler  loan  Aiua- 
sowski  hat  eine  Reihe  seiner  bekannten  blauen  und  violetten 
Marinen  und  Landschaften  ausgestellt,  welche  von  Natur 
wenig,  aber  von  feiner  Empfindung,  Phantasie  und  Stimmung 
viel  verraten.  Daneben  hängt  ein  sehr  großes  Nachtbild: 
„Das  Weltall"  betitelt.  Dieses  zeugt  von  genialer  Phantastik 
und  macht  bei  eingehender  Betrachtung  einen  schönen  Ge- 
samteindruck. In  der  Mitte  des  Bildes  zieht  auf  hell- 
beleuchteten Wolken  das  Heer  mit  den  Scharen  der  Himm- 
lischen durch  die  Nacht,  rechts  im  Bilde  ist  die  Mondsichel, 
und  im  Räume  leuchten  unzählige  Sterne,  während  links  die 
Erdkugel  schwebt.  Ein  Lichtstrahl  fällt  auf  Bethlehem, 
um  auszudrücken,  dass  das  „Licht  der  Welt"  dort  geboren 
ward.  Ein  außergewöhnliches  Motiv  und  außergewöhnlich 
gegeben.    Im  oberen  Saal  hängt  eine  Reihe  Aquai-elle,  meist 
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von  der  holländischen  Küste  von  Hans  von  Bartels  und  das 
große  Bild  von  Bruno  Liljefors:  „Die  Auerhahnbalz", 
welches  von  Paris  mit  der  Medaille  d'argent  zurückgekehrt 
ist,  ein  großes  Freiluftbild  von  Kraft  und  kalter  „Früh- 
uiorgenstimmung".  Ein  prächtiger  Eugen  BracJit  „Morgen- 
dämmerung auf  dem  Matterhorn"  ist  ebenfalls  angekommen. 
Im  tiefen,  nächtlichen  Himmel,  den  der  erste  Schimmer  des 
Morgens  blau  färbt,  stehen  die  obersten  Spitzen  der  Gletscher, 
von  den  er.sten  Lichtstrahlen  kalt  beleuchtet.  Daneben  hängt 
das  kräftige  Waldbild  von  Adolf  Schu-aher  „Ein  Winter- 
tag". Die  schneebedeckten  Gründe  und  Baumriesen  sind 
virtuos  behandelt,  mit  sicherem  Können  und  plastischer 
Wucht  herausgearbeitet.  Die  Stattage,  Rehe  und  ein  Fuchs, 
sind  fein  eingesetzt.  ■ —  In  der  Kunstballe  ist  das  große,  eben 
vollendete  historische  Gemälde  von  Professor  Frit?.  Boeber 
ausgestellt.  Der  interessante  Gegenstand  ist:  ,,Der  letzte 
Staatsrat  des  gi-oßen  Kurfürsten"  und  stellt  die  letzte  Sit- 
zung des  geheimen  Rats  dar,  in  dem  der  sterbende  Fürst 
seinen  Willen  kundgiebt  und  von  dem  kurprinzlichen  Nach- 
folger Abschied  nimmt.  Am  7.  Mai  16SS  ließ  sich  der  große 
Kurfürst  sterbend  zu  dem  schleunigst  berufenen  geheimen 
Rat  hintragen  und  legte  dem  Kurprinzen  aus  Herz,  dieselben 
Grundsätze  in  der  Regierung  zu  bewahren,  die  ihn  zeitlebens 
geleitet  hätten.  Der  vor  ihm  knieende  Kurprinz  gelobt, 
alles  treu  zu  halten  und  erhält  den  Segen  des  sterbenden 
Vaters.  Die  beiden  Söhne  des  Kurfürsten  aus  zweiter  Ehe 
sind  ebenfalls  anwesend,  sowie  unter  den  Mitgliedern  des 
Rats:  Schomberg,  Schwerin,  Grumbkow,  Rhetz  u.  a.  Der 
vom  Künstler  zur  Darstellung  gewählte  Moment  ist  in  aus- 
drucksvoller Weise  behardelt  und  die  Zeichnung  exakt 
durchgeführt.  Auch  im  Kolorit  ist  manches  sehr  tief  und 
fett  gehalten,  die  Behandlung  der  Kostüme  jedoch  nicht 
immer  glücklich  und  das  Ganze  macht  einen  etwas  müh- 
samen, gequälten  Eindruck.  nn. 


VERMISCHTES. 

0.  H.  Aus  dein  Kunstleben  in  Rom.  Während  so 
manche  Kunstsammlungen  leider  dem  Publikum  verschlossen 
worden  sind,  thut  sich  auch  manche  neue  wiederum  auf,  um 
die  noch  immer  nicht  erschöpften  Kunstschätze  des  römischen 
Stadtgebiets  aufzunehmen.  Vor  Kurzem  ist  an  dem  Abhänge 
des  Monte  Celio,  gegenüber  dem  Palatin,  ein  neues  Gebäude, 
wenn  auch  bescheidenen  Umfangs,  so  doch  in  würdiger 
Ausstattung  erötit'uet  worden,  welches  dazu  bestimmt  ist,  die 
archäologischen  Funde,  welche  die  Bauthätigkeit  in  Rom, 
zum  Teil  auch  die  Ausschöpfung  des  Tiber  immer  noch  zu 
Tage  fördert,  in  sich  zu  vereinigen,  zum  Teil  provisorisch 
bis  zm-  Überführung  in  das  neue,  noch  beträchtlich  zu  er- 
weiternde Museum  in  den  Diokletianthermen,  zum  Teil  auch 
für  die  Wei'ke  geringerer  Bedeutung,  als  dauernde  Stätte. 
Bisher  wurden  diese  Funde  meist  in  das  sog.  „Auditorium  des 
Mäcenas"  gebracht,  jenes  seltsame  antike  Gebäude,  welches 
zwischen  S.  Maria  !Maggiore  und  dem  Lateran  aufgefunden 
ist,  wurden  aber  dort  nur  wie  in  einem  Magazin  aufge- 
speichert. Jetzt  dagegen  ist  auch  für  künstlerische  Auf- 
stellung und  für  orientirende  übersichtliche  Einteilung  Sorge 
getragen  worden,  so  dass  das  Museum  zwar  keinen  bedeuten- 
den, aber  doch  einen  wohlgefälligen  Eindruck  hervorruft. 
Gegen  die  Ausfuhr  des  in  unserem  vorigen  Bericht  erwähn- 
ten, gi-iechischeu  Marmorwerkes  der  Sammlung  Ludovisi  hat 
die  Regierung  Tiun  doch  ihr  Veto  eingelegt.  Da  das  Werk 
aber  nicht  zum  Fideikommiss  der  Sammlung  gehört,  so  hat 
sie  nicht  verhindern  können,   dass    der  Fürst  es   der  öffent- 


lichen Besichtigung  entzogen  und  in  seinen  Privaträumen 
aufgestellt  hat,  die  sich,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nur 
allzuleicht  der  Kontrolle  der  Regierung  entziehen.  — 
Ein  bedeutendes  Unternehmen  wird  in  kürzester  Frist 
von  dem  Deutschen  Reiche  unter  förderndem  Entgegen- 
kommen der  italienischen  Regierung  in  Angritt'  genommen' 
Die  Reliefs  der  Marc-Aurelsäule  auf  der  Piazza  Colonna. 
welche  sie  spiralförmig  bis  zum  Kapitell  umgeben,  sollen 
zum  ersten  Mal  im  Detail  nachgebildet  werden,  und  zwar 
teils  im  Gipsabguss,  teils  in  photographischer  Aufnahme  aus 
unmittelbarster  Nähe.  Für  die  Trajanssäule  ist  die  riesen- 
hafte Aufgabe  des  Abgusses  sämtlicher  Reliefs  bekanntlich 
auf  Befehl  Napoleon's  IIL  durchgeführt  worden.  Bei  der  Marc- 
Aurelsäule  kommt  neben  dem  künstlerischen  auch  ein  national- 
historisches Interesse  in  Betracht,  da  die  Reliefs  durchweg 
die  Kämpfe  des  Kaisers  mit  dem  germanischen  Stamm  der 
Markomannen  darstellen,  und  daher  für  die  Kenntnis  der 
Bekleidung,  Bewaffnung,  wie  der  Wohnungsanlagen  unserer 
Vorfahren  eine  Fundgrube  authentischer  Darstellungen 
bildet.  —  Im  Monat  Mai  ist  ein  angesehener  römischer 
Maler  Seipione  Vamdelli  gestorben,  der  besonders  die 
Historienmalerei  pflegte,  und  in  Italien  grosse  Achtung  genoss. 
Längere  Zeit  hatte  er  dem  Internationalen  Künstlerverein  in 
Rom  präsidirt.  —  In  dem  deutschen  Künstlerverein  ist  der 
Vorsitz  von  Professor  Meurer  auf  Professor  Gerhardt  über- 
gegangen. —  Der  Bildhauer  Stanislaus  Cauer  hat  einen 
Denkstein  für  seinen  Vater,  den  verdienstvollen  Robert  Cauer 
beendet,  der  auf  dem  Kirchhof  in  Kassel  .Aufstellung  6nden 
soll.  Er  zeigt  oben  das  wohlgetroöene  Medaillonporträt  des 
Künstlers  und  darunter  die  jugendliche,  noch  in  knabenhaft 
einfacher  Form  gehaltene  Gestalt  eines  Genius,  der  hinauf- 
blickend, mit  der  einen  Hand  einen  Lorbeerzweig  nach  dem 
Bilde  emporreicht,  während  die  andere  eine  Weihrauchschale 
hält,  aus  welcher  eine  Rauchwolke  sich  erhebt.  Der  Künst- 
ler hat  kürzlich  auch  die  sehr  frische  und  lebendige,  über- 
mütig in  die  Welt  blickende  Statuette  eines  Hirtenknaben 
modellirt. 

*j,*  Die  Mittel  \ur  wissenschaftlichen.  Bearbeitung  der 
Marc  Aureissäule  in  Rom,  über  die  unser  römischer  Korre- 
spondent an  anderer  Stelle  berichtet,  sind  dem  deutschen 
archäologischen  Institut  von  Kaiser  Wilhelm  IL  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden.  Die  Säule,  nach  der  Inschrift  100 
römische  Fuß  (29  Meter)  hoch,  enthält  in  ihren  Reliefs,  die 
sich  spiralartig  bis  oben  um  den  Schaft  herumziehen,  Dar- 
stellungen aus  den  Kriegen  des  Kaisers  Marc  Aurel  mit 
den  Markomannen  und  anderen  deutschen  Stämmen  an  der 
Donau.  Man  gewinnt  aus  keinem  anderen  Monumente  eine 
so  anschauliche  und  umfassende  Vorstellung  von  den  ger- 
manischen Völkern ,  wie  aus  diesen  chronikartigen  Bildern, 
die  uns  unsere  Vorfahren  in  ihren  Sitten,  ihrer  Tracht, 
Bewaffnung,  Kampfweise  mit  realistischer  Treue  schildern. 
Die  Reliefs  sind  an  der  Säule  selbst  wegen  des  hohen 
Standortes  nicht  erkennbar  und  in  den  bisherigen  Abbil- 
dungen nur  ganz  ungenau  wiedergegeben  worden.  Sie  durch 
Wort  und  Bild  allgemeiner  und  zuverlässiger  bekannt  zu 
machen,  ist  für  die  deutsche  Wissenschaft  eine  Ehrenpflicht, 
deren  Erfüllung  jetzt  durch  die  kaiserhche  Bewilligung  ge- 
sichert ist.  Die  Ausführung  des  von  Heidelberg  aus  in  An- 
regung gebrachten  Planes  haben  Professor  Petersen,  der 
Leiter  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom,  und  Professor 
von  Domaszewski  übernommen. 
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Zeitschriften.  —  Inserate. 
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ZEITSCHRIFTEN. 


Allgemeine  Knustclironik.    1S94.    Nr.  13. 

Kunstlitterattir.    Von    J.    Max.    — 
ion  M.  Nirensteiu 


Neue    Ersclieinungen    de 
Kunstbricf  aus  Limburg. 


Anzeiger  des  CieriiianiscboiiNatioiinliiiiisenius.  1894.  Nr.  3. 

Zwei  Wcintareln  des  !7.  .Talirhunderls  im  Germanischen  Jluseum. 
Von  H.  Bosch.  —  Spruchsiirecher,  Meistersingerund  Hochzeit- 
lader,  vornehmlich  in  Nürnberg.  Von  Th.  Hamiie.  (Scbluss.) 
—  Aus  der  Galerie  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Von 
Th.  V.  Frimmel.  —  Inhalt  eines  BalsambücMeins.  Von  11. 
Bosch.  —  Ein  rheinisches  Wandkästchen  des  IG.  Jahrhunderts. 
Von  H.  Bosch.  —  Katalog  der  im  Germanischen  Museum  vor- 
handenen ,  zum  Abdrucke  bestimmten  geschnittenen  Holzstöcke 
vom  15.  bis  18.  Jahrhundert.    U.  Teil. 

Christliches  Knnstblntt,    1894.    Heft  6. 

Per  erste  allgemeine  Kongress  für  christliche  Archäologie.  — 
Die  EntWickelung  des  Kunstgewerbes  in  der  zweiten  Hälfte  un- 
seres Jahrhunderts.  Von  M.Bach.  -:7  Denkmäler  evangelischen 
Kunstsinns  in  unseren  Kirchen  —  Über  frühchristliche  Bilder- 
■    bibeln.    Von  Dr.  E.  Gradmann. 


Die  Kunst  für  Alle.    1893;94.    Heft  20. 

Die  Ausstellung  der  Münehener  Sezession  im  Sommer   1894.  II. 
Von   G.  Voss.   —  Eindrücke   von  den   Pariser  Salons.     Von    H. 
Helfer  ich.   —  Die  große  Berliner  Kunstausstellung  1894.   III. 
Von  Dr.  Rel  ling. 
Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1894.    Heft  4. 

Flandrischer  Schrank  des   15.  Jahrhundert.     Von  K.    Thewalt. 

—  Jörg  lireu  von  Augsburg.  IL  Von  R.  stiassny.  —  Glocken 
der  Marienkirche  zu  Rostock.  11.    Von  \V.  Effmann. 

L'Art.    Nr.  723.    1.  Juli  1894. 

L'iconograjihie  instrumentale  au  Mus6e  du  Louvre.  Von  E.  d  e 
Bricqueville.  —  La  Grece  prehellönique.    Von  H.   Lechat. 

—  Salon  de  1894.  tForts.)  Von  P.  Leroi.  —  L'art  Ferrarais  ä 
Londres.    Von  C.  J.  Ffoulaes. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    Nr.  445.    1.  Juli  1S94. 

Les  Gonzague  dans  les  fresques  du  Mantegna  du  Castello  veechio 
de  Mantoue.  I.  Von  Ch.  Vrjarte.  —  Le  Salon  de  1894.  II.  Von 
T.  de  Wyzewa.  —  On  maitre  oublifi  du  XVme  siecle.  Michel 
Fächer.  IIl.  Von  A.  Marguillier.  —  Du  röle  des  falences 
dans  l'architecture  Sgyptienne.  Von  A.  Gayet.  —  Reynolds  en 
Italie.  III.    Von  L.  Dimier. 


Da  ich  währeiul  der  Jlou.ate  August  und  September  vou  Wien  abwesend  sein  Averde, 
bitte  ich  alle  Zusendunaren  und  Briefe  während  dieser  Zeit  direkt  an  die  Verlagsbnchliand- 
lung  E.  A.  Seemann  in  Leipzig,  Gfartenstrasse  15,  richten  zu  wollen. 

Wien,  Mitte  Juli  1894.  c.  v.  LÜTZOW. 


Inserate. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

AusslelluHgen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständeu.  —  Kataloge  auf  Wunscli  gratis   und  fraiilfo    durcli  Rudolf  Bnngel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1869.  [4ü3] 


\i7ottllPWPfll     ^"   *'^"'    UeJ'li""»!    f"i'   Seine   Durchlaucht    den 
WCllUCWClU    Fürsten  Bisinarck   in  der  Keichshauptstadt  iar 
Itihllianei*  «leatscliei*  Keiclisaugehörigkeit. 

Die  Bedingungen  für  diesen  \Vettbewerb  sind  von  dem  Bismarck- 
Komit^,  B  ehren  Strasse  0,  Berlin  zu  bezielien,  wohin  aucli  etwaige  An- 
fragen zu  richten  sind. 

V-  LevetzoAV, 

[834]  Vorsitzender  des  Komites. 


Soeben  erschienen: 

Die  Könioliclie  Gemäldegalerie 
zu  Dresden. 

800  Original  Photographien  in  Folio- 
grölJe  ä  2  M.  unaufgezogen,  2.20  M. 
mit  Karton.     Katalog    kostenlos  und 

portofrei.  [830] 

F.  &  0.  Brockmann's  Nachfolger, 
R.  Tamine.   Kuustverlaar.  Dresden. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Soeben  erschien; 


ruii^^eii 


Neuer  Verlag  von  K.  A.  |B»eeiiiaiiii  in  TiOipzig;. 


m 

Die  Dekorationsmalerei,  mit  besonderer  Berikk- 
sichtigung  ihrer  kiuistgewerbiichen  Seite,  \oii  Karl  Eyth,  Deko- 
rationsmaler und  Professor,  und  Franz  Sales  Meyer,  Architekt 
und  Professor.  Mit  loo  Tafehi  und  453  Abbildungen  im  Text. 
2  Bände  gr.  4*.      1894.     Br.   20  RL,  geb.  M.  23.50. 


>'^S?l!?IS?I?^I^^I^?2^^I??S?I?^I^^I^?If^2S^S^!^I^?I?^SFI^^FI^^I^^^^ 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  .Ab- 
bildungen im  Text. 
Eleaant  gebunden  M.  10. — 


Max  Lieberniaiin. 

Eine  biographische  Studie  von 

Dr.  L.  Kaemmerer. 

Mit  3  Radirungen,   I  Heliogravüre, 

l    Liclitdrackbiid    und    zahlreichen 

Textill  ustratiouen. 

Preis  5  M. 


Ivuiistliislorischer  Kuugres»  in  Köln  ls;)4.  —  Hie  dritte  iutcruatioiuile  Kmistausstelluiig  in  Wien.  TU.  Von  R.  Bock.  —  Die  fer- 
raresische  Ansstelhing  in  London.  Von  J.  P.  Ricliter.  —  Zimmermann,  Die  Landschaft  in  der  venezianischen  Malerei; 
Schoelermann,  Freilicht.  —  Pan;  photographische  Nachbildungen  der  Bilder  der  Königlichen  Gemäldegalerie  in  Dresden; 
Dürer's  Apokalypse.  —  F.  W.  Th.  Janssen +;  V.  Bastost;  H.  Layard  t ;  Br.  Piglhein  f.  —  R.  Hang;  C.  Seffner;  Dr.  H.  Wölfflin; 
Dr.  A.  Riegl ;  H.  Zügel;  Dr.  .L  Reimers.  —  Wettbewerb  um  das  Berliner  Bismarckdenkmal.  —  Denkmal  des  Velasquez  in  Madrid. 
—  .\nkauf  der  Berliner  Nationalgalerie;  Ausstellung  alter  Bilder  aus  Privatbesitz  in  Utrecht ;.  Ausstellung  bei  E.  .Schulte  in 
Düsseldorf.  —  .\U3  dem  Kunstleben  in  Rom;  Die  Mittel  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Marc  Aurelsäule  in  Rom  —  Zeit- 
schriften. —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  Aiigust  Pries  in  Leipzig. 
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Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägeratr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang. 


1893/94. 


Nr.  32.    23.  August. 


Die  Knnstchronik  erscheint  als  Beiblatt  znr  „Zeitschrift  für  hildende  Krnist"  und  zum  „Knnstgeweilieblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
.Sommei-monaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  s  Mark  und  umfasst  33  Nummera.  Die  Abonnenten  der  ,Zeit- 
schrift  für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Terlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Bud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


Wübreiid  der  Soniniermonate  Jnli,  Angnst  und  September  erscheint  die  Ennstchronik  nnr  aller  Tier  Wochen, 


DIE  GROSSE 
BERLINER  KUNSTAUSSTELLUNG. 

III. 
Wenn  man  in  Deutschland  von  den  Franzosen, 
Engländern,  Schotten,  Dänen,  Norwegern  und  Polen, 
an  denen  man  so  viele  Tugenden  rühmt,  wenigstens 
die  eine  Tugend  lernen  wollte,  den  Propheten  in 
seinem  Vaterlande  zu  ehren,  würde  man  vielleicht 
dazu  kommen,  über  die  deutsche  Landschaftsmalerei 
unbefangener  zu  urteilen  und  sie  höher  zu  schätzen, 
als  es  gewöhnlich  in  der  Mehrzahl  der  Zeitschriften 
und  Zeitungen,  die  einen  Platz  für  Kunstberichte 
übrig  haben,  zu  geschehen  pflegt.  Wir  haben,  um 
nur  ein  Beispiel  zu  citiren,  lange,  bevor  die  schot- 
tische Offenbarung  in  Gestalt  von  blauen,  grünen 
und  gelben  Schlangenlinien  auf  uns  herabrie.selte, 
in  dem  damals  in  Berlin,  jetzt  in  München  thätigen 
Ernst  KubierscJiLij  einen  Landschaftsmaler  kenneu 
und  bewundern  gelernt,  der  so  tief  in  die  Natur- 
seele zur  Frühlings-  und  Herbsteszeit,  wo  sie  freilich 
am  leichtesten  zugänglich  ist,  einzudringen  versteht, 
wie  nur  die  besten  der  Schotten.  Er  ist  dabei  zugleich 
ein  Dichter,  der  nicht  bloß  stammelt,  nicht  in  Dithy- 
ramben schwelgt,  sondern  seine  Dichtungen  auch 
in  feste  Strophen  fügt.  Aber  man  wurde  seiner 
bald  überdrüssig,  weil  er  immer  dasselbe  melan- 
cholische Frühlings-  und  Herbstlied  sang.  Die 
Schotten  kamen,  und  der  Prophet  im  Vaterlande 
wurde  vergessen.  Erst  jetzt,  wo  der  erste  Enthu- 
siasmus verraucht  ist  uud  man  gelernt  hat,  zwischen 
dem     echten    Gold     und    deu    schottischen    Wind- 


beuteleien zu  unterscheiden,  besinnt  man  sich  wieder 
auf  das  gleiche  Gut,  das  man  längst  besitzt.  Das- 
selbe gilt  von  anderen  Künstlerindividualitäten,  denen 
keine  zweite  Nation  etwas  Gleiches  an  die  Seite  zu 
setzen  hat,  am  meisten  von  unseren  Marine-  und 
Strandmaleru.  Wir  denken  dabei  nicht  an  die 
fingerfertigen  Leute,  die  die  Mode  mitmachen,  auch 
nicht  an  die  auf  theatralische  Effekte  gemalten  See- 
stücke eines  Carl  Saltxniaiin,  der  zum  Leiter  eines 
besonderen  Ateliers  für  Marinemalerei  an  die  Ber- 
liner Kunstakademie  berufen  worden  ist,  auch  nicht 
an  die  wackeren  Alten,  die  wie  Hermann  Eschke 
und  Hans  Giide  immer  noch  mit  ungeschwächter 
koloristischer  Kraft  und  in  reicher  poetischer  Stim- 
mung in  ihrem  guten,  vielbefahrenen  und  erprobten 
Gleise  fortarbeiten.  Aber  ein  so  frisches,  starkes, 
besonders  auf  dramatische  Wirkungen  gerichtetes 
Talent  wie  Hans  Bohrclt,  der  sich  mit  seinen  Bildern 
„Der  Nordseelotse  an  Bord  eines  einkommenden 
Klippers  gehend",  „Hafenausfahrt  bei  Swinemünde" 
imd  ,, Herbstnebel  an  der  Emsmündung"  über  seine 
frühere  nüchterne  Auffassung  zu  freier  Schaffeus- 
kraft  erhoben  hat,  wird  man  bei  Engländern,  Fran- 
zosen und  Dänen  vergebens  suchen.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  gerade  die  Nation,  die  in  der  Reihe 
der  großen  Seemächte  der  Zahl  ihrer  Schiffe  nach 
die  letzte  Stellung  einnimmt  und  auch  im  Alter  der 
Erfahrung  die  jüngste  ist,  die  besten  und  zahl- 
reichsten Marinemaler  produzirt.  Zu  den  besten, 
die  namentlich  in  mannigfaltigen  Beleuchtungs- 
effekten Ausgezeichnetes  leisten,  zählen  wir  auch 
Heinrich  Petersen- Angeln  in   Düsseldorf  (Windstille, 
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Motiv  bei  Vlissingen),  Willy  Ilammhcr  in  Berlin 
(Partie  am  Montefino  bei  San  Fruttuoso,  Kivieral, 
Carl  Becker  in  Düsseldorf  (Emdener  Häringslogger) 
und  Erwin  Günter  in  Düsseldorf,  dessen  Ilfra- 
combe  Pier  in  Devoushire  im  Mondschein  bei  stiir- 
üiiscliem  Wetter  ein  Meisterstück  in  der  Breite  nnd 
Kraft  der  malerischen  Behandlung  und  zugleich  in 
feiner  koloristischer  Stimmung  ist.  Wir  würden 
auch  den  Düsseldorfer  Louis  Herzog  dieser  Reihe 
der  Besten  gesellen,  wenn  er  es  über  sich  gewinnen 
könnte,  die  Genialität  seiner  Skizzenhaftigkeit  soweit 
zu  ermäßigen,  dass  man  wenigstens  erkennen  kann, 
was  er  mit  seinen  wild  schäumenden  und  gähreuden 
Strandbildern  und  dramatischen  Szenen  auf  hoher 
See  sagen  will. 

Von  den  Landschaftsmalern,  die  sich  im  deut- 
schen Binnenlande  bewegen,  wollen  wir  kein  langes 
Register  aufziehen.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  dass 
Künstler  von  so  starker  plastischer  Gestaltungs- 
kraft und  poetischer  Stimmung  wie  Carl  Ludivicj, 
der  in  einer  Sonderausstellung  von  über  60  Gemäl- 
den und  Skizzen  einen  Überblick  über  sein  gesamtes, 
besonders  den  mittel-,  süddeutschen  und  schweize- 
rischen Gebirgsgegenden  gewidmetes  Schaffen  ge- 
boten hat,  Carl  Rah/gen,  der  die  Motive  zu  seinen 
träumerischen  Abend-  und  Mondscheinlandschaften 
gern  Dichtern  wie  Lenau  und  Storm  entnimmt,  aber 
in  allen  Einzelheiten  in  der  Natur  wurzelt,  Gustav 
l'flugradt  (An  der  Saale)  und  Johann  Hermes  (Abend- 
dämmerung mit  einem  Bauerngehöft  an  einem 
Weiher)  —  die  Genannten  sind  sämtlich  in  dem 
prosaischen  Berlin  seit  Jahrzehnten  ansässig  —  und 
der  Münchener  Josef  Wenglein  außerhalb  Deutsch- 
lands nicht  zu  finden  sind. 

Wir  könnten  die  Reihe  der  tüchtigen  und  sen- 
sationellen Bilder,  die  in  der  Berliner  Ausstellung 
zu  sehen  sind,  noch  erheblich  verlängern;  aber  wir 
würden  bei  der  leidigen  Konkurrenz  zwischen 
München  und  Berlin  mit  ihrer  Aufzählung  zu  spät 
kommen.  Gerade  die  Werke,  die  durch  Inhalt  oder 
Umfang,  durch  künstlerischen  Wert  oder  durch 
äußere  Reklame  das  größte  Interesse  in  Ansjn-uch 
nehmen,  sind  schon  in  München,  einige  auch  in 
Wien  gewesen,  bevor  sie  nach  Berlin  gekommen 
sind;  so  das  figurenreiche,  auf  tiefe  Studien  begrün- 
dete, wie  eine  fröhliche  Renaissance  der  Bellinischen 
Schule  wirkende  Bild  der  Huldigung  V^enedigs 
vor  der  Dogaressa  Foscari  von  Jose  Villegas,  die 
Schlus.skatastrophe  in  der  Laufbahn  eines  berühmten 
Stierkämpfers  (,Der  Meister  ist  tot')  und  das  ewtas 
gesuchte    und    gekünstelte    Straßeiibild    ..Kontrast" 


von  demselben  genialen  Künstler,  ,das  Vaterunser" 
von  ]]'alter  Firlc,  das  Bildnis  eines  vornehmen  en- 
glischen Kunstkenners  von  //.  Herkomer,  das  vortreff- 
liche Reiterbildnis  des  verstorbenen  Grafen  Julius 
Andrassy  von  dem  Ungarn  Brln  Pallik,  das  Bildnis 
des  Fürsten  Camillo  von  Stahremberg  von  Casimir 
rochicalski,  die  belgische,  eine  Anhöhe  hinauffahrende 
Artillerieabteilung  von  Lco7i  Abrg  in  Antwerpen,  die 
Vorhut  der  Blücher'schen  Armee  am  Rhein  am 
Morgen  des  I.  Januar  1814  von  Robert  llimg  in 
Stuttgart  und  die  Bildnisse,  Figurenstudien  und 
Interieurs  der  in  Paris  gebildeten  dänischen  Malerin 
Dertha   Wegmann. 

Diese  Bilder  und  eine  Anzalil  anderer  Ölgemälde, 
Aquarelle  und  Bildwerke  ausländischer  Herkunft 
bieten  zwar  eine  angenehme  Abwechslung  in  der 
Berliner  Ausstellung;  aber  sie  reichen  keineswegs 
aus,  ihr  ein  internationales  Gepräge  zu  geben.  Das 
.Schwergewicht  ist  und  bleibt  die  Massenproduktion 
der  in  Berlin  lebenden  und  schaffenden  Künstler, 
neben  denen  nur  noch  die  Düsseldorfer  als  eine  ge- 
schlossene Gruppe  auftreten.  Dass  die  Münchener 
ihre  Ausstellungen  bevorzugen,  ist  nicht  mehr  als 
recht  und  billig.  Aber  es  scheint  auch,  dass  die  in 
Dresden,  Stuttgart,  Karlsruhe  u.  a.  0.  lebenden 
Vertreter  der  „modernen  Kunst"  es  nicht  mehr  für 
„chic"  halten,  zuerst  in  Berlin,  der  , Hochburg  des 
Veralteten  und  Verrotteten",  auszustellen. 

Berlin  und  das  ihm  immer  noch  treu  zur  Seite 
stehende  Düsseldorf  werden  sich  über  dieses  Ana- 
thema zu  trösten  wissen,  besonders  so  lange  beide 
Städte  nicht  bloß  in  der  Landschaftsmalerei,  sondern 
auch  in  der  Bilduismalerei  —  von  dem  einzigen 
Münchener  Leubach  abgesehen  —  die  Führung  be- 
halten. Was  in  diesem  Jahre  Hiigo  Vogel  (Bildnis 
des  Hambui'ger  Bürgermeisters  Versmanu),  Graf 
Harrach,,  Max  Koner  (Bildnisse  des  Malers  v.  Kameke 
und  des  Kunsthändlers  Troitzsch),  Robert  WarthmiiUcr, 
R.  V.  Voigtländer  (Bildnis  des  Kunstkritikers  Ludwig 
Pietsch,  in  das  schlesische  Museum  der  bildenden 
Künste  in  Breslau  gestiftet),  F.  Briitt  in  Düsseldorf 
(Bildnis  des  Malers  Albert  Baur)  und  Walter  Peter- 
sen (Damenbildnisse  in  Pastell)  ausgestellt  haben, 
übertrifft  an  Frische  und  Lebendigkeit  der  Auffas- 
sung, an  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung,  an  Fein- 
heit des  Geschmacks,  an  gründlichen,  tief  eindrin- 
genden Studien  und  ^  was  nicht  wenig  bedeuten 
will  —  an  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  alles, 
was  in  München  und  Dresden  an  Bildnissen  gemalt 
wird.  Sehr  schwach  ist  es  dagegen  in  Berlin  mit 
der  Genremalerei  bestellt.    Adolf  Menxel  und  Lndin'g 
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Knaus  sind  mit  einigen  Kleinigkeiten  vertreten,  die 
zwar  die  bekannte  „Klaue  des  Löwen"  zeigen;  aber 
wenn  ein  Meister,  wie  Menzel  in  einer  Gouaciie- 
malerei,  wie  der  „Fahrt  durch  schöne  Natur"  (einem 
Blick  in  eine  dicht  mit  Vergnügungsreisenden  voll- 
gepfropfte Abteilung  eines  Eisenbahnwaggons)  auf 
kleinem  Räume  eine  so  enorme  Kraft  der  Charak- 
teristik entfalten  kann,  sollte  mau  glauben,  dass 
sich  dieses  große  Talent  vor  seinem  Erlöschen  noch 
einmal  zu  einer  großen  Offenbarung  des  Genius  zu- 
sammenfassen könnte,  statt  sich  in  kleiner  Münze 
auszugeben. 

Der  plötzliche  Tod  Chr.  L.  Bohehnann's,  dessen 
Nachlass  und  letzte  vollendete  Arbeiten  in  einer 
etwa  50  Bilder,  Skizzen  und  Studien  umfassenden 
Sonderausstellung  vorgeführt  werden,  hat  denn  doch 
eine  große  Lücke  gerissen.  Sie  wird  um  so  schmerz- 
licher, als  gerade  seine  letzten  Arbeiten,  seine  Sitten- 
schilderungen aus  Nordfriesland,  aus  der  Umgegend 
von  Bremen  und  vom  Niederrhein  zeigen,  dass  er 
sich  in  den  letzten  Jahren  zu  einer  freieren  und 
breiteren  koloristischen  Behandlung  emporgehoben 
und  alles  Konventionelle,  nicht  unmittelbar  aus  der 
Natur  Entsprossene  abgestreift  hatte.  Sein  Nach- 
folger als  Lehrer  an  der  Berliner  Kunstakademie,  der 
Genremaler  Carl  Seiler  aus  München,  dessen  Spezialität 
das  historische  und  sittengeschichtliche  Genrebild  des 
IS.  Jahrhunderts  in  Meissouier'scher  Charakterisi- 
ruugs-  und  Darstellungskunst  ist,  hat  sich  mit  einem 
Bilde,  das  Friedrich  den  Großen  zu  Pferde  mit  klei- 
ner Begleitung  auf  einem  Rekognoszirungsritt  wäh- 
rend des  siebenjährigen  Krieges  zeigt,  sehr  vorteil- 
haft in  Berlin  eingeführt.  Obwohl  seine  Art  intimer 
Darstellung  nicht  allen  Lernenden  als  höchstes  Ziel 
erscheinen  wird,  ist  doch  im  Interesse  der  Akademie 
dringend  zu  wünschen,  dass  endlich  in  der  Verwal- 
tung dieses  wichtigsten  ihrer  Lehrämter  eine  Stabi- 
lität eintreten  möge. 

Für  die  auf  der  Berliner  Ausstellung  schwach 
und  unwürdig  vertretene  Müncheuer  Malerei  ent- 
schädigt die  Müncheuer  Plastik,  freilich  nur  durch 
einen  ihrer  Vertreter,  aber  den  genialsten:  Rudolf 
Maison.  Er  ist  der  glückliche  Pfadfinder,  der  an 
dem  Problem  der  Polychromie  so  lange  gearbeitet 
hat,  bis  er  es  —  vielleicht  im  Sinne  der  Griechen 
—  gelöst  hat,  nur  dass  er  selbst  Maler  und  Bildner 
in  einer  Person  ist.  Seine  in  Bronze-  und  Masse- 
guss  ausgeführten,  in  natürlicher,  wenn  auch  zu- 
nächst vorsichtig  auf  breite  Wirkung  berechneter 
Färbung  erscheinenden  Figuren  und  Gruppen  (der 
Augur,    der    auf   einem    Esel   reitende    Neger,    der 


braune  Athlet,  der  Philosoph,  die  kleine  Fauuin) 
sind  Meisterwerke  feiner,  in  alle  Einzelheiten  ein- 
dringender Charakteristik,  bei  denen  Modellirung 
und  Färbung  auf  das  innigste  zusammengreift,  wo- 
raus sich  ihre  in  jedem  Teile  vollkommene  Natur- 
wahrheit erklärt.  Dieser  Meister  der  Kleinplastik 
ist  zugleich  Herr  der  monumentalen  Ausdrucksform. 
Das  zeigt  die  für  das  Ostportal  des  neuen  Reichs- 
tagsgebäudes bestimmte  Kolossalstatue  des  gepanzer- 
ten, straff  auf  seinem  Rosse  sitzenden  Reichsherolds, 
der  in  der  Faust  das  Banner  des  Reichs  hält.  In 
solchen  Idealfiguren  kann  die  Phantasie  des  Bildners 
freilieh  viel  freier  walten,  als  in  den  kolossalen 
Kaiser-  und  Kriegerdenkmälern  der  neuesten  Zeit, 
die  mit  der  Größe  auch  an  Nüchternheit  und  Trocken- 
heit wachsen.  Wir  wollen  an  sie  keinen  allzustren- 
gen Maßstab  der  Kritik  legen,  sondern  uns  freuen, 
dass  neben  dem  Realismus  der  Denkmäler-  und  Por- 
trätplastik der  letzten  Jahre  jetzt  auch  wieder  die 
Idealbildnerei  ihre  Schwingen  zu  regen  beginnt. 
Diese  Beobachtung  ist  einer  der  erfreulichsten  Ein- 
drücke, den  uns  die  Berliner  Ausstellung  geboten 
hat.  Es  kommt  dabei  nicht  bloß  die  Plastik  des 
nackten  Körpers,  in  der  Stanislaus  Caum-  in  Rom, 
F.  Heinemann  in  Berlin,  Johann  Hirt  in  München, 
Hermann  Steinemann  in  Berlin  und  Friedrich  Hecht 
in  Dresden  Hervorragendes  geleistet  haben,  sondern 
auch  die  Genrebildnerei  in  großem  Stile  in  Betracht. 
Auf  diesem  Gebiete  hat  Hugo  Rheinhold  in  Berlin 
mit  der  Figur  einer  jungen  Mutter,  die  auf  mühe- 
voller Wanderung  mit  ihrem  Kinde  vor  einem  Ma- 
rienbilde an  der  Landstraße  erschöpft  zusammenge- 
brochen ist,  so  glücklich  debütirt,  dass  das  Gipsmodell 
vom  preußischen  Staate  angekauft  und  zur  Aus- 
führung bestimmt  worden  ist. 

Um  nicht  in  den  Verdacht  zu  geraten,  durch 
Schweigen  eine  Kritik  ausüben  zu  wollen,  erwähnen 
wir  noch  zum  Schluss  die  prächtigen  Reliefs  für 
das  Scheffeldenkmal  in  Karlsruhe  von  Hermann  Voiz, 
das  von  höchstem  dramatischen  Schwünge  erfüllte 
Hochrelief  „Wettlauf  im  Amphitheater  des  Flavius 
in  Rom"  von  dem  Spanier  Mariano  Denlliure,  die 
Halbfigur  des  Malers  Knaus  mit  Zeichenstift  imd 
Skizzenbuch  in  den  Händen  von  Otto  Lessing,  ein 
genaues  und  wohl  beabsichtigtes  Seitenstück  zu  der 
bekannten  Begas'schen  Büste  Menzel's  in  der  National- 
galerie, und  die  in  Bronze  gegossenen  oder  in  Wachs 
bossirten  Tierfiguren  und  Gruppen  (Kampf  zwischen 
Nilpferd  und  Löwe,  Löwe  und  Affen)  von  dem  in  den 
Details  immer  geistvollen,  aber  selten  völlig  befrie- 
digenden E.   M.    Oeygcr,   den   die  Mitglieder   seiner 
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Gemeiude  auch    als    ebenso    seltsameu    Radirer   be- 
wundern können.  ADOLF  ROSESBERG. 

BÜCHERSCHAU. 

tTntersachangeu    über    das   gleichseitige  Dreieck 
als  Noriu   gotischer  Bauproportionen.    Von  Prof. 

Dr.  C.  Ikhiii.    Mit   24   Fi^'uien.    Stuttgart,    Cotta,    1894. 
24  S.    4". 
Der  Verfasser,   einer  der  gründlichsten  Kenner  der  alt- 
christlichen und  mittelalterlichen  Baukunst,  nimmt  in  dieser 
kleinen  gehaltvollen  Schrift   einen  Gegenstand  wieder  auf, 
der   lange   vernachlässigt   und   „recht   eigentlich   in   Verruf 
gekommen  ist":  die  Frage  nach  gewissen  (i rundzahlen  und 
(5  rundmaßen   in   der    gotischen  Baukunst.     Aufmerksam  ge- 
macht durch  die  schon  von  Boisseröe  beigebrachte  Figur  des 
Mailänder  Doms  in  der  italienischen  Vitruvübersetzung  des 
Cesare  Cesariano  (v.  J.  1521),   welche  den  Querschnitt  und 
.\ufriss  des  Doms  in  ein  aus  gleichseitigen  Dreiecken  gebil- 
detes Gradnetz  eingezeichnet  darstellt,   und  durch  ein  ähn- 
liches Verfahren  bei  Viollet-lo-Duc  (Entretiens,  IX),  welches 
für  S.  Sernin  in  Toulouse  und  die  Ste.  Chapelle  in  Paris  zu 
übereinstimmenden  Ergebnissen  führte,  kam  Dehio  auf  den 
Gedanken,  in  der  Figur  des  yleichscitigen  Dreiecks  die  Norm 
der  gotischen  Bauproportionen  zu  suchen.    Um  die  gestellte 
Frage  in  wissenschaftlich  befriedigender  Weise  beantworten 
zu   können,    waren   vor    allem    diejenigen   Schöpfungen   der 
Gotik,  welche  allgemein  als  mustcrgiiUii)  betrachtet  werden, 
auf  ihr  Verhalten  der  Norm    gegenüber    genau    zu    prüfen. 
Der    Verfasser    führt    uns    demnach    die    Kathedralen    von 
Chartres,  Rheims,  Amiens,  Beauvais   und    Köln   im    Quer- 
schnitt, Längenschnitt  und  Gruudriss  vor  Augen  und  erläutert 
durch  rot   eingezeichnete  Linien   sowie   durch    kurze  Text- 
worte die  an  ihnen  beobachteten  Thatsachcn.     Das  Ergeb- 
nis ist,  dass  es  für  die  klassischen  Meister  der  Gotik  in  der 
That  eine  feste  Proportionsregel  gegeben  hat,  deren  Grund- 
element das  aus  der  Breite  gebildete  gleichseitige  Dreieck 
war.    Die   lichte    Weite    des   Mittelschifis,    von   Pfeiler   zu 
Pfeiler,   als  Grundmaß  angenommen,  ergiebt  z.  B.  bei  der 
Kathedrale  von  Rheims  ein  haarscharf  bestimmtes  Verhält- 
nis  zwischen  der  Höhe   des  Innern    und   der  lichten  Weite 
des    Mittelschiö's.     Konstruirt    man    über    der    letzteren    ein 
gleichschenkliges  Dreieck,  so  reicht  die  dreieinhalbfache  Per- 
pendikelhöhe  desselben   genau  bis  zum  Scheitel   des  Gurt- 
bogens  des  Mittelschiffes,  und  ganz  das  nämliche  Verhältnis 
zeigen  die  Seitenschifl'e.    In  den  Kathedralen  von  Beauvai.'; 
und  Köln  ist  das  Verhältnis  =  1:4.    „Ist  (also)  auch  die 
Höhenproportion  mit  der  Breite  verglichen  (natürlich)  nicht 
immer  dieselbe,  so  ist  sie  doch  immer  das  Multiplikations- 
produkt   aus   einer    ständigen    Verhältniseinheit."    und    zu 
demselben  Ergebnis  führen  die  Betrachtungen  des  Längen- 
schnitts  und    des    (irundrisses    der   nämlichen   Kathedralen. 
In  Rheims    entspricht  die   Höhe   genau  zwei   übercinander- 
gestellten  gleichseitigen  Dreiecken,    die  auf  der  Basis  von 
drei  Jochweiten   konstruirt  sind.    In  Amiens  und  in  Beau- 
vais wird  die  Arkadenöffnung  ausgefüllt  von  vier  über  der 
lichten  Weite  der  Arkaden  konstruirten  gleichseitigen  Drei- 
ecken.   In  Köln   ist  die  Methode  von  Rheims   mit  der  von 
Amiens  kombinirt.     Die  Grundrisse  zeigen  eine  analoge  An- 
wendung  des  Triangulationsschemas.   —   Zur  Untersuchung 
nun  des  Ursprunges  dieser  Proportionsregel  betritt  der  Ver- 
fasser den  historischen  Weg  und  findet,   dass  die  Triangu- 
latur   eine   nach    und   nach    entwickelte  Schulüberlieferung 
war,  deren  Bestand  sich  schon  in  französischen  Bauten   aus 


der  zweiten  Hälfte  des  10.  und  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts nachweisen  lässt.  Bei  der  Hallenkirche  S.  Martin 
d'Ainay  bei  Lyon  und  bei  der  Vorkirche  von  S.  Pbilibert 
zu  Tournus  bildet  diis  gleichseitige  Dreieck  das  Schema  des 
Aufbaues  und  in  S.  Sernin  zu  Toulouse  beherrscht  die  Tri- 
angulatur  auch  das  System  des  Längenschuittes.  Dieselbe 
war  auch  der  französischen  Frühgotik  wohlbekannt.  Zum 
obligatorischen  und  konsequenten  System  wurde  sie  in  der 
Kathedrale  von  Chartres.  —  Auch  außerfranzösische  Gebiete 
werden  von  dem  Verfasser  beiläufig  in  Betracht  gezogen 
und  beisj)ielsweise  die  Klosterkirche  von  Limburg  a.  d.  H. 
und  der  Dom  von  Siena  als  merkwürdige  Belege  für  das 
System  vorgeführt.  Die  Spätgotik  (vom  14.  Jahrhundert  an) 
zeigt  ein  allmähliches  Abkommen  der  Triangulatur,  wahr- 
scheinlich weil  die  Empfindung  für  die  „feineren  Werte  der 
Raumproportion"  sich  damals  abstumpfte.  Vielleicht  aber 
auch  mit  aus  einem  technischen  Grunde,  den  uns  die  Be- 
merkungen des  Verfassers  über  das  Planzeichneu  der  mittel- 
alterlichen Architekten  an  die  Hand  geben.  Von  Bauplänen 
aus  der  Blütezeit  der  Gotik  ist  uns  bekanntlich  „nicht  der 
kleinste  übrig  geblieben".  Vielleicht  —  wir  möchten  sogar 
sagen  —  höchst  wahrscheinlich  hat  es  gar  keine  gegeben 
und  „man  begnügte  sich  mit  bloßen  Handskizzen".  Unter 
solchen  Umständen  „ist  der  Vorteil  der  Triangulatur  ein- 
leuchtend". Sie  gewährte  einen  „im  Gebäude  selbst  liegen- 
den Maßstab",  kraft  dessen  „man  schon  aus  der  Skizze  die 
richtigen  Maße  entnehmen  konnte".  Nachdem  das  Plan- 
zeichnen aufgekommen  war,  was  in  der  Spätgotik  sich  durch 
die  erhaltenen  Risse  beweisen  lässt,  kam  das  Trianguliren 
außer  Gebrauch;  an  die  Stelle  der  mathematischen  Operation 
trat  das  freie  Komponiren,  das  dem  gelockerten  Sinn  für 
Proportionsschönheit  besser  entsprach  als  die  strenge  Norm. 
Die  Schrift  Dehio's  giebt  mannigfachen  Anstoß  zur  weiteren 
Verfolgui\g  des  bedeutsamen  Grundgedankens.  Eine  Kon- 
sequenz desselben  —  nämlich  die  für  das  Gebiet  der  an- 
tiken Baukunst  ^  wird  der  Verfasser  selbst  demnächst  in 
unserer  Zeitschrift  ziehen.  o.  v.  L. 


NEKROLOGE. 

***  Der  Straßhitrgcr  Donibauineistcr  Franx.  Schmitt, 
ein  Zögling  der  Kölner' Dombauhütte,  ist  am  ü.  August  in 
Baden-Baden  im  Alter  von  62  Jahren  gestorben. 

*^*  Der  in  Berlin  ansässige  Bildhauer  Matthias  Vurder- 
mayer  ist  am  8.  August  in  seiner  Heimat  Holzkirchen  in 
Obei-bayern  in  noch  jugendlichem  Alter  gestorben.  Er  war 
auf  dem  Gebiete  der  Porträt-  und  Idealplastik  thätig  und 
pflegte  daneben  die  Holzbildhauerei  großen  Stils,  in  der  er 
sich  schon  in  seiner  bayerisclicn  Heimat  geübt  hatte.  Eines 
seiner  Hauptwerke  dieser  Gattung  ist  die  Figur  einer  Jung- 
frau in  der  Tracht  der  deutschen  Renaissance  mit  Spindel 
und  Rocken,  die  Personifikation  des  häuslichen  Fleißes. 

* ^*  Der  Ärcliäiiloge  Professor  neinrieh  Brunn  ist  am 
23.  Juli  bei  Schliersee  im  73.  Lebensjahre  gestorben. 

-:-  Zu  Mannheim  starb  am  21.  Juli  1894  der  Direktor  der 
dortigen  großherzoglichen  BiUlergalerie  üarl  Ronx  im  Alter 
von  ü8  Jahren  an  Typhus.  Roux  begann  als  Schüler  Hübner's 
mit  dem  Historienbilde,  ging  dann  zum  Genre  über  und 
widmete  sich  schließlich  mit  Glück  dem  Tierstücke,  dem  er 
seinen  Ruf  verdankt. 

-:-  In  Paris  starb  der  Maler  Alfred  Brainiot  im  Alter 
von  42  Jahren.  Er  war  Bouguereau's  Schüler  und  erhielt 
(außer  1879)  noch  im  Jahre  1885  einen  Salonpreis  für  das 
Bild  „Abschied  des  jungen  Tobias".  —  Der  Bildhauer 
Jean   Cariis  starb  ebendaselbst  im  Alter  von  kaum  38  Jah- 
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ren.  Er  machte  sich  1882  durch  eine  neue  Art  Keramik 
bekannt. 

*,*  Der  franxösiselte  Tierbildiicr  August  Cain,  ein 
Schüler  von  Rüde  und  Guionnet,  ist  am  7.  August  in  Paris 
im  72.  Lebensjahre  gestorben. 

*4*  Der  scliicedische  Genre-  und  BUdnisinaler  Hugo 
Sabiisnn,  der  seit  ISG'J  in  Paris  ansässig  war,  ist  am  1.  August 
auf  einer  Reise  in  der  Heimat  in  Lund  im  Alter  von 
öl  Jahren  gestorben.  Aus  Stockholm  gebürtig,  hatte  er  seine 
Ausbildung  auf  der  dortigen  Akademie  und  später  in  Paris 
bei  Charles  Comte  erhalten.  Anfangs  malte  er  Genrebilder 
aus  der  schwedischen  Geschichte,  später  solche  aus  dem 
modernen  Volksleben  Frankreichs.  Er  gehört  zu  den  weni- 
gen ausländischen  Malern,  die  im  Luxembourgmuseum  zu 
Paris  vertreten  sind,  für  das  im  Jahre  1879  seine  „Verhaf- 
tung in  einem  Dorfe  in  der  Picardie"  angekauft  wurde. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

-g.  Die  philosophische  Fakultät  zu  Königsberg  i.  Pr. 
hat  anlässlich  des  350jähn'gen  Bestehens  der  Universität  zu 
Ehrendoktoren  u.  a.  ernannt:  den  stellvertretenden  Direktor 
der  kgl.  Kunstakademie  zu  Königsberg,  Herrn  Landschafts- 
maler Prof.  Max  Scluiiidt ,  den  Professor  an  derselben  Aka- 
demie Herrn  Maler  Bcydeclc  (bekannt  zugleich  als  erfolg- 
reicher Erforscher  der  vorgeschichtlichen  Vergangenheit  Ost- 
preußens), und  endlich  den  genialen  Wiederhersteller  des 
Hochschlosses  zu  Marienburg  in  Westpreußen,  Herrn  Baurat 
Steinbreeht. 

*^*  Franx,  v.  Lenbaeh  ist  bei  der  200jährigen  Jubelfeier 
der  Universität  Halle  von  der  philosophischen  Fakultät  zum 
Ehrendoktor  promovirt  worden. 

*,*  Dr.  Adolf  Furluängler,  außerordentlicher  Professor 
der  Archäologie  an  der  Berliner  Universität,  ist  als  ordent- 
licher Professor  an  die  Universität  München  berufen  worden, 
wo  er  auch  als  Konservator  der  Vereinigten  Sammlungen 
thätig  sein  wird. 

*j*  Dr.  Gabriel  ton  Terey  hat  sich  als  Privatdozent 
der  Kunstgeschichte  an  der  Universität  Freiburg  i.  B.  ha- 
bilitirt. 

*  An  der  Wiener  Al,adcmie  der  bildenden  Künste  wm- 
den  zwei  wichtige  Posten  soeben  durch  ausgezeichnete  Meis- 
ter neu  besetzt.  Die  durch  Leopold  Müller's  Tod  erledigte 
Professm"  für  Historienmalerei  erhielt  der  gefeierte  Porträt- 
maler Casimir  Pochwalski  (geb.  in  Krakau  185Ö);  an  Stelle 
Baron  Hasenauer's  wurde  Oberbam-at  Otto  Wagner  (geb.  zu 
Wien  1841),  der  Erbauer  des  prächtigen  Palais  der  Länder- 
bank in  Wien,  der  neuen  Synagoge  in  Budapest  und  zahl- 
reicher originell  erfundener  Privatbauten,  zum  Professor  der 
Architektur  ernannt. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

-:-  Der  Saalbauverein  in  Ulm  hat  den  Entwurf  mit  dem 
Kennworte  „Zeitblom",  dessen  Verfasser  Architekt  Fril-, 
Nusser  in  Wien  ist,  anzukaufen  beschlossen. 

Der  Bau  des  neuen  Museutns  für  ägyptische  Altertümer 
in  Kairo  ist  durch  das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten 
zu  einem  fi-eien  internationalen  Wettbewerbe  ausgeschrie- 
ben. Der  Bau  darf  12u000  ägyptische  Pfund  (über  2  4(;k3»X)0M.) 
kosten.  Der  erste  Preis  für  die  beste  Arbeit  beträgt  GOO 
ägyptische  Pfund;  vierhundert  Pfund  werden  an  die  vier 
nächstfolgenden  Projekte  verteilt.  Die  Konkurrenzentwürfe 
müssen  bis  1.  März  1S95  mittags  in  Kairo  eingeliefert  sein. 
Das  für  den  zur  Sicherung  der  Altertümer  dringend  notwen- 


digen Bau  bestimmte  Terrain  liegt  näher  an  der  Stadt  als  das 
Gizehmuseum  und  das  von  Bulak  und  schließt  sich  an  die 
große  englische  Kaserne  am  Nil  an.  li.  UK. 

=  tt.  Karlsruhe.  Das  zur  Prüfung  der  Entwürfe  für  den 
Bau  einer  evangelischen  Kirche  in  der  Weststadt  bestellte 
Preisgericht,  welchem  von  i>//e-Stuttgart,  0<^e«-Berlin  und 
i?fÄa(/e?-Heidelberg  angehörten,  hat  keine  der  07  beim  Wett- 
bewerbe eingekommenen  Arbeiten  des  I.  Preises  von  4000  M. 
würdig  befunden.  Deshalb  wurde  die  für  Preise  ausgesetzte 
Gesamtsumme  in  anderer  Verteilung  zur  Auszeichnung  der 
hervorragendsten  Entwürfe  verwendet.  Es  erhielt  die  Arbeit 
von  Prof.  -Fre«/-.c« -Aachen  und  die  Ai-beit  von  Architekt 
Karl  lass-Hamburg  je  2000  M.,  weiter  die  Arbeit  von  Prof. 
Fo/Zmcr-Berlin,  die  Arbeit  von  Curjel  und  ü/osec-Karlsiuhe 
und  die  Arbeit  von  Architekt  Hermann  i?i7^/n(/ -  Karlsruhe 
je  1000  M.  vom  Preisgerichte  zuerkannt. 

R.  B.  Einen  Ehrenpreis  von  100  Kronen  setzt  die  „All- 
gemeine Künstler-  und  Schriftsteller -Zeitung"  in  Wien  für 
die  beste  Lösung  der  besonders  das  moderne  .'^usstellungs- 
wesen  ventilirenden  Frage  aus:  „Welche  Einrichtungen 
wären  zu  trefien  und  welche  Ziele  wären  anzustreben,  um 
den  bildenden  Künstlern  der  Gegenwart  eine  gedeihliche 
Entfaltung  ihrer  künstlerischen  Bestrebungen  in  solcher 
Weise  zu  ermöglichen,  dass  dadurch  sowohl  das  materielle 
Wohl  des  Standes,  als  auch  die  idealen  Ziele  desselben 
zweckentsprechend  gefördert  würden?"  —  Der  Endtermin 
für  Manuskripteinsendungen  ist  auf  den  15.  September  1S94 
angesetzt;  die  Preiszuerkennung  erfolgt  in  der  obigen  Zeit- 
schrift am  1.  Dezember  d.  J. 

-:-  A.  D.  Golt\  in  Wien  hat  den  ersten  Preis  für  die 
Skizzen  zum  Hauptvorhang  des  neuen  k.  Theaters  in  Wies- 
baden erhalten,  Schmiegelow  und  Schidxe  in  Dresden  den 
zweiten,  Hennann  Moest  in  Karlsruhe  den  dritten. 


DENKMALER. 

*j*  Das  von  Ernst  Herter  in  Berlin  modellirte  Denk- 
mal für  Heinrich  Heine,  das  in  Düsseldorf  und  Mainz  ab- 
gelehnt worden  ist,  soll  in  New  York  aufgestellt  werden. 
Zur  Aufbringung  der  dazu  erforderlichen  Kosten  von  35  ÄK) 
Dollars  hat  sich  in  New  York  ein  Komitee  gebildet,  das 
einen  Auft'uf  zu  Beiträgen  an  alle  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten lebenden  Deutschen  erlassen  hat. 

0  Eine  Marmorstatue  des  Malers  und  Zeichners  Jacob 
Asmus  Carstens,  die  Gerhard  Janensch,  ein  Schüler  von 
F.  Schaper,  ausgeführt  hat,  ist  in  der  Vorhalle  des  alten 
Museums  in  Berlin  aufgestellt  worden.  In  den  Händen 
Zeichenstift  und  Mappe  haltend,  stützt  der  Künstler  den 
linken  Arm  auf  eine  Henne  des  Homer,  womit  der  Urquell 
der  Carstens'schen  Schöpfungen  versinnlicht  werden  soll. 

R.  B.  Bildhauer  i?as6(7«-Dresden,  der  Schöpfer  des  Marsch- 
ner- und  Stromeyer-Denkmals  in  Hannover,  hat  einige  Ent- 
würfe für  ein  Denkmal  des  berühmten  Astronomen  und 
Theologen  David  Fattricius  (geb.  15G4,  ermordet  7.  Mai  1G17), 
gearbeitet,  das  demselben  auf  dem  alten  Friedhofe  in  Osteel 
innerhalb  Jahresfrist  errichtet  werden  soll. 

R.  B.  Franr^  Hals  soll  in  Hamlcm,  wo  der  große  Nieder- 
länder hauptsächlich  arbeitete  und  auch  starb,  ein  Standbild 
erhalten. 

H.  A.  L.  Steche- Denhnal.  Am  17.  Juli  fand  in  Kötz- 
schenbroda  bei  Dresden  die  feierliche  Enthüllung  des  Denk- 
mals statt,  das  derDresdenerÄrchitektenverein  und  die  Freunde 
in  Verbindung  mit  dem  Hinterbliebenen  dem  am  G.  Januar 
1893  verstorbenen  Prof.  Richard  Steche  errichtet  haben.  Das 
Denkmal  erhebt  sich  an  der  Mauer  des  bei  der  Kirche  ge- 
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legenen  alten  Friedbofes,  iiuf  dem  imr  nocli  ausnahmsweise 
Beerdigungen  vorkommen.  Es  bestellt  aus  einem  Obelisk 
aus  schwedischem  Granit  und  ist  mit  einem  Reliefmedaillon 
aus  Bronze  geschmückt,  das  der  Dresdener  Bildhauer  H.  Eiikr 
modellirt  hat,  und  das  die  Züge  des  Verstorbenen  unge- 
mein ähnlich  wiedergiebt. 

Am  22.  Juli  fand  auf  dem  Centralfriedhofe  in  Wien  die 
Kiilhüllungdes  Graljdcnkmales  für  den  reichbegabten  Genre- 
und  'J'iermaler  sowie  Dialektdichter  I(jiia\  Ethtih/grr  statt 
(s.  den  Nekrolog  in  der  Kunstchronik  vom  1.  März  1893  94.) 
Das  Denkmal  zeigt  an  der  Stirnseite  das  von  einem 
Freunde  des  Verstorbenen,  dem  Bildhauer  Sc/üirg  lebensvoll 
modellierte,  in  Erz  gegossene  Bild  des  Verewigten,  nebst 
den  Emblemen  seines  Schaftcns  als  Künstler,  Palette  und 
l'insel,  sowie  ein  Buch  mit  der  Aufschrift  „Gedichte  in  öster- 
reichischer Mundart."  R.  BK. 

R.  B.  In  Krakau  fand  jüngst  in  der  Kunstakademie  die 
feierliche  Enthüllung  der  Kolossalbüste  Jan  Matejko's  in  An- 
wesenheit sämtlicher  Lehrer  und  Schüler  statt. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

II.  A.  L.  Die  I.imir/liclic  Gciiiiildciidlcric  xu  Dresden  ist 
anfangs  August  durch  ein  kunstgeschichtlich  wichtiges  Ge- 
mälde ersten  Ranges  bereichert  worden,  da  es  nach  länge- 
ren Verbandlungen  gelungen  ist,  Mi(rillo'ts  berühmten  „Tod 
der  heiligen  Clara''  für  sie  zu  erwerben.  Das  Bild  stammt 
aus  dem  Besitz  des  Earl  of  DiuUcy  zu  London  und  gehörte 
ursprünglich  der  Reihe  von  Bildern  an,  mit  denen  der  jugend- 
liche Künstler  im  Jahre  164ö  den  Kreuzgang  des  Franzis- 
kanerklosters zu  Sevilla  ausschmückte.  Es  galt  von  jeher 
nelien  der  „Engelskirche"  im  Louvre  zu  Paris  und  dem 
„Heiligen  Diego  mit  den  Armen"  in  der  Academia  de  San 
Fernando  zu  Madrid  als  ein  Hauptbild  der  ganzen  Folge, 
und  auch  Jttsti,  der  neueste  Biograph  Murillo's  (Leipzig, 
E.  A.  Seemann  1892.  4».  S.  8)  hat  es  als  solches  eingehend 
behandelt. 

*,i,*  Das  bekannte  große  Gemälde  ron  Bruno  Piglliehi 
„Morilitr  in  Deo"  (der  sterbende  Christus  von  einem  Engel 
getröstet)  ist  vom  Kommerzienrat  Krupp  in  Essen  angekauft 
und  dem  deutschen  Kaiser  als  Geschenk  für  die  National- 
galcrie  angeboten  worden.  Der  Kaiser  hat  die  Schenkung 
angenommen  und  das  Bild  der  Nationalgalerie  überwiesen. 

R.  B.  Der  regierende  Fürst  Johann  Licehtcnstein  hat  der 
^liidt  lIVc«  für  das  städtisehe  Museum,  eine  ansehnliche  Zahl 
Bilder  von  besten  Meistern  der  Altwiener  Schule  gespendet, 
darunter  AincrJiny,  Danuliauscr,  Eijil,  Feudi,  Gauermann, 
George  Mayer,  Ranftl,  Schindler  und  Waldrnüllcr.  Vor- 
läufig soll  die  Sammlung  in  einem  eigenen  Zimmer  des  städ- 
tischen Museums  untergebracht  werden  und  dieses  Zimmer 
nach  dem  Fürstlichen  Spender  genannt  werden.  Dieser  hoch- 
herzige Akt  des  Fürsten  dürfte  aber  von  weittragenden 
Folgen  für  die  Verwirklichung  der  schon  längere  Zeit  ge- 
planten Absicht  sein,  anlässlich  des  fünfzigjährigen  Regie- 
rungsjubiläuras  des  Kaisers  Franz  Josef  eine  städtische  Galerie 
zu  gründen,  die  die  Werke  älterer  und  jüngerer  Wiener 
Künstler  enthalten  soll.  Hoffentlich  findet  das  Beispiel  des 
großen  Jläcens  Nacheiferung. 

-:-  In  Kopenhagen  wurde  Jim  22.  Juli  das  neue  Kunstin- 
dustriemuseum feierlich  eröünet.  Das  in  altnordischem  Stile 
aufgeführte  prächtige  Gebäude  hat  eine  halbe  Million  Kro- 
nen gekostet.  Es  enthält  bedeutende  öfl'entliche  und  private 
Sammlungen  einheimischer  und  fremder  Kunstindustrie, 
Scvres  und  Meißener  Porzellane,  Gobelins,  französische 
Emails,  antike  und  moderne   Kunstwerke  und  Kuriositäten. 


*^*  Für  die  königliche  Qcmäldcgalerie  in  Berlin  ist  ein 
Gemälde  des  ferraresischen  Meisters  Francesco  Cossa,  der 
bisher  in  der  Galerie  noch  nicht  vertreten  war,  angekauft 
worden.  Es  ist  eine  Frauengestalt  in  einer  hügeligen  Land- 
schaft. Ihre  Attribute,  Spaten,  Hacke  und  eine  Ranke  mit 
Weintrauben,  deuten  auf  eine  Allegorie  des  Ackerbaues  oder 
der  Fruchtbarkeit. 

R.  B.  Lu  Wiewr  Künstlerhause  ist  seit  dem  1.  Juli  eine 
Sommerausstellung  von  Gemälden  und  Handzeichnungen  er- 
öffnet, die  trotz  ihrer  Kleinheit  im  engen  Rahmen  viel  des 
Interessanten  bietet.  Die  Sanunlung  des  Wiener  Kunst- 
freundes Ihru'it'.  führt  uns  Rene  Beinicke,  den  Illustrator 
der  „Fliegenden  Blätter",  in  seinen  zart  gefärbten  Grisaillen 
vor,  die  eine  unglaubliche  Virtuosität  in  Technik  und 
Auffassung  verraten.  Die  Landschafter  Robert  Ruß,  Jakob 
Emil  Schindler  und  OsuaUl  Aclienhacli  sind  mit  vorzüglichen 
Leistungen  vertreten.  Außer  dieser  Sammlung  sind  noch 
andere  Werke  ausgestellt,  unter  denen  besonders  Ed.  Arm- 
seder' s  „Römerbrücke  bei  Mostar"  und  das  reizende  Genrebild 
von  J.  Rei^esx,  „Papa's  Modell" :  ein  am  Boden  hockender 
Zigeunerjunge,  der  von  zwei  reizenden  Blondköpfchen  zag- 
haft belauscht  wird,  hervorragen.  Die  graphische  Kunst 
ist  durch  mehrere  Meisterwerke  von  W.  Ungcr  nach  van 
Dyck  (sog.  Wallenstein),  Fr.  Hals  (Heythuysen)  und  Rubens 
(Des  Meisters  Söhne)  aufs  glänzendste  repräsentirt.  Ein  voll- 
endet feines  Kabinettstück  ist  //.  Toussaint's  Kadirung 
nach  Kaemmerer  „Die  Romanze"  (eiue  Dame  aus  dem  Empire 
singt  im  Salon  zur  Harfe),  dessen  Schönheit  zu  schildern 
Worte  nicht  genügen.  Fast  ebenso  tüchtig  ist  die  Radirung 
E.  Champollion's  in  Paris  nach  Meissonier's  „Kupferstich- 
liebhaber". Die  Heliogravüre  nach  Ed.  Detaille's  „Abzug 
der  französischen  Garnison  aus  Hüningen  1815"  wurde  durch 
die  echt  künstlerische  Retouche  ein  sehr  wertvolles  Blatt. 
Neben  Lcuuhard  Steiners  (Hottingen -Zürich)  farbenpräch- 
tigen Schilderungen  des  Alpenlandes  in  zum  Teil  monumentaler 
Auffassung  bilden  lö8  Originalzeichnungen  von  C.  W.  Allers 
„La  bella  Napoli"  die  eigentliche  piece  de  resistance  der 
Sommerausstellung.  Durch  Witz  und  Humor  belebt,  wie  alle 
Schöpfungen  von  Allers,  sind  sie  auch  als  Meisterwerke  einer 
einfachen,  aber  hochverfeinerten  Technik  der  Bleistiftskizzi- 
rung  von  gi'ößtem  Interesse. 

-:-  Auf  der  Schweixerischcn  Kunstausstellung  in  Bern 
wurden  dreißig  Kunstwerke  an  Private  verkauft  für  etwa 
18  000  Franken.  Der  Bund  kaufte  dreiunddreißig  Stücke  für 
etwa  50000  Franken.  Aulierdem  beantragte  die  eidgenössische 
Kunstkommission,  ein  Viertel  der  Kosten  an  das  Bubenberg- 
denkmal  von  Leu  als  Bundessubvention  zu  bewilligen. 
Ferner  beschloss  dieselbe  Kommission,  dem  Bundesrate  vor- 
zuschlagen, das  Reglement  betreffend  den  Ankauf  von  Ge- 
mälden durch  den  Bund  dergestalt  zu  ändern,  dass  fortan 
Bilder,  welche  von  Mitgliedern  der  Kunstkommission  ausge- 
stellt werden,    vom  Bunde  nicht  angekauft  werden   dürfen. 

-:-  Von  österreichischen  Künstlern  wurden  in  Aulu-crpen 
auf  der  Weltausstellung  ausgezeichnet:  mit  dem  Ebren- 
diplome:  Brozik,  Klimt  und  Tilgner;  die  Medaille  erster  Klasse 
erhielten:  Fröschl,  Hynais,  Jettel,  Knüpfer,  Ribarz,  Russ, 
Veith,  Scharö';  die  Medaille  zweiter  Klasse :  Bacher,  Bernatzik, 
J.  v.  Blaas,  Hugo  Charlemont,  Hirschl,  Moll,  v.  Ottenfeld, 
Schräm,  Schwaiger,  Seligmanu,  Bitterlich  und  Michalek. 

R.  B.  Die  Kunstausstellung  der  Bodcnscestädtc  Bregen-., 
Konstanz  und  l'bcrlingcn  wurde  am  15.  Juli  in  letzterem 
Orte  eröffnet. 

Düsseldorf.  In  der  Bismeyer'schen  Kunsthandlung  er- 
regen seit  kurzem  dii'  Originalradirungeu  von  Friedrich  ron. 
Scliennis    berechtigtes    Aufsehen.    Es    ist   eine    umfassende 
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Kollektion,  anfangend  mit  den  Schöpfungen  während  des 
Pariser  Aufenthaltes  des  Künstlers  und  abschließend  mit 
dem  großen  monumentalen  Blatt:  „Sic  transit  gloria  mundi", 
welches  im  Frühling  dieses  Jahres  vollendet  wurde.  Die 
älteren  Blätter:  ., Versailles,  bassin  de  Neptune"  (nach  dem 
Ölgemälde  in  der  Nationalgalerie),  „Souvenir  d'ltalie"  (dieses 
erregte  bereits  1879  im  Pariser  Salon  die  Aufmerksamkeit 
der  Künstler  und  Kunstfreunde),  „Crepuscule"  und  „Fin  de 
la  joumee"  zeigen  den  genialen  Malerradirer  bereits 
in  seiner  ganzen  Eigenart;  dieselbe  hat  sich  nun  in  den 
neuesten  Schöpfungen  zu  vollendeter  Meisterschaft  durch- 
gearbeitet. Die  beiden,  als  Pendants  gedachten  „Idylle" 
und  „Tristitia"  sind  wahre  Kabinettstückchen,  in  denen  das 
stimmungsvolle  Element  der  nächtlichen  Landschaft  mit  den 
feinen  Linien  der  weiblichen  Körper  zu  einem  eigenartig 
feinen ,  wehmütigen  Akkord  zusammenklingen.  Das  etwas 
größere  Blatt  .,Somnia"  ist  ihnen  nahe  verwandt.  Wohl 
das  krönende  Werk  dieser  meisterhaften  Sammlung  ist  aber 
das  in  ungewöhnlicher  Größe  ausgeführte  letzte  Blatt  (mit 
einer  Plattengröße  von  71  X  47  cm).  Es  ist  eine  ergrei- 
fende Elegie  auf  den  Untergang  der  alten  Roma  aeterna, 
auf  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen.  Unter  einem  drei- 
teiligen Thorbogen  schwebt  die  behelmte,  die  Brust  mit  der 
Ägis  bepanzerte  Gestalt  der  Roma  hervor,  in  der  Linken 
die  gesenkte  Lanze,  in  der  vorgestreckten  Rechten  den  Oliven- 
zweig haltend.  Diese  Gestalt  ist  von  klassischer  Formen- 
empfindung, während  der  gewaltige  Triumphbogen,  verwittert 
und  von  der  Zeiten  zerstörender  Macht  gebrochen,  noch  ein 
fast  erdrückendes  Denkmal  einstiger  Größe  verkörpert,  so 
monumental  ist  der  architektonische  Aufbau  empfunden,  ge- 
gliedert und  bis  ins  Detail  durchgearbeitet.  Auf  der  Attika 
des  Bogens  aber  steht,  von  der  Hand  der  Vergänglichkeit 
in  mächtigen  Lettern  geschrieben:  „Sic  transit  gloria  mundi". 
Licht  und  Schatten  sind,  von  der  tiefsten  Tiefe  bis  zum  ge- 
heimnisvollen Helldunkel,  worin  das  Ganze  gehalten  ist, 
meisterhaft  gegeneinander  abgetönt.  Friedrich  von  Schennis 
versteht  sich  auf  die  Komposition  ebenso  wie  er  die  Technik 
dieser  geistreichsten  aller  graphischen  Künste  beherrscht. 
Er  ist  eine  dichterische  Individualität  von  höchster  Eigen- 
art, genährt  und  geläutert  durch  eine  klassische  Bildung  des 
Geschmacks.  Aber  seine  Klassizität  ist  durchtränkt  von  einem 
durchaus  moderneu  Hauch  großartiger  Schwermut,  verbunden 
mit  jener  sinnlichen  Glut,  welche  diesen  Werken  ihr  merk- 
würdiges, aus  so  verschiedenartigen  Elementen  zusammen- 
gesetztes Gepräge  verleiht.  Eine  vornehme  Natur,  selten 
und  sparsam  schaffend,  giebt  er,  wenn  einmal  angeregt, 
jedesmal  ein  Ganzes.  — «»■ 

Düsseldorf.  In  der  Kunsthalle  hat  Josef  TUshaus 
ein  überlebensgroßes  Modell  in  Gips  ausgestellt,  welches 
später  für  die  Ausschmückung  eines  Kunstsalons  zur  Aus- 
führung in  Marmor  bestimmt  ist.  Die  leicht  dahinschwe- 
bende  weibliche  Figur  ist  eine  Versinnbildlichung  der  Nacht. 
Bei  Schulte  hat  ein  junger  Künstler,  dessen  Namen  man 
zum  erstenmal  begegnet,  mehrere  Bildnisse  ausgestellt,  die 
den  geborenen  Porträtmaler  erkennen  lassen:  IT^.  Sehne Idcr- 
Didmn.  Sicherheit  und  Breite  der  Behandlung,  charakteris- 
tische Ähnlichkeit  und  ein  wahres  Kolorit  zeichnen  die 
Bilder  aus.  Man  kann  dem  Maler  zu  diesem  Debüt  Glück 
wünschen.  —  Das  augenblicklich  am  meisten  anziehendste  Bild 
ist  der  neue  Eduard  ron  Oebhardt:  „Jakob  und  der  Engel" 
mit  dem  Spruch:  „Ich  lasse  dich  nicht,  du  segnest  mich 
denn!"  In  einer  warmgetönten  Landschaft  mit  Sonnenunter- 
gang ist  im  Vordergrund  die  Scene  dargestellt,  wie  Jakob 
im  Traum  mit  dem  Engel  ringt;  letzterer  schwebt  im  weißen 
fließenden  Gewand  und  streckt  segnend  die  Arme  aus,  wäh- 


rend der  Patriarch,  mit  halbaufgerichtetem  Oberleibe  auf 
einer  Matte  liegend,  krampfhaft  die  Arme  um  ihn  ge- 
schlungen  hat.  — »». 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

=  tt.  Karlsntlie.  Im  abgelaufenen  Jahre  IS'JS  wurden 
vom  Kunstvereine  Bilder  im  Gesamtwerte  von  8780  M.  an- 
gekauft und  weiter  von  Privaten  durch  Vermittelung  des 
Vereines  solche  für  6715  M.,  zusammen  also  für  l,ö44.5  M. 

•:-  In  Strnßhur;/  tagt  vom  20.  bis  .30.  August  die  Wander- 
versammlung des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  In- 
genieur-Vereine. Aus  der  Reihe  der  Verhandlungen  sind 
hervorzuheben  die  Vorträge  des  Regierungsrates  Böttger  aus 
Berlin.  „Grundsätze  für  den  Bau  von  Krankenhäusern"  und 
des  Professors  Barkhausen  aus  Hannover  und  des  Oberin- 
genieurs Lauter  aus  Frankfurt  a.  M.  ..Die  praktische  Aus- 
bildung der  Studirenden  des  Baufaches  nach  dem  Hoch- 
schulstudium.". An  die  Verhandlungen  schließt  sich  am 
29.  August  ein  Ausflug  in  die  Vogesen,  nach  Colmar  und 
Münster  und  am  30.  August  nach  Metz. 
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11^^  Inserate,  i^ 

Xordostdeutsclie  Gewerbeausstellung. 
Königsberg  i.  Pr. 

Zum  Zwecke  der  KrlaiiE;ung  von  Eiitwürfen  zu  einem  farbigen  Aus- 
stellungs-riakate,  wird  ein  ött'eutlicher  Wettbewerb  hiermit  ausgesehrielien. 

Zur  Teilnahme  an  demselben  sind  sämtliche  in  Deutschland  woliiicndu 
Künstler  zugelassen.  Für  die  besten  Entwürfe  sind  zwei  Preise,  ein 
erster  von  200  M.  und  ein  zweiter  von  1(X)  M.  ausgesetzt. 

Die  näheren  Bedingungen  des  Wettbewerbes,  sowie  die  Namen  der 
Preisrichter,  sind  durch  unser  Bureau  zu  erfahren. 

Das  Coiiiite 
der  Nordostdentschen  Grcwerbeausstelluna:. 


Kunsthistorische  Gesellschaft  für  photographische  Publikationen, 

Die  Kasse  der  Gesellschaft  wird  demnächst  für  die  BestreituDfc  der  Jahrespubli- 
k.at.ion  in  Anspruch  genommen,  deren  Verzeichnis  auf  dem  Knnsthlstorischen  Kongress 
in  Köln  pnblizirt  werden  soll.  Alle  mit  der  Zahlnng  noch  rückständigen  Mitglieder 
werden  deshalb  ersucht,  ihren  Jahresbeitrag  baldigst  an  Herrn  A.  Twietmeyer,  Leipzig 
einzuzahlen;  —  von  dieser  Verpflichtung  ausgenommen  sind  nur  staatliche  Anstalten, 
deren  Geschäftsgang  sich  nach  vorgeschriebenen  Terminen  richten  muss  oder  Voraus- 
bezahlung verbietet. 

Der  geschaftsfuhrende  Ausschuss, 


Oesrlliirtet 
uro. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


(wegrtlndet 

lyyo. 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.  9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  "üe 

.\Ue  und   moderne  (Gemälde,  Handzeichnungen   und  Aquarelle. 
WW    Adrossoiiniigabc  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Auktions- 
Kataloge  und  Aiigalio   spezieller  Wünsche    oder    Sammelgebiete    erbeten. 
Diesbezügliche  Anfragen  finden  eingehende  Erledigung. 


jg[kademische  Ipunstausstellung 

Einweihung  des  neuen  Kunstaussteilungs-Gebäudes  auf  der  Brühi'schen  Terrasse  in 

=  Dresden.  = 

Eröniiuiig  1.  August  1894  <>   Seliluss  5.  November  1894. 

Täglich   von  9  (Sonntags  von  11)   bis  5   Uhr. 

Sl^'    Eintritt  50  Pfg.    '^f 

Donnerstag  I  M.   <^   Dauerkarten  5  M.   c§d   lllustrirte  Kataloge  50  Pfg. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  nnd  Knnstgegeu- 

stäudeu.   —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und  franko    durch  Rudolf  Baugel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschiift,  gegr.  1S69. 


[1(13] 


Verlag  von   K.  A.  SKKMASN  in  I.eipzic. 

HOLBEIN  UND  SEINE  ZEIT. 

Von  Alfred  Weltmann. 
Zweite  ujugearbeitete  Auflage. 

Mit  vielen  Illustrationen, 
geb.  15  Mark  50  Pf 


::s?:; 


Die  Stelle  des  Dircktors  des  städ- 


tischen Kunstgewerbe  ■  Museums, 


mit  welcher  auch  die  Verwaltung  des 
historischen  Museums  verbunden  Ist. 
ist  zum  I.  Januar  1895  zu  besetzen. 

Die  Anstellung  erfolgt  zunächst  auf 
zweijährige  Probe,  nach  Ablauf  der- 
selben auf  gegenseitige  halbjährige 
Kündigung,  jedoch  mit  Pensionsbe- 
rechtigung und  Anspruch  auf  Witwen- 
und  Waisenversorgung.  Das  Gehalt 
beträgt  5000  M.  jährlich,  steigend  nach 
den  desfallsigen  Bestimmungen  mit 
Alterszulagen  von  je  400  M.  alle  3 
Jahre  bis  zum  Höchstbetrage  von 
1000  M.  Wissenschaftlich  gebildete 
und  im  Kunstgewerbe  erfahrene  Be- 
werber wollen  ihre  Meldungen  bis 
zum  2(1.  August  d.  J.  unter  Beifügung 
eines  Lebenslaufs  und  Angabe  des 
bisherigen  Wirkungskreises  dem  Un- 
terzeichneten einreichen. 

Köln,  den  19.  Juli  1894. 

Der  Oberbürgermeister 
Becker. 


^^^^'^^^^m^^^ 


Venkäuflich. 

Ein  Historieugemälde  des  verstorbenen 
Prof  A.  Bewer:  „Karl  V.  entdeckt  eine 
Verschwörung  seiner  Mutter  gegen  die 
Krone".  H.  2,20,  Br.  2,93.  Zu  besich- 
tigen in  der  Nationalgalerie,  Berlin. 
Der  Vorstand  des  Berliner  Vereins  ffir 
hänsliche  Gesundheitspflege,    [ss 

Verlag    von  E.  A.   Seemann's  Sep. -Cto. 

in  Leipzig. 

Offizieller  Bericht 

über  die  Vorliaiulliinyeii  des 

Kunsthistorischeii  Kongresses 

in  ^Nürnberg 

23.-27.  September  1893. 
broch.  M.  2.50. 


Inhalt:  Die  Große  Berliner  Kunstausstellung.  III.  Von  Ad.  Rosenberg.  —  Biioherschau;  Dehio,  Untersuchungen  über  das  gleich- 
seitige Dreieck  als  Norm  gotischer  Bauproportionen.  —  Franz  Schmitz  f;  Matth.  Vordermeyer  t;  Heinr.  Brunn  t;  Carl  Ronx  t; 
Alfr.  Braratot  t;  Aug.  Cain  t;  Hugo  .Salmson  t-  —  Max  Schmidt,  Königsberg  i.  Pr. ;  Heydeck;  Baurat  .Steinbrecht;  Frz.  v.  Len- 
bach;  Dr.  Ad.  Furtwängler;  Dr.  G.  Terey;  C.  Pochwalski;  Otto  Wagner.  —  Saalbauverein  Ulm;  Museum  für  ägyptische  Alter- 
tumer in  Kairo;  f:vangelische  Kirche  Karlsruhe ;  Preisausschreiben  der  AUg.  Künstler-  und  Schriftstell erzei tun g  in  Wien;  Theater- 
vorhangskonkurrenz für  Wiesbaden.  —  Heinedenkmal  für  New  York;  Marmorstatue  des  Carstens  im  Berliner  Museum;  Grab- 
denkmal für  David  Fabricius  von  Rassau ;  F.  H.alsstandbild  für  Haarlem;  Stechedenkmal  für  Dresden;  Ellmingerdenkmal  in 
Wien;  Matejkobuste  für  Krakau.  —  Murillo's  Tod  d.  hl.  Clara;  Piglhein's  .lloritur  in  Deo;  Stiftung  des  Fürsten  Liechtenstein; 
Kunstindnstnemuseum  m  Kopenhagen;  Francesco  Oossa  im  Berliner  Museum;  Ausstellung  im  Wiener  Künstlerhause;  Schweize- 
rische AusstL-Uung  in  Bern;  Auszeichnungen  in  Antwerpen;  Kunstausstellung  in  Überlingen;  Originalradirungen  von  F.  v.  Scliennis; 
TH!=<,oi.in»f„,.  v,.„..i,oii„  _  Kunstverein  in  Karlsruhe ;  Wanderversammlung  der  Architekten  in  Straßburg.  —  Zeitschriften.  —  Inserate 


Düsseldorfer  Kunsthalle. 


Für  die  Kedaktion  verantwortlich  Aiiw  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND  KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSEN  BERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Heugasso  58.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    V.  Jahrgang.  1893/94.  Nr.  33.    20.  September. 


Die  Kimstchronik  er.scheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  fiir  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunskgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.w.  an. 


Während  der  Sommermonate  Juli,  August  und  September  erscbeint  die  Kunstchronik  nur  aller  vier  WocUen. 


Kunsthistorischer  Kongress  in  Köln  1894. 
Programm. 

Sonntag-,  den  30.  September: 

8  Uhr  Abends:  Gesellige   Zusammenkunft  und   Vorbesprechung  der  Kongressmitglieder   im  Börsensaale 

des  Gürzenich. 

ülontag,  den  1.  Oktober. 

9  Uhr  Vormittags:     Eröffnung    des    kunsthistorischen    Kongresses    im    Hansasaale   des    Rathauses.     Be- 

grüßung desselben  durch  den  Herrn  Oberbürgermeister. 

Wahl  des  Bnreau's  für  den  Kölner  Kongress. 

Geschäftsbericht. 

Wahl  des  Ortes  für  den  nächsten  Kongress. 

Vortrag  des  Herrn  Direktors  C.  Ahkuhoren-Köln:  Über  Meister  Wilhelm. 

Besichtigung  des  Rathauses. 
12       Uhr:  Besuch  des  Wallraf-Richartz-Museums  und  der  dort  veranstalteten  Kunstausstellung  aus  Privatbesitz, 
l  '/.^      „      Mittagessen  nach  freier  Wahl. 

3  „      Besichtigung  der  Kirchen  St.  Aposteln,  Maria  am  Kapitol  und  St.  Martin. 

4'/.,      „      Vortrag  des  Herrn  Dr.  Fr.  Carstcmjcn-München:  Kunstgeschichte  und  neue  Ästhetik. 
C  „      Kommis.sionsberatung  über  das  in  Florenz  zu  gründende  kunstgeschichtliche  Institut. 

8  „      Festtrunk  und  Abendessen   im  Civilkasino,   angeboten   von  dem  Vereine  für  Altertumsfreunde 

anlässlich  seines  zwanzigjährigen  Stiftungsfestes. 

Dienstag',  den  3.  Oktober. 

9  Uhr:  Zusammenkunft  im  Gürzenich  (Stimmsaal). 

Bericht    des    Ausschusses    über  die    kunsthistorische   Gesellschaft    für    photographische    Pubh- 
kationen. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  OecJidhäuscr-Karhruhe:  Das  Heidelberger  Schloss  und  seine  Erhaltung. 
Vortrag  des  Herrn  Baurats  Hehnann-KÖhi:   Die  fünf  letzteu  Dezennien   des  Kölner  Dombaues. 
111/,  Besichtio-ung  des  Domes,  der  Schatzkammer  desselben  und  der  Dombibliothek. 

1''       „      Mittagessen  nach  freier  Wahl. 
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Uhr:  Besuch  der  Kirchen  St.  Gereon,  St.  Ursula  und  der  Jesuiten. 

Bericht   des  Ausschusses  über  das  in  Florenz  zu  gründende  kuustgeschichtliche  Institut. 
Bemerkungen  und   Wünsche  des  Herrn  Dr.  B.  Haciidchc-.Jena,:  Über  die  Gründung  einer   inter- 
nationalen kunsthistorischen  Bibliographie. 
„      Konzert  im  Volksgarten. 

Mittwoch,  den  3.  Oktober. 

Uhr:  Vortrag  der  Herrn  Prot.  Dr.  31.  G.  Zimmcrnnvitt-Godesherg  bei  Bonn:  Das  germanische  Element 

in  der  oberitalienischen  Plastik  bis  zum  Ende  der  romanischen  Periode. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  L.  Dietrichson-Chnstinnia:  Die  Domkirche  zu  Drontheim. 

Vortrag    des    Herrn    Prof.   Dr.    M.   Schmitl- Aachen:     Liclitbilderapparate    im   kunsthistorischeu 

Unterricht. 

Vortrag  des  Herrn  Architekten   iS'(/(y7.s--Nottiiln  b.   Münster:    Der  Einfluss  des  Materials  auf  die 

Kunstformen. 
„       Besichtigung  des  kunstgewerblichen  Museums. 
„      Gemeinsames  Mittagessen  im  Gürzenich. 
„      Bierhock  im  Pschorrbräu. 


ZUM  GEDÄCHTNISSE  FRIEDRICH 
SCHMIDT'S.  •) 

Eine  der  wichtigsten  und  zugleich  wenigst  be- 
kannten Seiten  der  weitverzweigten  Thätigkeit  des 
Wiener  Dombaumeisters  Friedrich  Frhrn.  r.  Schmidt 
war  sein  Wirken  als  Mitglied  der  k.  k.  Central- 
kommission,  in  deren  Bereich  bekanntlich  die  Ob- 
sorge über  die  Erhaltung  und  Restaurirung  der  Bau- 
denkmale des  österreichischen  Kaiserstaates  fällt. 
Dreißig  Jahre  lang  (von  1860—1890)  nahm  Schmidt 
in  diesem  Kollegium  von  Archäologen,  Historikern 
und  Künstlern  eine  hervorragende  Stellung  ein; 
mehi'ere  hundert  ihm  zugewiesene  bauliche  oder 
sonstige  künstlerische  und  technische  Angelegen- 
heiten behandelte  er  teils  mündlich,  teils  in  schrift- 
lich der  Kommission  vorgelegten  Referaten. 

Es  ist  aufs  lebhafteste  zu  bedauern,  dass  über 
die  miatdlichen  Äußerungen  des  berühmten  Archi- 
tekten, welche  mitunter  Fragen  der  gewichtigsten 
Art  betrafen,  keinerlei  schriftliche  Aufzeichnungen 
existireu.  So  sind  z.  B.  Schmidt's  wiederholte  und 
ausführliche  im  Schöße  der  Kommission  gehaltene 
Vorträge  über  die  Fortschritte  seiner  Leistungen  als 
Dombaumeister  von  St.  Stephan  in  Wien  für  immer 
verhallt,  ohne  dass  etwaige  Notizen  zu  oder  aus 
denselben,  sei  es  im  Nachlasse  des  Verstorbenen, 
sei  es  in  den  Akten  der  Centralkommission,  sich 
vorfänden. 


])  Urteile  und  Gutachten  aus  der  Zeit  seiner  Wirksam- 
keit als  Mitglied  der  k.  k.  Centralkommi.ssion  für  Kunst- 
und  historische  Denkmale.  Wien,  Verlag  der  k.  k.  Central- 
kommission.   1893.    VI  u.  91  S.    8. 


Mit  um  so  lebhafterem  Danke  muss  man  es 
begrüßen,  dass  ein  nicht  geringer  Teil  der  von 
Schmidt  abgegebenen  Gutachten  in  schriftlicher 
Form  vorliegt  und  uns  in  dem  hier  besprochenen 
Hefte  von  kundiger  Hand  gesichtet  und  nach  Län- 
dern geordnet  dargeboten  wird.  Nicht  nur  der 
Techniker  und  Baumeister,  sondern  auch  der  Ar- 
chäolog  und  Kunstfreund  wird  aus  den  Bemerkungen 
Schmidt's  die  reichste  und  interessanteste  Belehrung 
schöpfen.  Das  Verdienst,  diese  Arbeit  angeregt  und 
sachgemäß  durchgeführt  zu  haben,  gebührt  einem 
pietätvollen  Schüler  des  Verstorbenen,  dem  Baurate 
Karl  Rosner  in  Wien,  welcher  die  gesamten  Referate 
Schmidt's  einer  Durchsicht  unterzog  und  alles  heraus- 
hob, was  für  die  Zukunft  von  Wert  und  Nutzen 
sein  kann.  Hofrat  Dr.  Karl  Lind  veranstaltete  dazu 
noch  eine  nicht  unergiebige  Nachlese.  Die  Central- 
kommission fügte  dem  Text  aus  ihrem  Vorrat  eine 
Anzahl  instruktiver  Holzschnitte  bei. 

Gleich  das  erste  Bauwerk,  mit  welchem  sich 
mehrere  detaillirte  Berichte  Schmidt's  beschäftigen, 
ist  durch  seine  Bedeutung  und  seine  merkwürdige 
Geschichte  ganz  geeignet,  in  dieser  Beleuchtung 
allgemeines  Interesse  zu  erwecken:  der  St.  Veitsdom 
auf  dem  Hradschin  zu  Prwj.  Schmidt  nennt  ihn 
„das  kühnste  und  verwegenste  Bauwerk,  welches 
vielleicht  existirt'  und  sagt,  die  eingehende  Besich- 
tigung des  Chores  habe  in  ihm  „eine  Art  von  Ent- 
setzen" erregt.  Zugleich  drückt  er  (1868)  der  gegen- 
wärtigen Bauleitung  seine  volle  Hochachtung  aus. 
Eingehende  Vorschläge  macht  er  über  die  Ableitung 
des  Wassers,  die  nach  dem  von  den  alten  Meistern 
angewendeten   System    den    unfehlbaren   Ruin   aller 
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großen  Kathedralen  lierbeifüiiren  müsste.  Von  kunst- 
geschichtlicher Wichtigkeit  sind  die  Bemerkungen 
Schmidt's  über  den  Zusammenhang  der  Details  am 
St.  Veitsturm  in  Prag  und  am  St.  Stephansturm 
in  Wien.  Auch  in  seinen  verschiedenen,  in  Wien 
gehaltenen  Vorträgen  hat  Schmidt  dem  Gedanken 
Ausdruck  gegeben,  dass  der  Vollender  des  Stephans- 
turmes, Johann  von  Prachatic,  zuerst  am  St.  Veits- 
dom thätig  gewesen  sein  müsse,  wegen  der  „merk- 
würdigen 1  bereiustinunung  der  Diktion  der  Formen" 
an  den  oberen  Teileu  beider  Türme.  Schmidt  meint 
daher,  dass  namentlich  die  an  St.  Stephan  so  cha- 
rakteristischen Giebelbildungen  bei  der  oberen  Ent- 
wickehmg  des  St.  Veitsturmes  ebenfalls  anzuwenden 
wären.  Höchst  vorsichtig  äußert  sich  der  Meister 
über  die  beabsichtigte  polychrome  Ausmalung  des 
Inneren  (1874).  Ganz  entschieden  plaidirt  er  dagegen 
(1877)  für  die  Notwendigkeit  einer  Westfassade  mit 
flankirenden  Türmen,  wie  sie  bekanntlich  inzwischen 
thatsächlich  zur  Ausführung  gekommen  ist.  Sie 
rechtfertigt  sich  nicht  nur  aus  ästhetischen  und 
kou.struktiven  Gründen,  sondern  hauptsächlich  wegen 
der  Sicherung  des  Langhauses  gegen  die  Wucht 
der  Stürme,  „welche  sonst  gerade  von  dieser  Seite 
in  die  weit  geöifneten  Räume  unter  den  Strebebögen 
verheerend  einbrechen  könnten'. 

Über  den  Bau  der  St.  Barbara kirche  zu  Kutten- 
hcrg,  nächst  dem  St.  Veitsdom  eines  der  mit  Recht 
berühmtesten  Bauwerke  Böhmens,  findet  sich  leider 
kein  Gutachten  Schmidt's  vor.  Dort  ist  gegenwärtig, 
und  zwar  unter  der  Leitung  des  Prager  Dombau- 
meisters, ebenfalls  ein  neuer  Fassadenbau  im  Werk, 
der  sich  bei  der  hohen  und  exponirten  Lage  der 
Kirche  wohl  aus  ähnlichen  Gesichtspunkten  recht- 
fertigen lässt,  wie  sie  Schmidt  beim  St.  Veitsdom 
geltend  machte. 

Als  ein  Beispiel  der  oft  mit  feinem  Humor 
gewürzten  Ausdrucksweise  Schmidt's  möge  sein  Vo- 
tum über  die  Restauration  der  E(jerer  Kaiserburg 
angeführt  werden.  Da  war  u.  a.  eine  neue  Ein- 
deekung  des  Wachlokals  beantragt.  Schmidt  schlägt 
dafür  Holzcement  und  Rasen  vor  und  setzt  hinzu: 
„Besser  ist  es  immerhin  als  Dachpappe,  denn  die  Begriffe 
Kaiserburg  und  Dachpappe  schließen  sich  absolut  aus'". — 
Nicht  ohne  Lächeln  wird  man  aucli  die  Bemerkungen 
über  den  (1886)  eingestürzten  Turm  von  Sekkau 
lesen,  die  zugleich  die  eigentümliche,  leider  nur  kon- 
sultative Stellung  der  Centralkommission  scharf  be- 
leuchten. Schmidt  sagt:  „Der  Herr  Konservator 
(Graus)  spricht  ein  großes  Wort  gelassen  aus,  indem 
er  in  dieser  Angelegenheit  das  energische  und  mög- 


lichst direkte  Eingreifen  der  k.  k.  Centralkommission 
anruft.  Dass  der  nun  eingestürzte  Turm  zu  dieser 
Katastrophe  schon  überreif  gewesen  ist,  war  längst 
bekannt,  und  das  einzige  Mittel,  welches  der  Cen- 
tralkommission zu  Gebote  stand,  um  das  Unheil  ab- 
zuwenden, nämlich  die  Intervention  bei  der  Regierung, 
wurde  in  Anwendung  gebracht.  Allein  derartige 
kranke  Türme  haben  nicht  mehr  Zeil,  auf  die  akten- 
mäßige Stellung  einer  Diagnose  ihrer  Krankheit  zu 
warten;  sie  vergehen,  wenn  die  Doktoren  der  Ar- 
chitektur nicht  sogleich  mit  Radikalmitteln  ein- 
greifen können.  Dieser  Turm  ist  lediglich  ein  neues 
Opfer  der  falschen  Organisation  des  öffentlichen  Dienstes 
für  Erhaltung  der  Baudenkmale,  und  wenn  nicht  in 
elfter  Stunde  hierin  eine  Änderung  eintritt,  so  werden 
sich  die  Opfer  von  Jahr  zu  Jahr  mehren." 

Bekanntermaßen  besitzt  die  Centralkommission 
auch  heute  noch  die  gleiche,  nicht  genügende  Or- 
ganisation, wie  uns  der  Fall  des  Linzer  Thores  in 
Salzburg  gelehrt  hat.  Dieses  ist  nicht  seiner  eigenen 
Baufälligkeit,  sondern  der  vandaUschen  Gesinnung 
des  Bürgermeisters  und  Rates  der  Stadt  Salzburg 
zum  Opfer  gefallen,  ohne  dass  die  Remonstrationen 
der  dortigen  Kunstfreunde  und  der  gute  Wille  der 
Centralkommission  es  hätten  schützen  können.  Den 
Bürgermeister  und  den  ihm  gleichgesinnten  Antrag- 
steller in  dieser  traurigen  Angelegenheit  hat  freilich 
inzwischen  das  verdiente  Geschick  ereilt:  sie  wurden 
von  der  Bürgerschaft  nicht  wiedergewählt.  Aber 
zugleich  mit  ihnen  liegt  das  stattliche  Linzer  Thor 
am  Boden! 

Wir  können  es  bei  dem  Gesagten  bewenden 
lassen,  um  die  Leser  auf  die  Wichtigkeit  der  hier 
angezeigten  Schrift  hinzuweisen.  Dieselbe  enthält 
nicht  nur  eine  Fülle  für  den  Praktiker  beachtens- 
werter Einzelheiten  aus  dem  Umkreise  der  öster- 
reichischen Denkmälerwelt,  sondern  sie  hat  zugleich 
für  die  Beurteilung  zahkeicher  prinzipieller  Fragen 
der  öffentlichen  Kuustpflege  und  namentlich  des 
Bauwesens  im  weitesten  Sinne  die  größte  Bedeutung. 

C.  V.  L. 

KORRESPONDENZ. 

Dresden,  Ende  August  1894. 

Seit  dem  I.  August  haben  sich  in  Dresden  die 
Pforten  des  neuen  Ausstellungsgebäudes  auf  der 
Brühl'schen  Terrasse  geöffnet,  um  Künstler  und 
Kunstfreunde  zum  Besuch  der  akademischen  Kimst- 
ausstellung  einzuladen,  der  ersten,  die  nach  fünf- 
jähriger,   durch   den  Maugel    au   einem  geeigneten 
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Ausstellungsraum   bedingter    Pause    iu    dem    neuen 
Gebäude  stattfindet. 

Es  braucht  nicht  erst  darauf  hingewiesen  zu 
werden,  welche  Wichtigkeit  die  Vollendung  des 
Kunstausstellungsgebäudes  für  das  Dresdener  Kuust- 
leben  hat.  Erst  durch  sie  ist  Dresden  wieder  in 
die  Lage  versetzt  worden,  mit  den  übrigen  deutschen 
Kunststädten  in  Wettbewerb  zu  treten  und  die  Auf- 
merksamkeit auswärtiger  Künstler  und  Kunstfreunde 
zu  erregen,  die  ohne  das  Hilfsmittel  regelmäßiger 
Kunstausstellungen  naturgemäß  iu  den  Hintergrund 
treten  musste.  Es  wird  nun  die  Aufgabe  der  mit 
der  Leitung  der  Ausstellungen  betrauten  Persönlich- 
keiten sein,  das  Interesse  an  den  Dresdener  Unter- 
nehmungen von  Jahr  zu  Jahr  zu  steigern  und  auf 
eine  Höhe  zu  heben,  die  sich  nicht  allzu  weit  von 
der  ähnlicher  Veranstaltungen  Münchens  und  Berlins 
entfernt.  Eine  leichte  Aufgabe  dürfte  dies  iudessen 
nicht  sein,  nicht  nur,  weil  es  überhaupt  schwierig 
ist,  den  genannten  beiden  Städten  den  Vorsprung, 
den  sie  im  Laufe  der  Jahre  erreicht  haben,  wieder 
abzugewinnen,  sondern  vor  allem  auch,  weil  das 
neue  Ausstellungsgebäude  selbst  diesem  Bestreben 
mancherlei  Schwierigkeiten  entgegenbringt.  In  sei- 
neu sämtlichen  Räumen  mit  gutem,  zum  Teil  sogar 
vorzüglichem  Licht  ausgestattet,  ist  es  doch  zur  Auf- 
nahme einer  größeren  Anzahl  von  Kunstwerken  viel 
zu  klein  ausgefallen.  Schon  dieses  Jahr  haben  von 
2150  Kunstwerken,  die  gemeldet  waren,  nur  656  auf- 
genommen werden  können.  Das  ist  an  und  für  sich 
kein  Unglück,  so  lange  sich  die  Künstler  durch  die 
geringe  Aussicht  auf  Zulassung  nicht  überhaupt  von 
der  Beschickung  der  Dresdener  Ausstelluug  abhalten 
lassen.  Die  notwendige  Beschränkung  kann  sogar 
zu  einem  Vorzug  werden,  insofern  als  kleinere  Aus- 
stellnngeu  viel  künstlerischer  wirken  können,  als  die 
Anhäufung  endloser  Massen  von  Bildern  und  Sta- 
tuen. Wenn  indessen  au  maßgebender  Stelle  die  Ab- 
sicht besteht,  die  Dresdener  Künstler  und  Kunst- 
freunde über  die  Eutwickelung  der  modernen  Kunst 
überhaupt  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten  und  durch 
Herbeiziehung  auswärtiger,  kaufkräftiger  Elemente 
den  Dresdener  Kunstmarkt  zu  heben  oder,  richtiger 
gesagt,  überhaupt  erst  zu  schaffen,  wird  man  bei 
der  einen  akademischen  Ausstellung  nicht  stehen 
bleiben  können,  sondern  sich  dazu  entschheßen 
müssen,  häufigere  kleinere  Ausstellungen  einheimi- 
scher und  fremder  Künstlergruppen  ins  Leben  zu 
rufen,  wozu  die  gegenwärtig  so  lebhafte  Neigung 
der  Künstler,  sich  zu  Sonderverbäuden  zusammenzu- 
schließen, geradezu  herausfordert.  Ol)  derartige  Unter- 


nehmungen einen  offiziellen  Charakter  tragen  sollen, 
oder  ob  es  geraten  erscheinen  köimte,  sich  dabei  der 
Beihilfe  eines  regsamen  und  intelligenten  Kunst- 
händlers zu  bedienen,  das  sind  Fragen,  die  uns  hier 
nicht  näher  berühren.  Es  genügt,  die  Sache  selbst 
hierdurch  zur  Erwägung  empfohlen  zu  haben.  Nur 
eine  Forderung,  die  wir  schon  oft,  auch  an  dieser 
Stelle,  erhoben  haben,  sei  auch  diesmal  wiederum 
in  Eriunerung  gebracht:  die  akademischen  Ausstel- 
lungen müssen  auf  das  zeitige  Frühjahr  verlegt  wer- 
den, weil  im  Hochsommer  und  Herbst  die  Kon- 
kurrenz von  München  und  Berlin  viel  zu  groß  ist 
und  die  meisten  Künstler  von  Ruf  ihre  neu  ge- 
schaffenen Werke  lieber  nach  einer  dieser  beiden 
Städte,  in  denen  sie  am  ehesten  auf  Absatz  rechnen 
können,  senden,  als  dass  sie  sie  Dresden  anvertrauen, 
während  im  Frühjahr  diese  Konkurrenz  von  selbst 
wegfällt. 

Übrigens  lehrt  auch  die  gegenwärtige  Ausstellung 
wieder,  wie  sehr  Dresden  unter  den  geschilderten 
Verhältnissen  zu  leiden  hat.  Allerdings  enthält  die 
Ausstellung  eine  statthche  Anzahl  vortrefflicher 
Kunstwerke,  die  von  anderen  deutschen  Kunststädten 
nach  Dresden  gesendet  worden  sind.  Aber,  wer  nur 
einigermaßen  mit  der  Eutwickelung  der  neueren  deut- 
schen Kunst  vertraut  ist  und  nur  ein  paar  größere 
Ausstellungen  besucht  hat,  wird  in  den  meisten  von 
ihnen  liebe  alte  Bekannte  begrüßen  und  sich  aufs 
neue  an  ihnen  erfreuen,  seine  Kenntnisse  aber  kaum 
in  nennenswerter  Weise  bereichern,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  von  einer  Vertretung  der  ausländischen 
Kunst  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wenn 
aber  die  Dresdener  Ausstellung  mehr  als  eine  lokale 
Bedeutung  beanspruchen  will,  ist  es  unbedingt  nötig, 
in  der  einen  oder  anderen  Weise  für  die  Erfüllung 
dieser  beiden  Forderungen  zu  sorgen.  Der  Lohn 
für  solche  Bemüliuugen  wird  dann  nicht  ausbleiben. 

Unsere  Leser  werden  begreifen,  dass  wir  unter 
den  angedeuteten  Umständen  darauf  verzichten  müs- 
sen, ihnen  Bilder  wie  Uhde's  »Bergpredigt"  oder 
Zügel's  Tierstücke,  um  nur  die  Haupttreffer  der  Aus- 
stellung anzuführen,  hier  aufzuzählen,  da  sie  ihnen 
ja  längst  bekannt  geworden  sind,  und  werden  es 
biUigeu,  wenn  wir  nur  auf  solche  beachtenswerte 
Kunstwerke  hinweisen,  die  zum  erstenmal  auf  der 
Dresdener  Ausstellung  zu  sehen  sind.  Zu  diesen 
gehören  in  erster  Linie  die  Arbeiten  der  jungen 
Dresdener  Laudschaftsschule,  die  sich  um  Paul  Baum 
gruppirt  und  die  ihre  Studien  in  der  näheren  Um- 
gebung Dresdens,  namentlich  iu  den  Gründen  um 
Goppeln  herum,  zu  macheu  pflegt.    Der  Führer  dieser 
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Küusüerschar,  Faul  Baum,  hat  ohne  Zweifel  die 
beste  Landschaft,  die  seit  Jahren  in  Dresden  ent- 
standen ist,  für  die  Äusstelhing  beigesteuert.  Da 
wir  aber  dieses  ,November.stimmung'  betitelte  Bild 
bereits  in  unserer  Besprechung  der  im  Salon  Lich- 
tenberg  veranstalteten  Sonderausstellung  von  Land- 
schaften und  Studienblättern  Baum's  hinreichend  ge- 
würdigt haben ,  mag  es  genügen ,  nur  mit  einem 
Worte  an  diese  meisterhafte  Leistung  erinnert  zu 
haben.  IViUtchii.  Georg  Tlittrr  kommt  Baum  in  Bezug 
auf  die  Trefflichkeit  seiner  Landschaften  am  näch- 
sten; er  überragt  ihn  sogar  insofern,  als  er  über 
einen  größeren  Reichtum  an  Formen  verfügt  und 
nicht  so  absichtlich  wie  Baum  poetischen  Motiven 
aus  dem  Wege  geht;  er  steht  aber  hinter  Baum 
zurück,  wenn  man  die  koloristische  Durchführung 
seiner  Bilder  ins  Auge  fasst,  wobei  mau  bald  be- 
merken wird,  dass  er  eine  Vorliebe  für  violette  Töne 
besitzt,  die  in  der  Natur  nicht  vorkommen.  Am 
meisten  tritt  dieser  Fehler  an  seinem  „Motiv  von 
der  Elbe"  hervor,  am  wenigsten  an  seiner  , Mühle 
im  Thale",  einer  Landschaft  von  großem  poetischen 
Reiz,  die  als  die  reife  Frucht  fleißiger  Studien  und 
einer  entschiedenen  Veranlagung  für  intime  Natur- 
beobachtung die  Aufmerksamkeit  der  Kenner  ver- 
dient. Unabhängig  von  der  Schule  Baum's,  viel- 
mehr von  Pariser  Eindrücken  beeinflusst,  hat  sich 
Robert  Sterl  entwickelt.  Er  hat  zwei  Bilder  aus- 
gestellt, die  beide  ganz  modern  naturalistisch  auf- 
gefasst  und  mit  impressionistischer  Technik  durch- 
geführt sind,  trotzdem  aber  so  poetisch  wirken,  dass 
auch  der  Gegner  dieser  Richtung  keinen  Grund  zum 
Tadel  finden  kann.  Von  Carl  Bantxer,  der  an  der 
Spitze  der  Dresdener  Sezession  steht,  sehen  wir 
gleichfalls  eine  Studie  im  hellsten  Sonnenlicht,  im 
Katalog  als  „Rast  im  Schatten"  aufgeführt.  Der 
Gegenstand  ist  so  einfach  wie  möglich:  eine  Mutter, 
die  sich  mit  ihrem  Kinde  in  den  Schatten  einiger 
hoher  Bäume  geflüchtet  und  mitten  in  dem  hohen 
Grase  einer  Wiese,  die  sich,  von  der  Sonne  beschie- 
nen, bis  an  den  Rand  eines  niederen  Gehölzes  weit- 
hin ausdehnt,  Platz  genommen  hat.  Koloristisch 
ist  das  Bild  famos  gemacht,  doch  will  uns  sein  Um- 
fang mit  Rücksicht  auf  seinen  Inhalt  zu  groß  er- 
scheinen, wie  wir  überhaupt  der  Meinung  sind,  dass 
dieses  Bild  nicht  zu  den  besten  Arbeiten  des  be- 
gabten Künstlers  gehört.  Dagegen  hat  Max  Pietsch- 
mann  mit  seinem  Gemälde  „Adam  und  Eva",  auf 
dem  wir  das  erste  Menschenpaar  unter  einem  mäch- 
tigen Baum  in  inniger  Umarmung  sitzen  sehen,  und 
in    seinem  „Ballspiel"    den   Beweis    einer    erfreulich 


fortschreitenden  Entwickelung  geliefert,  während 
seine  badende  Frau  wegen  der  Plumpheit  der  For- 
men und  das  Wasser  des  Baches  wegen  seiner  Leb- 
losigkeit und  Härte  Änlass  zu  allerhand  Ausstellun- 
gen bildet.  Etwas  gekünstelt  und  ausgeklügelt 
kommt  uns  dann  das  „Blaue  Blumen"  betitelte  Bild 
von  Karl  Mediz  vor.  Die  blauen  Blumen  im  Vorder- 
grunde beschäftigen  nämlich  das  Auge  des  Beschauers 
so  sehr,  dass  er  die  Mädcliengestalt  in  rotem  Ge- 
wände, die  durch  einen  etwas  düsteren  Wald  schrei- 
tet, nur  als  Staffage  empfindet,  während  sie  die 
Hauptsache  im  Bilde  ist  oder  doch  sein  sollte.  Im- 
merhin ist  der  Gesamteindruck  kein  ungünstiger,  so 
dass  sich  der  Name  des  Künstlers  dem  Gedächtnisse 
einprägt  und  man  den  Wunsch  hegt,  ihm  bald  wie- 
der einmal  zu  begegnen. 

Die  eben  besprochenen  Gemälde  jüngerer  Dres- 
dener Künstler  erscheinen  uns  deshalb  besonders  in- 
teressant, weil  wir  aus  ihnen  sehen,  dass  auch  in 
Dresden  die  moderne  Kunst  eine  Reihe  wackerer 
Vorkämpfer  besitzt,  und  dass  auch  hier  dafür  ge- 
sorgt ist,  dass  die  neue  Richtung  mit  der  Zeit  sich 
einbürgert.  Es  wäre  aber  ungerecht,  wenn  wir  ver- 
schweigen wollten,  dass  auch  aus  der  Zahl  der  äl- 
teren, bewährten  Künstler  eine  ganze  Reihe  solcher 
zu  nennen  ist,  die  sich  mit  ihren  Arbeiten  noch 
immer  sehen  lassen  können.  Unter  ihnen  steht  Leon 
Polile  obenan,  dessen  Bildnis  Sr.  Königl.  Hoheit  des 
Prinzen  Georg  als  ein  vorzügliches  Repräsentations- 
bild hervorgehoben  zu  werden  verdient,  während 
sein  Porträt  des  Oberbürgermeisters  Dr.  Andre  in 
Chemnitz  bei  aller  Schlichtheit  der  Auffassung  durch 
das  hohe  Maß  von  Ähnlichkeit  und  treffende  Cha- 
rakteristik jeden  Kunstfreund  entzücken  muss.  Die- 
selben Eigenschaften  zeichnen  auch  die  Porträts  Paul 
Kießling's  aus,  unter  denen  das  Bildnis  des  Malers 
Stichart  das  meiste  Aufsehen  macht.  Walther  Witting 
hat  das  Porträt  seines  Vaters,  des  Kapellmeisters 
Witting,  ausgestellt,  das  er  genrehaft,  aber  gleich- 
zeitig äußerst  lebendig  und  frisch  behandelt  hat. 
In  Anton  Dictrkh's  religiösem  Gemälde:  „Herr  er- 
barme dich  unser"  begrüßen  wir  das  Bestreben,  aus 
den  Fesseln  der  Tradition  herauszukommen  und  die 
Scene  durch  individuelle  Züge  zu  beleben,  mit  Ge- 
nugthuung,  obwohl  hier  zwischen  Wollen  und  Voll- 
bringen noch  ein  beträchtlicher  Zwischenraum  zu 
bemerken  ist. 

Hocherfreulich  erscheint  aber  vor  allem  die  Ent- 
wickelung der  Dresdener  Skulptur,  die  auf  der  Aus- 
stellung außer  durch  die  älteren  Künstler  durch  vier 
jüngere  Bildhauer,  //.  Epkr,  Hermann  Fischer,  Hans 
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Jlartmann  (Maclean)  und  Fiicdrich  Offermann  in  her- 
vorragender Weise  vertreten  ist.  Offcrmann  hat  eine 
bemalte  Gipstigur,  den  Tod  als  Schnitter  mit  der 
Sense  gedacht,  ausgestellt  und  mit  dieser  Schöpfung 
die  aus  licthd's  Totentanz  bekannte  und  volkstüm- 
liche Figur  mit  einer  naturalistischen  Kühnheit  in 
die  Skulptur  verpflanzt,  dass  nicht  so  leicht  jemand, 
der  seine  Darstellung  gesehen  hat,  diese  Gestalt  aus 
dem  Gedächtnis  verlieren  wird.  In  diesem  Schnitter 
tritt  uns  in  der  That  neues  Leben  entgegen,  er 
ist  das  Werk  eines  unabhängigen,  nach  neuen  Ge- 
danken und  Formen  ringenden  Geistes,  der  sich  dabei 
bewusst  ist,  dass  die  Kunst  nur  gedeihen  kann,  wenn 
sie  sich  in  dem  engsten  Zusammenhange  mit  der 
Phantasie  des  Volkes  hält.  Wir  stehen  keinen  Augen- 
blick an,  zu  behaupten,  dass  wir  in  dieser  Figur 
Otfermann's  die  beste  Leistung  sehen,  die  von  Dresden 
aus  der  Ausstellung  zugeführt  worden  ist,  und  zwei- 
feln nicht  daran,  dass  man  sie  auch  außerhalb  Dresdens 
als  ein  Kunstwerk  von  mehr  als  gewöhnlicher  Be- 
deutung anerkennen  wird.  IL  A.  LIER. 


BÜCHERSGHAU. 

Die  rcnctianisclicn  Mctishüchcr  bilden  den  Gegenstand  einer 
neuen  Veröffentlichung  des  Verlages  von  J.  Rothschild  in 
Paris,  die  aus  einer  Reihe  reich  illustrirter  Foliobände  be- 
stehen soll.  Der  Herzog  von  Rivoli,  dessen  erste  Studie  über 
diesen  interessanten  (iegenstaud  rasch  vergriffen  war,  beab- 
sichtigt, darin  nicht  nur  eine  bloße  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  vielen  Werke,  die  von  1481 — IGlX)  in  Venedig 
zu  Tage  traten,  zu  geben.  Es  soll  vielmehr  auch  eine 
genaue  und  ausführliche  Beschreibung  der  vielfach  verwen- 
deten Holzschnitte  dieser  Bücher  darin  geboten  werden, 
unterstützt  durch  mehrere  hundert  Abbildungen.  Die  Mess- 
bücher, Breviere,  Bibeln,  Heiligenlegendeu,  Psalter  u.  s.  w., 
über  300  verschiedene  Ausgaben,  die  in  den  Bibliotheken 
Europa's  verstreut  sind,  sind  auf  diese  Weise  beschrieben 
und  besprochen.  Die  erste  Lieferung  in  vorzüglicher  Aus- 
stattung ist  soeben  erschienen.  Es  sind  nur  300  Exemplare 
hergestellt  und  W  Vorzugsexemplare  auf  japanischem  Papier. 
Eine  wissenschaftliche  Würdigung  dieser  für  die  Geschichte 
der  Buchausstattung  und  der  italienischen  Kunst  überhaupt 
wertvollen  Publikation  behalten  wir  uns  vor. 

Frankfurt  a.  M.  Dem  Herrn  Dr.  H.  W.  Simjer,  wissen- 
schaftl.  Hilfsarbeiter  am  königlichen  Kupferstiolikabinett  in 
Dresden,  ist  von  der  Verlagsbuchhandlung  Litterarische  An- 
stalt, Rütten  &  Löning,  die  Herausgabe  ihres  AUijemcincn 
Künstlerlmlons  übertragen  worden.  Das  Lexikon  ist  die 
dritte  völlig  umgearbeitete  Auflage  des  Seubert-MüUer'schen 
Künstlerlexikons.  Den  ersten  Teil  hat  der  jüngst  verstor- 
bene Dr.  U.  A.  Müller  in  Bremen  vorbereitet.  Der  erste 
Halbband  erscheint  im  Oktober  d.  J.  und  das  Werk  soll 
binnen  1^/4  Jahren  vollständig  w-erden. 

Die  franxösisclic  SkulpUtr  vom  14.  bis  19.  Jahrhundert 
bildet  das  Thema  eines  demnächst  erscheinenden  Pracht- 
werkes, das  von  Louis  Qonsc  verfasst  im  Verlage  der 
Librairies-imprimeries  reunies,  anc.  Maison  Quantin,  Paris, 
7  rue  St.  Benoit,  erscheinen  wird.     Die  Zeichnungen  für  die 


Textillustrationen,  deren  das  Werk  gegen  120  enthält,  rühren 
von  Bomlicr  her;  außerdem  wird  das  Werk  31  Heliogravüren 
und  eine  Radirung  von  Gaxjcan  enthalten.  Der  Preis  ist 
60  Frank.  Bei  der  Bedeutung,  die  der  französischen  Skul- 
ptur von  jeher  zukam,  darf  das  Werk  auch  vor  dem  Er- 
scheinen schon  den  Kunstfreunden  warm  empfohlen  werden. 


KUNSTLITTERATUR  und  KUNSTBLÄTTER. 

Karlsruhe.  Dem  Vorgange  anderer  Kunststädte  ent- 
sprechend, hat  sich  hier  ein  Verein  für  Originalradirung  gebil- 
det, der  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  die  Kunst  des  Radirens 
unter  seinen  Mitgliedern  zu  pflegen  und  die  Teilnahme  wei- 
terer Kreise  an  diesem  edlen  Kunstzweige  zu  wecken.  Im 
Oktober  erscheint  das  erste  Jahresheft,  das  Radirungen  von 
W.  Krauskopf,  f  H.  Baisch,  P.  Fischer,  F.  Keller,  0.  Keitel, 
S.  Ley,  L.  Möller,  W.  Pahlmann,  P.  v.  Ravenstein,  H.  v. 
Volkmann,  W.  Wielandt  enthalten  wird  und  gegen  einen 
Jahresbeitrag  von  M.  12. —  geliefert  wird.  Bei  Zahlung  eines 
Jahresbeitrags  von  M.  30. —  werden  Erstlingsdrucke  auf  hol- 
ländischem Handschöpfpapier  geliefert.  Das  Nähere  über 
den  Verein  ergeben  die  Satzungen,  die  von  den  Vorstands- 
mitgliedern Piof.  W.  Krauskopf,  Dr.  Arnsperger,  Prof.  F. 
Keller,  M.  Müller,  Prof.  v.  Oechelhäuscr,  Prof.  G.  Schönleber 
und  P.  V.  Ravenstein  bezogen  werden  können. 

NEKROLOGE. 

==  tt.  Slultgari.  Am  2.  August  starb  der  im  Jahre  1816 
in  Heilbronn  geborene  Baudirektor  V07i  Landauer,  welchem 
die  Residenz  den  1879  vollendeten  neuen  Justizpalast  und 
die  1885  vollendete  Königl.  öffentliche  Bibliothek,  sowie  die 
Stadt  Nagold  ihre  1874  eingeweihte  neue  Kirche  gotischen 
Stiles  verdankt. 

New  York.  Anfang  August  starb  Gco.  Lines,  der  Be- 
gründer der  amerikanischen  Landschaftsmalerei,  über  dessen 
Thätigkeit  wir  in  Hefl  6  des  laufenden  Jahrgangs,  Seite  141 
ausführlich  berichtet  haben. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Mimehen.  Die  Preisjury  für  die  V.  Jahresausstellung 
im  Kgl.  Glaspalaste  hat  folgende  Auszeichnungen  zuerkannt: 
Die  Ehrenmedaillc  an:  Arnold  Böcklin,  Florenz.  Die  erste 
Medaille  an:  den  Maler  Henry  Scott  Tuke,  Hanvell  (Eng- 
land), den  Bildhauer  Mariano  Benlliure,  Rom.  Die  '.weite 
Medaille:  den  Malern  Christian  Baer,  München,  Fritz  Baer, 
München,  Leo  Bauer,  Stuttgart,  Evariste  Carpentier,  La 
Hulpe,  Omer  Diericks,  Brüssel,  Oskar  Frenzel,  Berlin,  W. 
Furse,  London,  Rene  Gilbert,  Paris,  Edm.  Harburger,  Mün- 
chen, Frz.  Hochmann,  Dresden,  Jean  de  la  Hoese,  Brüssel, 
Louis  Herzog,  Düsseldorf,  Georg  Macco,  Düsseldorf,  Kunz 
Meyer',  München,  Adolf  Oberländer,  München,  Leopold  Schön- 
chen, München,  Curt  Stoeving,  Berlin,  Robert  Warthmüller, 
Berlin,  Michael  G.  Wywiörski,  München.  Den  Bildhauern 
Clement  Carbon,  Brüssel ,  Manuel  Fuxä  y  Leal,  Barcelona, 
Georges  Gardet,  Paris.  Den  Radirem  Bernhard  Mannfeld, 
Charlottenburg,  Conrad  Strobel,  München.  Dem  Architek- 
ten Alexander  Koch,  London. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Am  3.  Oktober  versteigert  R.  Lepke  die  Biblio- 
thek des  verstorbenen  Generalkonsuls  Dr.  Felix  Bamberg. 
Dieselbe  enthält  Galeriewerke  und  wertvolle  Bücher  aus 
dem  Gebiete  der  Kunst,  darunter  das  sehr  seltene  Nagler'sche 
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Künstlerlexikon.  Der  soeben  erschienene  Katalog  steht  In- 
teressenten unentgeltlich  zur  Verfügung. 

Köln  a.  R/i.  Nach  längerer  Pause  bringt  die  Kunsthand- 
lung von  J.  M.  Bcheric  [H.  Lempertx'  Söhne)  vom  5.  bis 
12.  Oktober  d.  .T.  wiederum  einen  Teil  des  Museums  Christian 
Hammer  in  Stockholm  zur  Versteigerung.  Derselbe  enthält 
den  II.  Teil  der  Gemäldesammlung,  hervorragende  Werke 
von  Meistern  aller  Schulen  des  ].5.  bis  19.  Jahrhunderts  in 
309  Nummern  und  die  V.  Serie  der  Kunstsammlung,  ent- 
haltend Töpfereien,  Fayencen,  Porzellane,  Arbeiten  in  Glas, 
Elfenbein  und  Email,  Arbeiten  in  Gold  untl  Silber,  Bronze 
und  Zinn,  Textilarbeiten,  Miniaturen,  Möbel  und  Einrichtungs- 
gegenstände in  1493  Nummern.  Der  i-eieh  illustrirte  Katalog 
ist  soeben  erschienen  und  kann  zum  Preise  von  M.  0. —  von 
obengenannter  Firma  bezogen  werden. 

Äiif/sbiirg.  Vom  22.  bis  2Ö.  Oktober  d.  .1.  kommt  die 
erste  Abteilung  der  Kunstsammlungen  des  Museums  August 
Riedinger  durch  den  Kunsthändler  H.  Helbiny  in  München 
unter  den  Hammer.  Dieselbe  enthält  Antiquitäten  aller  Art, 
alte  Ulgemälde  und  Miniaturen.  Der  reich  illustrirte  Katalog 
ist  in  zwei  Ausgaben  zu  M.  5. —  und  M.  2. —  erschienen  und 
kann  von  genannter  Kunsthandlung  bezogen  werden. 

Berlin.  Soeben  geht  uns  der  Kunstlagerkatalog  von 
dem  Kunstantiquariat  Joachim  Sagert  in  Berlin  -  Friedenau 
zu,  der  eine  reiche  Sammlung  von  Kupferstichen ,  Radirun- 
gen, Holzschnitte,  Schabkunstblätter,  Farbendrucke  undLitho- 
gi'aphieen  enthält,  und  von  genannter  Firma  Interessenten 
unberechnet  zur  Verfügung  gestellt  wird. 


ZEITSCHRIFTEN. 
AiizeigerdesGeruianiscIieuXntioualmusenms.  1S94.  Nr.  4. 

Ein  märUisoher  Familienschmuck  aus  dem  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts. Von  H.  Bosch.  —  Noch  einmal  Hans  Sachs  als  Ka- 
pitalist. Von  R.  Schmidt.  —  Katalog  der  im  Germanischen 
Museum  vorhandenen,  zum  Abdrucke  bestimmten  geschnittenen 
Holzstöcke  vom  15.  bis  17.  Jahrhundert.  II.    (Forts.) 

Architektonische  Uuudscliau.    1893  94.    Heft  11. 

Taf.  85.  Entwurf  zu  einem  Post-  und  Telegraiihengebäude  in 
Zürich     Vou  Chiodera  und  Tschudy,  Architekten  daselbst. 

—  Taf.  8ü.  Villa  Kienlin  in  der  Mbrikestraße  in  Stuttgart;  er- 
baut von  Eisenlohr  und  Weigle,  Architekten  daselbst.  — 
Taf.  87.  Dekorative  Details  von  Salzburger  Gebirgshäusem.  — 
Taf.  88.  Wohn-  und  Geschäftshaus  Münzstraße  21  und  Ecke  Ver- 
längerte Kaiser  Wilhelmstraße  in  Berlin;  erbaut  von  Werner 
und  Zaar,  Architekten  daselbst.  —  Taf.  89.  Villa  des  Herrn  M. 
W.  D.  Gates  in  Hinsdale.  111.;  erbaut  von  J  e  n  n  e  y  undMundie, 
Architekten  in  Chicago.  —  Taf.  90  Kai)elle  in  Retzien  (Prieg- 
nitz) ;  erbaut  von  f  Regierungsbauraeister  W.  Möller.  —  Taf.  91. 
Villa  in  Champigny;   erbaut   von  Architekt  Ch.  Bury  in   Paris. 

—  Taf.  92.  Schloss'  des  Fürsten  Egon  Thurn  und  Taxis  in  Bal- 
taviir  in  Ungarn;  umgebaut  von  t  Baurat  0.  Hieser. 

Die  Kunst  für  AUe.    1893  94.    Heft  23  24. 

Die  Londoner  Sommerausstelhingen.  Von  H.  Helferich.  —  Zu 
Rudolf  Geißler's  Bildercyklus  „Von  dem  Fischer  und  syner  Fru". 

—  Die  akademische  Kunstausstellung  in  Dresden.  Von  P.  Schu- 
mann. —  Mariano  Foituny.  Von  G.  Dierks.  —  Die  .Memoiren 
eines  dieiundachtzigjährigen  Bildhauers.      Von  Dr.  A.  Kohut. 


Jahrhnch  der  königlich  Preiissischeu  Kunstsaininlaugen. 
Bd.  XT.    1S94.    Heft  3. 

Zur  Byzantinischen  Frage:  Die  Wandgemälde  in  S.  Angelo 
in  Formis.  Von  E.  Dobbert.  —  Das  Tizianbildnis  der  könig- 
lichen Galerie  zu  Kassel.  Von  I'.  Justi.  —  Entlehnungen  Rem- 
brandt's.  Von  ('.  Hofstede  de  Groot.  —  Die  Hochzeit  des 
.\lexander  und  der  Roxane  in  der  Renaissance.    Von  R.  Förster. 

—  Holbein's  Bergwcrkzeichuung  im  Britischen  Museum.  Von  E.  H  i  s. 

Kimstsalou.    Is94.    Heft  7. 

Kembrandt.  Von  M.  Sc  hm  id.  —  Pariser  Kunstbrief.  Von  \. 
Nossig. 

Mitteilungen  der  k.  k.  Centralkommissiou  zur  Erfor- 
schung und  Erhaltuug  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale.     1894.    Heft  3. 

,\usgrabungen  in  Pfedmost.  VonK.  Maska.  —  Die  steierischen 
Steinätzer  Michael  Holzbecher  und  Andreas  Peschkau.  Von 
J.  W astler.  —  Die  gotische  Pfarrkirche  von  Velturns  im  Ei- 
sackthal.  Von  K.  Atz.  —  Die  Kirchenbauten  in  der  Bukowina. 
Von  K.  -A.  Romstorfer.  —  Die  Glocken  der  Iglauer  Pfarr- 
kirche. Von  A.  Nowak.  —  Noch  einige  Worte  über  Runkel- 
stein.  Von  Dr.  Lind.  —  Eine  Dorfkirche  in  Oberösterreich. 
Vou  H.  Greil.  —  Das  Grabmal  des  heiligen  Johannes  von  Nepo- 
muk  in  Prag.  Von  K.  B.  Mial.  —  Die  Bronzezeit  in  Böhmen. 
Von  Dr.  M.  Much.  —  Die  Kunst-  und  Baudenkmale  der  Salhausen 
im  Elbethal.  Von  R.  Müller.  —  Das  Admonter  Hütteubuch  und 
die  Regensburger  Steinmetzordnung  vom  Jahre  1-459.  Von  Dr. 
A.  Luschin  vou  Ebengrenth. 

Repertorium  der  Kunstwissenschaft.   1894.    Heft  3. 

Der  Jeiemias  des  Michelangelo.  Von  E.  Steinmann.  —  Kri- 
tische Bemerkungen  zu  einigen  Niederländern  in  der  Schweriner 
Galerie.  Von  C.  Hofstede  de  Groot.  —  Der  deutsche  und 
niederländische  Kupferstich  des  15.  Jahrhunderts  in  den  kleine- 
ren Sammlungen.  Von  M.  Lehrs.  —  Einiges  übor  Jacob  Jor- 
daeus.    Von  G.  Galland. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1894.    Heft  56. 

Die  eherne  Fünte  von  St.  Marien  in  Rostock.    Von  Fr.  Schlie. 

—  Die  kirchliche  Kunst  auf  der  .\usstellung  von  Geräten  und 
Gefäßen  aus  Edelmetall  zu  Königsberg  1894.    Von  E.  v.  Czihak. 

—  Alte  Wandmalereien  iu  der  Heiligengeistkapelle  zu  Kempen 
a.  Rh.  Von  Fr.  Stummel.  —  Gesticktes  Autependium  im  Köl- 
ner Dom.  Von  Schnütgen.  —  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Not- 
kirchenfrage. Von  A.  Tepe.  —  Ein  Wandgemälde  aus  der  Kirche 
St.  Jürgens  zu  Wismar.  Von  F.  Crull.  —  Hungertücher.  Von 
C.  .K.  Savels. 

Gazette  des  Beaux-Arts.  Nr.  446447.  1.  August  und 
1.  September  1894. 

Ed.  AndrÄ  t-  —  J.  M.  Nattier.  Von  P.  Mantz.  —  Les  Gonzagues 
dans  les  fresques  du  Mantegna  au  Castello  Vecchio  de  Mantoue. 
II.  Von  Ch.  Yriarte.  —  fitudes  sur  la  renaissance:  Voyages 
et  voyagenrs.  III.  Von  E.  Bonnaff6.  —  Documents  nouveaux 
sur  Clodion:  projet  de  monument  ä  Condfe  et  ä  Turenne.  Von 
H.  Lee  hat.  —  Notes  sur  quelques  Oeuvres  d'art  conservfees  en 
Espagne.  Von  H.  Hymans.  —  Les  dessins  d'Ingres  au  mus6e 
de  Montauban.  I.  Von  L.  Mabilleau.  —  Artistes  contempo- 
rains:  Jean  Carries.  Von  R.  le  comte  de  Montesquien- 
Fezensac.   —   Conrrier   de  l'art  antique.    Von   S.   Reinach. 

—  Le  mus6e  du  Prado :  I'fecole  espagnole  I.  Von  A.  deLosta- 
lot.  —  La  Statuette  de  la  pretresse  Toni.    Von  G.  B«nftdicks. 

L'Art.    JJr.  727.    1.  September  1894. 

Carpeaux.  (Schluss.)  Von  M.  Bergesco.  —  Les  tableaux  du 
ehäteau  d'.üguillonet  le  Musfee  d'Agen.  Von  J.  Mommeja.  — 
Un  buste  Italien  au  XVieme  siecle  conserve  au  Louvre.  Von 
E.  Molinier.  —  Le  „Sisyphe"  de  Pedro  Lira  et  les  peintures 
dfecoratives.  Von  P.  Ler'oi.  —  Le  portrait  d'Innocent  X  par 
Velazquez.  Von  G.  Noel.  —  Le  comte  de  Nieuwerkerke.  \  ou 
Fr.  Henrich.  —  Jean  Achard.    Von  N.  Gehuzac. 

The  Magazine  of  Art.    August  1894.      Nr.  160. 

The  Salons:    Salon  of  the  Champs  Elysies     Von  Cl.  Phillips. 

—  New  Scotland  Yard.  Von  R.  Blomfield.  —  Private  picture 
collections  in  Glasgow  and  West  of  Scotland  III.  The  collection 
of  Mr.  William  Connal.  Von  R.  Walker.  —  How  and  what  to 
read:  adressed  to  Art  students.  I.  Von  .1.  E.  Hodgson.  - 
Greek  vase  painting:  a  review.  —  Our  graphic  humorists.  Phil. 
May.  Von  H.  Spiel  mann.  —  A  disaertation  on  foreign  bells. 
Von  W.  Shaw-Sparrow\  —  The  new  tapestry  court;  South 
Kensington  Museum. 
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Wiener 
Modell  -  Studieu. 


nach  dem  Leben  (rein  künstlerische  Dar- 
stellungen), 50  Stck.  Kab-Photogr. :  für  10  M. 
nur  gegen  Nachnahme.  JLndivtg:  Dan- 
ner, Kunstanstalt,  Manchen,  Carlsplatz  17. 
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Joachim  Sag'ert,  Kunstanthiua- 
riat,Berlin-Friedenan,  Rembiandtstr.T. 
Kupferstiche,  Radirnngen,  Litbogr.  etc. 

Neuer  Katalog  gratis. 


Qemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiqnitäten  und  Knnstgegen- 
ständeu.  —  Kataloge  auf  Wunsch  giatis   und  franko   durch  Rudolf  Bangel  in  i 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäfb,  gegr.  1S69.  [463] 


VerUig   von  E.  A.   Seemann's  Sep.-Cto. 
in  Leipzig. 

Offizieller  Bericht 

über  die  yei-liaii(lluuü:en  des 

Kunsthistorischeu  Kougrcsses 

in  Nürnberg 

23.-27.  September  1893. 
broch.  M.  2.50. 
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— 5^^  Museum  August  Riedinger  in  Augsburg.  ^ — 

Kunstauktion  in  Augsburg 

vom  22.  —  26.  Oktober  1894 

der  Kunstsammlungen  des  Museums 

Aiignst  Kiecliiiger. 

I.  Abteilung: 

Antiquitäten  aller  Art,  alte  Ölge- 
mälde und  Miniaturen. 

I'reis    des  Kataloges    iu    Prachtausgabe   mit   20    Lichtdrucken 

M.  S.- 
Preis des  Kataloges  der  einfacheren  Ausgabe  mit  S  Autotvpieen 

Jede  iiiihere  Auskunft  (>itoilt  l«n-eitwillio;st  iler  Unterzeiclmete,  unter 
«losseu  Leituiii;  die  Auktimi  stattttndet.  [««1 

Hng'o  Helbiiig-,  Kunsthandlung. 

Müliclu'll,  Christofstrasse  2. 


Verste  igerim  g 

des  Museums  Christian  Hammer, 
IStocklioliu. 

1.  Die  Gemäldesammlung  II.  Teil. 

ilervonagenJe  GemälJi^  Tun  MListein  aller  Schulen  des  XV. —  XIX.  Jalrh. 
(:iiiii  N'uiiim'Tii). 

2.  Die  Kunstsammlung,  Serie  V. 

Töpfereien,  Fayencen,  Porzellane,  .\rbeiti-n  in  lilas,  Elfenbein  und  Email,  .arbeiten 
in  Oold  und  .Silber,  Bronze  inul  Zinn.  Textilarbeiten,  Miniaturen,  Möbel  und  Ein- 


riihtungsgegenstäude.    (I4'.i3  N'ummeni.') 


1847] 


Versteigerung  in  Köln  den  5.  bis  12.  Oktober  1894. 

Preis  der  illustrirteu  Kataloge  zusaiuiuen  Jlk.  (i. — 

J.  M.  Heberle  (H.  Leuipertz'  Söhne),  Köln. 


-►■   Herder'sche  Verlagsbandlnuii:,  Freiburg  im  Breisgau. 


eben  ist  erseliiencn  und  durcli 


liucliluuidluncreu  zu  bezielien: 


<^iiartalsclii'ift.    Komische,    für    clivistliclie    Alter- 
tniii8kande  niid  für  Kirclioiigescliifhte.    Unter  Mitwiikunj,' 

von  Facliwenossen  lieransi^cj^'clicn  vcm  Dr.  A.  de  Waal,  für  Archäologie, 
und  Dr.  H.  Finke.  für  Kir<luMigcsrhi<hte.  A.-liter  Jahrgang.  18Ü4. 
1.  u.  2.  (Doppol-J  lieft.  Mit  'l'e.xtljildern  und  3  Tafeln  in  HeHotypie. 
Lex.-S».     (S.  1  —  202.1     Pro  Jahrgang  M.   16. 

Diese  Zeitschrift  erscheint  in  jährlich  vier  Heften,  jedes  ca.  125  Seiten 
stark,  mit  Testbildern  un<l  aparten  Bildern,  letztere  meist  in  Heliotypie. 
—  Frühere  Jahrgänge  können,  soweit  der  Vorrat  reicht,  zu  je  M.  lU  nacli- 
bezogeu  werden.  [840] 


Soeben  erschienen: 

Die  köniÄiicIic  (Jeiuäldoplerie 
zu  Dresden. 

800  Originalphotographien  in  Folio- 
gröüe  ä  2  M.  unaufgezogen,  2.20  M. 
mit   Karton.     Katalog    kostenlos   und 

portofrei.  |83o] 

F.  &  0.  lirockmann's  Nachfolger, 
H.  Taniuio.   Kniistverlag.  Dresden. 


iS 


Die  Stelle  des  Direktors  des  städ- 


tischen Kunstgewerbe  -  Miisennis, 


mit  welcher  auch  die  Verwaltung  des 
historischen  Museums  verbunden  ist, 
ist  zum  I.  Januar  1895  zu  besetzen. 

Die  Anstellung  erfolgt  zunächst  .auf 
zweijährige  Protze,  nach  Ablauf  der- 
selben auf  gegenseitige  halbjährige 
Kündigung,  jedoch  mit  Pensionsbe- 
rechtigung und  Anspruch  auf  Witwen- 
und  Waisen  Versorgung.  Das  Gehalt 
beträgt  5000  M.  jährlich,  steigend  nach 
den  desfallsigen  Bestimmungen  mit 
Alterszulagen  von  je  400  M.  alle  :i 
Jahre  bis  zum  Höchstbetrage  von 
7(100  M.  Wissenschaftlich  gebildete 
und  im  Kunstgewerbe  erfahrene  Be- 
werber wollen  ihre  Meldungen  bis 
zum  2ü.  August  d.  J.  unter  Beifügung 
eines  Lebenslaufs  und  Angabe  des 
bisherigen  Wii-kungskreises  dem  Un- 
terzeichneten einreichen. 

Köln,  den  19.  Juli  1894. 

Der  Oberbürgermeister 
Becker. 


j^^iÜMM^ülilM 


Verkäuflich. 

Kin  Historieugemälde  des  verstorljenen 
Prof.  A.  Bewer:  „Karl  V.  entdeckt  eine 
Verschwörung  seiner  Mutter  gegen  die 
Krone''.  H.  '2,20,  Br.  2,0.3.  Zu  besich- 
tigen in  der  Natioualgalerie.  Berlin. 
Der  Vorstand  des  Berliner  Vereins  für 
hänslicbe  Gesundheitspflege.  [8  3 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Soeben  erschien : 

Rembraiuirs  Radinuigen 

von 

W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Filegant  gebunden  M.  10. — 


Kunsthistorischer  Kongress  in  Köln  1891.  —  Zum  Gedächtnisse  Friedrich  Schmidts.  —  Korrespondenz  aus  Dresden.  Von  H.  A. 
Lier.  —  Duc  de  Rivoli,  Die  venetianischen  Messbücher;  Dr.  H.  W.  Singer,  Allgemeines  Künstler- Lexikon ;  L.  Gonse,  Die 
französische  Skulptur.  —  Verein  für  Originalradiriing  in  Karlsruhe.  —  v.  Landauerf.  —  Geo.  Innesf.  —  Auszeichnungen  der 
5  Jahresausstellung  im  Kgl.  Glaspalaste  in  München.  —  Auktion  bei  R.  Lepke  in  Berlin;  Auktion  bei  J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz' 
Söhne)  in  Köln;  Auktion  der  Kunstsammlungen  des  .Museums  A.  Riedinger  in  Augsburg  durch  H.  Helbing  in  München.  Kunst- 
lagerkatalog von  J.  Sagert  in  Berlin.  —  Zeitschritten.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Ärlur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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